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BUNDESVERSANNLUN6 DES BDV

Ende April tagte in Düsseldorf die Bundes-

versammlung des Bundes der Vertriebenen,

welche, alljährlich zusammentretend, dem
Präsidium Bestätigung der im abgelaufenen

Jahr geleisteten Arbeit und Richtlinien für

die kommende Arbeitsperiode gibt. Kern-

stück der Versammlung, in der wir Danziger

mit zwei Stimmen stimmberechtigt vertreten

sind, war zunächst die Frage einer neuen
Satzung, nachdem die bisher geltende, 1954

bei der Vereinigung der Landsmannschaften

und Landesverbände geschaffen, in vielen Ein-

zelheiten einer Neuüberdenkung bedarf. Der
den Delegierten vorgelegte Satzungsentwurf

sieht dementsprechend eine Straffung vor,

Fortfall überlebter Organisationseinzelheiten

und Verlagerung wichtiger Aufgaben an ein

in seiner Zahl und seinen Funktionen er-

weitertes Präsidium. Auch war vorgesehen,

die bisherige Bundesvertretung fortfallen,

d. h. in der Bundesversammlung aufgehen

zu lassen, da erstere doch im wesentlichen

Aufgaben vorwegnähme, über die das grö-

ßere Gremium, eben die Bundesversammlung,
letztlich nur endgültig entscheiden könne,

über beide Kernstücke des neuen Satzungs-

entwurfs, die Präsidiumsfrage und den ggf.

Fortfall der Bundesvertretung, wurde aus-

giebig diskutiert. Man kam überein, Vor-
schläge und Zustimmungen sowie neue Ge-
dankengänge bis Mitte Juni d. J. dem am-
tierenden Präsidium zuzuleiten und dann ge-

gen Jahresende in einer außerordentlichen

Versammlung die neue Satzung zu verab-

schieden. Auch wir Danziger werden dazu
Stellung nehmen in der Richtung, daß dafür

gesorgt sein muß, daß die kleineren Lands-

mannschaften gegenüber den großen, wie den
Pommern, Schlesiern, Ostpreußen und be-

sonders Sudetendeutschen, in gebührendem
Gewicht auch bei kleinerer Stimmenzahl ge-

hört werden.
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Das Problem des Münchener Abkommens
beschäftigte die Versammlung sehr intensiv.

Wir meinen, daß diese Frage nicht nur die

Sudetendeutschen unmittelbar angeht, son-

dern daß sie ein Prüfstein sei dafür, ob das

dieser großen deutschen Volksgruppe 1918

vorenthaltene Selbstbestimmungsrecht da-

mals, 1938, verwirklicht worden sei. Das Un-
selige ist ja hierbei, daß diese Kernfrage

von Hitler seinerzeit als „Aufhänger" be-

nutzt wurde, um reine Macht- und Expan-
sionspolitik zu betreiben, getarnt hinter einer

überzeitlichen, moralisch vertretbaren Idee,

eben der des Selbstbestimmungsrechtes. Pri-

mitiv simplifizierend hat sich daraus die

Gleichsetzung der Sudetendeutschen mit Na-
tionalsozialisten entwickelt, was völlig fehl

am Platze ist. Denn gerade in Böhmen und
Mähren gab es erhebliche Gruppen katho-

lisch und sozialistisch geprägter Deutscher,

die zwar die Lostrennung ihrer Heimat vom
Tschechenstaat begrüßten, aber gleichzeitig

in ärgste Gewissenskonflikte, ja in persön-

liche Not, Inhaftierung, KZ-Aufenthalt und
Zwang zur Emigration gerieten, als die Na-
tionalsozialisten Freiheit für die Deutschen

mit Zwang zu ihrer Diktatur gleichsetzten.

Der verewigte frühere Präsident des Bundes
der Vertriebenen, Wenzel J a k s c h , ist ja

ein Beispiel für die Tragik dieser Volks-
gruppe. Die Tschechen, heute selbst hilflose

Opfer einer grausamen Diktatur, haben pro-

pagandistisch das Ihre getan, um National-

sozialisten und Deutsche zu identifizieren

und damit sich ein moralisches Alibi für die

Scheußlichkeiten zu geben, die sie in billig-

ster Kollektivrache 1945 an alt und jung,

arm und reich, Nationalsozialisten und Geg-
nern begingen.
Das Schicksal von uns Danzigern hat ja

viele Parallelen hierzu. Auch uns enthielt

man 1918 das Selbstbestimmungsrecht vor.

Auch bei uns wurden 1939 Tausende in Ge-
wissensskrupel gestürzt, als zwar die «Heim-
kehr" ins deutsche Vaterland erfolgte, aber

durch die Nationalsozialisten und nicht von
uns selbst durch ein Votum bejaht. Wir wur-
den gewissensmäßig schwerstens belastet,

als die ersten Schüsse des Zweiten Welt-
krieges ausgerechnet auf unserem Territo-

rium fielen, eine Tatsache, die viele Jahre
lang zu schweren Kollektivverleumdungen
unserer Haltung geführt hat. Auch wir sind

der grausamen und sinnlosen Rache der

Polen erlegen für Vorgänge, auf die die freie

Danziger Bevölkerung keinen Einfluß hatte,

als sie 1939 unter zum großen Teil Land-
fremden, ohne wiederum befragt zu sein,

einem Vorgang zusehen mußte, den sie in

dieser Form und durch die damaligen Macht-
träger entschieden mißbilligt hätte. Daher,

und aus dieser Parallele heraus, haben wir

Veranlassung, uns mit dem Problem der Su-

detendeutschen solidarisch zu erklären. Denn
dieses Problem geht weit über das Münche-
ner Abkommen hinaus und bedarf zum wah-
ren Verständnis der geschichtlichen Wahr-
heit und des historischen Rückgriffes auf das

Jahr 1918. Isoliert es von den Ereignissen

1938 zu betrachten, verzerrt es vollkommen.
Bei unserer Danzigfrage besteht genau die

gleiche Notwendigkeit.
So stand die Debatte in der Bundesver-

sammlung im Zeichen der Wahrheitsfindung.

Ebenso sorgsam wurde auch über die Frage

der Wahlen zum 6. Deutschen Bundestag dis-

kutiert, über die Frage, welche Stellung die

Parteien zu den Vertriebenen einnähmen
und wie man die Wahlversprechungen für

bare Münze nehmen dürfte. In den Vertrie-

benenverbänden, ob Landsmannschaften oder

Landesverbände, sitzen Mitglieder aller de-

mokratischen Parteien. Obwohl der Bund der

Vertriebenen parteipolitisch neutral ist, kann
er nicht neutral sein bei der Frage der Ver-

tretung der Vertriebeneninteressen, seien sie

wirtschaftlicher Art in bezug auf Lastenaus-

gleicii und wirtschaftliche Eingliederung, die

ja besonders bei den Bauern noch sehr, sehr

im Rückstande liegt, mehr aber noch in be-

zug auf die Haltung der Parteien zur Ost-

politik, sei es die Frage der „Anerkennung"
des Ulbricht-Regimes, sei es die Frage der

Oder-Neiße-Linie und die des Münchener Ab-
kommens. Begrüßt wurde einhellig der Zu-

sammenschluß der mitteldeutschen Lands-

mannschaften, die in dieser Frage mit uns an

einem Strang ziehen und durch eine erhoffte

und erwünschte Kooperation mit uns zur

Stärkung und zu vermehrtem Ansehen des

Gesamtverbandes beitragen werden, über
diese Zusammenarbeit wird noch zu verhan-

deln sein.

Der Landesverband Nordrhein-Westfalen
ließ ein Merkblatt verteilen, in dem die Hal-

tung des einzelnen Vertriebenen zur Wahl
prägnant wiedergegeben wird. Wir werden
dazu noch eingehend Stellung nehmen. Gro-
ßen Beifall fanden Auslassungen des Spre-

chers der Oberschlesier, des Abg. C z a j a ,

der die Vertriebenenangelegenheiten im
Bundestag seit jeher nachhaltig und wirk-

sam vertritt. Czaja forderte, daß bei der

Frage der Aufhebung der Verjährung — im
Grundsatz bedingungslos zu bejahen — es

nun auch Zeit wäre, nicht nur die Verbrechen
der Deutschen zu sühnen, sondern nun auch

endlich die Verbrechen a n Deutschen, an
Millionen von Schuldlosen millionenfach

grausamst begangen, in diese „Generalbe-
reinigung" mit einzubeziehen. Gerade, so

argumentierte der Redner, die Verbrechen,

von unseren Landsleuten seinerzeit began-
gen und nicht verjährt, geben uns das Recht

zu der Forderung, nun auch nach der umge-
kehrten Richtung hin wenigstens den Ver-

such zu machen, die an schuldlosen Deutschen
begangenen Verbrechen zu sühnen. Daß das,

nachdem bald 25 Jahre vergangen sind, sehr

schwer sein wird, hier zur Wahrheitsfindung
und Gerechtigkeit zu kommen, liegt auf der

Hand. In diesem Zusammenhang wurde auch

die Wichtigkeit der Dokumentation der Ver-

treibungsereignisse erneut herausgestellt.

Zwar liegen hierüber bereits umfangreiche
Veröffentlichungen sowohl im allgemeinen

als auch von mehreren Landsmannschaften
vor und können zu gegebener Zeit verwandt
werden. Diese Dokumentationen sollen und
werden jedoch erweitert und ergänzt wer-

den. Es wurde angeregt, Auszüge aus ihnen

in handlicher Form herzustellen und etwa
als Taschenbücher zur Tatsachensammlung
für Propagandazwecke — eine wahrheits-

echte Propaganda! — zu veröffentlichen. Man
kann sich daraus, im Gegensatz zu den
schwergewichtigen, in der Fülle des Tatsa-

chenmaterials ertrinkenden bisherigen Samm-
lungen, die natürlich als politische und wis-

senschaftliche Grundlage ihren Zweck erfül-

len, eine größere Breitenwirkung verspre-

chen, besonders für die Generationen ge-

dacht, die zwar besten Willens sind, von dem
aber, was sich 1945 ereignete, sich kein un-

mittelbares Bild mehr machen können. Wir
können nur hoffen, daß die vom Abgeordne-
ten Czaja gemachten Ausführungen nicht

wieder in Vergessenheit geraten. Denn hier

bieten sich für unsere Arbeit große Aufga-

ben und auch Chancen.

l'T

Es bleibt noch zu erwähnen, daß in der
Bundesversammlung die junge Generation
mit einem bemerkenswerten und erfreuli-

chen Elan auftrat und in der Diskussion mit-

wirkte. Es ist außerordentlidi erfreulich, daß
in vielen Fällen hier in der Sache völlige

Übereinstimmung zwischen jung und alt

herrschte, daß aber von den jüngeren Ver-
tretern neue Wege und Formen gesucht

wurden, auch manche Kritik in aufbauender
und konstruktiver Form laut wurde. Die jün-

geren Vertreter werden das Bild der Zukunft
bestimmen; nach dem, was und in welcher

Form es gesagt wurde, brauchen wir nicht

bange zu sein für unsere Ziele.

Die in diesem Jahr geplanten Großkund-
gebungen, besonders der großen Landsmann-
schaften, werden politische Aussagen auch

zur Gestaltung des neuen Bundestages ma-
chen, der ja vier lange Jahre verantwortlich

auch für die Außenpolitik sein wird. Auch
wir Danziger werden uns in Münster ent-

sprechend verhalten. Geplant ist eine engere

Zusammenarbeit und Abstimmung innerhalb

der Vertriebenenpresse zu gegenseitiger Un-

terstützung der jeweiligen Anliegen. Diese

Anregung, von uns Danzigern vorgetragen,

wird realisiert werden, und unsere Leser

werden bald darüber zu hören bekommen.
So war diese Bundesversammlung eine er-

freuliche Bestandsaufnahme. Sie war in ihrer

Grundtendenz optimistisch und ließ die junge

Generation erfreulich zu Worte kommen.
Den BdV brauchen wir alle, ob große oder

kleinere Landsmannschaften oder Landesver-

bände, noch auf lange Zeit, denn nur Einig-

keit macht stark. Es liegt an jeder Lands-

mannschaft, den Dachverband mit Leben zu

erfüllen. Die größten Aufgaben liegen noch
K.

*
vor uns.

Nachstehend der Wortlaut der in der Bun-

desversammlung des BdV gefaßten Entschlie-

ßungen:

1. Zur Verjährungsfrage

Verbrechen gegen die Menschlichkeit er-

fordern eine gerechte Sühne in geordnetem

Rechtsgang, also nach ausreichender Beweis-

fuhrung und freier Verteidigung. Um Recht

geht es nur, wenn gleiche Straftaten gleicher-

weise verfolgt werden.

Die Vertriebenen fordern im Zusammen-
hang mit der Verjährungsdebatte endlich die

wirksame Beweissicherung auch für Verbre-

chen gegen die Menschlichkeit, die a n Deut-

schen begangen wurden. Sie wollen damit

weder Verbreciien von Deutschen ver-

schleiern noch Verbrechen gegeneinander

aufrechnen. Sie wehren sich aber gegen

zweierlei Recht und gegen den Versuch,

durch einseitige Feststellungen über das

Ausmaß solcher Verbrechen dem Unrecht der

Vertreibung von Millionen an diesen Ver-

brechen niciit beteiligten Deutschen eine mo-
ralische Scheinbegründung zu geben.

Wirksam kann die Beweisführung nur sein,

wenn sie zentral erfolgt und eine genügende

Zahl von Fachleuten mit der Eignung zum
Richteramt und zur Aufklärung von Straf-

taten damit beauftragt wird. Der BdV ver-

weist ausdrücklich darauf, daß die Vorberei-

tung der Vertreibung ganzer Volksgruppen

aus ihren Wohnsitzen, die Zerstörung ihrer

gesellschaftlichen Ordnung und ihrer kultu-

rellen und geschichtlichen Bindung, die Ge-

fährdung des Lebens vieler Angehöriger

deutscher Volksgruppen bei der Vertreibung

und die Unterbrechung der Entfaltung der

Volksgruppen in ihren angestammten Wohn-
sitzen zu den Tatbeständen des Völkermor-

des zählen.

2. Zum Münchener Abkommen

Die Bundesversammlung stellt sidi hinter

die Entschließung des Bundesvorstandes der

Sudetendeutschen Landsmannschaft vom 21.

April 1969, in der die auf dem außerordent-

lidien Parteitag der SPD getroffene Feststel-

lung, daß das Münchener Abkommen „von
Anfang an ungerecht war und ungültig ist"

als unannehmbar zurückgewiesen wurde. Die

Feststellung der SPD, so heißt es in der Er-

klärung der Sudetendeutschen Landsmann-
schaft, „widerspricht der historischen Wahr-
heit wie audi den rechtlichen Gegebenheiten.

Wenn etwas von Anfang an ungerecht war,

dann ist es die Behandlung der Deutschen
Böhmens, Mährens und Schlesiens gewesen,

die 1918 unter Bruch des Selbstbestimmungs-

rechts in einen Staat gezwungen wurden,

den sie nicht wollten und der die Slowaken,
Magyaren, Polen und andere Volksgruppen
zu Minderheiten degradierte. Man kann sich

nicht zum Selbstbestimmungsrecht für alle

Deutschen bekennen, dennoch aber Unrechts-

tatbestände, die Millionen Deutschen dieses

Recht verweigern, stillschweigend übergehen
oder in das Gegenteil umwandeln".

3. Zur FDP-Piattform

Der Bund der Vertriebenen hat mit Empö-
rung Kenntnis genommen von dem Schrei-

ben des Bundesvorsitzenden der Freien De-
mokratischen Partei an den Bundesvorsit-

zenden der Landsmannschaft Schlesien, wor-

in Scheel zum Ausdruck bringt, „daß nach

Auffassung der FDP sich das Grenzproblem
nach Herstellung normaler staatlicher Bezie-

hungen mit der DDR erledigt", weil „die

Bundesrepublik Deutschland nicht befugt ist,

über die Ostgrenzen des anderen deutschen

Staates zu verfügen". Der BdV hofft, daß die

von dem FDP-Vorsitzenden Scheel zum Aus-

druck gebrachte Auffassung nicnt die Ansicht

der Mehrheit der FDP ist. In jedem Falle wi-

derspräche sie dem Auftrag des Grundgeset-

zes, die „Einheit und Freiheit Deutschlands

in freier Selbstbestimmung zu vollenden".

Der BdV fordert die FDP auf, klarzustellen,

ob die Äußerung ihres Vorsitzenden im Ein-

klang mit ihren Vorstellungen über die Wie-
dervereinigung steht.

4. Bundesvertriebenenministerium

Von verschiedenen Seiten wird behaup-

tet, das Bundesministerium für Vertriebene,

Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte habe seine

Aufgaben im wesentlichen erfüllt und könne
alsbald aufgelöst oder aufgeteilt werden.

Diese Absicht wird vom BdV aus sachlichen

und politischen Gründen entschieden zurück-

gewiesen. Das Ministerium hat noch eine

Fülle von Eingliederungsaufgaben zu bewäl-

tigen. Darüber hinaus würde die Liquidie-

rung dieses Ministeriums in der öffentlichen

Meinung als Liquidierung des Vertriebenen-

problems mißverstanden werden.

5. Vertriebene Bauern

Die Eingliederung der vertriebenen Bauern

ist nach wie vor ungelöst. Gegenwärtig war-

ten noch mindestens 30 000 ost- und südost-

deutsdie Landwirte darauf, wenigstens eine

Nebenerwerbsstelle zu erhalten. Es ist ein

III. Mehrjahresplan erforderlich, der jährlich

8000 Stellen gewährleistet.

6. Flüditlingsentsdiädigungsgesetz

Die Absicht, zur Finanzierung des Flücht-

lings-Entschädigungsgesetzes (21. LAG-No-
velle) eine Milliarde DM oder noch mehr
dem Lastenausgleichsfonds zu entnehmen, be-

deutet Zweckentfremdung der den Vertriebe-

nen und Kriegssachgeschädigten zustehenden

Mittel. Sie wird vom BdV entschieden abge-

lehnt.

Die Vertriebenen stehen in voller Solida-

rität hinter den berechtigten Ansprüchen der

SBZ-Flüchtlinge; sie sind deshalb zur Vor-

finanzierung in der genannten Größenord-

nung bereit. Es ist jedoch unmoralisch und

unvertretbar, zu fordern, daß eine Geschädig-

tengruppe die andere Geschädigtengruppe

entschädigt. Deshalb müssen die Vertriebe-

nen darauf bestehen, daß die zur Vorfinan-

zierung bereitgestellten Mittel dem Fonds

wieder zugeführt werden.
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Liebe Landsleute!

Unser Bundestreffen in Münster,

der Stadt, die uns sdion zweimal

freundlich aufgenommen hat, rüdct

näher. Wir werden uns freuen, mit

Ihnen zusammen — und mitten un-

ter Ihnen — diese zwei Tage unse-

res großen Treffens in altvertrau-

ter herzlicher Gemeinschaft zu er-

leben.

Vielgestaltig ist das Programm,

und vor allem wird die Jugend

maßgeblich an allem Gebotenen be-

teiligt sein. Aus der in dieser Aus-

gabe veröffentlichten Veranstal-

tungsfolge können Sie ersehen, was

Sie in Münster erwartet. Die Ju-

gend ist es, die unsere Arbeit fort-

setzen soll — mehr nodi: bereits

fortsetzt. Wir dürfen ihren Eifer,

unserer Heimat zu dienen, nidit

übersehen. Die „Alten" mit den

„Jungen" gemeinsam, das soll uns

allen in diesem Jahr eine große

Freude und Genugtuung sein. Der

Tag der
Danziger
in

Münster
am 7. und 8. Juni 1969

ruft alle Landsleutel



Ein Rückblick auf den

Außerordentlichen Parteitag der SPD

Brandt empfing

Vertriebene

Was die Parteien sagen Übereinstimmende Zielsetzung

Herr Sdieel, der Vorsitzende der FDP, hat

mit seinem von ihm mit brutaler Offenheit

geführten Briefwechsel mit Dr. Hupka klipp

und klar den Standpunkt seiner Partei zur

Anerkennung und zur Oder-Neiße-Linie aus-

gesprochen. Es wird für die FDP sehr schwer

sein, diesen Eindruck, den dieser unüber-

legte und unpolitische Brief hinterlassen hat,

abzuschwächen. Wir haben in der letzten

Nummer unserer Zeitung darüber berichtet.

Viel vorsichtiger in ihrer Diktion zur

Außenpolitik sind die Sozialdemokraten ge-

we«:en. Natürlich ist es in dieser sehr gvoßen

Partei so, daß es verschiedene Strömungen
und Richtungen gibt. Die ganz Forsciien wol-

len ja alle Tabus brechen, wie der junge,

sehr junge — und vielleicht viel zu junge —
Bundestagskandidat der SPD in Lübeck es

immer wieder zum Ausdruck bringt. Der Lan-

desvorstand der SPD in Sciileswig-Holstein

und der in Hessen-Süd sind ganz radikal,

Friedliche, frohe

und gesunde
Pfingstfeiertage

wünschen wir

allen unseren Lesern

und Mitarbeitern!

Verlag und Redaktion

„Unser Danzig"

und sie werden es mit ihrer „Anerkennung"
und dem Verzicht auf die Oder-Neiße-Linie
fertig bringen, unzählige Vertriebene vor
den Kopf zu stoßen. Der Parteitag der SPD
in Bad Godesberg hat versucht, diese Unbe-
sonnenheiten auszubügeln. Innerhalb der
Partei sind ja diese radikalen Rebellen stark

in der Minderheit. Niemand aber vermag zu
sagen, wie lange dieser Zustand noch anhal-
ten wird. Jedenfalls ist festzustellen, daß sich

die Partei mit großer Mehrheit dafür erklärt

hat, die o. g. Anerkennungsanträge der Radi-
kalen, die weitgehend den Vorleistungsbedin-

gungen des Ostblocks folgen, abzulehnen.
Dies ist eine weise und kluge Entscheidung
gewesen und qualifiziert die tragenden Män-
ner der Partei positiv. Zwar ist man bereit,

sich um Verständigung mit den Ostblock-
Staaten weiterhin zu bemühen, und will ein

hohes Maß an Entgegenkommen zeigen. Vor-
leistungen aber auf Kosten der Wiederver-
einigung werden strikt abgelehnt. Man be-

ruft sidi mit Recht auf den Auftrag des
Grundgesetzes, die Einheit Deutschlands in

freier Selbstbestimmung aller Deutschen,

auch der Mitteldeutsciien, zu vollenden.

Der Parteivorstand geht auch sehr diplo-

matisch in der ostdeutschen Frage vor. Er

trägt dem Status quo Rechnung, ohne ihn

anzuerkennen. Für ihn ist ein Friedensver-

trag allein maßgebend. Diese Formulierun-

gen sind vorsichtiger als die von Nürnberg
1968, in denen vor der „vorläufigen Aner-

kennung der polnischen Westgrenze" die

Rede war.

Das Oder-Neiße-Problem trat in der Dis-

kussion und auch in den Kommentaren zum
Parteitag weitgehend zurück. Gegenüber ein-

zelnen radikalen Stimmen, die sofortige und
bedingungslose Anerkennung der Oder-

Neiße-Linie als Grenze auszusprechen, legte

der Hamburger Innensenator Ruhnau (Ver-

triebener aus Danzig) nahe, das Heimatrecht

der Vertriebenen nicht zu ignorieren. „Wir
können das Fell anderer Leute nicht verkau-

fen", so formulierte er. Der Präsident des Bun-

des der Vertriebenen, Rehs, der Hamburger
Innensenator Ruhnau und der bayerische Lan-

desvorsitzende Gabert waren sicii einig dar-

über, daß man den Vertriebenen Gerechtig-

keit widerfahren lassen müsse. Dies müsse
nicht nur hinsichtlich ihrer Haltung zu dem
deutschen Nachkriegsstaat und ihres hervor-

ragenden Beitrags zum deutschen Wiederauf-

bau geschehen, sondern auch im Hinblick auf

ihre Leiden und Verluste. Herbert Wehner
faßte diese Gemeinsamkeiten der drei ge-

nannten prominenten Parteimitglieder in

einer ausführlichen Erläuterung zusammen
und identifizierte sich damit.

Die sudetendeutsche Frage nahm einen

breiten Raum ein, und auch hier wurde sehr

vorsichtig taktiert. Der Ablehnung verfiel

die Auffassung des Staatssekretärs Jahn,

München sei zwar ein Abkommen, aber ein

ungerechtes. Die in der Partei vertretenen
Sudetendeutschen haben sich wegen dieser

moralischen Einstufung des Abkommens
nachdrücklich zur Wehr gesetzt. Sie wiesen
darauf hin, daß man es nur von 1918 her ver-

stehen könne und nicht von der verbogenen
Situation von 1938.

Der Parteivorsitzende und Außenminister
Brandt hat vor dem Vertriebenenbeirat der

Partei die Beschlüsse des Parteitages aus-

drücklich bestätigt. Die Partei betreibt wei-

terhin Verständigungsversuche gegenüber
dem Osten. Sie wünscht aber nicht, daß Aus-
gangspositionen für eine gerechte Lösung
der Fragen in einem Friedensvertrag vorher

schon beeinträchtigt werden. Der Parteitag

ist bemüht gewesen, die gute Absicht der

Sozialdemokraten auch gegenüber den ver-

triebenen Deutschen gruncisätzlich zu bestä-

tigen.

Dies gilt für jetzt. Ob es in weiterer Zu-

kunft noch sein wird, läßt sich nicht sagen.

Ganz ohne Zweifel sollte dieser Parteitag

auch die notwendige Wahlplattform zurecht-

zimmern. Wir Vertriebenen nehmen die gu-

ten Absichten der SPD, wie sie heute ausge-

sprochen sind, zur Kenntnis. Wir hoffen nur,

daß die Erklärung von Willy Brandt auch

weiterhin stehen wird, daß es gelte, „so viel

wie möglich auch von Ostdeutschland für die

Deutschen zu retten". K.

Bundesaußenminister Brandt empfing am
29. April in seinem Dienstsitz auf dem Bon-
ner Venusberg eine Abordnung der Vertrie-

benenverbände, die sich aus den Vertretern

des Präsidiums, der Landsmannschaften und
Landesverbände und der Arbeitsgemeinschaft

der heimatvertriebenen Frauen des Bundes
der Vertriebenen sowie der Deutschen Jugend
des Ostens und des Ostpolitischen Deutschen
Studentenverbandes und der Arbeitsgemein-

schaft katholischer Vertriebenenverbände so-

wie des Ostkirchenausschusses zusammen-
setzte. Mit folgenden Leitsätzen verdeutlichte

Brandt bei dieser Gelegenheit den Gästen die

Ziele und Wege der Deutschland- und Ost-

politik im Zusammenhang mit den die Ver-

triebenen besonders berührenden Fragen:

1. Die Anwendung oder Androhung von Ge-
walt scheidet für uns endgültig aus; diese

Überzeugung muß zum tragenden Faktor

in den Beziehungen zwischen den europä-

ischen Völkern werden.

2. Dem Unrecht der Vertreibung darf nicht

neues Unrecht folgen.

3. Eine europäische Friedensordnung bedarf

der Übereinstimmung aller Beteiligten als

Ergebnis freier Verhandlungen und auf der

Grundlage des Selbstbestimmungsrechts

der Völker.

4. Unterschiedliche Ausgangspositionen hin-

dern uns nicht, im Geiste der Versöhnung
mit unseren Nachbarn einen Ausgleich zu

suchen, zu dem die Völker Europas „Ja"

sagen können.

Brandt betonte erneut, daß es das Grund-
ziel der deutschen Außenpolitik sei, „so viel

wie möglich von Deutschland für das deutsche

Volk zu retten", und daß es „keine Politik

hinter dem Rücken der Vertriebenen" geben
dürfe. Kernstück der gesamten deutschen Po-

litik sei die Bewahrung des Friedens. Die Ver-

triebenen hätten mit dem Verzicht auf Rache

und Vergeltung einen nicht zu übersehenden
Beitrag zu dieser Friedenspolitik geleistet.
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„Gegenseitige Offenheit und vertrauensvolle
Aussprache sind unerläßlich, wenn wir unsere
friedenspolitischen Vorstellungen verwirkli-
chen wollen", sagte Brandt. Ziel der deutschen
Friedenspolitik sei die Wiederherstellung der
Einheit der deutschen Nation: „Unser Land
ist geteilt, unsere Nation aber erst dann, wenn
wir sie selbst preisgeben. Alle unsere Über-
legungen müssen darauf gerichtet sein, diese
Teilung Deutschlands und Europas zu über-
winden."
Zur Regelung der Grenz- bzw. Gebietsfra-

gen erklärte Brandt: „Wir hoffen, daß eine eu-
ropäische Friedensordnung und eine friedens-
vertragliche Regelung für Deutschland zu
einem Zustand führen, in dem das Recht auf
Selbstbestimmung verwirklicht wird und die
Grenzen nicht mehr als Barrieren zwischen
den Völkern sieben."

Brandt kündigte sodann an, daß sich das
Auswärtige Amt insbesondere in folgenden
Punkten der Sache der Vertriebenen beson-
ders annehmen werde:

1. Erträgliche Lebensbedingungen für die

heute noch in ihrer Heimat im Osten leben-

den deutschen Menschen zu schaffen.

2. Das ostdeutsche Kulturerbe allen Deutschen
in der Welt stärker bewußt zu machen. Der
diplomatische Nachwuchs soll in dieser

Hinsicht besonders geschult werden.

Der Präsident des Bundes der Vertriebenen,
Abgeordneter Rehs, dankte dem Bundes-
außenminister namens des Präsidiums des
BdV und der befreundeten Verbände für die

Emladung. Sie sei nicht nur eine persönliche,

sondern auch eine politische Geste. In seinen

v/eiteren Ausführungen wies Präsident Rehs
unter anderem darauf hin, daß die Vorstellun-

gen des Bundesaußenministers zur Deutsch-

land- und Ostpolitik weitgehend parallel lie-

fen. Der Außenminister könne nicht alles sa-

gen, was er wisse, und würde deswegen zu-

weilen mißverstanden. Die Vertriebenen sag-

ten alles so offen, wie sie es meinten, würden
aber trotzdem oft mißverstanden. Die Anwe-
senden seien dem Außenminister dankbar für

seine Ausführungen, in denen er die politi-

sche Haltung und Leistung des Bundes der

Vertriebenen gewürdigt und von der Mitver-

antwortung der Vertriebenen gesprochen ha-

be. So sähe auch der Bund der Vertriebenen
seine Aufgabe an. Er betrachte sich nicht als

Konkurrent zum Auswärtigen Amt, sondern
er wolle Partner sein. Dabei sei es natürlich,

daß die Akzente in manchen Fragen von bei-

den unterschiedlich gesehen und gesetzt wür-
den.

Die Vertriebenen wüßten auch, daß in der
Bundesrepublik als einem Parteienstaat letz-

ten Endes alle Politik und alle politischen Be-

mühungen den Weg über die Parteien in das
Parlament finden müßten. Aber gerade diesem
Zweck gelte sein Bemühen, so beteuerte Prä-

sident Rehs mit Nachdruck, und in dieser Ab-
sicht sei er von allen Mitgliedern des Präsi-

diums und der Vertriebenenverbände unter-

stützt worden: Den demokratischen Parteien

die Heimatvertriebenen und den Heimatver-
triebenen die demokratischen Parteien zu er-

halten.

Präsident Rehs erinnerte sodann an die Fest-

stellungen des Bundesaußenministers auf dem
3. Kongreß der ostdeutschen Landesvertretun-

gen, die auch bei den damals Nicht-Beteiligten

einen großen Nachklang gehabt hätten, näm-
lich sein Wort, daß es bei dem deutschen Ost-

problem nicht nur um Grenzfragen, sondern

auch darum ginge, daß Recht und Gerechtig-

keit nicht mit Füßen getreten würden. Die

Ausführungen des Ministers heute hätten ge-

zeigt, daß seine damalige Einstellung sich

nidit geändert habe. Unter anderem sei seine

Absicht, den künftigen diplomatischen Nach-

wuchs in stärkerem Maße als bisher mit der

geistigen und kulturellen Leistung des deut-

schen Ostens vertraut zu machen, um diese

iii ihrer späteren diplomatischen Arbeit besser

gegenwärtig zu haben und im Ausland vertre-

ten zu können, ein besonders konstruktiver

Beitrag.

Tog der Danziger in Niinster/Wesif.

Veranstaltungsfolge

Freitag, 6. Juni 1969

18 Uhr Jugendherberge

lUGENDSEMINAR
»Die deutsche Frage im Bewußtsein der jungen Generation«

Sonnabend, 7. Juni 1969

9 Uhr Jugendherberge
Fortsetzung des Jugendseminars

15 Uhr Halle Münsterland. Weißer Saal
Jugendtanztee

17 Uhr Aula der Universität

FESTAKT
»Max Halbe - ein Künder unserer Heimat«
Festvortrag Dr. Heinz Goehrtz, Bundeskulturreferent

20 Uhr Halle Münsterland, Großer Saal
»Wir bauen Brücken«

EIN DANZIGER ABEND
Verpflichtung aus der Überlieferung
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Einleitung und verbindende Worte:
Frau Hertha Pech, Bundesfrauenleiterin

Vorgeführt durch Mitglieder der Danziger Frauenkreise

Darbietungen von Folklore-Gruppen

Sonntag, 8. Juni 1969

8 Uhr Evangelischer Gottesdienst in der Erlöserkirche

Pfarrer Werner Lippky

8 Uhr Katholischer Gottesdienst in der St.-Lamberti-Kirche

Apostolischer Visitator Msgr. Prof. Dr. Franz Josef Wothe

9 Uhr Halle Münsterland, Weißer Saal

Podiumsdiskussion
»Danzig - eine deutsche Stadt«

11 Uhr Halle Münsterland

GROSSKUNDGEBUNG
Dr. Könnemann, Bundesvorsitzender

Danziger Jugend

Frau Hertha Pech

Eröffnung

Totenehrung

Grußworte
des Oberbürgermeisters der Stadt Münster

der Danziger Frauen

Es spricht:

Reinhold Rehs (MdB), Präsident des Bundes der Vertriebenen

Schlußwort:
Willi Homeier (MdL), Präsident der Vertretung der Freien

Stadt Danzig

Appell der Jugend an die Welt

14 Uhr Halle Münsterland
Heimattreffen

Festabzeichen und Festprogramme zum Preis von 2.50 DM sowie Karten zum Danziger

Abend zum Preis von 1,- DM sind an den Kassen der Halle Münsterland erhältlich



Heimatrecht

ist keine Handelsware

Lebrecht Klohs

auf Amerikatournee

„Die Vertriebenen lassen sich ihr Recht auf

die Heimat um keinen Preis abkaufen." Das
erklärte Präsident Rehs auf Anfrage einer

Presseagentur zu Überlegungen, die in der

Zeitschrift „Capital" für den Fall aufgestellt

wurden, daß eine Anerkennung der Annexion
der deutschen Ostgebiete eine neue Lage hin-

sichtlich des Lastenausgleichs schaffe. Die Be-

schlußorgane des BdV, so sagte Rehs, sähen

keinen akuten Anlaß, diese Frage zu disku-

tieren. Ihnen wie auch der Bundesregierung

sei jedoch bekannt, daß die zunehmend lauten

Anerkennungstendenzen in Kreisen der Ver-

triebenen Beunruhigung ausgelöst hätten, und
daß hier und dort Überlegungen angestellt

würden, wie es mit der „Geschäftsgrundlage"

des Lastenausgleiches bestellt sei für den Fall,

daß eine Anerkennung der Annexion der Hei-

matgebiete und damit des Raubs ihres Eigen-

tums erwogen würden. Diese Überlegungen
gingen davon aus, daß der Präambel des La-

st enausgleichsgesetzes zufolge die überaus
bescheidene Entschädigung keinen Verzicht

auf ihr Eigentum und somit weder eine volle

oder auch nur angemessene Entschädigung
darstelle. Die Frage einer angemessenen Ent-

schädigung stelle sich diesen Überlegungen
zufolge jedoch für den Fall einer endgültigen

Abtretung der anneklierten Gebiete.

Die eindeutige Ablehnung eines materiel-

len Entgelts für die Preisgabe des Heimat-

rechtes durch Präsident Rehs ist da und dort

in der Presse böswillig oder leichtfertig als

Einverständnis mit einem „Tauschgeschäft"

(Siegener Zeitung) bzw. als „Aufredinung des

Heimatrechtes" verfälscht worden. Rehs quit-

tierte diese Verdrehung seiner Aussage der

DOD-Redaktion gegenüber mit dem Bemer-

ken: „Das könnte den Herren von der Aner-

kennungspartei so passen!" Im übrigen ver-

W'ies er auf den Bericht der polnischen Nach-

richtenagentur PAP, die seine Stellungnahme
korrekt, wie folgt, wiedergegeben hatte:

„Rehs gab zu, daß solche Erwägungen gegen
die politische Konzeption des BdV seien, der

gar nicht beabsichtige, seine territorialen An-
sprüche gegenüber Polen aufzugeben. Aber
die anhaltende Diskussion über den Nach-

kriegs-Status-quo zwinge die Umsiedler, auch

über andere Wege zur Wahrnehmung ihrer

Interessen nachzudenken.

IMbxiöBTit

gerechten—
'

"^^
Der

Bund derVertriebenen
lädt zu folgenden

GrxDßkundgä3ungen
&m 2S. Mai 1969 um 11.30 Uhr in

Nürnberg am Hauptmarkt
Es sprechen
Dr. Btthm, Vizepräsident des BdV
Dr. BecHer, Sprecher der Sudetendeuiscnen
Landsmannschaft

am 2S. Mal 1969 um 11.00 Uhr In

Essen im Gruga-Stadion
Es spricht . _ ^,
RelnHold ReHs, MdB, Präsident des BdV
und Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen

am IS. Juni 1969 um 11.00 Uhr In

Hannover im Messegelände
Es SDfochGn
Relntiold Rehs, MdB, Präsident des BdV
Dr. Hupka, Bundesvorsitzender der

.

Landsmannschaft Schlesien -Nieder- u.Oberschlesien-

Wie wir erfahren, ist es unserem Lands-
mann Lebrecht Klohs wieder gelungen, mit

seinem Chor der Singeleiter Lübeck eine

Konzertfahrt durch die Vereinigten Staaten

zu arrangieren. Die diesjährige Fahrt beruht

auf einer Einladung von USA-Universitäten,
bei denen Lebrecht Klohs mit seinem Chor
1964 gesungen hatte. Der damalige Erfolg

war so groß gewesen, daß verschiedene Uni-

versitäten den Versuch unternahmen, den
Lübecker Chor erneut in die Staaten zu ho-

len. Diese Einladungen lagen bereits im Ja-

nuar vor, dodi gleidizeitig setzten die Schwie-

rigkeiten ein, da die Kosten einer so großen

Reise nicht allein vom Chor getragen wer-

den konnten.

Nach vielem Hin und Her und nach Über-
windung einer Unzahl von Schwierigkeiten,

die sich dem R'^iseplan in den Weg stellten,

startete der Chor am 29. März 1969 zum
Flug nach New York. Am Flughafen in New
York stand bereits der Reisebus, der den
Chor in einer zwölfstündigen Nachtfahrt an

den ersten Konzertort Chapel-Hill in North-

Carolina brachte. Kaum angekommen, gab
der Chor dort nach 28stündiger Nonstop-
Reisezeit sein erstes Konzert und ein paar

Stunden später ein zweites. In diesem Tempo
gingen die nächsten Konzerte, zumeist in

USA-Universitäten, vonstatten. Dodi trotz

der größten Strapazen, die der Chor auf sich

nehmen mußte, waren alle Konzerte sehr er-

folgreich. Man müßte die Situation erlebt ha-

ben, wenn im vollbesetzten Konzertsaal tau-

send amerikanische Besucher am Schluß des
Konzertes nicht nur applaudierten, sondern
sich von den Plätzen erhoben und dem Chor
so ihre Anerkennung zollten. In der Pro-

grammfolge versäumte Lebrecht Klohs es bei

keinem weltlichen Konzert, auf seine Heimat-
stadt Danzig hinzuweisen. Jedesmal wurde
bei der Ansage in englischer Sprache er-

wähnt, daß ein Lied aus der Heimat des Diri-

genten erklingt. Und so fuhr unsere Vater-

stadt in der Erinnerung immer mit dem Chor.

Die ostdeutschen Traditen, in die die Chor-
mitglieder stets im zweiten Teil des Konzer-
tes gekleidet waren, trugen wesentlich dazu
bei, allen amerikanischen Zuhörern ein Bild

jenes Teiles Deutschlands zu vermitteln, den
wir nicht aufzugeben willens sind.

In diesem Sinne zog der Chor während
seiner dreiwöchigen Fahrt unter Lebrecht

Klohs durch viele amerikanische Bundes-
staaten von Virginia bis hinunter in das
sonnige Florida. Er legte auf seinen Fahrten
mehr als 19 000 km zurück und konnte in 17

abendfüllenden Konzerten und einer ganzen
Reihe von Kleinveranstaltungen viele neue
Freunde in den Staaten gewinnen.

Inzwischen sind bei Lebrecht Klohs schon

eine Reihe von Beurteilungen eingegangen,

in denen der Lübecker Chor als Botschafter

Deutschlands bezeichnet wird, und die zum
Ausdruck bringen, wie erfolgreich die Arbeit

der Chormitglieder unter ihrem Dirigenten

bewertet wird.

Der menschliche Höhepunkt der gesamten
USA-Reise war ein privates Konzert des

Singeleiterchores in Fort Gordon für die Ver-
wundeten aus Vietnam.

Vollbepackt mit Erlebnissen ist der Chor
inzwischen nach Lübeck zurückgekehrt, wo
der Alltag wieder sein Recht fordert und neue
musikalische Aufgaben auf ihn warten. R. St.

Pfingstgedanken

von Prälat Prof. Dr. Wothe

Apostolischer Visitator

der Danziger Katholiken

Der Heilige Geist

und der Geist unserer Zeit

Pfingsten. Fest des Heiligen Geistes. Eine
fromme Betrachtung ist fällig. Und damit ist

— selbst für manche Christen — dem Heili-

gen Geist Genüge getan. Ansonsten denkt
man nicht viel an ihn. Das ist die Situation.

Aber da stimmt doch irgend etwas nicht! Was
stimmt nicht? Wie ist das überhaupt mit dem
Heiligen Geist?

Der Christ wird zunächst Gottes Wort in

der Heiligen Schrift befragen; denn wir wüß-
ten nichts vom Heiligen Geist, wäre er uns

nicht geoffenbart worden. Schon im Alten

Testament wird vom Heiligen Geist gespro-

chen. In den ersten Versen der Schöpfungs-

geschichte heißt es: „Gottes Geist wehte über

den Wassern." Der Glaube des Alten Bundes

hörte im Heiligen Geist die Stimme Gottes,

und das Wehen des Geistes sprach aus Wind
und Sturm. Heiliges Erzittern und Erschauern

der gläubig aufgewühlten Seele fühlte sich

vom Heiligen Geist Gottes angerührt. Im
Neuen Testament ist dann viel klarer und
eindeutiger vom Heiligen Geist die Rede. Er

wird im Heilsgeschehen unserer Erlösung

wirksam. Die da an den Sohn Gottes glau-

ben, erkennen immer mehr die Macht und
Kraft des Heiligen Geistes. Ausdrücklich wird

er vom Sohn verheißen als Trost und Bei-

stand, als Feuer der Liebe, das die Herzen der

Menschen entzündet. Und als der Herr Kar-

freitag zu Grabe getragen worden war, die

Jünger verängstigt und vielleicht auch ent-

täuscht sich in alle Himmelsrichtungen zer-

streuten, da mag mancher auf den Heiligen

Geist gewartet haben.

Es kam die Auferstehung des Herrn. Das
Osterereignis machte neuen Mut. Die Ge-

meinde sammelte sich wieder. Der Auf-

erstandene war bei ihnen. Die Jünger spre-

chen mit ihm, essen mit ihm, berühren ihn,

und wenn auch das große Geheimnis der

Auferstehung selbst aus dem Wortlaut der

Schrift heraus nicht rational eindeutig faß-

bar ist, so spürt man doch deutlich aus den
Texten, wie die Gemeinde sich im gemein-

samen Glauben wieder zusammenfindet und
erfüllt wird von einem Geist großer Freude.

Aber der Herr spricht bald schon deutlich

vom Abschied. Diese Abschiedsreden werden
zu Trostreden, weil sie die Ankunft des Hei-

ligen Geistes verheißen. Und als die Stunde

des Abschieds gekommen ist, sind sie wieder

allein. Furcht ergreift erneut ihr Herz. Aber
am Pfingstfest der Juden, einem Tempelfest

des Alten Bundes, zu dem viel Volk in Je-

rusalem versammelt ist, geschieht dann das

große Ereignis der totalen Verwandlung der

Gemeinde im Heiligen Geist. Aus der Ver-

borgenheit tritt die junge Gemeinde in die

öffentliciikeit. Petrus wird ihr erster Spre-

cher und bekennt, daß der Heilige Geist im

Wehen des Sturmes als Feuer vom Himmel
herabgekommen ist und sie ergriffen hat.

Nun ist die Stunde gekommen, wo die Jün-

ger zu Sendboten der Wahrheit und Wirk-

lichkeit des Heiles werden. Christus ist

wahrhaft auferstanden. Er ist unser Erlöser.

Er hat das Heil gebracht. Und er will, daß alle

Menschen von dieser Botschaft des Heiles

erreicht werden.

Man hat die Pfingststunde die Geburts-

stunde der Kirche genannt. Was immer sich

damals in Jerusalem abgespielt hat, sicher

ist, daß in jener großen Stunde etwas in der

Welt anders geworden ist. Der Glaube be-

ginnt als Heilsangebot für alle Menschen die

Die Ausgießung des Heiligen Geistes. Im Münster von Ebrach/Steigerwald
Foto: Robert Holder

Welt zu verwandeln. Das ist Wirken des

Heiligen Geistes — bis in unsere Stunde hin-

ein. Vom Verstand her läßt sich dieses Ge-

heimnis des Glaubens nicht ergründen und

noch weniger erklären, aber die Geschichte

des Christentums legt beredtes Zeugnis da-

von ab, daß der Heilige Geist die alles bele-

bende Kraft darstellt, damit die Menschheit

Heil und Frieden findet. So ist der Heilige

Geist der Geist Christi. Wo dieser Geist

Christi die Herzen der Menschen ergriffen

hat, da wirkt der Heilige Geist. Seinem
Wirkbereich und seinen Möglichkeiten sind

keine Grenzen gesetzt. Er allein kann das

Antlitz der Erde erneuern. Viele Christen

sind in unseren Tagen zaghaft oder gar

ängstlich geworden. Sie klagen den Zeitgeist

an und machen, was die Zukunft des Chri-

stentums angeht, in Untergangsstimmung.
Das ist im Grunde eine unchristliche Einstel-

lung — wider den Glauben an den Heiligen

Geist. Wir Christen machen es uns oft zu



Pfingsthochzeit

Fotü: Edith Boy

leidht mit dem Lamentieren über den „bösen
Zeitgeist" und über die böse Welt. Im
Grunde sollten wir viel mehr Vertrauen auf

die Kraft des Heiligen Geistes setzen. Got-
tes Heiliger Geist weht auch heute durch die

Welt. Er kommt nidit immer im Brausen des
Sturmwindes, aber er wirkt unermüdlich und
ständig auch in diese Zeit hinein, weil Gott
durch Christus im Heiligen Geist das Heil

der Menschen will. Wenn wir davon wirk-
lich überzeugt sind, wenn wir in diesem
Sinne an die Kraft des Heiligen Geistes glau-

ben, dann haben wir nicht nur keinen Grund
zu verzagen, sondern dann dürfen wir im
Glauben bekennen: Auch in den Bedrängnis-
sen unserer Tage wird das Christuslicht der
Wahrheit und Liebe nicht verlösdien.

Ist dazu unser Glaube groß genug? Wäre
er nur so groß wie ein Sandkorn, er könnte
Berge versetzen.

Werner Krause

PFINGSTEN

Pfingsten, Fest der heil'gen Freude,

die der Geist noch heut beschert!

Denn er weht von müden Herzen,
was sie kummervoll beschwert.

Was wir nicht für möglich hielten,

was noch gestern widerstand,

ist schon heute überwunden
von der Liebe Feuerbrand.

Herzen, die sich längst entfremdet,

spüren plötzlich gleichen Schlag,

und sie können wieder glauben
an den neuen Schöpfungstag.

Hoffnung für die Müden, Armen!
, Für das Recht, das unterdrückt!

: Geist der Wahrheit, er verkündet,

daß er froh macht und beglückt!

Offnen wir ihm jetzt die Herzen!
Gottes Geist will in uns sein.

Und er schenkt uns echte Zukunft

und befreit von Furcht und Schein.

Wie war es doch in unserer Kindheit da-

heim?
Gluck-gluck-gluck,
vom Eise frei!

Gluck-gluck-gluck,

bald kommt der Mai!

tollte und purzelbäumte der Bach im März
durch den Graben. Gar so schnell kam dieser

Herr Mai allerdings noch nicht. Die Natur
war ja sozusagen noch ein Kind, noch ein

Mädelchen mit der ersten Schleife im Haar.

Und doch huschte die Zeit schnell dahin.

Schon kam Ostern, da dieses Mädelchen am
Konfirmationsaltar kniete. Schon wurde es

ein fescher Backfisch, ein voll erblühtes Fräu-

lein. Sogar einen heimlichen Verehrer hatte

sie bereit: den lieben blauen Himmel dro-

ben. Auf Bächlein und Teiche legte er ihr

verhohlen sein Bild. Und manchen verlieb-

ten Gegengruß schickte auch sie ihm mit den
Lerchen hinauf — ein erstes verschämtes
Liebesgeplänkel

!

Und endlich geruhte besagter Herr Mai,

seinen triumphalen Einzug zu halten.

Doch siehe da, wer sich diesen sogenann-
ten König des Jahres als etwa wer weiß
wie stolz und ehrwürdig vorgestellt hatte,

der erlebte das pure Gegenteil. Ein Schelm
war er, ein Kobold und Schwerenöter durch
und durch. Besonders die Liebespärchen, zu-

mal die noch heimlichen, hatten es ihm an-

getan. Nicht etwa, daß er selber Absichten
gehabt hätte, ach wo. Ihm ging es ja nur
darum, sie verschmitzt zu necken, noch gar

zu hauchzarte Liebesbande fester zu knüp-
fen und mit seinen herrlichen Blütenduft-

abenden ein solches Stelldichein wonniglich
einzuspinnen.

Auch an unser noch gar zu zages Himmel-
Erde-Pärchen machte er sich heran und
brachte die Sache so langsam ins Lot.

Sogar die Menschen hörten eines Tages
den langen herzinnigen Verlobungskuß und
sagten, das sei heute ja ein ganz besonders
prächtiger Maientag.

Hei, von nun an gab es in Feld und Flur,

in Wald und Gärten, kurzum in der ganzen
Natur kein Halten mehr.

„Hochzeit gibt's 1" lispelte und raschelte es

rein um die Wette in den höherschießenden
Saaten, wuschelte und tuschelte es in allen

Winkeln.
„Hochzeit gibt's!" nähten und stickten Wie-

sen und Blumenbeete, Hecken, Halden und
Grabenränder immer emsiger am pfingst-

lichen Brautkleid.

„Hochzeit gibt's! übten Finken und Ler-

chen, Schwälbchen und Storchenschnäbel im-

mer eifriger am Hochzeitspräludium.
Und endlich war es soweit!

„Hochzeit! Pfingsthochzeitl" lachte das wie
von feiner Watte zurechtgezupfte Wolken-
sträußchen im Knopfloch des Himmelsbräu-
tigams.

„Hochzeit! Pfingsthochzeit!" wallte der

birkene Brautschleier bis weit herein ins

Dorf, bis dicht neben die Haustüren, in die

Stuben, Kirchen und Herzen.
Gottvater selber hielt die Traurede und

sprach den Segen.
Gottvater selber saß dann mit an der

Hochzeitstafel und wünschte in seinem
Trinkspruch dem hohen Paar alles Gute. Und
daß es bei der nächsten Feier, am silber-

hochzeitlichen Erntedanktag, an einen über-

aus gesegneten Großteil seines Ehe- und
Familienlebens möchte zurückblicken kön-
nen. Gustav Kunick

Pfingsteinkaufin Danzig
Ja, damals — da waren 10 Mark noch ein

kleines Vermögen — , vielleicht soviel, wie
heute 100 Mark oder gar noch darüber.

Jedes Jahr, um die Pfingstzeit herum, war
Danzig am schönsten. Die alten Kastanien-
bäume hatten ihre roten und weißen Kerzen
aufgesteckt. In den Wiesen blühten gelbe
Schlüsselblümchen und blaue Vergißmein-
nicht. Weiße und rote Tulpen reckten sich in

allen Gärten und Anlagen.
Bei dieser großartigen Feier der Natur woll-

ten Danzigs Frauen nicht zurückstehen. Seit

den Zeiten der Hanse bis auf den heutigen
Tag war es Sitte und Brauch, sich zu Pfing-

sten ganz besonders festlich zu schmücken.
Meine Mutter gehörte auch zu jenen Danziger
Bürgerfrauen, welche in dieser Hinsicht die

Würde der Stadt zu wahren wußten. Vater
zeigte pfingstliche Einsicht für die pfingstli-

chen Bedürfnisse und drückte meiner Mutter
einen Zehnmarkschein in die Hand.

Gleich nach dem Essen machte meine Mutti

mich stadtfein, und dann marschierten wir los

in Richtung Langgasse, wo sich die großen
Warenhäuser befanden. Mutti sah prüfend

alle in Frage kommenden Schaufenster an

und entschied sich dann für das Warenhaus
von Sternfeld; dessen Auslagen in der Gro-

ßen Wollwebergasse schienen ihr zuzusagen.

Wir betraten das Geschäft und stiegen, unter

dem riesigen Kristallkronleuchter hindurch,

zur ersten Etage hinauf, wo sich die Abteilung

für Damenbekleidung befand. Mutti kaufte

einen wunderschönen Rock. Er war aus hell-

gelbem Leinen und hatte, in Abständen von
30 cm etwa, weiße Spitzeneinsätze quer ein-

gesetzt — , nach damaliger Mode ein sehr ele-

ganter Rock. Er war genau doppelt so lang
wie die heutigen Minirockchen, denn er reichte

bis auf die halbe Wade hinab. Und für che

ganze Herrlichkeit bezahlte Mutti 2,95 Mark,

Wir gingen dann hinüber zur Blusen-Abtei-

lung, und Mutti fand eine weiße Bluse aus

zarter Schweizer Lochstickerei. Sie hatte ein

kleines, rundes Krägelchen am Halse, was da-

mals unerhört gewagt war. Die Mode mit den
hohen Kragen mit den Fischbeinstäbchen war
damit zu Ende. Die weiche, praktische Linie

der flachen Kragen setzte sich durch: Und für

diese Herrlichkeit einer Spitzenbluse zahlte

Mutti ebenfalls 2,95 Mark. Am Hutlager
suchte Mutti nach einem passenden Sommer-
hut. Das war ein schwieriges Problem. Nach
vielem Probieren entschloß sie sich zu einem
breitrandigen, hellen Strohhut mit einem bun-

ten Blumenslräußchen an der Seite. Für die-

sen Sommertraum mußte sie 3,95 Mark ent-

richten.

Damit war das Pfingst-Budget erschöpft, und
wir kehrten wieder nach Hause zurück.

Ich war immer stolz auf meine Mutti, aber an

jenem Tag kannte mein Stolz keine Grenzen.

Ich mußte sie immer wieder von unten herauf

ansehen, denn ich reichte ihr ja kaum bis an

die Taille heran. Und als sie meine Hand
nahm und mit mir am Neptunsbrunnen vor-

bei über den Langen Markt ging, war ich das

glücklichste kleine Mädchen in Danzig.

Vaters erste Worte daheim waren: „Du bist

ja um zehn Jahre jünger geworden! Jetzt sehe

ich erst, welch eine schöne Frau ich habel"

Und das alles für einen Zehnmarkschein!

Ja — damals . .

.

EMS

8

Altar in St. Katharinen

f

Das Franziskaner-Kloster

^W-v.v.>^>l(.;•»)^,•.VA•-v.^•.V^.-'

W.. Jk .J» - tt1^«vM* -a «f

Fremdartig wirkt der an das Grüne Tor grenzende Teil der Langen Brücke

NEUE

BILDER

DANZIG

Keine Straßenbahnen mehr auf dem Langen Markt Durchblick auf den Strohturm



)>jj« «,/'•_' .r/>~
•*'"

Auf Danzigs Holzfeldern

Dampfer vor der Dbemahme der Fracht. Im Fahrwasser der Dampfer „Forelle" auf der Fahrt nach Danzig

Wer um die Jahrhundertwende von Danzig
mit dem Dampfer nadi Heubude, Plehnendorf
oder Bohnsack fuhr, sah, wenn der Dampfer
die Breitenbach-Brüdce passiert hatte, zu sei-

ner rediten Hand Holzfeld an Holzfeld liegen
und auf ihnen sdiwarzgeteerte Bretterbuden
von verschiedener Größe und Ausstattung.
Das waren die Wasserkontore der Holzexport-
firmen. Er sah ferner auf den Holzfeldern hier
und dort Gruppen von Männern bei der Ar-
beit.

Das Holz kam in langen Traften weidisel-
abwärts und stammte in der Hauptsache aus
Russisch-Polen. Der Holzhandel war in Dan-
zig uralt und hatte einst zum Reichtum der
Stadt mit beigetragen; im Laufe der Zeit war
Danzig sogar zum ersten Ausfuhrhafen für

russisches Holz geworden. Nach Professor Dr.

K e y s e r liefen zum Beispiel in den Jahren
1860—1871 jährlich 950 Schiffe mit Holz bela-
den aus dem Hafen aus. Später war dann
allerdings Thorn ein harter Konkurrent von
Danzig geworden, weil das Holz von dort
durch den Netze-Warthe-Kanal schneller zu
seinen binnendeutschen Bestimmungsorten
gelangen konnte als über Danzig. Nach Key-
ser kamen kurz vor dem Ersten Weltkrieg
nur noch 24 Prozent der Holztraften, die

stromabwärts bis Thorn geschwommen wa-
ren, zu uns nach Danzig.
Im Zuge der Entwicklung der Stadt und

ihres Hafens hatten die Holzfelder oft ihren

Platz wechseln müssen. In alter Zeit waren
die Festungsgräben bevorzugte Liegeplätze,

wie man in Kloeppels „Stadtbild von
Danzig in den drei Jahrhunderten seiner gro-

ßen Geschichte" noch auf einem Bilde (S. 282)

erkennt. Von dort waren sie in die Mottlau
und zum Holm (Legan) verdrängt und schließ-

lich dorthin verlegt worden, wo sie zuletzt

vor dem Ersten Weltkrieg zu finden waren,
auf der Weichsel bis Plehnendorf und Einlage;

aber auch hier lagen die Holzfelder auf der
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Toten Weichsel gegen Strom und Eisgang ge-
schützt, nachdem in den Jahren von 1890 bis

1895 die künstliche Weichselmündung bei
Schiewenhorst geschaffen war.

Sobald eine Traft an ihrem Bestimmungs-
platz angekommen war, wurde sie getrennt
und in die eine freie Wasserfläche umgeben-
den „Pässe" der einzelnen Firmen bugsiert.
Diese „Pässe" bestanden aus zwei bis drei
nebeneinander im Wasser liegenden Balken,
die durch kleine Querhölzer fest miteinander
verbunden waren, auf denen wiederum in der
Längsrichtung zwei bis drei Bretter nebenein-
ander aufgenagelt waren, die als Laufsteg
dienten. Die Pässe waren aneinandergekettet
und bildeten einen gut begehbaren Wasser-
zaun, der das ganze Holzfeld umgab und die
schon bearbeiteten oder noch unbearbeiteten
Holzstämme umfriedete.

Vor den Kontoren mußte stets eine genü-
gend große Wasserfläche frei bleiben, in der
die einzelnen Stämme bearbeitet werden
konnten. Das geschah durch sogenannte „Par-

tien". Sie bestanden aus einem Meister oder
Vorarbeiter und mehreren Holzarbeitern, von
denen jeder ein bestimmtes Werkzeug be-
diente. Mit einem langen Haken wurde das
Holz herangeholt, dann mit einem Besen
kräftig abgeschrubbt und mit einem Zollstock
vermessen. Ein vierter Holzarbeiter kratzte

blitzschnell die Maße mit einem Schaber in

das Holz ein; dann wurde der bearbeitete
Balken wieder abgestoßen und ein neuer her-

angeholt. Müller-Brösen hat in den
Danziger Heimatheften darüber seinerzeit

ausführlich berichtet.

Um ein Ausrutschen zu verhindern, trugen
die Holzarbeiter Sporen zwischen der Sohle
und dem Absatz des Schuhzeugs. Diese drück-

ten sich in das Holz ein. Das war notwendig,
denn wenn ein Dampfer vorüberfuhr, über-

flutete die Bugwelle oft den Arbeitsplatz. Der

Handelsherr selbst oder ein Beauftragter trug
die Maße in eine Kladde ein, Stück für Stück.

Die Kladden dienten in den Stadtkontoren als

Unterlage für die Berechnung beim Export
des Holzes.
Beim Vorüberfahren an den Holzfeldern

sah man auf weißem Untergrund in schwar-
zer Schrift die Tafeln mit den Firmennamen,
von denen mir noch einige in der Erinnerung
geblieben sind. Es waren: Georg Apreck
(Herr Apreck, Hauptmann der Reserve, war
lange Jahre Vorsitzender des Danzig-Zoppo-
ter Yachtklubs „Gode-Wind"); die große
Firma Baffy, Pose und Adrian, die nach dem
Tode des Herrn Adrian nur noch Baffy und
Pose hieß. Sie besaß auf der Krakauer Kämpe
eine Sägemühle und den braun angestriche-

nen Dampfer „Hans". Ferner die Firmen „Ber-

liner Holzcomptoir" mit einem kleinen,

schnittigen Schleppdampfer gleichen Namens.
Fast (Dr. jur. Fast jun. war Reserveoffizier im
2. Westpreußischen Feldartillerie-Regiment

Nr. 36 und im Kriegervereinswesen tätig), P.

Fleischer & Co. (Dr. phil. S. Schopf), Giese-
brecht, H. Hannmann, Otto Münsterberg
(Kommerzienrat Münsterberg war preußi-

scher Landtagsabgeordneter, Stadtverordne-
ter usw. Er schrieb ein nettes Büchlein über
seine Lehrjahre und die Gepflogenheiten im
Danziger Holzhandel), Edmund Reimann,
Schönberg und Domansky und viele andere.

Das Bild, das Professor E. Förstemann
(geb. 1822) einst der Nachwelt von den Holz-

arbeitern überliefert hat, traf in meiner Ju-

gendzeit nicht mehr zu. Er hatte gemeint:
„Der Pöbel war, wie es sich für eine Seestadt

schickt, zahlreich und roh. Auf den Holzfel-

dem waren Massen von Arbeitern beschäf-

tigt, um die aus Rußland gekommenen Baum-
stämme zu Brettern zu zersägen. Dieser Pöbel
war natürlich zu Übeltaten mancher Art ge-

neigt und zog sich dadurch die Bezeichnung
.Bowkes* zu."

Um die Zeit, von der hier die Rede ist, in
den Jahren vor und nach 1900, gab es auf den
Holzfeldern keine „Bowkes" und keine Ubel-
tatenl Im Gegenteil: Die Holzarbeiter waren
stille, wortkarge, freundliche und wetterge-
stählte Männer, die in den Nehrungsdörfern
zu Hause waren und in Booten zu ihren Ar-
beitsstätten gerudert kamen. Eher traf auf sie

die Charakteristik zu, die der Rheinhesse
Carl Zuckmayer in seinem schönen
Buch „als wär's ein Stück von mir" von den
Männern aus der „kalten Heimat" gibt, von
Ostpreußen, Westpreußen von der Weichsel
und „Missingschen" von der Waterkant. In
der Erinnerung an den Ersten Weltkrieg
schreibt Zuckmayer: „Eine Zeitlang bekamen
wir unsern Ersatz aus solchen Gegenden;
auch lag ich lange als Beobachter mit den
Danziger Grenadieren . . . zusammen und ich

habe aus dieser Zeit eine besondere Sympa-
thie für die ,Wald- und-Wasser-Kaschuben'
heimgebracht . . . für ihre primitiven, derben,
schlauen und vielfach kindlich-treuherzigen
Wesenszüge."
Im Winter, wenn Eis und Schnee die Arbeit

auf den Holzfeldern unmöglich machten,
fischten die Holzarbeiter in der Danziger
Bucht. Hochbetrieb herrschte auf den Holzfel-

dern aber jedesmal dann, wenn ein Dampfer
beladen wurde, der das Holz in die holz-

armen Länder Westeuropas brachte. Die Ree-
dereien mußten darauf achten, daß das Bela-

den der Dampfer zügig vor sich ging, und die

Holzkaufleute hatten Sorge, daß die Traften,

zu denen die bearbeiteten Stämme erneut zu-

sammengestellt waren, rechtzeitig bei dem
Dampfer waren. Es durfte bei der Übernahme
des Holzes keine Pause durch schleppende
Anlieferung eintreten. Bei dem Bugsieren der
Traften aus den Pässen der Felder in die

Weichsel konnte es vorübergehend zu einer

Behinderung der Schiffahrt kommen. Max
Kiesewetter erzählt in seinen Erinne-

rungen aus dem alten Neufahrwasser sehr
amüsant, wie in solchen Fällen die Dampfer
manchmal zur Selbsthilfe griffen.

Daher wurde rechtzeitig die Hafenpolizei
von dem Vorhaben verständigt, und der un-
vergessene „alte" Hafeninspektor Holtz
traf dann die notwendigen Anordnungen.
Ihm unterstanden die Strompolizisten, die in

den einzelnen Flußabschnitten für Ordnung
an und auf dem Wasser sorgten.

An Sonn- und Feiertagen herrschte auf den
Holzfeldern Ruhe. Dann gingen dort die Ang-
ler ihrem erholsamen und friedlichen Sport
nach; sie hatten es sich bequem gemacht,
rauchten ihr Pfeifchen, genossen die Stille

und warteten geduldig, bis ein Fisch anbiß.

Dem Hafeninspektor Holtz seien bei dieser
Gelegenheit ein paar Worte der Erinnerung
gewidmet. Herr Holtz — er gehörte dem
„Gode Wind" an und versah das Amt des
Takelmeisters — war eine in Danzig geach-

tete und sehr beliebte Persönlichkeit. Sein
Amt brachte ihn mit allen an und auf der
Mottlau und Weichsel tätigen Menschen in

fast tägliche Berührung, den Reedern und
Holzkaufleuten, den Kapitänen und Fährleu-

ten, den Schiffern aller Art. Wer von diesen
heute noch am Leben ist, wird sich seiner gern
erinnern.
Hafeninspektor Holtz wohnte viele Jahre

auf Brabank. An dem Wohnhaus lag auf der
Radaune sein Dienstfahrzeug, das kleine Mo-
torboot „Magda". Weiß gestrichen und im
Vorschiff mit einer schützenden Kajüte ver-

sehen, tuckerte es munter im Hafen umher,
nachdem es unter der Kalkortbrücke hin-

durchgefahren war. In meiner Jugend machte
es uns Jungens stets eine besondere Freude,
wenn wir einmal auf der „Magda" mitfahren
durften!

Später wurde das Hafenamt zum Schuiten-

steg in einen Neubau etwa gegenüber der

Klawitterschen Werft auf Strohdeich verlegt

und die „Magda" durch die „Käthe" abgelöst,

einen kleinen, sehr hübschen Dampfer, der

seinen Liegeplatz auf der Mottlau vor dem
Hafenamt hatte. Fr. Fl.

Die Breitenbachbrücke

iM. V
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Foto; Waller Sperling

Ein häufig zu sehendes Bild im Danziger Hafen: ein Dampfer wird mit Holz beladen
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Heifi^ hingenberg Merlans berühmte
Stadtansicht von Danzig

III.

Wo immer man auf einen Nachdrude des

Merianstiches von Danzig trifft, stößt man im
Begleittext auf Datenangaben, die teilweise

erheblich voneinander abweichen. Aber die

Frage, wann unser Stich entstanden sei und
welche Situation er angebe, läßt sich doch
ziemlich eindeutig beantworten.
Die Stadtansidit findet sich innerhalb der

„Topographia Germaniae" im ersten Teil des

Anhangs des Bandes Brandenburg Pommern.
Da dieser Teil 1652 herausgekommen ist,

dürfte der eigentliche Kupferstich etwa
1650/51 hergestellt sein und wahrscheinlich

nicht mehr von Matthäus Merian d. A., der

1650 starb, sondern von seinem Sohn Mat-
thäus Merian d. J. oder einem anderen Mit-

arbeiter ausgeführt sein.

Doch was besagt dieses Datum schon an-

gesichts der viel wichtigeren Frage, welchen
Zeitpunkt der baugeschichtlichen Situation

Danzigs die Radierung in Wirklichkeit wie-

dergibt. Freilich brauchen wir nicht lange da-

nach zu forschen, ob Merian die Ansicht von
der Stadt selbst aufgenommen hat oder sich

einer fremden Vorlage bedient hat. Für die

östlichen und nördlichen Städte Deutsch-

lands fehlte ihm die eigene Anschauung, da-

her hat er, wie er selbst angegeben hat, auf

fremde Arbeiten und Quellen zurückgreifen

müssen.
Es bleibt also nur nachzuprüfen, ob die Vor-

lage, die Merian benutzte, gerade eben erst

an Ort und Stelle gezeichnet war oder ob sie

schon aus älterer Zeit stammte.

Ausschnitt aus dem Merian-Stich von der Südwestecke der Stadt
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In dem wichtigen Werk von Otto Kloeppel
„Das Stadtbild von Danzig in den drei Jahr-
hunderten seiner großen Geschichte" (Dan-
zig 1937) heißt es gleich im Vorwort: „Nach
Dickmann (d. h. nach dem Prospekt von
Aegidius Dickmann aus dem Jahre 1617)

hat dann noch Piscator seinen schön gesto-

chenen Plan gefertigt, und ebenso wurde
dasselbe Vorbild von Merian benutzt". Hat
er recht?

Zunächst hat nach einstimmigem Urteil von
Fachleuten Claes Jansz Piscator um 1620

eine ziem.lich genaue Kopie der großange-
legten Zeichnung des Stadtbildes von Dick-

mann geschaffen, so daß man diese beiden
zusammennehmen kann. Was lehrt ein

Vergleich zwischen ihnen und Merian?
Die Gesamtanlage des Bildes ist bei Me-

rian erheblich anders als bei jenen. Wäh-
rend Dickmann und Piscator ein sehr lang-

gestrecktes, schmales Panorama bieten, das

bei Dickmann 258 Zentimeter breit, 54 Zenti-

meter hoch ist — bei Piscator sogar 265 Zen-

timeter breit — , hat Merian seine Darstel-

lung auf 47 Zentimeter Breite und 21 Zenti-

meter Höhe untergebracht. Sein Vordergrund
ist vergrößert, der Horizont erhöht, die

Landschaft zu beiden Seiten verkürzt. Man
spürt, daß Merian für ein topographisches
Werk zeichnete, dessen Bedingungen er sich

anzupassen hatte.

Doch sehen wir nun auf das eigentliche

Stadtbild und seine Einzelheiten bei Dick-

mann/Piscator einerseits, Merian anderer-

seits. Hier läßt sich sehr schnell erkennen,
daß tatsächlich eine weitestgehende Ähnlich-

keit besteht, nicht nur im Blickpunkt, von
dem aus die Stadt gesehen ist, sondern auch

in der Einzeldarstellung der verschiedenen
Stadtteile. Auch die Beschriftung stimmt
überein, mag Merian auch die Erklärungen
unter cias Bild, nicht über die einzelnen

Stücke innerhalb des Bildes gesetzt haben.

An der Abhängigkeit Merlans ist also nicht

zu zweifeln.

Bei genauerem Hinsehen stellt man dann
aber doch eine bemerkenswerte Abweichung
Merlans von jener Vorlage fest. Am rechten

Bildrand ist in der neuerstehenden Bastion

Gertrud bei Dickmann/Piscator eine große

Lücke gelassen, da, wo der Brückenzugang
auf ihn hinführt. Bei Merian dagegen sehen
wir einen durchlaufenden Wall und ein

Tor am Wallende der Brücke. Hat dann
Merian doch noch eine zweite Vorlage ge-

habt oder Kenntnis von dieser Art der

Fertigstellung des Wallbaues erhalten?

Wir kamen oben bereits zu dem Ergebnis,

daß das von Merian eingezeichnete Tor auf

keinen Fall das 1626 errichtete Leege Tor
sein kann. Die hier sichtbare Form hat auch

nichts mit der des wirklichen Tores von 1626

gemein. Es trug nämlich kein Walmdach, wie

es hier begegnet, dafür aber auf der Stadt-

seite einen Aufbau, den man hier vergeb-

lich sucht. Vergleicht man endlich die tat-

sächliche Außenseite des Tores mit der bei

Merian erscheinenden Form, so läßt sich

keine Ähnlichkeit feststellen.

Was für ein Tor sollte dann nach dem
Jahre 1617 an dieser Stelle erbaut worden
sein? Es gibt nicht den geringsten Anhalts-

punkt dafür. Zweifellos ist doch die Lage, die

Dickmann in seinem Stich festgehalten hat,

eine Übergängssituation. Solange das Leege

Tor und damit ein neuer Zugang zur Stadt

^

Braun-Hogenbergs Stadtansicht von Danzig (1575)

noch nicht vorhanden waren, mußte der alte

Zugang des Neuen Tores, der am Weißen
Turm lag, beibehalten werden. Ein alter

Grundrißplan des Danziger Festungsbaumei-
sters Anthony van Obbergen, der aus dem
Ende des 16. Jahrhunderts stammt, zeigt die-

sen Zugang am Weißen Turm noch ganz

deutlich.

Beim Bau der Bastion Gertrud mußte also

zunächst eine Wallücke für den alten Stadt-

ausgang gelassen werden. Nur deswegen
treffen wir ihn an der Vorderseite der Ba-

stion, also an einer Stelle, an der sich

sonst nie ein Stadtzugang befunden hat, —
man hatte sie stets in die Zwischenstrecken
zwischen den Bastionen gelegt.

Die provisorische Lösung, die Dickmann
kennzeichnet, muß mit der Fertigstellung des

Leegen Tores ihr Ende gefunden haben. Dies

Tor übernahm ja auch von jenem alten Aus-
gang den Namen „Neues Tor", einen Na-
men, den wir u. a. bei Curicke lesen. Anzu-
nehmen, nach 1617 sei für den alten Aus-
gang noch ein provisorisches Tor, wie es

Merian zeigt, erbaut worden, um 1626 schon

wieder abgerissen zu werden, ist absurd.

So bleibt nichts anderes übrig, als das Tor
auf der Stadtansicht von Merian der Phanta-

sie und Kombinationsgabe des Meisters zu-

zuschreiben. Er erkannte beim Abzeichnen
des Stiches von Dickmann genau, daß es sich

bei der Wallücke um einen unfertigen Zu-

stand handelte, der nach menschlichem Er-

messen längst behoben sein mußte. Was lag

für ihn näher, als die vorhandene Lücke mit

einem durchlaufenden Wall zu schließen und
diesen an der Zufahrtsstelle durch ein Tor zu

unterbrechen! Wie sehr er dabei die bau-

liche Gesamtsituation verkannte, erhellt

schon daraus, daß er im Unterschied zu

Dickmann/Piscator, wo deutlich auch die hin-

teren Teile der neuentstehenden Bastion

sichtbar werden, all diese Stücke nicht mehr
aufführt.

Es bleibt dabei: Merlans Stadtansicht von
Danzig gibt, abgesehen von dem unrichtigen

Tor in der Bastion Gertrud, die gleiche Si-

tuation wieder, wie wir sie in der Zeichnung
von Dickmann/Piscator antreffen. Heißt das,

daß alle die Lage von 1617 abbilden? Oder
geht nun der Stich von Dickmann seiner-

seits auf eine ältere Vorlage zurück? Kein

Zweifel besteht zunächst darin, daß Dick-

mann seine Ansicht selbständig entworfen
hat. Nur in bezug auf den Blickpunkt und
die Gesamtanlage des Bildes hat er sich an

das Vorbild des Stiches von 1593 ange-

schlossen.

Aber überprüfen wir noch einmal, zu wel-

diem Datum wir etwa geführt werden, wenn
wir die bauliche Gestalt der Stadt an eini-

gen Stellen genau beachten. Gleich an

mehreren Punkten läßt sich unschwer ab-

lesen, daß der Prospekt etliche Jahre vor

1650 gezeichnet sein muß. Die Wiebenba-
stion erscheint hier in der vor 1644 bestehen-

den Form, darum fehlt auch das erst 1643^45

erbaute neue Zeughaus (am Wailplatz). Die

Bastion Getrud ist noch unfertig und ebenso
niedrig wie die Wiebenbastion, dürfte also

um 1644 ebenfalls erhöht worden sein. Die

Katharinenkirdie trägt noch die alte, bis

1634 erhalten gebliebene Turmhaube, die

Heil.-Leichnams-Bastion weist das nur bis

1633 noch gegebene Aussehen auf. Kein

Wunder ist es daher, daß ebenso der 1636

nach einem großen Brand der Kirche hinzu-

gefügte Glockenturm von St. Jakob auf dem
Bild nirgendwo auftaucht.

Die Radierung führt uns aber noch weiter

zurück. Die dargestellte Form der Karmeli-

terkirche gehört in die Zeit vor 1623, da in

diesem Jahr schon der Erweiterungsbau er-
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folgte, von dem wir hier noch nichts sehen.

Auf die gleiche Zeit weist die Tatsache, düß
1622/23 mit dem Aufbau der südlich von
Gertrud liegenden Bastionen Maidloch
(Auerochs) und Wolf begonnen wurde, wo-
von auf unseren Stichen nichts erkennbar
wird.

Weiteres läßt sich aus den Jahren nach
1617 nicht mehr mit Sicherheit ausmachen,
dafür ergibt sich von der anderen Seite her

eine klare zeitliche Abgrenzung nach rück-

wärts, nämlich durch (las Langgasser Tor.

Zwar nicht bei Merian, wo diese Stelle un-

deutlich gestochen ist, wohl aber bei Dick-

mann/Piscator erscheint dieses Tor, dessen

oberer Teil gut zu erkennen ist, in einer

Gestalt, die erst 1612 geschaffen wurde. In

diesem Jahre baute Abraham v. d. Blocke

an Stelle des alten gotischen Tores, wie es

noch auf dem Zinsgroschenbild von Anton
Möller abgebildet ist, ein ganz neues Tor im
Stile italienischer Renaissance. Dickmann
zeigt uns diesen neuen Bau auf einem ge-

sonderten Stich, der auch 1617 entstand.

Nach dieser Beobachtung ist wohl kein

Zweifel mehr möglich, daß uns Dickmann in

der Tat eine Ansicht darbietet, die der Si-

tuation von 1617 entsprach. Dann ist Me-
rlans Prospekt, der 1652 in Zeillers Topogra-
phie herauskam, bei seinem Erscheinen be-

reits 35 Jahre alt gewesen. Für die damalige

Zeit war das zwar nichts Ungewöhnliches,

zeigt doch beispielsweise auch der Merian-

stich von Lübeck eine viel ältere Situation

der Stadt. Von der historischen Wirklichkeit

her gesehen, war aber Merlans Danzigbild in

dem Augenblick, als es veröffentlicht wurde,

schon erheblich überholt.

1652 hatte sich in dieser Hansestadt ge-

genüber 1617 etliches verändert, einerseits

an mehreren Kirchen, andererseits vor allem
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in den Befestigunqsanlat|en, die jetzt die

Stadt mit einem geschlossenen Ring umga-
ben. 1652 hatte die Stadt jedoch auch be-

reits den ersten schwedisch-polnischen Krieg

hinter sich, der an ihr nicht spurlos vorüber-

gegangen war, und stand unmittelbar vor

dem zweiten Ringen dieser beiden Ostsee-

mächte, das ihr noch stärkere Einbußen brin-

gen sollte. Nichts verdeutlicht besser den

gewaltigen Wandel zwischen 1617 und 1652

als die Tatsache, daß die Getreideausfuhr

Danzigs von 1618 bis 1655 auf weniger als ein

Zehntel des Umfangs herabsank. Die Weich-

selmetropole mußte alle Kräfte aufbieten,

um im Streit der Großmächte sich politisch

und wirtschaftlich zu behaupten, und mußte

doch erleben, wie der allmähliche Abstieg

unvermeidbar wurde.
1617 durfte sich diese deutsche Hansestadt

noch eines ungewöhnlichen Wohlstandes er-

freuen, der sich mit wahrhaft europäischer

Geltung paarte. In diesem Jahre nämlich wur-

den am Artushof und am sog. Steffenschen

Haus, dem Haus des bis nach Italien segeln-

den Kaufherrn Hans Speimann von der

Speie, den der Papst zum goldenen Ritter er-

hoben hatte, die neuen prunkvollen Fassa-

deneinkleidungen abgeschlossen, die ein be-

redtes Zeugnis für den außerordentlichen

Reichtum der Danziger damals ablegen.

Darum gelten für diese Zeit in besonderem
Maße jene Worte, die der Stadtsekretär

Reinhold Curicke über Danzigs Wirtschaft und

seinen Handel geschrieben hat: „Die Hand-
lung geht daselbst stets, insonderheit aber

deß Sommers, starck fort, also daß man aller-

hand Schiffe und Leute auß Engeland, Schott-

land, Franckreidi, Spanien, Italien, Schweden,

Dennemarck und Norwegen, insonderheit

Holländer in der Stadt täglich für Augen hatt,

welche theils Waaren bringen, theils abho-

len, und hatt man sich nicht wenig zu ver-

wunderen über den starcken Korn-Handel,

so alhie getrieben wird; Ja, es ist nicht selt-

zam, daßbißweilen woll 500 Schiffe zu Dant-

zig. . . eingelauffen sind."

Wenn, wie wir festgestellt haben, Me-
rlans berühmte Ansicht von Danzig nicht das

Jahr 1652, sondern das Jahr 1617 kenn-

zeichnet, so ist das trotz allem keine Schande.

Denn sie stammt damit aus einer Zeit der

geschichtlichen Entwicklung der Hansestadt,

die man mit einiger Berechtigung die Zeit

ihres geschichtlichen Höhepunktes nennen
kann.

Studienberatung

der DWS in Meinsen

Vom 28. bis 30. März und vom 30. März
bis 1. April 1969 (Osterferien) fanden zwei

Studienberatungs-Seminare für Abiturienten

und Primaner in Meinsen/Deister statt. Sie

wurden von der Gemeinschaft Danzig-West-

preußischer Studenten (DWS) in Zusammen-
arbeit mit dem Schlesischen Studentenbund
(SSB) veranstaltet.

Die zwei Seminare waren sehr gut besucht.

Jugendliche aus allen Teilen der Bundesre-

publik Deutschland trafen im Haus Weich-

selland zusammen, um sich über Finanzie-

rung und Durchführung des Studiums sowie

über Probleme und Situation der Deutsch-

land-Politik zu informieren.

Nachdem die eigentliche Studienberatung

abgeschlossen war, hörte man einige inter-

essante Referate zu ostpolitischen Fragen, die

reichen Stoff zu bisweilen recht heftigen Dis-

kussionen boten. Es wurden folgende The-

men behandelt: „Die studentischen Vereini-

gungen und die aktuelle Situation an der

Universität" (Hans-Günther Parplies, Bonn);

„Die rechtliche Situation Deutschlands und

die Interessen der Großmächte" (Fritjof Berg,

Bad Nenndorf); »Die Schul- und Hodischul-

reform in Mitteldeutschland" (Werner Riese,
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Junge Generation

Zum diesjährigen »Tag der Danziger« am 7./8. Juni in Münster sind speziell

für die Jugend eine Reihe von besonderen Veranstaltungen geplant.

Neben einem Jugendseminar, das bereits am Freitag, dem 6. Juni, um 18 Uhr

beginnt, wird am Sonnabend, dem 7. Juni, ab 15 Uhr ein »Jugend-Tanztee« und

am Sonntag, dem 8. Juni, ab 9 Uhr eine Jugend-Podiumsdiskussion stattfinden.

Vor der Großkundgebung am Sonntag tanzen und singen Folklore-Gruppen

(u. a. eine Exilgruppe aus Polen) vor der Halle Münsterland, die auch am Sonn-

abend am Danziger Abend unter dem Motto »Wir bauen Brücken« mitwirken.

Die im Referat »Junge Generation« im Bund der Danziger zusammengefaßten

Jugendorganisationen - die Gemeinschaft Danzig-Westpreußischer Studenten

(DWS), die DJO-Bundesgruppe Danzig und die Gemeinschaft der Danziger

Katholischen Jugend - rufen die junge Generation in der gesamten Bundes-

republik zur Teilnahme auf!

Die Jugend will auf diesem »Tag der Danziger« beweisen, daß sie an der Seite

der älteren Generation für Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden einsteht.

Den jugendlichen Teilnehmern werden zu den Veranstaltungen auf dem »Tag

der Danziger« besondere finanzielle Vergünstigungen eingeräumt.

Vom Freitag, dem 6. Juni, bis Sonntag, dem 8. Juni, findet ein Jugendseminar

in der Jugendherberge Münster statt. Das Programm unter dem Thema »Die

deutsche Frage im Bewußtsein der jungen Generation« ist wie folgt:

Freitag, 6. Juni 1969

Bis

18.00 Uhr

19.30 Uhr

20.00 Uhr

Anreise der Teilnehmer

Begrüßung und Einführung

Tagungsleitung: Werner Hewelt

»Die deutsche Frage im Bewußtsein der jungen Generation«

Referent: Heinz Patock

Aussprache

Sonnabend, 7. Juni 1969

9.00 Uhr »Braucht Deutschland eine nationale Politik?«

Referent: Peter Haerting

Aussprache

14.00 Uhr »Strukturprobleme der westdeutschen Gesellschaft«

Referent: Willi Homeier

Aussprache

16.00 Uhr »Totalitäre Jugenderziehung«

Referent: Ulrich Hevelke

Aussprache

18.30 Uhr Arbeitsgruppen

Sonntag, 8. Juni 1969

9.00 Uhr Podiumsdiskussion zu dem Thema:

»Danzig - eine deutsche Stadt«

1 1 .00 Uhr Teilnahme an der Kundgebung zum Tag der Danziger

14.30 Uhr Abschlußdiskussion im Plenum

Abreise

Für dieses Jugendseminar sind Fahrtkosten (Elsenbahn 2. Kl.), Unterkunft und

Verpflegung in der Jugendherberge Münster frei! Schlafsäcke sind mitzubringen

oder können gegen Gebühr ausgeliehen werden. Der Teilnehmerbeitrag beträgt

für alle drei Tage je Teilnehmer (ab 16 Jahre) 10.- DM. bei Eintreffen ab Freitag-

abend. Später Teilnahme nicht mehr möglich! Dienst- oder Schulbefreiung über

die jeweilige Jugendorganisation beantragen!

Um auch sonst möglichst vielen jungen Menschen im Alter etwa zwischen 14

und 21 Jahren die Teilnahme an den übrigen Veranstaltungen zu ermöglichen,

erhält jeder Jugendliche, der sich über den untenstehenden Anmeldeschein

zum »Tag der Danziger 1969« anmeldet, freie Übernachtung vom Sonnabend

zum Sonntag (7./8. Juni) in der Jugendherberge Münster einschl. Abendessen

und Frühstück sowie einen Fahrtkostenzuschuß in Höhe von 10,- DM. Die Orts-

stellen und sonstigen Verbände des Bundes der Danziger werden gebeten, auch

Ihrerseits die jugendlichen Teilnehmer durch Fahrtkostenübernahme oder Zu-

schuß zu unterstützen!

Bitte die entsprechenden Anmeldescheine zum »Jugendseminar« oder zum

»Tag der Danziger 1969« ausfüllen und umgehend, spätestens bis zum 28. Mal

1969. an den Bund der Danziger absenden!

Der Birnd der Danziger ruft die Jugend nach Münster!

Kommt zum »Tag der Danziger« am 7./8. Juni 1969!

Referat Junge Generation im Bund der Danziger e. V.

WERNER HEWELT
Referatsleiter, Mitglied des Bundesvorstandes

Ausfüllen, abschneiden und im frankierten Umschlag absenden

Anmeldeschein zum »Jugendseminar« vom 6. bis 8. Juni 1969 in JS^ünster

An den Bund der Danziger e. V.

2400 Lübeck 1

Mühlenbrücke 1

Ich melde mich hiermit zur Teilnahme an.

Name Vorname

Anschrift

Ortsstelle, Jugendorganisation oder sonstiger Verband

Geburtstag

Unterschrift des Anmeldenden Unterschrift des Erziehungsberechtigten

Ausfüllen, abschneiden und im frankierten Umschlag absenden

Anmeldeschein zum »Tag der Danziger« am 7./8. Juni in Münster

An den Bund der Danziger e. V.

2400 Lübeck 1

Mühlenbrücke 1

Ich melde mich hiermit zur Teilnahme an.

Name Vorname

Anschrift

Geburtstag

Ortsstelle, Jugendorganisation oder sonstiger Verband

Unterschrift des Anmeldenden Unterschrift des Erziehungsberechtigten

Lüneburgl; „Die Deutsdiland-Frage 1969"

(Herbert Marzian, Göttingen).

Die Gäste stellten viele kritische Fragen

und befaßten sich eingehend mit der an sidi

schwierigen Materie.
Während dieser Diskussionen wurde be-

sonders deutlich, welch starken Einfluß die

«öffentliche Meinung", die von den Massen-
medien publiziert wird, auf die Argumenta-
tion der Jugendlichen ausübt. Bei jeder Dis-

kussion tauchte z. B. immer wieder der Zwei-

fel am Rechtsanspruch auf die Gebiete jen-

seits von Oder und Neiße auf.

Es wurde jedoch nicht nur eifrig debattiert.

Im Laufe des Abends begaben sich alle Teil-

nehmer der Tagung in den Aufenthaltsraum,

wo man zu Akkordeon und Gitarre Volkslie-

der sang und bei Bier und Cola miteinander

plauderte. Der Bundesvorsitzende der DWS,
Peter Haerting, unter dessen Leitung die Se-

minare standen, sorgte dafür, daß diese Stu-

dienberatungen exakt durchgeführt werden
konnten und für beide Seiten, sowohl für die

Informanten als auch für die Gäste, befriedi-

gend verliefen.

Karl-Heinz Vogt (Flensburg)

Kinder suchen

ihre Angehörigen

Kinderbildplakat Nr. 34

des DRK-Suchdienstes Hamburg

Wieder einmal bittet der DRK-Suchdienst

Hamburg die Bevölkerung, das in diesen

Tagen zum Aushang kommende Kinderbild-

plakat mit 34 Bildern von Kindern und Ju-

gendlichen aufmerksam zu betrachten. Die

kurzen Angaben zu jedem Bild lassen er-

kennen, wie wenig die Betroffenen selbst bis

heute über ihre wirkliche Herkunft wissen.

Die Abgebildeten gehören zu den noch über

1700 jungen Frauen und Männern, die den
DRK-Suchdienst Hamburg gebeten haben,

ihre Angehörigen ausfindig zu machen, um
ihnen damit zugleich ihren wirklichen Namen
wiedergeben zu können.
Da jedes der bisher herausgebrachten

33 Bildplakate durch Hinweise aus der Be-

völkerung zu Klärungen führte, hofft der

DRK-Suchdienst Hamburg auch diesmal auf

die Unterstützung der breiten Öffentlichkeit,

um die Zahl der noch verbleibenden „namen-
losen" Opfer des Zweiten Weltkrieges zu

verringern.
Die Plakate kommen wieder überall dort

zum Aushang, wo ein starker Publikumsver-

kehr herrscht. Bitte, achten aucii Sie darauf!

Veranstaltung der

Traditionsgemeinschaft

Die Traditionsgemeinschaft Zoppot-Trave-

münde wird in diesem Jahr an Stelle eines

Wagner-Konzertes zur Erinnerung an die

Zoppoter Waldoper mit einer Veranstaltung

an die Öffentlichkeit treten, die ebenfalls die

Erinnerung an Danzig und Zoppot wachrufen

wird. Schülerinnen der Meisterklasse der

Gymnastiklehrerinnen-Schule von Frau Edith

Jahn in Glückstadt, früher Zoppot, Manzen-
platz, werden rythmische Übungen für Kör-

perausbildung zeigen. Daran anschließend

werden Mitglieder des Ballett-Ensembles der

Städtischen Bühnen Lübeck auftreten.

Die Veranstaltung findet statt am 12. Juni

1969 im Großen Kursaal in Lübeck-Trave-

münde um 20 Uhr. Eintrittspreis 3 DM auf

allen Plätzen. Das Programm wird in der

nächsten Ausgabe von „Unser Danzig" be-

kanntgegeben werden.
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Wenn's regnet !

„Wäs madien Sie nun, wenn's regnet?" Oh,

diese Frage! Schon das bloße Wort wirkte

wie eine Nadel, die man sich in den Fuß

getreten hat! Aufreizend geradezu, so etwas

zu fragen! — Was wir machen? Konnten wir

etwas tun dagegen, wenn Petrus, sehr zur

Unzeit, es einfiel, die Schleusen zu öffnen

und unsere schönen Bühnenbilder, unsere

vergötterten Künstler in den kostbaren Ko-

stümen und unser liebes, geduldiges Publi-

kum sanft, aber sicher von oben zu begie-

ßen?

Etta Merz

Trauer

Dort oben auf der Höhe spielt

der salz'ge Meereswind -.

Dort spielten wir zu Zeiten viel,

die nun vergangen sind.

Dort oben auf der Höhe liegt

nun auch ein stilles Grab—
Ich aber mußte wandern gehn

bergauf - bergab—

Einen stillen Kontrakt hatten wir ja mit

ihm gesdilossen, und dem war es zu danken,

daß wir nur sehr selten gezwungen waren,

die Vorstellung aufzugeben und auf den an-

deren Tag zu verlegen. Wir waren auch mit

der Wetterwarte im steten Austausch. Sie

sagte uns gewissenhaft jedes „Tief", das sich

von ferne zeigte und unsere holdesten Som-
mernaditsträume zu stören drohte, an, dodi

ihre Warnung konnte uns nicht vor der Ka-

tastrophe retten, wenn sie wirklich kam.

Meistens aber kam es nicht zum Äußersten.

Unsere liebe Ostsee übte ihre magnetische

Anziehungskraft auf alle gefährlich sich bal-

lenden Wetterwolken aus und trieb sie von

uns weg auf See hinaus, und wir bekamen
meistens nur etwas Sprühregen, der aber

unser tapferes Publikum keineswegs gleicii

verscheuchte, am allerwenigsten, seit wir ein

lautlos rollendes Regendach für das Orche-

ster gebaut hatten, um die Instrumente zu

schonen; denn darin versteht der Musiker

keinen Spaß. Wenn die Geigen naß werden,

ist's aus!
Einige Male war es so, daß mein Mann

sich genötigt sah, vor den Vorhang zu treten

und den Zuschauern zu sagen, daß wir, da es,

wie sie ja alle merkten, zu regnen anfing,

wohl für dieses Mal die Aufführung abbre-

chen müßten! Die Vorstellung fände dann
morgen statt, die gelösten Karten behielten

ihre Gültigkeit. Aber da hatte er nicht mit

der Ausdauer unserer Hörer gerechnet; denn

das zu Tausenden zählende Auditorium rief

auf diese Ansprache hin energisch und ein-

stimmig das entschiedene Wort: „Warten!"

Woraufhin mein Mann sich aufraffte zu der

Versicherung, es werde sicher in einer Vier-

telstunde das beste Wetter sein — wir woll-

ten also den Wunsch erfüllen und — , warten!

Ein brausender Applaus belohnte ihn dafür,

was den Tenor zu der eifersüchtigen Bemer-

kung hinriß:

„Wenn ich mich den ganzen Abend plage,

habe ich nicht den Beifall wie Hermann Merz,

wenn er sagt, daß der Regen bald aufhört!"

Mein Mann war ein Glückspilz; seine Pro-

phezeiungen trafen immer zu, wir konnten

regelmäßig weiterspielen. Aber eine

schrecklidie Nervenmühle waren sie schon,

diese trüben Tage, wenn schon frühmorgens

die Nadel des Barometers zwischen Regen

und Wind hin und her schwankte und der

Magistrat anrief, um sich zu erkundigen, was

wohl die ausfallende Vorstellung für Unko-

sten verursachen würde. Aber Hermatm
Merz war ja nicht umzuwerfen.

Um 8 Uhr waren wir im Büro, um 8 Uhr

kamen aber audi sdion die ersten teletoni-

sdien Anfragen aus dem besorgten Publi-

kum:
.

„Das Barometer steht schlecht, wird die

Vorstellung stattfinden?" „Aber natürlich, bis

heute abend ist alles wieder gut!"

Dieses Frage- und Antwortspiel wieder-

holte sidi nun den ganzen Tag. In unserem

Büro, im Büro nebenan, wo unsere Sekre-

tärin ihr Reich hatte, den ganzen Tag an bei-

den Telefonen ununterbrochen mit Lammes-
geduld dieselbe Antwort: „Ja, die Vorstel-

lung findet statt!" Gehorsam kamen sie denn

auch alle abends zur Aufführung. Sie kann-

ten uns und wußten, daß wir Wort hielten.

Etwas, mindestens eine Ouvertüre, bekamen
sie auf alle Fälle zu hören, selbst wenn wir

abbrechen mußten.
Eines Abends erinnere ich mich noch ganz

besonders: Es hatte den ganzen Tag gereg-

net. Die Aussichten waren miserabel, und so

hatte das Telefon nicht still gestanden. Der

Bürgermeister hatte auch angerufen, ob wir

nicht gleich lieber die Vorstellung absagen

wollten. Die Wetterwarte gab uns keine

Hoffnung, „das Tief"! Die Zeitungen hatten

angerufen, ob sie Extrablätter drucken soll-

ten. Der Rundfunk rief an, ob er den Ausfall

ankündigen sollte. So ein klein bißchen Scha-

denfreude war ja auch dabei, aber Hermann
Merz blieb eisern. Am Nachmittag fing das

Wetter tatsächlich an, sich aufzuklären! Un-

ser herrlicher Sandboden trocknete im Augen-

blick, die Bänke im Zuschauerraum wurden
abgerieben, wir atmeten auf; es würde ge-

hen! Das Publikum kam in Scharen!

Der Himmel hatte einen schlechten Tag.

Die Wetterwarte rief wieder: „Das Tief aus

dem Norden kommt rapide näher! Sagen
Sie ab — sagen Sie ab!" Der Himmel war
ganz dunkel geworden, und nun wurde es

meinem Mann selber bange. „Schnell", riet

er, „wir wollen schnell die Ouvertüre spie-

len, damit die guten Menschen wenigstens

eine Freude haben!" Rasch wurde begonnen,
alles lauschte, keiner dachte mehr an Regen.

Das Vorspiel war beendet, der Vorhang
sollte sich gerade zum ersten Bilde öffnen,

da begann es! Die ersten Tropfen fingen an

zu fallen. Schillings, mit seinem kahlen Ju-

lius-Cäsar-Schädel, gestand uns später, daß

es für ihn der schrecklichste Moment gewe-

sen, als er diese ersten Tropfen auf seiner

Glatze spürte. Und dann fing es an zu rie-

seln — leise, aber unaufhaltsam.

Als alle einsahen, daß nichts dagegen zu

machen war, gingen sie ebenso gut gelaunt,

wie sie gekommen. Die Eintrittskarten be-

hielten ja ihre Gültigkeit. Fröhlich riefen sie:

„Auf Wiedersehen — morgen!" Und wir blie-

ben begossen — allein. Die Bühne wurde
abgebaut, die Künstler kleideten sich um;

Hermann Merz rettete wieder einmal die

Situation; denn die Künstler bei guter Stim-

mung zu erhalten, war ihm wichtig und wert-

voll! Er rief im Kasinohotel an und bestellte

ein gutes Abendessen für uns alle. Oh, wenn
man heute an diese Genüsse denkt — ich

glaube, es war Lachs mit brauner Butter —
und Pute!

Die Stimmung war bald glänzend, und als

wir uns spät trennten, war die Luft klar und

trocken, eine frische Brise wehte die letzten

Tropfen weg, der Mond stand klar am Him-

mel, ein gutes Omen für den nächsten Tag
— die nächste Aufführung! Etta Merz

Eine Fahrt nach Danzig
zum Zirkus

Es mag so um das Jahr 1902 gewesen sein,

als der Zirkus Sarrasani in Danzig Vorstel-

lungen gab. Wie auch heute noch üblich,

wurden Plakate an Scheunen, Bretterzäune

und sonstige freie Flächen geklebt. Dafür

erhielten die Besitzer solcher freien Plätze

dann Freikarten. So bekamen auch Onkel

und Tante Bl. mehrere Freikarten zu einer

Vorstellung beim Zirkus. Unsere stets hilfs-

bereite, lebensfrohe Tante Bl. ließ daraufhin

unseren Eltern sagen, der Onkel würde zwei

Tage später zum Zirkus fahren, und außer

seinen eigenen Kindern auch uns mitneh-

men. War das eine Freude, als wir hörten,

daß wir mitfahren durften, denn wann ka-

men wir Kinder vom Lande sdion einmal in

die Stadt?! Damals bestand die Kleinbahn-

verbindung nach Danzig noch nicht. Es gab

nur den großen Post-Verdeckwagen, der

morgens nach Praust fuhr — ca. 15 km —
und abends zurückkam! Im übrigen war die

Tour zu Fuß bis Praust und dann mit der

Staatsbahn nach Danzig für die Großen et-

was Alltägliches und auch gar nicht so be-

schwerlich.

Wir durften also mitfahren! Unsere Mut-

ter hatte schnell unsere Kattunkleider ge-

bügelt, die Florentinerhüte, die uns später

doch nur im Genick hingen, mit rosa Band

und Blumenranken aufgeputzt, und los ging

es — 4 km zu Fuß — zu Onkel und Tante

Bl. Als wir dort ankamen, war bereits an-

gespannt. Auf dem Kasten-Federwagen wa-

ren zusätzlich zwei Sitzbretter heraufgelegt.

Dann ging es mit einem „Hüh" und dem
dazugehörenden Peitschenknall los, über

Schönau — Wotzlaff und die hohe Chaussee

bis Langgarten. Dort wurde ausgespannt. Es

war selbstverständlich, daß unterwegs ge-

sungen wurde. Leider war in Schönau ein so

stuckriges Pflaster, daß wir uns dabei fast

unsere Zungen abgebissen hätten. Unser Ge-

sang glich eher einem Gurgeln. Doch Onkel

Bl. ließ nicht locker. In jedem Dorf, an

jedem Gehöft mußte gesungen werden. Von
Langgarten, wo wir noch etwas gegessen

hatten und Onkel Bl. kommandierte: „Alle

Mann erst austreten!", gingen wir zu zweit,

an die Hand gefaßt, durch die Straßen bis

zum Heumarkt. Onkel Bl. mit der „Lusdike"

ging als letzter und befahl: „Rechts",

„links" oder „um die Ecke!" Er hatte seine

liebe Not mit uns, denn an jedem Schaufen-

ster blieben wir stehen. Wir waren sechs

bis acht Mädchen.
Von weitem hörten wir schließlich die

Zirkusmusik, und immer schneller wurden

unsere Schritte. Bald saßen wir alle auf un-

seren Plätzen und warteten gespannt auf

das, was nun kommen würde. Es war der

erste Zirkusbesuch unseres Lebens.

Zuerst wurden die Pferde, Elefanten und

Löwen vorgeführt. Dann aber folgte eine

wilde Jagd: Reiter, als Indianer mit Feder-

schmuck ausgeputzt, galoppierten an einem

Ende der Manege herein, zum anderen wie-

der hinaus und schössen. Wir bekamen
Angst und wollten uns verkriechen. Aber

wohin? Onkel Bl. mußte seine ganze Über-

redungskunst aufwenden, um uns wieder zu

beruhigen. Nach den Indianern kamen die

Clowns in die Manege, und wir konnten

wieder lachen. Die Vorführungen am Tra-

pez waren so aufregend — ich habe sie

heute noch vor Augen — , daß wir die Augen
zumachten und auf einen Aufschrei warte-

ten. Als nichts zu hören war, sahen wir

wieder hin. Immer wieder wurde es so auf-

regend, daß wir gar nicht stillsitzen konn-

ten. Eins von uns Mädchen stieß dabei die

«Lusdike" um. Der Deckel öffnete sich, und

die ganzen Eßwaren fielen heraus. Brote und

Eier, alles kullerte im „Leerraum" unter uns

durcheinander. Da lag nun die Bescherung!

Dazu rief Onkel Bl. mit seiner etwas hei-

seren Stimme: .Die Luschke, die Futter-

luschke ist ' runtergefallen!" Sofort waren die

Zirkusbediensteten zur Stelle, wußten aller-

dings nicht, was eigentlich heruntergefallen

war, denn das Wort „Luschke" hatten sie

wohl noch nie gehört. So suchten sie da un-

ten nach einem heruntergefallenen Kind!

Gleich darauf war aber auch schon ein Zir-

kusbesucher unten, sammelte alles zusam-

men und reichte die bestaunte „Luschke"

wieder herauf. Die Stullen hatte unsere

liebe Tante Bl. extra in Tüten verpackt, so

daß wir sie später noch essen konnten. Den

hart gekochten Eiern hatte der Sturz sowieso

nicht viel anhaben können.

Als dann alles zu Ende war und wir so

richtig ins Gedränge kamen, ging Onkel Bl.

voraus. Die Erste hielt sich an seinen

„Sdießkes" fest. Wir folgten ihm im Ganse-

marsch zurück nach Langgarten. Bald wurde
angespannt und ab gings im scharfen Trab

nach Hause, denn die Pferde witterten den

Stall. Anfänglich hatten wir soooo viel zu

erzählen. Doch mit der Zeit wurden wir

müde und immer stiller. Da ließ Onkel Bl.

öfter durchzählen, ob wir auch noch alle auf

dem Wagen saßen! Tante Bl. erwartete uns

mit einem leckeren Abendbrot, und wir muß-

ten erzählen. Mit „Gelegenheit" fuhren wir

das letzte Stückchen nach Hause. Früher war

es so üblich, daß ein Fuhrwerk einen Fuß-

gänger mitnahm.
Ja, so war es damals vor ca. 60 Jahren!

Ich bin inzwischen alt geworden. Onkel und

Tante Bl. ruhen schon lange in heimatlicher

Erde. Aber alles ist noch heute in meiner

Erinnerung so lebendig, daß ich darüber

lachen muß. Onkels Ruf: „Die Luschke! Die

Eier! Die Futterluschke!" höre ich jetzt noch.

Lieber Leser! Onkel und Tante Bl. waren

in unserer Gegend so „bekannt wie ein bun-

ter Hund". Wer erraten kann, wer sie waren,

wird sich besonders in diese kleine Erzäh-

lung hineindenken und wahrscheinlich dar-

über auch schmunzeln können. Damit habe

ich meinen Zweck erreicht.

Ja, ganz richtig: Es war Onkel Blödorn,

Trutenauer Herrenland (genannt „Bums"!).

Minna Schnitzker

Kleine Reise

in die Vergangenheit
Wieder gingen wir zwei, die früheren

Klassenkameraden vom Gymnasium am Kö-

nigsberger Dom, nach vielen, vielen Jahren

durch alte Gassen, wie es schon seit eh und

je unsere Freude gewesen war. Nur waren

es nicht mehr die von hohen Giebelhäusern

und prunkvollen Beischlägen umrahmten
Gassen Danzigs oder die winkligen, bergi-

gen Gäßlein des Königsberger Löbenichts,

sondern wir wanderten durch die von der

Trave ansteigenden Gassen Lübecks, die vom
Bombenhagel am Palmsonntag 1942 ver-

schont geblieben waren. Auch wir hatten

uns seit unserer frohen, wenn auch nicht

immer sorglos gewesenen Studentenzeit

recht verändert. Tempora mulantur et nos

cum iis (Die Zeiten ändern sich und wir mit

ihnen). Krieg und Vertreibung hatten dem
ehemaligen THler des schönen, lichten

Langfuhrer Musenpalastes die kühnen Schiffs-

baupläne jahrelang zunichte gemacht. Und
den Jünger der Justitia an der vielhundert-

jährigen Königsberger Albertus-Universität

hatte das Schicksal ebenfalls vom einge-

schlagenen Kurs wiederholt abgetrieben, ja,

als Soldaten vom Westen zum Osten Euro-

pas hin- und hergestoßen, bis es von der

Heimat Abschied nehmen hieß.

Schweigend gingen wir durch die alte Lü-

becker Mengstraße mit ihren Backstein-Gie-

belhäusern, die uns die großen Tage der

Hanse ahnen ließen. Hier waren wir, die

Menschen des unruhigen 20. Jahrhunderts,

die einzigen Lebewesen außer einer um die

Ecke schleichenden Katze, — und doch waren

wir nicht allein, denn jäh hatte die Erinne-

rung sich zu uns gesellt: Danzig und Königs-

berg standen uns urplötzlich vor Augen.

Wie oft und gern waren wir zwischen bei-

den altpreußischen Handelsstädten zu Was-

ser und zu Lande gefahren, galten solche

Fahrten doch Freunden und Verwandten.

Selbst ein nicht unbeschwerlicher Fußmarsch

durch die Danziger Niederung zu Zeiten

kleinlicher, polnischer Abschnürungsmaß-

nahmen hatte unserer Freude am Besuch

Danzigs keinen Abbruch getan, sondern die-

ser Reise nur eine besondere Note gegeben.

Sportliche Wettkämpfe hatten damals, nun-

mehr schon vor rund 40 Jahren, eine will-

kommene Gelegenheit geboten, das schöne

Danzig wiederzusehen.
Mit leichtem Gepäck waren wir frohge-

launt zu früher Morgenstunde von Königs-

berg abgefahren, um in Marienburg kurz

haltzumachen und einigen westdeutschen

Studenten das Hochmeisterschloß zeigen zu

können. Aber o weh, — infolge Maschinen-

schadens gab es eine arge Verspätung. Die

bösen Nachkriegsjahre mit ihren wirtschaft-

lichen Nöten hatten wieder einmal ihren Tri-

but gefordert.

Nun war guter Rat teuer. Zu normalen

Zeiten wäre unsere Fahrt von Marienburg

über Dirschau nach Danzig eine Angelegen-

heit von weniger als einer Stunde gewesen.

Der Versailler Friedensvertrag und seine Fol-

gen hatten es jedoch dahin gebracht, daß die

gute, alte deutsche Stadt Dirschau ein polni-

scher Brückenkopf geworden war, der aus

der Eisenbahnstrecke Marienburg—Danzig
ein beträchtliches Stück herausschnitt. Von
Kalthof (gleich hinter der Marienburger Nc)-

gatbrücke) verlief die Eisenbahn über Si-

monsdorf bis Ließau auf Danziger Hoheitsge-

biet. Erst nach Verlassen der umfangreichen

Bahnanlagen Dirschaus und des nachfolgen-

den Gebiets von ungefähr acht Kilometer

Länge führte die Bahnstrecke wieder auf Dan-

ziger Boden. Das zum Passieren Dirschaus

von Polen verlangte Visum (zwei visafreie

Züge am Tage gab es damals noch nicht) be-

saßen wir nicht. Die vorgesehene Benutzung

der über Tiegenhof nach Danzig fahrenden

Kleinbahn fiel fort, weil der Vormittagszug

infolge der eingetretenen Verspätung nicht

mehr zu erreichen war.

Aber es gab noch „Schusters Rappen". Mit

Hilfe dieser bewährten „Tierchen" konnte

man noch am Nachmittag die Hauptstrecke

nach Danzig in Hohenstein erreichen, wenn
man tüchtig ausschritt. Gedacht — gesagt —
getan! Zunächst war das Glück uns hold. Nach

der Besichtigung der Marienburg erwischten

wir noch gerade einen über Kalthof nach Si-

monsdorf fahrenden Personenzug. Damit wa-

ren wir Ließau, dem letzten Danziger Wer-
derdorf vor der Dirschauer Weichselbrücke,

ein Stück näher gekommen. Auch erlaubten

uns mitleidige Eisenbahnbeamte, den schma-

len Pfad am Bahndamm bis kurz vor Ließau

zu benutzen. Ein Stück des Weges begleite-

ten uns einige Streckenarbeiter, recht belustigt

über unseren Professor, der es sich nicht neh-

men ließ, seinen Koffer auf der Schulter zu

tragen. Indessen sieben Kilometer so auf

diesem schmalen Pfad der Tugend zu wan-

deln, war allmählich weniger vergnüglich,

denn die Sonne brannte gar sehr, bis unge-

fähr zwei Kilometer vor unserem Ziel ein

Gewitter mit großer Eile heraufzog. Wie es

für die Niederung typisch ist, goß es alsbald
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wie mit Kannen. Ehe wir das nächste Bahn-

wärterhäuschen erreichen konnten, hef uns

(ias Regenwasser aus den Stiefeln heraus.

Der schon vorher durchqeschwitzte Kragen

unseres Professors glich einem Leinwand-

strick. Während der Bahnwärter auf den aus

Dirschau kommenden Personenzug achtete,

standen wir zwischen Wärterhäuschen und

Hühnerstall und futterten unsere bescheide-

nen Stullen. Der Professor und die am mei-

sten durchnäßten Kommilitonen trockneten

inzwischen im Wärterhäuschen.

Bald schien wieder die Sonne, und unter

allerlei Singsang ging es dann sieben Kilo-

meter weichseiabwärts zur Wagenfähre

Palschau, wobei wir vom Weichseldamm aus

eine herrliche Aussicht auf das fruchtbare,

vom Regen erfrischte Werder hatten. Das

übersetzen nach Stüblau dauerte trotz der

Breite der Weichsel nur kurze Zeit. Vieh-

herden zu beiden Seiten des Weges ließen

die Pflege der Niederungsbauern deutlich

erkennen. Vom benachbarten Dorf Krief-

kohl aus konnten wir das schon zum Kreis

Danziger Höhe gehörige Hohenstein und die

qualmenden Lokomotiven der Bahnstation

erkennen. Unter Gesang des Preußenliedes,

bei dem sich unser einziger Marienburger be-

sonders beteiligte, indem er in breitem Nie-

derungsdeutsch: „...sei's trieber Tach, sei's

heitrer Sonnenschein, ich will ein Prussak,

will ein Prussak sein" unübertrefflich sang,

wanderten wir zum Hohensteiner Bahnhof.

Ein alter Bauer, dem Umgehungskarawanen

wie die unsrige offensichtlich nichts Neues

mehr waren, schien dies zu gefallen. Freund-

lich nickte er seinem westpreußischen Lands-

mann zu. Rund 22 Kilometer hatten wir mit

unserem Gepäck zurückgelegt.

Nach halbstündiger Fahrt erreichten wir den

Danziger Hauptbahnhof. Unsere Taschen und

Koffer waren schnell in der nahen Wohnung

eines Danzigers untergestellt, und guter Dinge

zogen wir zu „Tante Jahr", jener urgemüt-

lichen Konditorei an der Marienkirche, um
uns dort von unseren Strapazen zu erholen.

Dann ging es im Zickzack durch die benach-

barten Gassen, die Frauen-, die Jopengasse

usw., bis das Glockenspiel des Rathauses und

das von St. Katharinen uns daran erinnerten,

daß es Zeit sei, unsere weit verstreut liegen-

den Quartiere aufzusuchen.

„Möge uns dies alles noch lange erhalten

bleiben", hatte unser Professor am Ende des

ersten kleinen Rundgangs durch Danzig ge-

sagt. Dieser Worte gedachten wir jetzt wie-

der in Lübecks Altstadt. Unsere Frage: „Ist

uns nun wirklich noch etwas erhalten geblie-

ben?" wurde von der Lübecker Marienkirche

beantwortet. Das dem Chaos des Zweiten

Weltkrieges merkwürdig genug entronnene

Glockenspiel der Danziger St.-Katharinen-

Kirche fiel wie einst in den Choral „Lobe

den Herrn. .
." ein. Vergangenheit und Ge-

genwart hatten sich, wie bisweilen im Leben,

die Hände gereicht. Gerhard Neumann

Glockenspiele

von Flandern bis Danzig
Glockenspiele, die mittels eines Hammer-

werks und einer Stiftwalze zum Klingen ge-

bracht werden, gibt es seit fast 500 Jahren.

Die Erfindung wird einem englischen Abt

namens Aelredus Sanctus zugeschrieben. In

Flandern wurden die Glockenspiele früh

heimisch. Das erste größere Glockenspiel

ertönte gegen Ende des 15. Jahrhunderts

vom Kirchturm der ostflandrischen Stadt

Alost (flämisch: Aalst). Von hier aus machte

das Glockenspiel einen Siegeszug durch ganz

Flandern und Norddeutschland. Sehr be-

kannt war das Glockenspiel der St.-Marien-

Kirche zu Lübeck. Es wurde ein Opfer dos

Zweiten Weltkrieges.

In Danzig erhielt der schöne, 82 m hohe

Turm des Rechtstädtischen Rathauses bereits

im Jahre 1561 ein Glockenspiel. Die Arbei-
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Am 3. Juli 1905 brannte infolge eines Blitzschla-

ges der Turm der Danziger St.-Katharinen-Kirche

aus

ten daran begannen schon 1559. Der Ruhm,

ein Glockenspiel zu besitzen, ließ die alt-

städtischen Ratsherren von Danzig nicht

schlafen. Rund ein Jahrzehnt danach, in den

Jahren 1573—1575 wurde daher ein zweites

Glockenspiel für das Danziger Altstädtisciie

Rathaus angefertigt Es erwies sich für die

Aufstellung' des Glockenspiels dann jedoch

als ungeeignet. Daher wurde dieses in den

Turm von St. Katharinen eingebaut. Das

Glockenspiel der Katharinenkirche mit 35

Glocken wurde erst 1738/39 hergestellt. Der

niederländische Glockengießer Johann Niko-

laus Derck aus Hörn erhielt für seine große

Leistung 30 000 Gulden. Die Stiftwalze des

Spielwerks fertigte ein Danziger Uhrmacher.

Bei der Belagerung Danzigs in den napoleo-

nischen Kriegen der Jahre 1807 und 1813

wurden der Kirchturm von St. Katharmen

und das Glockenspiel erheblich beschädigt.

Die Wiederherstellung gelang jedoch, und

bis zum Zweiten Weltkrieg erklangen halb-

stündlich mittels einer besonderen Klaviatur

gespielte Choräle, die wöchentlich gewech-

selt wurden. Zusammen mit dem Glocken-

spiel des Rathausturms, das zu allen vollen

Stunden erklang, wurde das stimmungsvolle

Gepräge der alten Hansestadt wirkungsvoll

unterstrichen.

Die berüchtigte Glockenablieferungsaktion

im Zweiten Weltkrieg rettete das Glocken-

spiel von St. Katharinen für die Nachwelt.

Das klingt merkwürdig genug, indesseii

ohne diese Aktion wäre das Glockenspiel

beim Brande Danzigs im Jahre 1945 sicher

vernichtet worden. Anstatt eingeschmolzen

zu werden, überdauerte es mit anderen ab-

gelieferten deutschen Glocken auf einem so-

genannten Glockenfriedhof fast völlig das

Chaos. 30 auf jenem Hamburger Glocken-

friedhof aufgefundene St.-Katharinen-Glok-

ken wurden in Lübeck durch sechs neu ge-

gossene Glocken zu einem Spiel von nun-

mehr 36 Glocken vereinigt. Dem Lübecker

Uhrmachermeister Paul Behrens gelang es

— mit vielen Helfern aus Industrie und

Handwerk — , das Spiel wieder zu ordnen

und die notwendige Apparatur neu anzu-

fertigen. So feierte das alte Glockenspiel

der Danziger St.-Katharinen-Kirche mehrere

Jahre nach Beendigung des Zweiten Welt-

krieges in der Lübecker Marienkirche seine

Auferstehung und gemahnt mit seinem

Klang in der alten Mutterstadt der Hanse

an unser Danzig und damit an den deutschen

Osten. '*"•
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Reparationssetläden

werden entschädigt

Das Bundesausgleichsamt teilt mit:

Das Reparationsschädengesetz vom 12. Fe-

bruar 1969 wird von der Ausgleichsverwal-

tung durchgeführt. Es sieht nach den Maßsta-

ben des Lastenausgleichsrechts Entschädigun-

gen und sonstige Leistungen für Repara-

tionsschäden, Restitutionssdiäden, Zerstö-

rungsschäden und Rückerstattungsschäden

vor. Für diese Schäden konnten schon bisher

in beschränktem Umfang als Vorausleistung

Zins- und tilgungsfreie Darlehen nach den

überbrückungsrichtlinien der Bundesregie-

rung und Härteleistungen nach dem Allge-

meinen Kriegsfolgengesetz gewährt werden.

Zu den Reparationsschäden gehören ins-

besondere Demontageschäden im Bundesge-

biet und alle bisher nicht erfaßten Schäden

durch Wegnahme deutschen Vermögens im

Ausland und in den deutschen Ostgebieten.

Als Reparationsschäden werden auch Ver-

treibungsschäden solcher Personen berück-

sichtigt, die die Stichtagsvoraussetzungen des

Lastenausgleichsgesetzes nicht erfüllen. Da-

zu gehören weiter Verfolgungsschäden von

Personen in den Vertreibungsgebieten, die

mangels Erfüllung von Wohnsitzvorausset-

zung nach dem Lastenausgleichsgesetz bis-

her nicht berücksichtigt werden konnten.

Unter die Rückerstattungsschäden fallen

insbesondere die Schäden solcher Personen,

die seinerzeit die zurückerstatteten Wirt-

schaftsgüter für einen angemessenen Kauf-

preis erworben haben, sowie die Schäden,

die infolge eines Rückgriffsanspruchs desje-

nigen eintreten, der zur Rückerstattung ver-

pflichtet war.

Neben der Entschädigung der Vermögens-

schäden können nach dem Reparationsschä-

dengesetz unter bestimmten Voraussetzun-

gen Kriegsschadenrente, Aufbaudarlehen und

Hausratbeihilfe gewährt werden, sofern sol-

che Leistungen nicht bereits nach anderen

Gesetzen in Betracht kommen.

Schäden im Ausland und in deutschen Ost-

gebieten können nur von deutschen Staats-

angehörigen und (unter bestimmten Staats-

angehörigkeitsvoraussetzungen) von deut-

schen Volkszugehörigen geltend gemacht

werden. Während für die Hauptentschädi-

gung auf Grund von Vertreibungsschäden

und Ostschäden nach dem Lastenausgleichs-

gesetz zu bestimmten Stichtagen der stän-

dige Aufenthalt in der Bundesrepublik

Deutschland einschließlich Westberlin Vor-

aussetzung ist, genügt für das Reparations-

schädengesetz der Aufenthalt zu bestimmten

Stichtagen in der westlichen Welt.

Die Antragsvordrucke sind bei den zustän-

digen Ausgleichsämtern erhältlich. Deutsche

Staatsangehörige mit Aufenthalt im Ausland

wenden sich zweckmäßigerweise an ihr zu-

ständiges Konsulat. Die Anträge auf Entschä-

digung können bis zum 31. Dezember 1974

gestellt werden.

Nach dem Reparationsschädengesetz kön-

nen keine Anträge wegen solcher Schäden

gestellt werden, die nach dem Feststellungs-

gesetz, dem Lastenausgleichsgesetz und dem
Währungsausgleichsgesetz geltend gemacht

werden. Nach diesen Gesetzen angemeldete

Schäden, die in Wirklichkeit unter das Repa-

rationsEchädengesetz fallen, können von

Amts wegen nach dem Reparationsschäden-

gesetz weiter bearbeitet werden. Personen,

deren Anträge nach dem Feststellungsgesetz

und dem Lastenausgleichsgesetz mangels

Aufenthaltsvoraussetzung abgelehnt worden

sind, sollten sich bei ihrem Ausgleichsamt

unterrichten, ob ihre Schäden nunmehr nach

dem Reparationsschädengeselz angemeldet

werden können.

Ordensschlösser werden

»Polnische Kulturkombinate«

Warschau (hvp). Die Burgen und Schlös-

ser des Deutschen Ordens im südlichen Ost-

preußen sollen nach Möglichkeit wieder in-

standgesetzt und dann zu „Polnischen Kul-

turkombinaten" gemacht werden, gab das in

Alienstein erscheinende polnische Partei-

organ „Glos Olsztynski" bekannt. Die Or-

densschlösser in Neidenburg und Rastenburg

seien bereits wiederhergestellt und als „Kul-

turkombinate" eingerichtet worden. Man
wolle damit hauptsächlich auch den Fremden-

verkehr fördern. Mit der gleichen Zielset-

zung werde gegenwärtig an den Ordens-

schlössern in Frauenburg und Heilsberg ge-

arbeitet. 1973 sollten diese weiteren „Polni-

schen Kulturkombinate" als „Perlen der Ar-

chitektur" viele Touristen anlocken. Auch

die Staatsgüter, die architektonisch wervolle

Gebäude ijesäßen, würden sich von nun an

mehr um deren Instandsetzung bemühen.

Hektische Suche

nach dem Coppernicus-Grab

Von polnischen Forschern wird gegenwärtig

im Auftrag der Regierung mit wachsender

Nervosität nach dem Grab des großen Astro-

nomen Nikolaus Coppernicus gesucht, dem
die Wissenschaft das moderne heliozentrische

Weltbild verdankt. 1973 jährt sich sein Ge-

burtstag zum 500. Male, und das Warschauer

Regime will dies zum Anlaß nehmen, auf in-

ternationaler Ebene ein Coppernicus-Gedenk-

jahr zu veranstalten. Denn — so behauptet

man — Coppernicus sei Pole gewesen, obwohl

mit einer einzigen Ausnahme, nämlich einer

Marginalie in einem Buch, eine Aufzeichnung

des Coppernicus in polnischer Sprache nicht

vorhanden ist. Man nahm an, daß Copperni-

cus im Dom zu Frauenburg in Ostpreußen bei-

gesetzt wurde, doch konnte die „Coppernicus-

Gesellschaft" bisher keine Spur vom Grab

entdecken. Trotzdem hat diese Gesellschaft

schon jetzt einen enormen Public relation-

Rummel begonnen und unter anderem die

Polnische Akademie der Wissenschaften auf-

gefordert, im Dom zu Frauenburg ein monu-

mentales Grabmal errichten zu helfen und

eine Liste aller Coppernicus-Denkmäler und

Gedenktafeln in aller Welt sowie jener Städte

anzufertigen, in denen Straßen nach dem
Astronomen benannt sind.

Die Sowjets hatten es sich einst leichter ge-

macht, als sie ein wissenschaftliches Aushän-

geschild brauchten: Sie erfanden Lomonossow.

Den Warschauer Regierungsstellen wird es

dagegen weitaus schwerer werden, Copperni-

cus zu einem polnischen Nationalidol umzu-

funktionieren, übrigens: Die Marginalie in

polnischer Sprache lautete: „O mein Gott!"

Fischereimuseum in Kirche

In der unter Denkmalschutz stehenden

evangelischen Kirche in Heia soll, wie GLOS
WYBRZEZA meldet, ein Fischereimuseum er-

richtet werden. Zwei ausgediente Fischkutter

will man auf dem Kirchplatz aufstellen. In

der Kirche selbst sollen Fischfangeräte aus

mehreren Jahrhunderten Auskunft über die

Entwicklung des Fischereiwesens bis in die

Gegenwart geben. Das Gotteshaus diene be-

reits seit einigen Jahren als heimatkund-

liches Museum, das jedoch „nur recht küm-

merlich" ausgestattet sei.

Wer fährt mit

nach Münster ?

Ortsstelle Bociiuin

Die Ortsstelle plant am 8. Juni eine

Fahrt zum Tag der Danziger nach

Münster. Abfahrtzeiten sind zu erfra-

gen bei Frank, Bochum, Kornhagener

Str. 144, Tel. 6 03 59, und Frau Zander,

Rechener Straße 4 a, Tel. 126 96.

Ortsstellen Bonn und Köln

Anreise nach Münster für diese bei-

den Ortsstellen mit Sonderomnibus am
8. Mai: Ab Bonn, Kaiserplatz, 6.15 Uhr.

Ab Wesseling, Marktplatz, 6.30 Uhr.

Ab Köln, Neumarkt, Kreissparkasse,

7 Uhr. Rückfahrt ab Münster: Halle

Münsterland, 18.30 Uhr. Verbindliche

Anmeldung durch Überweisung von
8,— DM per Zahlkarte für die Hin- und
Rückfahrt auf Postscheckkonto Köln

Nr. 11987, Bund der Danziger e. V.,

Rondorf, oder persönlich beim 2. Vor-

sitzenden Herbert Rutwalt, 5039 Ron-

dorf (Tel. 40 / 6 74 07), Landsberger

Straße 2, bis zum 27. Mai. Besucher,

die mit eigenem Wagen nach Münster

fahren, werden an gleiche Anschrift um
Meldung gebeten, wieviel Personen

sie noch mitnehmen können.

Ortsstelle Düsseldorf-Nord

Die Ortsstelle beabsichtigt, am
8. Juni 1969 zum „Tag der Danziger"

per Autobus nach Münster zu fahren.

Abfahrt um 7.30 Uhr ab Brehmplatz.

Anmeldung bei Ldsm. Hugo Lippke,

Tel. 67 28 Öl, bis spätestens 28. Mai.

Wie in unseren vorigen Ausgaben

bereits ausführlich mitgeteilt wurde,

bietet ein Neuanbau der Halle Mün-
sterland Platz für sämtliche Treffen.

Alle Anmeldungen sind zu richten an:

Harry Funke, 4400 Münster, Wol-

becker Straße 48.

Bisher gemeldete Treffen:

Sonntag, 8. Juni, ab 14 Uhr

Schulen
Realgymnasium St. Johann

Rechtstädt. Mittelschule

Dr. Scherler-Weinlig-Lyzeum

Elisabethschule

Staatl. Oberrealschule

Helene-Lange(Gudrun)-Schule

Kinderpflegerinnenschule

Lediglich die
Hoppesche-Rechtstädtische Mädchen-

Mittelschule

trifft sich am Sonntag, 8 Juni, bereits

ab 13 Uhr im Hotel „Rheinischer Hof",

Telgter Straße 24.

Sondertrefien
Kimpersaier/Ural

Bahnschutzpolizei RBD 18 Danzig

Zoll: Beamte und Angestellte

Danziger Privat-Actien-Bank

Danziger Frauen, aktive Mitarbeite-

rinnen
Sonntag, 8. Juni, ab 15 Uhr im Spie-

gelsaal, Bdhnhofsgaststätten.
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Im gesegneten Alter

Am 25. Mai vollendet

Ldsm. Ernst Neh-
1 i p p, früher Danzig-

Oliva, Hermann-Löns-
Weg 9, sein 90. Le-

bensjahr. Nach Leitung

der väterlichen Ziege-

lei in Schönau, Krs.

Schweiz a. W., sowie

Erwerb und Moderni-

sierung der Dampfzie-

gelei Neuteich, nach

deren späterem Ver-

kauf und dreijähriger

Kriegsdiensttätigkeit bis zur Verwundung

siedelte sicii der Jubilar schließlich in Danzig-

Oliva an. Dort betätigte er sich dann wieder

in seinem Fach. Nach dem Verlust der Heimat

fand er mit seiner Familie Aufnahme in 1 Ber-

lin 38, Marinesteig 38. Der Jubilar lebt heute,

bei zufriedenstellender Gesundheit, bei einer

seiner Töchter.

Am 2. Juni 1969 kann die Lehrerswitwe

Frau ErnaRadtke, geb. Fiedler, in voller

geistiger und körperlicher Frische ihren 85.

Geburtstag feiern. Mit ihr freuen sich darüber

ihre beiden Söhne Günter und Karl-Heinz

Radtke und ihre Familien. Die Jubilarin

wohnte früher in Danzig-Oliva, Kaisersteg 2,

sowie in der Danziger Straße. Heute hat sie

ihre Wohnung in 5300 Bonn, Bennauer Straße

Nr. 21, und versieht noch selbst ihren Haus-

halt.

Am 7. Juni 1969 vollendet Frau Alice
S c h u 1 1 z e

,
geb. Weiß, früher Danzig-Lang-

fuhr, Althoffweg 13a, ihr 80. Lebensjahr. Die

Jubilarin wohnt seit 1949 bei Baurat Kurt

Denzer, der als Student in Danzig bei ihr ge-

wohnt hat. Frau Schultze ist die Witwe des

Majors Konrad Schultze, der 1928 an seinen

Verletzungen aus dem 1. Weltkrieg verstor-

ben war. In körperlicher und geistiger Frische

führt sie ihren eigenen Haushalt und unter-

nimmt noch viele Reisen. Ihren Geburtstag

wird sie im Kreise ihrer Schwestern und

Freunde verleben.

Eins mit demlandern verbinden

Noch öfter Briefe

Päckchen
Pakete

Reisen

nach drüben

50 Jahre Meister

Am 24. Mai 1969

kann der Schmiedemei-
ster Erich Prillwitz,

früher Danzig-Guteher-
berge, jetzt 7262 Hirsau,

Uhlandstraße 7, sein

SOjähriges Meisterjubi-

läum begehen. Der Ju-

bilar ist geistig noch

sehr rege und nimmt
an den Geschehnissen
der heutigen Zeit gro-

ßen Anteil.

In Danzig-Ohra am

17 Januar 1892 geboren, besuchte er dort auch

die Volksschule. Nach der Schulentlassung

war es sein Wunsch, zur See zu fahren Nach

mehrjähriger Fahrzeit auf Handelsschiffen

mußte er die Seefahrt jedoch wegen eines

Augenleidens aufgeben und entschloß sich,

das Schmiedehandwerk zu erlernen. Nach be-

endeter Lehrzeit bei Schmiedemeister Paul

Zeller, Danzig-Sandweg, arbeitete er zunächst

in mehreren Betrieben als Geselle. Bei Kriegs-

ausbruch 1914 wurde er einberufen und kam

zum Fußartillerie-Regiment 11 nach Thorn.

Nach vollendeter Ausbildung 91^9 ^^s zu-

nächst nach Rußland und im Frühjahr 1916

nach Frankreich. Am 11. Juni 1918 wurde Erich

Prillwitz an beiden Füßen durch Granatsplit-

ter schwer verwundet und kam schließlich

nach Danzig in das Marienkrankenhaus. Nur

der Kunst der behandelnden Arzte ist es zu

verdanken, daß keine Amputationen vor-

genommen werden mußten. Trotz seiner

schweren Behinderung konnte sich Ldsm.

Prillwitz auf der Lehrschmiede zu einem Kur-

sus anmelden. Dort legte er am 27. März 19 9

die StaaÜiche Hufbeschlag-Prüfung mit Erfolg

ab. Gleich darauf begann er mit den Vor-

bereitungen für seine Meisterprüfung, die am

24. Mai 1919 ebenfalls mit gutem Erfolg ab-

gelegt wurde.

Im Krankenhaus hatte er seine Ehefrau

kennengelernt, und am 26. Oktober 1919

wurde die Ehe geschlossen. Er übernahm zu-

nächst in Groß Zünder, Krs. Danziger Niede-

rung, eine Dorfschmiede. Da diese aber nicht

seinen Vorstellungen entsprach, gab er sie

nach 6 Jahren wieder auf und pachtete eine

Schmiede in Guteherberge, deren früherer

Besitzer durch Unfall verstorben war. Es war

ein schweres Beginnen, da die ganze Kund-

schaft sich verlaufen hatte. Jedoch durch Fleiß

und saubere Arbeit fand sich bald wieder ein

guter Kundenstamm zusammen. Im Jahre

1933 wurde dann das Grundstück käuflich er-

worben und gleichzeitig ein Fahrradgeschaft

mit Reparaturwerkstätte angegliedert. Es war

ein voller Erfolg, da das Geschäft an der

Hauptstraße lag und damals noch sehr viel

mit dem „Zweirad" gefahren wurde.

Auch Zentralheizungsanlagen für Privat-

häuser und ebensolche — sowie Wasser-

leitungen — für viele Gärtnereien und Ge-

müseanbaubetriebe in der Umgebung wurden

durch seine Werkstatt ausgeführt. Da sie mitt-

lerweile zu klein geworden war, erhielt er die

Genehmigung zu einem Neubau, denn der

Zweite Weltkrieg war inzwischen ausgebro-

chen. So konnten die vielen Anträge begue-

mer und noch schneller ausgeführt werden.

1942 kamen dann auch noch Aufträge der

Wehrmacht zum Bau von Fahrzeugen dazu.

Im Mai 1944 konnte der Jubilar sein 25jäh-

riges Meisterjubiläum begehen und voller

Stolz auf sein Lebenswerk blicken. Die Arbeit

Konstanz

Besuch der Aluminium-Walzwerke in Singen

Eine der immer sehr beliebten Fahrten zur Be-

sichtigung eines Betriebes hatte Landesfrauenlei-

terin Frau Klara Bredit mit den Danziger Frauen
— es nahmen daran aber auch mehrere Männer

teil — im Monat März organisiert. So wurden also

am 26. März die Aluminium-Walzwerke in Singen

besucht. Einen guten Eindruck von den umfang-

reidien Arbeiten, die in den großen Werken
durchgeführt werden, vermittelte ein interessanter

Film Dann erfolgte der Rundgang durch die ein-

zelnen Abteilungen der Werke, weldie die be-

sonders im Haushalt Verwendung findenden Alu-

miniumfolien herstellen. Die Teilnehmer wai^n

von den gewaltigen Anlagen sehr beeindruckt,

und Frau Bredit dankte am Schluß den Herren

der Betriebsleitung für die sehr freundliche Auf-

nahme sowie den servierten Kaffee und Kuchen.

Nach der Kaffeetafel fand eine rege Diskussion

statt und alle Fragen der Teilnehmer wurden

eingehend von den Angehörigen des Werkes be-

antwortet. Zur besonderen Freude erhielt jeder

ein Kochbuch mit Rezepten zur richtigen Ver-

wendung der Aluminiumfolien und dazu noch

eine Rolle Folie.

Am Donnerstag, dem 22. Mai. werden wir unsere

diesjährige Tagesfahrt durchführen. In der

Zeit von 9—11 Uhr wird in Lörrach/Baden die

Suchard GmbH Schokoladenfabrik besiditigt. An-

schließend geht es von Lörradi nach Riedien, einem

Vorort vori Basel in der Schweiz, und von dort

zur Chrisdiona hoch, etwa 20 Minuten von Lorradi

entfernt. St. Chrischona ist eine Ausbildungs-

stätte der Missionare, mit Erholungsheimen und

einem alkoholfreien Restaurant. Ein gemeinsames

Mittagessen ist dort möglich, ebenso eine aii-

sdiließende Kaffeestunde mit vorzüglidiem selbst-

gebackenem Kuchen. Ein besonders sdioner Bhdc

über die Schweizer Berge erwartet die Teilneh-

mer auch kann dort spazierengegangen werden.

Die Rückfahrt erfolgt über Riechen. Grenzacii am

Oberrhein und Benggen mit der alten Burg des

deutschen Ritterordens.

in seinem modern eingerichteten Betrieb

währte aber nicht lange, denn im März 1945

mußte er mit seiner Familie wie alle anderen

Landsleute die Heimat und sein Lebenswerk

verlassen. Nach mehreren Irrfahrten in der

Danziger Niederung wurde er mit semen An-

gehörigen mit dem Schiff nach Dänemark ge-

bracht. Hier war er in mehreren Lagern unter-

qebracht, und hat, nachdem er in den Besitz

einiger Werkzeuge kam, gleich angefangen,

aus Flugzeugmetall und anderen Materialien

für seine Landsleute Kochtöpfe. Pfannen und

Trinkqefäße zu arbeiten. Erst am 1. Dezem-

ber 1948 konnte er mit seiner Ehefrau wieder

deutschen Boden betreten. Er kam zuerst nach

Bad Liebenzeil/Schwarzwald und übernahm in

verschiedenen Betrieben den Neuaufbau von

Maschinen. Danach gelang es Erich P"j|witz,

in einem großen Betrieb der Gold- und Silber-

scheideanstalt in Pforzheim eine angemessene

Arbeit als Meister zu übernehmen. Dort war

er 13 Jahre tätig. Durch einen Betriebsunfall

im Juni 1967 mußte er längere Zeit pausieren.

Trotz seiner Verletzung (doppelter Knochel-

bruch am Fuß) versuchte er mit seinen 76 Jah-

ren, die Arbeit wieder aufzunehmen. März

1968 hat er dann aber doch seinen Beruf auf-

gegeben und genießt nun seinen Lebens-

abend, betreut von seiner Ehefrau, die noch

sehr rüstig ist. Nur die Gehbehinderung will

ihm niciit behagen.

Seit der Wiedorgründung der Ortsstelle

Calw im Bund der Danziger im Jahre 1955 ist

er dessen Vorsitzender.
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Balingen

Heimatnachmittag im „Württemberger Ho!"

Am Sonntag, dem 20. April, trafen die Danziger

Landsleute im „Württemberger Hof" zu ihrem Hei-

matnachmittag zusammen. Mit dem gemeinsam ge-

sungenen Lied »Kennst du die Stadt am Bernstein-

strand?" und dem Vorspruch ..Das sind die weißen

Nächte" (von Elisabeth Westing) eröffnete der kom-
missarische 1. Vorsitzende. Ldsm. Walter Adalbert,

Bisingen, den Heimatnachmittag. Sein besonderer

Gruß galt der Kulturreferentin der Ortsstelle He-

diingen, Frau Marklein, Rottenburg, sowie dem
Kreisvorsitzenden der Ost- und Westpreußen,

Herrn Henning. Den Geburtstagskindern des Mo-
nats April sprach er zunächst beste Glückwünsche

aus. Dann berichtete er aufgrund verschiedener

Mitteilungen des Landesvorsitzenden über den Ver-

lauf der Veranstaltungen in Heidelberg (21.—23.

März), über das in Konstanz am 5. Juli geplante

Landestreffen, die Landeskulturtagung in Tuttlin-

gen am 4. Oktober und über die Norddeutsche

Spielschar, die das kulturelle Erbe Danzigs und
Westpreußens pflegt. Die bisherige 1. Vorsitzende

der Ortsstelle. Frau Friemelt. verlas eine Einla-

dung der Landesfrauenleiterin, die hauptsächlich

die Tagung am 5. Juli in Konstanz betraf. Frau

Friemelt wie auch Ldsm. Adalbert sprachen dann

die Bitte aus, zu dieser Tagung recht zahlreich zu

erscheinen.

Reichen Beifall erntete anschließend Walter Adal-

bert für seinen sehr interessanten Bericht „Die He-

diinger Hohenzollern und Öliva". Nach dem von
Frau Marklein vorgetragenen erheiternden Gedicht

»Der gewissenhafte Maurer" rollte die auch bei

dieser Ortsstelle so beliebte Kleintombola ab. In

gemütlicher Runde saß man dann noch lange bei-

sammen. Marklein

Hediingen

Heimatnadimittag in der „Germania"

Am Sonntag, dem 27. April, kamen Danziger

und ostpreußische Landsleute zu ihrem Heimat-
nachmittag in der »Germania" in Hechingen zu-

sammen. Mit dem Vorspruch „Hoffnung", vorge-

tragen von der Enkelin des Vorsitzenden. Ingrid

Seidenberger, wurde der Heimatnachmittag er-

öffnet. Nach herzlich gehaltenen Begrüßungs-
worten durch den Vorsitzenden und Bezirksbe-

auftragten, Walter Adalbert, Bisingen, über-

brachte er den zahlreich ersdiienenen Lands-

leuten auch heimatliche Grüße von den
Nadibarortsstellen Balingen und Ehingen, die er

am 19. und 20. April besucht hatte. Sein beson-

derer Gruß aber galt dem Freund der Danziger.

Oberstleutnant Hänisdi. Hechingen, der sich da-

für herzlich bedankte und ausführte, er komme
gern zu den Danzigern. weil er sich mit ihnen

verbunden fühle. Oft denke er daran zurüde, als

er während seiner Zeit auf der Kriegsschule in

Danzig nicht nur die Stadt, sondern auch die herr-

lidie Umgebung kennenlernen konnte. Nadi der

Erwiderung von Oberstleutnant Hänisch wurden
Sdireiben des Bundes, der Landesleitung und der

Ostsstelle Konstanz vorgelesen und durchgespro-

chen. Am 5. Juli wird ein Großbus von Hechin-

gen, unter Mitnahme von Landsleuten aus Balin-

gen und Ehingen, zum Landestreffen nach Kon-

stanz fahren.

In dem anschließenden Referat über »Das Ant-

litz von Danzig" sagte Ldsm. Adalbert u a.: »Im-

mer war Danzig die Königin der Städte jenseits

von Elbe und Oder. Sie blieb überzeugend die

alte Hansestadt; denn sie trug das Leid und den

Kampf, solange ihre Mauern standen und ihre

Glocken läuteten. Wohl keine andere Stadt im

deutschen Land war so sehr Spielball des Sdiick-

sals, wie diese deutsche Hansestadt, deren Flagge

einst auf allen Meeren herrschte."

Nach längeren Ausführungen des Vorsitzenden

über die Schönheit und die besonderen Merkmale
Danzigs wurde die traditionelle Klein-Tombola

durch Frau Adalbert durchgeführt. Anschließend

sprach Vorsitzender Adalbert über Ostpreußens

Dichterin Agnes Miegel. deren Werk nicht nur bei

den ostpreußischen Landsleuten unvergessen sein

würde. — Die Landsleute blieben dann noch einige

Zeit beisammen. Marklein

Kiel
Jahresmitgliederversammlung

Am 24. April fand im Haus der Heimat die

Jahresmitgliederversammlung statt. Vor Eintritt

in die Tagesordnung erhoben sich die Anwesen-

den von ihren Plätzen, um in ei: ?r Gedenkminute

aller derer zu gedenken, die im abgelaufenen Ge-

sdiäftsjahr verstorben waren. Mit besonders herz-

lichen Worten gedachte der 1. Vorsitzende. Ober-

studiendirektor Helmut Roidc. der Mitbegrun-

derin der Ortsstelle. Frau Edith Großmann die

am Vormittag, von vielen Mitgliedern auf ihrem

letzten Weg geleitet, zu Grabe getragen worden

^Aus dem Rediensdiaftsberidit des Vorstandes

konnten die Landsleute ersehen, wie aktiv Vor-

stand. Frauenkreis und Elferrat audi im letzten

Jahr wieder im Interesse der Ortsstelle und

ihrer Mitglieder gearbeitet hatten. Die Beridite

des Kassenführers Ldsm. Alfons Wittke und der

Kassenprüfer Ilsdiner. Körte und Steinke wurden

mit Aufmerksamkeit verfolgt; sie gaben keinen

Grund zur Beanstandung. Daraufhin wurde dem

Kassenführer und dem Gesamtvorstand Entla-

stung erteilt. Ansdiließend wurde der Vorstand

einstimmig wiedergewählt: 1. Vorsitzender He

-

mut Roick. stellv. Bundesvorsitzender; 2. Vorsit-

zende Frau Emmi Kode. Leiterin der Frauen-

aruppe; 3. Vorsitzender Hans Thaddey, Präsident

des Rates der Danziger; Kassenführer Alfons

Wittke; Sdiriftführer Alfred Stobbe. Als Beisit-

zer wurden gewählt: A. Reinhold. E. Kusdiel.

P Schröder, Fr. Groeben. Meta Bedcer. M Zabe.

Kassenprüfer blieben die Landsleute Ilsdiner,

Körte und Steinke. -^ut««
1 Vorsitzender Roick, der nunmehr zum siebten

Maie in dieses Amt gewählt wurde, daiikte mit

herzlichen Worten allen Vorstandsmitgliedern und

den Mitgliedern der Ortsstelle für ihre Treue. Er

überreidite ansdiließend 50 Landsleuten die Ehren-

urkunde für 20jährige Mitgliedsdiaft. Außerdem

wurde der Landsmännin Frau Fouquet die sil-

berne Ehrennadel überreicht.

Der amtierende Präsident des Elferrates Ldsm.

Manfred Zabe. übergab darauf dem Vorstand einen

vom Festaussdiuß des Kieler Karnevals gestifte-

ten Tisdileuditer. — Ratspräsident Thaddey be-

riditete dann nodi in kurzen Wort^V^riwi'
lauf der Delegiertenversammlung in Heideioerg.

Mit großem Beifall wurde die Mitteilung von der

Wahl Helmut Roicks zum stellvertretenden Bun-

desvorsitzenden von den Anwesenden aufgenom-

men. Nadi Beendigung des offiziellen Teils der

Jahreshauptversammlung saßen die Landsleute

nodi einige Stunden in gemütlidier Aussprache zu-

sammen.
A. Sto.

Koblenz
Jahresberidit 1968

Am Sonntag, dem 9. März 1969. fand die Jah-

reshauptversammlung der Ortsstelle im Lokal

»Zum Goldenen Faß" statt. Der 1- Vorsitzende

Ldsm. Otto Sdioenfeld. konnte fast die HalUe der

Mitglieder herzlidi willkommen heißen. Nadi dem

gemeinsamen Gesang der Danziger Hymne ver-

las er sodann den Jahresberidit. wobei er u. a.

ausführte: »Das Jahr 1968 liegt nun sdion eine

Weile hinter uns. Im Großen betraditet hat es

uns wohl den Frieden gelassen, doch hat es uns

bei der Krise um die Tschechoslowakei audi deut-

lidi den Ernst der Lage — sozusagen vor unserer

Haustür — zum Bewußtsein gebracht. Ein kleines

Volk hatte mit Mut und Geschick versudit. die

allzu roten Fesseln zu lodcern. aber dabei einen

Fehlschlag erlitten." Der Vorsitzende kam dann

auf das Geschehen in den Familien der Orts-

stellenmitqlieder zu spredien, wo es audi einiges

Leid gegeben hatte. So war das lOjährige Todi-

terchen der Familie Krömer schwer in einer Stra-

ßenkurve verunglückt und lag lange mit mehre-

ren Knochenbrüchon im Krankonhaus. Ähnlidi war

es der Landsmännin Frau Rodig ergangen.

Was die Veranstaltungen des abgelaufenen

Jahres betrifft, so erinnerte Ldsm. Sdioenfeld an

die der rheinischen Tradition entsprechenden kar-

nevalistisdien Darbietungen bei der Februar-

Versammlung 1968 im »Hotel Union", bei denen

sich besonders die Landsleute Edm. Sdiulz, Fr.

Rychert und Frau Waltraude Hahn hervorgetan

hatten. — Der Monat März 1968 hatte eine sehr

stark besuchte Jahreshauptversammlung gebradit,

bei der als Wahlleiter für die Vorstandsneuwahl

der als Gast anwesende BdV-Kreisvorsitzende RA
Lenoch fungiert hatte. Sehr gut besudit war audi

die April-Versammlung, zumal man wußte, daß es

nun mit großen Schritten dem angekündigten

Maiausflug entgegenging. Für den 5. Mai ge-

plant, fiel er dennodi ins Wasser und fand am
Sonntag darauf statt. Trotz verregneter Nadit

fand man sich am Bus ein und erreichte bei leich-

tem Nieselregen schließlich den Remsteckenpa-

villon. Insbesondere der immer einsatzbereite

Ldsm. Krömer durchbrach mit seiner Familien-

mannschaft von vier Köpfen, deren drei seiner-

zeit in der Theaterspielgemeinschaft im »Mär-

chen der deutsdien Flüsse" mitwirkten, mutig die

triefenden Sträucher. Die »Pomuchelsköppe" sind

ja im allgemeinen nicht wasserscheu, und so zo-

gen alle Beteiligten, nadidem eine »Stobbsche

Kanone" zur »geistigen" Stärkung der »Wasser-

männer" abgefeuert worden war, voller Hoff-

nung auf »Aufklärung" feuchtfröhlich Gondertal

abwärts und landeten völlig staubfrei zur Kaf-

feezeit am Ziel im „Goldenen Schwan" in Winnin-

gen an der Mosel.

Bei der Landesveranstaltung zum Tag der Hei-

mat in Mainz am 8. September 1968 hatten die

Landsleute der Koblenzer Ortsstelle noch einmal

die Möglichkeit, die Vorführung des »Märchens

von den deutschen Flüssen" durch die Ostdeut-

sche Theaterspielgemeinschaft zu erleben, die zu

50 Prozent aus Danziger Jugendlichen der Orts-

stelle Koblenz besteht. Der Oktober brachte dann

eine Zusammenkunft, bei der das Programm zum
zehnjährigen Stiftungsfest aufgestellt wurde. Es

wurde am 23. November in würdigem Rahmen
in den Rheinland-Pfalz-Stuben gefeiert. Der Saal

war voll besetzt, da auch Abordnungen anderer

Landsmannsdiaften erschienen waren. Nach kur-

zen Begrüßungsworten des Landesbeauftragten

und Vorsitzenden der Ortsstelle Koblenz Sdioen-

feld und dem Gesangsvortrag eines Männerquar-

tetts unter seinem Dirigenten Hess rezitierte Otto

Schoenfeld das Gedicht von Lothar Wegner „Das

Herz".
Ansdiließend gab der Vorsitzende einen Ruck-

blick über die seit dem Vertrag von Versailles

vergangenen Jahre und betonte, daß »Haßver-

träge" noch nie Endlösungen gewesen wären;

auch Jalta und Potsdam wären es nicht. In die-

sem Zusammenhang erwähnte der Vorsitzende

den Aussprudi Abraham Lincolns »Nichts ist ge-

regelt, was nicht gerecht geregelt ist". Den Aus-

führungen des Vorsitzenden folgte die Rezita-

tion eines Gedidites von Werner Krause, in dem
der Toten der Heimat gedacht wurde, und ein

Gesangsvortrag des Männerquartetts.

Die Festanspradie hielt der Präsident der Ver-

tretung der Freien Stadt Danzig. Willi .Homeier

MdL. der u. a. ausführte, daß die Vertriebenen

durch ihre schweren Erlebnisse das beste Serum

gegen das Gift des Kommunismus geworden wä-

ren. Außerdem bedeute das Festhalten am Hei-

matgedanken gleichzeitig das Festhalten am na-

tionalen Gedanken. Man hätte aber oft den Ein-

druck, daß manche westlichen Politiker nicht deut-

sdie. sondern bolschewistische Politik betreiben

wollten, da sie die Vertriebenen als die Stören-

friede in der deutschen Politik hinstellten. Wen-

zel Jaksdi habe einmal das Wort geprägt: »Ohne

Versailles kein 1933." Die Folgen hätten sidi

1939 und 1945 gezeigt. Die westlidien Sieger-

mächte aber stünden heute vor größeren Pro-

blemen als je zuvor. Auf Schuld habe nach

menschlichem Rechtsempfinden Buße zu folgen,

Deutschland habe das in seiner Erfüllungspolitik

gegenüber Israel ausgiebig bewiesen. Einem gan-

zen Volk aber eine KoUektivsdiuld aufzuerlegen,

sei eine moderne Form von Blutrache, wie Pro-

fessor Dr. Girgenson es einmal ausgedrückt habe.

Wenn die heutigen Meinungsmacher glauben, uns

raten zu müssen, auf Rache und Vergeltung zu

verzichten, so müsse daran erinnert werden, daß

dieser Verzicht bereits vor fast 20 Jahren m der

Charta der Heimatvertriebenen ausgesprochen

worden wäre. Von einem Verzicht auf das Eigen-

tum und die Heimat aber sei im Völkerredit

nicht die Rede. Im Grunde seien die Politiker

aber doch sdion etwas nadidenklicher geworden,

so daß wir keinen Grund zur Resignation hatten.

Präsident Homeier gab den Anwesenden abschlie-

ßend den Rat, noch mehr als bisher der Politik

Beaditung zu sdienken und sidi den kommenden

Problemen zu stellen, was immer es audi sein

würde
Die Anspradie von Präsident Homeier wurde

mit großem Beifall belohnt. Den Absdiluß der

Feierstunde bildete das Lied »Heimat", gesungen

vom Männerquartett. — Mahnende Worte spradi

sodann der Kreisvorsitzende des BdV, RA Lenodi.

Er betonte, daß Einigkeit unter den dem BdV
angeschlossenen verschiedenen Landsmannschaf-
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Balingen
1.6. 15 Uhr Heimatndchmittaq im „Wurttemberger

Hof".
Bodium
25. 5. Bund der Vertriebener\ — Gioßkuiidqebunq,

Essen, Grugahdlle.

Dortmund
7. 6. 19.30 Uhr Monatsversammlunq im Vereins-

hcius „St. Josef", Heroldstraße.

Frankfurt/Main
7. 6. 19 Uhr im „Haus der Heimat", Goethe-

Straße Luqinsland, Ton-Bild-Schau: „Komm,

idi zeige dir Schlesien".

Hediingen
18. 5. Heimatnadimittag.
Konstanz

r- •. u
31. 5. 15 Uhr Kaffeetafel im Staader Fahrhaus.

ten herrschen müßte. — Im Anschluß an die Re-

den wurden einiqe lanqjähriqe Mitarbeiter für

ihre Treue mit der silbernen Ehrennadel ausqe-

zeichnet. Weiteren Mitqliedern überreichte Otto

Schoenfeld das Danziqer Grünbuch.

Bei den Klänqen der Kapelle „Zuckersdinut",

die zum Tanz aufspielte, griff dann allgemeine

Fröhlichkeit um sich nach dem Motto: „Freuet

euch mit den Fröhlichen." Auch wurden zwischen-

durch noch wertvolle Gaben verlost, und man-

cher, der es nicht hatte ahnen können, zoq ge-

gen Mitternacht mit einem Sonntagsbraten oder

"flüssigem „Heizstoff" heimwärts. Zusammenfas-

send kann gesagt werden: es war ein besonders

gut gelungener Heimatabend mit kulturpolitischer

Note.
Am 17. Dezember 1968 kam man dann zu einer

Adventsfeier nach heimatlicher Art zusammen,

bei der auch der Weihnachtsmann nicht fehlte.

Die Kinder und über 70jährige Landsleute wur-

den mit schönen Weihnachtstüten bedacht. Das

bewährte „Austauschpäckchen-Verfahren" brachte

vielen Landsleuten eine nette Überraschung. Mit

dem gemeinsam gesungenen Weihnachtslied „O

du fröhliche, o du selige, gnadenbrinqende Weih-

nachtszeit . .
." wurde der offizielle Teil der Ad-

ventsfeier beschlossen.

Ludwigsburg

Frühliches Beisammensein in ,Kurrles Gaststätte*

Nachdem 1. Vorsitzender von Gradowski in der

April-Versammlung seine Landsleute im Vereins-

lokal „Kurries Gaststätte" begrüßt hatte, erhoben

sich alle Anwesenden zu Ehren der am 12. März
\ erstorbenen früheren Frauenleiterin Wanda Wen-
zel von ihren Plätzen. Bei der Tagesordnung wurde
wieder auf den am 1. Mai stattfindenden traditio-

nellen Ausflug, eine „Fahrt in den Mai", hingewie-

sen. Im weiteren Vexlauf der Versammlung sprach

der Vorsitzende über die Maiausflüge in der alten

Heimat, wonach die Familien bereits in den frühen

Morgenstunden zu den versduedensten Ausflugs-

zielen wanderten oder aber mit einem geschmück-

ten Kremser in den Frühling fuhren. Der freundlich

einladende Spruch an fast allen Eingangsturen der

Lokale „Der alte Brauch wird nicht gebrochen, hier

könn'n Familien Kaffee kochen" maciite jeder be-

scheiden lebenden Familie das Einkehren möglich.

War es am Heidsee in Heubude, waren es die Gast-

und Raststätten in Guteherberge, Freudenthal,

Schwabental oder Pietzkendorf, überall erscholl am
Sonntagmorgen im Mai aus sämtlichen Ausflugslo-

kalen weithin Musik und lud unter duftenden Ka-

stanien- und Lindenbäumen zum Tänzchen ein.

Aber auch in den früheren Jahrhunderten ver-

standen alle Schichten der Bevölkerung, den Mai
als Volksfest zu feiern, wobei die Danziger Mai-

ritte im Vordergrund standen, an denen hauptsäch-

lich die Artusbrüder und Georgsbrüder teilnahmen.

Höhepunkt dieser mit viel Prunk ausgestatteten

Feste war die Wahl des Maigrafen und die Wahl
des neuen Schützenkönigs. Selbst die alten Germa-
nen haben das Frühlingsfest im Mai zu Ehren der

wiedererwachenden Natur zu feiern verstanden.

Nach der heiteren Erzählung „Der Ochsenreiter",

der Begegnung zweier Viehhändler aus Neuteich,

schloß die Monatsversammlung mit einem gemüt-

lichen Beisammensein bei beschwingter Frühlings-

musik der Akkordeonspieler Ldsm. Krause und

Ldsm. Ehling.
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Zur goldenen Hochzeit

Herrn Albert Rohn und Frau Anna. geb. Tokar-

ski, früher Danzig-Heubude, jetzt 2071 Delmgsdorl

über Ahrensburg (Holstein), Rentnerhäuser, am
-iÖ Mai. ^ „, . ,

Herrn Willy Eifert und Frau Frieda, geb. Wohl-

gemuth, truher Neustädterwald, Kreis Großes

Werder, jetzt 7840 Mullheim (Baden), Hafner-

gasse 6, am 3. Juni.

Herrn Karl Nickel und Frau Olga, geb. Wiens,

früher Wotzlaff, Kreis Danziger Niederung, jetzt

2077 Trittdu, Elbinger Weg 2, am 4. Juni.

Zum Geburtstag

Herrn Oswald Kluge, früher Zoppot, Grenzlauer

Weg 2, jetzt 2800 Bremen 20, Rethemer Straße 26.

nachträglich zum 94. Geburtstag am 20. April.

Frau Martha Willm, früher Danzig-Langfuhr,

Mirchauer Weg 28, jetzt 1 Berlin 61, Jahnstraße 3,

nachträglich zum 90. Geburtstag am 10. Mai.

Frau Hedwig Kudidie, früher Danziq-Lanqfuhr,

Baumbachallee 5, jetzt 2000 Hamburq 55, Baben-

diekstraße 53, zum 90. Geburtstaq am 22. Mai.

Herrn Max Klatt, Landwirt, früher Glasberq,

Kreis Danziger Höhe, jetzt 2960 Aurich, Glogauer
Straße 19, zum 90. Geburtstag am 26. Mai.

Herrn Johann Döring, früher Tiegenhof, Kreis

Großes Werder, jetzt 1 Berlin 28, Hainbuchen-
straße 18, Altersheim „Waldfrieden", zum 90. Ge-
burtstaq am 30. Mai.
Frau Margarete Driedger, qeb. Heidebrecht,

früher Vierzehnhuben, Kreis Großes Werder, jetzt

6753 Enkenbach Pfalz, Lerchenstraße 7, nachträq-

lich zum 89. Geburtstag am 17. Mai.

Herrn Otto Bomske, früher Tiegenhof, Kreis

Großes Werder, jetzt 7140 Ludwigsburg, Alters-

heim „Salon", zum 89. Geburtstag am 24. Mai.

Herrn Robert Treptow, früher Lehrer in Neu-
städterwald und Stübbendorf, Kreis Großes Wer-
der, jetzt 4054 Lobberich, Kempener Straße 38,

zum 88. Geburtstag am 25. Mai.

Frau Frieda Rose, früher Zoppot, Südstraße 54.

jetzt 2870 Delmenhorst, Bürgermeister-Koch-Straße

Nr. 1, zum 88. Geburtstag am 3. Juni.

Frau Martha Raatz, geb. Bohlin, früher Danzig-

Ohra, Eichhornstraße 1, jetzt X 27 Schwerin

(Mecklenburg), Pflegeheim Schelfswerder, zum
87. Geburtstag am 22. Mai.

Frau Margarete Simon, früher Danzig-Langfuhr,

Kesselsdorfweq 11, jetzt 2000 Hamburq 22, Aver-

hotfstraße 5, zum 86. Geburtstaq am 23. Mai.

Herrn Hermann Wagner, früher Danziq. Am
Spendhaus 5, jetzt 3500 Kassel, Kirchweq 15,

nachträqlich zum 85. Geburtstaq am 15. Mai.

Frau Wlihelmine Hinz, früher Danziq-Lanqfuhr
und Müqqau, Kreis Danziqer Höhe, jetzt 5800

Hagen-Heife, Wichernstraße 31, zum 85. Geburts-

tag am 23. Mai.
Frau Ida Wittkowski, geb. Neumann, früher

Danzig-St. Albrecht. Hauptstraße 49, jetzt 4100

Duisburg, Neudorfer Straße 125, zum 85. Ge-

burtstag am 26. Mai.
Herrn Emil Ziemann. früher Müggenhahl, Kreis

Danziger Niederung, jetzt 4600 Dortmund-Evinq,
Schwarzenbergstraße 6, nachträglich zum 83. Ge-

burtstag am 30. April.

Herrn Arthur Lenz, Journalist (DJV), früher

Danzig, Werftgasse Ic, jetzt 5300 Duisdorf über

Bonn, Schulstraße 29, zum 83. Geburtstag am
25. Mai.
Herrn Hermann Zoellkau, früher Danzig-Neu-

fahrwasser, Olivaer Straße 26a, jetzt 2000 Ham-
burg 52, Bei der Flottbeker Mühle 12, zum 82.

Geburtstag am 27. Mai.

Frau Hedwig Kötter, früher Danzig, Breitgasse

Nr. 17 und 56, jetzt 1 Berlin 36, Wiener Straße

Nr. 40 111, nachträglich zum 81. Geburtstag am
3. Mai.
Frau Berta Gniffke, früher Danzig-Oliva, Col-

batzer Straße 11, jetzt 1 Berlin 19, Sybelstraße 48,

nachträglich zum 81. Geburtstag am 4. Mai.

Frau Frieda Lettau, 2000 Hamburg 62, Moorreye

Nr. 24b, zum 81. Geburtstag am 21. Mai.

Herrn Dr. Hermann Strenger, früher Danzig-

Langfuhr, Hauptstraße 19, jetzt 7505 Ettlingen,

Bachstraße 8, zum 81. Geburtstag am 27. Mai.

VERMISCHTES GRATULATIONEN UNSERE TOTEN

Zum 80.

Herrn Heinrich Blesin, früher Marienau, Kreis

Großes Werder, Jetzt 7801 Buchheim über Frei-

burg (Breisgau), am 22. Mai.

Frau Charlotte Paris, früher Danziq, Schmiede-

gasse 17, jetzt 1 Berlin 41, Lutherstraße 7 (Luther-

stift), nachträglich zum 79. Geburtstaq am 7. Mai.

Frau Gertrud Pelckmann, früher Danziq, Große
Schwalbengasse 34, jetzt 1 Berlin 19, Herbart-

straße 24 (Altenheim), nachträglich zum 78. Ge-

burtstag am 1. Mai.
Frau Erna Ludwig, früher Zoppot, jetzt 2100

Hamburg 90, Alter Postweg 68, nachträglich zum
78. Geburtstag am 16. Mai.

Herrn Max Zietlow, früher Danziq, Englischer

Damm 26, jetzt 2000 Hamburq 70, Rauchstraße 69b,

nachträqlich zum 78. Geburtstaq am 19. Mai.

Frau Alma Maerz, früher Danziq, Ketterhaqer-

qasse 13, jetzt 2000 Hamburg 33, Stockhausen-

straße 12, zum 78. Geburtstag am 23. Mai.

Frau Gertrude Hein, 2300 Kiel 1, Brunswiker

Straße 44, zum 78. Geburlstag am 24. Mai.

Frau Emma Mielenz, früher Danzig-Schidlitz,

Kleine Molde 35, jetzt 2000 Hamburq 61, Sachsen-

weg 64, zum 78. Geburtstag am 24. Mai.

Frau Frieda Schneider, früher Danzig, Kolonie

Sterntraum 29, jetzt 2352 Bordesholm, Heintze-

straße 26, zum 78. Geburtstag am 31. Mai.

Frau Frieda Bauszus, früher Danzig, Altstädti-

scher Graben 27, jetzt 1 Berlin 61, Johanniter-

straße 14/11, nachträglich zum 77. Geburtstag am
18. Mai.
Frau Editha Laechel, früher Danzig-Langfuhr,

jetzt 2000 Hamburg 1, Steinstraße I3a, zum 77.

Geburtstag am 23. Mai.

Frau Elsbeth Schneider, früher Zoppot, Fried-

richstraße 9, jetzt 1 Berlin 45, Potsdamer Straße 14,

nachträglich zum 76. Geburtstag am 16. Mai.

Frau Gertrud Ai<h, früher Danzig, Große Schwal-

benqasse 26, jetzt 2000 Hamburg 39, Goldbek-

ufer 27, nachträglich zum 76. Geburtstag am
17. Mai.
Frau Johanna Kohlmeyer, früher Danziq-St. Al-

brecht, Prauster Ganq 21, jetzt 7888 Rheinfelden,

Mühlenstraße 6, zum 76. Geburtstag am 26. Mai.

Herrn Johann Sarradi, 2300 Kiel 1. Schauen-

burger Straße 64, zum 76. Geburtstaq am 29. Mai.

Frau Maria Blesin, qeb. Ewler, früher Marienau,

Kreis Großes Werder, jetzt 7801 Buchheim über

Freiburq (Breisqau), zum 76. Geburtstaq am
31. Mai.
Frau Maria Walter, früher Danziq, Bleihof 8,

jetzt 2420 Eutin, Dunkernbek 11, zum 76. Geburts-

taq am 8. Juni.

Zum 75.

Frau Gertrud Freitag, früher Danziq-Lanqfuhr,

jetzt 5800 Hagen, Wittekindstraße 25, nachträg-

lich zum 1. Mai.
Frau Johanna Spode, früher Danziq-Lanqfuhr,

Maqdeburqer Straße 36, jetzt 1 Berlin 20. Witt-

qensteiner Weq 19, am 20. Mai.

Frau Emma Lutter, früher Zoppot, jetzt 2970 Em-

den (Ostfriesland), Cirksenastraße 71, am 22. Mai.

Frau Deta Kllewer, früher Danziq, Lanqer Markt

Nr. 29, jetzt 2300 Kiel 1, Preußerstraße 14, am
26. Mai.

Zum 70. ^ ,

Herrn Walter Graff, früher Danziq-Guteher-

berqe, Hinterweq 45, jetzt 5136 Randeralh, Sand-

berg 80, nachträglich zum 5. April.

Frau Hildegard Purwien, früher Danziq, Stifts-

winkel 7, jetzt 2000 Hamburg 50, Koldingstraße 5,

am 25. Mai.
Frau Ella Stock, geb. Simke, früher Danziq,

Plankengasse 9a, bisher 4650 Gelsenkirchen, jetzt

1 Berlin 28, Freiherr-vom-Stein-Straße 6, am

25. Mai. ,^ , . .

Frau Grete Kalkstein, 4000 Düsseldorf, Ahn-

feldstraße 53, am 26. Mai. ...j. ^
Frau Elsa Dob6, früher Danzig, Vorstadtisdier

Graben 65, jetzt l Berlin 13, Dihlmannstraße 14,

am 28. Mai.
Frau Anna Janzen, früher Danzig-Neufahrwas-

ser, Bergstraße 5, jetzt 1 Berlin 13. Heilmannrinq

Nr. 14, am 29. Mai.

Frau Hedwig Pokriefke, früher Danzig-Neufahr-

wasser. Bergstraße 20a (Bäckerei), jetzt 4591

Hemmelte über Cloppenburg, am 31. Mai.

Wer möchte netten, ruhigen Danziger

kennenlernenT Bin 30 Jahre alt, dun-

kel, 1,68 m groß, schlank. Bildzuschrif-

ten erbeten unter K S 394 an .Unser

Danzig".

Sammler kauft Briefmarken, auch

unsortiert (außer Oststaaten) so-

wie Danziger Münzen. Angebote

unter AW 395 an „Unser Danzig".

Danzigei Landsleute erhalten

Echt Stobb'schen Machandel 00

mit 10 Vo Rabatt (a. d. Ladenverkaufspreis)

Ab 3/1 od. 6/2 Fl. erfolgt franko Lieferung

P. Rauhut, 789 Waldshut, Postlach 132

Briefmarken
von Danzig
und deutschen
Gebieten

postfr. und gest., liefert für den
anspruchsvollen Sammler

Höhn
4020 Mettmann (Rhld.)

Saarstraße 6

Tel. 21 04 / 2 79 21

Mitglied ZPVW.

GESUCHT WERDEN
Für meine Rentensache suche ich

Kolleginnen, die mit mir im Elektro-

Haus W. Timm, Danzig, Langer Markt,

vom 1. Oktober 1941 bis Ende März

1945 beschäftigt waren. Unkosten

werden erstattet. Nachricht erbeten an

Frl. Waltraud Schindele, 6750 Kaisers-

lautern, Katharlnenstrafle 11.

In meiner Rentenangelegenheit

suche ich ehemalige Arbeitskamera-

den, die mit mir von 1938 bis Juni

1945 bei der KMA Kiel, beziehungs-

weise Gotenhafen gearbeitet haben.

Unkosten werden erstattet. Zuschrif-

ten bitte an Bruno Teldel, 7700 Sin-

gen/Htw., Bohlinger Straße 12.

Anzeigen mit Foto

Aus gegebener Veranlas-

sung machen wir darauf

aufmerksam, daß bei An-

zeigen mit einem Foto

aufgrund unserer Selbst-

i<osten zusätzlich zu dem
mm-Preis für die Größe
der Anzeige 15,- DM als

Klischeekosten berech-

net werden müssen.

Für die vielen Glückwünsche anläß-

lich meines 8 0. Geburtstages
danke ich meinen Freunden. Gästen

und allen Danziger Landsleuten.

Reinbold Kresin
früher Kresins Festsäle

Langfuhr, Brunshöfer Weg 36

7410 Reutlingen
Joh.-Eisenlohr-Slraße 121

am 4. Mai 1969

Luise (Liesbeth) Peters

geb. Grünke

Wir danken Dir an dieser Stelle für

Deine immerwährende Liebe und an-

tialtende aufopfernde Hilfsbereitschaft.

Daß Du uns allen noch recht lange bei

möglichst guter Gesundheit erhalten

bleiben möchtest, hoffen mit den herz-

lichsten Glückwünschen zu Deinem
7 0. Geburtstag
Dein Ehemann Kurt,

die Amerikaner, die Mecklenburger,
Verwandte und Bekannte

2820 Bremen-Blumenthal
Bürgermeister-Kürten-Str. 30/10

früher Danzig, Große Molde 59

Am 5. Mai 1969 wurde der Glasermei-

ster Bruno Steffen, 2000 Hamburg 71,

Steilshooper Straße 418, früher Dan-
zig, Stadtgebiet 43, 6 Jahre alt.

Es gratulieren herzlichst und
wünschen weiterhin alles Gute
seine Frau. Sohn, Totiiter,

Schwiegertochter und
Schwiegersohn

Am 22. Mai 1969 wird unsere liebe

Mutter, Schwiegermutter und Oma
Frau Martha Raatz, geb. Bohlin,

X 27 Schwerin (Mecklenburg), Pfle-

geheim Sdielfswerder, fr. Danzig-

Ohra, EicJihornstraße 1, 87 Jahre
alt.

Es gratulieren herzlichst

die Töciiter, Schwiegersohn
und Enkelkinder

Am 22. Mai 1969

begeht meine liebe

Frau, unsere liebe

Mutter, Großmut-
ter und Urgroß-
mutter Emma Lut-

ter, 2970 Emden/
Ostfriesland, Cirk-

senastraße 71. frü-

her Zoppot, Horst-
Wessel-Straße 2,

ihren 7 5. Ge-
burtstag.

Es gratuliert von ganzem Herzen
die ganze Familie

ANZEIGENSCHLUSS

für die erste Monatsausgabe

ist der 23. des Vormonats,

für die zweite Monatsaus-

gabe der 8. desselben Monats.

Wie war so reidi dein Leben
an Arbeit, Müh" und Last,

wer dich gekannt, kann Zeugnis
geben,

wie treulich du gewirket hast.

Plötzlich und unerwartet entschlief

am 3. April 1969 unsere liebe Mutti,

Schwiegermutter, Oma, Uroma,
Schwester, Schwägerin und Tante

Ida Just
geb. Herrmann

im Alter von 70 Jahren.

In stiller Trauer
im Namen aller Angehörigen

Herta Albrecht, geb. Just
nebst Geschwistern

2370 Rendsburg, Kolberger Straße 21

früher Neustädterwald bei Jungfer

Nadi kurzer, schwerer Krankheit hat

mich mein guter Lebenskamerad,

unser Vater, Schwiegervater, Opa,

Bruder, Schwager und Onkel

Hermann Eichmann
Uhrmachermeister und Juwelier

geb. in Neuteich

im 74. Lebensjahr verlassen.

In tiefer Trauer

Margarete Eichmann

und alle Angehörigen

8170 Bad Tölz, den 17. April 1969

Am Weingarten 14

NACHRUF

Am 22. Juli 1968 verstarb plötzlich,

versehen mit den hl. Sterbesakra-

menten, unsere liebe Schwester,

Tante, Großtante. Cousine und
meine liebe Schwägerin

Anna Michalski

im 75. Lebensjahr.

Im Namen aller Hinterbliebenen

Valeska Grahn, geb. Michalski

Erich MIeland

Rostock, Soester Straße 1

4000 Düsseldorf, Humboldtstraße 26

früher Danzig-Langfuhr,
Johannistal 24

Trauerfeier und Beisetzung fanden

am 26. Juli 1968 in Enkenbach/Pfalz

statt.

In Trauer gedenken wir unserer Bun-
desbrüder

Dr. agr. Edgar Tümmler
aktiv S. S. 1927

gest. 4. 3. 1968 in Berlin

Dipl.-Ing. Walter Münch
aktiv W. S. 1926

gest. 22. 5. 1968 in Bremen

Dipl.-Ing. Erich Hucke
Oberbaurat a. D.

aktiv S. S. 1919

gest. 3. 10. 1968 in Celle

Dr.-Ing. Kurt Gutschke
aktiv S. S. 1921

gest. 15. 2. 1969 in Bochum

Dipl.-Ing. Dr. jur.

Derk Terling Dykmann
Ministerialrat a. D.

aktiv S. S. 1905

gest. 13. 3. 1969 in Borkum

Dipl.-Ing. Rolf Thomas
Oberstudienrat a. D.

aktiv W. S. 1919

gest. 9. 4. 1969 in Stuttgart

Altherrenverband
der Turnerschaft im CG
Hansea-Danzig zu Dortmund
I. A.: Dr.-Ing. F. Hakelberg

Nach langer, schwerer Krankheit ist

am 18. April 1969 unsere liebe Mut-
ter, Schwiegermutter, Oma, Uroma,
Schwester, Schwägerin und Tante

Frau

Rosalie Skorowski
geb. Heimowski

im Alter von 77 Jahren für immer
von uns gegangen.

In stiller Trauer
im Namen der Geschwister

Fritz Giermann und Frau Irmgard,
geb. Skorowski

4150 Krefeld, Oststraße 6

früher Hohenstein b. Danzig

Nach einem arbeitsreichen Leben
voller Fürsorge für seine Familie

entschlief nach schwerer Krankheit
mein lieber Mann, unser guter Va-
ter, Schwiegervater, Opa, Bruder,

Schwager, Onkel, Vetter und Neffe,

Herr

Johannes Schröder

im Alter von 71 Jahren.

Im Namen der trauernden
Hinterbliebenen

Marie Schröder,
verw. Penner, geb. Esau

6751 Alsenborn, den 22. April 1969

Leininger Straße 80a

früher Fürstenau,
Krs. Großes Werder

Landsleute, Eure Familienanzeigen

gehören auch in Euer Heimatblatt!



Der Herr über Leben und Tod nahm heute plötzlidi und unerwartet

meine liebe Sdiwiegermutter, Großmutter, unsere gute Sdiwester,

Schwägerin, Tante und Großtante

Maria Schönhoff
geb. Lenkeit

* 23. 5. 1886 t 9. 4. 1969

zu sich in die Ewigkeit.

Sie wartete vergeblich auf die Rückkehr ihres in Rußland vermißten

Sohnes Hans.

In stiller Trauer

Ella Scfaönhoff, geb. Krause
7217 Trossingen, Drosselweg 8

Friedridi Roeske und Frau Emma, geb. Lenkeit

5650 Solingen, Glockenstraße 36a

Wilhelm Lenkeit und Frau Hedwig, geb. Strohbusch

5900 Siegen, Marienborner Straße 210

Franz Lenkeit und Frau Elfriede, geb. Strömer
2851 Imsum/Bremerhaven, Am Büttel 12

Luise Lenkeit, geb. Budde
3151 Vöhrum/Peine, Bahnhofsstraße 47

Enkelin, Niditen und Neffen

5650 Solingen, Glockenstraße 36a
früher Klein Plehnendorf
Kreis Danziger Niederung

Auf dem Friedhof in Solingen-Höhscheid hat sie ihre letzte Ruhe
gefunden.

Nach kurzer Krankheit entschlief sanft mein lieber Mann, unser guter

Vater, Schwiegervater, Großvater, Urgroßvater, Bruder, Schwager

und Onkel

Hermann Penner
im 86. Lebensjahr.

In stiller Trauer

Frieda Penner, geb. Dyck
Herta Friesen, geb. Penner
Kurt Friesen
Herbert Penner
Margarete Penner, geb. Cornelsen
Enkel und Urenkel

7150 Backnang, den 2. Mai 1969

Mennostraße 10

früher Fürstenau, Kr. Großes Werder

t
Nach einem Leben voller Liebe, Güte und Aufopferung wurde
meine liebe Frau, unsere treusorgende Mutter, Omi und
Schwägerin von ihrem langen, schweren, mit großer Geduld
ertragenen Leiden erlöst

Margarete Ringe
geb. Rexin

im Alter von 72 Jahren.

In stiller Trauer

Herbert Ringe
Eleonore Bergmann, geb. Ringe
Günther Bergmann
Klaus und Ursula

5609 Hückeswagen, den 31. März 1969

Lindenbergstraße 45

früher Trutenau, Danzig-Land

Die Beerdigung fand am 5. April 1969 auf dem Hückeswagener Fried-

hof statt.

Am 27. April 1969 verstarb plötzlich und unerwartet mein geliebter

Mann, unser guter Vater und Schwiegervater, unser lieber Opa,

Bruder, Sdiwager und Onkel

Richard Bauer
im 73. Lebensjahr.

In stiller Trauer und Dankbarkeit

Elisabeth Bauer, geb. Kalisch

Albert Rusciike und Frau Edith, geb. Bauer
Lothar MUhlberg und Frau Inge, geb. Ruschke

2000 Hamburg 26, Griesstraße 45

früher Zoppot, Schmiedestraße 5

Abends, am 30. März 1969, entschlief nach langem Leiden und adit

Wochen vor unserer goldenen Hochzeit mein lieber Mann, unser

guter Vater, Schwiegervater und Opa, Bruder, Schwager, Vetter und
Onkel

Gustav Enß
im Alter von 74 Jahren.

In stiller Trauer

Martha EnB, geb. Wiebe

6701 Friedeisheim, im April 1969
Hauptstraße 121a

früher Brunau, Kreis Großes Werder

t
Du hast gesorgt, du hast geschafft,

gar manchmal über deine Kraft.

Nun ruhe sanft, du liebes Herz,

die Zeit wird lindern unsern Schmerz

Gott der Herr nahm heute in den Mittagsstunden unseren lieben,

treusorgenden Vater, Schwiegervater, Opa, Uropa, Onkel und Vetter

Paul Reiss

im gesegneten Alter von 84 Jahren, versehen mit den hl. Sterbe-

sakramenten der röm.-kath. Kirche, zu sich in sein Reich.

In stiller Trauer

Auguste Borchert, geb. Reiss

Johanna Beyrau, geb. Reiss
Helmut Rothstein und Frau Erna, geb. Reiss

Enkel, Urenkel und Angehörige

5630 Remscheid, Neuplatz 9
früher Neuteich, Zuckerfabrik

Nach langem, schwerem Leiden verließ uns am 20. März 1969 mein

lieber Mann, unser treusorgender Vater und Opa

Kurt Biegel
Bürgermeister i. R.

zuletzt Tolkemit/Elbing

im 75. Lebensjahr.

In tiefer Trauer

Martha Biegel, geb. Schulz

Dennis, B. O'Connor und Frau Inge

Horst Hattendorf und Frau Marlene
Axel Wesa und Frau Elke
Hartmut Biegel und Frau Hildegard
Patrifjc, Stephen, Mldiael, Ute, Frauke,

Beate und Bettina als Enkelkinder

3070 Nienburg (Weser), Parkstraße 9

Bei Aufgabe von Familienanzeigen und auch anderen Aufträgen, die hand-

schriftlich ausgeführt sind, wird darum gebeten, den Text deutlich lesbar

und vor allem die Namen in Blockschrift zu schreiben.

24



Das Schicksal der Danziger Juden
Ein trauriges Kapitel, das geschrieben werden mußte

VON ALBERT POSACK
Fortsetzung aus dem Heimatbrief

Nr. 11 November 1972

In der Nacht vom 2. zum 3. März 1939
versammelten sich auf Anordnung der
Polizei etwa 500 Juden auf dem Pack-
hof in Danzig, um von dort mit Last-
autos nach Marienburg transportiert zu
werden. Dort wurden sie in einen plom-
bierten Zug gesetzt, der sie unter Auf-
sicht der Gestapo nach dem Donau-
delta brachte. Von dort hatten sie unter
Zurücklassung ihrer Papiere mit dem
kleinen Frachtschiff namens „Astir"
weiterzufahren und den Versuch 2u
machen, illegal nach Palästina zu ge-
langen. Die Abfahrt dieser 500 Juden
konnte in einer Stadt wie Danzig nicht
unbemerkt vor sich gehen; sie erregte
größtes Aufsehen sowohl bei den kon-
sularischen Vertretern der in Danzig
vertretenen Staaten als auch bei der
einfachen Bevölkerung, welche keines-
wegs mit den nationalsozialistischen

Verfolgungsmaßnahmen sympathisierte.
Als die Auswanderer mit ihren Ruck-
säcken in der Nacht den Weg zum
Packhof antraten, weigerten sich viele

Danziger Taxifahrer, von ihnen Geld
anzunehmen. Die Fahrt dieser 500 war
mit ungeheuren Schwierigkeiten ver-

bunden; erst nach vier Monaten konnte
der Danziger Rundfunk mitteilen, daß
die Teilnehmer an der palästinischen
Küste gestrandet und an Land gebracht
worden seien. Viele waren unterwegs
infolge der unerträglichen Bedingungen,

die auf dem Schiff Herrschten, erkrankt
und verletzt worder. Alle waren durch
den Mangel an Lebensmitteln und
Trinkwasser völlig erschöpft.

An demselben 3. März 1939 erließ die

Regierung eine Verordnung zur Förde-
rung der jüdischen Auswanderung,
durch die alles in Danzig befindliche

jüdische Vermögen beschlagnahmt und
dem Judenkommissar unterstellt wurde.
Als Beauftragter zur Sicherstellung der
jüdischen Auswanderung wurde Ober-
regierungsrat Hildebrandt bestellt; sein
Vertreter war der Sparkassendirektor
Büttner. Vom 1. 3. 1939 ab waren die
jüdischen Anwälte nicht mehr zugelas-
sen, es verblieb nur ein Rechtskonsu-
lent für jüdische F'arteien. Um diese
Zeit hatte die jüdische Höhere Privat-

schule Dr. Ruth Rosenbaum bereits in-

folge der Massenauswanderung ihrer

Schüler die Tore schließen müssen,
und auch die jüdische Volksschule war
wesentlich verkleinert worden. Anfang
Mai 1939 ging der erste Kindertransport
von 74 Kindern unter Leitung des
Schulleiters Echt nach England ab. Er
brachte zwar die Kinder in Sicherheit,
ließ aber viele Eltern in Unsicherheit
zurück. Weitere Kii.uertransporte folg-

ten in den nächsten Monaten bis un-
mittelbar vor Kriegsausbruch. Ebenso
gingen Erwachsenentransporte nach
Schanghai und Südamerika. Ein weite-
rer Transport von 500 Juden hatte dem
ersten Transport nach Palästina folgen
sollen, war aber durch dessen späte
Ankunft aufgehalten worden. Ebenso

Litauens Katholiken
Die Spannungen zwischen der katholischen Bevölkerung Litauens und der
sowjetischen Regierung dauern unverändert an. Nachdem kürzlich die katho-
lischen Bischöfe des Landes in einem gemeinsamen Hirtenbrief ihre Besorg-
nis über die Auswirkungen der massiven Proteste tausender litauischer
Katholiken gegen die Beeinträchtigung der Religionsfreiheit zum Ausdruck
gebracht hatten, wird jetzt aus der litauischen Sowjetrepublik von Angriffen
seitens der Gläubigen gegen dieses Bischofswort berichtet.

Wie es heißt, soll der gemeinsame Hirtenbrief nach dem Besuch des Mit-
glieds des Zentralkomitees der KPdSU, Justas Rugenis, im erzbischöflichen
Ordinariat in Kaunas abgefaßt worden sein. Der KP-Funktionär habe Druck
auf die Bischöfe ausgeübt und sie durch Drohungen dazu gebracht, sich in

einem gemeinsamen Hirtenbrief gegen die Protestresolutionen der Gläubigen
zu wenden. Anlaß hierzu war ein von 17 000 litauischen Katholiken unter-
zeichnetes Memorandum an den sowjetischen KP-Chef Leonid Breschnjew
und an den UNO-Generalsekretär Kurt Waldheim gewesen, in dem auf die
bedrängte Lage der Kirche in Litauen hingewiesen wurde.

Den Berichten aus Litauen zufolge, hat sich ein Teil der Geistlichkeit gewei-
gert, diesen Hirtenbrief von der Kanzel zu verlesen. Der Inhalt des Schrei-
bens, so heißt es, werde von diesen Geistlichen als „kanonisch ungültig"
angesehen, da er unter Zwang abgefaßt worden sei.

/

waren die alten und kranken Personen,
deren Auswanderung sich nicht durch-
führen ließ, in Danzig zurückgeblieben.
Die Gemeinde hatte die Zusicherung
erhalten, daß diese in dem Altersheim
Aschenheim-Stift verbleiben könnten.

Bei Kriegsausbruch am 1. September
1939 betrug die Zahl der noch in Dan-
zig verbliebenen Juden wenig mehr als
1000. Sofort nach Kriegsausbruch wur-
den eine große Anzahl von Verhaftun-
gen vorgenommen und die Verhafteten
nach dem Konzentrationslager Stutthof
gebracht, in dem sie fast alle ihr

Leben gelassen haben. Im Dezember
verließ ein Transport von 50 Männern
und Frauen Danzig, um den Versuch zu
machen, über Jugoslawien nach Pa-
lästina zu gelangen. Sie wurden lange
auf der Donau festgehalten und kamen
später, als die Deutschen Jugoslawien
eroberten, fast alle ums Leben.

Im Oktober 1939 wurde der im Jahre
1936 in den Wartestand versetzte Refe-
rent einer Senatsabteilung, Herr Robert
Sander, mit der Leitung des bereits
erwähnten Ausschusses zur Förderung
der jüdischen Auswanderung betraut.
Sander hatte seinerzeit die Gleich-
schaltung für seine Person abgelehnt
und war dafür kaltgestellt worden. In

Danziger Sportkreisen war Sander eine
bekannte Persönlichkeit - er war auch
Sportberichterstatter bei den ,, Danziger
Neuesten Nachrichten". In diesem Aus-
schuß hat Sander, was aus jüdischen
Kreisen in Israel bestätigt worden ist,

sehr segensreich - soweit er über-
haupt Spielraum hatte - gewirkt. Er
war mit dem Herzen dabei, und zwi-
schen ihm und den Juden bildeten sich
menschliche Beziehungen, die damals
im Werte höher standen als Geld und
Gut. Zunächst machte er sich mit den
gesetzlichen Bestimmungen und den
von diesem Ausschuß durchgeführten
Maßnahmen vertraut.

Die in Danzig lebenden Juden waren
verpflichtet worden, eine genaue Auf-
stellung aller in ihrem Besitz befind-
lichen Wertsachen, Bargelder, Schmuck
und dergleichen einzureichen. In einer
Mappe fand Sander diese Meldung vor.

Was damit geschehen sollte, wußte
niemand. Er hatte Zweifel, ob diese
Werte überhaupt noch greifbar seien
und jemand da sei, der die gemachten
Angaben nachprüfen konnte. Nachdem
er bald merkte, daß sich niemand um
ihn und seinen Ausschuß kümmerte,
ließ er diese Meldungen unerledigt
liegen. Die Gemeinde, die er im Herbst
1939 vorfand, war sehr verschieden
zusammengesetzt; sie war wenig lei-

stungsfähig. Es waren die ganz Alten,
die Armen, die kein Auswanderungs-
geld aufbringen konnten. Es befand
sich darunter aber auch mancher alte



Meer abgedreht, zum Suezkanal abge-

leitet und durch das Rote Meer an

der afrikanischen Küste entlang nach
der Insel Mauritius geleitet. Dort waren
sie gelandet und haben das Kriegsende

abgewartet. Erst dann sind sie an ihre

Ziele in Israel und Amerika gekommen.

In Sanders Dienststelle war es nun

still geworden. Das Aschenheim-Stift

in der MausegassG war voll belegt und
nahm nun wohl sämtliche in Danzig

verbliebenen Juden — etwa 200 — auf.

Ihre Versorgung war sehr knapp, denn
sie erhielten nicht die vollen Rationen

der übrigen Bevölkerung. Inzwischen

war auch der Judenstern eingeführt,

und die Juden zeigten sich am Tage
kaum auf der Straße. Außerhalb des
Stiftes wohnten in Danzig jetzt fast nur

Familien, in denen ein Teil jüdisch, der

andere Teil arisch war. Es dürften etwa
70 gewesen sein. Mit ihnen begann
sich nun auch die Gestapo zu be-

schäftigen. Unter anderem versuchten

sie Ehen zu trennen, deren jüdische

Partner dann unter die Judenbestim-
mungen fielen und in die Mausegasse
kamen. Doch diese Methode gelang
nur in Einzelfällen. Die meisten Ehen
hielten dem Druck stand.

Auch für die in der Mausegasse
Wohnenden interessierte sich die Ge-
stapo jetzt mehr. Eine 30 Personen um-
fassende Gruppe wurde zu einem

Transport zusammengestellt, der angeb-
lich nach Riga gehen sollte. Bald dar-

auf fiel der Hauptschlag. Jonas hatte

eine Order der Gestapo erhalten, sich

mit allen Insassen des Stiftes fertig

zu machen zur Abreise nach Theresien-

stadt. Von dieser Gruppe hat niemand
mehr etwas gehört. Ein paar Juden,

meist Arbeiter und Handwerker, waren
noch übriggeblieben. Sie wohnten in

kleinen Wohnungen in der Mausegasse.
Dazu kamen noch einige Familien mit

arischem Bestandteil, die ihre bisheri-

gen Wohnungen verloren hatten. Immer
wieder schwebte über dieser kleinen

Gemeinde die Gefahr der Verschickung.

Aber hierzu ist es dann nicht mehr
gekommen.

Die Märztage 1945 hatten die übrig-

gebliebenen jüdischen Gemeindemit-
glieder wieder zusammengeführt. Sie tra-

fen sich in einem weniger beschädigten
Haus in der Uphagenallee. Hier begann
für die wenigen ein neuer Anfang.

Quellen:

Zeitschrift für Ostforschung, 6, 1957

Encyclopaedia Judaica Bd. 5 (1930)

Westpreußen unter Friedrich d. Gr.

von Dr. Max Bär, 1. Bd. (1909)

Erlebnisberichte von Rechtsanwalt
Dr. Erwin Lichtenstein und Robert
Sander, beide früher in Danzig
wohnhaft.

Polen - zwei «lahre danach
Wir erinnern uns an die Meldungen

über die Arbeiterunruhen an der Ost-

seeküste (Danzig, Stettin, Gdingen. El-

bing) im Dezember 1970, ausgelöst

durch den Beschluß der polnischen

Regierung, die Preise für Lebensmittel

drastisch zu erhöhen. Dieser Maßnahme
waren Normenerhöhungen und Ände-
rungen des Prämiensystems, die sich

für viele Arbeiter wie Lohnsenkungen
auswirkten, vorangegangen. Arbeiter-

unruhen in einem Staat, der von einer

Partei beherrscht wird, die sich immer
wieder als sozialistische Arbeiterpartei,

als Vertreterin der Interessen der Ar-

beiter bezeichnet — das mußte zu einer

schweren Krise in der Polnischen Ver-

einigten Arbeiter-Partei führen. Gomulka
und seine engsten Mitarbeiter konnten

sich die Streiks, die Demonstrationen

und die blutigen Unruhen mit Brand-

stiftung an Partei- und Gewerkschafts-

häusern nur als eine von außen ge-

steuerte Konterrevolution vorstellen.

Gomulka vergaß dabei seine Rede vom
Oktober 1956 nach den Arbeiterunruhen

von Posen, wo er selbst Stellung nahm
gegen die damals von seinem Vorgän-
ger aufgestellte These vom „Werk im-

perialistischer Agenten und Provoka-
teure". Er verfügte das Eingreifen der

Miliz und auch von Einheiten des Mili-

tärs gegen die demonstrierenden Ar-

beiter. Damit fördert er nur die Eska-
lation der Forderungen: Was zunächst
ein Aufbegehren gegen die Preiserhö-

hungen war, wurde schließlich ein Auf-

stand gegen die Führung von Partei,

Staat und Gewerkschaft. Aus allen

Nachrichten ging hervor, wie hilflos das
Gomulka-Regime den Ereignissen ge-

genüberstand. Es kannte nur die Ant-

wort der Gewalt. Die schon lange im

Zentralkomitee der Partei vorhandene
Opposilion ge^en Gomulka, vor allem

wegen seiner einsamen Beschlüsse und
seiner Unfähigkeit, die wirtschaftlichen

Schwierigkeiten zu erkennen und zu

meistern, nutzte die kritische Situation

und stürzte Gomulka nach 14jähriger

Herrschaft. Der mächtige Mann aus
Oberschlesien, Edward Gierek, wird sein

Nachfolger. Dabei bleibt es nicht. Mini-

ster stürzen, und bis in die unteren
Parteiorganisationen hinab werden Funk-
tionäre entlassen und meist durch
Gierek-treue Genossen ersetzt. Unter-

stützung für den Führungswechsel fand

Gierek bei einem anderen Widersacher
Gomulkas, dem Chef des Sicherheits-

dienstes Moczar, den er aber langsam
entmachtet. Ein Jahr später verschwin-
det Moczar aus dem Politbüro der Par-

tei. Die Tatsache, daß die Armee durch
den Befehl zum Eingreifen im vollen

Sinne des Wortes ,,verunsichert" wurde,
hat sicherlich mit zu dem schnellen

Führungswechsel geführt: Am 14. De-
zember erste Unruhen in Danzig, am
20. Dezember Ablösung des angeblich

kranken Gomulkas. Erstaunlich ist, daß
im Gegensatz zu 1956 die Intelligenz,

vor allem die Studenten, sich völlig zu-

rückhielt. Geschah das aus der Resi-

gnation heraus, daß 1968 das Aufbe-
gehren der Intelligenz — denken wir an
die Studentenunruhen in Warschau —
ohne irgendeinen Erfolg blieb?

Giereks erste Aufgabe war, die

Staats- und Parteikrise zu meistern.

Zunächst mußte die Schuldfrage ge-
klärt werden, ohne daß dabei die ideo-

logischen Grundlagen des Systems in

Frage gestellt würden: Die abgelösten
Funktionäre waren die Schuldigen, sie

hatten die Beziehungen zur Arbeiter-

schaft verloren, sie hatten die Bevölke-

rung höchst mangelhaft über die an-

stehenden wirtschaftlichen Probleme
informiert, ihr Regiment war das der
Diktatur der Bürokratie. Durch all diese

Fehler war in der Arbeiterschaft das
Bewußtsein von der Pflicht zur Arbeits-

produktivität verlorengegangen. Ein gro-

ßer Vertrauensvorschuß wurde Gierek

gegeben, nicht zuletzt deshalb, weil er

das ganze Volk, ,, Parteiangehörige und
Parteilose, Gläubige und Ungläubige",

zur Zusammenarbeit aufrief. Er fand

auch die Unterstützung der Kirche.

Staat und Kirche waren sich näher-

gekommen, als die Regierung das bis-

her vom Staat beanspruchte Besitzrecht

an den kirchlichen Gebäuden in den
Oder-Neiße-Gebieten auf die Kirche

übertrug und auch einige administtative

Beschränkungen für die kirchliche Tä-

tigkeit aufhob. Immer wieder aber wur-
de und wird von der Partei die Forde-

rung erhoben, daß die Kirche diese

,,Normalisierung der Beziehungen .hono-

riert': Die Bedingung dieser Normali-

sierung ist ... die loyale Anerkennung
des sozialistischen Systems in unserem
Lande durch den Episkopat. Nur auf

dieser Ebene läßt sich für die Kirche

und ihre Tätigkeit der geeignete Platz

im Rahmen der polnischen sozialisti-

schen Gesellschaft bestimmen" (Aus

dem Material zum 8. Plenum des ZK
der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei

Februar 1971). Ohne ein Eingehen des
Staates, d. h. der herrschenden Partei,

auf die Wünsche der Kirche in bezug
auf Religionsunterricht an den Schulen,

Priesterausbildung, Publikationen und
Kirchenbau wird es nicht zu einer sol-

chen Erklärung kommen.

Gierek suchte die Arbeiter in den
Betrieben auf, er diskutierte stunden-
lang mit Arbeiterdelegalionen, hörte sich

ihre Forderungen an und gab manche
Versprechungen. Aber es blieben ja die

Preiserhöhungen für die Lebensmittel,

der Anlaß für die Demonstrationen.
Kein führender Vertreter von Staat »und

Partei gab in dieser Angelegenheit
irgendeine beruhigende Erklärung ab.

Da kam ein neuer Schock für die Füh-
rung: Der Streik der Textilarbeiter in

Lodz im Februar 1971. Ganz Polen er-

fuhr dabei, daß dieses Zentrum der
Textilindustrie von der bisherigen Re-
gierung in jeder Beziehung vernach-
lässigt worden war — vielleicht, weil

dort keine Touristen hinkamen? Ange-
sichts der Gefahr, daß eine erneute
Streikwelle das Land erfaßt, beschlos-
sen Partei und Regierung, die Preis-

erhöhungen für die Grundnahrungsmittel
rückgängig zu machen. Begründet
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In seiner Lebensgeschidite beschreibt Carl
Fürstenberg, daß er eines schönen Tages des
Jahres 1868 seinen Vater mit den Worten
begrüßte: „Morgen früh fahie ich nach Ber-
lin. Ich wohne bei Hannchen." Fürstenbeig
eilte mit seinen 18 Jahren hinaus in die
Welt, um sein Glück zu machen, was ihm ge-
lang, denn er wurde ein vermögender und
bekannter Berliner Bankier. Der Vater aber
erwiderte ganz unsentimental und nüchtern:
„Tu. was du für richtig hältst, aber wenn du
mir in Berlin Schande machst, so nimm we-
nigstens einen anderen Namen an." Und mit
dem „königlichen Geschenk des Vaters",
einem preußischen Taler, setzte er sich um
sechs Uhr an einem eisigen Morgen in die
Eisenbahn, um spät am Abend sein großes
Ziel, Berlin, zu erreichen. Wenn ihm in sei-
nem jugendlichen Sturm und Drang der Ab-
schied damals auch nicht schwergefallen ist,

so bekennt er doch, daß sein Innerstes mit
der Vaterstadt verwachsen geblieben ist.

Das erste Kapitel seiner Lebensgeschichte
ist der Kindheit in Danzig gewidmet. In
einem schmalen Giebelhaus in der Breit-
gasse 91, das wie alle Häuser der Innen-
stadt mit einem Beischlag, ähnlich einer
Terrasse, versehen war, kam er am 28.
August 1850 zur Welt. An der selben Stelle
wurde Jahre später das Verlagsgebäude der
„Danziger Neuesten Nachrichten" erbaut.

Wenn auch das Leben in der damaligen
preußischen Garnisonstadt nur wenig mit
den bewegten und einflußreichen Zeiten der
früheren Vergangenheit gemein hatte, da
Danzigs Schiffe die östlichen Meere be-
herrscht und die Danziger anderen Ländern
oft genug ihren Willen aufgezwungen hat-
ten, so gab es doch zu jenen Zeiten noch
bedeutende Reeder und Kaufleute. Unter
ihnen befand sich der Reeder Link, der nicht
weniger als fünfundzwanzig Segelschiffe be-
saß und so reich war, daß er sie selbst ver-
sicherte, und Klawitter, der das erste Segel-
schiff neuerer Bauart vom Stapel laufen ließ,
die „Soli Deo G>...ia", die , .»di Jem Taul-
akt durch „das reizende junge Fräulein
Raabe, eine damals vielbewunderte Schau-
spielerin, später die Fiau des Sängers Nie-
mann", im vollen Schmuck seiner Segel ins
Meer hinausglitt. Die alte Befestigung des
„Ravelin" mit den Wällen, die die Stadt auf
der östlichen Seite umgaben, dienten den
Kindern zum Spielen, wie auch die alten
Gassen und deren besondere Zierde, die alt-
modischen Beischläge, willkommene und ein-
zigartige Spielplätze waren. In den langen
und frostigen Wintern änderte sich das Bild
der Stadt. Wenn durch den Schnee der Fuß-
weg beschwerlich wurde, kamen viele prunk-
volle Pferdeschlitten zum Vorschein und be-
lebten die winterlichen Gassen. Diese Schlit-
tengespanne stellten eine der noch wenigen
überlieferten Formen dar, in denen man hier
Luxus trieb. Lang war die Reihe der Mo-
nate, während derer man auf der zugefro-
renen Weichsel sich dem sportlichen Ver-
gnügen des Schlittschuhlaufens hingeben
konnte. „Mit geröteten Gesichtern, halb
durchgefroren und atemlos kamen wir nach
Hause. Von dieser schneidenden östlichen
Kälte kann sich nur der eine richtige Vor-
stellung machen, der sie erlebt hat."

Die Vorfahren Fürstenbergs stammen aus
dem kleinen, westlich Danzigs gelegenen
Städtchen Schönlanke. Der Großvater er-
warb 1811 in Danzig das Bürgerrecht, ein
Schriftgelehrter im biblischen Sinne des Wor-
tes, der indes für die Bedürfnisse des All-
tags durch den Bernsteinhandel auskömm-
lich sorgte. Der Vater hatte diese Bernstein-
handlung übernommen. Die unendlich vielen
Sorten des Bernsteins waren voneinander
zu sondern und der Vater stand bei dieser
Arbeit stundenlang gebückt über dem Tisch,
auf welchem die Steine ausgebreitet lagen.
Ein Teil dieses Erlesenen ging über die
Bernsteinstraße bis nach Wien und Konstan-
tinopel, wie vor dreitausend Jahren, denn
schon in den mykenischen Schachtgräbern

des 16. vorchristlichen Jahrhunderts hat sich

unter weiblichem Geschmeide Bernstein in

Form von Perlen als Ohr- und Halsschmuck
befunden. „Größere Schätze waren damit
nicht zu erwerben", gesteht der später be-
deutende Finanzmann in seinen Jugender-
innerungen kühl und distanziert, überhaupt
war das Leben und Treiben der alten See-
handelsstadt damals noch recht standesbe-
tont und von einer respektvollen Entfer-
nung selbst zum Vater als patriarchalischer
Autorität erfüllt.

Mit sieben Jahren besuchte der frühbe-
gabte Fürstenberg die St.-Johann-Schule, die
er zuerst mit nur geringer Begeisterung für
den Lehrplan absolvierte, so daß „die Ergeb-
nisse hin und wieder zu wünschen übrig
ließen". Wenn audi Professor Gronau ver-
suchte, den Vater zu überreden, dem begab-
ten Jungen ein Studium zu ermöglichen, so
scheiterte dieses Vorhaben wohl an den nur
unzulänglichen finanziellen Mitteln, die der
Familie zur Verfügung standen. So trat er
mit erst 14 Jahren in das Textilgeschäft
H. M. Hermann als Lehrling ein, um dort
seine künftige Laufbahn als Kaufmann zu
beginnen.

„In der Hafenstadt Danzig war in fast je-
dem Hause irgendein Handelunternehmen
anzutreffen. Die Kontore waren meist im
unteren Stockwerk untergebracht, während
die Inhaber gewöhnlich im ersten Stockwerk
ihre Wohnräume hatten und die obersten
Etagen nicht selten vermieteten. So befand
sich im Erdgeschoß meines Geburtshauses",
wie Carl Fürstenberg berichtet, „in der Breit-
gasse die Lederhandlung von Weinberg,
rechts davon eine Wollhandlung und auf der
anderen Seite die Apotheke. Der Lederhänd-
ler Weinberg wohnte in der ersten Etage,
die zweite und dritte hatte unsere Familie
inne."

Sein erstes Lehrjahr beendete die wäh-
rend der Schulzeit genossenen Stunden der
Freiheit. Allenfalls ein geschäftlicher Auf-
trag führte ihn zum Posthof hin, wo seine
Wünsche sehnsüchtig und voll Fernweh den
nach allen Richtungen hinausstrebenden
Postkutschen folgten, oder in den Hafen, wo
viel Plattdeutsch und Englisch zu hören war
und der die Phantasie eines jungen Men-
schen von der Weite der Welt erfüllte, daß
es einem schwindeln konnte.

Neben dem ersten Auftauchen der Petro-
leumbeleuchtung — eine der großen Sensa-
tionen vor hundert Jahren — , waren Höhe-
punkte des sonst schlichten Tageslaufs ein
Besuch der Kaffeemühle auf dem Kohlen-
markt, des zu Beginn des 19. Jahrhunderts
erbauten Stadttheaters. Aufgeführt wurde
ein Stück mit dem karnevalistisch anmuten-
den Titel: „Berlin wie es weint und lacht".
Von der Galerie, in drangvoller Enge, ver-
folgt er das Spiel auf den Brettern, die eine
Welt bedeuten sollen und ihr Abbild sind,
und ist von dieser anderen Welt hingeris-
sen. Der Eindruck war um so größer, als all

dieser Glanz sich ihm wiederum mit dem
Namen Berlin, wie dem Ort einer Verhei-
ßung, verquickte. Nach einem Lehrlingsjahr
wechselte er, mit Hilfe seines älteren Bru-
ders, zum Comptoirgeschäft Damme über.
Dies war eine Art Mischung zwTsChen Han-
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dels- und Bankgeschäft, dessen Schwerpunkt
bei dem sogenannten „Weichselgeschäft" lag, i

der Auswertung der mit den Weichselflößen/
von Polen eingeführten Holz- und Getreide-

J

bestände. Damme, damals Mitglied des Ku-'
ratoriums der Danziger Privat-Actien-Bank,
die Trägerin des Danziger Notenprivilegs
war, kam aus der Schule des Holzgroßhänd-
lers Köhne, eines Kaufherrn vom alten
Schlag und von urwüdisigen Umgangsfor-
men. Wie sehr die Weichsel damals Danzigs
Lebensader war — für russisches Holz gab
es nur diesen einen freien Zugang zum I

westlichen Ausland — veranschaulicht das
'

Erlebnis einer Dürre, welche das Wasser der
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Weichsel und ihres Flußnetzes versickern

ließ. Die Holzflöße lagen rettungslos mit

ihrer kostbaren Fracht auf dem Grund fest

und konnten selbst von zehnfachen Pferde-

gespannen nicht von der Stelle bewegt wer-
den. Indessen rückte der Zeitpunkt der Fäl-

ligkeit von Dammes Wechseln heran! Dessen
Gelder aber lagern auf der toten Weichsel,

im wahrsten Sinn des Wortes, ebenso uner-

reichbar wie unverwertbar. Damme war in-

des nicht aus seiner Ruhe zu bringen. Seinen

Gleichmut konnte selbst eine solche Natur-

katastrophe kaum erschüttern. „Wer aus

Angst stirbt, hat nie verdient, gelebt zu ha-

ben!" diese Maxime hatte er mit Arthur
Schopenhauer und den allen Danzigern ge-

mein. Schopenhauer rettete Stoisch sein vä-

terliches Vermögen, die alten Danziger auf

gleiche Weise ihre Freiheit, die ihnen als

ihr höchstes Gut „goldener als Gold" war.

Die Weichsel gewann wieder an Wasser.

Das Comptoirgeschäft konnte so buchstäb-

lich „über Wasser gehalten" werden, wenn
auch mit tatkräftiger Hilfe der Privat-Actien-

Bank, die Damme über alle Fälligkeilen, als

zuverlässigem Kaufmann, hinwegzuhelfen

vermochte. Keine andere Episode kann kla-

I rer und eindrucksvoller die Rolle des für

/ Danzig goldenen Stromes, die Weichsel,

/ beleuchten. Wie sehr — wenn auch für heu-

tiges Denken rückständig — die Danziger

jene Schlüsselstellung zu verteidigen such-

ten, bezeugt ihre seltene Einmütigkeit in der

Ablehnung einer direkten Eisenbahnverbin-

dung zwischen Berlin und Königsberg, der

Oslbahn. Die Eingabe der Lokalgrößen, die

einen Verlust des ergiebigen Lohnfuhrge-

schäfts zu recht befürchteten, hatte Erfolg.

Danzigs bedeutender Oberbürgermeister von
/Winter war aus rein lokalpatriotischen Grün-

rfden gezwungen, sich diesem kurzsichtigen

1/und weltfremden Beschluß der Kaufmann-

f schaff zu beugen. Die Ostbahn wurde über

Dirschau-Marienburg geleitet und Danzig

muß sich — bis auf den heutigen Tag —
mit einem Pendelverkehr begnügen. Zu von
Winters Ehre seien aber die Segnungen
städtischer Einrichtungen erwähnt, welche

ihm die Stadt zu verdanken hat: die Was-
serleitung und die erste Kanalisation, die

überhaupt auf dem europäischen Kontinent

gebaut worden ist, sind sein Werk.

Das erste Kapitel der „Lebensgeschichte

eines deutschen Bankiers", die zugleich eine

anschauliche politisdie und Wirtschaftsge-

schichte darstellt, schließt mit dem Augen-
blick des Abschieds von seiner Vaterstadt,

„als ich mich an einem eisigen Morgen um
sechs Uhr in die Eisenbahn setzte, um spät

am Abend, mein großes Ziel, Berlin, zu er-

reichen." Keine Erinnerung in seinem rei-

chen und erfüllten Leben, das ihn auf große

Höhen führen sollte, ist dem 80jährigen so

deutlich geblieben wie jener Absdiied . . .

Sein Sohn, Hans Fürstenberg, setzte das

berufliche Wirken des Vaters fort. Er hat

dem ersten Band über Carl Fürstenberg jetzt

einen zweiten aus seiner Feder folgen las-

sen, unter dem Titel: „Mein Weg als Bankier

und Carl Fürstenbergs Altersjahre". Aus
dem Bankier ist ein Philosoph geworden,
dessen letztes seiner drei philosophischen

Werke einen Preis der Academie Francaise
erhielt. Seine liebenswürdigen wie kritischen

Bemerkungen über das alte Danzig vor hun-
dert Jahren, die er seinem Vater in den
Mund legt, lassen den zum Denker gewor-
denen Finanzmann in einem für die Danziger
freundlichen Licht erscheinen, und das Inter-

esse für seine Schriften möge einen Teil be-

scheidenen Dankes bekunden. („Carl Fürsten-

berg", die Lebensgeschichte eines deutschen
Bankiers, niedergeschrieben von Hans Für-

stenberg, erschien 1961 in Neuauflage in der
Rheinisdien Verlagsanstall Wiesbaden, mit

20 Tafeln und Faksimilebeilagen; im glei-

chen Verlag kam 1965 der zweite Band von
Hans Fürstenberg: „Mein Weg als Bankier
und Carl Fürstenbergs Altersjahre", heraus,

303 Seiten, 28 DM.)

Die Breitgasse in Danzig nach einem Aquarell aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. Das vierte Haus

von links Ist Fürstenbergs Geburtshaus

Professor Nowakowski

Künstler von internationalem Rang
Professor Anton Nowakowski hatte und

hat in diesem Jahr wieder eine Reihe inter-

nationaler Erfolge zu verzeidinen und ist zu

weiteren bedeutenden Veranstaltungen ver-

pflichtet worden. Auf der Terminliste seiner

Orgelkonzerte finden sich für die kommen-
den Monate die Beethovenhalle in Bonn, die

Royal Festival Hall London, das Internatio-

nale Orgel-Festival Ravenna, die Europäi-

schen Wochen Passau (Dom), das Freiburger

Münster, der Musiksommer in der Basilika

in Ottobeuren, das Münster in Weingarten,

August Moniber

die Internationalen Musikfestwochen Luzern
(Hofkirche), der Gürzenichsaal in Köln. Pro-

fessor Nowakowski, der Danziger ist, wird die

Neunte Sinfonie von Beethoven in Saulgau
und in Tübingen dirigieren, im Rahmen der

Internationalen Sommerakademie Mozar-
teum Salzburg, wie seit einigen Jahren wie-

der einen Meisterkurs der Orgelklasse leiten.

Als Juror wird er am Orgelwettbewerb
des Prager Frühlings mitwirken sowie beim
Internationalen Orgelwettbewerb der Deut-

schen Rundfunkanstalten in München.

ein Danziger bei Max Reinhardt
Einer der letzten großen Männer aus der

Zeit des Karlsruher Schloßplatz-Theaters,

August Momber, wird im Herbst auf

eine 50jährige Bühnenlaufbahn blicken, die

der gebürtige Danziger 1906 in den Kammer-
spieien des Deutschen Theaters in einer

MdX-Reinhardt-Inszenierunq begann. Mom-
ber konnte kürzlich seinen 80. Geburtstag

begehen. Nach der Volontärzeit folgte der

feste Vertrag ans Deutsche Theater, und das

Bamberger Publikum sah ihn dann 1909

erst 23jährig, schon als Othello und als

Faust.

1910 kehrte Momber nadi Berlin zurück.

Eine Tournee führte ihn durch mehrere
Länder Südamerikas. Die Volksbühne Wien
und Otto Falckenbergs Münchner Kammer-
spiele waren Zwisdienstationen vor seinem

13jährigen Engagement in Wiesbaden. Vom
Bayerischen Staatstheater kam er dann 1936

an das Badische Staatstheater.

Seine kraftvolle Erscheinung, seine Vita-

lität und die geistige Durchdringung seiner

Reden ließen die Gestaltung von etwa 300

Rollen für den Theaterbesucher ein Erlebnis

werden. Bedeutende Namen tauchen auf:

In der „Medea" spielte Momber neben der

Titelheldin Adele Sandrock den Jason. Für

Agnes Sorma als Minna von Barnhelm war
er „ihr" Tellheim, und in Schmidtbonns
„Graf von Gleichen" standen Tilla Durieux

und Momber gemeinsam auf der Bühne.
Gertrud Eysold, Edith Heerdegen, Friedrich

Kayßler und Paul Wegener sind weitere Pro-

minente, mit denen er bedeutende Theater-

abende formen konnte.
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Sehr gefährlidi für Danzig und umwälzend
audi für die ganze weitere Geschichte der
Stadt Elbing hätte ein verwegener Plan wer-
den können, den Gustav Adolf unmittelbar
nadi der Eroberung der Schanze am Danziger
Haupt faßte, und bei dessen Durctiführung er
auf die tätige Mithilfe der Elbinger rechnete.
Er gab seinem Kanzler den Auftrag, an den
Rat der Stadt Elbing das nachstehende Sdirei-

ben zu richten: „Meinen freundlichen Gruß
und alles Gute zuvor. Ehrenveste, wolweise,
besonders liebe und gute Freunde. Nachdem
die Kön. Mtt. unser allergnädigster König
und Herr durch Gottes Hülff das Haupt wie-
derum umb befreyet, indem dieselbe die Be-
lagerung davor auff und den polnischen Suc-
curs zurückgeschlagen, sind meine Kön. Mtt.
nunmehr gnedigst gesonnen, den Weissei-
strom mit Gelegenheit von Dantzig ab und
in das Haff zu leiten. Wan aber zu solchem
Werck des Orts erfarne und verstendige
Werckmeister erfordert werden und euch zu-
forderst daran gelegen, als welchen hiedurch
der Kön. Mtt. Intent (Absicht) nach merck-
liche Commoditeten (Vorteile) zustehen sel-

ten: werdet ihr nicht unterlassen, einer sol-

chen Sachen verstendigen und erfarnen Man
neben einem guten Werckmeister bey und
unter Euch außzumachen und ehest hierher
zu schichten, damit mit ihrem Einrathen und
Hülff das Werck angeleget und mit Bestände

Zweierlei Sterben

(Fortsetzung von Seite 8)

Schwester, die hätte pflegen können. Wenn
wir arbeiteten, hatten wir trockenes Brot,

sonst nichts. Wenn wir das Wagnis unter-
nahmen, aus den bewacnteu Mieten (nach
Fußmärschen bis zu 35 km) Kartoffeln zu
stehlen, hatten wir auch Kartoffeln — für die
Suppe! Das Salz stammte aus einem ver-
brannten Speicher. Das war alles. Doch wir
waren nicht krank, deshalb überlebten wir.

Die alte Frau aber starb in jenem einsamen
Zimmer zwischen den Regenpfützen.

Als ich eines heißen Sommertages vom
„Bau" kam, war sie tot. Vielleicht schon einen
ganzen Tag lang, denn wir mußten uns Tücher
vor Mund und Nase binden, um es in dem
Raum auszuhalten. In ihrem alten Kleid lag
sie auf ihrem Sterbelager, mit halboffenen
Augen und verlausten Haaren. Als die
Dämmerung hereinbrach, kamen polnische
Milizianten mit zwei deutschen Männern aus
unserer Straße, die einen Handwagen zogen.
Wieder mußten wir in das unheimliche
Sterbezimmer und die letzten Handreichun-
gen tun, damit die Leiche in einer Decke zu
dem Handwagen gebracht werden konnte.
Dann rumpelte er clavon. Wir dachten, damit
die Tote beerdigt würde! Aber ein paar Tage
später erfuhren wir, daß die Männer sie nur
bis auf den Katharinen-Friedhof gefahren und
dann auf Befehl der Milizianten vor der
Leichenhalle auf der Erde liegen gelassen
hatten. Unbeerdigt!

Um das tausendfache Sterben des Jahres
1945 wehte nicht der Hauch des Friedens. Es
gab keine Trauerfeiern In einer Kapelle, kein
Orqelspiel, keine Trostworte, keine Blumen,
keine brennenden Kerzen. Und auch Tränen
gab es nicht, wenn einer von uns starb. War
er nicht glücklich dran? Wir Davongekomme-
nen aber, die wir nun zum Totensonntag
mehr als im Alltag unsere Gedanken zu den
verfallenen Gräbern auf unseren heimatlichen
Friedhöfen schicken, über deren Wege wir
einst bei Sonnenschein, Regen, Wind und
Schnee wanderten, wollen der einen wie der
anderen in Liebe und Treue gedenken. Bei
Gott werden sie alle den gleichen Frieden ge-
funden haben, trotz ihres zweierlei Sterbens.
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zu End geführet werden möge. So ich Euch,
denen ich in diesem und anderen zu behag-
licher Bezeugung willfürig, nicht verhalten
wollen.
Gegeben im König]. Feltlager bey Kese-

marck den 20/10 July An. 1627. E. E. guter
Freundt Axel Oxenstierna."
Gustav Adolf wollte also Danzig buch-

stäblich das Wasser abgraben und die gegne-
rische Stadt sich dadurch gefügig machen.
Vermutlich dachte er daran, der ihm ergebe-
nen Stadt Elbing die Vorteile des Weichsel-
handels zukommen zu lassen. Ob die Aus-
führung dieses wahrhaft umwälzenden Planes
mit den technischen Mitteln der damaligen
Zeit überhaupt möglich war, ist allerdings
eine andere Frage. Jedoch wurde mit den
Vorarbeiten begonnen, und am 16. Septem-
ber 1627 begab sich Gustav Adolf von Dir-
schau aus nach dem Danziger Haupt, um den
Anfang des Weichselbaues persönlich zu be-
sichtigen.

Unterdessen taten die Sdiweden Danzig
auch auf jede andere erdenkliche Art nach
Kräften Abbruch, nicht zuletzt auch dort, wo
die Seestadt besonders empfindlich zu treffen
war, nämlich auf dem Wasser. Trotz aller

Niedergeschlagenheit rafften sich die Dan-
ziger bei einer günstigen Gelegenheit doch
zu einem Gegenschlage auf, bei dem ihre See-
leute mit der gleichen Tapferkeit fochten, wie
sie einst so oft ihr großer Admiral Paul Be-
neke bewiesen hatte. Die heute ganz in Ver-
gessenheit geratene Seeschlacht fand am
27. November 1627 unweit von Danzig statt.

Ihr Nachspiel aber, eine eindrucksvolle
Trauerfeier der Schweden, erlebte Elbing.
Deswegen wurden damals durch die See-
schlacht in der Danziger Bucht die Gemüter
der Elbinger besonders bewegt, und Hoppe
verfehlte nicht, darüber ausführlich zu be-
richten.

Die Schweden hatten vor Gofenburg zwei
Danziger Schifte gekapert, „welches den
Dantzkern so übel gefallen, daß sie auch nun-
mehr etwas zu tentiren (versuchen) resolut
(entschlossen) wurden unci am 27. November
dem Nicoiao Sterneschiit (Nils Stiernsköld),
einem schwedischen Freyherrn Gubernatoren
von der Pillow und dem damaligen Vice
Ammiralen, sich opponircten (entgegensetz-
ten), aber mit welchem Succes (Erfolg) wie
folget.

Es hatte der schwedische Admiral 2 Schiffe
bey sich, mit welchen er auff der Dantziger
Rehde lag, und andere 4 Schiffe, so ihnen ad-
jungiret (beigestellt) waren, ließ er bey Heia
liegen. Dieses als die Dantziger wol in Acht
hetten, und der Wind auß ihrem Port (Hafen)
ihnen trefflich fugete, lieffen sie mit 7 wol
mundirfen (versehenen) Schiffen bey nächt-
licher Schimmerung herauß, also daß ihrer
der Ammiral wegen großen Nebels vor an-
brechendem Tage nicht gewar werden konte.

Kamen derhalben etwa umb 8 Uhr frühe
an ihn, umbgaben dessen Schiffe und thäten
ihr bestes, also daß sie, wie sehr er auch
wehrete, endlich zu ihme an Bord gelangeten
und neben großem Verlust der Soldaten zu
beyden Theilen er, Sterneschilt den einen
Arm verlor und über das in die Brust und
Kopf tödtlich verwundet mit sampt dem Schiff
in der Feinde Hand geriete. Der Dantzker
Ammiral neben vielen Officieren blieb und
das andere schwedische Schiff ex desperatione
(aus Verzweiflung) mit sampt dem Volck in
die Luft sprengete." Nach dem Verlust ihres
Admiralschiffes und eines zweiten großen
Kriegsschiffes flohen die übrigen vier schwe-
dischen Sdiiffe. Trotz des Heldentodes ihres
eigenen Admirals (er hieß Dickmann) und an-
derer schmerzlicher Verluste durften die Dan-
ziger deshalb die Schlacht als einen Sieg
feiern. Das taten sie dadurch, daß sie einen
Kupferstich fertigen ließen.
Als dem schwedischen Kanzler Axel Oxen-

stierna in Elbing ein Stück dieses Stiches vor-
gelegt wurde, nahm er daran Anstoß, daß

darauf Sigismund III. nicht nur als König von
Polen, sondern aucii als König von Schweden
bezeichnet war. Diesen zweiten Titel durch-
strich er mit eigener Hand. Im übrigen er-
suchte er den Danziger Rat um Auslieferung
des gefallenen schwedischen Admirals. Die
Danziger ehrten die Tapferkeit des besiegten
Feindes und brachten den toten General über
das Haupt nach Elbing. Am 27. Februar 1628
wurde Sterneschilt dort „in die Pfarrkirchen
versetzet, welchen der Graf von Thurn, Frey-
herr Maximilian Teuffei, Oberster Klitzingk
und alle andern anwesenden Officirer neben
einem Regiment Soldaten folgeten, auch alle
Geschütze sambt den Musgueten gedachten
Regiments zwomahl gelöset wurden."
Im Juli 1628 wurde sodann die Leiche des

Admirals „mit vil statlichen Solenniteten
(Feierlichkeiten) durch ein Regiment Soldaten
und vil vornehme Officirer aus der Pfarr-
kirchen obgedacht durch das Fischerthor an
den Krahn begleitet, als dar in ein mit
schwartzem Tuch und Flaggen bekleidetes
Schiff gesetzet und also nach gethanem zwie-
fachen Losfeuern der Geschütze und Musgue-
ten von dannen in Schweden abgeführet."
Kurz vorher, am 5. Juli 1628, war es Gustav

Adolf möglich gewesen, den Tod seines Ad-
mirals durch einen Schlag gegen die Danziger
Schiffe zu rächen, ein Erfolg, der besonders
dadurch bemerkenswert ist, daß er nicht durch
Seestreitkräfte, sondern auf der Weichsel
durch das Landheer errungen wurde. Durch
Beschuß mit ihren Bordgeschützen sprengten
die Schweden unter ihres Königs Führung ein
Danziger Schiff in die Luft, ein zweites wurde
versenkt und ein anderes beschädigt. Jedes
dieser Schiffe war den Schweden an Feuer-
kraft mehrfach überlegen gewesen. Außer
den wertvollen Schiffen hatten die Danziger
bei jenem Nachtgefecht 150 Tote zu beklagen,
während die Schweden fast gar keine Ver-
luste hatten.

Den gewaltigen Schrecken, den dieser
Schlag in Danzig hervorrief, versuchte der
König weiter zu nutzen. Er brach am 12. Juli
1628 mit 2400 Mann Kavallerie und 1500 Mann
Infanterie zu einem großen Plünderungszug
in das Danziger Weirder ein. Dabei ritt er am
„hellen Mittage im Kieriß gantz angethan
mit 28 Trompeten und deren Schall nebst
2 Compagnien zu Roß umb der Danziger
Wercke vor den Langen Garten und reco-
gnoscirte die Stadt ohne Widerstand nach
seinem Gefallen bis etwa in 2 Büxenschoß
von der Stadt". Wahrscheinlich glaubte der
König, daß die Stadt unter dem Eindruck die-
ses kriegerischen Schauspiels und seiner eige-
nen Persönlichkeit sich in seine Hand geben
würde. Das geschah allerdings nicht; denn die
Danziger standen den Schweden an Tapfer-
keit nicht nach.

Die Abegg-Häuser
In Ergänzung zu der Erinnerung an die

Häuser der Abegg-Stiftung in unserer Aus-
gabe vom 20. Oktober wird mitgeteilt, daß
außer den Siedlungen in Langfuhr bei der
Husarenkaserne und an der Technischen
Hochschule und in Neufahrwasser sich eine
weitere Siedlung an der Magdeburger Straße
in Langfuhr befand. Es waren schöne Zwei-
Familien-Reiheneigenheime, erbaut in den
Jahren 1928/29, die in folgenden Straßen
lagen: August-Bebel-Straße, Emil-Berenz-
Straße, Rodenackerstraße und John-Gibsone-
Straße.
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Klosters gewohnt haben, die auch ein Or-
densgelübde, die Profeß, abgelegt hatten und
deshalb Professen hießen. Daraus hat der
Volksmund dann Professoren gemadit, ge-
nauso wie dann auch aus der ursprünglichen
Großen Bohlengasse eine Krausebohnen-
gasse geworden ist, welc+ie die Ritlergasse
mit Karpfenseigen verband.

Auf der linken Seite unseres Bildes erhebt
sich die düstere Ostwand der Katharinen-
kirdie. Um so kleiner wirkt unser Giebel-
häuschen, in dem lange Zeit Bedienstete der
Kirche wohnten. Die Erdgesdioßfenster wur-
den, was in der Altstadt oft der Fall war,
fli.xA^ hölzerne Läden gesichert. Diese viel-
> V/ibigen, schwer zu putzenden Fenster wa-
ren typiscii. Die Gardinen wurden immer
seitlidi zurückgorafft, und auf den Fenster-
bänken pflegte man Blumen, die in bunten
libertöpfen steckten. Dazwischen hodcten
')Ji weiße, mit Gold abgesetzte Fayence-
hunde, stets ein Pärchen. Familienmitglieder,
die zur See fuhren, pflegten sie aus England
mitzubringen. — Kitsdi von einst!

In unser Häuschen schneidet links ein mit
Brettern verschalter Torbogen ein, dessen
aus der Mitte des 17. Jahrhunderts stammen-
der Giebel die plastische Darstellung der
Hl. Katharina mit ihrem Marterwerkzeug,
dem Rad, aufweist. Von den Vorübergehen-
den ahnte keiner, was die Bretter verbargen.
Nämlich den sogenannten Apostelgang, der
zwischen Kirdie und Häuschen hindurch zu
einem sonst unbekannten Eingang zum Got-
teshaus führte und auch zu einer großen
Bleiche an der Radaune, von wo aus man
die sonst unzugängliche Nordfront der Kirche
überblickte. Unser Häuschen besaß audi Tü-
ren zum Apostelgang, war grün berankt, und
Blumenkästen zierten die Fenster. Es störte

niemand, daß gegenüber, also unmittelbar
vor der Kirchenwand, sich ein niedriges,

langgestrecktes Bauwerk mit Türen, kleinen
Lichteinlässen und verwitterten Insc+iriften-

lafeln befand: Grabstätten. Di^ Särge standen
frei darin und waren gut erhalten. Idi ent-

sinne mich, daß dort im Frieden dieser Stätte

auch ein zehn- oder zwölfjähriges Mädchen
ruhte, das laut Sargschild um 1645 gestorben
war. — Friede herrschte hier wirklich, denn
vom Verkehrslärm drang nichts in diese Ein-

samkeit. Hier hörte man nur das Glocken-
spiel oder dann und wann die gro'ße oder
kleine Orgel von St. Katharinen, deren Or-
ganist lange Jahre Engelhard Krieschen ge-

wesen ist.

Nur Kinder und wer sonst hier in der Nähe
wohnte, dazu noch unentwegte Heimat-
freunde und Historiker, im Scherz „gelernte

Danziger" genannt, und unsere Maler kann-
ten sich in diesem Altstadtgewirr um den
Nonnenhof herum aus. Überall eröffneten
sidi neue Ausblicke auf die Kirchen, auf alte

Fassaden, auf Kanzelhäuschen, in entzückend
malerische Hinterhöichen und sogar kleine
Gärten. Da gab es sogar Teehäuschen und
Taubenschläge, herrliche schmiedeeiserne
Wetterfähnchen und uralte Inschriften. Ja,

es war viel zu sehen in der Maler-, Ochsen-,
Näthler- und Kökschen Gasse, Hinter Adlers
Brauhaus, an der Pl|ppergasse und wie sie

sonst noch hießen. Irgendwo konnte man mit-
ten durch ein Wohnhaus von einer Straße
in die andere gelangen, dort floß die Ra-
daune unter den Häusern hindurch, anderswo
wurde auf dem Prellstein Holz gehackt, und
auf den Stufen vor der Haustür hockte ein
„Toppchenstricker", der eine gesprungene
irdene Napfkuchenform mit seinern Drahtge-
flecht wieder in Ordnung brachte. Neben sich

hatte er seine kunslvullen Eierkörbchen und
M<iusefallen aus Drtl,bt liegen, Veshalb diese
Art von fahrenden Leuten auch unschön
„Ratzenbeißer" genannt wurden. Natürlich
fehlten auch hier nicht die Hausierer mit
Tongeschirr, die Scherenschleifer und Zigeu-
nerinnen. Sie boten Kurzwaren feil und
wahrsagten aus Kaffeesatz, Eiweiß und aus
den Linien der linken Hand. Nicht zu über-
hören war in den engen Gäßchen, Höfen und
Winkeln der Leierkastenmann, dessen Me-
lodien sehr viel beliebter waren als Geigen-
spiel oder Trompetenduos, die man auch er-

leben konnte.
Es war überhaupt ein großes Klingen in

Danzig, nicht nur dann, wenn die vielen

Glocken all unserer Kirchen zum Gottes-
dienst riefen, voran St. Mariens gewaltige
„Gratia Dei", die „Osanna" und wie sie

sonst noch hießen. Es ließen ja auch noch
die Glocken des Rechtstädtischen Rathauses
alle Stunden und diejenigen von St. Katha-
rinen jede halbe Stunde ihre wechselnden
Choräle über die Giebel und Gassen erklin-

gen, wo sich; unser Ieb«^i: abF.»ieVe, das uns
in der Erinnerung nocn immer mit diesen
Melodien verbunden zu sein scheint. hbm

Aus Dant(igs

Vergangenheit

Alt-Danzig

und die

Italiener

Viele Fäden verbanden das Danzig des
15. und 16. Jahrhunderts mit Genua, Neapel,
Rom, Venedig, Florenz und anderen Städten
Italiens, die zu damaliger Zeit von Bedeu-
tung waren.
Mannigfaltig waren die Beziehungen, nicht

nur wirtschaftlicher, sondern auch kultureller

Art. Da sind zunächst zwei Ereignisse er-

ähnenswert. Das enAe betrifft das große
Altarbild unserer Marienkirche, das wellbe-
rühmte „Jüngste Geridit", das, im Auftrage
des in Brügge ansässigen Florentiners Angelo

Tani, von dem Holländer Hans Memling im
Jahre 1467 gemalt wurde. Dieses Gemälde
war von Tani für eine Kirche seiner Vater-
stadt Florenz gestiftet und bestimmt worden.
Im Vordergrund des Bildes erblickt der Be-
trachter Christus und Maria, vom Erzengel
Michael und anderen Engeln umgeben, wäh-
rend aus dem Hintergrund die Köpfe des
knienden Angelo Tani und seiner Ehefrau
Catarina sowie eines gleichfalls in Brügge
ansässigen Italieners, Toma.so Portimari, zu
sehen sind. Nach Fertigstellung wurde das
Bild — zusammen mit anderen Kostbarkei-
ten — auf ein Schiff verladen, das über Eng-
land nach Italien bestimmt war, aber von
dem Danziger Kaperkapitän Paul Beneke als

Kapergut nach Danzig gebracht wurde. We-
gen dieser Beute entstand ein Streit zwi-
sdien Flandern, Lübeck und Danzig, der viele

Jahre dauerte. Im Laufe des Prozesses mußte
die Stadt Brügge an Pontimari eine Entschä-
digung zahlen. Das „Jüngste Gericht" ver-

blieb in unserer Vaterstadt, und seine wei-
tere wechselvolle Geschichte ist hinreichend
bekannt.

Das zweite interessante Ereignis betriff

die Danziger Stadtbibliothek. — Vielen Dan-
zigern wird nicht bekannt sein, daß sie so-

zusagen von einem Italiener gegründet wur-
de. Der durch sein Kolossalgemälde im Ar-
tushof berühmte und allen Danzigern be-
kannte Maler Anton Möller hat auch den
neapolitanischen Humanisten Giovanni Ber-

nardino Bonifacio, der seine letzten Lebens-
jahre in Danzig zubrachte, porträtiert. Dieses
Gemälde hing in der Danziger Stadtbiblio-

Ihek, und das mit vollem Recht. — Nach jahr-

zehntelangen Reisen war der Gelehrte Bo-
nifacio im Jahre 1591 nach Danzig gekom-
men. Da er infolge hohen Alters kränkelte
und fast erblindet war, zudem unglückliche»--

weise einen Teil seiner großen Büthersamm-
lung und seines sonstigen Besitzes während
eines Gewitters im Danziger Hafen einbüßte,

hatte er sich zu einer Schenkung der restli-

chen Sammlung an den Senüt bereit erklärt.

Der Chronik nach soll seine Büchersamm-
lung vor dem Unfall die beträchtliche An-
zahl von 4000 Bänden umfaßt haben über
die Schenkung wurde eine Urkunde ausge-

stellt, und diese war erhalten. Der Senat ge-

währte dem Stifter freie Wohnung im Fran-

ziskanerkloster, kostenlose Beheizung sowie
einen Gulden pro Woche für seine Lebens-
haltungskosten. Bonifacio verstarb sedis

Jahre später, am 24. März 1597, und wurde
von Danzigs Gelehrten und der Bürgerschaft

betrauert. Prokonsul Bartholomäus Schach-

mann ließ ihm zum Zeichen seiner Freund-
schaft in der Dreifaltigkeitskirche einen Grab-
stein setzen. Bonitacios Büchersammlung
stellte den Grundstock der Danziger Stadt-

bibliothek dar.

Wiitschaftliche Beziehungen zwischen Dan-
zig und Italien bestanden von jeher. — 1474

berichtet die Chronik, daß Giovanni Doria
aus Genua ein Schiff in Danzig bauen ließ.

Später landete der Venezianer Giorgio Si-

curo mit einer Schiffsladung Wein in Danzig.

Sicuro ließ ebenfalls ein Schiff bauen, das
jedoch beim Auslaufen aus dem Danziger
Hafen kenterte, denn die derzeitigen Kog-
gen waren in engen Gewässern schwer zu di-

rigieren, und wenn das Unglück es wollte,

kam es leicht zu Havarien.
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh

derts verhandelte der Senat mit (.iiovanni

Pedrocchi aus Venedig, der auf Danziger Ge-
biet eine Fabrik errichten wollte, in der Fen-

sterglas, Spiegel und das kostbare Kristall-

glas hergestellt v/erden sollten. Auch sollten

italienische Spezialhandwerker nach Danzig
kommen. Die Sache zersdilug sich aber wie-

der. Dennoch entstand später eine Werkstatt,

die venezianisches Feinglas herstellte.

Als erster italienischer Staat schloß das
Großherzogtum T o s c a n a einen Handels-
vertrag mit Danzig ab, der Ein- und Ausfuhr-
bewilligungen zum Gegenstand hatte. Fer-

ner genossen Danziger Schiffe besondere
Privilegien im Hafen von Livorno. Als im
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GRÄBER
IN DER HEIMAT

Am Waldessaum, im slillen Schatten,

ein Grab, bedeckt mit Efeu und mit Moosen.
Dort sctilafen, die mich lieb einst hatten.

Es rankten um den Stein sich dunkle Rosen.
So fern, so fern in meinem Heimatland.

Die Zeiten kommen und sie gehen,
die Kielern wachsen und die Birken grünen,
die Sonne wärmt und Stürme wehen,
der Ruch der See kommt von den gelben Dünen.
Es rollt die ew'ge Woge an den Strand.

Steht noch der Stein an jener Stelle?
Er ist für mich ein felsenfester Hort!
Wogt ruhelos wie einst die Welle?
Der Rosenstrauch, er ist wohl längst verdorrt?
Glüht goldner Bernstein noch im hellen Sand?

Ich weiß es nicht und möchte doch es wissen.
Es lebt zwar die Erinnerung fort,

doch wir, die wir so viel entbehren müssen,
wir sind nur in Gedanken dort!
So weit, so weit im fernen Heimatland . . .

Jahre 1590 infolge einer Mißernte Getreide
in Italien besonders benötigt wurde, ent-
sandte Großherzog Vincenzo von Toscana
die Edelleule Giraldo Neri und Giulio del
Chiaro zum Einkauf nach Danzig. Acht Mo-
nate später landete die erste Getreidesen-
dung auf acht mit Danziger Seeleuten be-
mannten Schiffen im Hafen von Livorno. Die
Livorneser empfingen die Danziger mit gro-
ßer Begeisterung. Die Kapitäne erhielten gol-
dene Ketten und Anzüge aus schwarzem
Samt und sämtlidie Danziger Seeleute Geld-
geschenke. Diese Getreide-Lieferungen wur-
den jahrzehntelang fortgesetzt, und der
Großherzog sowie der Danziger Senat wech-
selten Dankesbriefe, in denen sie sich der
gegenseitigen Hochachtung versicherten. Da-
mals niachte sich auch die Familie Neri aus
Lucca ansässig und erfreute sich in ihrer
Wahlheimatstadt Danzig allgemeiner Ach-
tung und Beliebtheit. Pietro Neri heiratete
die Nidite eines Danziger Burggrafen, wurde
Danziger Bürger und übernahm Ehrenämter,
während der Großherzog dem Danziger Jo-
hannes Speimann die Toscanische Staatsan-
gehörigkeit ehrenhalber verlieh.
Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurden

auch die Handelsbeziehungen zwischen Dan-
zig und der Republik Venedig besonders
eng geknüpft, was vor allem den Bemühun-
gen des diplomatischen Vertreters Venedigs
in Warschau zu verdanken war. Dieser, ein
Graf Giorgio Scotto, besuchte Danzig per-

i sönlich des öfteren und unterbreitete dem
y Senat Vorschläge, die den Austausch von
I Getreide gegen Wein, öl, Mandeln, Feigen
i und andeie Handelsartikel zum Gegenstand

hatten. Auf Graf Scottos Veranlassung
sandte der ehemalige Doge Pasquale Ci-
gigna den Sekretär des Venezianischen Kol-
legiums, Marco Ottobon, nach Danzig, wo
dieser Abgesandte der Lagunenstadt von
den Senatoren, Konsuln sowie der ganzen
Bevölkerung ehrenvoll empfangen wurde.
Neben Königsberg, Lübeck und Amsterdam
galt Danzig damals als wichtiger Stapelplatz
für Getreide aus Polen, Litauen und Kurland.
Der venezianisdie Abgesandte hielt sich —

wie es damals üblich war — , mehrere Mo-
. nate in Danzig auf und berichtete an seine
MAuftraggeber, wie man im Staatsarchiv Ve-
//nezia nachlesen kann: „Der geeignetste Platz
//zum Einkauf von Getreide ist Danzig, sei es
U wegen der leichteren Geldbeschaffung, sowie

I
der größeren Zuverlässigkeit der Leute, mit

/ denen man zu tun hat — sie sind reicher
und weniger barbarisch als anderswo — , es
sind leichter Schiffe zu bekommen, und es
laufen dort große Getreidemengen ein. Man
kann sagen, daß dort die Quelle des ganzen
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Handels ist. Wenn es auch in Königsberg viel
und manchmal auch gutes Getreide gibt, so
fehlen dort all die oben angeführten Vor-
teile." — (Ottobon stellte also seinen Dan-
ziger Geschäftspartnern ein redit gutes Zeug-
nis aus.)

Das Venezianische Kollegium beauftragte
denn auch Ottobon mit dem Einkauf des Ge-
treides in Danzig. In wenigen Tagen wur-
den fünf Schiffe beladen. Wiener, Nürnber-
ger und Breslauer Bankiers gewährten die
erforderlichen Kredite, und von dieser Zeit
an kam es zu einem regelmäßigen Waren-
austausch zwischen Z>önzig und der Repu-
blik Venedig. Aber nicht nur Kaufleute rei-
sten in Geschäften dorthin, auch Danziger
Handwerker, Künstler und Studenten fuhren
nach Venedig. Johc'r•*^s S*;>t-imann. Midiael
Eier, Georg Zirimberg wenden sich mit Emp-
fehlungsbriefen des Senats an den Dogen.
Diese Besuche wiederum hatten zur Folge,
daß das „COSILIUM DEI ROGANTI" ein
Dekret erließ, das unter dem Namen „Dan-
ziger Privileg" bekannt wurde und das Dan-
ziger Bürgern — zumeist Danziger Kaufleu-
ten — verschiedene Privilegien, Konzessio-
nen und Vorrechte einräumte. Inzwischen
war Marco Ottobon Staatssekretär gewor-
den, was die Danziger zum Anlaß nahmen,
ihm, der die guten Beziehungen in Gang ge-
bracht hatte, ihre Dankbarkeit zum Ausdruck
zu bringen, indem sie ihm ein von Anton
Möller gemaltes Bild der Stadt Danzig ver-
ehrten.

Die Beziehungen Danzigs zu R o m gehen
auf das Jahr 1591 zurück. Damals sandte die
Apostolische Kammer zwei Kommissare —
Maria Volcanio und Don Filippo Lago —
nach Danzig, die ebenfalls Getreide einkau-
fen sollten. Der Senat empfing diese beiden
Abgesandten Roms höchst feierlich und bot
ihnen durch Mittelsmänner einen Kaufver-
trag an, der jedoch aus unbekannten Grün-
den nicht in Kraft trat. Es folgten jedoch
weitere Verhandluhi/ert mit Danziger Kauf-
leuten, und es ist bekannt, daß recht bedeu-
tende Getreidemengen von Danzig nach Ci-
vitavecdiia, dem Hafen Roms, zur Verschif-
fung gelangten. In diesem Zusammenhang
USl auch folgendes interessant:

Y Papst Clemens VIII., der, bevor er Papst
wurde, als Apostolischer Legat in Warschau
Gelegenheit hatte, Bedeutung und Größe
des Danziger Hafens kennenzulernen, ver-
lieh im Jahre 1593 der Stadt Danzig ein
Handelsprivileg. Dam?r. wurden Personen,
Waren und Schiffen, die sich im Kirchenstaat
befanden, persönliche Freiheit und Sicherheit
sowie völlige Zoll-, Steuer- und Ankerfrei-
heit gewährt. Das war für Danzig recht be-

äse .

deutungsvoll. Aber auch an persönlicher
Auszeichnung Danziger Bürger ließ es der
Papst damals nicht fehlen.

Dem Danziger Johannes Speimann wurde
in Anerkennung seiner Verdienste, die er
sich um die Getreide-Lieferungen für Rom
erworben hatte, der Päpstliche Kavalier-Or-
den verliehen. Damit war eine Zeremonie
von besonderer Feierlichkeit, die natürlich in
Rom stattfand, verbunden.
Aber — wie das oft zu sein pflegt — ent-

wickelten sich mit dem Handel auch die kul-
turellen Beziehungen zwischen Danzig und
Italien. Der Senat unterstützte die Reisen
nach Italien und gewährte sogar Studenttn»
Stipendien, sogar für mehrere Jahre. L>ie__
weitschauenden Danziger Senatoren hatten
erkannt, daß Reisen über die Alpen nidit nur
für den Reisenden nützlich, ja, notwendig,
sondern auch für das allgemeine Interesse
von Nutzen waren. So zogen Danziger Stu-
denten nach Padua, um sich in den Rechts-
wissenschaften und der Medizin auszubi
den, während Florenz von Architekten, Ma-
lern und Bildhauern, sowie Venedig und Ge-
nua von jungen Männern besucht wurden,
die sich der Verwaltungskunde oder politi-

schen Studien widmen wollten. All dies ist

in der Danziger Chronik, sofern man heute
noch die Möglichkeit dazu hat, nachzulesen.
Beispielsweise verlängerte der Rat der Stadt
Danzig dem Ardiitekten Losius dessen Auf-
enthalt in Padua, damit er seine Studien —
und Verhandlungen — über den Bau von
Befestigungen und Regulierungsplänen der
Mottlau für Schiffahrt-, Bewässerungs- und
Kanalisierungszwecke fortsetzen konnte.
Aber auch italienische Experten auf diesen
Gebieten wurden nach Danzig eingeladen. Es
sind die Ingenieure Geronimo Ferrero und
Giovanni Betista de Vercelli. — Spuren ita-
lienischer Baukunst waren in der Peinkam-
mer, im Bogengang des Langgasser Tors und
im Sommersaal des Rathauses festzustellen.
Der bereits mehrfach erwähnte Johannes
Speimann, schließlich Bürgermeister, erbaute
sich ein Haus, dessen Fassade aus italieni-
schem Sandstein bestand, den die aus Ita-
lien heimkehrenden Schiffe als Ballast mit-
geführt hatten. Der damaligen Mode entspre-
chend wurde die Fassade mit Figuren und
Darstellungen aus der römischen Geschichte/
verziert.

Zusammenfassend kann man, wie bereits/
eingangs erwähnt, sagen, daß sich die Bezie-j
hungen Danzigs und seiner deutschen Bür/
ger zu den bedeutungsvollsten Städten Ita|
liens frühzeitig und recht mannigfaltig entj
wickelten und seitdem ständig von beiden!
Seiten aus eifrig gepflegt wurden.
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Jrldtle die deutsche Industrie nadi 1870

einen qewdltigen Aufschwung erlebt, so pro-

fitierte ddvon weniger der Osten als viel-

mehr der Westen. Die erneute Bildung der

Provinz Westpreußen mit der Hauptstadt

Danzig im Jahre 1878 bildete daher den Auf-
takt von Maßnahmen, die einer wirtschaft-

lichen und kulturellen Förderung des deut-

schen Ostens dienen sollten. Man beabsich-

tigte, das Weichselland unter eigener ein-

heitlicher Verwaltung zu verstärkter Tätig-

keit anzuregen. In jener Zeit unterhielt der

preußische Staat zur Ausbildung des tech-

nischen Nachwuchses nur in Charlottenburg,

Hannover und Aachen Technische Hochschu-
len. Dom großen deutschsprachigen Raum zwi-

schen Berlin, Dresden und Riga fehlte eine

derartige Einriditung völlig. Aber nicht nur

in dieser Hinsicht war ein Vakuum vorhan-

den; die junge aufstrebende Provinz ent-

behrte auch den Konzentrationspunkt gei-

stigen Lebens, wie er für die Provinz Ost-

preußen seit dem 16. Jahrhundert in der Uni-

versität Königsberg vorhanden war. Der Ge-

danke an eine Landesuniversität — nicht

Technische Hochschule — findet hier seine

Begründung.

Im September 1896 veröffentlichte die

„Kölnische Zeitung" einen Aufsatz, in dem
ein unbekannt gebliebener Verfasser auf

das Verhalten der Polen im Lande Posen und
in Schlesien aufmerksam madite. Die Emp-
fehlung, eine deutsche Universität in West-
preußen und Posen zu begründen, wurde von
den Danzigern nur allzugern aufgegriffen.

Die entscheidende Anregung gab jedoch

der damalige Professor für Geologie an der

Universität Königsberg, A. Jentzsch. Im Ok-

tober 1896 legte er in der „Danziger Zeitung"

den Plan für eine „weslpreußische Hochschule

der Zukunft" vor:

Unter den verschiedenartigen Hochschulen

sollte nicht eine Universität, welche gegen-

über dem nahen Königsberg kaum lebens-

fähig gewesen wäre, sondern eine Technische

Hochschule erstrebenswert sein, weil damit

diejenigen, welche aus den östlichen Provin-

zen des preußischen Staates stammten und
technisdie Fächer studieren wollten, nicht ge-

zwungen wären, die westlichen Hochschulen

aufsuchen zu müssen. Die Anziehungskraft

einer derartigen Einrichtung sollte sogar über

die Weichseiprovinzen hinaus auch die rus-

sischen und baltischen Länder erfassen kön-

nen. Auch sollte die Errichtung einer Tech-

nischen Hochschule der Förderung von Land-

wirtschaft und Industrie im Osten dienen.

Jentzsch schrieb:

„Das bloße Vorhandensein einer TH würde
die Einwohner des Ostens in höherem Maße
zu gewerblichen Anlagen anregen. Die Pro-

fessoren würden in schwierigen Fällen als

Ratgeber helfen können, und die jungen

Techniker würden gewiß manche Lücken er-

spähen, wo der Industrie eine neue Stätte

bereitet werden könnte."

Als Hochschulort wurde Danzig vorge-

sdilagen, „weil keine andere Stadt durch

ihre Lage an der See und an der Weichsel

eine gleich günstige Gelegenheit böte, Schiff-

fahrt und Sdiiffbau, Hafenanlagen und Brük-

ken, Straßenbauten und Baukunst kennenzu-

lernen".

Die Errichtung der Technisdien Hodischule

Danzig war also kein Ergebnis organisdier

Entwicklung höheren Unterrichts aus vor-

handenen Ansätzen, sondern vielmehr eine

Maßnahme zielbewußter Politik, die wirt-

schaftliche Lage zu heben und die deutsche

Kultur in den östlichen Provinzen zu festi-

gen. Die kulturpolitische Notwendigkeit der

Begründung einer geistigen und technischen

Zentrale im Osten wurde nicht nur in einer

dem Landtage vorgelegten Denkschrift zum
Ausdruck gebracht; die „Danziger Neuesten

Nachriditen" gaben die Erwartungen, die mit

der Eröffnung der Hochschule in den Krei-

sen der Danziger Bevölkerung verbunden

waren, mit folgenden Worten wieder: „Auf

deutschem Boden erhebt sich unsere Hoch-

schule, im Dienste deutschen Nationalgefühls

Die Bedeutung und Aufgaben

der TH DANZIGr/^
soll sie stehen auf der Wacht an der Weidi-

sel . . . wie ein ungeheurer Brennspiegel soll

sie all die tausendfachen Strahlen deutscher

Kultur auffangen, um sie vereinigt und kon-

zentriert zu neuem Kreislauf hinauszusen-

den ..."

Die Verpflichtung, die man der jungen
Hodischule mit auf den Weg gab, war also

nicht nur eine wissenschaftlich-technische

und wirtschaftspolitische Aufgabe, es war zu-

gleich eine kultur- uqd nationalpolitische

Aufgabe. Damit wurde ihr ein Ziel gesteckt,

welches das Schicksa'^:!iuf ihrem ganzen wei-

teren Weg bestimmen^sollte.

Als die Hochschule am 6. Oktober 1904

nach 4jähriger Bauzeit in Anwesenheit des

Kaisers eröffnet wurde, verfügte sie über

eine für den damaligen Stand von Wissen-
schaft und Technik glänzende Ausstattung.

Der besonders ausgesuchte Lehrkörper um-
faßte zunächst 28 ordentliche Professoren,

12 Dozenten und 4 Lektoren. Die Einrichtun-

gen waren zuerst für 600 Studierende be-

stimmt. Schon nach 4 Jahren war diese Zahl

überschritten. Das war nicht zuletzt auch der

Tatsache zu verdanken, daß auch die allge-

meinen Wissenschaften eine Förderung er-

fuhren. Diese besondere Pflege des Geistes-

lebens und der Kultur verwurzelte schon

sehr schnell die junge Hochschule mit Stadt,

Land und Bevölkerung.
Einen entscheidenden Einschnitt in eine

überaus fruchtbare Entwicklung brachte der

erste Weltkrieg, welcher die deutsche Stadt

Danzig und mit ihr die Hochschule in eine

neue politische Welt bellte. Es wurde gegen

den Willen der Bevölkerung der Freistaat

Danzig gebildet, der jetzt mit der Republik

Polen übereinkommen mußte, das Grund-

eigentum des preußischen Staates aufzutei-

len. Nach schwierigen Verhandlungen ent-

schied eine „Internationale Verteilungskom-

mission" am 28. Juni 1921: „Die Technisdie

Hochschule fällt an Danzig."

Damit waren endlidi die äußeren Voraus-

setzungen für eine Weiterentwicklung gege-
ben. Das war nicht zuletzt dem damaligen
Verwalter Danzigs, dem Hohen Kommissar
Sir Reginald Tower, zu verdanken. Er hatte

vorher erklärt, in der Hochschulfrage eine
Kulturfrage ersten Ranges zu sehen und alles

tun zu wollen, diese in einem für Danzig
günstigen Sinne zu lösen.

Da der kleine Freistaat die Kosten für die

weitere Unterhaltung der Anstalt nicht auf-

bringen konnte, wurde vereinbart, daß die

Danziger, die reichsdeutsche und die polni-

sche Regierung für jeden Studenten ihrer

Staatsangehörigkeit eine Semestergebühr
zahlten.

Vor 1919 waren alle Studierenden deut-

scher Herkunft. Danach besaßen etwa 15 Pro-

zent die Danziger, 65 Prozent die reichsdeut-

sche und 20 Prozent die polnische Staatsan-

gehörigkeit. Es war damit zur Eigenart der

Danziger Hochschule geworden, daß sie unter

ihren Studierenden Deutsche und Nichtdeut-

sche in großer Zahl vereinigte. Nirgendwo
sonst haben so viele deutsche und polnische

Studenten gemeinsam gearbeitet. Oft kam es

zwar zu politischen Auseinandersetzungen,
die zeitweise sehr heftige Formen annahmen,
dodi immer bewies die Zurückhaltung ge-

rade der deutschen Studentenschaft, daß es

möglich war. Studierende verschiedener

Staatsangehörigkeit und verschiedenen

Volkstums zu gemeinsamer Arbeit zu ver-

einigen. Wenn man berücksichtigt, daß das

in einer Zeit nationalistischer Unruhe ge-

lang, so kann man mit Recht behaupten, daß

die TH Danzig schon damals eine Gemein-
schaft im europäischen Sinne zu fördern ver-

mochte. Hat sie damit nicht eine wesentliche

Aufgabe erfüllt? Werner Wansel

(Exzerpt aus der wissenschaftlichen Ab-
handlung „Die Technische Hochschule Danzig
— Aufgabe und Leistung (1904—19451" von

Prof. Dr. Erich Keyser, Marburg a. d. Lahn.)

Aus „Das Weichselschiff", Juli 1967.

An die

Danziger Verlagsgesellschaft

Paul Rosenberg

2000 HAMBURG
Bogenstraße 3
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DIELANGGASSE
VOR 350 JAHREN
Aegidius Dickmann ist, nächst dem bekann-

ten Maler Anton Möller, der zweite Künst-
ler, der uns nicht nur die seit der Renais-
sance überall so sehr beliebten städtischen
Gesamtansichten dargeboten, sondern auch
einzelne Straßenzüge und Plätze mitsamt
dem sich dort abspielenden bürgerlichen Le-
ben mit großem Bemühen um "Genauigkeit

in allen Einzelheiten überliefert hat. So ver-
danken wir ihm, außer anderen Arbeiten,
die älteste uns erhaltene Zusammenstellung
von solchen Teilansichten, und zwar in Form
von Radierungen, nicht Kupferstichen.
Zu diesen Blättern, die er mit Buchstaben

und entsprechenden Fußnoten versah, zählt
auch der hier .wiedergegebene, im Jahre 1617

radierte Blick in die Langgasse. Im ersten
Augenblick erscheint uns alles fremd, bald
aber erkennen wir im Hintergrunde das
Langgasser Tor, das 1612 von Abraham von
dem Blocke aus Mecheln erbaut worden ist.
In der Torwölbung hängt noch das alte Fall-
gatter. Daß dieses Tor so eindeutig den Stil
repräsentativer italionischer Renaissance auf-
weist, liegt dararirrmft-ei übfcmrtt-TTiTuropa
beliebt war, wenn auch mit starken Unter-
schieden. In Danzig kannte man ihn durch
die vielen in Bologna, Padua und anderswo
im Süden studierenden Söhne der Danziger
Patrizier und durch die zahlreichen Handels-
beziehungen der Danziger Kaufleute mit Ve-
nedig, Genua, Florenz, Rom u. s. f. Freilich
setzte sich dieser Stil in Form reiner Motiv-
übernahme bei uns nicht durch. Dafür war
der Einfluß der niederländischen Renaissance

'^^



zu groß, in der z. B. das Altstädtisdie Rat-
haus, das Zeughaus und viele Bürgerhäuser
errichtet waren und immer noch wurden. Be-
zeichnend für sie alle hinsichtlich des Mate-
rials ist die Weiterverwendung des heimi-
schen roten Backsteins zusammen mit Hau-
steineinfassungen und Verzierungen.

Auf unserer Radierung erhebt sich hinter
dem Langgasser Tor der in seinen Details
und ihren Proportionen nicht gut durchge-
zeichnete Stockturm. Der hatte seit jeher
Hoher Turm geheißen und erhielt den neuen
Namen erst, nachdem im Jahre 1604 das
Stadtgefängnis, genannt der Stock, in ihn
verlegt worden war. Er sah auch längst nicht
mehr so schön und beschwingt aus wie ehe-
dem, als noch vier schmale, schlanke Eck-
türmchen die mittlere und höhere Turmspitze
umgeben hatten. Diese stolze Dachbekrö-
nung, die wir aus alten bildlichen Darstel-
lungen kennen, wurde im Jahre 1577, als der
polnische König Stephan Bathory Danzig er-

folglos belagerte, nämlich schwer beschädigt.
Sie ist seltsamerweise nie wiedererrichtet
worden. Vielleicht wäre das inzwischen doch
geschehen, wenn der gerade in den letzten
Jahrzehnten besonders rührigen und erfolg-
reichen Baudenkmalspflege, die so vieles
vortrefflich restauriert hat, nicht durch den
Krieg die Mittel dazu genommen worden
wären, übrigens zeigen auch dieser Turm und
die benachbarten Tore, welch ein feines
Gefühl die alten Danziger Stadtbaumeister
für die Größenverhältnisse hatten: Der Stock-
turm erhebt sich, von der Langgasse aus be-
trachtet, ebenso gut ausgewogen über das
Langgasser Tor, wie, vom Heumarkt gesehen,
über das Hohe Tor. Die Baubehörden gegen
Ende des vorigen und zu Anfang des
20. Jahrhunderts verstanden davon so wenig
wie die Unternehmer. Was an Schönheit und
Ausgewogenheit wurde allein durch den
scheußlichen, viel zu klotzigen Kaufhausbau
der Gebr. Freymann dem Langgasser Tor
und der Georgshalle genommen und wie
wurde das einst wirklich Hohe Tor, welches

/

serer Vaterstadt gehörte, daß sie sich bis zu-
letzt — sogar über die Zerstörung hinaus —
Beispiele aller baulichen Stilarten nebenein-
ander bewahrt hat.

Vor sämtlichen Bürgerhäusern rechts wie
links sind deutlich die Stufen erkennbar, die
vom Kopfsteinpflaster der Straße zu den sehr
niedrigen, manchmal wenig, manchmal wei-
ter vorspringenden Beischlägen führen. Im
Gegensatz zu späteren Zeiten weisen diese
Beischläge aber noch selten Trennwände auf,

die ja zugleich — denken wir doch z. B. an
diejenigen der Frauen- oder Heiligen-Geist-
Gasse I — die Dachrinnenendigungen mit
ihren Wasserspeiern zu tragen hatten. Auch
Brüstungen nach der Straße zu suchen wir
ebenso vergebens wie Pfosten oder Wangel-
steine, wie sie auf dem Langenmarkt — nach
Anton Möllers Gemälde vom „Zinsgroschen"— um diese Zeit schon standen. Bei Dick-
mann beherrschen dafür die hervorgezoge-
nen Kellerhälse den Beischlag und, in der
Tiefe des Bildes deutlich erkennbar, aller-

lei schuppenartige Vorbauten, die vielleicht

zur vorübergehenden Unterbringung von
Ballen und Fässern benutzt wurden, die man
gar nicht erst die schmalen und steilen Trep-
pen zu den großen Lagerkellern, die biswei-
len sogar zweigeschossig waren, hinunter-
bugsieren wollte. Wie tief es da manchmal
hinunterging, werden ältere Landsleute noch
wissen, von denen jeder manchmal z. B. in

die Kellertreppen des ersten Hauses auf der
Südseite der Langgasse geguckt hat, die an
der Matzkauschen Gasse lagen. — Auf un-
serer Abbildung sehen wir ja hinten links

Fässer auf der Straße lagern. Danzig war
eben in erster Linie eine Handels- und
Hansestadt, noch dazu eine sehr große — hat
es doch im Jahre 1618 nachweislich allein

300 000 Tonnen Getreide ausgeführt. Dem
mußte wohl oder übel Rechnung getragen
werden, selbst auf die Gefahr hin, daß das
Stadtbild dieser stolzen „Krone in Preußen",
wie man Danzig damals auch genannt hat,

dadurch etwas beeinträchtigt wurde. Das da-

ja den Verkehr von der Danziger Höhe her LP^^^ ^®"® Danziger Gesetzbuch aus dem
aufzunehmen hatte, visuell heruntergedrückt
durch die Reichsbank (später Bank von Dan-
zig) auf der einen und den Komplex des
Danziger Hofs auf der anderen Seite!

Wenden wir uns nun den beiden Häuser-
zeilen der Langgasse auf unserer Radierung
zu. Natürlich wird von der Langgasse nur
das westliche Ende, etwa von der späteren
Post- bzw. Portechaisengasse an, wiederge-
geben. Wir erkennen dabei sogleich, daß
viele Fassaden in der schon erwähnten nie-

derländischen Renaissance gehalten sind

und auch schon jene für das 17. Jahrhundert
in Danzig so bezeichnenden, volutenreichen
Giebel tragen, gekrönt mit Figuren, Obelis-

ken, Vögeln, Kugeln. Aber bei genauerem
Zusehen sind auch Übergangsformen erkenn-
bar. Gleich das erste Haus links ist ein Bei-

spiel dafür: Ins Erd- und erste Obergeschoß
hat man die neuzeitlidien hohen Renaissance-
fenster hineingebrochen, aber unmittelbar
darüber haben sich die gotischen Blendni-
schen mit den alten, viel kleineren Fenstern
erhalten, und auch der obere Abschluß der
Fassade weist gotische Elemente auf. Dem
fünften Haus auf derselben und dem dritten

auf der gegenüberliegenden Straßenseite ist

anzusehen, daß ihre nach oben halbrund ab-
schließenden dreiteiligen Treppengiebel bei

im übrigen noch so stark veränderten Fas-
saden noch etwas von der Spätgotik des
16. Jahrhunderts bewahrt haben. — Die
Fronten der allerletzten Häuser links, von der
Einmündung der Großen Gerbergasse bis

zur Kleinen Gerbergasse am Langgasser Tor,
die Aegidius Dickmann wegen der großen
Entfernung nur noch andeutungsweise durch
senkrechte Strichlagen wiedergeben konnte,
weisen aber augenscheinlich noch unverän-
derte alte Gotik des 15. Jahrhunderts mit
Treppengiebeln auf. So rasch setzte sich auch
damals schon kein neuer Baustil durch, wie
es denn überhaupt zu den vielen Reizen un-

ilahre 1597 hatte schon die vielen Weit vor-
springenden „ungewöhnlichen Ausgebäude,
Scheuern, Fenster, Windluken, Taschen, Ab-
seiten, Türen und Keller" getadelt, einmal
deshalb, weil sie die Feuersgefahr vermehr-
ten, zum zweiten darum, weil sie der Stadt
„zu merklicher Unzier" gereichten. Aber Ra-
dierungen und Kupferstiche aus späteren
Jahrhunderten lassen erkennen, daß die Dan-
ziger darauf bis weit ins 19. Jahrhundert hin-

ein keine Rücksicht nahmen, zumal die maß-
geblichen Mitglieder „Eines ehrbaren Raths"
meistens Kaufleute und somit an all diesen
für sie bequemen Ausbauten interessiert

waren, ebenso wie ihre Frauen an ihren Ge-
müsegärten auf Langgarten. So ein Danziger
Patrizier von damals pflegte sein mehr oder
weniger vornehm ausgestattetes Wohnhaus
mit Handelskontor hier in der Rechtstadt zu
haben, sein Landhaus mit parkartigem Garten
etwa in Ohra, Strieß, Pelonken, seinen Spei-

cher, oder sogar mehrere, am rechten Mott-
lauufer auf der Speicherinsel.

Die vorspringenden Beischläge störten an
den für damalige Verhältnisse breit ange-
legten Straßen — Hundegasse, Langgasse,
Jopengasse, Heiligen-Geist-Gasse, Breitgasse
— den Verkehr bis ins vorige Jahrhundert
hinein ebensowenig wie die ja noch viel
weiter vorgezogenen Brunnen, von denen
unsere Radierung verschiedene Arten zeigt.

Später kamen dann noch Schwengelpumpen
dazu. Und an all diesen Wasserstellen pfleg-
ten sich wie in biblischen Zeiten schon die
Frauen und Mägde zu Plausch und Klatsch
zusammenzufinden.

Im Vordergrunde der kopfsteingepflaster-
ten Langgasse zeigt unser Künstler rechts
zwei Reiter, die, mit Blickrichtung nach links,

tief den Hut ziehen. Sie grüßen offenbar
einen ganz besonders angesehenen Patri-

zier. Er sitzt mit drei anderen Personen in

einem Gefährt, das von zwei Pferden gezo-

gen wird. Der Kutsdier ist aufgesessen. Es
handelt sich dabei um den hier schon ein-
mal ausführlich behandelten Reisewagen je-

ner Zeit. Da es augenscheinlich Sommer ist,

sind die sonst üblichen Vorhänge nicht etwa
nur zurückgeschlagen, sondern ganz entfernt.

Die zu Fuß dargestellten Herren tragen
den damals üblichen hohen, breitkrämpigen
dunklen Hut, die mit der spanischen Tracht
aufgekommene vielgefältelte Halskrause und
die „Schaube", jenen kurzen, vorn meist
offen getragenen Mantel. Der verdeckt die
Kniehosen, nicht aber Strümpfe, Halbschuhe
und den Degen. — Die beiden Frauen im
Mittelgrund unseres Bildes tragen lange,
faltige Gewänder, wie wir sie aus Anton
Möllers Frauentrachtenbuch, aber auch aus
anderen zeitgenössischen Werken kennen.

Dr. Hans B. Meyer

ffEmpfänger

verstorben

Eine Glückwunschkarte, zum Jahreswech-
sel und aus Anlaß des 82. Geburtstages an
einen ehemals in Danzig sehr bekannten lei-

tenden Beamten nach Heidelberg abgesandt,
kam kürzlich mit dem Vermerk der Post zu-
rück „Empfänger verstorben". Das erfüllte
die Absender mit großer Betrübnis. Man
wußte wohl, daß er 1966 wegen eines Herz-
schadens in einer Heidelberger Klinik be-
handelt worden war, wo er im Frühling 1966
noch Besuche empfing. Dort erzählte er von
dem im Vorjahre erfolgten Tode seiner
Frau, ehemals eine in Danzig sehr bekannte
Kinderärztin, und daß er bald wieder die
Klinik in guter gesundheitlicher Verfassung
würde verlassen können. Danach hat er sich

nicht wieder gemeldet. Infolge starker In-

anspruchnahme durch andere Verpflichtun-
gen kam ich erst vor Jahresschluß 1967 zu
einem Festgruß und Glückwunsch zum 82.

Geburtstag. Nun hat beides ihn nicht mehr
erreicht. Der Tod hatte ihn dahingerafft. Ich

habe herumgeforscht, ob irgendwo über
sein Ableben berichtet worden war, aber
nirgends etwas gehört.

Der Verstorbene hat viele Jahre im Dienste
der Regierung der Freien Stadt Danzig ge-
standen. Es handelt sich um Dr. Martin Josef
Funk. Er war zunächst Hauptreferent in der
Wirtschaftsabteilung des Senats unter Sena-
tor Jewelowski gewesen, später übernahm er
die Leitung des Statistischen Landesamts auf
dem Langenmarkt im Nebenhaus der Börse,
wo ich ihn näher kennen- und schätzenlernte.
Jahrelang war er daneben als Stadtverord-
neter der Deutsch-Demokratischen Partei tä-

tig, bis auch ihn die Nationalsozialisten aus
seinem großen Arbeitskreis verdrängten.
Nach dem Zusammenbruch fand er in sei-

ner alten Heimat, die auch die Stätte seines
ehemaligen Studiums war, einen neuen Wir-
kungskreis als Finanzstadtrat von Heidel-
berg. Dort habe ich ihn öfter in seinem Heim
besucht.

Nun ist er nicht mehr unter uns. Ich

glaube aber, es wird viele alte Danziger mit
Trauer erfüllen, wenn sie von dem Ableben
dieses verdienten ehemaligen Mitbürgers
erfahren.

Ich werde ihn nie vergessen.

Walter Rhode
Reichsbahnverwaltungsrat i. R.
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auszustreidien. Soll das nun die „Strafe" für

die «Schuld" sein?

Es bleibt audi unklar, was Herr Dr. Ruhnau
meint, wenn er zum Schluß sdireibt, man
hätte in Polen nichts dazugelernt . .

.

Idi behaupte, daß diejenigen unter uns
nidits dazugelernt haben, denen heute, fast

30 Jahre nach Kriegsbeginn, noch nicht klar

ist, wem allein die Schuld am Zweiten
Weltkrieg und damit dessen furchtbare Kon-
sequenzen für uns alle, und besonders für uns
Danziger, angelastet werden müssen.

Es folgt nunmehr ein Auszug aus dem Budi
von Walther Hofer „Der Nationalsozialismus/
Dokumente 1933—1945" (S. 256/257):

Hitlers Todesurteil für Danzig

Am 22. März erreichten die sowjetisdien
Truppen über Groß-Katz das Meer zwischen
Adlershorst und Zoppot. Damit war die „Fe-

stung Gotenhafen" von der „Festung Danzig"
getrennt. Der Endkampf beider „Festungen,
die keine waren", vollzog sich von nun an
gesondert. Am 24. März 1945 ließ der russi-

sche Marschall Rokossowski ein Flugblatt

aus der Luft über Danzig und Gotenhafen
abwerfen, in dem es hieß:

Marschall Rokossowski
an die Garnisonen von Danzig und Gdingen

Generale, Offiziere und Soldaten
der 2. deutschen Armee!

Meine Truppen haben gestern, am 23. März,
Zoppot genommen und die eingeschlossene
Kräftegruppe in zwei Teile aufgespalten. Die
Garnisonen von Danzig und Gdingen sind

voneinander getrennt. Unsere Artillerie be-

schießt die Häfen von Danzig und Gdingen
und die Einfahrten zu denselben. Der eherne
Ring meiner Truppen um Euch verengt sich

mehr und mehr.
Unter diesen Umständen ist Euer Wider-

stand sinnlos und wird nur zu Eurem Unter-

gang sowie zum Untergang von Hunderttau-
senden Frauen, Kindern und Greisen führen.

Ich fordere Euch auf:

1. Unverzüglich den Widerstand einzustel-

len und Euch mit weißen Fahnen einzeln,

gruppen-, zugs-, kompanie-, bataillons- und
regimentsweise gefangenzugeben.

2. Allen die sich gefangengeben, garan-

tiere ich das Leben und die Belassung des

persönlichen Eigentums.

Alle Offiziere und Soldaten, die die Waf-
fen nicht strecken, werden bei dem bevorste-

henden Sturm vernichtet.

Euch wird die volle Verantwortung für

die Opfer der Zivilbevölkerung treffen.

Der Befehlshaber der Truppen
der 2. Bjelorussischen Front

Marschall der Sowjetunion R. Rokossowski

Den 24. März 1945
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Die Antwort kam aus dem Führerhaupt-

quartier in der Nacht vom 24. zum 25. März,

dem Palmsonntag: „Jeder Quadratmeter des

Raumes Danzig/Gotenhafen ist entscheidend

zu verteidigen." Dieser Befehl des Führers

war das Todesurteil für Danzig. Schweres

Artilleriefeuer lag auf der Stadt, zweimoto-

rige russische Bomber warfen ihre Spreng-

und Brandbomben in die engen Straßen.

Mehrere Tage lang stand eine Wand aus

Rauch und Feuer 4000 bis 5000 Meter hoch

über Danzig. Im Hafen erhielten zwei Muni-
tionsdampfer Artilleriefeuer und brannten

unter ständigen Explosionen aus. Der Danzi-

ger Hafenkanal wurde durch Versenkung
eines großen Schi^es gesperrt, nachdem alle

noch manövrierfähigen Schiffe ausgelaufen

waren. Am 26. März wurden auch die Hafen-

anlagen in Gotenhafen gesprengt bzw. durch

Versenkung von Schiffen unbrauchbar ge-

macht . . .

Sinnlose, unmenschliche und jeder militä-

rischen und strategischen Vernunft wider-

sprechende Führerbefehle hat es genug ge-

geben. Man denke nur an Stalingrad. Ein

JFührerbefehl in der Nacht vom 24. zum 25.

März dürfte bei der kämpfenden Truppe
kaum mehr allgemein bekannt geworden
sein und kann das Schicksal kaum mehr zum
schlechten Ende gewandt haben. Denn das

„Todesurteil für Danzig", wie es Hofer in be-

zug auf den Führerbefehl bezeichnet, war
schon in dieser Nacht in der Vollstreckung

begriffen. Daß ein sinnloser Führerbefehl da-

durch, zum Zeitpunkt seiner Herausgabe,

noch sinnloser gewesen ist, sei nur nebenbei
bemerkt. Danzig lag unter schwerem Artil-

leriebeschuß, laufenden Fliegerangriffen und
begann, an allen Ecken und Enden zu bren-

nen. Wer, wie der Kommentator, den Brand
und Untergang als Augenzeuge miterlebt hat,

kann ein anderes Argument für den Wider-
stand bis zum Äußersten beisteuern: Es war
die Aufopferung der deutschen Soldaten für

die Million Zivilisten, die bis zum Eindrin-

gen der Russen in die Stadt noch die Mög-
lichkeit hatten, vorher in Gotenhafen und
Zoppot, dann im Danziger Hafen selbst bis

zum fast letzten Tag dem erbarmungslosen
Feinde zu entkommen.

Und nachdem der unmittelbare Weg über

See verschlossen war, wälzte sich ein unab-

sehbarer Strom von Menschen über Heubude
und Neufähr auf die Nehrung und die

Weichselmündungsdörfer, fand dort Zeit zum
Sammeln und wurde nun noch bis zum Tag
des Waffenstillstandes von den sich aufop-

fernden Matrosen der Kriegs- und Handels-

marine über Heia in Sicherheit gebracht. Je-

der Soldat, der damals kämpfte, jeder Ma-
trose, der von Schiewenhorst, Nickelswalde

und Neufähr auf vollbesetzten Kleinstschif-

fen Flüchtlinge abtransportierte, hat gewiß

nicht auf „Führerbefehl" hin gehandelt, son-

dern nur nach seiner sittlichen Verpflichtung.

Sollte man im Januar die Russen ohne Ge-

genwehr in das noch unzerstörte Danzig hin-

einlassen, in dem sich über eine Million

Hilfloser zusammengepreßt hatte? Wieviele

Frauen, Greise und Kinder wären eines jam-

mervollen Todes gestorben, wenn sie nicht

noch zehn Wochen und länger die Möglich-

keit gehabt hätten, sich in Sicherheit zu brin-

gen? Es erscheint naheliegend, die Verteidi-

gung Danzigs bis zum letzten und die Selbst-

aufopferung der deutschen Wehrmacht und
Marine für die Hilflosen auch unter diesem

Gesichtspunkt anzusehen. Das Problem des

Unterganges und der Zerstörung unserer

Heimatstadt ist unserer Meinung zu vielge-

sichtig, um es, wie in dem sonst so vortreff-

lichen Werk von Hofer geschehen, mit weni-

gen Worten abzutun.

Wir schließen damit die Diskussion um ein

Ereignis, dessen Entwicklung und Ablauf

vielSubjektivismen zur Beurteilung enthält.

K.

SPD-PARTEITAG

IN NÜRNBERG

UND DIE

DDER-NEISSELINIE

Die Äußerungen des Außenministers Willy

Brandt — hier Parteivorsitzender — auf dem
SPD-Parteitag in Nürnberg und die Entschlie-

ßung der SPD dazu haben naturgemäß viel

Autsehen erregt und Unruhe, nicht nur unter

den davon unmittelbar betroffenen Vertrie-

benen, hervorgerufen. Wir bringen zur Un-.

terrichtung unserer Leser zunächst die Erklä-

rung unseres BdV-Präsidenten Rehs vom
21. März 1968. Die Bundesvertretung des

BdV wird Ende März in Bonn hierzu Stel-

lung nehmen. Es erscheint daher zweckmäßig,

diese Stellungnahme abzuwarten, zumal bis

dahin auch weitere Äußerungen maßgebli-

cher Stellen vorliegen dürften.

Unsere Leser werden also in der kommen-
den Nummer unserer Zeitung hiervon mehr
hören. Die Redaktion

Die Pressestelle des Bundes der Vertrie-

benen gibt bekannt: Der Präsident des Bun-
des der Vertriebenen Reinhold Rehs MdB
gab am 21. März 1968 folgende Erklärung zu

der Oder-Neiße-Entschließung des SPD-Par-

teitages ab:

1. Der Bund der Vertriebenen ist über die

Entschließung des SPD-Parteitages zur Oder-

Neiße-Frage tief betroffen. Er würdigt, daß

die SPD weiterhin der Ansicht ist, daß eine

endgültige und gerechte Lösung dieser na-

tionalen Frage erst in einem Friedensvertrag

erfolgen kann und daß diese Lösung gerecht

und dauerhaft sein muß. Er registriert jedoch

mit Befremden, daß der Parteitag der Ansicht

zustimmt, daß die durch Unrecht und Gewalt

geschaffene sogenannte „polnische West-

grenze" bis zum Friedensvertrag nicht nur

hingenommen, sondern auch ausdrücklich

„anerkannt" werden solL

2. Das Völkerrecht kennt nur eine defini-

tive, keine vorläufige Anerkennung. Es be-

steht somit Gefahr, daß eine vorläufige An-

erkennung entweder als Absichtserklärung

im Hinblick auf die Entscheidung im Frie-

densvertrag aufgefaßt oder aber als unauf-

richtig angesehen wird. Beides ist dem er-

klärten Ziel der Bundesregierung und der

SPD abträglich, wonach es darauf ankomme,
im Friedensvertrag „soviel wie möglich von
Deutschland für Deutschland zu retten".

3. Die Entschließung des SPD-Parteitages

stellt insoweit eine neuartige Stellungnahme

dar. Die SPD wie auch die Bundesregierung

haben den Vertriebenen immer wieder zuge-

sichert, daß in der sie zuerst und zutiefst be-

rührenden Frage „nichts hinter ihrem Rük-

ken geschehen" soll. Der BdV stellt fest, daß

er von den Nürnberger Erklärungen über-

rascht wurde. Seinen dringlich vorgebrach-

ten Bedenken ist nicht hinreichend Rechnung

getragen worden.

4. Damit ist eine ernste Lage geschaffen,

zu der das oberste politische Organ des

BdV, die Bundesvertretung, am 30. März

nach dem Studium der Nürnberger Proto-

kolle Stellung nehmen wird.

/



Die Betleniunff der MennonUen für Danzig

Der Name Mennoniten stammt von Menno
Simons, der 1532 noch katholisdier Priester
in einem Dorf bei Witmarsum war; er trat

jedoch aus der Katholischen Kirche aus und
wurde zum Sammler der Taufgesinnten. Er
schloß sich 1536 den Glaubenstäufern an, die
gegen die Kindtaufe, Leistung von Kriegs-
diensten mit der Waffe und Schwur durch Eid
waren. Die ersten von ihm gegründeten
kirchlichen Gemeinden entstanden in Em-
den, Groningen, Köln, Wismar und West-
und Ostpreußen. 1559 starb Menno Simons
in einem kleinen Ort Schleswig-Holsteins,
nachdem er reiche schriftstellerische Arbeit
entfaltet und viele Taufen vollzogen hatte.

1543 kamen die ersten Kolonistenströme
nach Danzig und in seine Umgebung.

Dieser Artikel soll nun in der Hauptsache
auf die Mennoniten hinweisen, die in den
Jahren 1644 — 1944 für die Stadt Danzig und
das Leben in dieser Stadt wertvolle Dienste
leisteten.

Etwa 1644 war es der Mennonit Adam
Wiebe, damals Stadtbaumeister von Danzig,
einer Stadt von 70 000 Einwohnern, der die
erste Kanalisation und Wasserleitung für
Danzig schuf. Zu dieser Zeit lebten die men-
nonitischen Vorfahren des Dichters Hermann
Sudermann, der sich nach dem Ersten Welt-
krieg in Königsberg durch seine schriftstelle-

rische Tätigkeit einen Namen machte, in

Danzig. Nach der Forschung von Dr. Bruno
Meyer waren zwar vor mehreren hundert
Jahren Zweige dieser Familie auch in Dort-
mund und Köln ansässig, was aber an der
Tatsache nichts ändert, daß 1541 der Ahne
Johann Sudermann bereits in Danzig gelebt
hat. 1660 — 1755 betätigten sich Vertreter
der Familie Kauenhowen als Bortenwirker,
später als Bäckermeister etwa 100 Jahre in

Danzig-Langfuhr, Hauptstraße 69, in der
„Weißen Hand" bis etwa 1849.

Von 1709 bis 1734 litt die Danziger Bevöl-
kerung stark unter den Folgen der Pest und
der Belagerung durch die Russen. 1709 bis

1710 starben 32 000 Personen in Danzig. 1734
waren 1800 Häuser in Danzig beschädigt. Von
1740 bis 1840 unterhielt die Familie Jacob
Siemens im Vorstädtischen Graben ein Bor-
tenmacher- und Destillationsgeschäft. 1760
existierte bereits am Holzmarkt die Destil-

lation von Jacob de Veer, die später in der
Breitgasse wohl fast 100 Jahre bestanden
hat. Schon 1765 besaß Jacob Kliewer in der
Tischlergasse Nr. 604 ein Geschäft als Zwirn-
krämer, Färber und einen Branntweinaus-
schank bis zu seinem Tode 1826. Er war ein
begeisterter Orgelspieler. 1773, als Danzig
nur 30 000 Einwohner hatte, verherrlichte
Chodowiecki in seinen Bildern die Trachten
und Sitten der Danziger Mennoniten. Men-
nonitische Laienprediger predigten in Danzig
nicht mehr holländisch sondern deutsch. Auf
jeden Fall blühte neues Leben aus den Rui-
nen. 1780 erhielten die westpreußischen Men-
noniten- von Preußen die Wehrfreiheit zuge-
standen, die aber nur bis 1868 galt. 1793

wurde Danzig preußische Stadt. Die Jahre
1800 — 1808 müssen nun besonders beleuch-
tet werden, weil die Danziger Mennoniten
1800 das Bürgerrecht bekamen und sich dar-

auf in beruflicher und anderer Beziehung
entfalten konnten. Leider war schon in den
Jahren 1813/14 durch die französische Besat-

zung die Entwicklung etwas unterbrochen.
1814 entstand in Danzig-Langfuhr in der
Hauptstraße der „Goldene Löwe", der bis

1877 von der Familie Heinrich Zimmermann
bewirtschaftet wurde und noch bis 1944 unter

seinen Nachfolgern bestanden hat. 1833
wurde die Holzfirma Gebr. Ciaassen gegrün-
det. Der ältere Bruder und Mitinhaber starb

1857, aber der jüngere Bruder, der spätere

Kommerzienrat Franz Ciaassen, führte das
Geschäft weiter mit seinem ältesten Sohn

Albert und seinem Neffen, dem späteren
Stadtrat Adolf Ciaassen. Letzterer zog sich

nach dem Tode seines Vetters Albert vor
dem Ersten Weltkrieg aus dem Berufsleben
zurück.

Um 1836 errichtete August Momber in der
Langgasse 60 das bekannte Manufakturwa-
rengeschäft, das sein Sohn und zwei Enkel in

den nächsten neun Jahrzehnten weiterführten.

Ein Sohn des Gründers war der bekannte
Professor Momber, der Jahrzehnte am Kgl.

Gymnasium in Danzig unterrichtete und u. a.

auch viele Jahre die Naturforschende Gesell-

schaft leitete. Ein Enkel des Gründers, Ober-
regierungsrat Momber, wirkte lange Zeit

beim Patentamt in Berlin. 1840 gründete
Arend von Niessen die Spirituosenfabrik
„Zum bunten Bock", die noch 1940 vorhanden
war. In den Jahren 1840 — 1870 spielte der
Betrieb von Johann Carl von Steen am Holz-
markt eine nicht unbedeutende Rolle. 1850
wurde von Julius Zimmermann die Eisengie-
ßerei und Maschinenfabrik im Steindamm 6,

die sogar Windmühlen baute, in das Leben
gerufen und blieb bis 1932 im Besitz von
Verwandten. Der Gründer war zeitweilig
auch Stadtverordneter.

1854 etablierte sich Eduard Loewens in

der Langgasse 56 mit dem Seiden-, Band-
und Garngeschäft. 1890 war es das erste Ge-
schäft in der Langgasse mit elektrischer Be-
leuchtung. Seine Nachkommen richteten Fi-

lialen in Langfuhr und Zoppot ein, sorgten
auch vorbildlich für das Personal durch Ein-

richtung eines Unterstützungsfonds. Die
Firma befand sich bis Ende des Zweiten
Weltkrieges im Familienbesitz. Ein Groß-
neffe des Gründers ist der Auslandsdeut-
sche Theodor Loewens, der nach dem Schul-
besuch in Danzig-Langfuhr und Absolvierung
der kaufmännischen Lehre in Danzig den gu-
ten Namen der Mennoniten und der Stadt
Danzig in den Jahren 1911 — 1944 nicht nur
nach Holland, sondern auch nach Mittel- und
Südamerika trug. Nun aber noch kurz zurück
zu den Gründerjahren, wie man die Zeit

nach dem Kriege 1870/71 nannte. 1819 hatten
die Danziger Mennoniten bereits ein eige-

nes Kirciiengebäude, in dem ihre Laienpre-
diger wie die Herren von Dühren, von Kam-
pen, van der Smissen und ab 1836 Jakob
Mannhardt (aus Hanerau), dem ersten Men-
nonitenprediger mit Theologiestudium, ihre

Andachten hielten. Seine Töchter riefen die

Mannhardtsche Vorschule ins Leben, die bis

in die Zeit des Ersten Weltkrieges im Pog-
genpfuhl bestand. 1839 wurde der Sohn von
Jakob Mannhardt, Dr. Wilhelm Mannhardt,
geboren, der 1869 Stadtbibliothekar in Dan-
zig war. Am 20. Januar 1855 erblickte der
spätere Professor Dr. Hugo Conwentz als

Sohn mennonitischer Eltern und Enkel von
Kommerzienrat Conwentz das Licht der Welt
in Danzig. Mit 24 Jahren wurde er der erste

Leiter des westpreußischen Provinzialmu-
seums in Danzig. 1874 — 1890 bestand der
Betrieb von Jakob Gustav von Dühren in

Langfuhr im Storch Am Markt. Otto Härder
führte bis zu seinem Tode 1887 ein Strick-

warengeschäft in der Großen Krämergasse,
das dann sein Nachfolger Zimmermann über-
nahm und noch 50 Jahre leitete. Die Firma
Gustav Corindt/Ed. Lepp Nachfl. (Kolonial-

waren en gros) war, wie die Firma Wieler
Hartmann (mit den beiden modernen Zucker-
speichern) eine Gründung von Mennoniten.
Seit 1887 bestand die Eisenfirma Ed. Axt,

Langgasse 57, die nach mehr als 30jährigem
Bestehen nach dem Ersten Weltkrieg ihre

Pforten schloß. Bei einigen Betrieben waren
nur die Gründer oder ihre Frauen Mennoni-
ten.

Die Mennoniten sdilossen sich nun nicht

mehr so sehr von der anderen Bevölkerung
ab. Sie duldeten, daß mennonitische Männer

oder Frauen nach 1870 evangelische Partner
heirateten, die Mennonitenprediger, seit

1836 Theologen mit Studium, nahmen sogar
Trauungen in den Freimaurerlogen und Be-
erdigungen im Krematorium vor. So wurde
bekannt, daß der Theologe Prediger G. Mann-
hardt auch Vorträge in der Technischen
Hochschule in Danzig-Langfuhr vor dem Er-
sten Weltkrieg hielt und Bücher sdirieb, die
auch außerhalb der mennonitischen Kreise
Beachtung fanden. Sein Nachfolger Pastor
Göttner, 1899 geboren, wirkte von 1928 bis

1944 auch außerhalb seiner Gemeinde und
stellte sich sogar gegen den Nationalsozia-
lismus.

Zwei Jahrzehnte vor dem Zweiten Welt-
krieg madite sich in mennonitischen Kreisen
der Gedanke breit, Sippenkunde zu treiben.

Die westpreußische mennonitische Landbe-
völkerung hatte viel wertvolles Material in

ihren Schatullen, aber auch die Danziger
Glaubensbrüder schalteten ihre Kirchenver-
treter und andere Stellen ein, um diese Ar-
beit zu unterstützen. So entstanden eine
Reihe von Jahren vor dem Zweiten Welt-
krieg der Sippenverband Danziger Menno-
nitenfamilien und entsprechende Familien-
verbände, die auch Nichtmennoniten als Mit-
glieder aufnahmen. Nachdem die Danziger
Mennoniten in Berlin, Danzig und Hamburg
fast jedes Jahr vor dem Zweiten -Weltkrieg
Sippentage abgehalten hatten, konnten sie

sogar 1941 zu einem Treffen nach Wien ein-

laden, wo viele Danziger Mennonitenab-
kömmlinge lebten.

Unter dem Titel Deutsches Geschlechter-
buch waren bis 1943 insgesamt 119 Bände in

Deutschland erschienen, die z. Teil nach Ge-
genden geordnet waren. Die Danziger Men-
noniten bekamen die Zusicherung, auch
eigene Bände zu erhalten, wenn genügend
Material vorläge bzw. eingereicht würde.
Dies geschah in den Jahren 1960 — 1964. In

dieser Zeit erschienen die drei Westpreußen-
bände Nr. 126, 132 und 133 im Deutschen Ge-
schlechterbuch.

In diesem Zusammenhang müssen auch
die Namen der beiden Mennonitenabkömm-
linge genannt werden, die den größten Teil

der sippenkundlichen Arbeit in vielen Jahren
geleistet haben, um auch die Entwicklung
der Mennoniten im richtigen Licht erscheinen

zu lassen. Es sind dies: Dr. Kurt Kauenho-
ven, Göttingen, und Dr. Werner Zimmer-
mann, Gotha (letzterer bereits 1964 verstor-

ben).

Bei dieser Gelegenheit ist es wohl ange-

bracht zu erwähnen, daß viele Danziger
Mennoniten und deren Nachkommen noch
heute nicht nur in der Bundesrepublik, der
„DDR", Österreich, sondern auch in den USA,
Kanada, Südamerika, ja sogar in Australien

leben.

Was viele aus Danzig ausgewanderte Men- \

noniten an mildtätiger Arbeit in den Jahren
1946 — 1955 leisteten, wie Unterstützung .

der deutschen Bevölkerung mit Lebensmit- i

teln und Bekleidung, Schulspeisungen, Hilfe
,

bei Auswanderung und Umsiedlung von
Mennoniten, Einrichtung von Altersheimen
in der Bundesrepublik, besonders in den
Jahren 1949 — 1952, ist mehr als bedeu-i

tungsvoll. Die amerikanischen Pax-boys
(Kriegsdienstverweigerer) halfen beim Bau
von Mennonitensiedlungen in der Pfalz,'

auch in Süddeutschland, ferner beim Bau von
Kirchen um 1953.

Wir ehemaligen Danziger, überhaupt alle

Deutschen, können sich wohl nur wünschen,
daß die Mennoniten und deren Nachkommen
im In- und Ausland in den kommenden
Jahrhunderten so segensreich wirken möch-
ten, wie es ihre Vorfahren in den Jahren 1644

bis 1955 getan haben. Wilhelm Heinritz
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2. Es darf nicht an eine Gebietshoheit gekop-

pelt weiden, da nicht der Staat Subjekt

dieses Rechtes ist. Damit ist klar, daß das

Recht auf die Heimat nicht sagt, in wel-

chem Staat diese Heimat liegen muß.

3. Es ist unabhängig von Staatsgrenzen und
hält daher alle Entwicklungsmöglichkeiten
offen, die nationalstaatlichen (Schutz der
Volksgruppen) wie die europäischen (über-

nationale Souveränität). Damit könnte der
Status der deutschen Ostgebiete als Ver-
waltungsbezirke eines zukünftigen Euro-
pas gegeben sein.

Alle Jahre erleiden Millionen von Men-
schen das Unglück der Flucht oder Vertrei-
bung. Die Außerachtlassung des Heimatrech-
tes für die Deutschen, ausgerechnet durch
Deutsche, schafft einen gefährlichen Präze-
denzfall für andere Länder unserer Erde. Al-
lein 1965 wurden auf der Welt fast 10 Mil-
lionen Menschen aus ihrer Heimat vertrie-

ben. Die Heimatvertreibung als grausiges
Merkmal des 20. Jahrhunderts — soll sie

nicht endlich ein Recht auf die Heimat zur
Folge haben oder soll dieses Recht erst nach
dem Unrecht von 1945 in Kraft treten?

Die Verfasser verfälschen das Recht auf
die Heimat gleich dreifach:

1. Sie beugen es unter eine totale Siegerpra-
xis. Schrankenlose Macht und damit zu-
gleich extreihe Verstaatlichung der Men-
schen ist die Folge. Sie vergessen, daß
man nicht den Polen allein in einer den
deutschen Interessen abträglichen Weise
entgegenkommt, sondern den kommuni-
stischen Polen.

2. Das Recht auf die Heimat ist nach dieser
Denksciirift kein scharfes Schwert wider
grausame Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit und die Massenvertreibung. Es ist

in falscher Anpassung an Realitäten eines

ungeheuren Verbrechens diesem Verbre-
chen unterworfen.

3. Die Verfasser begreifen nicht oder wol-
len nicht begreifen, daß das Recht auf die
Heimat ein Rüstzeug ist, um bei seiner
Durchführung in Europa einen dauerhaften
Frieden zu stiften, der die Völker aus-
söhnt und den Krieg als Mittel der Politik

überwindet.

Diese Denkschrift des „Bensberger Krei-

ses" ist nicht nur den Vertriebenen ab-
träglich, sondern dem ganzen deutschen Volk,
ja allen Völkern Europas und der Welt. Sie
ist kein Werkzeug für den dauerhaften Frie-

den, nach dem sich die Menschheit sehnt.

K.

Professor Smolka
zur Bensberger Denkschrift

Wie sich sehr schnell herausstellte, waren
nicht alle Persönlichkeiten, die aufgefordert
wurden, die Denksdirift des Bensberger Krei-

ses zu unterschreiben, dazu bereit. Etwa 30
katholische Politiker, Wissenschaftler und
Priester sollen die Unterzeichnung des Me-
morandums nach als zuverlässig geltenden
Angaben abgelehnt haben. Zu ihnen gehö-
ren u. a. die Professoren Paul Mikat, Otto
B. Roegele, Dr. Georg Smolka, Dr. Stascier-

ski und Prälat Galling.

Professor Smolka hat im Rundfunk fol-

gende Erklärung abgegeben: „Das Memoran-
dum des ,Bensberger Kreises' sollte einen
Beitrag zur deutsch-polnischen Verständi-
gung und Dienst am Frieden leisten. Leider
steht zu befürchten, daß es Unfrieden im
eigenen Hause erregen, die Verständigung
mit dem polnischen Volke nicht fördern unci

der Saciie der Kirche in Polen nicht nützen
wird.
Das Memorandum fordert von den deut-

schen Katholiken als ersten Schritt zur
deutsch-polnischen Annäherung das Bekennt-

nis zum Verzicht auf Ostdeutschland. Ob ein

solcher Verzicht die beiden Völker einander
näherbringen würde, sei dahingestelltj eben-
so, ob er moralisch erlaubt oder politisch

zweckmäßig wäre. Sicher ist soviel,
daßkeinPoleoderFranzoseoder
Engländer — auch unter ganz
analogen Voraussetzungen —
ein derartiges Ansinnen anders
als mit Verachtung quittieren
würde.

Fest steht ferner, angesichts zahlreicher Er-
klärungen des Bundestages und der Bundes-
regierung, daß ein solcher Verzicht nur in

einem frei ausgehandelten Friedensvertrag
vom ganzen deutschen Volke durch seine frei-

gewählte Vertretung ausgesprochen werden
kann. Einzelgruppen täten mithin besser dar-

an, nicht noch durch Vorgriffe in eine un-
durchsichtige Zukunft den ohnehin minima-
len Verhandlungsspielraum der deutschen
Politik zusätzlich einzuengen.
Die Verfasser des Memorandums halten

ihre Vorschläge für realistisch und avantgar-
distisch. Sie sind weder das eine noch das
andere. Die Anerkennung von unter Rechts-

bruch geschaffenen ,vollendeten Tatsachen'

ist keineswegs realistisdi. Noch weniger sind

die Leitvorstellungen des Memorandums zu-

kunftweisend. Sie halten sich vielmehr trotz

ihrer religiös-moralischen Motivierung im
Rahmen jenes nationalen Machtstaatsden-
kens, das der Bensberger Kreis und seine
Gesinnungsfreunde sonst entschieden be-
kämpfen. Im Falle unserer östlichen Nach-
barn scheinen sie keinen Anstoß daran zu
nehmen, sondern polnische Propagandathe-
sen kritiklos zu übernehmen.
Es führt kein Weg zum Frieden über die

Sanktionierung von Machtexzessen, die kaum
besser waren und sind als jene, deren Fol-

gen wir wieder gutzumachen haben: durch
große Opfer, nicht aber auf Kosten der Red-
lichkeit und der Gerechtigkeit."

Präsident Reinhold Rehs MdB
nahm Stellung

Nach einer Mitteilung der Pressestelle des
Bundes der Vertriebenen umriß Präsident
Rehs seine Stellungnahme zur Denkschrift
des Bensberger Kreises unter Herausstellung
folgender vier Punkte:

1. Das Memorandum dieses privaten Krei-
ses deutscher Katholiken enthält nichts

Neues. Es vertritt mit gleichen Argumenten
einen Verzicht der Bundesrepublik Deutsch-
land auf die Ostgebiete wie die Ost-Denk-
schrift der EKD, ohne die Ergebnisse der Kri-

tik an der evangelischen Denkschrift und ihre

negativen psychologischen und politischen
Auswirkungen zu berücksichtigen.

2. Der BdV, in dem über eine Million ka-
tholischer Familien organisiert sind, ist von
den Verfassern des Memorandums über ihr

Vorhaben nicht informiert, geschweige denn
bei der Ausarbeitung zu Rate gezogen wor-
den.

3. Die Verfasser des Memorandums argu-
mentieren überwiegend nach polnischen Ge-
sichtspunkten und zugunsten polnischer In-

teressen. Die naturrechtlich begründeten,
überzeitlich gültigen, spezifisch-katholischen

Rechts- und Friedensgrundsätze werden
ebenso wie die Grundsätze des geltenden
und in Entwicklung begriffenen Völkerrechts,
so vor allem das Annexionsverbot und das
Recht auf Selbstbestimmung, entweder außer
acht gelassen oder relativiert. Völlig sinn-

widrig wird der zu Unrecht nach 1945 in den
deutschen Ostgebieten angesiedelten und der
seither dort geborenen polnischen Bevölke-
rung ein Heimatrecht auf deutschem Boden
zugestanden, während das gleiche Recht der
dort seit 700 Jahren ansässig gewesenen und
gewaltsam vertriebenen deutschen Bevölke-
rung auf ihre Heimat abgesprochen wird.

4. Die politische Auswirkung des Memo-
randums ist negativ und destruktiv. Die Be-

fürwortung einer Anerkennung der Oder-
Neiße-Linie vor den Friedensverhandlungen
schwächt die deutsche Position. Sie schafft

Unfrieden im deutschen Volke und ermutigt
die aggressiven und imperialistischen Kräfte

im Osten und in aller Welt zu neuen Forde-

rungen und zu neuem gewaltsamem Vorge-
hen. ^

Erklärung der Bischofskonferenz

In einer offiziellen Stellungnahme haben
die deutschen Bischöfe bedauert, daß die Be-

mühungen um einen Ausgleich zwischen dem
Bensberger Kreis und den katholischen Hei-

matvertriebenen erfolglos geblieben sind.

Gleichzeitig wird das Memorandum als Mei-
nungsäußerung einer einzelnen Gruppe in-

nerhalb des deutschen Katholizismus be-

zeichnet. In solchen Fragen dürfe keine
Gruppe von Katholiken die Autorität der
Kirche ausschließlich für sich und ihre Mei-
nung in Anspruch nehmen.
Die Bischöfe bitten alle Katholiken, „die

sich zu den in der Denkschrift des Bensber-
ger Kreises behandelten Fragen äußern, un-
ter Wahrung des Rechts auf freie Meinungs-
äußerung nach bestem Wissen und Gewissen
den Frieden und die Gerechtigkeit zu suchen
und zum ehrlichen Dialog bereit zu sein." Da-
bei dürfte die politische Situation der polni-

schen Katholiken niemals vergessen werden.
Die Bischöfe kündigen an, sie würden ihrer-

seits die Bemühungen um die Versöhnung
zwischen dem polnischen und dem deutschen
Volk im Sinne ihres Briefwechsels mit dem
polnischen Episkopat während des Konzils
fortführen und vertiefen. Das Episkopat ver-

trat in der Erklärung die Auffassung, daß die

in der Denkschrift des Bensberger Kreises
aufgeworfenen politischen Fragen „letztlich

nur von der Gesamtheit des Volkes und im
Rahmen der internationalen Beziehungen ent-

schieden werden können".

Katholische Vertriebene lehnen ab

In einer scharfen Stellungnahme hat sich

die „Arbeitsgemeinschaft der katholischen
Vertriebenenorganisationen" gegen das Me-
morandum ausgesprochen: „Im Falle der

Bensberger ist zu beanstanden, daß sie dau-
ernd mit ihrem Taufschein als Reklame für

ihr persönliches, politisches Engagement in

den Publikationsmitteln herumwedeln." Im
Vorwort des Memorandums selbst wird aus-

drücklich darauf hingewiesen, daß die Unter-
zeichner „weder für alle Deutschen noch für

alle Katholiken" sprechen können. Der Vor-
sitzende der Deutschen Bischofskonferenz

und das Generalsekretariat des Zentralko-

mitees der deutschen Katholiken seien zwar
von der Absicht, ein derartiges Memoran-
dum auszuarbeiten, unterrichtet worden. „Das

ändert natürlich nichts daran, daß das Me-
morandum in eigener Verantwortung der

Unterzeichneten erscheint", heißt es wörtlich.

Mit den Vertretern der katholischen Heimat-
vertriebenen habe keine Übereinstimmung
erzielt werden können. Im Jahre 1959 lebten

in der Bundesrepublik einschließlich West-
berlin 4,4 Millionen katholische Vertriebene,

in der „DDR" 1,4 Millionen.

»Deutsche Gefahr«

Polnisches Mißtrauen

Der Bonner Korrespondent polnischer Zei-

tungen, R. W o j n a , erklärte in einer grund-

sätzlichen Untersuchung der deutschen Ost-

politik, Warschau sei nicht bereit, einen Ver-

zicht auf die Oder-Neiße-Provinzen von deut-

scher Seite „in irgendeiner Weise überzube-

werten". Es bestehe nämlich die Gefahr, daß
auch künftige Generationen des deutschen

Volkes „die historischen Rechte auf die

Oder-Neiße-Gebiete nicht aufgeben" würden.
Wenn aber jetzt bestimmte Kreise in der

Bundesrepublik auf eine polnische „Anstän-
digkeitsbescheinigung für die Deutschen"

abzielten, so geschehe das mit deshalb, der

Bundesrepublik eine dominierende Stellung

in Westeuropa zu sichern. Die „deutsche Ge-

fahr" zeige sich in einem neuen Gewände.
Ahnliche Kommentare finden wir auch in

anderen polnischen Blättern, die sich mit

dem „Bensberger Memorandum" befassen.

f
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TAG DER

DANZIGER

Liebe Danziger Landsleute!

Auch in diesem Jahr soll es ein Wie-

dersehen geben, das uns wie 1966 an

die Ostsee führen wird. Dort, wo wir

uns in der langen Zeit unseres beharr-

lichen Festhaltens an unseren Zielen

schon mehrfach zusammengefunden
haben, wollen wir auch in diesem Jahr

unsere Großkundgebung, den Geselli-

gen Abend und die Wiedersehenstref-

fen durchführen.

Alljährlich haben wir voller Freude fest-

gestellt, daß Sie, liebe Landsleute, mit

großer Treue zu den Bundestreffen ge-

kommen sind. Das sollte beim

Tag der
Danziger
in Kiel

am 6. 17. Juli 1968

WIDERSTREIT
derMeinungen

In den Heften 16 und 19 / 1967 haben wir einen Aufsatz von Dr. Rüdiger R u h n a u «Polens
Schuld am Zweiten Weltkrieg« veröffentlicht. In einer Reihe von Zuschriften haben unsere Leser Bei-
fall, aber auch Kritik und Bedenken an den darin vertretenen Thesen laut werden lassen. Wir ver-
öffentlichen nachstehend einen Beitrag hierzu von Herrn Wolf Runge in Braunschweig, der sich
kritisch mit dem des Herrn Dr. Ruhnau auseinandersetzt.

Im Anschluß daran zitieren wir einen Auszug aus dem in der Fischerbücherei 1957 erschienenen
Werk von Professor Walther Hofer »Der Nationalsozialismus«, der Tatsachen und Melnungsäuße-
rung'in zum Untergang des deutschen Danzig 1945 bringt.

I

nicht anders sein. In dieser Zeit höch-

ster Unruhe in der Welt, in der es wie- i

der neues Blutvergießen, wieder neue
Flüchtlinge und Heimatvertriebene gibt, V
wollen wir Danziger, denen das Schick-

sal der Vertreibung von Haus und Hof
vor 23 Jahren auferlegt wurde, bewei-

sen, daß man in Geduld, aber mit fester

Entschlossenheit für sein Recht kämp-
fen kann, ohne den Frieden zu brechen.

4

Wolf Runge sdireibt uns:

Der Aufsatz „Polens Schuld am Zweiten
Weltkrieg" von Dr. Rüdiger Ruhnau, erschie-
nen in „Unser Danzig", Heft 16 und 19/1967,
kann nidit unwidersprochen hingenommen
werden.

Zunächst einmal ist die Überschrift irre-

führend. Nachdem die ernstzunehmende Ge-
schichtsforschung einhellig festgestellt hat,
daß der Zweite Weltkrieg von Hitler konse-
quent geplant und bewußt herbeigeführt
worden war, läßt die gegenteilige Behaup-
tung des Verfassers die Vermutung zu, daß
hier eine bestimmte irreführende Tendenz
verfolgt wird. Jedenfalls könnte durchaus
der Eindruck entstehen, es sei beabsichtigt,
den Hauptschuldigen Hitler zu entlasten. Die
Frage, ob bzw. wieweit das Polen der Zwi-
schenkriegszeit an der Auslösung der Kriegs-
handlungen eine fahrlässige Mitverantwor-
tung trifft, spielt in diesem Zusammenhang
keine Rolle und müßte einmal gesondert
untersucht werden.

Nach einem Rückblick auf die Wiederent-
stehung des polnischen Staates nach dem
Ersten Weltkrieg geht der Verfasser aus-
führlich auf die wirtschaftlichen, sozialen,
konfessionellen und sogar hygienischen Ver-
hältnisse des Landes, also auf rein innenpoli-
tische Dinge ein, die er in den düstersten
Farben schildert. In welcher Beziehung diese
Darlegungen, die z. T. stark übertrieben sind,
und zwar insbesondere unter Berücksichti-
gung der sehr schwierigen Startbedingun-
gen, zum Kriegsausbruch stehen, bleibt aller-
dings unklar. Außerdem können wohl diese
innenpolitischen Entwicklungen ebensowenig
mit außerpolnischen Maßstäben gemessen
werden, wie das Phänomen des NS-Systems
in Deutschland etwa von einem Belgier ge-
recht beurteilt werden kann.

Wo der Verfasser Vergleiche bringt, sind
sie anfechtbar. So ist seine Behauptung
durchaus falsch, daß „die antisemitischen
Umtriebe denen im Dritten Reich nur wenig
nachstanden". Das ist sogar — gelinde ge-
sagt — eine nachträgliche Verharmlosung
der Judenmassaker, cJie durch die Haken-
kreuzler nicht erst seit Kriegsbeginn began-
gen wurden. Ich hatte 1933 '34 meinen Wohn-
sitz in Warschau. In jener Zeit ist mir kein
einziger Fall von antisemitischen Ausschrei-
tungen bekannt geworden, der sich auch nur
annähernd mit dem NS-Terror vergleichen
ließe. Wahr hingegen ist, daß vor allem an-
gesichts der zahlenmäßig sehr starken jüdi-
schen Minderheit gewisse antisemitische
Strömungen vorhanden waren, die jedoch zu
keinem Zeitpunkt zu Unterdrückungs- oder
gar Ausrottungsmaßnahmen nach NS-Muster
führten.

Die unmittelbare Vorgeschichte des Krie-
ges wird dann in einer Version gebracht, die
der historisdien Entwicklung in gar keiner
Weise gerecht wird. Ursache und Wirkung

werden unbekümmert verwechselt, wesent-
liche Fakten ausgelassen. So nennt der Autor
die britische Garantie für Polen „verhäng-
nisvoll", ohne dabei zu erwähnen, daß durch
diese Erklärung nach dem letzten schamlosen
Vertragsbruch Hitlers, durch den Mitte März
1939 die Rest-Tschechoslowakei durch bruta-
len Terror unter die Botmäßigkeit des Drit-
ten Reichs gebracht wurde, dem schranken-
losen Treiben der Nazis in Mitteleuropa
Einhalt geboten werden sollte. Es ist daher
völlig abwegig, diese Garantieerklärung als

einen „Freibrief für jede aggressive Hand-
lung der polnischen Regierung" (diese For-
mulierung konnte man 1939 bereits aus Ber-
lin vernehmen) zu bezeichnen. Ebensowenig
richtig ist die Behauptung „Wenn Polen jetzt

Danzig überfällt, dann muß Großbritannien
dabei noch helfen"; denn in der Garantieer-
klärung heißt es, daß England sich im Falle
einer Bedrohung der Unabhängigkeit Polens
für verpflichtet hält, die polnische Regierung
zu unterstützen! Die britische Erklärung war
also nichts weiter als eine Warnung, daß sich

ein zweites München nicht wiederholen
würde.

Wie ernst es den Westmächten damit war,
hat die Folgezeit ja auch gezeigt. Alle Ver-
suche, den Frieden zu retten, mußten fehl-

schlagen, da es Hitler, wie der Schweizer
Historiker Professor Walther Hofer schreibt

und wie es bereits in „Mein Kampf" zu lesen
war, um die Eroberung von Lebensraum ging.

„Dieses Ziel (schreibt Hofer) war nur durch
die Zerschlagung des polnischen Staates zu
erreichen."

Daher ist es auch erstaunlich, wenn Herr
Dr. Ruhnau heute noch ernsthaft von den „re-

lativ maßvollen Vorschlägen Hitlers" spricht.

Gemeint ist u. a. der Trick von der sogenann-
ten exterritorialen Verkehrsverbindung zwi-
schen dem Reich und Ostpreußen. Nach den
Erfahrungen in der Tschechoslowakei konn-
ten solche Finten nicht mehr verfangen.

Zumindest einseitig dürfte auch die Erwäh-
nung der „wüsten Hetze" in Polen gegen
Deutschland sein; denn diese Hetze wurde ja

bewußt von Berlin provoziert. Tatsache ist

jedenfalls, daß auf die provozierende „Reichs-
tags"-Rede des „Führers" vom 28. April 1939,

in deren Verlauf er den deutsch-polnischen
lO-Jahres-Freundschaftspakt nach fünf Jahren
vertragswidrig einseitig aufkündigte, der pol-
nische Außenminister Josef Beck in einer
Rundfunkansprache vom 5. Mai 1939 noch in
durchaus ruhiger und maßvoller Form er-
widerte: „Vom Meer werden wir uns nicht
verdrängen lassen" und „Wir kennen kei-ven
Frieden um jeden Preis!"

Geschmacklos ist es schließlich, wenn sich

der Autor heute noch erlaubt, den Überfall
auf Polen, für dessen sicheres Gelingen man
sich auch noch sowjetischer Hilfe versicherte,
als einen „Blitzfeldzug, wie ihn die Militär-
geschichte bisher nicht kannte", zu verherr-
lichen und die rasche Vernichtung Polens her-



Unser Mitarbeiter H. wurde erst nach 10
oder 12 Täqen beerdiqt. Man saqte uns tele-
fonisch, daß es nicht früher qinqe, da man
immer erst abwarten müßte, bis eine genü-
qende Anzahl von Toten zusammen wäre.
Grauenvolle Zeit, in der man auf das Sterben
unserer Soldaten wartete, damit es auch
lohnte, sie zu beerdiqen. Man nannte uns
sdiließlich Taq und Stunde, zu der wir am
Einrfnnc,stor zum Zentralfriedhof in silber-
hammer warten könnten. Aber wir warteten
verqeblidi. Es kam niemand, der beabsich-
tiqte, eine Totenfeier abzuhalten oder der —
außer uns — dabei sein wollte, wenn sie
abqehalten würde. Während wir überleqend
in dem Gebäude herumstanden, das wir für
die Leichenhalle hielten, in der die Feier
unserer Meinunq nach hätte stattfinden müs-
sen, machte ich suchend eine Tür auf und
blickte in einen kahlen Raum, an dessen
Wänden aufeinander qestapelt eiqenartiq
qeformte Säcke laqen, deren Inhalt wir nur
ahnen konnten. Idi schloß die Tür schau-
dernd, und der eiserne Reifen um mein Herz
wurde noch enqer. Grauenvolle Zeit, in der
man nidit mehr qenuq Särqe für die Toten
hatte! Wir versuchten es dann mit einem
Ganq über den Friedhof. Etwa einen Kilo-
meter weit stapften wir über den im Winter
so unweqsamen Erdboden, bis wir unterhalb
des terrassenförmiq ansteiqenden Geländes
standen, auf dem die Gefallenen des letzten
Krieqes ruhten. Dort nun erblickten wir eine
qrößere Anzahl von Soldaten, die wie Maul-
würfe in der Erde gruben, während sich zur
Rechten und zur Linken von ihnen lanqe
Reihen von aufqeworfenen Hüqeln um sie
breiteten. Nun sahen wir es mit eiqenen
Auqen: Die Totenqräber waren nicht zur
Zeit fertiq qeworden. So qinqen wir wieder
heim.

Am nächsten Taqe saqte man uns tele-
fonisch den neuen Termin für die Beerdiqunq
durdi. Wieder standen wir am Friedhofstor
und mit uns vielleidit 30 andere Menschen.
Ein Wehrmachtspfarrer schritt uns voran zu
den lanqen Reihen der frisch ausqehobenen
Gräber. Wir wanderten stumm hinter ihm
her. Zum letztenmal waren die toten Sol-
daten zum Appell anqetreten. Sie laqen in
ihren Erdlöchern bereit, und ihre 187 Namen
erschollen qleich einer nicht endenwollenden
Anklaqe über die Weite des Geländes. Einer
von diesen 187 war unser Mitarbeiter H. aus
Berlin. Als sein Name aus dem Mund des
Pfarrers erklang, sah ich im Geiste noch ein-
mal das Antlitz des Toten vor mir, wie es
mit einem Ausdrude tiefer Schwermut auf
der weißen Lieqestatt qeruht hatte . . .

Einiqe Taqe später schrieb idi an seine
Frau, die mit zwei Kindern zurückqeblieben
war, einen Brief. Er wurde einem Fluqzeuq
mitqeqeben, von dem man annehmen konnte,
daß es Berlin noch qut erreidien würde. Ich
erzählte der fremden Frau von den letzten
Taqen im Leben ihres Mannes, und wie ich
schließlich an seinem Totenbett qestanden
hatte. Sie sollte wissen, daß er auch dann
nicht qanz allein qewesen war. Um sie zu
trösten, schrieb ich ihr zum Schluß: „ . . . und
sein Gesicht sah sehr friedlich aus."

Es war eine fromme Lüqe, die mir Gott
wohl inzwischen verziehen hat. Eine Ant-
wort erreichte mich nicht mehr. Um Danziq
schloß sich der Rinq der Eroberer immer
enqer, und fünf Wochen später beqann das
qroße Sterben in unserer Stadt. Die Oster-
woche jenes Jahres wurde unsere ureiqenste
Passion. Wir alle, die wir damals durch sie
qinqen, wissen um das Leiden der darin
Umqekommenen. Die fromme Lüqe von dem
friedlichen Gesicht jenes toten Soldaten im
Diakonissenkrankenhaus Danziq, sie war
notwendiq, um einer einsam qewordenen
Frau qleichzeitiq mit dem Leid, das man ihr
durch die Nachricht vom Sterben ihres Man-
nes antun mußte, ein weniq Trost zu qeben.
Für den vieltausendfachen Tod allein inner-
halb unserer Stadt in der Osterwoche 1945
qab es kein Übertünchen durch fromme Lü-
gen. Es war die grauenvolle Fratze des Krie-

Siegfried von der Trenck

A

URGESICHT

Und doch ist Gott, und wenn ihr noch so schreit.

Und doch, ihr Zeitanbeter, gibt es Ewigkeit.
Und doch, ihr Erdvergöttrer, gibt's das Himmelslicht,
das jeden Morgen neu aus dunklen Wolken bricht.
Und ohne Sonne lebtet ihr und eure Erde nicht.

Und hinter jeder Nähe gibt's die Ferne,
und über aller Finsternis die Sterne,
und über Ährengold und Waldesgrün
die großen Winde, die durch Weiten ziehn.
Und in dir, ob sie oft den Leib zerreißt,

Seele — und Geist.

Und hinter Niedertracht und Haß es gibt
ein unermeßlich Gütiges, das liebt.

Und hinter allem Irrtum gibt's ein Wissen,
ein Leuchten hinter allen Finsternissen.
Es gibt, es gibt die Sonne nach der Nacht
und über dunkler Schwäche lichte Macht,
so licht, daß ihre Strahlen aller Enden
uns unsre Augen überblenden
und unser starkes Herz vor Ehrfurcht stille steht.
Es gibt, es gibt die höchste Majestät,
und gibt das Band von uns zu ihr, den Glauben,
und keiner kann uns die Gewißheit rauben,
die aus dem unsichtbaren Schauen quillt:

Du bist erlöst, bist wieder Gottes Bild.

ges, die uns ansah, aus den Fensterhöhlen
der niedergebrannten Häuser, aus den Schutt-
berqen, aus den hastiq aufqeworfenen Grä-
bern in Vorqärten und an den Weqen —
irqendwo.
Und doch: Wenn der Dichter Sieqfried

von der Trenck in seinem Gedicht „Urqesicht"
saqt „Und hinter Niedertracht und Haß es

gibt ein unermeßlich Gütiges, das liebt", so
steht hinter diesen qläubiqen Worten eine
weise, tiefe und seliqmachende Erkenntnis
jener allmächtiqen Liebe, in der wir uns
qeborqen wissen dürfen und die der um
unserer Sünde willen am Kreuz qestorbene
Gottessohn verkörpert.
„Du bist erlöst, bist wieder Gottes Bild."

Das Sterben aufSee
Aus einem Erlebnisbericht vom Untergang

der „Goya" am i6. April 1945

Von unserem Landsmann Willy Lietz, frü-
her Personalabteilunqsleiter beim Danziqer
Elektrizitätswerk, erhielten wir einen länqe-
ren Bericht über die letzten Krieqstaqe in
Danziq und seine Erlebnisse bei der Torpe-
dierunq des Flüchtlinqsschiffes „Goya", dem
wir folqenden Auszuq entnehmen:

Am 26. März verließ ich mit einigen Werks-
anqehöriqen, nachdem alles zerstört war, das
Elektrizitätswerk und qinq nach Heubude.
Am 28. März wanderte ich von dort weiter
in Richtunq Steeqen und Nehrunq. In Stutt-
hof war „halt", denn die Nehrung lag unter
russischem Artilleriebeschuß. Ich wurde dann
dort von Anqehöriqen der Wehrmacht anqe-
halten und dem F.E.B. 7 zuqeteilt, am 14. April
aber wieder eniiassen. Meine Wanderunq
führte mich dann nach Nickelswalde, wo wir
für zwei Taqe Verpflequnq erhielten und am
15. April abends qeqen 19 Uhr mit Wehr-
machtsfähren nach Heia transportiert wur-
den. Da einiqe Taqe starker Sturm qewesen
war, schluqen die immer noch hochqehenden
Wellen ständiq vorn in die Fähre hinein, so
daß die Menschen 15 bis 20 cm tief während
der überfahrt im Wasser standen. Auch qab
es U-Boot-Alarm. Gespensterhaft wirkten die
hochqehenden Leuchtraketen über dem tief-

schwarzen Wasser. Um 1 Uhr nachts endlich
erreichten wir die Halbinsel Heia. Ein Eisen-
bahnschuppen bot uns eine wenn auch sehr
schmutziqe Unterkunft.

Am 16. April qeqen 10 Uhr vormittaqs fuh-
ren die ersten Fähren zu den vor Anker lie-

qenden Schiffen, nachdem ein Flieqeranqriff
uns reichlich munter qemacht hatte. Auf die-
sen Fähren befanden sich in der Hauptsache
Ostpreußen und Danziqer. Wir leqten dann
am Motorschiff „Goya" an und mußten auf
einer wackliqen Treppe an der Bordwand
hochsteiqen. Hier sah ich noch einen Bekann-
ten von der kurzen Zeit beim F.E.B. 7 her,
einen ehemaliqen Offizierstellvertreter
Schmidt, der, qlaube ich, in Lanqfuhr wohnte,
und der mit seiner Frau zusammen war. —
Auf dem Schiff erlebten wir wieder zwei
Flieqeranqriffe. Es qab einen Toten und zwei
Verletzte. Auch fiel die Funkanlaqe aus. So
mußte dann mit Winkern und nachts mit Blin-
ken die Verständiqunq herqestellt werden.
Wahrscheinlich wurde uns das letztere
schließlich zum Verhänqnis.

Pünktlich um 18 Uhr, nachdem uns kurz
vorher noch ein dritter Flieqeranqriff be-
schert worden war, wurden die Anker qelich-
tet, und wir fuhren — vier Transporter hin-
tereinander — um die Landzunqe Heia, auf
die offene See hinaus. Noch einmal sahen
wir auf Danziq zurück. Es war plötzlich qanz
klar qeworden. Die Stadt lag in eine braun-
qraue Rauchwolke qehüllt, auch der qroße
öltransformator auf dem Gelände des Elek-
trizitätswerks brannte, und von dort zoq im
Boqen nach rechts eine schwarze Wolke.
Darüber schien, im Rauch verhüllt, die Sonne.



Wolfgang Federau

LASST UNS IHRES
OPFERS WÜRDIG SEIN!

Ach, sie gaben mehr hin als ihr Leben,
als ihr gegenwärt'ges, junges Sein,

die da vorn, in Bunkern und in Gräben
kämpfend standen, wie ein Wall aus Stein.

Die, getrofien, still zu Boden sanken,
dumpf noch spürend, wie das Sterben tut,

deren Blut die fremden Schollen tranken,
deren Leib in fremder Erde ruht.

Jeder glühte irgendeinem Hoffen,
irgendeinem goldnen Zukunftstraum,
jedem stand das Tor des Lebens offen.

Aber ehe noch der Blütenbaum
seine reifen, süßen Früchte schenkte,
traf den Stamm das kalte, harte Erz,

und die schöne, volle Krone senkte
sich mit leisem Seufzer bodenwärts.

Nun für ewig bleibet ungeschehen,
was als Lebenswerk sie sich erdacht.

Viele Wege wollte jeder gehen,
und nun blieb der eine: in die Nacht.
Jäh erloschen sie, fast so wie Kerzen,
die man ausbläst, ehe sie verbrannt,
und der Liebe Leid, der Liebe Schmerzen,
haben sie noch nicht erlebt, erkannt.

An dies alles soll ein jeder denken,
der vom Opfertod der Jugend spricht.

Daß sie uns auch ihre Zukunft schenkten,
dies erst stellt ihr Sterben ganz ins Licht.

Die da vorn in Bunkern und in Gräben
kämpfend standen wie ein Wall aus Stein
und die starben für des Volkes Leben:
Laßt uns ihres Opfers würdig sein!

Foto: Edith Boy

Im Vordergrund sah man die Umrisse der
Liebfrauenkirche auf Kneipab.
Es wurde bald dunkel. Ein verwundeter

Soldat von der Sanitätskompanie und ich

machten uns an Deck ein Laqer, auf dem wir,
halb sitzend, die Nacht verbrachten. Da wir
sehr müde waren, schliefen wir ein. Geqen
12 Uhr nachts wurde ich wach. Ich fror, denn
im April waren die Nächte, dazu auf See,
noch sehr kalt. Wir befanden uns nun nörd-
lich von Rixhöft, und die Maschinen liefen
auf halben Touren, da ein anderes Schiff, die
„Stolzenfels", Maschinenschaden hatte. Ich
band meine Schwimmweste fester. Bald dar-
auf hörten wir einen Aufschlag und eine
Explosion, kurz danach folgte die zweite.
Nun war uns klar, daß wir torpediert wor-
den waren. Wir hatten keine Zeit, uns lange
zu besinnen, denn schon neigte sich der Lade-
mast nach halbrechts vorwärts. Bald stand er
wieder gerade, doch dafür mehr nach vorn
herunter. Ein Mann kletterte eine Strickleiter
hoch, aber das Wasser war ihm bald nach.
Verschiedene versuchten die Rettungsboote
klarzumachen, doch auch das gelang nicht
mehr. Vorn lag das Schiff bereits unter Was-
ser. Mein Kamerad meinte, wir müßten nun
springen. Er sprang auch, während ich zu-
nächst noch an Bord blieb. Ich sah ihn noch
im Wasser aufschlagen. Dann drehte ich mich
nach dem Vorderschiff, das plötzlich in die
Tiefe schoß. Das Wasser kam auf mich zu,
ich sagte nur noch: „Verflucht, jetzt in das
kalte Wasser!" Dann lag ich auch schon drin,
aber eingeklemmt zwischen Reling und Flö-
ßen, die ins Wasser gerutscht waren, — und
mehr und mehr wurde ich in die Tiefe ge-
drückt. Ich schluckte Wasser, dessen Ge-
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schmack ich bis heute nicht vergessen habe:
Rohöl mit Seewasser vermischt! Für einen
Augenblick verlor ich die Besinnung, doch
im nächsten Moment war ich wieder an der
Wasseroberfläche, wahrscheinlich infolge der
Schwimmweste und von dem kleinen Floß
mit einer Kordel dran, die ich anpackte, hoch-
gerissen. Ich drückte die eine Seite herunter
und setzte mich auf die Kante. Das Wasser
reichte mir fast bis zu den Schultern, die
Wellen gingen immer wieder über mich hin-
weg. Mir fielen die Worte ein, die mir meine
Frau zum Abschied sagte, als sie am 14. März
von der Danziger Werft abfuhren:

„Papa, sorg' dafür, daß wir uns wieder-
sehen!" Ich mußte lächeln bei dem Gedan-
ken daran, und mir kam in den Sinn, daß es,

würde es in dieser Weise weitergehen, noch
recht dumm damit werden würde. Trotzdem
hatte ich keinen Augenblick das Empfinden,
ertrinken zu müssen. Zwei Soldaten konnte
ich in mein Floß ziehen. Ein alter Mann, an-
scheinend ein ostpreußischer Bauer, rief:

„Hilf mir doch!" Als ich mich weit hinüber-
lehnte und ihn aufforderte, mir die Hand zu
reichen, sagte er: Ich kann nicht!" Denn er
hatte ein Bündel in den Händen. Ich forderte
ihn daher auf, das Bündel fallen zu lassen,
da es doch nur noch um das nackte Leben
ging, erhielt aber zur Antwort: „Ich kann
nicht! Da ist soviel Geld drin!" Ich setzte
mich wieder hin und — wie Ihr alten Danzi-
ger mich wohl kennt — sagte zu mir selbst:
„So ein verrückter Kerl!" Trotz des ganzen
Elends mußte ich lachen. Der Alte trieb wei-
ter.

Ein Schiff tauchte im Nebel auf, doch es
war eine große Enttäuschung, denn das U-

Boot trieb sich immer noch dort herum, und
das Schiff fuhr ins Dunkel zurück. So brütete
ich weiter vor mich hin. Plötzlich hörte ich
den Schrei eines Kindes: „Mutti, Hilfe!" Kurz
danach kam von einem andern Floß, an dem
sich einige Menschen mit den Händen fest-
hielten, die Antwort: „Ja, Helga, Hilfe!" Und
noch ein zweites Mal erscholl der gleiche
Ruf, nur noch lauter: „Hilfe!" Doch nichts
geschah, denn außer uns, die wir in der glei-
chen Lage waren, hörte niemand den Schrei.
Und die Wellen zogen gleichmäßig ihren
Weg. über 6000 Menschen haben damals ihr
Leben gelassen. Es war zehn Minuten vor
drei Uhr, als ich plötzlich ein Rasseln hörte
und etwa 15 Meter hinter mir ein Schiff
stand. Es war der Wassertanker „Aegier".
Wir waren dann 58 Gerettete auf ihm, wäh-
rend unser anderes Begleitschiff, „M 328",
insgesamt 127 Gerettete an Bord hatte. So
wurden 185 Personen — 176 Männer, acht
Frauen und ein Kind — dem Wasser ent-
rissen. Wie mir später der 2. Offizier der
„Goya", der gerettet worden war, sagte, wa-
ren 6300 Menschen an Bord gewesen. — Auf
unserer „Aegir" waren acht Frauen und das
Mädchen Helga, das ohnmächtig in unsere
Kabine getragen wurde. Wir machten Wie-
derbelebungsversuche und massierten sie.
Nach zehn bis 15 Minuten machte sie die
Augen auf, und uns 15 kriegsharten Männern
kamen die Tränen in die Augen. Auch die
Mutter war gerettet worden. Morgens sah
ich den Alten tot auf dem Achterdeck liegen.
An der Reling lag aufgerissen sein Bündel.

Die Fahrt ging dann in Richtung Westen.
Vor Rügen blieben wir der Minengefahr we-
gen nachts vor Anker liegen und wurden am

'/



Dr. Rüdiger Ruhnau

PolensSchuld
am II. Weltkrieg

September 1939: Schulschiff »Schleswig-Holstein« vor der brennenden Westerplatte

II.

Die außenpolitische Lage im Polen der
Zwischenkiiegszuit blieb unsicher. Wohl
hatte man 1921 ein Bündnis mit Frankreich
abgesdilossen, aber Frankreich war zu weit
weg und auch nicht stark genug, um Sicher-
heit bieten zu können. Die verfehlte pol-
nische Minderheitenpolitik bot ständig die
Möglichkeit, sie sowohl von deutscher Seite
als auch von russisdier Seite aus zu kriti-

sieren und gegebenenfalls daraus politisch

gewünschte Differenzen zu schaffen. Für die
Außenpolitik war Josef Be(k verantv^ortlich.

In Warschau geboren, deutsthor Abstam-
mung, studierte er beim Ausbruch des
I. Weltkrieges in VVTitn. Wcihrt^nd des rus-

sisch-polnischen Krieges 1919—20 gehörte er
zu Pilsudskis Legionärenr anSffllHjßcnd war
er Milittifcrtlcldie irt Paris. Sich der beson-
deren Gunst Pilsudskis erfreuend, übernahm
er 1932 da s Amt des Außenministers.

Lin dusTBres Bild boten die sozialen Zu-
stände. In der KindersterblictTin?n—Stahd'
Polen an zweiter Stelle in Europa. Nach
einer statistischen Zähhmg von 1931 hatte
das Land mehr als 23 Prozent Analphabeten.
Unwürdig waren die Wohnverhältnisse. Von
den 249 000 Warschauer Wohnungen besaßen
43 Prozent nur ein Zimmer. In den östlichen
Woiwodsdiaften hausten auf dem Lande je

fünf Menschen in einer Kammer. 1937 ver-
fügte ganz Polen über 23 000 Personenautos,
auf 1300 Personen kam etwa ein Auto. Zu
gleicher Zeit kam in den USA auf ^cchs Ein-

wohner ein Pkw, in Deutschland teilten sidi

etwa siebzig Einwohner ein Pcrsonenfahr-
zeug.

Katastrophal waren die hygienischen Ver-
hältnisse. Mit einem Arzt für GOOO Menschen
stand Polen auch hier im hintersten Glied
der europäischen Nationen. 1935 hatten
einer amtlichen Erhebung zufolge von 637
Städten nur 74 eine Wasserleitung. Die Zahl
der Arbeitslosen lag bei vier Millionen. Er-

schrcxker.d ai-;rh di« Zahi der kriminellen De-

likte. Während vor dem II. Nv'eltkrieg in der
Schweiz etwa jeder 250. Einwohner verur-

teilt wurde, hatte sich in Polen jeder 50. ge-

gen das Gesetz vergangen.
Wir erwähnten schon, daß man polnischer-

seits nicht bereit war, den starken völki-

schen Minderheiten eine ihrem Bevölke-
rungsanteil entsprechende Mitarbeit am kul-

turellen, wirtschaftlichen und verwallungs-
politischen Leben des Landes zu gewähren.
Die Rechte der Minderheiten, u. a. ihre

Sprache und nationalen Eigentümlichkeilen
zu pflegen, waren in der Verfassung vom
17. März 1921 festgelegt. Nun, Papier ist

geduldig. Nicht, daß jetzt lautlials gegen die
Deutschen, die in den meisten Fällen zur
begüterten Klasse zählten, polemisiert wor-
den wäre. Die Polonisierungspolitik in der
Zwischenkriegszeit war gesdimeidiger, ge-

räuschloser, fast möchte man sagen elegan-
ter. Dabei wäre das nicht einmal notwendig
gewesen, denn die Deutschen in Polen woll-

ten loyale Staatsbürger sein.

Folgende Zahlen spiegeln die Zurückdrän-
gung der deutsdien Volksgruppe wider: In

den knapp zwanzig Jahren der polnischen
Zwischenkriegszeit wurden den Deutsdien
durch Agrarreformen, Zwangsenteignung, Li-

quidation u. a. fast eine Million Hektar Bo-
den weggenommen. Von den zur Zeit der
Entstehung des polnischen Staates bestehen-
den deutschen Volksschulen wurden vier

Fünftel aufgelöst.

\ Polens Sdiuld am Ausbruch des II. Welt-
krieges bestand darin, daß es nidit verstand,
mit seinen westlichen und östlichen Nach-
barn zu einem echten Ausgleich der Inter-

essen zu gelangen. Hinzu kam eine völlige

Verkennung der tatsächlichen Machtverhält-
nisse, gekoppelt mit der schon erwähnten
Minderheitenpolitik. Polens Wiedergeburt
von 1918 war einzig und allein der Tatsache
zu verdanken, daß Rußland und das Deutsche
Reich den I. Weltkrieg verloren hatten. Die

Grenzen des neu entstandenen Polen kamen
auf Kosten seiner Nachbarn zustande. Nidit

einmal die Weimarer Republik hatte eine
Revision der damaligen deutschen Ostgren-
zen ausgeschlossen. Die Zerreißung Deutsdi-
lands zugunsten eines polnischen Korridors
mußte früher oder später revidiert werden,
der Zeitpunkt hing lediglich vom Wieder-
erstarken des Reiches ab. Polnische Kurz-
sichtigkeit und polnischer Chauvinismus
waren nicht bereit, dieser Zwangsläufigkeit
Rechnung zu tragen. Im Gegenteil, bei der
Rückkehr des Sudetenlandes partizipierte

/Polen am beginnenden Zerfall der Tschecho-
' Slowakei und annektierte im Oktober 193Ö
das Olsagebiet bei Teschen.

Das Jahr 1939 bringt die Besetzung der
Tschechei durch Hitler. England sieht seine
„Balance of power-Politik" gefährdet und
gibt dem polnischen Regime der Obersten
seine verhängnisvolle Garantie-Erklärung
ab. Diese Garantie ist ein Freibrief für jede
aggressive Handlung der polnischen Regie-
rung. Wenn Polen jetzt Danzig überfällt,

dann muß Großbritannien Polen dabei noch
helfen. Die englische Garantieerklärung hat
u. a. folgenden Wortlaut: „Im Falle irgend-
einer, die Unabhängigkeit Polens eindeutig
bedrohenden Aktion, angesichts derer die
polnische Regierung es als notwendig er-

achtet, mit ihren nationalen Streitkräften
Widerstand zu leisten, hält sich Seiner Maje-
stät Regierung für verpflichtet, der polni-

schen Regierung sofort alle in ihrer Macht
stehende Unterstützung angedeihen zu las-

sen ..."

Den gleichen Standpunkt nahm die fran-

zösische Regierung ein. Prompt setzt in Polen
eine wüste Hetze gegen Deutschland ein.

Hitlers relativ maßvolle Vorschläge einer
exterritorialen Verkehrsverbindung zwischen
dem Reich und der abgetrennten Provinz
Ostpreußen sowie Anschluß der rein deut-
schen Stadt Danzig an Deutschland werden
abgelehnt. Die polnische Presse bringt Ar-
tikel, den Freistaat Danzig doch ganz zu be-
setzen. Die polnischen Zeitungen werden in

ihren Forderungen immer maßloser: Die pol-

nisdie Armee soll Ostpreußen annektieren,
Polens Grenze müsse bis zur Oder vorge-
sdiobcn werden. In Versammlungen werden
geradezu wahnwitzige Forderungen erhoben:
Berlin sei eine alte polnisdie Ansiedlung,
Polens endgültige Westgrenze müsse die
Elbe sein. Polen beginnt eine Teilmobil-
machung, an den Häuserwänden erscheinen
Plakate: „Auf nach Berlin." In den Provinzen
Posen und Westpreußen stürmt der Pöbel
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Auf der eroberten Westerplatte wird die deut-

sche Kriegsflagge gehißt



/

\

deutsche Kultureinrichtungen, mehr als 300
deutsche Schulen werden geschlossen, Deut-
sdie werden mißhandelt. Ein Strom gequäl-
ter deutscher Menschen ergießt sidi über die
Grenzen ins Reich.

Am 15. Mai 1939 berifhtet der deutsdie
Konsul in Lodz an das Auswärtige Amt:
„Schwere Ausschreitungen am 13. und 14. Mai
in der Stadt Tomaschow/Mazowiecki (42 000
Einwohner, davon 3000 Deutsche). Deutsches
Privateigentum vernichtet, zwei Personen er-

schlagen, Polizei marschierte mit den De-
monstranten." Am 25. Mai 1939 schreibt ein
Bericht der deutschen Botschaft in Warschau
über Wolhynien-Deutsche: Antideutsche Ein-

stellung der Schulbehörden tritt immer offe-

ner zutage. In den letzten Wochen sind alle

fünf deutschen Schulen in den Orten Ro-
zysce, Bryszcze, Harazdze, Adamow und Lud-
wikow geschlossen worden. Am 15. Juni
1939 wird das evangelische Vereinshaus in

Posen geschlossen, das Vermögen des Ver-
eins beschlagnahmt. Gleichzeitig werden das
Kasinohaus in Bromberg, das Haus des Män-
nergesangvereins in Lodz und das Deutsche
Haus in Tarnowitz gesdilossen. Die deutsche
Volksgruppe in Polen war zum Freiwild ge-

worden. Ihre Lage wurde zusätzlich er-

schwert, weil Polizei und Armee oft ge-

meinsame Sache mit dem Pöbel machten.

Dabei übersehen die Polen in ihrem maß-
losen Chauvinismus völlig, daß sie Stalin in

die Hände arbeiten. Ein Krieg Hitlers gegen
Polen kann der Sowjetunion nur Vorteile
bringen, kann die Curzon-Linie von 1920
wieder herstellen. Stalins geschickt eingefä-
delter Schachzug gelingt. Am 10. März 1939
erfolgt sein erster Anbiederungsversuch an
das nationalsozialistische Deutschland. Aber
erst nach der englisch-französischen Garan-
tie-Erklärung für Polen erkennt Hitler in

Stalin einen möglichen Bundesgenossen.
Wenn das Reich mit dem bolschewistischen
Rußland in der Polenfrage einig ist, dann
werden die von England und Frankreich an
Polen gegebenen Garantien wertlos — das
war Hitlers Rechnung. Zur Überraschung der
ganzen Welt wird am 22. August 1939 in

Moskau der deutsch-russische Nichtangriffs-

pakt abgeschlossen. Was die Zeitungen aber
nicht veröffentlichen, weil sie es nicht wis-
sen, ist das geheime Zusatzprotokoll des
Nichtangriffspaktes; es enthält die geplante
Vernichtung des polnischen Staates.

Polens starre Haltung, die auf deutsche
Verhandlungsvorschläge mit Teilmobilisie-
rung und Kriegshetze antwortete, führte Hit-

ler ins bolschewistische Lager. Auf deutscher
Seite wird nun mit allen Mitteln der Krieg
vorbereitet, am 1. September 1939 beginnt
der Einmarsch in Polen. In einem Blitzfeld-

zug, wie ihn die Militärgeschichte bisher
nicht kannte, ist binnen zwei Wochen die
Masse der polnischen Armeen vernichtet. Der
Pressechef der polnischen Regierung gibt

über Rundfunk die Losung aus: „Rette sich,

wer kann." Die polnische Regierung kann es.

Präsident Moscicki und Außenminister Beck
retten sich über die rumänische Grenze und
werden sofort interniert. Aber Hitlers Rech-
nung geht nicht auf. Drei Tage nach Kriegs-
ausbruch erklären England und Frankreich
Deutschland den Krieg.

Warum aber gilt die anglo-französische
Garantie-Erklärung für Polen nur gegen das
Deutsche Reich? Am 17. September greifen
die Russen Ostpolen an, sie stoßen bis zur
im Geheimprotokoll vereinbarten Linie vor.

Die polnischen Verbände fluten nach We-
sten zurück. Lieber gehen sie in deutsche Ge-
fangenschaft als in die der Roten Armee.

Die Geschichte wiederholt sich nicht, trotz-

dem können Lehren aus ihr gezogen werden.
In Polen jedoch hat man nichts dazugelernt,
denn eines dürfte sicher sein: Ein wirklich
freies und unabhängiges Deutschland, das
nicht jeweils zur einen Hälfte ein Satellit

der Sowjets, zur anderen Hälfte ein Anhäng-
sel der Amerikaner ist, wird sein Recht auf
den deutschen Osten immer wahren müssen.

Politischer Terror
gegenDanzigerKinderSchicksal
imSturmderZeiten
IV,

Hier konnten die beiden jungen Seeleute
helfen — und sie taten es sehr, sehr gern.
Franz suchte sich aus der zurückgelassenen
Soldatenausrüstung ein handfestes Seiten-
gewehr und anderes zweckdienliches Gerät.
Die beiden brachen die erste Kiste auf. Und
fanden Dosen. Was in den Konservendosen
war, sollten die Hungernden feststelleai, de-
nen einige Dosen zugeworfen wurden.

Sie fanden — Rindfleisch und Schweine-
fleisch in hervorragender Qualität. Zunächst
einmal wurde eine Pause eingelegt und kräf-
tig gefuttert. Dann ging die Entdeckungsreise
weiter.

Es fanden sich große Mengen Brot, Zwie-
back, Mehl und einige Kisten Wein, jedoch
kein Tabak und Schnaps. Was ein Glück war.
Nun wurde das Leben an Bord plötzlich ganz
angenehm. Aber ewig konnte dies ja auch
nicht dauern. Franz beschloß, sich eine Ver-
pflegungskiste zu packen; nahm diese auf
die Schulter und ging an Land.

Vorsichtig schlängelte er sich zum Bahn-
hof Neustadt durch. Dort stand ein Rot-
Kreuz-Zug, voll besetzt mit Flüchtlingen, die
abtransportiert werden sollten. Franz stieg
zu. Und traf einen jungen Landsmann aus
Praust, der beide Beine verloren hatte. Er
war aus Danzig mit einem U-Boot herausge-
bracht worden und hatte keinerlei Verpfle-
gung, wohl aber einen Sack mit Tabak, den
ihm die U-Boot-Leute gegeben hatten. Klar,
daß die beiden jungen Danziger sofort ein
Tauschgeschäft begannen.
Der Zug wurde von Neustadt nach Lensahn

in Holstein gefahren — also nicht allzuweit.

Dort wurden die Flüchtlinge bei den Bauern
untergebracht. Die beiden jungen Danziger
kamen in einen Kuhstall. Und zwar „zunächst"
für die Dauer von drei Wochen. Inzwischen
wurde es Sommer . . .

In Lübeck hatte die Besatzungsmacht die
Herausgabe einer kleinen Zeitung gestattet.

Die Blätter gingen von Hand zu Hand. Auch
nach Lensahn kam eins. Und Franz las, daß
der Lübecker Hafen wieder in Betrieb ge-

nommen worden sei. Da mußte er hin. Denn
das Landleben sagte ihm auf die Dauer doch
nicht zu, zumal die Verpflegung und der Ta-
bak unterdessen verbraucht worden waren.
Irgendwelche Verkehrsmöglichkeiten gab

es nicht. Also benutzte der Seemann seine
Füße. An einem Spätsommertag traf er in

Lübeck ein — gerade um 20 Uhr bei Be-
ginn der Sperrstunden. Um nicht von der Be-
satzungsmacht inhaftiert zu werden, verkroch
Franz sich auf dem Holzfeld der Firma Kra-
ges und verbrachte dort unter einem Holz-
stapel die Nacht. Am nächsten Morgen fragte

er sich zum Seemannsheim durch. Dies war
zwar restlos überfüllt. Irgendwie aber kam
Franz unter.

Vielfaches Bemühen um Heuer folgte.

Schließlich kam Franz an Bord der „Pionier".

Es war dies ein ehemals dänischer Dampfer,
der nun an England ausgeliefert werden
sollte. Es kam jedoch anders: Kurz vor der
Ausreise kamen Dänen an Bord und rekla-

mierten den Dmpfer für Dänemark. Bald
darauf jagten sie die deutsche Besatzung von
Bord und setzten das Schiff in Richtung Däne-
mark in Fahrt. Franz stand also wieder an
Land.

Da hieß es, die „Sachsenwald" hätte polni-
sche KZ-Häftlinge und Ostarbeiter in ihre
Heimat zu bringen. Das konnte nur über
Danzig oder Gotenhafen geschehen, über-
legte Franz. Und heuerte an.
Die erste Reise ging tatsächlich nach Go-

tenhafen, oder, wie es jetzt wieder hieß,
nach Gdynia. Ein englisches Kommando war
an Bord, /las die Polen einer sowjetischen
Stelle übergeben sollte. Die Reise nach Gdy-
nia verlief ohne Zwischenfall. Im Hafen ka-
men Sowjets an Bord, registrierten die Men-
schen und holten sie dann an Land. Der
Dampfer sollte leer zurückfahren. Der Besat-
zung war streng verboten, das Schiff zu ver-
lassen.

Aber, was besagte das schon für einen
jungen Danziger, der seine Heimat wieder-
sehen wollte. Zumal er noch einen Freund
aus Danzig an Bord hatte, Günter Hinz, der
seine Schwester in Zoppot besuchen wollte.

Die beiden schlichen also von Bord, ge-
tarnt als Engländer, in englischem Militär-

zeug. Auf dem Bahnhof wollten sie sich Fahr-
karten kaufen — und erhielten sie auch. Je-
doch fuhr von Gdynia nach Zoppot keine
Eisenbahn, sondern Militär-Busse, die die
Engländer aus alten Beständen den Polen
überlassen hatten; besonders fahrtüchtig sa-

hen sie nicht mehr aus. Bis Zoppot aber
schaffte es der Bus, in den die beiden jun-

gen Danziger einstiegen, doch. Natürlich
sprachen die jungen Leute auch miteinander
nur englisch — deutschsprechen wäre gleich-

bedeutend mit sofortiger Ermordung gewe-
sen . .

.

Die Schwester des Kameraden hatte einen
Italiener geheiratet. Die italienische Fahne
prangte über der Haustür. Das war für die

beiden „Engländer" natürlich tröstlich. Sie

klopften an, wurden zunächst mißtrauisch
betrachtet, ehe man sie erkannte. Und dann
die Freude!
Tränen standen in den Augen der Ver-

wandten, als ihnen einige Herrlichkeiten
überreicht wurden. Derartige Konserven etc.

hatten sie schon lange nicht mehr gesehen . .

.

Dann aber eine Gegengabe: Die Schwe-
ster hatte die Wäschestücice ihres Bruders
aufbewahrt und freute sich mit ihm, daß er

nun wieder eingekleidet war. Leider konnte
der Besuch nur kurz sein — die Wäsche-
stücke wurden auf die Schulter genommen
und zurück ging's per Militärbus nach Gdynia.
Dort wieder auf Nebenwegen Richtung Ha-
fen und Schiff.

Und ausgerechnet kurz vor dem Schiff

tauchte eine russische Marinestreife auf, die

die beiden sofort schnappte. Die Fragen nach
den „Dokumenten" erfolgte auf russisch und,

als dies nicht verstanden wurde, auf deutsch.

Das verstanden die beiden „Engländer" aber

auch nicht. Immerhin konnten die Russen
einige wenige Brocken englisch. Sie kapier-

ten, daß sie „Briten" vor sich hatten und
sahen, daß das Schiff von englischen Solda-

ten bewacht war. Man schied freundschaft-

lich, die englische Wache grinste fröhlich

und unsere beiden kamen heil an Bord.

Danach wurden sie bei den nächsten Fahr-
ten vorsichtiger, gingen nie allzuweit vom
Schiff weg. Natürlich gaben sie von ihrem
Überfluß; insbesondere den Kindern Scho-

kolade und Früchte. Was die Russen gar
nicht gern sahen, die gelegentlich versuchten,
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de Gaulle vor seiner Reise Einfluß zu neh-
men. Wir sind nicht einmal einer Antwort
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Für die deutsche Bundesregierung ergeb^
sich zwei Konsequenzen. Erstens: Sie wird\

The Times
Die unabhängige

schreibt:
Londoner „Times"

Daher werden wir unermüdlich auf unser
Recht pochen: Danzig ist eine deutsche Stadt
gewesen. Die Danziger sind gegen ihren
Willen aus ihrer Heimat vertrieben worden.
Sie sind gegen ihren Willen 1920 vom deut-

es leichter haben, von der Sinnlosigkeit von \ sehen Vaterland getrennt worden. Sie haben

\

Vorleistungen bezüglich der Grenzfrage zu '

sprechen, und viele Deutsche werden für
diese angeblich überholte Auffassung mehr
Verständnis bekommen haben. Zweitens: Die
Ostpolitik der sogenannten kleinen Schritte
wird nunmehr wissen, daß sie vorläufig je-
denfalls gegenüber Polen nicht einmal die
Andeutung eines kleinen Schrittes machen
kann. Denn es ist uns, gegenüber de Gaulle
ausgesprochen, eine Welle des Mißtrauens,
des Hasses und der Unversöhnlichkeit entge- !

gengeschlagen, die uns erschrecken kann. '

Sie soll uns in keiner Weise deprimieren,
aber sie muß uns lehren, daß noch lange nicht
der Augenblick zu ernsthaften Verhandlun-
gen gekommen ist, und daß weltgeschicht-
liche Epochen sich nur langsam und nicht in l

der kurzen Zeit einer Generation entwickeln ^
können. Die deutsche Regierung handelt rich-
tig, wenn sie nunmehr vielleicht noch deut-
licher als bisher überstürzte Aktionen und
Vorleistungen ablehnt. Die Zeit ist einfach
noch nicht reif dafür.

Niederdrückend ist zweifellos die man
gelnde Erkenntnis der primitivsten Men
schenrechte, des Naturrechtes und des Rech-
tes auf Heimat. Auf Unrecht, das haben selbst
kluge Franzosen seinerzeit bei der Schöpfung
des Versailler Vertrages erkannt, kann kein
dauerhafter Friede basieren. Und insofern
ist in dem Faden des geeinten Europas, an
dem de Gaulle spinnt, eine schwache Stelle,
nämlich das Problem der Oder-Neiße-Linie.
Wir können mit aller Sicherheit für die Zu-
kunft voraussagen, daß dieser Faden nicht
halten wird, wenn zukünftige französische
Regierungen ernsthaft die Meinung de Gaul-
les zur Reditmäßigkeit der Oder-Neiße-Linie
weiter vertreten sollten. Wir können voraus-
sagen, daß auf lange Sidit hinaus das deut-
sche Volk mit einer derartigen Gewaltlösung
sich niemals abfinden wird. Auf den Reali-
täten des Unrechtes und der Gewalt kann
niemals das Gebäude eines dauerhaften Frie-
dens errichtet werden.
Und wir Danziger? Wir haben eine Menge

empörter und kritischer Zuschriften zu dem
Besuch des Generals in Danzig erhalten. Es
hat uns in tiefstem Herzen wehgetan, wenn
die schreckliche Ungerechtigkeit möglich ist,

daß unter Vergewaltigung der Geschichte
und mit stillschweigender Billigung der Mas-
senaustreibung der deutschen Danziger Dan-
zig als eine polnische Stadt erklärt wird. Das
werden wir niemals hinnehmen, und auch zu
dieser Frage haben sich zahlreiche Stimmen
in der ganzen Welt in unserem Sinne ge-
äußert. Wir lernen aber daraus, daß wir
allein stehen und unsere Interessen allein
werden vertreten müssen. Die Bundesregie-
rung hat, mit vollem Recht, nur von den Ge-
bieten des Deutschen Reiches von 1937 ge-
sprochen, als sie z. B. sich zu der Geschichts-
klitterung de Gaulles bezüglich der Stadt
Hindenburg und des Landes Schlesien äu-
ßerte. Sie bringt uns Danzigern gewiß Sym-
pathie entgegen, kann unsere Ansprüche und
Thesen aber nur in dieser Weise unterstüt-
zen, nicht vom Rechtsstandpunkt, es sei denn,
auch sie greift über die deutschen Grenzen
hinaus und verteilt Räume außerhalb der
deutschen Grenzen, wie es die Franzosen und
Polen so großzügig tun.

mit großen Mühen, Opfern und Entbehrungen
ihren kleinen Staat in Ordnung und Sauber-
keit verwaltet. Die Freie Stadt Danzig als
Staat existiert heute noch und ist durch kei-
nen Rechtsakt ausgelöscht. Die Danziger sind
niemals, weder 1920 noch 1939, geschweige
denn 1945 nach ihrem Selbstbestimmungsrecht
befragt worden. Sie werden nicht aufhören,
solange noch ein Danziger in seiner Person
oder in der seiner Nachkommen existent ist,
auf das ihm angetane Unrecht hinzuweisen
und seine Beseitigung zu fordern.
Das Problem Danzig ist wieder einmal in

der Weltöffentlichkeit diskutiert worden. In-
sofern hat der Besuch de Gaulles in Danzig
für uns auch seine Vorteile gehabt. Nutzen
wir die Gunst der Stunde. Lassen wir uns
nicht entmutigen. Vielmehr seien wir einig
und bleiben uns bewußt, daß unser Schicksal
sich nicht heute entscheidet, sondern erst in
der Zukunft. Nee fernere, nee timide: Furcht-
los, aber besonnen. Dieser alte Wahlspruch
des deutschen Danzigs gilt für uns heute
mehr denn je. Dr. Könneman

Ute yy
Deutsche
Politiker zum
Besuc/i de Gaulles

BUNDESKANZLER KIESINGER
schließt eine Rede auf der Jahrestagung des
Bundesverbandes deutscher Zeitungsverleger
in Hamburg am 19. September 1967 mit fol-
genden Worten ab:

„Nut eins können wir nicht zugestehen:
daß jene Gebiete östlich der Oder-Neiße
jemals polnisches Land gewesen seien. Diese
Gebiete weist die Geschichte seit Jahrhun-
derten als deutsches Land aus, aus dem seine
Bewohner zu Unrecht vertrieben worden
sind. Dieses muß bestehen bleiben, was
immer die kommende politische Lösung die-
ses schweren Problems sein mag."

AUSSENMINISTER BRANDT
bei einem Interview in seinem Urlaubsort in
Bayern Mitte September 1967:

„Man kann doch die Geschichte nicht ein-
lach umkrempeln. Man kann doch niemand
die Heimatliebe so einfach aus dem Herzen
reißen ..."

CONRAD AHLERS,
stellvertretender Sprecher der Bundesregie-
rung, erklärte:

„General de Gaulles Rundreise durch Polen
ist eine bittere Medizin für die Deutschen
gewesen. In Wirklichkeit hat er lediglich
aindringlich das gesagt, was die meisten Deut-
schen über die Jahre hinweg allmählich im
Grunde ihres Herzens eingesehen haben —
nämlich, daß die Ostgebiete für immer ver-
loren sind. Es ist klar, daß die Politik von
Bonn und Paris divergiert. Während die
Franzosen eine Anerkennung der bestehen-
den Grenze mit Polen als Akt des guten
Willens im Interesse der Überwindung des
toten Punkts in Mitteleuropa betrachten,
sehen die Deutschen die Anerkennung noch
immer als etwas an, was nicht leichtfertig zu-
gestanden werden darf und vor allem nicht
ohne ein Quidproquo — womit sie die deut-
sche Wiedervereinigung meinen. Der Trug-
schluß dieser Ansicht besteht darin, daß
Warschau mit Unterstützung Moskaus wie-
derholt klargemacht hat, daß der Preis einer
Aussöhnung mit Deutschland die Anerken-
nung des ostdeutschen Staates durch Bonn
sein muß. Keine westdeutsche Regierung
kann schon jetzt diesen Weg einschlagen."

Neue Zürcher Zeitung
Die „Neue Zürcher Zeitung" meint:

„Der Versuch, mit Hilfe der begeisterten
Massen die kommunistische Führung Polens
für ein Umdenken zu gewinnen, ist geschei-
tert. Viele Gründe waren es, ciie Gomulka
bewogen haben, de Gaulle im Sejm eine
schroffe Absage zu erteilen. An der Spitze
stehen die Rücksichten auf Moskau. Gomulka
würde erst dann sein Plazet für die Konzep-
tion de Gaulles geben, wenn er dafür eine
ausdrückliche Erlaubnis vom Kreml erhalten
hätte. In der Absage zeigt sich aber auch die
Skepsis gegenüber den machtpolitischen
Möglichkeiten Frankreichs."

National-Zeitung

Die Baseler „Nationalzeitung" spricht von
einem klaren Mißerfolg.

„Das harte Nein Gomulkas auf de Gaulles
Hauptanliegen bedeutet nach dem Urteil der
Pariser politischen Kreise den klaren Miß-
erfolg der Reise de Gaulles. De Gaulle be-
trachtete eben seinen Besuch in Warschau
deshalb als so unerhört bedeutsam, weil er
Polen zur besonders widitigen Figur auf sei-

nem europäischen Schachbrett ausersehen
hat. In dem gesamteuropäischen Zusammen-
schluß, den er auf lange Sicht plant, soll

Polen im Osten die gleiche Rolle spielen wie
Frankreich im Westen."

Volkskrant

Die
meint;

holländische Zeitung „Volkskrant'

„Die Geschichte weist die jetzt unter polni-
scher Verwaltung stehenden Gebiete seit
Jahrhunderten als deutsches Land aus, aus
dem die deutschen Bewohner zu Unrecht
vertrieben wurden.'

„Er ist mit den zwei führenden Paragra-
phen seiner internationalen politischen Reli-
gion — Unabhängigkeit von großen Macht-
blöcken und ein Europa vom Ural bis zum At-
lantik — um die ganze Welt gereist, und
überall traf er auf höfliche, aber uninteres-
sierte Ohren. In Warschau aber vermißte
man nicht nur die Möglichkeit der Verstän-
digung, sondern auch die diplomatische Höf-
lichkeit. Die Antwort Parteichef Gomulkas
auf die Vorschläge de Gaulles stellte eine
Zurückweisung des Ansinnens dar, mit dem
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Heute in Danzig
Grosse Pläne der polnischen Behörden
Danzig, heute wieder vielgefrag-

tes Reiseziel der Touristen vor-
nehmlich aus den Ländern des
Ostblocks, soll nach dem Willen
der polnischen Behörden bald
einen neuen Namen erhalten. Der
Verwaltungsakt der neuen Na-
mensgebung wird am Ende einer
Entwicklung stehen, die 1945 be-
gann und seitdem mit großer
Energie und gewaltigen materiel-
len Aufwendungen vorangetrie-
ben wird.

Vor Ausbruch des zweiten Welt-
krieges lebten rund 250,000 Men-
schen in Danzig, jener Metropole
Westpreußens, in der sich von
jeher deutsche, slawische und
auch skandinavische Elemente
trafen und vermischten. Nach
dem Krieg, der Zerstörung und
Vertreibung der deutschen Be-
völkerung sank die Einwohner-
zahl Danzigs auf rund 45,000. In
den neunzehn Jahren des Wie-
deraufbaus ist aus einem Trüm-
merfeld eine neue Stadt erwach-
sen, in der inzwischen wieder
340,000 Menschen ein Zuhause
gefunden haben. In rund fünf-
zehn Jahren, bis 1980, soll die
jetzige Einwohnerzahl mehr als

verdoppelt werden; Danzigs pol-
nische Vei-waltungsbehörden ha-
ben ehrgeizige und weitreichende
Pläne.

Die Polen können auf das bis-

her Erreichte stolz sein. Die
Hoffnungslosigkeit von 1945, die

Ruinenfelder und Trümmer sind
verschwunden: moderne Wohn-
siedlungen giTippieren sich um
den origanalgetreu wiedererstan-
denen Stadtkern. Was man in

vielen zerstörten westdeutschen
Städten der Mühe nicht wert
hielt — das unternahmen die

Polen in Danzig. In unverstellbar
mühevoller Kleinarbeit wurden
nach alten Gemälden, Photo-
graphien und historischen Sti-

chen die Langgasse, der Lange
Markt, das rechtstädtische Rat-
haus, Artushof. Neptunbrunnen,
Groldenes Haus und Grünes Tor
"wiederaufgebaut oder restauriert.

Mittelalter und Renaissance ha-
ben hier nach 1945 ihre Wie-
derauferstehung erlebt, auch
wenn vieles unwiderruflich ver-

loren bleibt. Rund 200 Reisegrup-

pen kamen während der Som-
mersaison täglich in die Stadt,

die auch mit ihren nach modern-
sten Gesichtspunkten wieder-

aufgebauten zahlreichen Fabri-

ken, Werften und Verwaltungs-

bauten durchaus wieder einem
Vergleich mit westeuropäischen

Städten standhält. Danzig ist in

den neunzehun Jahren j^eit 1945

wieder attraktiv geworden.

Besondere Sorge bereitet den

Behörden noch die wirtschaft-

liche Sti-uktur der Stadt. Um
diesen Schwierigkeiten wirksam
zu begegnen, hat man beschlos-

sen, Danzig zur "Fünfstadt" um-
zubilden. Sie soll aus Danzig,

Zoppot, Gdingen, Rumia (dem
früheren Rheda) lind Pruszes

(dem tiühercn Praust) gebildet

werden. Die Verschmelzung die-

ser einzelnen Städte zu einer

neuen Großstadt wird zunächst
auf wirtschaftlichem Gebiet
vollzogen werden. Erst am Ende
des bereits eingeleiteten Ver-
schmelzungs-Prozesses soll die

Zusammenlegung der einzelnen

Vei-waltungen erfolgen. Die vie-

len heute zwischen den einzel-

nen Städten bestehenden Zug-
verbindungen, die hauptsäch-
lich den sehr . starken Berufs-
verkehr zu bewältigen haben,
sollen zu einer "Stadtbahn" aus-
gebaut werden. Außerdem ist

vorgesehen, vier große parallele

Autostraßen anzulegen, von de-
nen bis jetzt aber nur eine, die
ehemalige Lindenallee, auf grö-
ßeren Strecken als vierspurige
Schnellstraße fertiggestellt ist.

*

Die polnischen Behörden ma-
chen kein Hehl darauf, daß ihre
Pläne bei der Bevölkerung der
einzelnen Städte teilweise auf
wenig Gegenliebe stoßen. Da die

fünf Gemeinden aber alle mit
den gleichen wirtschaftlichen
Schwierigkeiten zu kämpfen ha-
ben, wird sich — so meint man
zuversichtlich — das reine Ver-
nunftdenken schließlich doch
durchsetzen. Ein nur gemeinsam
zu lösendes Problem stellt bei-
spielsweise das Wohnungsbau-
programm dar. Bevor die ange-
strebte Einwohnerzahl von 850,-
000 erreicht werden kann, sol-
len bis 1970 rund 80 Prozent
Wohnungen mehr gebaut sein,
als Danzig bis 1939 besaß. Bis-
her ist dieses Ziel allerdings erst
zu etwa einem Drittel erreicht
worden. In der zwischen Höhen-
zügen und Meer eingezwängten
"Fünfstadt" ist der Baugrund
rar, zumal die Niederungen öst-
lich der Stadt großenteils unter
dem Meeresspiegel liegen und
deshalb als Baugelände un-
brauchbar sind. Hier müsse eine
gemeinsame Planung aller fünf
betroffenen Gemeinden erfolgen;
der "Luxus des Einzelgänger-
tums" wäre nur zum Schaden
aller, meinen die Polen.

Dieses Argument ist van so
gewichtiger, als nach der amt-
lichen polnischen Statistik in

den letzten Jahren rund ein
Sechstel aller neugebauten
Wohnräume privat gebaut w\ir-
de. Auf dem Lande — also zwi-
schen den fünf großen Städten— wurden sogar acht- bis neun-
mal so viel private wie staatliche
Wohnungen gebaut. Das ergibt
einen Durchschnitt von über
fünfzig Prozent privat gebauter
Wohnungen. Gerade aber mit
dieser starken privaten Bautä-
tigkeit konnten die Behörden
nicht Schritt halten, zumal es
bisher an einer einheitlichen
Bauplanung fehlt.

«

Ein wichtiger Faktor ist auch,
daß eine erfolgreiche Zusam-
menarbeit zwischen dem Hafen
und den Werften Danzigs und
dem Hafen von Gdingen nur
unter gemeinsamer Verwaltung
bei Zugehörigkeit zu einer ein-
zigen Stadt möglich Ist. Die Hä-
fen von Danzig und Gdingen
schlagen heute zusammen jähr-
lich rimd zwölf Millionen Ton-
nen um; für 1980 rechnet man
mit rund 20 Millionen Tonnen.
Ebenso will man den Schiffbau
der Danziger Werften von ge-
genwärtig jährlich 180,000 Ton-
nen auf 600,000 Tonnen bis zum
Jahr 1980 steigern.

Für die beiden Häfen I>anzig
und Gdingen sei, so versichern
die Polen, aber besonders der
Umschlag nach und von der So-
wjetunion wichtig, der zur Zeit
noch sehr niedrig ist. Von den
2400 Schiffen, die 1963 Gdingen
anliefen, stammten nur 31 aus
der Sowpetunion, die damit so-
gar hinter den USA mit 45
Schiffen zumckblieb. An erster
Stelle der Schiffsankünfte in
Gdingen lagen natürlich die Po-
len mit über 700 Handelsfahr-
zeugen. Dann folgte mit 293
Schiffen Schweden und mit 272
Schiffen an dritter Stelle die
Bundesrepublik. Die weitere Stei-
gerung der Umschlagskapazität
der Häfen von Danzig und
Gdingen soll das wirtschaftliche
Rückgrat der zukünftigen "Fünf-
stadt" bilden.

\

Albrecht von Schütz (dpa)
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BALTICUS BERICHTET

Mitschöpfer

der Weimarer

Verfassung

vom31.Juli1919:

:-:^v: Sxm 1<Iöss ,^ l5""J^'- ^^»'^'"«^^'^ ^rau Dr. Baum
.iW;*

DANZIGER ABGEORDNETE DER NATIONALVERSAMMLUNG
Die deutsche Nationalversammlung war

das verfassunggebende Parlament der ersten
deutschen Republik, am 19, Januar 1919 ge-
wählt. Am 6. Februar des gleichen Jahres
trat es in Weimar zusammen. Sie verabschie-
dete das Gesetz über die vorläufige Reichs-
gewalt vom 10. Februar 1919 und hatte die
Aufgabe, eine Verfassung auszuarbeiten,
die am 31. Juli 1919 angenommen wurde. Sie
wählte Friedrich Ebert zum ersten Reichsprä-
sidenten, ermöglichte die Kabinettsbildung
und ging als Weimarer Nationalversammlung
in die deutsche Geschichte ein.

In der Nationalversammlung war Danzig,
das zum Wahlkreis 2 (Provinz Westpreußen)
zählte, durch mehrere Abgeordnete vertre-
ten. Im Wahljahr des Deutschen Bundes-
tages mag ein Rückblick auf die Danziger
politische Geschichte, soweit sie sich in den
Repräsentanten der aus Danzig stammenden
Parlamentarier darstellt, von nicht geringem
Interesse sein. Aufschlußreich dabei ist die
Tatsaclie, daß unter den Danziger Volksver-
tretern drei Frauen waren, nämlich Dr. Käthe
Schirmacher, Dr. Marie Baum und die
Rektorin der Elisabethschule, Katharina
Kloß. Käthe Schirmacher, eine über Danzigs
Grenzen hinaus bekannte Frauenrechtlerin,
vertrat die Deutschnationale Volkspartei,
Marie Baum und Katharina. Kloß die Deut-
sche Demokratische Partei. Das Zentrum
wurde von Wilhelm Schummer, die So-
zialdemokratie von den Gewerkschaftlern
Julius Gehl und Walter Arthur R e e k ver-
treten, der aus dem Zentralverband der Zim-
merer kam. Er wurde am 26. Januar 1878 in

Danzig geboren, besuchte dort die Kathari-
nenschule und erlernte das Zimmererhand-
werk. Nach fünfjähriger Wanderschaft durch
Deutschland, die Schweiz und Österreich und
einer anschließenden zweijährigen Militär-
dienstzeit wurde er Geweikschaftssekretär
und gründete 1918 die „Freie Baugenossen-
schaft". Zum Stadtverordneten wurde er 1918
gewählt. Ahnlich ist der Lebensweg seines
Parteifreundes Gehl, der am 4. Juli 1869 in
Bromberg geboren wurde. Als gelernter Mau-
rer übte er mehrere Jahre zunächst sein
Handwerk aus, wurde dann Angestellter des
Maurerverbandes und war seit 1912 Sekretär
der westpreußischen Sozialdemokratie. Ne-
benamtlich redigierte er die Danziger „Volks-
wacht", das Presseorgan der Danziger So-
zialdemokraten. Das Zentrum wurde gleich-
falls von einem Arbeitersekretär, Wilhelm
Schummer, vertreten, der am 26. November
1882 in Wurselen, Kreis Aachen, zur Welt
kam. Nach einer Eisendreherlehre wurde er
bald Beamter des Christlichen Metallarbei-
terverbandes und war seit 1911 Sekretär des
Verbandes katholischer Arbeitervereine der
Diözese Kulm.

Die Interessen der nationalen Rechten wur-
den von Danzigerinnen vertreten, die sich in
der sozialen, pädagogischen und politischen
Arena bereits einen Namen gemacht hatten.
Das war für die Deutsdinationale Volkspar-
ten Dr. Käthe Schirmacher, der zum 100. Ge-
burtstag am 6. August ein besonderes Ge-
denkblatt gewidmet wurde. Die gebürtige
Danzigerin vertrat als Frauenrechtlerin
Deutschland auf den meisten nationalen und

internationalen Tagungen in den Jahren 1893
bis 1910 und betätigte sich bis dahin auch als
Mitarbeiterin der meisten großen deutschen
und österreichischen Tageszeitungen. Als
Vortragsreisende sah sie fast alle Länder Eu-
ropas und die Vereinigten Staaten. Ihre the-
matischen Hauptgebiete waren: Deutsche Li-

teratur, französische Literaturgeschichte,
Volkswirtschaft, Ostmarkenpolitik und Frau-
enemanzipation.

Die Deutsche Demokratische Partei fand
ihre Repräsentation in der am 21. November
1867 in Danzig geborenen Rektorin und Päd-
agogin Katharina Kloß. Sie leitete seit 1897
die neunklassige Mittelschule für Mädchen,
die Elisabethschule, an welcher sie vordem
zehn Jahre als Lehrerin gewirkt hatte. Sie ge-
hörte jahrzehntelang zum Vorstand des Dan-
ziger Lehrerinnenvereins und, seit dem 1. Ja-
nuar 1919, dem in Danzig gegründeten Deut-
schen Volksrat an. Als Mitglied des Arbeits-
ausschusses im westpreußischen Heimat-
dienst leistete sie Beiträge zur politischen
Aufklärungsarbeit.
Die am 23. März 1874 in Danzig geborene

Dr. phil. Marie Baum und der am 27. Dezem-
ber 1864 ebenfalls in Danzig geborene Julius
Lippmann vertraten die Deutsche Demokrati-
sche Partei nicht nur in Danzig oder im Wahl-
kreis 2 (Westpreußen), sondern letzterer im
Wahlkreis 7 (Provinz Pommern) und Marie
Baum im Wahlkreis 14 (Provinz Schleswig-
Holstein und Lübeck). Dr. Baum war als Che-
mikerin zuerst bei der Anilinfabrikation in
Berlin tätig und von 1902 bis 1907 Gewerbe-
inspektorin im damaligen Großherzogtum
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Baden. Anschließend wdr sie fast ein Jahr-
zehnt Leiterin des Vereins für Sauglingsfür-
sorge und Wohlfahrtspflege für den Regie-
rungsbezirk Düsseldorf und Feit 1917 Leite-
rin der Sozialen Frauenschule und des Sozia-
len Pädagogischen Institutes in Hamburg.
Audi in der Familienfürsorge und in der
Wohnungsaufsicht war sie leitend tätig. Sie
ist Verfasserin zahlreicher Aufsätze über so-
zialpolitische und -hygienisdie Themen und
schrieb Werke über Gesundheitsfürsorge und
Säuglingskunde. Bei Braun in Karlsruhe er-
schien als Budi eine sozialpolitische Arbeit
über „Drei Klassen von Lohnarbeiterinnen
in Industrie und Handel der Stadt Karlsruhe".

Die Interessen der gleidien Partei in der
Deutschen Nationalversammlung zu Weimar,
die im Nationaltheater tagte, an weldiera sidi
heute nodi eine Erinnerungstafel befindet,
die auf dieses historisciie Ereignis hinweist,
vertrat der Rechtsanwalt Julius Lippmann,
der vorher schon als Stadtverordneter von
Stettin und als Mitglied des preußisdien Ab-
geordnetenhauses parlamentarische Erfahrung

gewonnen hatte. Er gehörte dort der Frak-
tion der Fort sehr itt.lichen Volkspartei an, de-
ren zweiter stellvertretender Vorsitzender er
war.

Danzig hat der verfassunggebenden Na-
tionalversammlung eine beträchtliche Reihe
von politisdien Persönlidikeiten gestellt und
somit, nadi jahrhundertelanger republikani-
sdier Tradition, einen wesentlichen Anteil
zur Demokratisierung Deutsdilands beigetra-
gen.

Im Handbuch der verfassunggebenden
deulsdien Nationalversammlung, wie der
offizielle Titel lautet, Weimar 1919, heraus-

gegeben vom Büro des Reidistags, sind, mit
allen anderen Abgeordneten, die Danziger
Abgeordneten in biographisdien Notizen und
Bildnissen einer politisch intetessierten Nadi-
welt überliefert, deren eigene Probleme die

ihrer parlamentarischen Vorgänger in einem
geradezu strahlenden Lidit erscheinen läßt,

so trübe und undurdidringlidi sie den dama-
ligen Zeilgenossen gewesen sein mögen.

Max-Halbe-Gedenkfeier in Hannover
Die Tochter des Dichters, Frau Anneliese Halbe, war Ehrengast

Das Trio C-Dur für Querflöte, Violine und
Cello, von der Kammermusikqruppe der
Humboldtschule so meisterlich vorgetragen,
war verklungen als Frau Senatorin a. D.
Hertha Pedi das Wort ergriff, um eine Feier-
stunde zu eröffnen, die am 9. Oktober dem
Gedenken Max Halbes gewidmet war, dem
Gedenken des großen Sohnes der Danzig-
Westpreußischen Heimat, dessen Geburtstag
sich am 4. Oktober zum 100. Male jährte.
Frau Pech grüßte die Festversammlung, die
sich im würdigen Rahmen des Beethoven-
saales der Stadthalle von Hannover zusam-
mengefunden hatte, denn trotz weiterer be-
deutender kultureller Anlässe —^ in der
Stadthalle gastierten audi die Dresdener
Symphoniker — waren diejenigen, die Halbe
zu huldigen wünsditen, zahlreidi erschienen.
„Dieser hohe Anlaß sei Verpfliditung und
Bekenntnis zur Tradition und zum Künstler
selbst, der uns das schenkt und in uns auf-
klingen läßt, was sdiier verschüttet sdieint",
sagte die Rednerin und charakterisierte Max
Halbe als einen Dichter, in dem unsere Den-
kungsart intensiv pulst.

Die Grüße Oberbürgermeister Holwegs
überbradite Frau Dr. Lore Henkel den An-
wesenden, unter ihnen der Präsident des Ra-
tes, Hans Thaddey, der Vertreter des Präsi-
denten der Freien Stadt Danzig, Dr. Herbert
Leitreiter, der Vizepräsident des Rates, Ro-
bert Ziganek, der stellvertretende Bundes-
vorsitzende MdL Willi Homeier. Ihre Ehrung
galt audi der Bundesvorsitzenden der Dan-
ziger Vertriebenenfrauen, Frau Senatorin
a. D. Hertha Pedi. Die Landesbühne Hanno-
ver war vertreten durch ihren Dramaturgen

Wedekind, die Humboldlschule durch Direk-
tor Dr. Sdiwind.
Einen besonderen Gruß übermittelte sie

Frau Anneliese Halbe, der Tochter des Didi-
ters, die trotz weitgehender Verpflichtungen
anläßlidi der Halbe-Säkularfeier in München,
der Stadt, in der Max Halbe gelebt hat, nadi
Hannover gekommen war. Um Frau Halbe
bemühen sidi nicht nur die Danziger, son-
dern auch die Münchner. Ehrungen fanden
im Wohnhaus Max Halbes, ein großer Fest-
akt im Münchener Theater statt. Eine Halbe-
Ausstellung im Münchener Theatermuseum
ist bis zum 15. November geöffnet.
Bundesvorsitzender und Präsidialmitglied

des BdV, Willi Homeier, überbrachte die
Grüße des Bundes der Vertriebenen und des
Landesvorstandes. Er gemahnte alle Ost-
deutschen an die Verpfliditung, ihr Kultur-
gut an ihre Kinder weiterzugeben. Und nicht
nur das, es audi ihren Brüdern im Westen
Deutsdilands mitzuteilen, so wie diese uns
ihr Kulturgut mitteilten. Und dieses Mehr-
voneinander-wissen könne man als Positi-
vum der Vertreibung werten.
Die Begrüßung wurde abqesdilossen durch

die Klaviersonate h-Moll von Joseph Haydn,
die Bernd Götzke von der Humboldtschule
geradezu virtuos zu Gehör brachte.
„Was bleibet aber, stiften die Dichter", mit

diesem Hölderlinwort begann der Referent
des Festvortrages, Dr. Hans Georg Siegler,
den Bogen über Max Halbes Leben und Werk
zu spannen, das, seine Gültigkeit bewah-
rend, ein stetes Vermächtnis bleibt. „Was
Max Halbe als Dichter schuf und hinterlas-
sen hat, ist für unsere Kulturwelt etvenso

Der Bund der Danziger übersandte Frau Anneliese Halbe, München, «m 3. Oktober
nachfolgendes Telegramm:

Sehr verehrte gnädige Frau!

Zur Enthüllung der Gedenktafel anläßlich des 100. Geburtstages des Diditers
Max Halbe übermitteln wir Ihnen als ehemalige Danziger Mitbürger herzlidiste
Glüdcwünsdie. Wir geben unserer Freude darüber Ausdrude, daß Ihr Herr Vater
auf Grund seines langjährigen dichterischen Wirkens in München eine so hohe
Ehrung und Anerkennung gefunden hat.

Unser besonderer Dank gilt Ihnen dafür, daß Sie die Max-Halbe-Säkularfeier am
2. Oktober in Hannover durch Ihre Anwesenheit und Mitwirkung auszeichneten.

Dr. Hans Georg S i e g 1 e i

Bundeskulturreft:rent
Senatorin a. D.
Hertha Pech

Bunde«frauenleiterin
und Vorsitzende der Ortsstelle

Hannover

Willi Homeier
Stellveitr. Buodesvorsitzender
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unverzichtbar wie unverlierbar." Dr. Siegler
sah Sinn und Inhalt seines Vortrages darin,
mit der Herkunft, mit dem Menschen und
seiner dichterischen Seele bekanntzumachen.
Er zeichnete die Persönlidikeit Halbes in

ihrer Vielfältigkeit, Zwiespältigkeit, Unbe-
redienbarkeit, Irrationalität und Sachlichkeit,
die ihm die ungeheuere Spannung vermit-
telte, aus der er zeitlebens seine diditerisdie
Kraft schöpfte. Wenn audi Halbe seiner
Heimat den Rücken zugekehrt hat, so ist er
nicht nur in der Gestaltung des dramatischen
Geschehens, sondern auch in der Zeichnung
seiner Personen der ostdeutsdien Mentalität
eng verhaftet geblieben. So bekennt Halbe,
wie Dr. Siegler ausführte, in einem Lebeis-
rückblick im siebten Jahrzehnt: „Diese
Scholle war es, aus der idi ans Licht stieg,

in der die Urgründe von allem dem wur-
zeln, was idi selbst wiederum ans Lidit ge-
bracht habe."

Die Abstammung Halbes mag gerade in

der Stadt Hannover, die ausersehen war. Ort
der Jahrhundertfeier zu sein, besonderem
Interesse begegnen, denn Halbe war stolz

auf die niedersächsische Herkunft seiner
Vorfahren. Mit großem Einfühlungsvermö-
gen und dank umfangreidien Wissens um
Werk und Persönlidikeit Max Halbes ver-

mochte Dr. Siegler, aus der Fülle sdiöpfend,
ein in seiner Vielschichtigkeit akkurates Bild

des Diditers und Dramatikers zu entwerfen.
Wir werden den Vortrag zu einem späteren
Zeitpunkt in „Unser Danzig" veröffentlichen.
Frau Anneliese Halbe zeidinete diese fest-

liche Stunde durch ihre Mitwirkung aus und
plauderte sozusagen aus der Schute. Unter
dem Leitgedanken „Bei uns zu Hause" gab
sie in liebenswürdig humorvoller Weise
Kindheitserinnerungen an ihren Vater wie-
der, bei denen sie allenthalben zu der Er-

kenntnis kam, daß das Leben mit einem
Dichtervater zwar interessant, aber nidit

leidit zu leben sei. Sie erinnerte sich ihrer
Sommerferien in Güttland wiewohl denn
auch Max Halbe als Vater in Danzig weni-
ger sdiwierig gewesen sei als in Mündien.
„Natürlidi waren wir auch in dem herrlichen
Zoppot, dessen Verlust sowohl als auch der
unseres Stammgutes Güttland kaum zu über-
winden ist. Idi bin überzeugt, daß mein Va-
ter, der diesen Schlag aicht mehr erlebte,
aber wohl geahnt haben muß, nicht darüber
hinweggekommen wäre."

Der allen Danzigem bekannte frühere
Staatssdiauspieler Carl Brückel und Gattin
sowie der junge Schauspieler Siegfried
Flemm lasen eindrudcsvoll die 1. Szene des
1. Aktes aus dem Drama „I>er Strom" und
bannende Stille breitete sich über die Zu-
hörer. Dann aber ehrte der jeglichen Bann
brechende Applaus dankbar die Künstler.
Schauspielerin Antje Roosch, gleichfalls wie
Siegfried Flemm von der Landesbühne Han-
nover, las unter anderem Kapitel aus Halbes
Novelle „Frau Mesedc". Ansdiließend brach-
ten die bewährten Kammermusiker der Hum-
boldtschule, Gerhard Schmieder (Violine),
Dieter Neumann (Querflöte), Peter Sdimal-
stieg (Cello), das Andante und Vivace
aus dem C-Dur-Trio von Joseph Haydn zu
Gehör. Vielleidit entsprach hier das unbe-
schwert ausklingende Vivace der Schwere
der Thematik Halbescher Diditkunst nidit
ganz, bildete aber einen würdigen glanzvollen
Absdiluß für diese festliche Stunde.

Max Halbe zum Gedenken

Zum Gedenken an den Danziger Dichter
Max Halbe veranstalteten das Bayerische
Staatssdiauspiel, die Münchner Kammer-
spiele und die Gesellschaft der Freunde Ar-
tur Kutschers am 3. Oktober im Cuvill6s-
theater eine Matinee «Zum 100. Geburtstag
Max Halbes", an der auch die Tochter des
Diditers, Frau Anneliese Halbe, zugegen
war. Schauspieler beider Bühnen trugen aus
Halbes Werken vor. Herbert Günther hielt

die Gedenkanspradie.



VOR 21 JAHREN
Die nadistehenden Beiträge sollen uns ins Gedäditnis zurückrufen, was unschuldige

Menschen im März 1945 bei der Zerstörung unserer Heimatstadt und nach dem Einmarsch

der russisdien Truppen erleiden mußten. Diese Berichte sind in ihren apokalyptisch wirken-

den Tatsachen eine Erinnerung an das, was geschehen ist, und eine Mahnung, daß sich der-

artiges nie wiederholen darf, Sie sind auch ein Beweis dafür, daß nicht alle Schuld bei uns
Deutsdien allein liegt, sondern daß der Mensch, wenn er sein Menschentum ablegt, inner-

halb aller Völker zum Unmenschen werden kann.

Russeneinmarsch in Zoppot
Meine Wohnung lag am Ausgang von Zop-

pot, gegenüber dem Rennplatz. Auf der an-

deren Seite, ungefähr 100 Meter weiter, war
Schloß Hochwasser. In drei großen Neubau-
ten mit zwei Eingängen wohnten je zehn
Familien in einem Eingang. Unser Haus lag

ungefähr 15 Meter abseits der Straße, wo-
durch ein großer Vorplatz entstand. Hier

langten am Abend des 21. März viele Flücht-

linge mit ihren Wagen an. Sie kamen in die

umliegenden Häuser und blieben dort die

Nacht über. Die Wagen waren nun von der
Straße und behinderten den Verkehr und den
Strom der Flüchtenden nicht mehr.

Unsere Wohnungen waren voll von Men-
schen, denn jeder Einwohner hatte Flücht-

linge aus den Trecks aufgenommen. Am
22. März erfuhren wir durch unsere Solda-

ten, daß die Russen bis zum Seesteg vorge-

drungen wären und wahrscheinlich am näch-

sten Tag bei uns sein würden. Am Abend —
es war schon dunkel — kam ein Junge in

den Luftschutzkeller gelaufen und rief: „Der
Gasometer brennt!" Er lag ungefähr 40 Meter
von unserm Haus entfernt. Wir hatten nun
große Angst vor einer Explosion, doch ir-

gend jemand beruhigte uns und sagte, wenn
es brenne, wäre keine Gefahr.

Inzwischen hatten wir den Durchbruch zum
Nebenhaus aufgemacht. So konnte man von
beiden Hauseingängen in den Keller gelan-

gen, wo fast alle Hausbewohner schliefen,

bis auf die aus den unteren Wohnungen. Am
23. März, morgens gegen 6 Uhr, kam eine

Frau aus der ersten Etage, halbangezogen,
die Schuhe in der Hand, in den Keller und
rief: „Die Russen sind da!" Sie hatte sich die

Treppe hinuntergeschlichen. Aus den umlie-

genden kleinen Häusern hatten sich inzwi-

schen viele Menschen in unsere Keller ge-

rettet. Schrecklich hörte sich der Kampfes-
lärm an. In kurzen Abständen waren vor un-

serm Haus drei russische Panzer abgeschos-

sen worden. So verging der Vormittag des

23. März voller Angst und Bangen.

Es muß gegen 14 Uhr gewesen sein, als die

ersten Russen in die Keller kamen. Einer

sagte, man würde uns nichts tun, auch nicht

plündern, nur freiwillige Geschenke anneh-
men. Eine Russin, die mit ihren Bauern im
Treck mitgekommen war, übersetzte uns
diese Worte. Kurz darauf begann dann das
Einsammeln der „freiwilligen" Geschenke.
Dann aber kam die Nacht, für uns Frauen
wohl die schlimmste unseres Lebens. Immer
wieder kamen die Russen in den Keller, und
immer wieder hörten wir denselben Spruch:

„Frau, komm!" Im Glücksfalle brachten sie

eine Frau zurück, wenn fünf bis sechs Russen
sie genommen hatten. Oft aber waren es

mehr. Es wurde nicht danach gefragt, ob eine
Frau jung oder alt war, sie mußte mit!

Schließlich kam ein russischer Soldat in den
Keller, um eine Frau „für Kommandant" zu
holen. Neben mir saß ein beinbeschädigter
Mann, der seine 14 Jahre alte Tochter im
Arm hatte. Da ging der Russe auf dieses

Kind zu und sagte: „Du mitkommen für

Kommandant!" Der Vater kniete darauf vor
dem Soldaten nieder und bettelte: „Es ist

doch noch ein Kind!" Aber er bekam nur
einen schweren Stoß vor die Brust und fiel

zurück. Weinend sagte er nur: „Gehe mit
Gott, Lenchen, ich kann dir nicht helfen!"

Doch der Herrgott hat wohl damals für eine
Weile die Augen zugemacht.
Nach längerer Zeit kam das geschändete

Kind zurück. Der russische Kommandant
hatte es genommen, und nicht nur das, er

hatte es auch noch an mehrere Offiziere wei-
tergegeben. Weinend lag Lenchen im Arm
ihres Vaters. Plötzlich kam der Kommandant
durch den Keller. Als er das weinende Kind
sah, meinte er höhnisch auf Russisch: „Na,
tut's dir weh?" Mir waren Vater und Toch-
ter unbekannt. Doch sehr oft sind meine Ge-
danken zu dem Kind gegangen, und ich habe
mich gefragt, wie es wohl mit diesem schreck-

lichen Erlebnis fertig geworden ist.

Diese Nacht war nur die erste von vielen

gleichen. Alma Zielke

Erinnerungen

einer damals Neunjährigen
Es war an einem unerträglich heißen Tag

im Juli 1945. Mutter und ich kamen gerade
vom Wasserholen. Die Leitungen in den
Häusern waren zerstört, die Wasserversor-
gung war katastrophal. Zu Hunderten umla-
gerten ausgedörrte Gestalten die wenigen
Pumpen in der Stadt. Stunden um Stuncien

standen sie geduldig wartend in den nicht

endenwollenden Schlangen. Wasser war zu
einer großen Kostbarkeit geworden. Jeden
Tag gingen wir zweimal zur Pumpe. Mutter
trug zwei große Eimer, die sie bis zum Rand
mit Wasser füllte. Wie konnte sie täglich

diese schwere Last bewältigen? Durch die

vergangenen Hungermonate und die schwere
körperliche Arbeit bei den Russen war sie

sehr geschwächt. Jedoch beherrsdite sie der
eiserne Wille zum Leben, der Selbsterhal-

tungstrieb riß sie immer wieder hoch und

schien ihr neue Kräfte zu verleihen. Auch die

anderen Frauen, alte und junge, waren stark;

die Kriegsjahre, das Leid und die Sorgen —
aber auch die Hoffnung — hatten sie hart

gemadit . . .

Ich ging in Gedanken versunken hinter

meiner Mutter her und trug unsere alte

Milchkanne mit Wasser gefüllt. Das Wasser
in der Kanne müßte sich jetzt zu Milch ver-

wandeln, dachte ich, zu süßer, sahniger,

schneeweißer Milch. Und eishalt müßte sie

sein, oder es müßte Buttermilch sein, die

schmeckte bei dieser Hitze noch besser und
erfrischender. Zaubern müßte man können,
Wasser in Mildi verwandeln. Wann würden
wir wohl wieder richtige Milch bekommen?
Gab es überhaupt noch Kühe?

Die Straße nahm kein Ende, und die

Schwüle war unerträglich. Wie gern hätte ich

Liebe Landsleute!

Das diesjährige Bundeslreffen wird

uns in der Ostseestadt Kiel sehen. Bei

allen dort geplanten Veranstaltun-

gen, nicht zuletzt bei den einzelnen

Sonderlreffen, Schultreffen und dem

Beisammensein der Landsleute aus

Stadt und Land, wird die große Betei-

ligung daran ein eindeutiger Beweis

für die unverbrüchliche Liebe der

Danziger zur Heimat sein. Darum

laßt Euch nicht umsonst zum

TAG DER DANZIGER
am 11. und 12. Juni

IN KIEL

rufen! Es geht um mehr als nur um

ein fröhliches Familienfest: es geht

um einen glaubhaften Beweis dafür,

daß die langen Jahre der Trennung

unseren Willen zur Rückkehr in die

Heimat nicht zu schwächen vermoch-

ten.

das Wasser getrunken! Aber Mutter hatte

es mir streng verboten, unabgekochtes Was-
ser zu trinken. Die Seuche grassierte in der

zerstörten Stadt, und wir durften nur abge-

kochtes Wasser trinken.

Die Zunge schwoll mir im Munde zu einem
dicken Klumpen, die Lippen waren trocken.

Ich begann leise vor mich hin zu sprechen:

„Du darfst nicht trinken, jetzt noch nicht —
aber gleich . . . gleich . . . gleich . . . nur noch

hundert Schritte . . . noch 99 . . . noch 98 . .

."

Ich war so vertieft ins Zählen, daß ich

nicht bemerkte, wie Mutter plötzlich die bei-

den Eimer zu Boden stellte und mich anrief.

Erschrocken hob ich den Kopf und sah sie

fragend an. Sie deutete mit der rechten Hand
auf eine vor ihr im Straßenstaub zusammen-
gesunkene graue Gestalt.

Wie viele Menschen mochten schon an die-

sem Häufchen Elend vorübergeeilt sein?

Heute war jeder sich selbst der nächste!

Frucht des Krieges! Mutter beugte sich zu der

am Boden liegenden Gestalt hinab. Ich stand

abwartend neben ihr. Ein paar dickbäuchige,

metallfarbene Fliegen summten aufdringlich

um uns herum, die Straße war wie leerge-

fegt.

In diesem Augenblick bewegte sich die

graue Masse und ein langanhaltendes Stöh-

nen war vernehmbar. Mutter kniete sich ne-

ben die Gestalt und tastete vorsichtig mit

ihren Händen an dem schmutzigen Stoff ent-

lang. Ich hatte mich vorgebeugt und blickte

neugierig auf das Häufchen Mensch.

Und dann sah ich ein Gesicht! Große, angst-

voll aufgerissene Augen, eine hohe Stirn

und darüber wirres, schmutzverkrustetes

Haar. Es war das Gesicht einer Frau! Und da,

da kam noch ein zerlumptes Bündel zum
Vorschein! Ein kleiner Kopf mit verklebten



Krinqelhärchen, und ein winziges Gesicht-
chen.

„Oh, Mutter, sieh doch, ein Baby!"
Ich kniete mich sofort neben Mutter. Die

Frau war sehr schwach. Sie flüsterte einige
abgehackte Sätze, die ich nicht verstand.
Mutter beugte sich tief zu ihr hinab. Das
Kind wimmerte kaum hörbar. Es war vor
Hunger und Durst ganz entkräftet. Ich schaute
weg. Es war mir, als setze sich ein dicker
Kloß in meinen Hals, an dem ich fast zu er-

sticken drohte. Wieder war das Stöhnen der
Frau zu hören. Ich drehte mich um und sah,

wie Mutter den Kopf der Armen ein wenig
stützte und mit der anderen Hand etwas
Wasser aus dem Eimer schöpfte, um das Ge-
sicht der Kranken zu kühlen. Die großen
Augen der Frau waren dankbar auf uns ge-

richtet.

Ich begann zu weinen, und die Tränen
lösten den Kloß im Hals. Allmählich wurde
ich ruhiger. Mutter sagte nur: „Du bist doch
meine Große, meine Tapfere! Du wirst jetzt

hierbleiben, bis ich wiederkomme. Ich hole

schnell den Handwagen und bringe noch je-

mand mit. Wir müssen die Frau mit dem Kind
zu uns nehmen, Sie sind beide sehr krank
und schwach." Sie sprach hastig und eilte

dann mit schnellen Schritten zu unserer Un-
terkunft.

Ich hatte Angst, und der Durst war ver-

schwunden. Immer wieder tauchte ich die

Hände ins Wasser und kühlte das Gesicht
der Frau. Das kleine Kind greinte leise und
streckte die dünnen Armchen hoch in die

Luft. Es griff mit seinen winzigen Fingern
suchend umher. Ich versuchte, das kleine
Bündel ein wenig aus der festen Umklamme-
rung der Mutter zu befreien.

Da schrie die Frau auf! Und sie hörte nicht

auf zu schreien! Ich sprang vor Schreck hoch
und blickte mich verzweifelt um. Aber nie-

mand war in der Nähe, der mir helfen konnte.
Warum schrie die Frau? Was hatte ich getan?
Hatte ich etwas verkehrt gemacht?

Endlich hörte sie auf, so grausam zu
schreien, und stöhnte nur noch leise. Die
dunklen Augen sahen mich so merkwürdig
an. Dabei flüsterte sie immer wieder diesel-

ben Worte: „Nicht mitnehmen . . . nicht fort-

nehmen . . . nicht mein Kind fortnehmen . . .

nicht!" Sie starrte mich an, und dann irrten

ihre Augen sudiend über mein Gesicht.

Die Frau schien Fieber zu haben. Ihre
Augen glänzten. Sie redete immer wieder
wirres Zeug und schrie wie ein Tier.

Ich hatte Angst! Dieselbe Angst wie da-
mals, als sie Mutter holten Lieber Gott, hilf,

was soll ich nur machen? Wo bleibst du nur,

lieber Gott? Warum kommt Mutter noch
nicht?

„Mutter!"
Endlich sah ich sie die Straße entlangkom-

men. Sie schob einen alten Handkarren vor
sich her. Die Nachbarsfrau ging neben ihr.

Sie schoben beide den Totenkarren! Wie ich

ihn haßte! Es war derselbe, auf dem wir
Großmutters Leiche, in Decken gehüllt, hin-
aus zum Friedhof brachten; und ein paar Wo-
chen später lag auf diesen kahlen Brettern
mein kleiner Neffe — auch ihn brachten wir
hinaus, sechs Jahre war er alt. Seine Mutter
ist damals beinahe irre geworden vor
Schmerz; sie ging fort, niemals haben wir sie

wiedergesehen.
„Schnell, Mutter!" Ich lief ihr entgegen und

klammerte mich hilfesuchend an sie. „Die
Frau ... sie redet so wirr!"

Mutter beruhigte mich und beugte sich dann
wieder zu der Frau hinab, um sie zu stützen.
Inzwischen hatte sich eine kleine Gruppe
Neugieriger um uns versammelt: ein paar
herumstreunende Kinder und zwei alte
Frauen. Sie blickten mitleidig auf die Kranke
mit dem Kind. Niemand sagte etwas.

Mutter wollte der Frau das Kind abneh-
men, damit sie sie dann hochheben konnten.
Aber die Frau schrie wieder so grauenvoll
wie vorher. Sie stieß mit den Füßen nach
Mutter und blickte sie böse an.

Eine der alten Frauen murmelte: „Die ist

ja verrückt, da kann man nicht mehr helfen.
Auch wieder eine, die der verdammte Krieg
auf dem Gewissen hat!" Und dann ging sie
fort.

Mutter sah sich hilfesuchend um. „Packt
lieber mit an, als daß ihr hier dumme Reden
führt!" Die andere Frau half nun, die Kranke
auf den Karren zu legen. Endlich hatten Mut-
ter zusammen mit der Nachbarsfrau und der
anderen es geschafft.

„Wird sie sterben?" fragte ich Mutter und
sah sie angstvoll an. Sie antwortete nicht auf
meine Frage und sagte nur leise: „Komm!"
Ich nahm meine Milchkanne und ging neben
Mutter her. Die Nachbarsfrau trug" die schwe-
ren Eimer.
Mit der linken Hand hielt ich vorn die

Stange fest. Damals, als wir Großmutter weg-
brachten, habe ich auch mitgeschoben. Mit
der linken Hand. In der rechten trug ich
einen Blumenstrauß: Butterblumen — ein-
fache gelbe Butterblumen. Ich hatte sie am
Straßenrand gepflückt ... zu Tausenden blüh-
ten sie dort. Großmutter hatte mir früher
viele Kränze fürs Haar aus gelben Butterblu-
men gewunden, hübsche zierliche Krönchen,
die sie mir dann auf den Kopf setzte und
sagte: „Kleine Prinzessin, meine kleine Prin-
zessin."

Und dann legte ich ihr die gleichen Blumen
aufs Grab. Meine Gedanken gingen seltsam

ZWEIFEL UND TROST
Dunkel und trostlos verhangen

ist meiner Tage Gesicht.

Wege, die einst ich gegangen,

führten mich nicht in das Licht.

Fällt aus der Stunde das Letzte,

wenn das Leben verblaßt,

oder hat dann die gehetzte

Seele ein Engel erfaßt?

Hans Huldreich Büttner

verschlungene Wege. Es waren keine Ge-
danken für ein Kind. War ich eigentlich noch
Kind? Wo beginnt der Unterschied zwischen
Kindsein und Erwachsensein? Mutter sagte
doch immer: Meine Große!

„Kleine Träumerin, paß doch auf, du ver-
kippst ja das kostbare Wasser!" Ich war
froh, daß Mutter mich aus dem Labyrinth
der Gedanken befreite.

„Mutter, wir leben!" Ich drückte ganz fest
ihre Hand.

„Natürlich leben wir, du Dumme! Ich weiß,
du träumst zuviel! Sieh die Sonne!" Sie
zeigte zum Himmel hinauf.

Ich blinzelte in die grelle Helligkeit! Plötz-
lich fand ich die Hitze nicht mehr unerträg-
lich. Ich hob die Milchkanne hoch und legte
mein erhitztes Gesicht an den kühlen Behäl-
ter! Wie gut das tat! Und gleich würden wir
Wasser trinken! Zu Hause war noch ein Topf
voll abgekochten Wassers.

Die traurigen Gedanken waren fort . . .

Wir trugen die Frau in das Zimmer und
legten sie mit dem Kind auf das einzige Bett,
das vorhanden war. Mutter wusch die Kranke
und flößte ihr etwas Suppe ein. Mehlsuppe
mit Wasser gekocht! Doch die Frau schien
sich etwas zu erholen, sie schlürfte gierig die
dickflüssige Masse in sich hinein. Dem Kind
gab Mutter auch ein bißchen Suppe. Es war
aber so schwach und hatte nicht mehr die
Kraft, das kleine Mündchen zu öffnen. Wir
waren verzweifelt! Wenn wir wenigstens
etwas Milch gehabt hätten . . . vielleicht hätte
das Kind sie zu sich genommen.

Am Abend starb es. Die Frau schrie un-
unterbrochen und gab die kleine Leiche nicht
her. Wenn Mutter versuchte, das tote Kind
mit Gewalt aus den Armen der Kranken zu
nehmen, brüllte sie wie ein Tier und stieß
mit den Füßen. Sie schlief wohl die ganze
Nacht nicht. Das tote Kind hielt sie fest an
sich gepreßt und sang, weinte und redete
wirr. Wir saßen zusammengekauert am Fuß-
ende des Bettes und fanden vor Aufregung
keinen Schlaf.

Gegen Morgen erst waren wir erschöpft
eingeschlafen.

Ich träumte von dem Kind.

Plötzlich hörte ich Mutters Stimme. „Die
Frau ist weg . . . mit der kleinen Leiche! Wir
müssen sie suchen!"

„Mutter!" Ich war sofort wach, rieb mir
den Schlaf aus den Augen und sprang vom
Bett herunter.

„Du bleibst hier, wir sind gleich wieder da,
sie kann ja nicht weit gekommen sein, dazu
ist sie ja noch viel zu schwach."

Mutter wollte mich zurück ins Bett bringen.
Ich aber bat angstvoll, mich mitzunehmen,
und stampfte hart mit den Füßen. Ich wollte
auf keinen Fall allein bleiben. Endlich gab
Mutter nach, und wir gingen zusammen hin-
aus. Wir liefen über ein großes Trümmerfeld.
Unkraut wucherte überall. Bestialischer Ge-
stank lag in der Luft!

Trotz der frühen Morgenstunde brannte
die Sonne schon heiß auf der Haut. Wir
blickten uns suchend um. Weit konnte die
Frau unmöglich gekommen sein.

„Da . . . dort hinter dem Strauch, da liegt

jemand!" Die Nachbarsfrau zeigte auf eine
am Boden zwischen Trümmern und Gerum-
pel liegende Gestalt. Ich konnte sofort er-

kennen, daß dort ein Mensch lag. Mutter
hielt mich zurück.

„Du bleibst hier stehen und wartest auf
uns!" Mutter sah mich nur an. Ich kannte
diesen Blick von früher und wußte genau,
daß er keinen Widerspruch duldete. So blieb
ich stehen. Die beiden Frauen gingen schnell
weiter. Dann beugten sie sich über die am
Boden Liegende.

Sicherlich war es die Frau ... ob sie tot

war?
Ich fror trotz der Hitze und zitterte am

ganzen Körper. Es roch so widerwärtig, daß
ich mir Mund und Nase zuhielt. Dann kamen
die beiden Frauen zurück. Auch sie hielten
die Hände vor Mund und Nase. „Komm
schnell hier fort!" Mutter nahm mich an die
Hand und zog mich mit sich fort. Wir liefen
über die Trümmer zurück auf die Straße.

„Müssen wir wieder den Totenkarren ho-
len?" fragte ich Mutter.

Sie sah mich nachdenklich an und sagte
leise: „Ja, wir müssen ihn wieder holen, aber
du gehst nicht mit!"

Ich ging schweigend neben den Frauen
her.

„Es ist gut für die Arme, sie wäre nicht
mehr normal geworden." Das sagte die Nach-
barsfrau. Mutter sagte nichts. .

.

Tag für Tag fuhren Totenkarren durch die
sterbende Stadt . . . viele gelbe Butterblumen
blühten an den staubigen Wegen. Man
konnte genügend Totensträuße daraus bin-
den. Helga Dannenberg

Noch 6000 westdeutsche

Evakuierte in den Ostgebieten

und in der SBZ
Nach Angaben des Bundesvertriebenen-

ministeriums sind mit Hilfe des Bundeseva-
kuiertengesetzes bisher rund 269 000 Eva-
kuierte in ihre Heimatorte zurückgeführt
worden. Rund 40 000 warten noch auf die
Rückführung. Davon leben etwa 6000 in der
sowjetischen Besatzungszone und in den un-
ter fremder Verwaltung stehenden deutschen
Ostgebieten.
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Diese zweite Glanzepoche hat an der äuße-
ren Erscheinung Danzigs vollendet, was die
gotische begonnen hat. über das ernste
Backsteingemäuer, über Spitzbogen, Turm-
stümpfe, Häusergiebel und Beischläge wu-
cherte wie ein üppiges Geranke die heitere
Formenwelt der Spätrenaissance. Jede Ar-
chitektur ward da überkleidet mit Ornamen-
ten, Statuen edler Römer erhoben sich auf
gotischen Kragsteinen, und zu dem ge-
schmückten Alten gesellte sidi manch üppig
verzierter Neubau. Am eigentümlichsten und
kleidsamsten steht dieses neue glänzende
Gewand dem Artushof. über und zwischen
den Spitzbogen der Fassade stehen jetzt

^ Scipio Africanus, Themistokles, Camillus
" und Judas Makkabäus. Die Medaillons Kai-

ser Karls V. und Don Juans d'Austria, der
populärsten Helden jener Zeit, die allegori-
schen Figuren der Stärke, Gerechtigkeit und
des Glückes sind zwischen Steinschnörkeln,
Knäufen, Voluten dort angebracht. Die In-
nendekoration gehört ganz der pomphaften
Spätrenaissance an. Neuere Gemälde füllen
die Wandflächen zwischen den Spitzbogen.
Die Zochengenossenschaften der einzel-
nen „Banken" haben sich di,e Ausschmük-
kung ihres Festlokales etwas kosten lassen,
über der Christophsbank steht die Riesen-
gestalt des großen Christoph aus bemaltem
Holz, die Marienbürger haben die Jungfrau,
die Reinholdsbrüder die Abenteuer d,er Hai-
monskinder über ihre Zechecke malen lassen.
Der riesige Ofen, die zierlichen Schmiede-
arbeiten, die Holzskulpturen stammen alle
aus dieser Zeit.

Malerisch, heiter und prächtig ist die
strenge, ernste Gotik durch diese Blütezeit
der Spätrenaissance gewandelt worden.
Dem Rathausturm hat sie eine schmucke,
zierlich durchbrochene Haube aufgesetzt mit
hellklingendem Glockenspiel. Im Inneren hat
sie Prachtsäle geschaffen und nadi dem Mu-
ster der Räume im venezianischen Dogen-
palast mit Türen und Fensterbrüstungen
von kostbarer Holzschnitzerei, mit Gemäl-
den und Kaminen die Räume im üppigsten
Zeitgeschmack ausgestattet, wie sie im Nor-
den nur selten anzutreffen sein dürften. Der
Marienkirche mag draußen nicht leicht bei-
zukommen gewesen sein. Dafür quillt innen
aus allen Kapellen, von allen Wänden und
Pfeilern lebhafter Schmuck hervor. Ver-
schwenderisch sind um diese Periode alle
besseren Privathäuser mit spielendem Orna-
menten- und Figurenwerk überkleidet wor-
den, so vollständig, daß meist der gotische
Kern ihrer Anlage darunter gänzlict^ ver-
schwindet. Steinbilder, an denen Waffen, Rü-
stungen, Widderhörner, Blumenkelche oft
leicht vergoldet waren, und Schmiedeeisen
wurden dazu am liebsten verwendet. Adam
und Eva sah man an dem einen Hause; Em-
bleme, antike Helden, Ritter an einem ande-
ren. Die Geländer der Beischläge wurden
mit mächtigen Steinkugeln, mit Reliefs, dem
Ritter St. Georg, den Taten des Herkules,
oder Schilderungen biblischer Stoffe ausge-
ziert; das architektonische Grundmotiv bildet
zwar noch immer die Gotik, aber lebhafte,
gefällige Variationen spielte die Renais-
sance darüber hinw.eg. Sie hat Danzig den
Monumentalbau des Zeughauses hinterlassen,
mit reichskulpierten Gliedern aus Haustein,
lebhaft vergoldet, der an die holländischen
Palastbauten in Leiden und Haarlem erin-
nert, das Hohe Tor, einen Prachtbau aus
kunstlich gemeißelten Rustikaquadern von
edlen, wenn auch etwas massigen Verhält-
nissen.

So war Danzig, das gotische, umgestaltet
worden zu einer heiteren, malerischen Stadt
voll interessanter Einzelheiten und überra-

schender Straßenperspektiven, architekto-
nisch ein unvergleichlich schönes und anzie-
hendes Städtebild. Bis über die Dächer und
Türme hinaus hatte die üppige Renaissance
ihre Blüten getrieben. Nirgends sehen wir
sie unvermittelt neben der Gotik stehen, im-
mer hat sie sich mit ihr verbunden wie Efeu
oder Kletterrosen mit der Eiche, und dieses
innige Anschmiegen der einen Zeit an die
andere, so innig, daß man sie oft kaum zu
scheiden vermag, das gibt Danzig eiaen
eigenartigen Reiz. Glücklicherweise haben
die Puristen einer späteren nüchternen Pe-
riode hier nicht viel zu schaden vermocht.
Danzig ist dasselbe geblieben, wie es vor
zwei bis drei Jahrhunderten geworden, bis
auf unsere Tage. Denn dem Aufblühen im
siebzehnten Jahrhundert sind wieder
schwere Zeiten gefolgt. Im nordischen Krieg
haben Schweden, Russen, Polen die feste
Hansestadt hart bedrängt; bei der ersten
Teilung Polens, als alles Hinterland an Preu-
ßen fiel, blieb Danzig ganz isoliert; in den
napoleonischen Kriegen hat es furchtbare
Belagerungen aushalten müssen. Da nmg
man sich freuen, daß alle charaktervolle
Schönheit so gut erhalten geblieben ist.

So ist auch das verfallen gewesene Fran-
ziskanerkloster aufs neue erstanden in alter
stilvoller Schönheit. Seine gotischen Spitz-
bogenhallen, seine Kreuzgänge, seine ehe-
maligen Refektorien, Konvente, Remter, Zel-
len werden jetzt nicht allein von Forschern
und Altertumsfreunden in Augenschein ge-

nommen. Der Bau ist nicht als lebloses Denk-
mal aus gotischer Zeit wiederhergestellt
worden, er ist angefüllt mit Kunstwerken,
durchflutet von Leben. Die Gemäldesamm-
lungen in den Oberlichtkabinetten, die Real-
schule im Hauptstockwerk, die Altertümer
und Museen in dem Kreuzgang, den Gemä-
chern und Hallen zu ebener Erde sind die
ständigen Nutznießer des herrlichen Bauwer-
kes. Wenn neuerdings die Stadt Gäste emp-
fängt, dann öffnen sich auch dies.e Räume zu
Massenfesten. In den gotischen Gewölbehal-
len wird getafelt und getanzt, das Geviert
des spitzbogigen Kreuzganges, von Lichtmas-
sen glänzend erhellt, dient den Geladenen
zur Wandelbahn, und durch die hohen Fen-
ster blickt man hinaus auf den stillen grünen
Klosterhof, in dessen Mitte der Strahl des
Springbrunnens aufrauscht, dessen Dunkel
farbiges Licht in stimmungsvolle Dämmerung
wandelt, in den das hohe gotische Ziegelge-
mäuer der alten Trinitatiskirche maj,estätisch
niederblickt. Es dürfte kaum eine andere
Stadt über zwei gleich ehrwürdige und ar-
chitektonisch interessante Festlokale verfü-
gen wie Danzig sie an seinem Artushof und
seinem Franziskanerkloster besitzt. Dieses
letztere aber ist aus seiner Trümmeröde und
Verwahrlosung erst kürzlich erstanden, eine
Schöpfung der neuesten Zeit.

So markieren in der Ersdieinung des heu-
tigen Danzigs diese drei Entwicklungs- und
Gestaltungsmomente sich deutlich: die goti-
'sche Stadt der Deutschordensherren, die üp-



pige Renaissance der reich und prachtlie-
bend gewordenen Handelsherren des sech-
z.ehnten und siebzehnten Jahrhunderts, die
moderne Zeit des Oberbürgermeisters von
Winter, dem Danzig Komfort, Gesundheit,
das Wiedererstehen mancher alten, halbver-
gessenen Monumente dankt. Aber nicht ört-

lich nebeneinander stehen die Werke dieser

verschiedenen Zeitalter. Eins wächst über
das andere, das Neuere steht auf den Schul-

tern des Alten, lehnt sich an dieses; nictits

ist zerstört worden, um einem anderen Platz

zu machen, alles vielmehr vereint sidi zu har-

monischer Gesamtwirkung. Diese Gesamt-
wirkung verschiedener Zeitalter macht aber
Danzig zu dem unvergleichlichen Städtebild

und gibt der alten Hansestadt ihren eigen-

artigen, interessanten Charakter.
Und doch würde aller arciiitektonisdier

Reiz weniger anziehend wirken, wenn Dan-
zig nicht in einer Landschaft von wunder-
barer Schönheit läge. Die Natur, die sich

sonst der nordostdeutschen Tiefebene karg
erweist, hat auf diesem einen Punkte ihre

Gaben verschwenderisch ausgesciiüttet.

Die Bergzüge am linken Weichselufer
folgen in geringer Entfernung dem Strome
bis zum Meere und schieben sich hier an den
Strand vor, zu dem sie in jähen Klippen ab-
fallen. Die See mag einst auch weiter land-
aufwärts bis an den Fuß dieser Höhen ihre
Brandung geworfen haben. Seit Danzig von

der Kultur erobert worden ist, breitet sidi ein

grünes Vorland zwischen Bergen und Mee-
resstrand aus. Von den Höhen rinnen durch
romantische Taleinschnitte kleine Bächlein
hinab zur See. Hochwald bedeckt die Ab-
hänge, zieht sich auf den Hochbreiten der
kassubisdien Landschaft weit in das Land
hinein und umrahmt dort stille Bergseen, die

mit dem Überschuß ihrer Wasser die kleinen
Forellenbäche speisen. Das ist in allgemei-

nen Umrissen Formation und Charakter der
Landschaft. In dem Wechsel zwisdien Hoch-
land und grüner Niederungsflur, Meereshori-
zont, waldigen Talgründen, bleichen Dünen-
streifen und hoher, gartenartiger Kultur, an-

mutsvoller Lieblichkeit und erhabener Ro-

mantik liegt der Zauber, den diese Land-
schaft auf jeden ihrer Besucher ausübt.

Wir fahren mit einem kleinen Dampfer
hinaus, den Strom hinab auf die Reede. Da
ent/ücict uns das Panorama der waldigen
Strandhöhen, die in herrlicher Bogenlinie
sich weit hinausschwingen, den Golf umran-
den, den am anderen östlichen Horizont ein

fahler Dünenstreifen begrenzt. Im Vorder-
grund dieses majestätischen Küstenpanora-
mas umgibt uns das Seeleben: die Schiffe

heimischer und fremder Reeder, den weiten
Bauch vollgestaut mit Waren; die Bugsier-

dampfer, die Kriegsschiffe, die in der Bucht
ihre Übungen machen. Da liegt zur Seite die

kaiserliche Werft mit ihren Docks und Hei-

lAG DER DANZI6ER IN DÜSSELDORF
Freitag, 11. Juni

17.30 Uhr Eröffnung der Ausstellung über Danziger Kunstschätze

18.15 Uhr

im „Haus des Deutschen Ostens", Bismarckstraße 90

Verleihung des Danziger Kulturpreises

im „Haus des Deutschen Ostens", Großer Saal,

Bismarckstraße 90

Sonnabend, 12. Juni

16.00 Uhr Quiz-Städlekampf Danzig — Düsseldorf

20.15 Uhr

22.30 Uhr

Kongreßsaal, Ecke Fischer-ZBrüderstraße

„Sehnsucht nach Europa"

Flagge der Hanse — Lieder und Tänze der Völker

verbinden Ost und West

Feierstunde der Jugend zum Jahr der Menschenrechte

vor der Europahalle, Hofgartenufer

Sonntag, 13. Juni

8.30 Uhr Gottesdienst

10.00 Uhr

14.00 Uhr

Kreuzkirche (ev.), Oberkonsistorialrat D. Gülzow

Lambertuskirche (kath.), Prälat Dr. Behrendt

Großkundgebung

Kongreßsaal (D 2) mit Übertragung nach D 1

Heimattreffen

in Halle D 1 und F 1

Wichtige Hinweise!

Zimmerbestellungen bitten wir umgehend zu richten an den Verkehrsverein,

4 Düsseldorf 1, Postfach 8203. Das Bestellformular finden Sie auf Seite 15 dieser

Ausgabe.
Das Organisationsbüro befindet sidi bis zum 31. Mai in Düsseldorf, Bismarck-

straße 90, ab 1. Juni in Düsseldorf, Messegelände.

lingen, mit den riesigen Schiffsrümpfen, an
deren Wänden ein Heer von Arbeitern her-
umkrabbelt wie die Liliputaner, um zu häm-
mern, zu nieten, zu dichten, den Koloß zu
vollenden, der dann lautlos in die Flut glei-

tet, unsere junge Marine um ein neues Pan-
zerschiff verstärkend. Hier entfaltet Danzig
seinen Charakter als Seestadt in weit im-
posanterer Art als mancher wichtigere Ha-
fenplatz.

Dieses Schifferleben, der bewimpelte
Mastenwald, die Leuchttürme und Dampf-
essen treten zurück in den bescheidenen
Rang einer landschaftlichen Staffage, wenn
wir einen der Wege durch das grüne
Strandgelände am Fuß der Berge ein-
schlagen. Die Auswahl haben wir da zwi-
schen Dampfbahn, Pferdebahn und einer
Chaussee, reichlich Unterhaltung schon wäh-
rend der Fahrt. Zur Rechten breitet sich das
blaue blinkende Meer, von Seglern durch-
furcht. An die Berge schmiegen sidi zwi-
schen Wald, Parks und Gärten die alten
Herrensitze, welche ehemalige Patrizierge-
schlechter sich erbaut; da tritt an der NÄin-
dung des herrlichsten aller Talgründe Jas
Kloster Oliva stattlich hervor, die Kirdie, das
Schloß des früheren Abtes, der Garten in alt-

vaterischer Anlage und moderner Pflege ein
wahres Juwel der Kunstgärtnerei. Ein halbes
Stündchen weiter, wo der Höhenzug sich in
einzelnen Ausläufern dem Gestade nähert,
stellt das Badedorf Zoppot seine schmucken
weißen Häuserchen auf den grünen Plan, auf
den von der natürlidien Terrasse des Ober-
dorfes, der ersten Anschwellung des roman-
tischen Berglandes, die Landhäuser der be-
güterten Ansiedler niederblicken, die sich

hier ein entzückendes Asyl geschaffen haben.

Oliva und Zoppot, in diesen beiden Punk-
ten gipfelt die Schönheit der Danziger Land-
schaft. Die Umblicke von allen Höhenpunk-
ten beider Orte bieten Ähnliches. Der
weite Meereshorizont füllt den Hintergrund.
In mannigfach gegliederten natürlichen Ter-

rassen und Vorsprüngen fällt das Hochland
zum Gestade hinab, heiter belebt durch Som-
nierschlößchen, Landhäuser, Gutsgebäude,
kleine Dörfchen, die auf den einzelnen Stu-

fen und Ausläufern oder am Fuße der Berge,
halb versteckt zwischen Gartengrün, um-
rahmt von dem ernsten Walde, auf grünen
Matten lagern. Zur Rechten im Süden heben
die alten rostbraunen Türme, die stolzen Ar-
chitekturen der Stadt sich aus dem Nieder-
lande hervor, uns nähergerückt sind die klei-

nen Hafenstädtchen der Weichselmündung,
von hier gesehen allerdings nur eine leb-

hafte Staffage der Landschaft bildend. Was
uns am meisten in diesem Bilde entzückt,

das ist die Grazie und Reinheit der Linien
des Küstensaumes, der in wundervoll ge-
schwungenen Bogen den Golf umrandet,
nordwärts ausläuft in dem malerisdien Vor-
gebirge von Adlershorst, nach Südosten in

der matteren Bodenwelle, die den Hafen
trägt. Diese Hauptzüge der Landschaft tre-

ten überall hervor. Zoppot fesselt uns durch
die unmittelbare Nähe der See. Wir stehen
mitten in der Flut, wenn wir auf dem weit
ins Meer hinausgebauten Promenadensteg
umherschlendern, wir baden und gondeln;
von drüben grüßt uns der Leuchtturm, bei
klarem Wetter selbst die kleine E|B:fkirche

der Halbinsel Heia, die sich wie ein langer
schmaler Arm weit in den Golf vorstreckt.

Aber Zoppots größte Schönheiten lernt man
doch erst kennen, wer den Strand entlang wan-
dert bis auf die Höhe jenes Vorgebirges von
Adlershorst oder tief in die waldigen Berge
hinein, wo Durchblicke, grün umrahmt, sidi

öffnen auf die kpkett hingelagerte Badekolo-
nie, auf Landhäuser, die Ausläufer des Hoch-
landes, auf das weite, majestätische Meer.
Anderes bietet Oliva. Das alte, historisch

berühmt gewordene Kloster ist schon im
zwölften Jahrhundert gegründet worden,
eine Cisterzienserabtei, deren Stiflsherren
die geistige Kultur des alten Preußenlandes
tüchtig gefördert haben. Friedrich II. hat 1772
die Güter des Klosters für den Staat einge-
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VI iis jeder Danziger wisnen muß

Wieviel war der Gulden wirklich wert?
Es hat sich gezeigt, daß insbesondere in

Lastenausgleichs-, Wiedergutmadiungs-
und Fremdrentenangelegenheiten weitge-
hende Unkenntnis der deutschen Wäh-
rungssituation in den letzten Jahren vor
Ausbruc-h des 2. Weltkrieges viele Ent-
scheidungen gehemmt oder gar verfälscht
hat. Es erscheint daher notwendig, auf
dieses spezielle Problem zunächst einmal
kurz hinzuweisen, weil eine umfassende
Darstellung des Ganzen Bände füllen und
deswegen kaum gelesen werden würde.
Einzeldarstellungen dürften somit zweck-
mäßiger sein.

Nachstehend soll ein Beitrag zur Lösung
der Frage, ob ein bei Veräufferung von Ver-
mögenswerten in der Freien Stadt Danzig
vor dem 1. September 1939 vereinbarter
Kaufpreis als damals angemessen anzusehen
ist oder nicht, geleistet werden.

Zu unterscheiden sind:

1. Fälle, in denen Verkäufer und Käufer
Danziger Staatsangehörige und „Devisen-
inländer" waren;

2. Fälle, in denen der Verkäufer „Devisen-
ausländer" und ggf. Staatsangehöriger
eines fremden Landes, der Erwerber aber
Danziger Staatsangehöriger und Devisen-
inländer war;

3. Fälle, in denen Veräußerer und Erwerber
Staatsangehörige eines anderen Landes
und Devisenausländer waren;

4. Fälle, in denen Danziger Staatsangehörige
und Devi.seninländer von Devisenauslän-
dern Vermögen in dritten Staaten er-
warben.

Zu 1.: Regelung siehe Merkblatt Freie
Stadt Danzig, herausgegeben vom Präsiden-
ten des Bundesausgleichsamtes, das wir in
den nächsten Ausgaben abdrucken werden.
Zu 2.: Der im Ausland oder im Inland ge-

zahlte Kaufpreis dürfte bis etwa Anfang
1939 angemessen gewesen sein. Es muß stets
auf den genauen Zeitpunkt des Einzelfalls
abgestellt werden.
Zu 3.: Wenn zwei Ausländer untereinan-

der mit in Danzig belegenen Vermögenswer-
ten handelten, dürften die Preise stets ange-
messen gewesen sein.

Zu 4.: Hier wird es sich vorzugsweise um
Fälle handeln, in denen deutsdie Emigran-
ten ihre in Deutsctiland zurückgelassenen
Vermögenswerte im Auslande zu realisieren
versuchten.

In einem solchen Falle waren Verkäufer
und Erwerber, von Deutschland aus gesehen,
Devisenausländer, die ein Geschäft über ein
binnondeutsches Vermögensobjekt abschlös-
sen. Die geldlidie Abwicklung des Geschäfts
erfolgte naturgemäß im Ausland in einer
ausländischen Währung. Die Rechnungsein-
heit „Reichsmark" dürfte höchstens zu ge-
wissen Vergleichen gedient haben. Niemand
aber wird den fiktiven Wert der Parität als
Vergleichsgrundlage genommen haben, son-
dern bestenfalls den realen Wert der Kre-
ditsperrmark.

Obiger Fall 4 stellt ein Spezialproblem
dar, das einer besonderen Untersuchung be-
darf. Denn es ist zu klären, ob

a) der in ausländischer Währung im Aus-
lande für ein mit Reichsmark bewertetes
Objekt in Deutschland geleistete Kauf-
preis angemessen war, d. h., ob evtl. ein
nichtVerfolgter Verkäufer im Auslande
vielleicht einen höheren Devisenbetrag
hätte erzielen können, und

b) in welcher Relation im Auslande der im
Auslande gezahlte Devisenbetrag zu der
damals im Auslande kaum vorhandenen
freien Reichsmark bzw. zu den verschie-
denen Arten der in ausländischem Besitz
befindlichen Sperrmark in der Zeit des
Geschäftsabschlusses gestanden hat.

Zu a): Mögliciikeiteii

Ein deutscher Deviseninländer konnte
1937/38 für ein an einen anderen deutschen
Deviseninländer zu verkaufendes Objekt
einen angemessenen Preis in Reichsmark
verlangen und erhalten.

Er konnte jedoch den erhaltenen Reichs-
markbetrag nicht ins Ausland transferieren.
Er konnte aber auch nicht seine Reichsmark
in Deutschland an einen Ausländer im Aus-
land gegen fremde Währung verkaufen. Bin-
nendeutsche Werte waren eingefroren.

Wohl aber konnte ein Ausländer im Aus-
land ganz offiziell Reichsmark verschieden-
ster Provenienz zu sehr niedrigen Kursen
kaufen und damit zum vollen Nennwert neu
erworbene Vermögenswerte in Deutschland
bezahlen. Dies war nicht nur gesetzlich mög-
lich, sondern wurde sogar staatlicherseits ge-
fördert.

Da die damaligen Gegebenheiten offen-
sichtlicii nicht allgemein bekannt sind, be-
darf es zunäciist einer Aufzählung der ver-
sciiiedenen Sperrmarkarten und Erläuterung
deren Entstehung.

Ursachen

Nach dem 1. Weltkriege forderten die
alliierten Siegermächte vom Deutschen Reidi
praktisch unerfüllbare Reparationszahlungen.
In Deutsciiland stießen diese Forderungen
auf Widerstand. Die daraufhin insbesondere
von Frankreich durchgeführten Repressalien
(Ruhrbesetzung) untergruben die deutsche
Währung und führten zum wirtschaftlichen
Chaos.

Während der unheilvollen Inflation inve-
stierten Ausländer in Deutschland zu günsti-
gen Bedingungen Kapital. Nach Beendigung
der Inflation gab das Ausland zum Wieder-
aufbau der deutschen Wirtschaft riesige kurz-
fristige Darlehen zu relativ hohen Zinsen.
Indessen wurden diese kurzfristigen Gelder
meist zum Aufbau großer Objekte verwen-
det, also langfristig investiert. Diese zweck-
fremde Verwendung geliehener Gelder fiel

nicht auf, so lange der internationale Geld-
markt funktionierte.

Inflationsangst

Der „schwarze Freitag" (28. Oktober 1929)
war eine Katastrophe für die USA und fol-

gend für die ganze Weltwirtschaft. Denn die
USA zogen nunmehr die in das Ausland ver-
liehenen Gelder zurück. Insbesondere aus
Deutschland. Im ersten Halbjahr 1931 erreich-
ten die Kapilalabzüge der Ausländer und die
Kapitalflucht der Inländer die Höhe von
6 Milliarden RM. Der Gold- und Devisen-
bestand der Reichsbank schmolz damit trotz
erheblicher' Steigerung des Ausfuhrüber-
.schusses bis auf 1,6 Milliarden RM zu-
sammen.

Um eine erneute Inflation zu vermeiden,
entschloß sich die Reichsregierung Mitte 1931,
den Reichsmarkkurs unter allen Umständen
stabil zu halten und die Passivzahlen der
Zahlungsbilanz sowie den Gold- und De-
visenbestand der Reichsbank entsprechend
zu gestalten. Die „Devisenbewirt-
schaftung" wurde eingeführt. Sie be-
schränkte sich jedoch nicht nur auf die Be-
wirtschaftung ausländischer Zahlungsmittel
(Devisen), sondern darüber hinaus auf sämt-

liche Reichsmarkzählungen zugunsten von
Ausländern ins Ausland und im Inland so-
wie auf Verrechnung zugunsten von Aus-
ländern.

Alle Gold- und Devisenbestände wurden
aus den Händen der Inländer („Devisen-
Inländer", also in Deutschland Wohn
halte) in den Besitz der Reichsbank über-
fuhrt. Sämtlidie Zahlungen zugunsten von
Ausländern („Devisenausländer",
also außerhalb Deutschlands Wohnhafte)
wurden kontrolliert und nur in „tragbarem"
Umfange zugelassen. In der Tat wurde alles
versuciit, um die aus der Inflationszeit der
„goldenen zwanziger Jahre" noch in aller
Erinnerung wache Währungsspekulalion zu
verhindern.

Registermark

In Erkenntnis der drohenden Lage hatten
viele deutsche Inländer ausländisdie Zah-
lungsmittel oder ausländische Wertpapiere
gekauft. Die Verordnung des Reichspräsiden-
ten vom 18. Juli 1931 vedangte Ablieferung
dieser Werte bis zum 29. Juli 1931. Mit den
ausländischen Gläubigern wurde ein Still-
halteabkommen geschlossen, das die all-
mähliche Abdeckung der deutschen Aus-
landsschulden ermöglichen sollte. Die Aus-
länder konnten ihre RM-Forderungen gegen
Deutsche bei der Reichsbank „registrieren"
lassen.

Diese Registerguthaben konnten nur für
Reisen von Ausländern in Deutschland
verwendet werden. Sie wurden als „Regi-
stermark" oder als „Reisemark" bezeichnet.
Das Angebot im Ausland war groß, die Nacii-
frage sehr gering. (Die englische Währung
hatte inzwischen den Goldstandard aufgege-
ben und war international gegen Gold nur
noch etwa die Hälfte wert). Schließlich war
jeder Ausländer froh, wenn er für seine in
Deutschland eingefrorene „Registermark"
überhaupt etwas, und sei es noch so wenig,
erhielt.

Natürlich wurden die deutschen Bewirt-
schaftungs-Bestimmungen sehr bald umgan-
gen. Oft beglichen Inländer Schulden bei
Ausländern in der Weise, daß sie mit Forde-
rungen (z. B. für gelieferte Waren) an einen
anderen Ausländer kompensierten. Dies
wurde natürlich bald verboten, die Devisen-
bewirtschaftung wurde immer engmaschiger.

Kreditsperrmark

Grundsätzlich durfte an ausländische Kre-
ditgeber eine Darlehnsrückzahlung nicht er-
folgen. Der inländische Schuldner (vielfach
staatliche und kommunale Stellen) konnte
das Guthaben seines Gläubigers lediglich auf
ein Sperrkonto bei einer Devisenbank ein-
zahlen. So entstand die „Kreditsperrmark",
für die es verschiedene Verwendungsmög-
lichkeiten gab.

Zum Beispiel konnte der Ausländer gegen
Kreditsperrmark langfristige Kapitalanlagen,
wie Grundbesitz, Hypotheken oder
Kredite mit mindestens fünfjähriger Lauf-
zeit, erwerben; er konnte davon auch „spen-
den", Steuern zahlen und nichtgesdiäftliciie
Reisen in Deutschland durchführen.

Zunächst wurden die Kreditsperrguthaben
verzinst; ab 9. Juni 1933 durfte dies nur noch
über eine neu errichtete Konversionskasse er-
folgen. Bis Ende 1933 wurden rund 50 Pro-
zent der Zinsbeträge in das Ausland trans-
feriert. Infolge des Boykotts deutscher Wa-
ren im Auslande, nicht zuletzt hervorgerufen
durch die bekannten NS-Maßnahmen, ver-
ringerte sich der Ausfuhrüberschuß — es
konnten nur noch 30 Prozent transferiert
werden.
Für die restlichen 70 Prozent gab die Kon-

versionskasse Schuldscheine, „ S c r i p s " ge-
nannt, aus, die im Ausland sehr bald mit
einem erheblichen Abschlag gehandelt wur-
den. Als dann in der zweiten Hälfte 1934
praktisch kein Warenausfuhrüberschuß
mehr erzielt wurde, stellte die Konversions-
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kasse den Bartransfer von Zinsen ganz ein.
Die früher gegebenen Darlehen waren nun
völlig eingefroren.

^jfK: Effektensperrmark

Das Ausland hatte durch Erwerb deut-
scher Wertpapiere praktisch nur eine beson-
dere Art von Kapitalhergabe an Deutschland
vorgenommen. Genauso, wie die Ausländer
ihre in Form von Darlehen gegebenen Kre-
dite zurückzogen, versuchten sie, sich ihres

Besitzes an deutschen Wertpapieren zu ent-

ledigen. Da eine Auszahlung des Gegenwer-
tes, d. h. eine Transferierung ins Ausland,
von Deutschland nicht zu erlangen war, fie-

len die Kurse der deutschen Wertpapiere im
Ausland stark, und zwar, da ein Ausgleich
der Kurse im Ausland und im Inland nicht

möglich war, noch stärker als im Inland.

Folge war Mitte 1931 ein großer illegaler

Handel deutscher Wertpapiere aus dem Aus-
land in das Inland. Ungesetzlich insofern, als

der Erlös — meistens in Form von Reichs-

marknoten — ohne die erforderliche staat-

liche Genehmigung über die Grenze ging.

Im November 1931 wurde daher bestimmt,
daß das durch Effektenverkäufe entstandene
Guthaben eines Ausländers nicht ausgezahlt
und darüber auch nicht anderweitig verfügt
werden dürfte. So entstanden die Effekten-
sperrguthaben, bekannt unter der Bezeich-
nung „Effektensperrmark".

Deutsche Auslandsanleihen durften nur
mit Genehmigung gehandelt werden. Um
den Handel zwischen Inländern zu erleidi-

tern, wurden deutsdie Auslandsobligationen
mit einer Handelbarkeitsbescheinigung (Zer-

tifikat) versehen. Der Ausländer konnte
nunmehr deutsche Auslandsanleihen nur mit
großen Verlusten verwerten.

Weil in Deutschland weiterhin mit fiktiver
RM gerechnet wurde, erhielten die deutschen
Exporteure die Genehmigung, deutsche Aus-
landsbonds im Auslande zum niedrigen Aus-
landskurs zu erwerben und zum höheren In-

landskurs zu veräußern. Auf diese Weise
wurden rein rechnerisch die den Exporteu-
ren entstandenen RM-Verluste ausgeglichen.

Später kaufte sogar die Deutsche Gold-
diskontbank ihrerseits im Auslande mit
einem erheblichen Kursabschlag die oben
erwähnten „Scrips" auf und stellte sie den
Exporteuren zur Verfügung, die sie dann
zum Nominalbetrag wieder an die Konver-
sionskasse veräußern konnten.

Binrenmark

Genau genommen war das Ganze ein gran-
dioser Betrug. Freilich gelang es, die Kauf-
kraft der RM in Deutschland voll zu erhal-
ten und sogar nodi zu steigern. Im Ausland
war dagegen die RM nur noch sehr wenig
wert, so wenig, daß aus Deutschland Aus-
wandernden ausländische Zahlungsmittel
nicht mehr zur Verfügung gestellt werden
konnten.

In der Beilage B 45/63 vom 6. November
1963 zur Wochenzeitung „Das Parlament"
schreibt Dr. Uhllg auf Seite 3 wie folgt zur
Transferierung jüdischer Vermögenswerte
aus Deutschland:

„Aber selbst wenn Hitler gewollt hätte,
wäre er dazu kaum imstande gewesen in-

folge des chronischen deutschen Devisen-
mangels. Der Mangel an ausländischen
Zahlungsmitteln war so groß, daß er sogar
den Bezug von exportwichtigen Rohstof-
fen blockierte. Und die Reichsmark hatte
schon seit langem den Charakter einer
konvertierbaren Währung eingebüßt. Dio
wirtschaftliche und währungspolitische Ent-
wicklung in Deutschland trieb seit Beginn
der eigentlichen Kriegsrüstungen (1936)
einer ernsten Krise zu."

Golddeckung

In der Tat war Anfang 1938 der Bestand
der Reichsbank an Gold und Devisen auf
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rund lüO Millionen zusammengeschrumpft
gegenüber rund 7 Milliarden sofort fälliger
Verbindlichkeiten einschließlich Notenum-
lauf. Das entsprach einer Deckung von 1,4

Prozent; in Danzig lag die Deckung zu dieser
Zeit dagegen bei 66,4 Prozent!

Nach Einsetzen der Schwierigkeiten in
Deutschland (1931) war an der Danziger
Börse der Kurs der RM lange Zeit nicht no-
tiert worden. Später wurde der deutsche amt-
liche Devisen-Zwangskurs übernommen, der
lediglich fiktiv auf dem Golde basierte, wäh-
rend der Danziger Gulden tatsächlich durch
Gold gedeckt war.

Die fiktiven Kurse der sogenannten „freien
Reichsmark" haben leider später bei der
„Wiedervereinigung des Gebietes der Freien
Stadt Danzig mit dem Deutschen Reich" und
wiederum später zum Beispiel im Lastenaus-
gleichs- und Fremdenrentenrecht insofern
eine unheilvolle Rolle gespielt, als offen-
sichtlich dem Gesetzgeber und auch manchen
Ministerien die wirklichen Zusammenhänge
völlig unbekannt waren. Die Folge war zu-
nächst eine rein rechnerische Überbewer-
tung der RM gegenüber den Auslandswäh-
rungen.

Man fußte wohl auf den willkürlichen Kurs-
festsetzungen anläßlich der Annexion Öster-
reichs, des Sudetenlandes und auch Dan-
zigs. Daß man in diesen Ländern bis dahin
trotz der rein rechnerisch angeblich niedri-

geren Währung alles kaufen konnte, im Hit-

ler-Deutschland aber nicht, ist allerdings nur
denjenigen aufgefallen, die als Sendboten in

die neuen Gebiete kamen und dort zum Bei-
spiel Schlagsahne bu-chstäblich fraßen, weil
sie diese ebenso wie viele andere Genuß-
mittel schon seit Jahren in Deutschland nicht
mehr gesehen hatten . . .

Clearing

Nachdem sich erwiesen hatte, daß Deutsch-
land mit seiner Währung im Auslande nichts
mehr kaufen konnte, wurde ein heute fast
phantastisch anmutendes Verrechnungsver-
fahren ausgeklügelt. Bis etwa Mitte 1936
hatte Deutschland mit 38 Ländern 136 ver-
schiedene Abkommen abgeschlossen; diese
Zahl erhöhte sich später noch erheblich. Die
Abkommen gestatteten u. a. internationale
Verrechnungen Ware gegen Ware — wie in
der Steinzeit. Mit Polen zum Beispiel schloß
Hitler über Marschall Pilsudski Freundschaft
und ein Handelsabkommen, das 1934 den
zehnjährigen Handelskrieg beseitigte. Dan-
zig wurde dabei, obgleich es mit Polen in
Zollunion lebte, zunächst vergessen und erst
später beteiligt. Es war das einzige derartige
Abkommen der Freien Stadt.

Danzig hatte jedoch in anderer Hinsicht
unter den Maßnahmen der Hitlerregierung
sehr zu leiden. Es mußte hinnehmen, daß
Deutschland an die 1920 in Danzig verblie-
benen deutschen Pensionäre keine Pensionen
mehr zahlte und die Umsiedlung dieser Dan-
ziger Staatsbürger nach dem Reich verlangte;
es mußte erleben, daß Hermann Göring zwar
in Danzig große Mengen Lebensmittel ge-
kauft hatte, sie jedoch nicht bezahlte („Ka-
nonen statt Butter"), und daß nicht zuletzt
deswegen der Danziger Gulden abgewertet
werden mußte.

Billige Mark

Da indessen in Danzig alle Arten der deut-
schen Sperrmark zu niedrigsten Kursen er-
hältlich waren, machte sich die Abwertung
gegenüber der RM nicht so sehr bemerkbar
wie gegenüber den anderen Währungen.
Allein schon deshalb nicht, weil die Danziger
ihre im Ausland verdienten Devisen nicht
abzuliefern brauchten, wie es in Deutsch-
land Pflicht war.

Es war lediglich verboten, innerhalb Dan-
zigs (also im Deviseninland) mit ausländi-
scher Valuta zu zahlen. Alleiniges Zahlungs-
mittel war der Danziger Gulden,

Dieser grundlegende Unterschied muß her-
ausgestellt werden, ehe die Klärung zu b)
unternommen werden kann.

Danziger Steuerkurse

Zu b): Kurse in Danzig

Die folgende Darlegung erstreckt sich nur
auf die in Danzig geltenden Kurse.
Der offizielle Steuerkurs für Devisen wurde

durch Veranlagungsrichtlinien des Landes-
steueramtes Danzig festgesetzt. Er entsprach
den Danziger Mittelkursen:

1 Dollar USA 5,285 G
1 Pfund Sterling 24,57 G

100 Reichsmark (verkehrsfrei) 212,54 G
100 Kreditsperrmark 25,20 G
100 Effektensperrmark 24,— G
100 Reisemark 120, G
100 Zloty 100, G
Die Unterschiede der Steuerkurse für die

verschiedenen Arten der RM sprechen für
sich. Zu erläutern wäre lediglich, wie der
verhältnismäßig hohe Kurs der „Reisemark"
zustande kam.
Deutschland gab seinen Inländern eine so-

genannte „Reisefreigrenze" von 10 RM in
Hartgeld. Diese Münzen wurden in Danzig
mit einem erheblichen Abschlag angenom-
men. (Für eine Silbermark 1,70 G anstatt
fiktiver Goldparität 2,12 G). Allmählich sam-
melte sich in Danzig ein „Silberberg" an, den
Deutschland nicht zurücknahm, der aber
irgendwie abgebaut werden mußte.

Reisemark

Da deutsches Silbergeld und Registermark
in Danzig nur von Devisenbanken gehandelt
werden durfte, wurde für die „Reisemark"
ein „Beimischungszwang" von Hartgeld an-
geordnet. D. h., es wurden nur Registermark
und Silbergeld zusammen abgegeben. Bei-
spielsweise — die Kurse schwankten —
wurde eine Silbermark mit 1,80 G verkauft,
eine Registermark mit 60 P, zusammen also:
2 Reisemark = 2,40 Gulden; mithin für
1 Reisemark 1,20 G. Dieser Kurs lag immer
noch um rund 57 Prozent unter dem der so-
genannten verkehrsfreien Reichsmark. — Die
Abgabe von Reisemark war in der Höhe be-
schränkt.

Die „verkehrsfreie" Reichsmark blieb
eigentlich nur noch Rechnungseinheit für die
Clearing-Abkommen des Deutschen Reiches.

Der offizielle Kurs der „verkehrsfreien"
Reichsmark hätte an sich bedeutet; daß ein
Deutscher 1 G nur mit 0,47 RM bewerten
durfte. In Wirklichkeit aber brauchte man in
Danzig für 1 RM, die man in Deutschland zu
investieren gedachte, nicht 2,12 G, sondern
nur rund 0,25 G, nämlich den Kurs für Kre-
ditsperrmark, zu zahlen.

1 Gulden = 4 Mark

Man erhielt also für 1 G rund 4 Sperr-
mark. Von Deutschland aus gesehen mithin
für 47 Rpfg. (= 1 G) 4 RM. Eine vollwertige
deutsche Inlandsmark hatte somit in Danzig
— und in der ganzen Welt — einen wirkli-
chen Auslandswert von nur rd. 12 Reichspfen-
nigen (= 12 Prozent).
Es lohnte sich damals, Kreditsperrmark zu

kaufen, wenn man als Ausländer in Deutsch-
land z. B. ein Gebäude oder einen Betrieb
erwerben wollte. Allerdings mußte man dar-
auf verzichten, im Auslande irgendeinen Nut-
zen von diesen in Deutschland belegenen
Vermögenswerten zu haben — es wurde
nichts transferiert. Das Kapital war mithin,
wenn man nicht selbst nach Deutschland um-
siedelte, praktisch nicht verwertbar.

Zum Vergleich sei auf die heutigen offi-
ziellen, aber fiktiven Kursverhältnisse in der
sowjetischen Besatzungszone hingewiesen.
Indes auch auf die Tatsadie, daß USA-Kapi-
tal auf Grund der in keinem Verhältnis zur
inneramerikanischen Kaufkraft stehenden Pa-
rität S^iDM Wirtschaftsunternehmen in der



ker Theodor Hirsch in Danzig geboren, um
seine Vaterstadt verdient, indem er das Dan-
ziger Stadtarchiv neu ordnete und es einer
wissenschaftlichen Beschäftigung zugänglich
machte. Bedeutend sind von vielen anderen
Werken die „Geschichte des Danziger Gym-
nasiums", die „Gewerbe- und Handelsge-
schichte Danzigs" und die Biographien der
ersten Hohenzollern von Brandenburg.

Vor neunzig Jahren, am 7. Januar 1876,
starb als Philosoph und Ästhet in Berlin der
1804 in Danzig geborene Otto Friedrich
Gruppe, der W^erke über Horaz, Vergil, Ovid,
Hesiod verfaßte, ferner mehrere Epen und
ein fünfbändiges Werk über Leben und
Werke deutscher Dichter schrieb. Er griff He-
gels Philosophie an (1831 „Antäus, Brief-
wechsel über die spekulative Philosophie").

Der 130. Geburtstag des Baumeisters und
Ingenieurs Ernst Dirksen, geboren am 31. Mai
1836, mag Anlaß sein, auf die von ihm ge-
schaffenen markanten Bauwerke hinzuwei-
sen: Die Dirschauer Weichsel- und die Kölner
Rheinbrücke, beide im letzten Krieg zerstört.
Die Berliner Ring- und Stadtbahn, die Kölner
Bahnanlagen und die thüringische Gebirgs-
bahn wurden von ihm gebaut.

Als Forschungsreisender machte der am
27. November 1831 in Danzig geborene Gu-
stav Radde sich einen Namen. Er bereiste
seit 1852 Südrußland, Sibirien, den Kaukasus
und berichtete darüber in einem beobach-
tungsreichen Reisewerk.

In Fürstenau wurde Georg Vollerthun am
29. September 1876 geboren. Es wirkte als
Professor der Musikwissenschaft in Berlin und

komponierte außer Chören und Liedern die
Oper „Islandsaga".
Im gleichen Jahr wie Dirksen, am 13. Juli

1836, erblickte Clarissa Bötticher, verwitwete
Lohde, geborene Leyden, in Danzig das Lidit
der Welt; eine Schwester des vorbildlichen
Arztes und Forschers Ernst Viktor von Ley-
den, dessen autobiographische Lebenserinne-
rungen sie herausgab. Die Bötticher war Mit-
telpunkt eines literarischen Salons in Berlin.

Viele ihrer Romane und Novellen haben die
Landschaft Westpreußens zum Gegenstand.
Ihrem zweiten Ehemann, Karl Bötticher,
einem hervorragenden Archäologen, schrieb
sie die Biographie. Andere Lebensbeschrei-
bungen über bedeutende Frauengestalten
wie Goethes Mutter, Rahel Levin, Madame
Roland haben sie zu ihrer geistreichen Ver-
fasserin.

Vor 70 Jahren wurde der frühverstorbene
Schriftsteller Rudolf Baumgardt am 9. Juli 1896
in Zoppot geboren. Der gelernte Jurist ließ

sich in Veitshöchheim als freier Schriftsteller

nieder und verfaßte mehrere biographische
Abhandlungen, davon über Carl Schurz, Fer-
nando Magellan, „Das Fundament" über
schöpferische Menschen des 19. Jahrhunderts
und „Die Rodendahls", ein Roman aus dem
alten Danzig, der mit den Tagen seiner ge-
schichtlichen Tragödie endet.
Am 8. Oktober 1936 erfüllte sich das über-

aus reiche Schriftstellerleben Walther Do-
manskys in seiner Heimatstadt. Die meisten
seiner Geschichten und Erzählungen, davon
einige auch plattdeutsch, spielen in Danzig:
„Danziger Dittchen", „Danziger Allerlei",
„Ein Bundchen Flundern", „Heil dir, Geda-
nia!", „Alter Danziger", „Rund um den Pfarr-

turm", „O du mein Danzig" und „Aus Dan-
zigs stillen Winkeln".
Zwei Philosophen mögen den Kreis ebenso

würdig wie bescheiden schließen. Beide wur-
den im Jahr 1863 in Danzig geboren. Es sind
Heinrich Rickert, der vor 30 Jahren, am 30. Juli

1936, in Heidelberg als Begründer der badi-
schen philosophischen Schule starb, und Hugo
Münsterberg, der sein Leben in Amerika am
16. Dezember 1916 erfüllte. Beide waren Pro-
fessoren in Freiburg im Breisgau. Rückert be-
gründete den Neukantianismus zu einer sy-
stematischen Wertphilosophie, er schrieb
auch über kulturwissenschaftliche Fragen und
Goethes „Faust" Abhandlungen. Münsterberg
war einer der Begründer der angewandten
Psychologie in Medizin und Recht. Er schuf
die „Grundzüge der Psychologie" und wid-
mete eine gründliche Betrachtung den Be-
wohnern seiner Wahlheimat in „Der Ameri-
kaner", der er endlich selbst geworden ist.

Der Ruhm ihres Namens hat sie alle überlebt.
„Wenn der Leib in Staub zerfallen, lebt der
große Name noch." Und mit ihm lebe der
deutsche Name Danzig allezeit!

Glückwünsche des Bundes
der Danziger für Dr. Mattern

Aus Anlaß der Verleihung des Heinrich-
von-Kleist-Preises an Dr. Karl-Heinz Mattern,
der auf Grund seines Artikels „Wahrer Friede
wurzelt in der Gerechtigkeit", erschienen in

„Unser Danzig", ausgezeichnet wurde, über-
mittelte Bundeskulturreferent Dr. Siegler dem
Preisträger die Glückwünsche des Bundes der
Danziger.

,Der Zinsgroschen', Ausschnitt aus einem Gemälde Anton Möllers im Rechtstädlischen Rathaus
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Sünden...
Heitere Erinnerungen an Sdimuggelaffären

im Rahmen der danzig-polnisdien

Zollgemeinschaft

Aufgezeichnet von Friedrich von Wilpert

Wer von den Danzigern nicht geschmug-
gelt hat, der werfe den ersten Stein gegen
mich — aber ich bin sicher: Der kommt ja

nidit! Wir waren allzumal Sünder — aber
dieses Bewußtsein bedrückte uns keines-

wegs; im Gegenteil, manche machten sich

sogar einen „Sport" daraus, den Zöllnern ein

Schnippchen zu schlagen — und diese, die

Zollbeamten, drückten auch gern ein Auge
zu, sofern nicht gerade einer der polnischen
Kontrolleure zugegen war. Es vollzog sidi

alles „etwas außerhalb der Legalität" (so

heißt ja heute das geflügelte Wort) aber im
gegenseitigen stillschweigenden Einverneh-
men — und das war schön.

Wie das gemacht wurde? Das will ich an
ein paar Beispielen erläutern.

Fangen wir bei den Schuhen an. Natürlich

gab es auch in Polen leistungsfähige Schuh-
fabriken — aber wir Danziger waren nun
einmal an die deutschen Markenschuhe ge-

wöhnt, und die polnische Form sagte uns
nicht zu. Deutsche Schuhe waren in Danzig
wegen des recht hohen polnischen Einfuhr-
zolles sehr teuer — was lag näher, als sie

sich in Marienburg oder Elbing zu kaufen
und über die Grenze zu schmuggeln.
Das wurde uns Danzigern von den deut-

schen Firmen auch sehr leicht gemacht. In

der Danziger Langgasse gab es Schuhläden
aller führenden deutschen Firmen, in deren
Schaufenstern die gängigen Modelle ausge-
stellt waren. Drinnen jedoch herrschte gäh-
nende Leere. Höchstens verirrten sich dort-

hin Ahnungslose, die über die Usancen die-

ser Branche nicht Bescheid wußten. Die ver-

sierten Danziger machten es anders: Sie no-
tierten sich die für sie in Frage kommenden
Modelle und holten sich diese in den Ma-
rienburger oder Elbinger Läden. Dort hielten
die Verkäuferinnen auch Glaspapier bereit,

um die blanken Sohlen „schmuggelfähiq" zu
machen. Etwas Straßenstaub half mit, den
neuen Sdiuhen das Aussehen getragener zu
verleihen — und beim Grenzübertritt in

Kalthof oder Simonsdorf hatten höchstens
jene Unannehmlichkeiten zu befürchten, die

ihre Stippvisite im „Reich" dazu benutzt hat-

ten, etwas zu tief ins Glas zu schauen und
die nun in fröhlicher Unbekümmertheit ihre

alten Schuhe säuberlich in den neuen Schuh-
kartons vorpackt im Gepäck mitführten. Der
gewitzte .A^mateurschmuggler nalim selbst-

verständlich den Schuhkarion gar nicht erst

mit!
*

Im Schmuggel von Strümpfen, Wäsche
usw. waren die Damen ganz groß. Manche,
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die schlank über die Grenze gefahren war,
kam „vollschlank" zurück. Nur mußten sie

sich davor hüten, durch besonders pompöse
Formen aufzufallen, denn beim zollamtlichen
„Striptease" kam manches zu Taqe, was
über- und untereinander gezogen worden
war und — vor allem im Sommer — nicht

mit dem Bedürfnis, sich vor Erkältung zu
schützen, begründet werden konnte.

Sehr beliebt waren bei unsern Seglern die

Fahrten nach Pillau. Konnte man doch dort

nicht nur der weltbekannten „llske-Falle"

einen Besucii abstatten, sondern auf der
Rückfahrt auch größere Objekte, wie Rund-
funkapparate oder Schifferklaviere mitneh-
men. Wenn die Jachten in nächtlicher Stunde
dann Weichselmünde ansteuerten oder am
Zoppoter Seesteg anlegten, konnte ihnen
niemand ansehen, ob sie nur in der Danzi-
ger Bucht gekreuzt hatten oder aus dem
„zollamtlichen Ausland" kamen.

Einiges Kopfzerbrechen bereitete mir ein-

mal die Frage, wie ich einen großen Kri-

stall-Kuchenteller und sechs dazugehörige
kleinere Kristallteller zollfrei über die

Grenze bringen könnte. Ich war zum Ski-

lauf im Erzgebirge und Riesengebirge ge-
wesen und hatte mir in der bekannten „Jo-

sefinenhütte" die Sachen gekauft als „Mit-
bringsel" für meine Frau. Mein Gepäck be-
stand aus meinem Rucksack und den Skiern.

Daß sich die Kristallsachen nicht im Ruck-
sack „verstecken" ließen, war mir klar —
dort wären sie sofort gefunden worden. Also
blieb nichts anderes übrig, als sie bei mir
selbst irgendwie „anzubringen". Der große
Kuchenteller wurde mit einem Riemen über
dem Bauch befestigt, zwei Teller kamen in

die Gesäßtaschen, zwei in die Seitentaschen
meines Skianzugs und mit den letzten zwei
vor der Brust befestigten Tellern hätte ich

jeder Brunhilde Konkurrenz machen können.
So gepanzert sah ich den auf mich zukom-
menden Ereignissen hoffnungsvoll, aber
doch nicht ganz ohne Beklemmungen entge-
gen.

Der Zollbeamte erschien im Abteil. „Ha-
ben Sie etwas zu verzollen?" fragte er sach-
lich-vorschriftsmäßig. Um nicht antworten zu
müssen, kaute ich an einer „Stulle" und
wies nur wortlos auf meinen großen Ruck-
sack, den ich vorsorglich auf die Bank neben
mich gestellt hatte. Denn ein Aufstehen und
Herunterholen des Rucksacks vom Gepäck-
netz wäre verhängnisvoll gewesen wegen
meiner unsichtbaren klirrenden Rüstung!

Zeichnungen: Ingcborq Wdller

Der Zollbeamte griff tief in den Rucksack
hinein — darin befand sich wirklich nichts,

was nicht zur Ausrüstung eines Skifahrers
gehört hätte. Auch die Skier selbst waren
im Gelände hart erprobt und also nicht „neu".
Einen kurzen Gruß brummend, ging er wei-
ter, und ich erhob mich, um den Rucksack
wieder zuzuschnüren und ins Gepäcknetz zu
legen. Dabei rutschte mir mein kristallener

Brunhilde-Busen auf den Bauch, und ich sah
nun tatsächlich so aus wie eine „schwan-
gere Lerche" — ein ehrwürdig-traditioneller

Ausdruck bei den Leibhusaren tür schlechte

Haltung beim Reiten.

Welche unerwarteten Schwierigkeiten auf-

tauchen konnten, wenn man ganz legal etwas
Ausgefallenes verzollen wollte, dafür ein an-

deres Beispiel: Bei einem Besuch in London
führte mich ein „Einheimischer" in ein Deli-

katessen-Geschäft, in dem es tatsächlich fast

alles Leckere gab, was sich Weltruf zu er-

ringen vermocht hatte. Natürlich fand ich da
audi die bekannten „Vierkantigen" vom
Lachs mit „Goldwasser" und „Kurfürstlichem

Magenbitter". Was mich jedoch reizte, das
waren angeblich hundertjährige Eier aus

China, die bei den chinesischen Feinschmek-
kern als ganz große Delikatesse gelten. Idi

bestellte mir ein Kistchen dieser „Hundert-
jährigen" und — da ich nicht mein Flugge-
päck damit beschweren konnte — ließ ich

es mir per Post zusenden.

Nach einiger Zeit erhielt ich vom Danziger
Zollamt eine Benachrichtigung, dort läge ein

Kistchen aus London für mich, ich möge mich

in der Dienstzeit einfinden, um bei der Ver-
zollung Rede und Antwort stehen zu können.

Was nun kam, überstieg meine kühnsten
Erwartungen. Auf die an mich gerichtete

Frage, was darin sei, antwortete ich, das
seien Eier — und im übrigen müsse das doch

aus den Begleitpapieren hervorgehen. Ja,

hieß es, diese Begleitpapiere ließen aber

nicht erkennen, welches Ursprungsland in

Frage käme. Abgesandt seien die Eier aus

England, aber gelegt worden seien sie doch
wohl in China, denn sie seien ja als „chine-

sische Eier" deklariert. Und einen Handels-
vertrag habe Polen zwar mit England, nicht

aber mit China.

Ich wandte ein, diese Eier seien in China
doch vor hundert Jahren gelegt worden, also

zu einer Zeit, als es das neue Polen nocli

gar nicht gegeben habe — und vielleiciit

seien sie auch noch vor Abschluß des pol-

nisch-englischen Handelsvertrages in die

Kühlhalle des Londoner Delikatessen-Ge-
schäfts gekommen, sie seien also in England
sozusagen „naturalisiert" worden und könn-
ten doch ruhig als englische Eier gelten.

Den Zollbeamten schien diese Beweisfüh-
rung nicht ganz vereinbar zu sein mit ihren
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Kulturarbeit und Staatsarchiv
Polnische Dokumentation beweist deutschen Charakter Danzigs

II.

Vor einiger Zeit schon brachte der Arkady-
Veilaq, Warschau, einen ausgezeichneten
Bildband, betitelt „GDANSK", heraus. Das
Buch, leider nur in polnischer Sprache erhält-
lidi, stellt eine städtebauliche und architekto-
nische Entwicklung der nach 1945 gebildeten
Städtegruppe Danzig—Zoppot—Gdingen dar
und ist durch eine Münchner Buchhandlung
zum Preise von 15,75 DM zu beziehen.
Für uns Danziger dürfte in erster Linie das

Bildmaterial interessant sein. Mehr als 500
Bilder, darunter eine beträchtliche Anzahl
von Abbildungen aller Stiche und Stadt-
pläne, geben einen Überblick über die große
kulturgeschichtliche Bedeutung der alten
Hansestadt.
Die Dokumentation zeigt aber außerdem

in bestechender Weise clen deutschen
Charakter Danzigs und widerlegt damit, wie
so vieles andere auch, die Worte des polni-
schen Kardinals Wyszynski, der erst kürzlich
wieder behauptete, die von Polen „wieder-
gewonnenen Gebiete seien urpolnisches
Land".

Bis 1945 deutsche Autoren

Die polnischen Verfasser haben ihrer Chro-
nik ein sehr umfassendes Literaturverzeichnis
angefügt, bei dessen Durchsicht sofort auf-
fällt, daß die weitaus größte Zahl der Litera-
turzitate bis zum Jahre 1945 von deut-
schen Autoren stammt.
So wird z. B. Danzigs Geschichte bis zum

Jahre 1900 mit 25 deutschen Autorenangaben
belegt und nicht einer einzigen polnischen
Notiz. Für den ZeUraum von 1900 bis 1945
stehen 98 deutschen Literaturangaben sechs
polnische gegenüber (und diese betreffen den
Danziger Hafen!).

Erst nach Verlust der deutschen Ostgebiete
ändert sich das Verhältnis schlagartig. Jetzt
können die Polen ca. 147 Veiöffentlidiungen
vorweisen.
Kann man die deutsche Geschichte Danzigs

noch besser dokumentieren, als es dieses ge-
wiß linientreue polnische Buch tut?
Eine entsprechende Monographie Danzigs

von deutscher Seite steht noch aus. Auf dem
westdeutschen Büchermarkt existiert — nach
1945 verlegt — nur eine 35seitige Broschüre
von Prof. Dr. E. Keyser.

Das Stadtbild Danzigs im Wandel der Zeit

Berichte deutscher Zeitungen und besonders
von „Illustrierten" lassen in ihrer Bericht-
erstattung über heutige Zustände in Polen
den Grad der notwendigen Objektivität häu-
fig vermissen. Trotzdem bilden oftmals ihre
Bildberichte für das Archiv wertvolle Unter-
lagen. Wenn man in Polen behauptet, Danzig
sei heute — in seinen historisch wichtigsten
Straßenzügen — stilgerechter als je in der
deutschen Zeit wiederaufgebaut, dann ist
dazu nur zu sagen, daß gerade in den dreißi-
ger Jahren, der Freistaatzeit, eine umfas-
sende denkmalpflegerische Sanierung der
Altstadt erfolgte. Als Beispiel möge das Ge-
schäftshaus von Hahn & Loechel, Langgasse
Nr. 72, dienen. Die Fassade aus dem Jahre
1904 wurde vollständig neu gestaltet. Da
keine älteren Zustände überliefert waren,
erfolgte die Neugestaltung in zeitloser Form,
die sich aber trotzdem völlig haimonisch in
die historische Entwicklung des Straßenbildes
einfügte (siehe Bild).

Literatur und Urkunden vor 1945

Bedeutend schwieriger wird die Anschaf-
fung schon sein, wenn es sich um Literatur
handelt, die vor 1945 herausgekommen ist. In

diesem Fall werden Buchantiguariate wohl
die einzigen Bezugsguellen sein. Unter den
Antiquariaten gibt es solche, die speziell auf
ostdeutsche Literatur eingestellt sind. Bei ge-
nügend Ausdauer, und hier natürlich auch
größerer finanzieller Beweglichkeit, lassen
sich die erstaunlichsten Gedanensien auftrei-
ben!

Im Laufe eines Jahres konnten z. B. bei
Durchsicht ca. zwanzig verschiedener Anti-
quariatskataloge mehr als 60 Buchtitel über
Danzig und Westpreußen festgestellt weiden.

Fast ganz unmöglich wird es dagegen sein,
Urkunden staatspolitischen Inhalts zu be-
schaffen. Hier müssen wir bescheiden anfan-
gen. Ein Reisepaß aus der Freistaatzeit,
Gesellenbrief der Handwerkskammer, Tauf-
schein, Impfschein, mit Siempel versehene
Formulare der Technischen Hochschule usf.
geben Aufschluß über die behördliche Tätig-
keit in der Heimat. Diese Liste ließe sich noch

beliebig erweitern. Eine Urkundensammlung
beschriebener Art wird naturgemäß sehr un-
terschiedlich in ihrer Qualität sein, aber wenn
auch nur drei wertvolle Stücke in jedem Lan-
desarchiv sich befinden, ergibt das bei ange-
nommen sechs gut geführten Archiven 18 Do-
kumente, die ihrerseits bei einer Bundesaus-
stellung (über deren Aufbau noch berichtet
wird) einen durchaus repräsentativen Einblick
in das eigenstaatliche Leben Danzigs geben
können.
Zu all dem wird eine Mithilfe unserer

Landsleute unentbehrlich sein. Die Ortsstel-
len müssen immer wieder ihre Mitglieder bit-
ten, im Dienst an einer guten Sache sich von
liebgewordenen Gegenständen zu trennen.

Bildarchiv und Erinnerungsstücke

Das gesprochene Wort ist gut, das geschrie-
bene Wort ist verbindlich, nichts aber ist ein-
prägsamer als das Bild. Der Mensch unse-
rer Tage bringt wenig Muße auf, er will
schnell informiert sein, ein Bild in der Zei-
tung ist ihm lieber als ein langer Artikel.
Sagen wir es kurz, der geistige Aufwand des
Sdiauens ist geringer.
Was wären unsere Heimatabende ohne

Dias! Der Stoedtner-Verlag, Düsseldoif, ver-
kauft fertig zusammengestellte Diareihen von



Danziq bzw. Ostdeutschland. Ein quter,

schiiftlichei Kommentar wird dazu mitgelie-

fert. Diese Diaserien bilden den Grundstock

des Bildaidiivs. Audi Filme sollten angelegt

werden. Die Sdimalfilmerei ist heutzutage

schon so verbreitet, daß jeder Landesverband

die wichtigsten Ereignisse auf Zelluloid fest-

halten kann. Mit den Aufnahmen allein ist es

aber nidit getan. Der Film muß richtig ge-

schnitten und mit Titel versehen werden.

Wird eine „Lose-Bild-Sammlung" angelegt,

und hierfür können Abbildungen aus sämt-

lichen Zeitungen herausgesdinitten weiden,

dann gehören diese Ausschnitte auf DIN-A-4-

Papiei geklebt, mit Herkunft und Datum ver-

sehen und nach Sachgebieten (Ardiitektur,

Persönlidikeiten usw.) geordnet in Sdinell-

hefter abgelegt. Reproduktionen von Nega-

tiven sollten möglidist großformatig gemacht

werden, alle Negative sind ebenfalls einzu-

ordnen.
Ein besonderes Kapitel nehmen Gemälde,

Zeichnungen und Graphik alter Meister und

zeitgenössischer Künstler Ostdeutschlands

ein. Letztere haben sich in der Künstlergilde

e. V. zusammengeschlossen und treten mit

repräsentativen Ausstellungen an die Öffent-

lichkeit. Es wäre hier Sache der Landeskultur-

referenten, mit den in ihren Bereichen woh-

nenden Künstlern in Verbindung zu treten

und sie um ihre Mitarbeit zu bitten. Ziel aller

Bemühungen sollte es sein — der Gedanke
wird sich erst nach längeren Zeiträumen ver-

wirklichen lassen — , eine Galerie Danziger

Künstler auf Bundesebene zu schaffen.

Danzig gehört zu den deutschen Städten,

deren Stadtbild oder Silhouette in unzähligen

Variationen von Meistein aller Epochen fest-

gehalten wurde. Um 1600 hatte es eine Ein-

wohnerzahl von über 50 000 und wär damit

eine der größten deutschen Städte. Diese Tat-

sache ist für das Vorhandensein so vieler

alter Stadtansichten bedeutungsvoll.

Es ist möglich, eine Anzahl dieser Veduten

auch heute noch aufzutreiben. Einfacher ist es

noch, eine Porträtsammlung aufzubauen; Per-

sönlichkeiten, die mit Danzig in irgendeiner

Beziehung standen, Hochmeister des Deut-

schen Ordens, polnische Könige, preußische

Könige und Generale, bedeutende Dichter

(Opitz, Eichendorff), Wissensdiaftler (Klemm,

Kossei, Nernst, Butenandt) und natürlich

Danzigs große Söhne kann diese Reihe uni-

fassen. Der Portiätsammlung kann eine Uni-

formsammlung der je in Danzig stationierten

Regimenter beigefügt werden. Auch hier

wäre der Kreis wieder auf ganz Westpreußen

auszudehnen.

Danziger Handwerkskunst

Sehen wir von der Herstellung bemalter

Kacheln, eines durch Holländer eingefühlten

Kunstgewerbezweiges, ab, so befand sich

keine berühmte Porzellanmanufaktur in Dan-

zigs Mauern Bleibt da noch andere hand-

werkliche Kunst übrig, die vielleicht heute in

Westdeutschland ihr stilles Dasein fristet?

Auf den bekannten Münchner Kunstauktio-

nen des Hauses Weinmüller wurden schon

wiederholt Danziger Gold- und Silber-

schmiedearbeiten angeboten. Einen guten Ruf

hatte ebenfalls die Kunsttischlerei in der alten

Ostseestadt, die besonders auf dem Gebiet

der Möbelherstellung einen bemerkenswerten

Stil hervorbrachte. Bekannt ist der geräumige

Danziger Schrank, der in kräftiger Holz-

schnittmanier ausgeführt war.

Es sei daran erinnert, daß der Verkauf eines

Altdanziger Zimmers vor geraumer Zeit in

„UNSER DANZIG" inseriert war. Es gab eine

Anzahl Danziger Familien, die vor 1945 nach

dem Westen Deutschlands übersiedelten und

vor ihrer Auswanderung nach Übersee den

teilweise sehr wertvollen Hausrat an Danzi-

ger Stilmöbeln veräußerten. Die Möglichkeit

besteht also durchaus, in einem stilvollen

Zimmer Zeugnis von der geschmackvollen

Wohnkultur Danzigs abzugeben. Die Tradi-

tion des Danziger Blakers wird auch heute

noch durch eine Kunslwerkstätte in Süd-

deutschland fortgeführt. (Sdiluß loJgt)

Erich Keyser 70 Jahre alt

Professor Dr. Erich Keyser, der am 12. Ok-
tober in Marburg/Lahn, Rotenberg 54a, sei-

nen 70. Geburtstag begeht, entstammt einer

.sehr alten Danziger Familie. Schon als Schü-

ler unseres Städtischen Gymnasiums beschäf-

tigte er sich mit den Bauwerken und der Ge-

schichte seiner Vaterstadt, sammelte Geda-
nensien und hielt im kleinsten Kreise seine

ersten Vorträge. Später studierte er Ge-

schidite und Archivwissenschaft, promovierte

mit einer Dissertation über die Siedlungs-

geschichte der Rechtstadt Danzig und begann
seine Laufbahn am Staatsarchiv. Er ent-

deckte im Rathaus bisher unbekannte Akten-

bestände, fand das seit 300 Jahren verschol-

lene Archiv der Marienkirche wieder und be-

gann mit Büchern wie „Danzigs Geschichte"

und „Die Entstehung von Danzig" die schier

endlose Reihe seiner Bücher und sonstigen

Veröffentlichungen über die Siedlungs-, Bau-

und Kulturgeschichte Danzigs, Westpreußens
und des Ordenslandes überhaupt.

Bald übernahm er eine Professur für Ge-
schichte an unserer Technischen Hochschule

und wurde 1927 Direktor des neu errichteten

„Staatlichen Landesmuseums für Danziger

vor Jahrzehnten mit diesem Riesenplan vor
die Öffentlichkeit trat, war die einhellige

Ansicht der Archive, Fakultäten und auch
des Deutschen Städtetags: unmöglich! Key-
sers eiserne Energie und glänzende Organi-
sationsgabe hat, mit nahezu tausend Mitar-

beitern, aus der vermeintlichen Utopie eine

Realität qemadit, sein „Deutsches Städte-

buch", sein eigentliches Lebenswerk. Der er-

ste Band, „Nordostdeutschland", entstand
noch in der Heimat, der letzte geht jetzt sei-

ner Vollendung entgegen.
Nach der Einverleibung Danzigs in das

Deutsche Reich 1939 gründete Professor Key-
ser, nachdem die „Volkskundliche Landes-
aufnahme" im Gebiet der Freien Stadt Dan-
zig fast vollendet war, eine „Landeskundliche
Forschungsstelle" und andere wissensdiaft-

liche Gremien, die aber nicht mehr alle zu

voller Entfaltung kamen. Dem unglücklichen

Kriegsausgang fiel nicht nur Danzig selbst,

sondern auch das Landesmuseum in Oliva

zum Opfer. Mehr noch: Nachdem Professor

Keyser schon zwei Söhne im Felde verloren

hatte, nahm die „Wilhelm Gustloff" audi

noch seine Gattin, seine Tochter und den
jüngsten Sohn mit sich in die Tiefe . . .

Nach Hamburg verschlagen, stand er ganz
allein da. Aber er gab nicht auf. Ein Lehr-

auftrag an der Universität war jämmerlich

dotiert. Aber in der Stille arbeitete Dr. Key-
ser weiter. Schließlich begründete er in Mar-
burg/Lahn die „Forschungsstelle für Städte-

geschichte", wurde dann Vorstandsmitglied

des Herder-Forschungsrates und 1951 Direk-

tor des dortigen Johann-Gottfried-Hcrder-In-

stituts, dessen wichtigste Aufgabe die histo-

rische Erforschung Ostmitteleuropas ist. Auf
diesem verantwortlichen Posten, zuqleidi mit

der Ausübung wichtiger Ehrenämter, blieb er

bis zur Erreichung der Altersgrenze.

Es hätte nahegelegen, daß Professor Key-
ser sich jetzt wenigst«ls nur noch seiner

Gattin und Tochter gewidmet hätte, die eine

zweite Ehe ihm geschenkt hat, dodi ,^ciMt er

zu jenen bedeutenden Männern, die s'di im
Dienst an ihrer großen Aufgabe — die für

ihn noch immer „Danzig" und noch immer
„Ostdeutschland" heißt! — wohl verzehren

müssen.
Zu Erich Keysers, von weitesten Kreisen

der Wissenschaft und Kultur mitgefeiertem

70. Geburtstag danken wir ihm für soinWerk
und wünschen ihm und seiner Familie noch

viele Jahre bester Gesundheit und den Se-

gen des Himmels.
Dr. Hans B. M o \ c r

Gesdiidite" in Oliva, dem er ein Freilicht-

museum angliederte. Mit bewundernswer-
tem Organisationstalent betrieb er nach

ganz neiien Gesichtspunkten und so erfolg-

reich Sammlung, Forschung und Volksbil-

dung, daß später das im Berliner Schloß Bel-

levue eingerichtete „Deutsche Volkskunde-

museum" nach den von ihm aufgestellten

Richtlinien arbeitete.

Schon 1924 regte er die Gründung der

heute noch bestehenden „Historischen Kom-
mission für ost- und westpreußische Landes-

forschung" an, förderte den „Westpreußi-

schen Geschichtsverein" und seine Publika-

tionen und veranstaltete Vorträge, Führun-

gen und Exkursionen. Er selbst arbeitete un-

entwegt auf weite Sicht und besaß die Gabe,

auf allen Gebieten geeignete Mitarbeiter

heranzuziehen. So nüchtern und objektiv

Keyser seit jeher alles anpackte, so sehr

fühlte er sich gleichzeitig getragen von dem
Gefühl seiner Berufung und Verantwortung.

Was auch alles dieser Mann bis heute ge-

schaffen hat und woran auch immer er rast-

los weiterarbeitet — sein größtes Vorhaben
war doch die Aufzeichnung der Geschichte

aller deutschen Städte nach einheitlichen,

von ihm aufgestellten Gesichtspunkten von
ihrer Gründung bis zur Gegenwart. Als er

Spätaussiedler

In deh Monaten August und September
sind die nachstehend genannten Landsleute

aus Danzig in die Bundesrepublik umgesie-

delt worden. Wir heißen sie herzlich will-

kommen. Ihr derzeitiger Aufenthalt ist von
der Geschäftsstelle des Bundes der Danziger

in Lübeck, Königstraße 1-3, zu erfahren.

Elfriede Borowski, geb. Wengler, Danzig-

Schidlitz; Brigitte Tomasiewicz, geb. Wie-
sotzki, und Alice und Beate, Danzig.

Alt-Danziger Weinstube

in Freiburg

In seinem großräumigen Restaurationsbe-

trieb „Römischer Kaiser" eröffnete der jetzt

in Freiburg/Brsg. lebende Danziger Peter

Poralla eine altdeutsche Weinstube im Dan-

ziger Stil. Tiefschwarzes Holz in Gebälk und

an den Wänden, ebenso im Mobiliar, wirkt

um so heimeliger, als der Raum vorwiegend
von Kerzen erhellt wird, deren Leuchter eben-

falls nach Danziger Motiven eigens geschaf-

fen wurden. Zahlreiche Bilder zeigen An-
sichten von Alt-Danzig.

'^

^



Erlebnisbericht vom Überfall der SA auf das St.-Josephs-Haus am 12. Juni 1936

Immer wieder begegnet man in Deutschland einer fast

völligen Unkenntnis der politischen Verhältnisse, die vor dem
Kriege in Danzig geherrscht haben. Aber auch vielen Lands-
leuten ist angesichts der Fülle der sich überstürzenden
geschichtlichen Ereignisse des letzten Jahrzehnts eine ganze
Reihe bedeutungsvoller und tragischer Geschehnisse aus der
Vorkriegszeit nicht mehr erinnerlich.

So wird vielfach angenommen, daß die „Gleichschaltung"
Danzigs mit der im Reich parallel gelaufen sei und eine

Opposition seit der sogenannten Machtergreifung nicht mehr
bestanden habe oder jedenfalls nicht mehr in Erscheinung
getreten sei. Daraus wird dann der Schluß gezogen, daß die

Danziger einmütig ihren Wunsch zum Ausdruck gebracht

hätten, ihre Eigenstaatlichkeit aufzugeben und dem Dritten

Reich einverleibt zu werden. Daß nichts falscher ist als diese

Behauptung, beweist auch eine Äußerung des letzten französi-

schen Generalkonsuls in Danzig, Baron Guy de la Tournelle,

eines ausgezeichneten Kenners der Danziger Verhältnisse, der

noch am 5. Mai 1939 dem französischen Botschafter in

Warschau mitteilte, daß die Mehrheit der Bevölke-
rung der Freien Stadt nicht in das Reich
Hitlers einzugehen wünsche (!) (Vergleiche „Der
deutsche Angriff auf Polen" von Leon N o e 1 , Mitglied des

„Institut de France" und französischer Botschafter in

Warschau 1935—1939). Dieser Teil der Danziger Bevölkerung
war zu einem erheblichen Prozentsatz in den Oppositions-

parteien organisiert, die bis zu ihrer gewaltsamen und ver-

fassungswidrigen Auflösung im Jahre 1937 einen mutigen
und erbitterten Kampf gegen das braune Gewaltregime ge-

führt haben. Träger dieses Kampfes waren die SPD, das

Zentrum und die Danziger Deutschnationalen (letzere hatten

keinerlei Bindung mit der Hugenberg-Richtung!). Als be-

sonders erfreuliches Zeichen jener Zeit muß dabei vermerkt
werden, daß alle drei Oppositionsparteien angesichts der

ungeheueren Gefährlichkeit des gemeinsamen Gegners ihre

Gegensätze untereinander weitgehend zurückstellten und
eine brüderliche Kampffront bildeten, so daß man allgemein

von der Opposition schlechthin sprach. Man war eben ent-

weder Nazi oder Oppositioneller! Unterstützt wurde dieser

Kamijf -;n vorbildlicher Weisu trotz sly,idiger ^eschlag-
nahmungen und Verbote von den drei Zeitungen „Danzij^er

Volksstimme", „Danziger Volkszeitung" und „Danziger
Nationale Zeitung". Im Bewußtsein, eine gute Sache zu
verfechten, und im Vertrauen auf den Schutz, den uns
unsere vom Völkerbund garantierte demokratische Ver-
fassung gewähren sollte, wurden Jahr für Jahr von allen

Oppositionellen, die es wagten, sich den Unterdrückern offen

entgegenzustellen, viele Opfer an Gut und Blut gebracht.

Es würde ein ganzes Buch füllen, um alle jene niederträchti-

gen Methoden zu schildern, mit denen das braune System
seine Gegner durch Ehrabschneidung, „Schutzhaft", Zeitungs-

verbote und schließlich ganz offenen, staatlich organisierten

Terror tyrannisierte.

Als Musterbeispiel dieser Art „geistiger Auseinandersetzung"
mit politischen Gegnern kann wohl jene unter dem Namen
„Josephshaus-Versammlung" bekanntgewordene Kundgebung
der Danziger Deutschnationalen angesehen werden, die im
Juni 1936 ein lebhaftes Echo im In- und Ausland und beim
Völkerbund in Genf hervorgerufen hat.

In diesem Zusammenhang muß daran erinnert werden, daß
zu jener Zeit entgegen den Bestimmungen der Verfassung
die Oppositionsparteien keine öffentlichen Versammlungen
abhalten durften. Die Nationalsozialisten hätten ja sonst

erleben müssen, wie breite Massen unserer Landsleute in

die Sport- oder Messehalle zu den Oppositionsparteien ge-

strömt wären, um sich über die wahren Verhältnisse im
Danziger Land Aufklärung zu holen. Es blieb den Oppo-
sitionsparteien also damals nur übrig, im Rahmen von ge-

schlossenen Mitgliederversammlungen und unter Gefahr für

Leib und Leben ihrer Anhänger den Kampf für Danzigs

Freiheit weiterzuführen. Einer der wenigen Säle, die noch

für die Opposition zur Verfügung standen, war das St.-

Josephs-Haus.
Obwohl zwischen jenem Ereignis und heute eine Zeitspanne

von 13 Jahren liegt, ist mir der Verlauf der Versammlung
noch heute in allen Einzelheiten deutlich im Gedächtnis
haften geblieben, wurde doch mir sorwie allen Beteiligten

mit erschütternder Eindringlichkeit klar, auf welchen ver-

hängnisvollen Weg der Recht- und Gesetzlosigkeit, also der

absoluten Willkürherrschaft, wir durch eine Minderheit von
gewalttätigen politischen Dilettanten gebracht worden waren.
Als ich kurz vor 20 Uhr aus der Richtung Hauptbahnhof am
Ufa-Palast vorüberkam, fiel mir nicht nur die geringe Zahl

Fußgänger auf, sondern auch die Tatsache, daß das SA-
Heim an der Ecke Töpfergasse-Radaune mit Braunhemden
überfüllt war. Später erfuhr ich, daß dieser „Sturm" seit

Beginn der Versammlung die Straßenpassanten mit dem
Bemerken „hier wird heute gesprengt" am Betreten der
Töpfergasse gehindert hatte.

Als ich den Saal betrat, war dieser bereits überfüllt, so daß
ich an der Tür stehenbleiben mußte. Rechtsanwalt Weise,
der Redner des Abends, hatte seine Ansprache schon be-
gonnen, und ich erinnere mich genau, daß er unter anderem
von einer Reise berichtete, die er kurz zuvor durch Österreich
unternommen hatte. Er erklärte, absolut den Eindruck ge-
wonnen zu haben, daß die Masse der Österreicher, die nun
seit drei Jahren unter einem hemmungslosen Terror seitens
der von Deutschland geschickten Nationalsozialisten litten,

nichts als den Wunsch nach Ruhe und Frieden hätten und ihr
Leben gemäß ihrer Eigenart frei und unabhängig gestalten
wollten. Es versteht sich von selbst, daß Worte wie „Frei-
heit" und „Unabhängigkeit" von den Versammelten mit
lebhaftem Beifall quittiert wurden. Leider stellte sich bald
heraus, daß zwei oder drei Nazis mit gefälschten Eintritts-
karten Einlaß in den Saal gefunden hatten und bald anfingen,
sich durch Zwischenrufe übel bemerkbar zu machen. Darauf-
hin wurden sie durch den Saalschutz etwas unsanft, aber
korrekt hinausbefördert. Dabei stießen sie allerdings unheil-
verkündende Rufe aus. Mit Rücksicht auf diese unzwei-
deutigen Drohungen und wegen der Vorbereitungen, die
einige Häuser weiter im SA-Heim beobachtet worden waren,
beendete Rechtsanwalt Weise die Versammlung bereits um
20.30 Uhr. Diese begann sich nun in voller Ruhe und Ordnung
zu zerstreuen. Da ich, wie oben erwähnt, als einer der letzten
gekommen war und dicht an der Tür gestanden hatte, ver-
ließ ich nun den Saal mit den ersten Versammlungsteil-
nehmern. Schon auf der Treppe hörte ich von der Straße
her das Klappern benagelter Stiefel, und im selben Augen-
blick ergoß sich ein brüllender Haufe von SA-Leuten in das
Gebäude. Es war mein Glück, daß der größte Teil von diesen
den Weg durch den ' [aupteingang nahm, während ich dem
großen Tor des zweiten Ausgangs zustrebte. Doch ehe ich

ul:-5^ii- -rretiiit hatte, spidiig e)n miV emem" fcjchiagv/erkzeug
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bewaffneter SA-Mann auf mich zu, und ich konnte mich
nur durch geschicktes Ausweichen retten. Als ich mich noch-
mals umsah, beobachtete ich, wie der hinter mir kommende
Besudier der Versammlung blutüberströmt zusammensank.
Ich hatte nun die Straße erreicht, und es gelang mir, mit ein
paar Sprüngen dem Gefahrenbereich zu entkommen, denn
inzwischen war die SA in den Saal eingedrungen. — Nun
war mein erster Gedanke: Hilfe herbeiholen! Aber woher?
Heute scheint mir, daß eine sofortige Benachrichtigung des
in unmittelbarer Nähe wohnenden Hohen Kommissars des
Völkerbundes (Lester) das richtigste gewesen wäre. Ich lief

indessen zu der gegenüber dem UT. gelegenen Polizeiwache,
die eigentlich wegen des unbeschreiblichen Lärms schon
lange hätte zur Stelle sein müssen. Im Polizeilokal, dessen
Tür offenstand, fand ich die Beamten kartenspielend vor.

Auf meinen aufgeregten Hinweis, daß im Josephshaus die

Hölle los sei, erhielt ich die Antwort, daß das die Polizei

nichts anginge. (!) In meiner Erregung zog ich einen Beamten
auf die Straße und zeigte ihm, wie gerade ein ganzes Fenster
mit Rahmen aus dem Josephshaus auf die Straße fiel. Als
auch dies keinen besonderen Eindruck auf die Hüter des
Gesetzes machte, wurde mir klar, daß dieser Überfall von
ganz oben unter entsprechender Benachrichtigung aller

Polizeidienststellen vorbereitet worden war. Es war ihnen
also verboten einzuschreiten! Ich unternahm noch einen
letzten Versuch, indem ich zur Wohnung des mir bekannten
Polizeipräsidenten ( F r o b ö ß ) lief, um ihn eindringlichst

auf diese unmöglichen Zustände hinzuweisen. Der Präsident
selbst war nicht zu Hause, sondern nahm an einem Festessen
im Ratskeller zu Ehren von Abordnungen zum Zoppoter
Reitturnier teil. Als seine Gattin auf mein Verlangen dort
anrief, ließ der Präsident mir sagen, er wüßte bereits

Bescheid und ich sollte mich in diese Angelegenheit nicht

einmischen.
Nun mußte jedem klar werden, daß, wenn der Völkerbund
jetzt nicht energisch einschritt, einer völligen Gleichschaltung
nach deutschem Vorbild nichts mehr im Wege stehen würde.
Man weiß, daß der R^ in Genf den Fall dann auch auf
seine Tagesordnung sefcte und dem Greiser-Senat einen

papierenen Protest übermitteln ließ. Greiser, der den Senat
in Genf persönlich vertrat, hatte sich die Unverschämtheit
erlaubt, vor den versammelten Ratsmitgliedern die Zunge
herauszustrecken und in bezug auf die Verhältnisse in



Danzlg zu behaupten, seine Nationalsozialisten würden von
der Opposition „in viehischer Weise zusammengeschlagen"!
Den Vorwand zu dieser Behauptung gab ihm der Tod desSA-Mannes Gunter Deskowski!
Günter Deskowski wurde am 9. November 1936 in München
feierlich in den „Horst-Wessel-Sturm" eingereiht, und in
Danzig wurde sogar eine Straße nach ihm umbenannt! Wiekam er zu dieser zweifelhaften Ehre? Deskowski gehörte zu

S,^,5^^^*®'
^^^ ^^^ Josephshaus stürmte, und ist auf diesem

„Felde der Ehre" geblieben. Wie sich allerdings herausstellte,
hatte er vom Saalschutz keinen tödlichen Schlag erhalten —
obwohl das aus reinem Notwehrrecht heraus absolut im
Bereich der Möglichkeit lag. Tatsache war, daß es sich bei
Deskowski um einen schweren Fall von Lues gehandelt hatte
und daß sein Tod lediglich auf diese Krankheit und die mit
dem Überfall verbundenen Aufregungen zurückzuführen
war. Das wurde außer von Prof. Klose von keinem geringe-
ren als von dem damaligen Nazi-Gesundheitssenator Dr.
Kluck medizinisch festgestellt. Dadurch hatte Kluck sich, wie
nicht anders zu erwarten war, bei seinen eigenen Pg's un-
möglich gemacht und mußte bald darauf zurücktreten, um
spater nicht nur Danzig, sondern auch Europa zu verlassen.
Die Öffentlichkeit aber wurde hermetisch von der Wahrheit
abgeschlossen. Wer sie dennoch zu verbreiten suchte, riskierte
Freiheit und Leben. Ein wahrheitsgetreuer Bericht dieser
Ereignisse konnte also nicht gebracht werden, da die Oppo-
sitionspresse, soweit sie nicht gerade sowieso verboten war,

sofort nach dem Josephshaus-Zwischenfall beschlagnahmt
wurde, während an dea folgenden Tagen in den gleichge-
schalteten Blättern auf Geheiß der NS-Regierung haar-
sträubend entstellte Beschreibungen erschienen.
So standen die Männer der Opposition und die freiheitlich
denkende Bevölkerung allein und machtlos einem Gewalt-
system gegenüber, ohne die Unterstützung zu erhalten, deren
sie so dringend bedurften, um den Kampf für ein freies
Danzig erfolgreich weiterführen zu können. Das dunkelste
und tragischste Kapitel Danziger Geschichte, das mit der
Zerstörung unserer altehrwürdigen Stadt und der Aus-
treibung ihrer Bewohner enden sollte, hatte begonnen.

Wolf Runge jun.

Bezu^ des Miiieilun^sblaiies
über die Möglichkeit zum regelmäßigen Bezug des Mitteilungsblattes
bestehen nodi vielfach Unklarheiten. Daher wird mitgeteilt- Das
Mitteilungsblatt kann
entweder durch die Leiter der Ortsstellen, soweit solche vor-

handen sind, bestellt und auch bei diesen bezahlt werden,
oder durch Vorüberweisung des Preises an die Geschäftsstelle des

Bundes der Danziger. Postscheckkonto Hamburg 375 28,
bezogen werdpn. Es empfiehlt sich, jeweils gleich für mehrere Num-
mern den Betrag zu zahlen bzw. zu überweisen.
Preis der Einzelnummer 0,30 DM. Das Mitteilungsblatt wird von nun
an monatlich, jeweils gegen Monatsende, ersdieinen.

Zusammenschluß aller Danziger I

^Zmi"^} ^^1^ nunmehr unter uns Heimatvertriebenen der Schwierigkeit. Es setzen sich einige Männer und Frauen zu-Gedanke durchgesetzt, daß es nur durch einen straffen Zu- sammen und bilden das Gründungskomitee S^e suchen einen

InTnH^'^r''^ '"^
/"'^t^^'? 't^^

^"^ ^^" ^"^ Flüchtlingen möglichst kostenfreien Raum in e' nem Toka^ oder n^^^^ene primitivsten demokratischen Rechte einräumt, die man in einer Schule oder einem GemeindesaaL Ein Lokal ist

^^.^r^,''
^^^1'^^''^'^^'' Tage größtenteils vorenthalten hat. wegen der damit verbundenen rgezwungenenAtm^^^^^^

Sn Iv ul'v^
Einigung unter den zahlreichen bisher gebilde- vorzuziehen. Dann wird Tag und Uhrzeit de? GründSngs!ten Fluchtlingsorganisationen ist leider immer noch nicht so Versammlung festgelegt, erfahrungsgemäß L besten sSa^emmutig wie es aus Pressenachrichten hervorzugehen scheint. nachmittag 15 Uhr, daAn hat^edeff?eT und von d^n um?

li;^^,^'^ f'^^ '"''i,'^'^^^'^^^.^^^^^^
liegenden Orten können die Lsucher 'bei^ TlgesheUe ^^^^

SorL zu traV'elf'
""

^^''''"" "''"'' ^^' "'^' '°'^" ^^^^^"^^ "^^ ^"^^^^' ^"^ ^'^ Hausfrauen haben dann^mehr Zeitouige ^u "dgen. Richtlinien für die Gründung einer Ortsstelle werden vorherym so erfreulichei" isires fcst^'.ustellen, daß unsero Danziger .
bei der Zentrale d^s Bundes angefordert, auch der Bezirks-im „Bund der Danziger" sich bereits zu einer Organisation beauftragte oder Cfer Ortsbealiftragte /iner NachbarörtAtelie

zusammengeschlossen haben, die von vielen Seiten als vor- wird bereit sein, bei den Vorbereitungen zu helfen An-
bildhch anerkannt wird. regungen zu geben oder das Referat zu übernehmen. Nach-
Warum ist gerade der Zusammenschluß für uns Danziger ^^"^ ^^^ Vorbereitungen getroffen sind und die eventuelle
von so großer Wichtigkeit? Die Heimat, ihr Hab und Gut Zusage des Referenten vorliegt, erfolgt die Bekanntmachung,
haben alle Vertriebenen verloren; Not und Sorge um unsere ^! Bekanntmachung ist einer der wichtigsten Faktoren dabei.
Existenz ist unser aller schweres Los, um dessen Besserung ^^^^ ^^^^ Reklame ist schon ein gefüllter Saal. Die An-
der Kampf aller Flüchtlingsorganisationen geht. Darüber Kündigung geschieht am besten durch Plakate nach folgen-
hinaus spielt aber bei uns Danzigern ein anderer Punkt eine ^^"^ Muster:
ausschlaggebende und besondere Rolle: r. •,,... .,Danziger Heimattreffen

Das Recht unserer Eigenstaatlichkeit.
^^

Dieser Kampf um die Anerkennung unserer staatsrechtlichen i», Z" "^

Ansprüche kann nur geführt und gewonnen werden, wenn
"

alle Danziger sich zusammenfinden und wenn hinter den ^^ spricht ,

Männern, die nun bereits seit Jahren diesen 'Kampf führen, Erscheinen jedes Danzigers ist Pflicht!

^l^ul ^^^ einzelne Danziger, sondern der ganze Freistaat Bund der Danzieersteht. Nur so können wir mit einem vollen Erfolg rechnen
iJanziger

und wieder zu den Vorteilen gelangen, die uns durch unsere Wird der Druck derartiger Plakate zu kostspielig können sie

von dPn aihI''
^"^^^"^"- "^^ außenpolitischer Hinsicht auch handschriftlich mit Druckbuchstaben herbstem ^^^von den Alhierten bis zu unserer Entmachtung gewährt Diese Plakate sind zahlreich und an möglichst auffallendenund garantiert wurden. Und wer wollte als Danziger auf Stellen mindestens acht Tag^vorh^ zum Aushan^^^diese Vorteile verzichten, um so weniger, da unser Staat bringen, damit sie jedem Danziger zur Kenntnis gelangenin den vergangenen Vernichtungskrieg ohne sein Dazutun Auch in den umliegenden Dörferfsind Zetterv^eüefSt aucSi"hineingenssen wurde? Deshalb ist es Pflicht eines jeden an der Gemeindetafel, auszuhängen

vielleicht auch

Daijzigers dafür Sorge zu tragen daß in seinem Aufenthalts- Für die Tagesordnung gilt folgendes: 1. Ein Heimatgedicht
H^nn n

^^^^^^elle des .,Bundes der Danziger" gebildet wird, oder ein Musikstück; 2 Kurze Begrüßung; 3. ReS über

uXd^htet weT^en
"' "^'' '"' '^^ '"^ ^^^^ ""^ ^''' ^^^ Zusammenschlusses^'und was bisherumerruhtet werden. geleistet wurde; 4. Gründung der Ortsstelle und Wahl des

überall hat dieser „Danziger Gedanke" unter unseren Lands- Vorstandes; 5. Aufnahme der Mitglieder; 6. Festlegung der
leuten an Boden gewonnen. Mit großem Eifer und unter nächsten Zusammenkunft in etwa vier Wochen; 7. Heimat-
vielen persönlichen und materiellen Opfern haben sich gedieht oder Musikstück; 8. Schlußworte.

dienen' uZirl'^Z'^J^^^^
durch Bildung von Orts- Nach Möglichkeit ist die Presse einzuladen, andernfalls muß

fn der T 4^ dp^ OrfcXii" "^^
haben. Leider feh en ein Mitglied einen Pressebericht zusammenstellen und dafür

Ji/ARoL^ li Ä Ortsstellen noch manche Platze, wo eine sorgen, daß dieser schnellstens in der betreffenden Presse
£ ü f H

5^"^^ß^^leben. Sollten sich dort keine Lands- veröffentlicht wird. Dieses ist die bestrund büligstfwer^^^^^

h1^ Inr.f''•

"^i^
^^' I^^^^sse unseres Heimatstaates über Für die Aufnahme müssen BeitrittLrSngen bere^^^^^

Gründung eSefOrSl'^eT.rÄ ""^ '" '"'"'"' '"'
""'"'T

"1^"^"' '^^ ^'^ ^'^ ^^^^^^ vorher'' angeTorllrtvjTunaung einer urtssieiie ergreifen? werden. Bei der Anmeldung ist gleich der Mitslipd^hPitrae

li'frai'^
"'" '' """ ^'""" ''"'' '* '"• '° '""*"" '"^"*^ mindestens für einen Alt (füf ^mi?fcn Dm'ojs! fü?

r^. „., V" ^ . ^ ^ X „ ^ einzelne Mitglieder DM 0,50) einzuziehen der zur Deckune

Sederf"n^l^Re.^? niAt''unfJr%n™2^''*'1^' .T .""*- ^er ersten Unkosten verwendet werden
'
kann Ein kurze?gliedern in der Regel nicht unter 30 sein soll, ist keine Bericht über die erfolgte Gründung geht dann an den Be-
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hngszeitungen zu inserieren l^zw. neue Flüchtlingsbetriebe zu
beliefern Letzteres bessert sich freilich von Tag zu Tag, weil das
Cjeld der Fluchtlingsfirma gerne genom men wird. Ersteres aber wird
gerne abgelehnt, weil es nämlich Geld kostet, und zwar mit der
Begründung, daß die Werbeetats erschöpft seien. Zu gleicher Zeit
aber erscheinen jede Woche in jeder Illustrierten ganzseitige oder
halbseitige Inserate, die wöchentlich Tausende kosten, während für
Fluchtlingszeitungen nur geringe Bruchteile dieser Summen erfor*

j u
^^'^^"- D^^ei werden die Flüchtlingsblätter viel intensiver

und bis in die letzte Zeile der Inseratenseite hinein gelesen, als es
bei den meisten Illustrierten, Magazinen und Tageszeitungen der
Fall ist. Die Werbewirkung ist also zweifellos im Flüchtlingsblatt,
mindestens im Verhältnis zu seiner Auflage, viel größer, weil dieses
von Hand zu Hand geht, damit also viel mehr verbreitet wird, als
eines der zahlreichen, nur flüchtiger Unterhaltung dienenden aktu*
eilen Bilderblätter. Es gibt aber kein Markenfabrikat, das nicht durch
eiris oder mehere andere abgelöst werden könnte. Ja, es gibt sogar
Flüchtlingsfirmen, die mindestens so gute, wenn nicht bessere
Schokoladen, Kekse, Parfüme, Backpulver, Liköre, Kosmetika,
Drogen usw. liefern als die westdeutschen Firmen, die anscheinend
ein ewiges Monopol zu besitzen glauben. Diesen heimatvertrie»
benen Flüchtlingsbetrieben, die leistungsfähig sind und auf lang*
jährige Tradition und Geltung hinweisen können, eine neue Grund«
läge und einen neuen Start zu ermöglichen, muß Ehrenpflicht jedes
Flüchtlings sein. Eine Käuferschicht von ca. 10 Millionen Menschen
steUt eine Macht dar, die niemand unterschätzen wird, vor allem
kein real denkender Kaufmann.

Die Gewerbefreiheit, in einigen Ländern vollkommen, in anderen
teilweise durchgeführt, hat schon in vieler Beziehung Wunder ge«
wirkt. Manche Monopolstellung, die zum Schaden der Flüchtlinge
ausgenutzt wurde, ist über Nacht verschwunden. Man denke nur
an die vielen Stellen, die die „Bedürfnisfrage" bei Neuzulassung

von Flüchtlingsfirmen zu prüfen hatten, aber meist im Interesse
der eingesessenen Firmen ablehnten. Wenn inzwischen zahlreiche
nach Einführung der Gewerbefreiheit gegründete Flüchtlingsbe«
triebe wieder eingegangen sind, so ist dies meist nicht auf mangelnde
Fähigkeiten, sondern auf den Kapitalmangel zurückzuführen,
öffentliche und private Kredite werden durchweg nur gegen ent*
sprechende Sicherheiten wie Grundbesitz, Maschinenpark usw.
gegeben. Die von staatlichen Stellen vorgesehenen Mittel für
sogenannte Aufbaukredite für Flüchtlingsbetriebe erwiesen sich als
völlig unzureichend. Da der Wirtschaftler aus dem Osten nicht gut
seinen Grund und Boden oder sein Inventar im Handköfferchen
mitbringen konnte und außerdem seine Bankguthaben blockiert
wurden, konnte und kann er die Vorbedingungen für einen Kredit
meist nicht erfüllen. Also erhält statt dessen der ohnehin Wirtschaft*
lich'günstiger stehende Einheimische das von Staatswegen zur Ver«
fügung gestellte Geld. Auf diese Weise bleibt der Flüchtling dauernd
Sklave.

Das ist aber gewiß nicht der Sinn der Wiederherstellung der Ge*
Werbefreiheit gewesen. Vielmehr sollte durch sie gerade den Flucht«
lingen Gelegenheit zu neuer Existenzgründung gegeben werden.
Es gibt also heute noch trotz aller Versprechungen ein Monopol
der Besitzenden — aber es gibt auch seitens der Besitzlosen die
Möglichkeit der Besserung durch Selbsthilfe. Denn ist man sich
wirklich einig und setzt seine Kaufkraft entsprechend an. dann ist

das bisherige Monopol der Besitzenden sehr bald gebrochen. Damit
dürfte sich die wirtschaftliche Lage vieler Flüchtlinge allgemein
bessern. Die Parteien aber werden keine leeren Versprechungen
mehr machen dürfen, weil man darauf nichts mehr gibt. Noch sind
die Flüchtlinge politisch nicht radikal, trotz aller Anzeichen. Sie
müssen es aber zwangsläufig werden, wenn nicht endlich auch von
Staatswegen eine wirksame Hilfe und Behebung der wachsenden
Not einsetzt.

\
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Zur Geschichte der ersten Restauration der Freien Stadt Danzig 1808—1814
Aus unveröffentlichten Dokumenten des Danziger Staatsarchivs

Von Dr. Werner Hahlweg
(Fortsetzung)

Betrachten wir die Geschichte Danzigs der Jahre 1808—1814
unter dem Blickwinkel der ersten Restauration der Freien
Stadt, so werden alle Nachrichten oder Vorgänge zu beachten
sein, welche praktische Beweise lür die Selbständig-
keit der Stadt zu jener Zeit enthalten. Diese können sich
auf die verschiedenen Zweige des Staatslebens erstrecken.
In diesem Zusammenhang wollen wir die Danziger Militär-
frage beleuchten, das heißt soweit man hier überhaupt von
einer städtischen Wehrmacht sprechen darf.
Die Wehrhoheit bzw. das Recht, eine eigene bewaffnete
Macht zu unterhalten, gehört unleugbar zu den bemerkens-
werten Attributen staatlicher Souveränität. Wir wissen, daß
selbst so kleine Staatswesen wie Luxemburg, ja sogar Liech-
tenstein (im 19. Jahrhundert) nicht auf dieses Recht ver-
zichten"), sondern eine Truppe unterhalten, mag sie auch
noch so klein sein und nur die Funktionen einer Art Lan-
despolizei besitzen. Hier geht es um das Prinzip als solches,
nicht aber um die Stärke oder Kriegstüchtigkeit einer solchen
Wehrmacht. Unter diesen Gesichtspunkten müssen wir auch
die Verhältnisse im damaligen Danzig betrachten: Weder
eine „Aufrüstung" der städtischen Wehrkraft noch eine
„Militarisierung" der Danziger Bevölkerung stehen hier zur
Debatte, sondern ausschließlich jene staatsrechtlich-politische
Frage, ob und inwieweit die Stadt Danzig in den Jahren
1808—1814 souverän war, um auch eine eigene bewaffnete
Macht aufstellen zu können.
Prüfen wir in dieser Hinsicht die Akten des Danziger
Staatsarchivs sowie den Inhalt der beiden genannten
Staatshandbücher von 1809 und 1810, so ergibt sich folgendes
Bild: Danzig wird von der französischen Besatzungsmacht
tatsächlich soweit als Freie Stadt anerkannt, daß man ihm
auch neben den in seinen Mauern garnisonierenden Ein-
heiten der napoleonischen Armee die Errichtung einer
eigenen Truppe zugesteht. Wir müssen allerdings hinzu-
fügen, daß die Schaffung dieser Truppe in erster Linie auf
den Wunsch des Generals Rapp zurückging. Die Danziger
Regierung verhielt sich eher abwartend und entschloß sich
unter Hinweis auf die hoffnungslose finanzielle Lage der
Stadt nur zögernd zur Aufstellung der ihr zugestandenen
bewaffneten Macht, deren Stärke von vornherein eine sehr
bescheidene sein sollte.

Immerhin: Die Tatsache als solche besteht und ist zu ver-
merken; wie wir unten sehen werden, hat es in den Jahren
1808—1814 wirklich Soldaten der Freien Stadt Danzig ge-
geben'). Sie standen unter der Befehlsgewalt der Danziger
Regierung, bildeten — was hier hervorgehoben sei — kein

Kontingent der französischen Armee und waren auch nicht
im Feldzug gegen Rußland 1812 eingesetzt, wie dies bei den
Heereskontingenten der Rheinbundstaaten sowie Preußens
der Fall war. Die Truppe verblieb in Danzig und zwar als
Exekutive der Freien Stadt zur Verfügung des Senats.
Am 30. Januar 1808 hatte der General Rapp der Danziger
Regierung eine Denkschrift zugestellt, welche sich mit der
Schaffung einer Armee für die Freie Stadt befaßte (siehe
Urkunde). Unter Anlehnung an die Formen der alten Militär-
organisation, wie sie bis 1793 bestanden hatte, schlug Rapp
dem Senat die Errichtung einer Wehrmacht von insgesamt
1860 Mann vor, bestehend aus Infanterie. Kavallerie und
Artillerie. Aufschlußreich in staatsrechtlicher Hinsicht ist
die Begründung, welche der französische Gouverneur seinem
Vorschlag voranstellt, und deren Wortlaut wir hier folgen
lassen wollen: „Die Souveränität der Stadt Danzig, der Um-
fang ihres Gebietes, ihre Verhältnisse mit dem Französischen
Reiche, die militärische Stellung der benachtbarten Mächte,
die Vertheilung ihrer Seeküsten und ihrer Forts, die Be-
schützung ihres Handels und die Polizey in der Stadt und
auf dem Lande erfordern die Formirung eines Militär-Etats,
der ihrer Würde angemessen sey und mit dem Bedürfnis
derselben im Verhältnis stehe, ohne die Sparsamkeit aus
den Augen zu verlieren, die dabey nur anwendbar ist."

(Fortsetzung folgt)

•) Im Kriege gegen Preußen 1866 stellte Liechtenstein 6 Mann ins Feldl
') Gottlieb Hufeland, Erinnerungen aus meinem Aufenthalt in Danzig in
den Jahren 1808 bis 1812 (Königsberg 1815) schreibt S. 3: .Audi war schon,
da die Stadt in früheren Zeiten ein Regiment Infanterie, eine Schwadron
Reiter und mehrere Compagnien Artilleristen gehalten, wieder eine Com-
pagnie Infanterie errichtet und zu ihrer Erhaltung am 25. März 1808 ein
Garnisongeld eingeführt."

FlüchtUngspensionen in Schleswig-Holstein

Anläßlich der letzten Tagung des Schleswig*Holsteinischen Land»
tages wurde auch die Frage der Flüchtlingspensionen behandelt
und zu einer gesetzlichen Neuregelung gebracht. Es ist nun
nicht so, wie einzelne Tageszeitungen irreführend berichteten,
daß fortan auf Grund dieser Neuordnung die Flüchtlinge hin*
sichtlich ihrer Pensionen den Einheimischen gleichgestellt worden
sind. Dies gih nur für jene Pensionsempfänger, deren Ruhegehalt
nicht mehr als 160,- DM. beträgt, sie erhalten das volle Ruhe»
gehalt. Alle anderen mit höheren Ruhegehaltsbezügen bekommen
nach wie vor nur die halbe Pension, mit der Maßgabe, daß sie
mindestens 160.- und höchstens 300- DM. Pension erhaUen.
(Witwen höchstens 200,— DM.) Dies bedeutet, daß nach wie
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vor die meisten mittleren und höheren Beamten als Flüchtlings*
Pensionäre nur die Hälfte der ihnen an sich gesetzlich zu*
stehenden Ruhegehälter ausgezahlt bekommen. Hier wartet man
also eine für ganz Westdeutschland geplante generelle Regelung
Bonns ab.

Erfreulich ist aber, dafi in diesem Zusammenhange endlich aus»
drücklich auch in SchleswigsHolstein der Anspruch der Ver»
triebenen aus D a n z i g und Memel auf Gleichstellung mit den
Flüchtlingen aus den andern ostdeutschen Gebieten anerkannt
worden ist. Es erhalten nun also auch die Danziger Pensio*
näre die gleichen — wenn auch größtenteils halbierten — Ruhe*
gehaltsbezüge wie die anderen Vertriebenen. Damit sind we»
nigstens nach dieser Richtung hin die bisherigen Ungerechtig«
keiten, um deren Behebung der Bund seit langem bemüht war
und allein in diesem Jahr 4 m a 1 in Kiel persönlich vorstellig
geworden ist, aus der Welt geschafft. Wirkliche Gerechtigkeit
wird allerdings erst dann geschaffen werden, wenn die Vertriebenen,
soweit sie Pensionsempfänger sind, den Einheimischen völlig
gleichgestellt werden und die volle Pension bekommen, auf die
sie einen unabdingbaren Rechtsanspruch haben.

Arbeitstagung der Ortsbeauftragten

aus Holstein in Lübeck

Zu einer Arbeitstagung in Lübeck traten die Ortsbeauftragten
des Bezirkes Holstein des Bundes der Danziger Ende September
zusammen.
Bei dieser Gelegenheit forderte der Landtagsabgeordnete Ci er ocki,
Eutin, sofortige behördliche Hilfsmaßnahmen gegen den teilweise
menschenunwürdi^'en Zustand der Flüchtlin^swohnuncen. be*
sonders aber der Flüchtlingslager, in denen heute noch Tausende
von Flüchtlingen in kaum vorstellbaren Verhältnissen hausen
müssen. Der Abgeordnete geißelte in scharfen Worten die Gleich?
gültikikeit der Veran. wortlichen diesen unsagbaren Mißständen
gegenüber und machte für sie auch die westlichen Demokratien
verantwortlich. Er wies ferner darauf hin, daß durch die Be«
Schlüsse von Jalta und Potsdam und durch die Duldung der
Austreibung von Millionen Deutscher aus den Ostgebieten
Deutschland eines großen Teiles seiner "natürlichen Ernährungs*
grundlage beraubt worden sei. Zwar sei d ese Fortnahme nicht
de jure erfolgt, weil man ja diese Gebiete Polen nur zur einst*

weiligen Verwaltung übertragen habe, aber eben doch de facto.

Dadurch sei das ohnehin so schwieri»ie Problem noch verwickelter
geworden. Der Redner forderte von der Bundesregierung, daß
sie das Schicksal der Ostvertriebenen endlich energisch in die
Hand nehme und ein Bundesministerium bilde, in dem auch
ein Vertreter der Danziger mitwirken müsse.
Bei der Erörteruni; des Danzig.Problems verwahrte sich der Ab*
geordnete Cierocki nachdrücklichst gegen den da und dort, oft aus
sehr durchsichtigen Motiven, laut gewordenen Vorwurf, daß die
Danziger ihr Deutschtum in dieser Notzeit unseres Vaterlandes
aus Opportunitätsgründen verleugneten. Die Danziger, so be*
tonte der Redner, sind Deutsche, fühlen sich als Deutsche und
wollen immer Deutsche bleiben. Sie sind stolz auf ihr Deutsch*
tum, aber nicht minder stolz auf ihre Jahrhunderte hindurch
bewahrte Eigenstämmigkeit. Immer wäre gerade Danzig ein
trotziges Bollwerk gegen den Ansturm des Slawentums aus dem
Osten gewesen, tiefe Heimatliebe habe die Danziger seit jeher
geeinigt und verbunden, und aus dieser Einigkeit gerade schöpfe
der Bund und schöpfe die Vertretung der Freien Stadt Danzig
die Kraft und die Zuversicht für die vor uns liegenden schweren
Aufgaben.
Nur diese Einigkeit, so führte er endlich abschließend aus, werde
bewirken. dalS endlich auch in den Fragen des Lastenausgleichs, der
Soforthilfe und der Pensionszahlungen Gleichstellung mit allen
anderen Flüchtlingen und eine gerechte Regelung aller noch
offenen Fragen erfolge. Nicht die Auswanderung der Danziger,
sondern die Rückkehr in ihre alte, angestammte Heimat sei das
letzte Ziel allen Strebens.
Anschließend an diese Ausführungen erfolgte die Neuwahl des
Bezirksbeauftragten für Holstein. Zum Bezirksbeauftragten wurde
unser Landsmann Herr Kückbusch, zu seinem Stellvertreter
Landsmann St ein hoff, Ratzeburg, gewählt.

Amerikanische Kommission wurde über das
Schicksal der Danziger unterrichtet

Den Bemühungen der zuständigen Danziger Organe ist es zu
verdanken, dal^ die Aufmerksamkeit der US*Kommission, die
vor einiger Zeit die besetzten Westgebietc zwecks Informations*
Sammlung über die Lage der Ostvertriebenen bereiste, auf das
besonders harte Schicksal der Danziger gelenkt wurde.
In einer Unterredung, die durch den Präsidenten der Kommis*

sion freundlichst gewährt wurde, konnten die Sorgen und Nöte
unserer Landsleute vertreten werden.

Es wurde hierbei eine eindrucksvoll abgefalke Denkschrift über*
reicht, die eingangs die staatsrechtliche Stellung Danzigs be*
handelt, das Ringen der Bevölkerung um die Aufrechterhaltung
der vom Völkerbund garantierten Verfassung gegen die Macht»
ansprüche der NSDAP beschreibt und das über die Freie Stadt
und ihre Bevölkerung durch Zerstörung, Gewalttaten, Enteig«
nung, Deportation und Austreibung hereinbrechende Leid und
Unrecht des Jahres 1945 schildert. Es folgen Darstellungen des
Elendstromes der flüchtigen und vertriebenen Danziger und
der zum gröLten Teil menschenunwürdigen Unterkunfts* und
Lebensverhältnisse in den übervölkerten Aufnahmegebieten, in
denen die Vorbedingungen zu einer festen Verwurzelung nicht
gegeben sind und die die Heimat nie ersetzen können. Her*
vorgehoben werden die zahllosen Nachteile der bis heute noch
geltenden doppelsinnigen und rechtlich nicht vertretbaren Be*
Stimmungen über die Staatsangehörigkeit in bezug auf Eigen«
tum, Pensionen, Bankguthaben, Auswanderung, Arbeitszutei*
lung und aller der Spannungen und Sorgen, die sich aus der
Zwitterstellung Danziger Staatsangehöriger zufolge allgemeinen
Vorübergehens an der Danziger Frage trotz vielfachster Be*
mühungen von Danziger Seite ergeben.

Die Denkschrift, der noch eine Anzahl Dokumente über die
Stellung der Freien Stadt Danzig nach Völkerrecht beigefügt sind,
schließt mit dem dringlichen Ansuchen umgehender Hilfe*
leistung in allen brennenden Fragen wirtschaftlicher und Staats*
rechtlicher Natur im Sinne der heute allgemein geltenden Ansicht,
daß die Frage der widerrechdich aus ihrer Heimat vertriebenen
und ihrer Existenzmittel beraubten Danziger wie diejenige der
Millionen anderer von dem gleichen Leid Betroffenen eng mit
dem Weiterbestand der abendländischen Kuhur verbunden
und Sache der westlichen Demokratien ist.

Diese Ausführungen sowie die Denkschrift wurden mit sieht*
lichem Interesse entgegengenommen und Abhilfe im Rahmen
des Möglichen unter Berücksichtigung der eingereichten Unter*
laiien in Aussicht gestellt.

Wir behalten uns vor, hierauf in einer unserer nächsten Aus*
gaben noch zurückzukommen.

Weihnachtetiummer

öee Mittetlungöblattee

Die nädxste Ausgabe unseres Mitteilungsblattes — Nr. 10
— wird als Weihnachts- und Festnummer sdton im ersten

Drittel des Dezember, unter hierdurdi bedingten Fortfall

des Novemberheftes, zur Auslieferung gelangen. Es wird
unser Bestreben sein, diese Weihnaditsausgabe textlidx

besonders abwed\selungsreiA und sdiön auszugestalten
und sie inhaltlidx ganz auf das bevorstehende sdxönste
deutsdxe Familienfest auszurid\ten. So wird sidi dieses

Heft unseres Mitteilungsblattes audx vortrefflidx als ein

kleines Gesdxenk an gute Freunde und Bekannte eignen,

die zu einem regelmäßigen Bezug des Mitteilungsblattes

aus dem einen oder dem anderen Grunde nidit in der
Lage sind.

Der Preis dieses Heftes ist der üblidie, -, 30 DM. Die Aus-
gabe ersdieint in erhöhter Auflage, wird aber trotzdem
wahrsdxeinlidx sehr sdinell vergriffen sein. Es empfiehlt

sidi deshalb, schon jetzt die gewünsdite Anzahl zu
bestellen.

Vorbestellungen von Einzelbeziehern auf zusätzliche
Lieferungen des Weihnadxtsheftes sind an die Gesdxäfts-

stelle des Bundes der Danziger, Lübedc, Bediergrube 41,

zu ridxten, unter gleichzeitiger Überweisung
des Beirages auf das Postscheckkonto des
Bundes, Hamburg 575 28
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Danzig wird
im Friedensvertrag von Versailles

eine »Freie Stadt«
Fortsetzung des Artikels aus Nr. 11/1987

von Dr. jur. Dr. rer. tech. Heinz Langguth

Schon bei den Waffenstillstandsverhand-
lungen am 2. November 1918 erklärte der
britisdie Außenminister Balfour in bezug auf
Polen, daß man sich nur verpflichtet habe,
einen aus Polen (polonais) bestehenden pol-
nischen Staat herzustellen und daß der pol-
nische Staat anläßlich der ersten Teilung im
Jahre 1772 diesem Ziel nicht entsprach*'.
Mit Beginn des Jahres 1919 begannen die
Verhandlungen zum Abschluß des Friedens-
vertrages mit Deutschland in Versailles. Das
polnisdie Nationalkomitee benannte als er-
sten Delegierten Roman Dmowski und als
zweiten Vertreter Paderewski zur Wahr-
nehmung dejT polnischen Interessen auf der
Friedenskonferenz. Zu der am 18. Januax
1919 anberaumten Sitzung der interalliierten
Konferenz wurden diese Vertreter für das
polnische Volk zur Beratung über die^ Frie-
densbedingungen zugelassen. Am 29. Januar
1919 trug sodann Roman Dmowski seine
schon in den Denkschriften erhobenen terri-
torialen Forderungen vor»^ Im Anschluß an
diesen Bericht wurde die Ausarbeitung der
künftigen polnischen Grenze der „Commis-
sion des affaires polonaises" übertragen.
Neben dem von Dmowski geführten polni-

schen Nationalkomitee trat eine von der
Warschauer Regierung übersandte polnische
Sachverständigenkommission auf, die eine
Sammeldenkschrift im März 1919 unter dem
TiteJ „Questions relatives aux territoires
polonais sous la domination prussienne"
überreichte. In dieser Denkschrift der soge-
nannten polnischen Sachverständigenkom-
mission heißt es über Danzig wörtlich: «Die
Germanisierung Danzigs ist ciberflächlich und
sobald die Polen das Recht haben werden,
sich in der Stadt nicKlerzulassen, wird sie
wieder polnisch werden (reviendra polo-
naise) und das ohne Druck und ohne quä-
lende Maßnahmen seitens der polnischen
Autoritäten'». Inzwischen wedfl die Welt,
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mit welchen Mitteln der Gewaltanwendung
und nicht „ohne jeden Druck und quälende
Maßnahmen" die Bevölkerung Danzigs seil

der Okkupation im Frühjahr 1945 vertrieben
worden ist. übrigens spricht die Denkschrift
von Danzig als einer polnischen Stadt seit
997-", obgleich es höchst zweifelhaft ist, ob
der Bischof Adalbert I. von Prag, der den
Namen „Gyddanycz" in einem Bericht über
seine Christianisierungsreise in den Osten
aus diesem Jahre erwähnt, überhaupt in
Danzig gewesen ist. Außerdem ist Danzig
niemals in der Geschichte ein Teil des polni-
schen Staates gewesen.
Auf Grund eines Berichtes der Territorial-

kommission im Rat der Vier (mit Wilson, Cle-
menceau Orlando, Lloyd George) kam es zu
einer Erörterung der Danziger Frage, wobei
der britische Ministerpräsident Lloyd George
die Forderung der Polen in bezug auf Danzig
mit einer scharfen Kritik ablehnte, so daß
nach einem amerikanischen Gericht »das
Lächeln von den Gesichtern der Zuhörer ver-
schwand und Furcht ihre Herzen ergrifft«.
In höchster Erregung erklärte sodann Lloyd
George über die Forderungen dej- Polen be-
züglich Westpreußens und Danzigs: „Der
Vorschlag der polnisdien Ko.mmission, daß
wir 2.1 Millionen Deutsche der Autorität
eines Volkes mit einer anderen Religion un-
terstellen sollen, eines Volkes, das im Laufe
seiner Geschichte niemals gezeigt hat, daß es
sich zu regieren versteht, dieser Vorschlag
würde uns früher oder später zu einem neuen
Kriege im Osten Europas führen.** Der ge-
nannte amerikanische Bericht erwähnt, daß
auf die Ausführungen in der Danziger Frage
lautlose Stille folgte und es heißt in diesem
Bericht wörtlich: „Jedermann war davon
überzeugt"."
Kurze Zeit nach 1945 nahm dej Minister-

präsident der Südafrikanischen Union, J. C.
Smuts, der auch wieder seine warnende
Stimme in der Welt erhob, in einem Brief an
den britischen Ministerpräsidenten Lloyd
George scharf gegen die damals von der
polnischen Kommission geltend gemachten
Forderungen Stellung. Wörtlich heißt es in
diesem Schreiben: „Ich bin überzeugt, daß wir
bei der ungebührlichen Vergrößerung Polens
nicht nur das Verdikt der Geschichte um-
stürzen, sondern einen politischen Kardinal-
fehler begehen, der sich im Laufe der Ge-
schichte rächen wird . . . Wie können wir un-
ter diesen Umständen erwarten, daß Polen
etwas anderes als ein Fehlschlag wird, selbst
wenn es die nötige Herrschafts- und Ver-
waltungsfähigkeit besäße, die es, wie die
Geschichte beweist, nicht besitzt"? Diese
Worte des angesehenen südafrikanischen
Staatsmannes verdienen heute besondere
Beachtung.

I>er britische Ministerpräsident Lloyd
George erreichte durch zähes und unnach-
giebiges Verhalten, daß die Danziger Frage
geregelt wurde. In einer Konferenz am 5
April 1919 zwischen Präsident Wilson und
Ministerpräsident Lloyd George wurde emi-
schieden, Danzig zu einer Freien Stadt zu
machen und diese unter den Schutz des Völ-
kerbundes zu stellen. Mit einer solchen Rege-
lung sollte das Selbstbeetimmungsrecht der

«O/v^ U .(0- ^j^f
'

Völker mit dem Versprechen eines freien
Zuganges zur See für Polen glücklich ver-
einigt werden. Durch den arn 7. Mai an
Deutschland überreichten Friedensvertrags-
entwurf gelangten die Beschlüsse der Alliier-
ten zur allgemeinen Kenntnis.
Die deutsche Friedensdelegation lehnte in

ihrer Note an die alliierten Mächte die Dan-
ziger Regelung ab (Anlage 1 diese« Kapi-
tels)**. In der Note wird ausgeführt: „Ins-
besondere steht die in dem Artikel 100—108
verlangte Preisgabe der rein deutschen
Hansestadt Danzig und ihrer ebenfalls rein
deutschen Umgebung im schärfsten Wider-
spruch zu allen in den Erklärungen des Prä-
sidenten Wilson gegebenen Zusicherungen . .

Selbst die Polen bestreiten nicht exnstlich,
daß Danzig stets deutschen Charakter gehabt
hat." Auf diese Note erging am 16. Juni 1919
die ablehnende Antwort der alliierten
Mächte (Anlage II)*«. In dieser Note heißt es
in bezug auf Danzig:

„Un pareil langage semble indiquer unc
certaine meconnaissance de la veritable
Situation. La Solution proposee pour Dantzig
a ete ^laboree avec le soin le plus scrupuleux
et consacrera le caractere que la ville de
Dantzig a eu durant des siecles, jusqu'au jour
oü par la force et contrairement ä la volonte
de ses habitants, eile a 6t6 annexee ä
r£tat prussien. La population de Dantzig est
et ä ^te depuis longtemps en grande majorit^
allemande. C'est pour cette raison meme
qu'on ne propose pas de I'incorporer ä la

Pologne."

(Eine solche Sprache scheint auf eine ge-
wisse Verkennung der wirklichen Lage hin-
zuweisen. Die für Danzig vorgeschlagene
Lösung ist mit genauester Sorgfalt ausgear-
beitet worden und wird den Charakter be-
stätigen, den die Stadt Danzig durch die
Jahrhunderte bis zu dem Tage gehabt hat,
an dem sie durch Gewalt und entgegen dem
Willen ihrex Bevölkerung dem preußischen
Staat einverleibt worden ist. Die Danziger
Bevölkerung ist in der großen Mehrzahl
deutsch und ist dieses seit langer Zeit ge-
wesen. Gerade aus diesem Grund geht der
Vorschlag nicht dahin, die Stadt dem polni-
schen Staate einzuverleiben.)

Die Feststellung der Friedenskonferenz
in der Note an die Reichsregierung vom
16. Juni 1919, daß „La population de Dantzig
est et ä ^te depuis longtemps en grande
majorit^ allemande (die Danziger Bevölke-
rung der großen Mehrzahl nach deutsch und
dies seit langer Zeit gewesen ist)" stimmt
mit den Erhebungen aus den Bürgerbriefen
der vergangenen Jahrhunderte vollkommen
überein. Die Wahlen zum Danziger Volkstag
in der vornationalsozialistischen Zeit unter
dem Schutze des Völkerbundskommissars
haben dieses in gleicher Weise bestätigt;
denn bei diesen Wahlen erhielt die beson-
dere polnische Liste nur einen kleinen Pro-
zentsatz von Stimmen (1920: 6,1 Prozent,
1923: 4,4 Prozent; 1927: 3,1 Prozent; 1930.
3,2 Prozent) — (vergl Anlage III)*'. Gegen
die polnischen Forderungen auf Einverlei-
bung Danzigs in Polen erhoben sich, als sie
in Danzig bekannt wurden, sofort die heftig-
sten Proteste, die in den beiden öffentlichen
Kundgebungen vom 28. März und 24. April
1919 einen entschiedenen und unmißverständ-
lichen Ausdruck fanden.

Auch polnische Autoren bezweifelten die
Tatsache der deutschen Abstammung der
Bevölkerung der Stadt Danzig nicht. So
schreibt der Pole Jan Kilarski in seinem
Buch „Gdansk": „Danzig is German by ils

language, used in Government Office, home
and Street and by its cultural coherence with
the German nation, of that there is no man-
ner of doubt nor do we desire to controvert
the fact" (Danzig ist deutsch in seiner Spra-
che, die in der Verwaltung, im Hause und
auf der Straße gebraucht wird und durch sei-

nen kulturellen Zusammenhang mit der deut-
schen Nation. Hierüber gibt es keinen Zwei-
fel. Und wir wünschen auch nicht diese Tat-
sache zu bestreiten)**. Und über den Anteil
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des polnisdien Elements geht der Pole Jan
Kiiar^ki von den Wahlen zum verfassunqs-
maßigen Volkstage in der vornationalsozia-
listisdien Zeit aus und schreibt hierüber
worthdi: „At a time when these conditions
might be regarded as normal, say in 1920
it was possible fo regard the number ofpohsh votes as bearing a true relation to
the numbers of Poles" (zu einem Zeitpunkt
als diese Bedingungen als normal betrachtet
-werden konnten, sagen wir im Jahre 1920war es möglidi, die Zahl der polnischen
btimmen als ein wahres Verhältnis der An-
zahl der Polen zu betrachten)*». Ahnlidi
hatten sidi auch andere polnische Autoren
geäußert.

In einer erklärenden Mantelnote des Kon-
ferenzprasidenten Clemenceau (lettre d'en-
voi) heißt es über die Schaffung der Freien
btadt Danzig weiterhin:

«La ville de Dantzig recevra la Constitu-
tion d'une ville libre,. ses habitants seront
autonomes; ils ne passeront pas sous la
domination de la Pologne et ne feront pas
Partie d lEtat polonais. La Pologne obtiendra
certains droits 6conomiques ä Dantzig."

(Die Stadt Danzig soll die Verfassung einer
Freien Stadt erhalten, ihre Einwohner sollen
autonom sein, sie sollen nicht unter die Herr-
schaft Polens kommen und werden keinen
Teil des polnischen Staates bilden. Polen soll
gewisse wirtschaftliche Rechte in Danzig be-
kommen.)'"
Die Friedenskonferenz lehnte mithin mit

Rucksicht auf die deutsche Abstammung der
Bevölkerung es ausdrücklich ab, wie es in
der Note vom 16. Juni 1919 wörtlich heißt,
Danzig „incorporer ä la Polonge" (Polen ein-
zuverleiben) und betont in der erklärenden
Mantelnote des Präsidenten Clemenceau,
daß die Einwohner „ne passerons pas sous
la domination de la Pologne et ne feront pas
Partie de lEtat polonais" (nicht unter die
Herrschaft Polens kommen und keinen Teil
des polnischen Staates bilden sollen).
Aber auch die deutsche Forderung auf

Verbleib Danzigs beim Deutschen Reich ver-
fiel im Hinblick auf die frühere geschichtlidie
Stellung Danzigs als „ville libre" (Freie
Stadt) der Ablehnung. Bei den Beratungen
der Danziger Regelung wurde zum Ausdruck
gebracht, daß es der Zweck des Friedensver-
trages sei, die früheren Zustände wieder-
herzustellen und daß deshalb Danzig seinem der Geschichte begründete Stellung wie-
der einnehmen müsse"». Die erwähnte Notevom 16. Juni 1919 bezeichnete die vorge-
schlagene Lösung als diejenige, die „con-
sacrera le caractere que la ville de Dantzig
a eu durant des siecles" (den Charakter be-
stätigen wird, den die Stadt während der
Jahrhunderte gehabt hat) und nach der er-
wähnten Mantelnote des Konferenzpräsiden-
ten Clemenceau soll die Stadt Danzig die
„Constitution dune ville libre" (die Verfas-
sung einer Freien Stadt) erhalten, in der die
Bevölkerung „autonom" sein solle. Da die
Bewohner nicht „passeront sous la domina-
tion de la Pologne et ne feront pas partie
de l'Etat polonais" (unter die Herrschaft
Polens kommen und kein Teil des polnischen
Staates werden sollen) sowie nicht vorge-
schlagen wird, Danzig „incorporer ä

"

la
Pologne" (Polen einzuverleiben), ist hin-
reichend dargetan, daß bei der Versailler
Fnedensregelung ein selbständiges und un-
abhängiges Gemeinwesen in der Form eine*
Freien Stadt geschaffen werden sollte.
Während nach dem Wortlaut der ursprüng-

lichen Friedensbedingungen die Freie Stadt
durch den Versailler Friedensvertrag selbst
begründet und unter den Schutz des Völker-
bundes gestellt werden sollte, wurde im end-
gültigen Text bestimmt, daß das Danziger
Gebiet an die alliierten Hauptmächte abzu-
treten sei, die sich ihrerseits verpflichteten,
es als Freie Stadt zu begründen und unter
den Schutz des Völkerbundes zu stellen. Am
28. Juni 1919 unterzeichneten die deutscheu
Bevollmächtigten den Friedensvertrag undam 9. Juli 1919 erfolgte die Ratifikation des
Vertrages durch die Nationalversammlung.

Auf Grund der „avec le soin le plus scru-
puleux" (mit der größten Sorgfalt), wie in der
Note vom 16. Juni 1919 der alliierten Mächte
behauptet wurde, durchgeführten Prüfung
der Danziger Frage war die Schaffung der
Freien Stadt Danzig bei der Versailler" Frie-
densregelung beschlossen worden. Die Frei-
heit Danzigs sollte in Fortbildung der Orga-
nisation der Staaten zur Gewährleistung der
Unantastbarkeit auch kleinerer Länder durch
einen größeren Kreis von Mächten, nämlich
durch den Völkerbund, geschützt werden.
Hatte doch die Restauration der Freien Stadt
im Tilsiter Frieden im Artikel 19 (1807) unterdem Schutze von drei Staaten, als die „in-
dependence" (Unabhängigkeit) der Stadt
wiederhergestellt werden sollte (retablie)
und zwar in dem Zustande „oü eile cessa de
se gouverner eile meme" (als sie aufhörte
sich selbst zu regieren) nicht die Erhaltunci
Ihrer Unversehrtheit zu sichern vermocht. '

Anlage I

Antwortnote der Deutschen Reichsregie-
rung auf den Entwurf der Friedensbedingun-
gen des Versailler Friedensvertrages vom
29. Mai 1919, abgedruckt bei Kraus-Rödiger;
Urkunden zum Friedensvertrag von Versail-
les. Berlin 1921, S. 433 ff.

„Die Abtrennung des größten Teils von
Westpreußen würde Ostpreußen völlig vom
Deutschen Reiche trennen. Das würde eben-
sowenig mit dem Wilsonschen Programm
übereinstimmen wie mit den Lebensnotwen-
digkeiten der kerndeutschen Bevölkerung
Ostpreußens und des übrigen deutschen
Volkes. Soweit — abgesehen von dem Ver-
bindungsweg mit Ostpreußen, der unbedingt
für Deutschland erhalten bleiben muß —
westpreußische Gebietsteile unzweifelhaft
polnisch besiedelt sind, ist Deutschland be-
reit, sie an Polen abzutreten."

„Insbesondere steht die in den Artikeln
100 bis 108 verlangte Preisgabe der rein
deutschen Hansestadt Danzig und ihrer
ebenfalls rein deutschen Umgebung im
schroffsten Gegensatz zu allen in den Erklä-
rungen des Präsidenten Wilson gegebenen
Zusicherungen... Selbst Polen bestreitet
nicht ernstlich, daß Danzig stets deutschen
Charakter gehabt hat. Der Versuch, Danzig
zu einer freien Stadt zu machen, sein Ver-
kehrswesen und die Vertretung seiner Rech-
te nach außen dem polnischen Staat auszu-
liefern,, würde zu heftigem Widerstand und
zu einem dauernden Kriegszustand im Osten
fuhren. Dabei sind die wirtschaftlichen Maß-
nahmen so getroffen, daß für Danzig jeder
Verkehr mit Deutschland aufs äußerste er-
schwert wird — offenbar zu dem Zweck, die-
ses rein deutsche Gebiet im Laufe der Zeit
durch wirtschaftlichen Druck zu polonisieren.
Die deutsche Regierung muß darum die be-

absichtigte Vergewaltigung Danzigs ableh-
nen und die Forderung erheben, Danzig und
Umgebuhg beim Deutschen Reiche zu belas-
sen."

„Mit der Annahme des Punktes 13 der
Rede des Präsidenten Wilson vom 8. Januar
1918 hat Deutschland sich einverstanden er-
klärt, daß dem zu schaffenden polnischen
Staat ,ein freier und sicherer Zugang zum
Meere zugesichert werden soll'. Die deutsche
Regierung hat dies in Kenntnis der Anspra-
che des Präsidenten Wilson an den Senat
vom 22. Januar 1917 . .

."

„Die deutsche Regierung ist nach diesen
Grundsätzen zur Erfüllung der von ihr über-
nommenen Verpflichtungen, Polen einen
freien und sicheren Zugang zum Meere zu
geben, bereit, die Häfen von Memel, Königs
berg und Danzig zu Freihäfen auszugestalten
und in diesen Häfen Polen weitgehende
Rechte einzuräumen. Durch eine entsprechen-
de Vereinbarung könnte dem polnischen
Staatswesen jede Möglichkeit zur Erreichung
und Benutzung der in Freihäfen erforderli-
chen Anlagen (Docks, Anlegestellen, Schup-
pen, Kais usw.) vertraglich zugesichert wer-
den. Auch ist die deutsche Regierung bereit,
durch ein besonderes Abkommen mit dem
polnischen Staat hinsichtlich der Benutzung
der Eisenbahnen zwischen Polen und ande-
ren Gebieten des ehemaligen russischen Rei-
ches einerseits und den Häfen von Memel,
Königsberg und Danzig andererseits, jede er-
forderliche Sicherheit gegen Differenzierung
in den Tarifen und der Art der Benutzung zu
geben . .

.

Ferner würde die deutsche Regierung be-
reit sein, die von Polen, Litauen und Lettland
durch Ost- und Westpreußen zur Ostsee füh-
renden schiffbaren Wasserstraßen unter weit-
gehenden Sicherungen zur freien Benutzung
und zum freien Durchgangsverkehr den Polen
zur Verfügung zu stellen. Die Gegenseitig-
keit der Leistung von polnischer Seite ist
ebenfalls Voraussetzung.

Anlage II

Antwort der alliierten Mächte vom 16
Juni 1919 auf die Antwortnote der Deutschen
Reichsregierung vom 29. Mai 1919 in Erwide- I

rung auf den Entwurf der Friedensbedingun-
gen der alliierten Mächte, Abdruck der Ant-
wortnote der alliierten Mächte vom 16. Jun-
1919 bei Kraus-Rödiger, Urkunden zum Frie-
densvertrag von Versailles, Berlin 1921,
S. 555 ff. (deutsche Übersetzung).

„Die deutsche Note erklärt, daß die Deut-
sche Reichsregierung ,den Raub zurückweisen
muß, der an Danzig begangen werden soll,
und den Anspruch auf das Verbleiben Danzigs
und seiner Umgebung beim Deutschen Reich
aufrechterhalten muß*. Eine solche Sprache

i^

Anlage III

Die Stärke der Parteien, hervorgehend aus der Prozentzahl der für sie abqeaebenen Stimmen, im Vergleich der Wahlen zum Danziger Volkstage von 1920 1923 1927 und IQ-fn fh^^'druckt im Volkstags-Handbuch, herausgegeben vom Bü?o des Volk;tages ' ^^"

Lfd. Nr. Parteien bzw. Parteigruppen Gültig abgegebene Stimmen
1920 1923 1927 1930

1. Koijimunistische Partei

2. Sozialdemokratische Partei
(1920 einschl. Unabhäng. Soz. Partei)

3. Zentrums-Partei

4. Polnische Partei*

5. Diverse Bürgerliche Parteien
6. Deutschnationale Volkspartei
7. Deutsch-Soziale Partei

8. Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter-Partei
(1923 einschließlich Jungdeutsche Bewequna
1698 Stimmen)

9.1 »/o 6,4% 10,2»/»

33,3%

13,9«/o

6,1 Vo

18,5»/»

28,2 Vo

24,1 »/o

12,8»/o

4,4 «/o

15,3%

28,1%

6,2%

33,8%

14.3%

3,1%
19,8%

20,6%

1,2%

25,2%

15,3%

3,2%
16,1%

13,6%

0,8% 16,4%

• Die geringen Prozentzahlen der polnischen Partei, von Wahl zu Wahl überdies sich vermin-dernd. zeigen m aller Deutlichkeit den eindeutig deutschen Charakter des Freistaats ofe Red"



sdieint auf eine gewisse Verkennung der
wirklichen Lage hinzuweisen. Die für Danzig
vorgeschlagene Lösung ist mit genauester
Sorgfalt ausgearbeitet worden und wird den
Charakter bestätigen, den die Stadt Danzig
durch Jahrhunderte bis zu dem Tage gehabt
hat, an dem sie durch Gewalt und entgegen
dem Willen ihrer Bewohner dem Preußischen
Staate einverleibt worden ist. Die Danziger
Bevölkerung ist der großen Mehrzahl nach
deutsch und ist dies seit langer Zeit gewesen.
Gerade aus diesem Grunde geht der Vor-
schlag nicht dahin, die Stadt dem polnischen
Staate einzuverleiben. Aber als Danzig eine
Hansestadt war, befand es sidi, wie viele
andere Hansestädte, außerhalb der politi-
schen Grenzen Deutschlands und war mit
Polen vereinigt, bei welchem Staate es sich
jahrhundertelang weitgehender örtlicher Un-
abhängigkeit und einer großen Handelsblüte
erfreut hat. Es wird sich nun von neuem in
der Lage befinden, die der während so vieler
Jahrhunderte von ihm eingenommenen ähn-
lich ist. Die wirtschaftlichen Interessen Dan-
zigs und Polejis sind identisch. Danzig, der
größte Weichselhafen, bedarf dringencl eng-
ster Beziehungen zu Polen."

" Mermeix, Les neqociations secretes et les qualie
armistices. Bd. V der .Fragments d Hisloire
1914—1919*, Paris 1921, S. 246ff.

»« Dmowski. R.. Polityka polska (Polnisdie Politik) 2
Aufl. S. 367; 1. Aufl. S. 429/30.

"• .Questions relatives aux territoires polonais sous la
domination prussienne". Paris, März 1919, S. 47 ff.

*• Vertjl. Anm. 5 a. a.O. S. 47 ff.

" House, Edw. Mandel!., «nd Seymour, Charles: What
Really Happened AT Paris. The Story Of The Peace
Conference 1918—1919. By American Deleqates. Edited
vy House a. Seymour, London 1921. S. löO.

" Mermeix, Le Combat des Trois, Notes et Documen«s
sur la Conference de la Paix. Bd. 6 der Fraqmente-
4. Edition Paris 1922, S. 86.

-" Verql. Anm. 1.

'^ Baker, Ray Stannard: Woodrow Wilson and World
Settlement, Written from his unpublished and per-
sonal materiai. 3 Bd. London 1922. Deutsche Ausgabe
Bd. III. S. 397/8.

** Abqedrudct bei Kraus-Rödiger: Urkunden zum Frie-
densvertraq von Versailles v. 28. 6. 1919. Zusammen-
qestellt von Kraus-Rödiqer. Berlin 1921. S. 433 ff.

»• Abgedruckt bei Kraus-Rödiqer a.a.O.. S. 555 ff.
*' Volkstags-Handbuch des Danziger Volkstages. Her-
ausgegeben von dessen Büro. S. 94.

"Jan Kiiarski, .Gdansk", Warsrfiau 1937, R. Wegner
Poznan, Copyright ins Englische. S, 237/8.

»* Jan Kiiarski. a.a.O. S. 239.
•• Kraus-Rödiger, a.a.O. S. 566.
" Temperley, H. W. V.: A History of the Peace Con-

ference of Paris. Published under the auspices of the
Institute of International affairs Band 1—6 London
1920—1924. S. 391.

Warschau lieferte

Material an Nordvietnam
London (hpv). Nach Informationen aus

Warsdiau hat kürzlich im Zentralkomitee
der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei
eine Konferenz der Chefredakteure maßgeb-
licher politischer Massenmedien stattgefun-
den. Die Konferenz wurde von dem für das
Presse- und Rundfunkwesen zuständigen ZK-
Mitglied Artur Starewicz geleitet. Dieser gab
den Chefredakteuren bekannt, daß die pol-
nische Vietnamhilfe in Gestalt von Waffen,
Munition, strategischem Material und Le-
bensmitteln allein in der Zeit vom 1. Januar
1966 bis 30. September 1966 40 Millionen Ru-
bel betrug. Das entspricht etwa der Summe,
die Warschau den USA für Getreidelieferun-
gen schuldet und die es nach dem Willen des
Präsidenten der USA wahrscheinlich nicht in
Devisen zu bezahlen braucht.
Daß Polen, das in den permanenten Genuß

der US-Hilfe kommt, sich von allen Ostblock-
ländern am meisten an der antiamerikani-
schen Hetzkampagne des Sowjetblocks betei-
ligt, ist kein Geheimnis. Erst unlängst berich-
tete das exilpolnische Blatt „Dziennik Polski ',

daß Gomulkas Politik darauf abziele, einer-
seits US-Geschenke anzunehmen, anderer-
seits „aber die USA in den Augen seines
Volkes zu verunglimpfen". Auf Kundgebun-
gen — zu denen die Einwohner zusammen-
getrommelt werden — sowie in Massen-
medien würden die Amerikaner als »Piraten,
Verbrecher, Barbaren und Aggressoren" be-
zeichnet.

Keine gewaltsam erzielten

territorialen Gewinne!
England und Frankreich verurteilen
die Einverleibung eroberter Gebiete!

Die Ereignisse im Nahen Osten ~ Israel und die Arabischen Staaten — haben die Welt
r/^A """^/"i^^^"^^^'

^«"de'^n bringen durch ihre politischen Folgen, die Vorgänge in derUNO und die Stellungnahme der Großmädite, eine Reihe äußerst wichtiger Grundsatzfra-gen in den Vordergrund, die duich ihre Parallelität zu unseren Problemen, denen der Ver-
triebenen im allgemeinen und denen Danzigs im besonderen, aufmerksam beobachtet werdenmüssen. Unser früherer Redakteur Dr. G spann äußert sich hierzu. Wenn auch die politi-schen Konseguenzen längst noch nicht abgeschlossen sind, zwingt die nachstehend wiederge-gebene Stellungnahme doch zum Nachdenken. Wir kommen von anderer Seite auf das Nah-
ost-Problem noch einmal zurück, weil in ihm schwerwiegende Parallelen zu unserer Situationund unseren Rechtsansprüchen enthalten sind. Unsere politisch verantwortlichen Persönlidi-
keiten werden hierzu noch mehr zu sagen haben. Die R^fj

Der Bestand der Freien Stadt Danzig und
deren Verfassung waren außer vom Völker-
bund auch von den beiden Westmächten Eng-
land und Frankreich besonders garantiert.
Wohl bezeichnete London die Annexion der
Freien Stadt durch das Deutsche Reich im
September 1939 als einen Völkerrechtsbruch
und erkannte sie nicht an. Wo aber blieb die
entsprechende Erklärung der britischen Re-
gierung, als das Gebiet der Freien Stadt Dan-
zig 1945 von Polen annektiert wurde? Die
englische Garantie für Danzig bestand nach
wie vor, sie war durch keine Verlautbarung
zurückgenommen worden, und ebenso war
noch bekannt, daß die Einverleibung Danzigs
in das Deutsche Reich als ein Völkerrechts-
bruch verurteilt worden war. Doch von Lon-
don erfolgte kein Einspruch gegen die Ein-
beziehung der Freien Stadt Danzig in das
polnische Staatsgebiet.

Sie war eine eklatante Verletzung des
Selbstbestimmungsrechtes, das ein anerkann-
ter Grundsatz des Völkerrechts ist, desglei-
chen der zwischen den USA und Großbritan-
nien durch den Präsidenten Roosevelt und
den britischen Premier Churchill am 14.
August 1941 vereinbarten und aller Welt
verkündeten Atlantik-Charta. In deren Punkt
2 hieß es ausdrücklich: „Sie (die Unterzeich-
ner der Charta) mißbilligen territoriale Ver-
änderungen, die nicht mit den frei geäußer-
ten Wünschen der betroffenen Völker über-
einstimmen." Der Atlantik-Charta waren am
24. September 1941 auch die Sowjetunion
und Polen beigetreten, hatten sich damit also
zur Beachtung und Einhaltung deren Bestim-
mungen verpflichtet.

Trotzdem: Die Bevölkerung der Freien
Stadt Danzig wurde 1945 nidit befragt, konn-
te ihre Wünsche nicht äußern, durfte nicht
selber über ihr Land bestimmen, ob es wei-
terhin ein eigenes Staatswesen bleiben soll-
te, oder ob sie mit dem Anschluß an Polen
einverstanden war. Wenn sdion die Atlantik-
Charta, wie es in einem Vorbehalt hieß, auf
das nationalsozialistische Reich nicht zur An-
wendung kommen sollte, was fraglos eine
höchst eigenartige Einschränkung war, —
wobei zu beachten ist, daß die Freie Stadt
Danzig an sich nicht zu den kriegführenden
Staaten gehörte, vielmehr vom I>eutschen
Reich gewaltsam mit in den Krieg hinein-
gezogen worden war — , so hatte zumindest
das Selbstbestimmungsrecht für die Danziger
eine unumstößliche Geltung. Doch auch über
dieses gingen die Siegermächte bedenkenlos
und skrupellos hinweg.

Wohlgemerkt: Danzig war von einer
sowjetrussischen Armee erobert und besetzt
worden und wurde hernach an Polen aus-
geliefert. Mithin hat es sich dabei um einen
Akt der Gewalt, um eine militärische Erobe-
rung des Danziger Territoriums gehandelt.
Nun haben wir in jüngster Zeit die Erobe-

rung ägyptischen und jordanischen Gebietes
seitens Israels bei dem ihm von den arabi-
schen Staaten aufgezwungenen Krieg erlebt.
Dfe Vollversammlung der Vereinten Natio-
nen, die zur Beilegung dieses Nahostkon-
flikts einberufen wurde, sollte darüber ent-
scheiden, daß Israel die von seinen Truppen
besetzten fremden Gebiete zu räumen habe.
Bei der Beratung am 21. Juni wandten sich
die Vertreter von Frankreich und England
grundsätzlich und mit allem Nachdruck gegen
die Einverleibung eroberter Gebiete, nach-
dem einige Tage zuvor der britische Außen-
minister Brown erklärt hatte, daß gewaltsam
erzielte territoriale Gewinne nicht anerkannt
werden dürften.
Hat es sich denn bei der Freien Stadt Danzig

anders verhalten? Auch da hat es sich um die
Einverleibung eines eroberten Gebietes und
um einen gewaltsam erzielten territorialen
Gewinn für Polen gehandelt.
Wenn jetzt Frankreich und England diese

richtige Einstellung und Erkenntnis verkün-
den, warum wenden sie diese nicht gleich-
falls auf den deutschen Osten und speziell
auf die Freie Stadt Danzig an? Geschieht
dies nicht, weil es sich dabei um deutsche
Gebiete handelt? Besteht für diese ein Aus-
nahmerecht? Wenn das Verbot der Annexion
in diesem Falle für Israel gültig sein soll,
dann gilt es mit ebenso gleichem Recht auch
in bezug auf die ostdeutschen Gebiete und
auf die Freie Stadt Danzig. Wie wollen
Frankreich und England vor der Weltöffent-
lichkeit und der Geschichte bestehen, wenn
sie je nach Belieben doppeltes Recht gelten
lassen wollen? Es geht nicht an, daß einmal
gewaltsam erzielte territoriale Gewinne ver-
urteilt, ein andermal jedoch geduldet wer-
den. England und Frankreich haben sich jetzt
selber das Urteil gesprochen über ihre Dul-
dung der Einverleibung der ostdeutschen
Lande, zum Teil des nördlichen Ostpreußens
in die Sowjetunion, und der Freien Stadt
Danzig in das polnische Staatsgebiet. Für
Danzigs Schicksal, für die Wahrung des
Selbstbestimmungsrechtes seiner Bewohner
sind die beiden Westmächte durch ihre Ga-
rantieerklärung nach wie vor verantwortlich,
aus dieser Verantwortung sind sie noch nicht
entlassen. Dr. Gspann

Bausubstanz verringert
Warschau (hvp). Die „Wojewodschaft"

Danzig meldete einen fortschreitenden
Schwund des Bestandes an ländlichen Ge-
bäuden. Nur 30 V. H. dieser Gebäude sind in
Ordnung, 43 v. H. befinden sich in einem
baulichen Zustand, der eine Weiterbenut-
zung zuläßt, und 27 v. H. der ländlichen Ge-
bäude sind baufällig. Sie werden im amtli-
chen polnischen Sprachgebrauch als .dekapi-
talisiert" („entwertet") bezeichnet.



Zum Tag der Danziger am 6. und 7. Juli begrüßen wir alle
Teilnehmer herzlich in unserer schleswig-holsteinischen Lan-
deshauptstadt.

Die Städte an der Ostsee haben von altersher eine gemein-
same Aufgabe: neben den Handelsbeziehungen auch kultu-
relle und freundschaftliche Verbindungen zu Nachbarvölkern
an der Küste des Baltischen Meeres zu pflegen. Darin gleichen
sich Kiel und Danzig.

Die Stadt an der Weichselmündung ist seit Jahrhunderten
ein wichtiger Umschlagplatz für Waren und geistige Güter des
Westens wie des Ostens. Kiel wurde zum ^Fährhaus nach
Norden' und bemüht sich um die Verständigung mit seinen
östlichen Nachbarn. Die Mithilfe der hier seßhaft gewordenen
Danziger bei dieser der Zukunft verpflichteten Aufgabe wird
von uns anerkannt und gefördert.

Das gemeinsame Interesse an der Herstellung freundschaft-
licher Beziehungen zu den Nationen des Ostens ist auch für
die Kieler Bundestagung bedeutungsvoll. Wir wünschen ihr
einen guten Verlauf und unseren Danziger Freunden einen
angenehmen Aufenthalt in unserer Fördestadt.

DIE STADT KIEL

Für die Ratsversammlung Der Magistrat

Köster

Stadtpräsident

Bantzer

Oberbürgermeister

Die Familie der Danziger wird sich zu ihrem diesjährigen
Bundestreffen wieder in Kiel einfinden. Allen unseren dort
versammelten Freunden darf ich auf diesem Wege im Namen
ihrer Patenstadt und im eigenen Namen herzliche Grüße und
Wünsche übermitteln.

Spannungen und Konflikte halten weite Teile der Welt in
Atem. Opfer der großen Spannungen zwischen Ost und West
sind nicht zuletzt auch die Danziger. Sie wissen, daß mit Mit-
teln der Gewalt die bestehenden Gegensätze nicht überwun-
den werden können. Um so mehr setzen sie ihre Hoffnung
darauf, daß Einsicht und Vernunft schließlich doch zur Ver-
ständigung und zur Lösung der Probleme führen werden.
Ihren Glauben an Recht und Gerechtigkeit werden sie niemals
aufgeben. So wird auch der diesjährige Tag der Danziger ein
Bekenntnis dieses Glaubens und ein Bekenntnis der Treue
zur alten Heimat sein.

Ich wünsche dem Danziger Bundestreffen in Kiel einen har-
monischen Verlauf und allen Teilnehmern ein frohes Wieder-
sehen mit den Freunden und Bekannten aus der Heimat.

Die erneute Wahl der Stadt Kiel für den Tag der Danziger

1968 durch die dazu berufenen Organe unseres Bundes hat

einen tiefen Sinn. Nicht nur, daß wir Danziger in Kiel beson-

ders freundlich und entgegenkommend aufgenommen worden
sind, — die Ostsee, an der die Landeshauptstadt Sdileswig-

Holsteins gelegen ist, ist der große Anziehungspunkt für viele

Landsleute, die, so glauben wir, auch eine weite und mühe-
volle Anreise auf sich nehmen werden, um wieder einmal
Ostseeluft zu atmen, am Strand des Meeres zu stehen und zu
wissen:

Dort hinten unter dem Horizont, dort im Osten liegt die

Stadt, der wir auf immer verbunden bleiben. Dort zieht sich

kilometerweit der weißleuditende Strand hin, dort blauen die

weiten Wälder auf den Hügeln rund um die alte Stadt, dort

grünt das Werder mit seinen Wiesen und Weiden, dort wälzt
majestätisch die Weichsel ihre riesigen Wassermassen in die

See. Unmenschliches Unrecht hat uns aus unserer schönen
Stadt, der Königin der Ostsee und deutsch über 800 Jahre, und
aus ihrer landschaftlich so herrlichen Umgebung vertrieben.
Alles werden wir daran setzen. Formen zu finden, die dieses
Unrecht wiedergutmachen sollen, ohne neues Unrecht und
Leid zu schaffen. Diesen unbeugsamen Willen werden wir bei
unserer großen Kundgebung am Sonntag zum Ausdruck brin-

gen. Viele von uns werden erneut Gelegenheit haben. Ver-
wandte und Freunde wiederzusehen, die durch das Sdiicksal
der Vertreibung weit verstreut sind, und vor allem: Die blaue
See, den weißen Strand und die weithin ziehenden Schiffe!

Unsere Gegner und Neider bezeichnen die landsmannschaft-
lichen Tage als Erinnerungstreffen nach dem Motto: Laßt ihnen
das Vergnügen! Die Bundesversammlung des Bundes der Ver-
triebenen in Bonn Ende März hat unserer Arbeit ganz neue
Akzente gesetzt, das Bewußtsein gegeben, eine Macht im
Staate zu sein, wenn wir nur einig sind und nicht mehr, nur in

Erinnerungen uns eingrabend, bescheiden zurückstehen hinter
der lärmenden Geschäftigkeit der Zeit. Die Wahlen in Baden-
Württemberg haben unser Gewicht bewiesen. Wir werden
mehr als bisher in geeigneter Form unsere Stimme zu erheben
wissen, wir, die unmittelbaren Opfer des Krieges. Jeder, der
nach Kiel kommt, tritt nicht nur für unsere Heimat ein, er hilft

auch mit, daß Unrecht, 23 Jahre lang ertragen, langsam wieder
zu Recht werde. Er zeigt durch seine Anwesenheit, daß viele
Millionen Entrechteter ihr göttliches und menschliches Recht
erstreben. Er hilft nicht nur unserer Heimatstadt Danzig, er ist

Mithelfer am Recht und an der Tilgung des Unrechts. Dieses
Streben setzt Zähigkeit, Geduld und Festhalten am großen
Ziel voraus.

Alle Danziger Landsleute, die zum großen Bundestreffen
nach Kiel kommen, dienen ihrer Heimat und darüber hinaus
der Zukunft unseres Volkes.

vv k!W*--^ €A^iysJ0i^A,/%yk^^S>,

Dr. Könnemann
Vorsitzender des Bundes der Danziger

y

Becker

Oberbürgermeister der Landeshauptstadt Düsseldorf

4

Der „Tag der Danziger 1968" in Kiel steht im Zeichen des
„Jahres der Menschenrechte'. Die UNO-Vollversammlung hat
das Jahr 1968 zum Jahr der Menschenrechte proklamiert.
Auch der „Tag der Danziger 1968' in Kiel wird ein Bekennt-

nis zu den Menschenrechten darstellen.

Wir Danziger werden anläßlich des Bundestreffens 1968 un-
ser Bekenntnis zur Würde und Freiheit des Menschen bekräf-
tigen.

Wir wollen erneut vor aller Welt Zeugnis dafür ablegen,
daß wir nicht müde werden, unser Recht auf die Heimat zu
vertreten, um sie in Frieden und Freiheit wiederzugewinnen.
Wir bekennen uns rückhaltlos zu den Idealen der Demokra-

tie und des Scibstbestimmungsrechts der Völker.
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Freien Stadt Danzig anerkennen '
"^""^''^ ^'" Staatscharakter der

Danzig als Völkerrechtssubjekt

und m^hTri'ePn* Völk^/r?^i?,t
''
I^.^f

.völkerrechtlicher Rechte und Pflichten

ePn Vö kerrec^t.^^^^
^'^^ allgemeiner Auffassung ist dann

qemeinschrft a^^^^
^^^?

'

""^"^ ^'" ^^^^* ^°" ^^' Völkerrechts-

nS^ Rprhf« M D ?^u
^"^'•<3""t wird und ihm als solchem völkerrecht-liche Rechte und Pflichten zustehen. Die Freie Stadt Danziq ist von denAn Da'n'zirhl?' ^l'^-^-^^^

^'^ «in Völkerrec^^tssubi^kt anerkannt

t^?loPnnmmr^^,
^* ^"""^ ^" internationalen Verträgen als Vertragspartner

remdPn q^^pt.n ^^^'\T'
'*"^ ^^ Staatsverträge, dabei 50 Verträge mit

InÄr Jon
• f^^^'°ff«"

worden, bei denen die Freie Stadt Danzig

Zar a
Y°^"^®''e'n Vertragspartner gewesen oder später geworden

ist Außerdem beteiligte sich Danzig an internationalen Einrichtungen und
solchen Vereinbarungen, die lediglich Staaten im völkerrechtlichen Sinne
vorbehalten sind. Der von Danzig mitunterzeichnete Pariser Vertrag wurde
als von<errechtliche Vereinbarung im Sekretariat des Völkerbundes depo-
niert. Danzig nahm an internationalen Konferenzen und Kongressen teil,
und zwar seit 1923 unter fortlaufender Anerkenntnis der Republik Polen
Der Internationale Gerichtshof hat Danzig stets die Legitimation der Partei-
fähigkeit zuerkannt, was besonders charakteristisch ist. Danzig hat den
Kellogy-Pakt vom 27. August 1928 selbst unterzeichnet.

Die rechtswidrige Einverleibung Danzigs
in das Deutsche Reich

<

Am 1. September 1939 ist die Freie Stadt Danzig in das Deutsche Reich
einverleibt worden. Hand In Hand mit der Besetzung der Freien Stadt
Danzig erfolgte die Beseitigung ihrer Selbständigkeit. Der Deutsche Reichs-
tag beschloß am 1. September 1939 (RGBl. I S. 1547) die Vereinigung
Danzigs mit dem Deutschen Reich, hob in Art. 1 dieses Gesetzes die Ver-
fassung der Freien Stadt Danzig mit sofortiger Wirkung auf und erklärte
das Gebiet nebst Volk zu einem Bestandteil des Deutschen Reiches. Die-
sem Gesetz fehlt jegliche Rechtmäßigkeit, denn das Deutsche Reich konnte
nicht mit Recht darüber verfügen, daß einem fremden Staat Selbständigkeit
und völkerrechtliche Rechte und Pflichten genommen wurden.

Es liegt auch keine rechtswirksame Einwilligung des Staatsvolkes oder
der zuständigen Organe vor. Zwar gründet sich das erwähnte Reichsgesetz
vom 1. September 1939 auf ein vom »Staatsoberhaupt der Freien Stadt
Danzig- erlassenes Staatsgrundgesetz über die Wiedervereinigung
Danzigs mit dem Deutschen Reich, gleichfalls vom 1. September 1939.
Jedoch ist dieses angebliche Staatsgrundgesetz verfassungsmäßig null
und nichtig und stellt keine rechtlich relevante Willenserklärung des Dan-
ziger Staatsvolkes oder der Danziger zuständigen Organe dar. Schon die
Schaffung dieses »Staatsoberhaupts« durch das Danziger Gesetz vom
23. August 1939 stellte eine Verletzung der Verfassung der Freien Stadt
Danzig dar. Diese kennt ein Staatsoberhaupt in dieser Form nicht. Es hätte
mithin eines verfassungsändernden Gesetzes bedurft, um es zu schaffen.
Ein solches verfassungsänderndes Gesetz hätte zu seiner Wirksamkeit
der Beschlußfassung durch den Volkstag, und zwar mit der qualifizierten
Mehrheit von zwei Dritteln der abgegebenen Stimmen, und daneben der
ausdrücklichen Zustimmung des Völkerbundsrates bedurft. Eine Abstim-
mung im Volkstag hat niemals stattgefunden, vielmehr hat lediglich der
vom Führer des nationalsozialistischen Deutschen Reiches nach Danzig
entsandte Gauleiter Albert Forster dieses »Gesetz- aus eigener Macht-
vollkommenheit als einen Beschluß der von ihm gelenkten nazistischen
Regierung verkündet. Die Zustimmung des Völkerbundsrates ist nie be-
antragt, geschweige denn erteilt worden.

Nie hat auch das Danziger Staatsvolk zu der Frage der Eingliederung
in irgendeiner Form Stellung genommen. Eine Abstimmung, wie beispiels-
weise in dem jetzt wieder durch Staatsvertrag hergestellten österreichi-
schen Staate, hat nie stattgefunden. Selbst die früheren Wahlen zum Dan-
ziger Volkstag können keineswegs nach dieser Richtung zugunsten der
erfolgten Einverleibung herangezogen werden. Hiergegen sprechen nicht
etwa nur die damaligen unrichtigen Wahlergebnisse, wie sich auch aus den
Materialien erhellt, die der damalige Völkerbundskommissar. Sir Lester,
beim Generalsekretariat in Genf eingereicht hat, sondern selbst die fal-
schen Wahlergebnisse zeitigten nicht die für eine Verfassungsänderung
erforderliche Stimmenmehrheit für eine solche Änderung des Statuts.

Bis zum bitteren Ende unserer Stadt hat stets eine sehr beachtliche
Opposition gegen den Nationalsozialismus an dem Status der Freien Stadt
Danzig festgehalten. Zur Verteidigung ihrer Rechte mit Waffengewalt war
die Bevölkerung dieses kleinen Staates um so weniger in der Lage als der
Versailler Friedensvertrag und der Völkerbund ihr die Unterhaltung jeg-
licher bewaffneter Streitkräfte versagt hatten.

Garantie und Schutz des Völkerbundes
Der Versailler Vertrag bestimmt in Art. 102, daß die Freie Stadt Danzig

unter den Schutz, und in Art. 103 Abs. 1, daß ihre Verfassung, die im Ein-
verständnis mit dem Hohen Kommissar des Völkerbundes von den ver-
fassungsmäßig berufenen Vertretern der Bevölkerung ausgearbeitet
wurde, unter Garantie des Völkerbundes gestellt werden sollten. Auf der
11. Ratssitzung des Völkerbundes erfolgte am 17. November 1920 der
grundlegende Beschluß über den Schutz und die Garantie der Freien Stadt
Danzig bzw. ihrer Verfassung. Dieser Beschluß genehmigt die Folgerungen

des vorgelegten Berichts und erklärt, -daß die Freie Stadt Danzig mit dem
Tage ihrer Errichtung durch die alliierten und assoziierten Hauptmächte
gem^ Art. 102 des Vertrages von Versailles unter den Schutz des Völker-
bundes gestellt werden soll- und »daß die von den ordnungsmäßig be-
rufenen Vertretern der Freien Stadt Danzig ausgearbeitete Verfassung
der Freien Stadt Danzig unter die Garantie des Völkerbundes gestellt
werden soll«. Durch diesen Ratsbeschiuß hat der Völkerbund Danzig vom
läge der Errichtung an unter seinen Schutz gestellt, und vom gleichen Taqe
ab die Danziger Verfassung garantiert.

In dem genehmigten Bericht über die Garantie der Danziger Verfassuno
heißt es wörtlich:

^

»Die Bestimmung des Vertrages von Versailles, wonach die Verfassung
der Freien Stadt Danzig unter die Garantie des Völkerbundes zu stellen
ist. bedeutet,

1. daß diese Verfassung die Billigung des Völkerbundes erhalten muß,
2. daß die Verfassung nur mit Genehmigung des Völkerbundes geändert

werden kann,

3. daß das Verfassungsleben der Freien Stadt Danzig sich aber nach den
Bestimmungen dieser Verfassung richten muß.«

Damit hatte der Völkerbund die Pflicht übernommen, die Gestaltung des
staatlichen Lebens auf der Grundlage der Danziger Verfassung sicherzu-
stellen. Die Aufrechterhaltung der Verfassung war Hauptziel dieser Ga-
rantie.

Dieser Verpflichtung ist der Völkerbundrat nicht nachgekommen. Es
kann hier dahingestellt bleiben, inwieweit der Völkerbundrat bereits in den
Jahren nach 1933 die planmäßigen Verfassungsverletzungen der national-
sozialistischen Danziger Regierung hätte verhindern sollen. Jedenfalls
mußte der Völkerbundrat bzw. sein Organ, der Hohe Kommissar in Danzig,
unverzüglich einschreiten, als der Gauleiter Albert Forster durch »das
Gesetz vom 23. August 1939« die Danziger Verfassung verletzte und die
Voraussetzung zu ihrer völligen Beseitigung schuf.

Es herrscht in der internationalen Völkerrechtslehre Übereinstimmung,
daß ein Völkerrechtsdelikt auch durch Unterlassung begangen werden
kann. Der Völkerbund hätte hier handeln müssen. Er hat nicht gehandelt
und damit zur action directe ermuntert. So konnte der Gauleiter Albert
Forster am 1. September 1939 sein Staatsgrundgesetz über die Eingliede-
rung Danzigs in das Deutsche Reich verkünden, ohne daß der Völkerbund
eingriff.

Der obengenannte vom Völkerbundrat in der Sitzung vom 17. Novem-
ber 1920 genehmigte Bericht über die Stellung der Freien Stadt Danzig
stellt auch klar, was der der Freien Stadt Danzig zu erteilende Schutz
bedeutet. Der Grundgedanke ist. daß die Freie Stadt Danzig in der inter-
nationalen Organisation Europas ein Staatsgebilde darstellen soll, das
gegen jede ungehörige Einmischung irgendeines Landes geschützt werden
soll, une existence propre reguliere (ein regelrechtes Eigenleben haben
soll). Daraus folgt, daß der Völkerbund gehalten war, die Freie Stadt
Danzig gegen jede rechtswidrige Einverleibung zu schützen.
Die Regierungen S. M. von Großbritannien und von Frankreich haben

durch ihr Vorgehen gezeigt, daß sie gewillt waren, ihre in den Satzungen
des Völkerbundes übernommenen Verpflichtungen zum Schutze der kleinen
Staaten - und somit auch zum Schutze der Freien Stadt Danzig - zu er-
füllen. Die Folgerung hieraus ist, daß der Völkerbund dieselbe Verpflich-
tung gegenüber der Freien Stadt Danzig hatte und sie bei Kriegsausbruch
nicht eingehalten hat.

Nachdem im Zuge des Zusammenbruchs des Deutschen Reiches die
Freie Stadt Danzig von den Streitkräften der Sowjetunion besetzt worden
war, sind ihre Staatsbürger, wie die amtlichen polnischen Berichte ergeben,
inzwischen restlos ausgewiesen bzw. vertrieben worden. Diese Aus-
weisung bzw. Vertreibung der Danziger Staatsangehörigen aus ihrer
Heimat und den unter den ausdrücklichen Schutz des Völkerbundes ge-
stellten Gebieten durfte der Völkerbund u. E. nicht zulassen. Auch in der
Folgezeit hat sich der Völkerbund nicht eingeschaltet, um das Statut der
Freien Stadt Danzig wiederherzustellen, wie es vor Kriegsbeginn bestan-
den hatte. Er hätte dazu Gelegenheit gehabt, da bis zum 8. April 1946 er
tatsächlich noch existierte.

In der Sitzung des Völkerbundes vom 8. April 1946 anerkannte der Vor-
sitzende der Versammlung, der Präsident Hambro, daß der Völkerbund
es unterlassen habe, dort zu handeln, wo er hätte handeln müssen. Es ist
dargelegt worden, daß eine solche Pflicht zum Handeln im Falle der Freien
Stadt Danzig bei der Beseitigung der Danziger Verfassung nach Kriegs-
ausbruch und nach Beendigung des Krieges vorgelegen hat. Somit ergibt
der Beschluß der Vollversammlung des Völkerbundes incidenter, daß der
Völkerbund auch seinen Verpflichtungen in bezug auf die Freie Stadt Dan-
zig nicht nachgekommen ist.

Noch in seiner Schlußsitzung vom 8. April 1946 hätte der Völkerbund
Zeit und Gelegenheit gehabt, diese seine Aufgabe zu erfüllen.

Wenn sich der Völkerbund nunmehr auch aufgelöst hat. so sind dennoch
die Verpflichtungen seiner Mitgliedstaaten nicht erloschen, die sich noch
aus der Zeit ihrer Mitgliedschaft ergeben.
Das Natürlichste würde uns erscheinen, die Erfüllung dieser bisher dem

Völkerbund obliegenden Verpflichtungen der UNO zu übertragen, zumal
sie die Machtmittel besitzt, um ihre Durchführung zu gewährleisten. Wir
verlangen, daß die Vereinten Nationen in dieser oder jener Form diese
Aufgabe lösen werden.

In dem Beschluß der UNO-Vollversammlung vom 27. Februar 1966 (114
Stimmen gegen 2 Stimmen) betr. Südafrika wurde auf Grund der Beraten-
den Meinungsäußerung vom 7. Juni 1955 und 1. Mai 1956 sowie des Urteils
des ständigen Internationalen Gerichtshofes vom 21. Dezember 1962 ent-
schieden, daß das der britischen Majestät übertragene und für sie von der

i
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Frau Hertha Pech bei der Überreichung der Ehrenurkunde des Bundes der Danziger an Senatorin a. D.
Frau Alma Richter, der in Anerkennung ihrer unermüdlichen Arbeit für Danzig und die Danziger
Frauen die Ehrenmitgliedschaft verliehen wurde. Von rechts nach links: Frau Hertha Pech, Frau
Alma Richter, Frau Charlotte Klein Aus .Westfälische Rundschau. / Foto: Wehner

Alma Richter geehrt

Im Sdiaberghaus, einem Alterswohnheim
auf dem weiträumigen Gelände eines großen
Krankenhauses in Hagen/Westfalen, empfing
die auch in Hagen sehr bekannte und dort
ebenfalls hodi geehrte ehemalige Danziger
Senatorin Alma Richter in diesen Tagen
besondere Gäste,
Angetan mit ihrem zeremoniellen schweren,

schwarzen, hochgeschlossenen und langen
Seidenkleid, geschmückt mit dem Bundesver-
dienstkreuz am Bande und dem Danziger Ab-
zeichen, stand sie vor uns, wie immer souve-
rän, ungebeugt, ihre fast neunzig Jahre voll-

kommen vergessen machend. Ihr gemütlicher
Wohnraum verriet in allem die Danzigerin,
die Politikerin, die Verfechterin des Frauen-
rechts.

Die Tür zum Balkon war nur angelehnt und
bot über eine Brücke und eine Mauer hinweg
einen Blick auf das ständig wechselnde Bild
der Anlagen und der Zufahrten zu diesem Ge-
bäudekomplex.

„Brücke? Ja! Mauer? Die paßt nicht zu mir",
sagte Alma Richter und ließ auf den Glocken-
schlag genau ihre Besucher in ihr jetziges
Heim eintreten, wobei sie tapfer lächelnd
darauf hinwies, welche anderen Möglichkei-
ten für repräsentative Empfänge ihr Haus in
Danzig-Oliva barg.

Und doch war die Stunde festlich, in der die
stellvertretende Bundesvorsitzende Hertha
Pech den Dank, die hohe Achtung, die An-
erkennung der Danziger erneut für »unsere
Alma Richter" aussprach, die sie eine histori-

sche Persönlichkeit nannte. Sie erinnerte da-
bei daran, daß 1926 zum ersten Mal ein weib-
licher Senator beglückwünscht werden konn-
te. 352 Glückwunschschreiben aus aller Welt,
darunter Namen von allerhöchstem Rang
und Stand, ließen erkennen, wie diese Dan-
ziger Politikerin und wie Danzig bewertet
wurden.
Gerade die Danziger Frauen standen und

stehen noch heute in besonderer Zuneigung

zuAlmaRichter, bekannt als Vorkämp-
ferin für friedliche Lösungen aller, auch der
schwierigsten Probleme in hanseatischer
Weltoffenheit und Großzügigkeit.

Im Beisein von Charlotte Klein, der
Landesleiterin der Danziger Frauenkreise in

Nordrhein-Westfalen und Nachfolgerin von
Alma Richter in diesem Amt, berichtete Her-
tha Pech dann als Bundesleiterin der Danzi-
ger Frauenkreise über den Antrag der Dan-
ziger Frauen an den Bundesvorstand und die
Delegiertenversammlung, die Ehrenmitglied-
schaft des Bundes der Danziger für Alma
Richter auszusprechen. Die einstimmige An-
nahme dieses Antrages durch alle Delegier-
ten und Gremien zeugte von der Hochach-
tung, Anerkennung, Liebe und Dankbarkeit
für sie.

Bei der Überreichung dieser Urkunde tra-

ten die Blitzlichter der Presse in Aktion und
hielten Bilder von einer vor Freude erregten,
glücklichen, außergewöhnlichen Danzigerin
fest. Sie erfaßten auch die Danziger Bilder an
den Wänden, die Blaker, und strichen über
die „Memoiren", Alma Richters letztes Buch,
hinweg. Man spürte förmlich den Hauch von
dem strahlenden Einst einer Persönlichkeit,
einer großen deutschen Stadt und ihrer Bür-
ger. P.

Dr. Stet2;elberg

im Stuttgarter Rathaus
Bei den Kommunalwahlen in Baden-Würt-

temberg gelang dem Danziger Rechtsanwalt
Dr. Rolf Stetzelberg der Einzug in das Stutt-

garter Stadtparlament. Fast 20 000 Stuttgar-
ter Bürger haben unserem Landsmann ihre
Stimme gegeben und beweisen damit das
Vertrauen, das dieser unser Landsmann in
der Landeshauptstadt genießt.

Dr. Stetzelberg gehört als Rechtsberater
dem Landesvorstand Baden-Württemberg im
Bund der Danziger an. Viele Jahre war er
Bezirksvorsitzender und stellvertretender
Landesvorsitzender. In Delegiertenversamm-
lungen der früheren Jahre vertrat er eine
achtungsgebietende Position.

Wir wünsdien unserem Landsmann Dr.
Stetzelberg viel Glück und Kraft bei der Er-
füllung seiner kommunalpolitischen Aufga-
ben. Damit gehört Dr. Stetzelberg zu den
zahlreichen Landsleuten, welche unbedingte
Heimattreue und unermüdlichen Kampf für
unsere Rechte mit den Aufgaben verbinden,
die auch den Heimatvertriebenen innerhalb
der Gemeinschaft der Bundesrepublik, in der
sie leben, gestellt sind. Wir Danziger sind
stolz darauf, daß allerorts, im Bundestag, in
den Länderparlamenten Danziger als Abge-
ordnete tätig waren oder sind. In der Kom-
munalpolitik treffen wir Bürgermeister, Ge-
meindevorsteher, Stadträte und Ratsherren
aus den Kreisen der Danziger an.

Dänische SP erkennt

Oder-Neiße Linie nicht an
Kopenhagen (hvp). Der frühere dänische

Außenminister Haekkerup wies eine von der
„Deutschen Presse-Agentur" verbreitete und
von einer Anzahl westdeutscher Zeitungen
abgedruckte Meldung zurück, in der behaup-
tet worden war, daß die dänischen Sozial-
demokraten auf ihrem Jahreskongreß „in der
Frage der Anerkennung der Oder-Neiße-Li-
nie einen Schritt weitergegangen" seien, dpa
bezog sich dabei auf eine Erklärung des Par-
teivorsitzenden, des ehemaligen Ministerprä-
sidenten Krag, der aber nur ausgeführt hatte,

man könne „sich nicht vorstellen, daß eine
europäische Sicherheitsordnung ihren Aus-
gangspunkt anderswo nehmen sollte als

von der Oder-Neiße-Linie." Damit hatte aber
auch Krag faktisch eine „Nichtanerkennung"
der Oder-Neiße-Linie zugrunde gelegt, ja, er
hatte sogar offen gelassen, ob sich nicht im
weiteren Gange der Entwicklung eine Ver-
änderung ergeben könnte.
Entsprechend betonte nun Haekkerup, daß

sich die Haltung der dänischen sozialdemo-
kratischen Partei zur Oder-Neiße-Frage kei-
neswegs geändert habe. Er führte wörtlich
aus: „Die Sozialdemokratie in Dänemark hat
ihre Bemühungen um eine europäische Si-

cherheitsordnung fortzusetzen. Sie hat es
ausdrücklich abgelehnt, sich zur Anerken-
nung der Oder-Neiße-Linie oder zur Aner-
kennung der DDR zu äußern. Nach wie vor
liegt keine Änderung in dieser Grundauffas-
sung vor."

Die Vertretung der Freien Stadt

Danzig hat in Bonn, Poppelsdor-

fer Allee 15, ihre Geschäfts-

stelle eingerichtet. Die Ge-

schäftsführung hat der Vizeprä-

sident der Vertretung, Dr. Leit-

reiter, übernommen. Er hält fe-

ste Dienststunden an den Tagen
Montag, Mittwoch und Freitag

in der Zeit von 10—13 Uhr ein.

Die Telefonnummer der Ge-

schäftsstelle ist Bonn 3 8128.



GUSTAV GOTTKE

DER
FRIEDHOF
DES
LAGERS
OKSBÖL

Als der letzte so verhängnisvolle Krieg sei-

nem Ende zuging, die Katastrophe sich immer
deutlicher abzeichnete, die Landverbindung
für die Bewohner der deutschen Ostprovinzen
aufhörte, holte die Marine noch eine riesige
Zahl von Menschen in pausenlosem Einsatz
aus dem Kessel heraus. Für die so beförder-
ten Verwundeten und Flüchtlinge bedeutete
das furchtbare Angst und riesige Strapazen.
In Gedanken daran kommen uns heute wie-
der die Verluste und Schiffskatastrophen ins
Bewußtsein.

Gelandet wurden diese Menschen oftmals
in den Häfen von Schleswig-Holstein; eine
noch größere Zahl aber wurde in Dänemark
ausgeladen. Wohin nun mit ihnen so schnell?
Ein Problem, das ebenso schnell gelöst wer-
den mußte. Sie kamen daher vor allem in Ka-
sernen und auf Truppenübungsplätze. Oksböl
mit seinem großen Dünen- und Heidegelände
und den vielen Baracken wurde mehr und
mehr aufgefüllt. Als auch Pferdeställe und
ähnliche Gebäude belegt wurden, stieg die
Zahl dort auf 35 000 an. Damit wurde Oksböl
damals gewissermaßen die sechstgrößte Stadt
von Dänemark. Niemand konnte allerdings
annehmen, daß dies ein Zustand für Monate
und Jahre werden sollte. Aber dann kamen
die letzten Kriegstage, und plötzlich waren
alle diese Menschen Gefangene in einem
fremden Land. Schließlich waren die Deut-
schen mit Waffengewalt dort eingedrungen,
und die geflüchteten Zivilisten waren nun
nichts weiter als unerwünschte und lästige
Gäste. Viel Freundlichkeit konnten sie nicht
erwarten, und nach meinen — geringen — Er-
fahrungen möchte ich sagen, daß die meisten
Dänen heute noch zumindest sehr reserviert
sind.

Im Restdeutschland war das Postwesen
nach Kriegsende zuerst einmal vollständig
zusammengebrochen; späterhin wurde dann
für Monate eine ausdrückliche Postsperre
verhängt. Dadurch wurde die Gefangenschaft
für die Flüchtlinge in Dänemark noch deut-
licher und geradezu niederdrückend. Die
brennende und verwüstete Heimat, H*aus und
Hof hatte man hinter sich gelassen. Man
konnte sich sein Stück Brot nicht mehr selbst
verdienen, man hatte keine Aussicht, jemals
wieder irgendwo „anfangen" zu dürfen, man
war ehrlos und rechtlos. Dazu kam das be«
drückende Bewußtsein, immer noch ohne
Nachricht zu sein. Wo waren liebe Ver-
wandte und Freunde geblieben? Waren die
Angehörigen, die man bei der Truppe in Ruß-
land, in Afrika, in Norwegen oder sonstwo
wußte, überhaupt noch am Leben? Dänemark
war zwar nicht Sibirien, aber das Leben in je-
ner Zeit dort war doch erbärmlich und trost-

los. Wer keine rechte Beschäftigung hatte,
mußte einfach ins Grübeln kommen. Die end-
losen Gespräche mit den Leidensgenossen
brachten im Grunde keine Erleichterung. Auch
wenn am Abend das Licht gelöscht worden
war, fanden viele doch keine Ruhe vor ihren
Gedanken. Ströme von Tränen wurden da-
mals geweint, und manches Herz zerbrach
dort endgültig.

In jener Zeit lernten es viele Menschen,
den Wert ihrer Nahrung nach Kalorien abzu-
messen. Wohl war die Versorgung in Däne-
mark einigermaßen ausreichend. Auch sorgte
die Gesundheitsverwaltung für die Bereit-

^
Stellung von Medikamenten und Ärzten —
schon allein, um die Seuchengefahr zu ban-
nen. So ging das animalische Leben für die
Flüchtlinge notgedrungen weiter. Selbst auf
der Flucht waren ja Kinder geboren worden.
Alte, Schwache und Kranke dagegen starben.
Der Tod begann seine reiche Ernte zu halten,
auch dort. Für die ersten Verstorbenen suchte
man im Lager ein Plätzchen, doch immer grö-
ßer wurde die Zahl der einfachen Holzkreuze.
So sah man sich genötigt, eine ordentliche
„Anlage" Jür die Toten entstehen zu lassen,
in ihrer Mitte das im Bilde sichtbare Rondell
mit dem Hochkreuz, das Ganze eingefaßt mit
Büschen und jungen Bäumchen.
Inzwischen ist der Friedhof von Oksböl in

die Obhut des „Volksbundes Deutsche Kriegs-
gräberfürsorge" übergegangen, der noch Sol-
daten, die in Einzelgräbern bestattet waren,
dorthin umbetten ließ. Dej ehemalige Zugang
vom Lager her wurde verstellt, so daß man
nun von der großen Straße aus den Friedhof
betritt. An seinem Eingang steht ein schmales
Häuschen, in dem die Listen mit den Namen
der dort Beerdigten ausgelegt sind, nach de-
nen man sehr schnell jedes Grab finden kann.
Wir waren im Frühjahr vorigen Jahres dort.
Da wir die einzigen Besucher des Friedhofs
waren, konnten wir uns beim Blättern in den
Listen Zeit lassen. Auch die Metalltäfelchen
auf den weißen Holzkreuzen sahen wir uns
ganz genau an und entdeckten viele heimat-
liche Namen, darunter viele Kinder.

Lange standen wir am Grab meiner Mutter,
und der Abschied von ihr damals — 1945 —
kam mir in die Erinnerung.

Im Keller unseres Hauses in der Eichen-
allee hatte sich auch der Stab einer Artillerie-
Formation befunden. Am Dienstag der Stillen
Woche fuhren wir — meine Frau, zwei Kin-

der, meine Mutter, meine Schwester und eine

Schwägerin — auf den Fahrzeugen dieser

Formation in aller Frühe durch die Stadt in

Richtung Nehrung, wo sich auch die Truppe
noch eingegraben hatte. Trotz der verstopften

Straßen und der zerstörten Brücken kamen
wir verhältnismäßig schnell durch die Stadt.

Bei der Aschbrücke ging es über das „letzte

Wasser". Wir gelangten auch noch ganz gut
bis hinter die Eisenbahnwerkstätte. Die Front
konnte ohnehin nicht mehr weit sein, denn
mit bloßem Auge vermochte man bereits zu
sehen, wie Angehörige des Volkssturms zum
Gefecht ausschwärmten. Der Fahrzeugstrom
vor uns stoppte allmählich immer öfter. In
Heubude lenkte ich unsere Kolonne auf einen
Parallelweg, der dichter am Wasser lag und
auf dem wir dann doch noch etwas weiter ka-
men. Dort setzte sich der Stab über Funk mit
der Batterie in Verbindung, und ein kleiner
Trupp marschierte in Richtung Quellberg da-
von. Meine Frau und ein paar andere Zivili-
sten schlössen sich ihm an, eigentlich ein un-
verzeihlicher Leichtsinn, denn es hätte ja sein
können, daß wir uns nie mehr wiedergesehen
hätten und jede Nachricht ausgeblieben
wäre. Nach Stunden fand uns meine Frau
dann aber wieder und berichtete uns, wie es
im Heubuder Wald ausgesehen hatte: Tote
und verwundete Menschen lagen herum, un-
ter ihnen verletzte Pferde, Kadaver, abgeris-
sene Gliedmaßen, ausgebrannte Fahrzeuge.
Zusammengeschossene Stellungen vervoll-
ständigten das Bild der Verwüstung. Heu-
bude war am Tag davor durch lV2Stündigen
Bombenabwurf und Verbrennen der an die
Holzhäuser herangestellten Munitionsfahr-
zeuge so gut wie vollständig ausgebrannt.
Tiefflieger, pausenloser Beschuß aus allen
Kalibern und die Granaten der Stalinorgeln
hatten unbeschreibliche Verheerungen ange-
richtet.

Uns war inzwischen klar geworden, daß es
bei dieser Straßenverstopfung zu Fuß schnel-
ler gehen würde als mit jeglichem Fahrzeug.
Großer Teile unseres Gepäcks hatten wir uns
sowieso schon entledigt. Wir verbrachten
dann eine Nacht in Neufähr, eine weitere in
einer Werkshalle bei der Plehnendorfer
Schleuse. Auf ein Schiff wollte man mich nicht
herauflassen, auf die Bohnsacker Fähre war
nicht zu kommen. Außerdem lief dort ein Ge-
neral herum, der alle Männer, die noch Arme
oder Beine hatten, in die Uniform stecicte.
Dabei standen dort auf den Landstraßen doch



Werner Krause

FERNE GRÄBER

Wir können nicht zu euren Gräbern,
doch unsern Herzen seid ihr nah.
Und in den Nächten, in den Träumen
seid ihr noch oft wie einstens da.

Die Tränen sind wohl längst getrocknet,
doch lautlos wird noch oft geweint.
Und in den reinsten, frommen Stunden
sind irgendwie wir schon vereint.

Und stehen wir an fremden Gräbern,
dann wird oft klein, was hier beglückt.
Wir ahnen hinter Herbstesnebeln
SEIN Licht, das immer näher rückt.

Es ist das Licht, in dem sie weilen,
das keines Menschen Auge kennt.
Dort werden wir uns wiederfinden,
wenn unser Herz in Liebe brennt.

Tausende von Soldaten, Gewehr bei Fuß,
zähneknirschend herum. Sie konnten ihre

Waffen gar nicht gebrauchen, wußten sehr
wohl, daß ihr einziger Zweck noch war, den
Abtransport von Verwundeten und Zivilisten

zu decken. Sonst konnten sie sich nur noch
zusammenschießen oder zusammenschlagen
lassen. Ein Offizier sagte im Gespräch u. a.:

„Das Inferno dieses Rückzugs auf der Neh-
rung ist in diesem Krieg nur einmal überbo-
ten worden — vor Sewastopol auf der Krim."

Meine Mutter war trotz ihres Alters von 85

Jahren bis dahin geistig klar gewesen, aber
auf der Fahrt durch das brennende Danzig
verwirrte sich ihr Geist. Sie ließ sich in Bewe-
gung setzen, sie klagte nicht, sie sagte nur
immer wieder, besonders bei Eintritt der Dun-
kelheit: „Wollen wir doch nach oben gehen.
Ich will in meine Stube!" Sie streichelte frem-
den Kindern den Kopf und sprach sie mit
„Adelheid" an, dem Namen unserer Jüngsten.

Auf unseren Irrwegen kamen wir auch vor
das Fort Plehnendorf. Auf der Seite zur Nie-
derung hin sahen wir einige Kasematten und

Wälle, wie wir sie vom Hagelsberg her kann-
ten. Eine Rote-Kreuz-Flagge wies auf einen
Verbandsplatz, und die Herumstehenden sag-
ten uns, daß von dort aus Alte und Hilflose
zu den Schiffen befördert würden. Wir kamen
dann überein, uns zu trennen. Mutter, Schwe-
ster und Schwägerin gelangten auch unter
vielen Strapazen und Ängsten zu Schiff über
Heia nach Dänemark. Uns hatten Wehr-
machtsoffiziere gesagt: „Der beste Rat, den
wir Ihnen geben können, ist der, die russische
Front über sich hinwegrollen zu lassen, wenn
Sie hier noch irgendwo Bekannte haben. Hier
kommen Sie nicht mehr weg!" So verließen
wir die Hohe Chaussee und marschierten
ohne Deckung bis zum Hof meiner Schwieger-
eltern in Neunhuben. Kurz davor mußten wir
noch einmal in den Dreck: Tiefflieger! Ich
drückte den Kopf unserer Vierjährigen unter
einen Wehrmachtswagen. Ein Junge und ein
Pferd vor der Haustür waren verwundet wor-
den. In der Morgenfrühe des 5. April waren
dann die Russen da.

Beim Abschied von meiner Mutter hatte ich

geahnt, daß es auf dieser Erde kein Wieder-
sehen mehr mit ihr geben würde. Bei unserem
Besuch auf dem Friedhof von Oksböl im vori-
gen Jahr konnte ich mich nun wenigstens da-
von überzeugen, wie friedlich sie dort, wenn
auch fern der Heimat, mit zahllosen anderen
Schicksalsgefährten ruht. Mehr als 20 Jahre
sind es her, daß jene Gräber geschlossen wur-
den. Damals wurden sie von vielen besucht,
aber alle jene Menschen sind nun weit weg
und über ganz Deutschland verstreut. Die sei-

nerzeit gepflanzten Bäumchen rundherum
sind inzwischen zu hohen Bäumen geworden
und schließen den Friedhof der Heimatlosen
aus den deutschen Ostprovinzen wie eine
grüne stille Insel von der lauten Welt ab. Zu-
weilen hört man Motorengeräusch von der
Straße. Lange saß ich auf einer Bank im Ron-
dell und empfand dankbar den Frieden und
die Stille dieser Stätte für die Toten. Aus den
Zweigen der Bäume drang der Gesang der
Vögel.
Abschiednehmend schweifte mein Blick

noch einmal in die Runde:
Kreuze, Kreuze, sehr viel Kreuze. Die da-

malige Zeit und die Toten sind unvergessen,
liegt ihre Ruhestätte auch fern der alten Hei-
mat und ebenso fern von den Städten und
Dörfern, in denen jene heute leben, die ihre
Angehörigen auf dem Friedhof in Oksböl
wissen.

LOTHAR WEG N ER

TOTEN

-

SONNTAG

Es ging ihm recht gut, dem Bertram Kraft,

so gut, daß er sich manchmal wunderte, wie
so etwas ausgerechnet ihm, dem völlig mit-

tellosen Flüchtling, geschehen konnte. Mit
einem armseligen Holzköfferchen, seinem
einzigen Besitz, war er nach der Kriegsgefan-
genschaft auf das neue Leben losgelassen
worden. Wie die meisten „Davongekomme-
nen" war er gezwungen, es sich völlig neu
zu zimmern.
Mit aufmerksamem Blick und rascher

Hand hatte er sich der neuen Situation an-

gepaßt, alle sich bietenden Möglichkeiten ge-

prüft und recht bald herausgefunden, wie sich

Geld verdienen ließ. In der neuen Heimat ge-

lang ihm das noch besser als in der alten,

denn Krieg und Gefangenschaft hatten ihm
harte Ellbogen verliehen. So boxte er sich

erfolgreich durch die ersten schweren Run-
den und meisterte das Glück mit Fleiß und
Tatkraft. Er nahm eine rührige Rheinlände-
rin zur Frau, die ihm an Lebensmut nichts

nachgab und sich daher auch nicht lange ab-

mühte, die harten Kanten ihres Mannes zu
schleifen. Die Lebensklugheit sagte ihr: Er
ist nun mal so und er ist nicht schlecht so!

Nein, schlecht war er nicht, der Bertram
Kraft, aber es ging ihm wie vielen anderen:
Schon früher hatte er nie zu den Menschen
gehört, die Vergangenem nachtrauern, ob-
gleich auch er in seiner Heimat Danzig man-
ches zurückgelassen hatte, das des Erinnerns
wert blieb. Aber jetzt stand er im Rausch des
Schaffens, des Erringens und Erraffens, und
das machte ihn nicht nur hart gegen sich

selbst, sondern auch gefühllos gegen die

Vergangenheit. Im Genuß des Heute ver-

blaßte scfinell das Bild des Gestern. Selten

und immer seltener gedachte er des schönen
Danzig, der Stadt seiner Jugend. Die Kennt-
nis, daß es in Schutt und Asche gesunken war,
daß Verwandte, Bekannte und Freunde um-
gekommen oder verschollen waren, genügte
ihm, das Unabänderliche ad acta zu legen
und sich durch keine trübe Erinnerung mehr
berühren zu lassen. Die Vergangenheit war
für ihn tot und damit uninteressant.

Und doch sollte auch Bertram Kraft auf
recht eindringliche und eigentümliche Weise
daran erinnert werden, daß man die Toten
nicht ungestraft beiseiteschieben kann.

Es war an einem Totensonntag, der mit
erstaunlich schönem Wetter und eitel Son-
nenschein begann. Um für seine Gesundheit
etwas zu tun, — die Wohlstandswelle hatte

auch ihn in das Stadium der Wohlbeleibtheit
gespült — , ließ er seinen Wagen ausnahms-
weise in der Garage und madite sich gleich

nach dem Mittagessen zu einer Wanderung
durch den rheinischen Bergwald nahe seinem

J
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Lothar Wegner

Toten klage

Wir, die nicht mehr In die Heimat fanden,

abgeschnitten, weil ganz. Deutschland brannte,

wir, in Schützengräben, Kasematten,

die sich fiebernd zu dem Radio beugten,^

um dem grausen Totenlied zu lauschen,

das von Osten schwarz herüberklang:

Wir, ihr Toten, konnten euch nicht schützen,

denn es führte ja kein Weg zu euch,

und von euren letzten Augenblicken

wissen wir nichts.

Nein, wir ahnen nur, wie sich die allerschwerste

Nacht erbarmungslos herabgesenkt,

wie aus Asche, Qualm und düstren Flammen
sich des Krieges stählernes Gesicht,

starr in seiner Unentrinnbarkeit

über unsre Heimat Danzig senkte.

Sterblich wart ihr, und wie tausend andre
starbt auch ihr, und keiner sah sich um.
Ob sich güt'ge Arme um euch legten,

wissen wir nicht.

Wissen nichts von euren letzten Worten,
spürten nicht den Abschiedsdruck der Hand,
sahn nicht das Erlöschen eurer Blicke,

konnten euch auch nicht die Augen schließen.

Ach, wir wissen nicht einmal zu sagen,
ob Ihr eines Blicks noch fähig wart.

Euer Ende ist ein Buch von Fragen
und von Rätseln, das sich uns versagt.

Ob es gut ist, dieses Buch zu öffnen
oder es zu lassen, wie es ist . . .?

Wir wissen es nicht.

Wissen nicht, wohin man euch gebettet,

nicht, ob euch geweihte Erde deckt,

denn die Spuren, die hinüberführen,
sind zu schmal und enden meist im Nichts.

Besser ist's wohl, wenn wir sie nicht finden,
denn dann bleibt das Bild, das stets geliebte,
ungetrübt, wie es zu Hause war
in der Zeit der hellen Frühlingstage,

und das gibt der dunklen Totenklage

einen hell - versöhnlichen Akkord.

Ja - das wissen wir wohl!

Noch eins wissen wir: Die Heimaterde
ist mit Strömen deutschen Bluts getränkt,

das im Lauf des großen Stirb und Werde
Einmal wieder nach der Sonne drängt,

Darum wagt's! Und schmähen uns die andern,

well es ihnen unbegreiflich scheint:

Laßt den Toten uns entgegen wandern,

bis das große Finden uns vereint.

Schenk' uns, Herr, so lange wir geschieden,

Kraft dazu und unsern Toten Frieden!

Wohnort auf. Solche Touren unternahm er

stets allein, boten sie ihm doch die sdiönste

Gelegenheit, ganz ungestört gesdiäftlich zu

planen und zu kalkulieren. Der Naturgenuß
lief dabei dann so nebenher.

Zwei Stunden war er bereits gewandert und
hatte, eingesponnen in meist rosige Zu-
kunftspläne, sdiließlich nicht mehr sonderlich

auf seine Umgebung geachtet. Weit sind die

rheinischen Wälder, und obgleich er diesen
Teil einigermaßen gut zu kennen glaubte,

stellte er, aus tiefen Gedanken aufblickend,

mit leisem Erschrecken fest, daß er sich ver-

laufen hatte. Er zog die Wanderkarte hervor,

fand sich jedoch nicht zurecht. „Na, irgendwo
muß der Weg ja 'rauskommen", brummte er.

Er schaute zum Himmel, und fühlte sich durch
ihn etwas beunruhigt. Obgleich erst Kaffee-
zeit war, hatte sich seltsames dunkles Ge-
wölk zusammengezogen: Unheimliche Gewit-
terwolken machten den Nachmittag zur
Dämmerung. Da ließ er Geschäft Geschäft
sein, marsdiierte eilig weiter und konzen-
trierte sich nun ganz auf den Weg. Heilfroh
war er, als die Bäume sich endlidi lichteten

und er auf den Rheinhöhenweg gelangte,
direkt neben einer kleinen Schutzhütte, die

einen überwältigenden Blick auf das Rhein-
tal bot. Erleichtert betrat er das kleine
kunstlose Balkenwerk, als bereits die ersten
Regentropfen fielen, und orientierte sich. Er
stellte fest, daß er sich weitab jeder mensch-
lichen Behausung befand, am Rande des Steil-

hangs zum Strom, der 300 Meter unter ihm
lag, unter sehr alten Buchen und Eichen.

Wieder blickte er zum Himmel und bemerkte,
wie sich die Ränder der dunkel geballten
Wolkenungetüme mit giftigem Gelb gefärbt
hatten.

Kein Zweifel: eins der so seltenen und
darum so erregenden Novembergewitter
nahte, bei denen Gott mit der Faust zu
drohen scheint. Bertram Kraft konnte sich

eines ihm sonst unbekannten Angstgefühls
nicht erwehren, als er daran dachte, daß er
dieser Naturgewalt an diesem Platz fast

schutzlos ausgeliefert war. Da zuckte schon
der erste Blitz, weitere folgten in immer
kürzeren Abständen, und ein tiefes Donner-
grollen zog nachhallend über den Rhein.

Und dann schien die Welt unterzugehen:
Dumpfes Dröhnen gleich Posaunenstößen
aus dem Jenseits wechselte mit dem hellen
Knattern der Einschläge, unaufhörlich zuck-
ten die Himmelsfeuer, die riesigen alten
Bäume knarrten und ächzten, dicke Äste
krachten zu Boden. Der Sturm pfiff und
heulte die ganze Skala des Entsetzens hinauf
und hinunter. Fahlgelb leuchtete der Rhein
im Schein der Blitze herauf.

Erstarrt stand Bertram Kraft da, mit ver-

zerrtem Gesicht, schreckensbleich und Auge
in Auge mit seinem Sdiöpfer.

„Totensonntag!", gellte es aus
dem Toben der Elemente. „Toten-
sonntag!", schleuderte der nächste Blitz

es ihm entgegen! „Totensonntag", murmelte
er, bis ins tiefste aufgewühlt, „und du hast
sie wieder vergessen! Totensonntag — Tag
des Gedenkens all derer, an die du nie gedacht.
Abrechnung fordern sie, die Toten deiner
Heimat — Abrechnung!" Ein Blitzstrahl, der
in der Nähe niederging, ließ ihn unwillkür-
lich die Hände vor das Gesicht schlagen.

Doch im Geist sah er nun die Bilder, ge-
gen die er sich immer gewehrt hatte: Im
donnergleichen Krachen der Bomben wank-
ten und sanken Danzigs Mauern, Türme und
Tore zusammen, das Heulen des Sturms
glich dem Heulen der Warnsirenen, dem Heu-
len der angreifenden Tiefflieger, sein jam-
merndes Pfeifen dem Wimmern getroffener
Frauen, Greise und Kinder. Im Rasseln des
Regens hörte er das Rasseln russis/her Pan-
zerketten; das peitschende Aufschlagen der
Hagelkörner wurde zum Knattern (ler Ma-
schinenpistolen und Karabiner.

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein,
als die Gewalt der Elemente langsam ver-
ebbte und nur noch einzelne Blitze zuckten.
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BetauM öffnete Bertram Kraft die Auqen
und sdiaute wirr um sich. Da fiel sein Blick
auf den Rhem, der gerade wieder tief unter
Ihm aufflammte. Seine Augen weiteten sich
in einer grausigen Vision, der ersten und
einzigen, die er hatte.
Es war nicht mehr der Rhein, sondern selt-

sam vergrößert und nahegerückt, ein dunkel
trage dahinziehender Strom. Erinnerungeri
seiner Kindheit durchzudeten ihn: Wie hieß
er doch gleich, der dunkle Strom der Grie-
chen, der das Reich der Lebenden vom Reich
der Toten trennt? Da fiel es ihm ein: Ache-
ron, der gespenstische, unheimliche Toten-
fluß des Hades. Und da lag es ja, das große
schwarze, brüchige Fährboot mit seinem ur-
alten Fährmann Charon im eisgrauen Bart,
leise schwankend am Ufer. Davor stand
wartend, flehend eine Schar Toter in weißen
Gewändern, als wenn sie das Boot besteigen
wollte. Mit gebieterischer Hand wies Charon
die Toten immer wieder zurück. Klein und
doch überdeutlich erkannte Bertram Kraft
ihre Gesichter: Es waren seine Eltern, seine
Geschwister, Verwandte und Freunde in sei-
ner alten Heimat, alle, die damals umgekom-
men. Reglos standen sie beieinander, die
meisten gesenkten Hauptes. Vater und Mut-
ter aber starrten zu ihm empor, stummes
Leid in den dunklen Augenhöhlen. Und wie
durch Nebelschleier hörte er ihr Flüstern:
„Warum siehst du an uns vorbei? Kennst

du uns nicht mehr? Haben wir dir nichts mehr
zu sagen? Hast du noch nie um uns ge-
weint? Zwanzig Jahre stehen wir hier und

warten, und er fährt uns nicht über den
Strom, weil wir keine Ruhe finden! Hilf
uns — so hilf uns doch!"

Erschüttert starrte Bertram Kraft auf das
gespenstische Bild, das die erregten Sinne
ihm vorgaukelten. Seine Fäuste waren
krampfhaft geballt, die Adern seines Halses
zuckten, -der ganze Körper bebte vor innerer
Spannung. Und plötzlich fühlte er, wie in sei-
nem Innern etwas zersprang, die starre
Kruste, die zwei Jahrzehnte lang sein Herz
umfangen hatte gleich einem Panzer: Es war
der Panzer der Härte, geschmiedet aus
Ehrgeiz, Selbstzufriedenheit, Eigenliebe und
Gleichgültigkeit. Der Quell des Blutes, des
stammverwandten Blutes, sprang auf in sei-
nem Herzen, durchströmte wohltuend die er-
starrten Adern und löste sich als unaufhalt-
samer Tränenstrom aus seinen Augen. Die
Seele, wie vom Erdbeben geschüttelt, tat sich
willig auf und mit Staunen, halb ungläubig
und doch tief beglückt, fühlte er, wie die
Liebe einzog. Die Toten hatten gemahnt, er
hatte verstanden. Vor Tränen blind breitete
er die Arme nach den Verstorbenen und sah
durch den rieselnden Schleier, wie sie erlöst
und feierlich das dunkle Totenschiff bestie-
gen, das mit ihnen im Nebel des anderen
Ufers entschwand.
Als Bertram Kraft im letzten Schein der

Dämmerung ins Rheintal hinunterwanderte,
läutete in seiner Brust eine schwingende
Glocke. Der Herrgott aber stieg von seinem
Regenbogen und kam ihm lächelnd ent-
gegen.

WOLFGANG FEDERAU

MUTTER UND TOD

„Bist du schon wieder da?" sagte die alte
Frau und blickte zu der Gestalt hinüber, die
auf dem Stuhl neben ihrem Bett hockte.
Diese Gestalt sah beinahe aus wie der

Doktor, der seit langem fast täglich kam und
den sie so gut kannte. Aber das war natürlich
eine Täuschung, es lag an dem dämmerigen
Licht, das hier, in der Ecke der Kammer,
herrschte. Und wenn man genauer hinsah,
dann merkte man wohl, daß der Sitzende
nidit der Doktor war. Sein Gesicht war doch
ganz anders. Es war eigentlich gar kein rich-
tiges Gesicht, die Augenhöhlen waren so
groß, so dunkel und so tief, daß man die
Augen selbst kaum sah. Und auch die Na-
senlöcher waren viel größer, viel sichtbarer,
als dies gemeinhin bei einem menschlichen
Antlitz der Fall ist. Ach nein, dies und
manches andere machte es ganz klar, daß es
der Tod war, der auf dem Stuhl saß. Der dort
so still und unbeweglich saß und die alte
Frau in ihrem Bett so ruhig, so beharrlich
und so unentwegt betrachtete.

„Nicht schon wieder, sondern noch immer",
verbesserte der Tod die Frage der Frau. „Ich
habe dich doch seit langem nicht mehr ver-
lassen." Stille . .

.

Die Frau dachte nach. Ernsthaft und lange.
Sie hatte Zeit, viel Zeit, Seltsamerweise ha-
ben die jungen Menschen, die doch glauben
und hoffen dürfen, daß ihnen noch ein langes
Leben bevorsteht, niemals richtig Zeit. Sie

laufen immer wie eine geölte Maschine auf
hohen Touren. Aber je älter sie werden,
desto mehr legt sich das. Und alte Menschen,
die doch schon, wie man so sagt, mit einem
Fuß im Grabe stehen, gerade die haben
meist unendlich viel Zeit. Gerade die haben
gar keine Eile.

„Ich sah dich nicht", sagte sie endlich leise.
Fragend beinahe und ein bißchen zaghaft.
Der Tod lächelte auf eine gute und ver-

ständige Art.
„Nein, natürlich nicht", nickte er. Ich saß

ganz klein und winzig in deinen Augen. Wie
konntest du mich da sehen? Die anderen frei-
lich, wenn sie dir in die Augen schauten, die
sahen mich wohl. Aber gefühlt . . . gefühlt
hast du mich doch?"

„Ach ja", seufzte die alte Frau. „Du hast
mir weh getan oft und oft. So bitter weh.
Ich hätte nie vordem gedacht, daß es solche
Schmerzen geben könnte. Und nie, daß man
sie ertragen kann. Warum bist du so schreck-
lich grausam? Ja, warum nur?"
Aber jetzt war der Tod offensichtlich be-'

leidigt. Den Vorwurf, grausam zu sein —
so oft er ihm auch gewiß gemacht worden
war — , den wollte er nicht auf sich sitzen
lassen. Den mochte er nicht hören. Von den
welken, blutleeren Lippen dieser alten Frau
schon gar nicht.

„Aber nein!" wehrte er fast heftig ab.
„Wie ist es möglich, daß ein Mensch wie du

mich derart verkennt? Ich bin nicht grausam,
wirklich nicht. Nur . . . also, ja, man muß
euch Menschen das Leben schon ein bißchen
schwer machen, um euch das Sterben leicht
zu machen. Begreifst du das nicht?"

„Ach so!" nickte die alte Frau. „Natürlich,
jetzt verstehe ich. Und das eine — ja, das mit
dem Schwermachen, das ist dir ja gelungen.
Aber das andere, das andere . . . das nicht."

Der Tod sah sie an. Er sah das pergamen-
tene Gesicht auf dem weißen Kissen, das in
vielem dem seinen so sehr glich. Er sah die-
sen armen, verkrümmten und verzogenen
Leib unter der Decke, denn natürlich konnte
er durch alles hindurchsehen, fast bis auf
den Grund aller Dinge, darin war er beinahe
wie Gott — , den Leib, der um das Gebein
kaum ein Quentlein Fleisch zu legen ver-
mochte und nur noch von einem fadendün-
nen Gerinnsel von Blut -in vertrockneten
Adern durchströmt \vurde — und er wun-
derte sich sehr.

„Willst du denn ewig leben?" fragte er
erstaunt, und es wurde ihm nicht bewußt,
daß er mit dieser Frage gleichsam ein Pla-
giat beging. Daß er dieselben Worte ge-
brauchte, mit denen einst ein preußischer
König seine Musketiere in die Schlacht und
in den Tod gejagt hatte.

Die alte Frau wußte davon natürlich erst
recht nichts. Sie empfand nur den Vorwurf,
der in diesen Worten, in dieser Frage mit-
schwang. Und der Vorwurf tat ihr weh. Weil
er unberechtigt war. Weil sie überzeugt war,
ihn nicht zu verdienen.

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie gern, wie
schrecklich gern ich mit dir ginge", flüsterte
sie, und dann stöhnte sie, und ein jäher
Schmerzanfall ließ ihren dürren Leib unter
der Decke sich bäumen.

„Aber ich kann doch nicht ... ich darf doch
noch nicht!" fuhr sie endlich mühsam fort,
als der Anfall vorüber war.

„Ach", sagte der Tod. „Du meinst wegen
deines Sohnes?"
Die Frau nickte nur.

„Ich verstehe", fuhr der Tod mit einem
zarten, barmherzigen Lächeln fort, „du bist
ja eine Mutter. Aber du wirst auch verste-
hen, daß ich darauf keine Rücksicht nehmen
kann. Daß ich damit mein ganzes Ansehen,
meinen ganzen Ruf bei den Menschen verlie-
ren, mindestens ernsthaft gefährden und aufs
Spiel setzen würde. Weil es doch viele, so
unendlich viele Mütter gibt, die auf ihre
Söhne warten. Und die nicht sterben wollen,
eben weil sie doch glauben, warten zu müs-
sen. Aber wo kämen wir hin, wenn ich an
ihnen allen vorbeiginge? Nein, das geht
nicht — das geht wirklich nicht. Es ist das
Schicksal der Söhne, daß sie einmal ohne
ihre Mütter mit dem Leben fertig werden
müssen."

Die Frau schwieg.
Der Tod beugte sich vor. Sein Atem

streifte ihre Lagerstätte. Die Frau fühlte, wie
ihre Füße kalt wurden. Wie diese Kälte lang-
sam auf ihren armen, zermarterten Leib über-
griff. Nun war sie unten schon ganz gefühl-
los, und das war eine Wohltat, das war, in
einem gewissen Sinne, beinahe wie ein Ge-
schenk.
Aber der Tod rückte immer näher. Und

dem Hauch seines Mundes vermochte sie sich
nicht zu entziehen.
„Nimm mir nicht alles!" bat die Frau, und

ein tiefes Erschrecken spiegelte sich in ihrem
Gesicht wider.

„Nein!" sagte der Tod, und seine Hand
legte sich unendlich sanft, unendlich zärtlich
auf ihre heiße Stirn. Wie wohl das tat, wie
unsagbar wohl das tat! Dennoch: die Angst,
das Erschrecken blieben.

„Nein", sagte der Tod gütig. „Nein", wie-
derholte er und sah sie so fest, so beruhi-
gend an, daß auch diese letzte Angst hin-
schmolz wie Schnee vor der Sonne. „Ich lasse
dir dein Herz. Ja, dein Herz lasse ich dir.

Denn das Herz . . . siehst du . . . das Herz einer
Mutter stirbt nicht. Ein Mutterherz nämlich,
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das lebt ewig. Das kann ja gar nidit sterben.

In deinem Sohn lebt es weiter und in deinen

Kindern. Und in seinen Kindeskindern noch."

„Dann", sagte die alte Frau, und nun lä-

chelten audi ihre welken, blassen Lippen,

„dann ist es gut."

Sie starrte reglos empor. Und sie sah über

sidi die Augen des Todes. Die waren erst so

dunkel gewesen und so tief und doch bei-

nahe drohend. Aber langsam wurden sie

immer heller, und das Licht, das ihnen ent-

strömte, füllte allmählidi den ganzen Raum.
Ja, die ganze Kammer, in die das Tageslicht

nur durdi die Glastür zu dem anschließenden

Zimmer drang. Es war mit einem Male wun-
dervoll hell. Eine Flut sanften Lichts durch-

strömte es. Aber es war ein Licht, das nicht

schmerzte, das den Augen nicht weh tat. Ein

Licht, auf dem der bislang so müde, so ge-

peinigte Leib sich nun sdiwerelos wie ein

Schiff auf den Wogen des Meeres wiegte.

„Bist du nun bereit?" wollte der Tod wis-

sen.

„Ja", antwortete die alte Frau. Sie sagte

es mit den Augen, denn die Lippen, die

Zunge, die waren schon erstarrt. Sie konnte
nicht mehr sprechen, nicht einmal mehr flü-

stern. Aber der Tod hörte es doch. Er hörte
auch das Ungesagte und er nickte befriedigt.

„So ... so . . . so . . .", sagte er mit besänf-
tigendem Tonfall, mit jenem summenden
Ton, mit dem eine Mutter ihr Kind zum
Schlafen zu bringen pflegt. Seine Hand glitt

streichelnd über die pergamentene Haut der
von vielen Furchen zerklüfteten Stirn.

über die Augen der Frau zog sich ein

grauer Schleier. Er wurde dichter und dichter.

Doch seltsam: ihr letzter, ihr allerletzter

Blick drang durch diesen Schleier hindurch,
und er sah, erst sehr fern, dann sehr schnell
immer näher kommend, ein Licht, das noch
um vieles, vieles heller war als jenes, das
eben erst den Raum erhellt hatte.

„All das Licht?" dachte sie, „wie schön . .

.

wie schön ..."

Dies war das Letzte, was sie lebend dachte.

Ein Zittern lief über ihr Gesicht. Glättete es.

Entkrampfte es.

Und nun brach aus all dem, was die lan-

gen, langen Jahre zerknetet, entformt, zer-

klüftet hatten, noch einmal, für eines Augen-
blicks Dauer, das eigentliche Menschenant-
litz hervor. Und eine Spur blieb davon zu-

rück, als den Lippen schon der letzte Hauch
des Lebens entwichen war und die Starre des
Todes sich wie eine Maske über die Züge
legte.

Günter Pogatzki

AN EINE VERSTORBENE

Als die Schmerzenspost mir ward gebracht,

daß dein Mund kein liebes Wort mehr spricht

und kein Sonnenstrahl dich froh umspielt,
hat der Erde finsteres Gericht
Herz und Sinne furchtbar mir durchwühlt.
Und es ward in mir tief-tiefe Nacht.
Ach, warum erstrahlst du nun
erst in überirdscher Klarheit,

wo du ferne, ferne weilst von hier?
Heut erkenn ich's: lichtdurchwirkte Wahrheit
lebte, webte strahlend schon in dir

und verklärte leuchtend all dein Tun.
Manches Wort aus deinem Mund,
das du zu mir sagtest, bricht hervor
aus der Tiefe des Vergessenseins.
Und mir ist, als öffne sich ein Tor,
um im Glanz des goldnen Abendscheins
zu vereinen unsrer Seelen Grund.

Bildungswerk der

Danziger Katholiken tagte

Am 26./27. Oktober tagte der Führungs-
und Arbeitskreis der katholischen Danziger
Laienorganisationen in der Patenstadt Düs-
seldorf. Die Regionalleiter des „Adalbertus-
Werk e. V. — Bildungswerk der Danziger
Katholiken" und der „Gemeinschaft der Dan-
ziger katholischen Jugend", die aus dem gan-
zen Bundesgebiet kamen, gaben einen Re-
chenschaftsbericht für die Arbeit des letzten

Jahres und stellten das Jahresprogramm
1968/69 auf. Die Laienorganisationen befas-

sen sich hauptsächlich mit der Förderung der
Bildungsarbeit unter den Danziger Katholi-

ken, insbesondere mit der Pflege und Aus-
wertung des heimatlichen religiösen Kultur-

gutes. Sehr ernsthaft wurde über neue For-

men der künftigen Bildungsarbeit diskutiert.

Beide Organisationen bemühen sich schon
seit Jahren um die Aussöhnung des polni-

schen und deutschen Volkes. So ist es nicht

verwunderlich, daß man sich in diesem Kreis
intensiv mit der Geschichte und Mentalität
des polnischen Brudervolkes beschäftigt.

Der Apostolische Visitator, Protonotar Prof.

Dr. Wothe, Hildesheim, stattete der Tagung
einen Besuch ab und ließ sich über die Pla-

nungen informieren. —ergo

—
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DANZIGER KUNSTSCHÄTZE IM GERMANISCHEN NATIONALMUSEUM IN NÜRNBERG

Ehrenvoller Ruf für Dr. Erich Steingräber

Der Generaldirektor des „Germanischen
Nationalmuseums" in Nürnberg, Dr. Eri<h
Steingräber, hat vom Bayerischen Kultusmi-
nisterium eine Berufung als Generaldirektor
der Bayerischen Staatsgemäldesammlungen
in München erhalten. Nachdem der Verwal-
tungsrat des Germanischen Nationalmuseums
kürzlich in Nürnberg zusammentrat, besteht
kaum noch ein Zweifel, daß Dr. Steingräber
diesem ehrenvollen Ruf wird Folge leisten
können.

Dr. Erich Steingräber, bekanntlich Danzi-
ger, wurde am 12. Februar 1922 in Neuteich
geboren. Mit seinen Eltern siedelte er nach
Stettin über und hat auch dort sein Abitur
gemaciit. Zunächst wollte er sich künstlerisch
betätigen und Maler werden, entschloß sich

dann aber zum Studium der Kunstwissen-
schaft und Archäologie in Leipzig und Mün-
chen, wo er 1951 bei Prof. Hans Jantzen mit
einer Dissertation über „Augsburger Buch-
malerei" promovierte. Sein Lehrer in Archäo-
logie war Prof. Buschor, in Vorgeschichte
Prof. Werner. Zunächst blieb Dr. Steingräber
in München, wo er seit 1954 am Bayerischen
Nationalmuseum als Mitarbeiter des hochge-
schätzten Museumsfachmanns Dr. Theodor
Müller tätig war. Sein spezielles Fachgebiet
war die mittelalterliche Malerei, Plastik und
Goldschmiedekunst. 1960 kam er. dann durch
einen Studienauftrag an das Metropolitan-
Museum in New York, wo er unter dem da-
maligen Direktor James J. Rorimer arbeitete.

Im November 1962 übernahm Dr. Steingräber
schließlich die Leitung des altehrwürdigen,
seit 116 Jahren bestehenden Germanischen
Nationalmuseums in Nürnberg.

Das Germanische Nationalmuseum ist eine

dem gesamten deutschen Volk gewidmete
Stiftung. Satzungsgemäß hat es den Zweck,
die Kenntnis der deutschen Vorzeit zu erhal-

ten und zu mehren, namentlich die bedeu-
tenden Denkmale der deutschen Geschichte,
Kunst und Literatur vor dem Vergessensein
zu bewahren und ihr Verständnis auf alle

Weise zu fördern. Der erste Bundespräsident,
Prof. Theodor Heuß, hat dem Germanischen
Nationalmuseum darüber hinaus die Ver-
pflichtung auferlegt, sich auch des Kunst-
und Kulturgutes aus dem ostdeutschen
Sprachraum, also insbesondere aus den. ost-

deutschen Vertreibungsgebieten, anzuneh-
men.

Allen diesen vielseitigen verantwortungs-
reidien Aufgaben ist Dr. Erich Steingräber
während seines Wirkens in hervorragender
Weise und sehr erfolgreich gerecht gewor-
den. In den vergangenen sechs Jahren hat
er eine Arbeitsleistung bewältigt, die hohen
Respekt abnötigt. Neben der laufenden Ver-
waltungs- und Routinearbeit hat er es ver-
standen, dem Germanischen Nationalmuseum
viele neue Impulse zu geben. Gegen manche
Widerstände finanzieller Art hat er vermocht,
ein umfangreiches Bauprogramm durchzuset-

zen, das ihm die Möglichkeit eröffnete, das
Tätigkeitsfeld des Museums durch Sonder-
ausstellungen erheblich auszuweiten, wo-
durch neue Besucherschichten gewonnen wer-
den konnten. Die neu geschaffene Galerie
des 19. Jahrhunderts, die sein Mitarbeiter,

Oberkonservator Dr. Wulf Schadendorf, ver-

antwortlich betreut, brachte durch außeror-
dentlich geschickt ausgewählte Neuerwer-
bungen auch den Vorstoß ins 20. Jahrhun-
dert. Darüber hinaus schuf Dr. Steingräber

auf dem Gelände seines Museums ein Fo-
rum für moderne Großplastik, das ständig

erweitert wur<le und heute für Bayern ein-

zigartig ist.

Durch alle diese Bestrebungen ist das Ger-
manische Nationalmuseum zu einem leben-
digen Museum geworden, das den Anschluß
an das Kunstgeschehen unserer Zeit gefun-
den hat. Obwohl Dr. Steingräber die alten

Bestände pfleglich und verantwortungsbe-
wußt erhalten hat, kann das Germanische
Nationalmuseum in Nürnberg heute als das
deutsche Museum schlechthin bezeichnet
werden.

Für uns Danziger von besonderer Be-
deutung ist die Bemühung Dr. Steingrä-
bers, das Germanische Nationalmuseum zu
einem Sammelbecken für das heimatlos ge-
wordene Kunst- und Kulturgut aus dem ost-

deutschen Sprachraum zu machen. Neben
Kunstwerken aus anderen ostdeutschen Lan-
desteilen haben eine Reihe wichtiger und un-
ersetzlicher Danziger Kunstschätze hier ihre

Heimstatt gefunden; sie werden fachgerecht
betreut und sind den Besuchern zugänglich.

Darunter befindet sich an erster Stelle eine
kostbare eichenholzgefaßte Decke aus einem
Danziger Patrizierhaus mit Gemälden von
Isaak von dem Blocke, die in einem der Aus-
stellung von Kunstwerken des deutschen
Ostens gewidmeten repräsentativen Raum
eingebaut ist. Des weiteren beherbergt das
Germanische Nationalmuseum einen alten

Danziger Dielenschrank von 1700, einen in

Silber getriebenen Danziger Deckelhumpen
von 1610—20, eine Teekanne von Johann
Gottfried Schlaubitz von etwa 1760 sowie
einen in Silber getriebenen Samovar von
Friedrich Wilhelm Sponholtz aus den Jahren
1771 bis 1779. In Marmor findet sich ein

schlafender Putto von Johann Heinrich
Meissner und eine Zither mit Außenkorpus
von Johann Goldberg aus dem Jahre 1753.

Auf dem Gebiete der Malerei besitzt das
Museum ein kostbares Diptychon (Hausaltar)

von dem frühen Danziger Meister Michel,

das vorderseitig auf der rechten Tafel einen
festlichen Empfang und links ein Gastmahl,
beide in herrlich leuchtenden Farben, zeigt."

An sonstigen Gemälden befinden sich im Mu-
seum die „Spinnerin" von Carl Wilhelm Uhl
und von Andreas Stech das „Bildnis eines
Danziger Kaufmannes". Werke von Andreas
Stech befinden sich u. a. auch in den Offizien

von Florenz, was ihren Rang bezeugt. Des
weiteren kann man im Germanischen Natio-

nalmuseum das „Bildnis eines jungen Man-
nes" von Salomon Adler und eine „Frau in

Danziger Tracht" bewundern, die Daniel
Chodowiecki zugeschrieben wird. Die Danzi-

ger können sich glücklich schätzen, diese un-

ersetzlichen Kunstwerke in der pfleglichen

Obhut des Germanischen Nationalmuseums
zu wissen.

Doch nicht nur rückschauend hat sich Dr.

Steingräber des Danziger Kunst- und Kultur-

gutes angenommen. Durch seinen unermüd-
lich und verständnisvoll wirkenden Mitarbei-

ter Dr. Schadendorf hat er sein Museum für

die laufende Erfassung, Sammlung und Aus-
stellung Danziger Kunst- und Kulturgutes

geöffnet und im Rahmen der Satzung alle

mögliche Unterstützung zugesagt. Dr. Stein-

gräber hatte zunächst sogar ins Auge gefaßt,

im Germanischen Nationalmuseum eine große
Ausstellung durchzuführen, in der alle erfaß-

baren Danziger Kunstwerke aus anderen
Museen erstmals zusammengetragen werden
sollten, wozu sein Neubau eine günstige Ge-
legenheit geboten hätte. Dieser Plan mußte
jedoch wegen der zeitraubenden Vorberei-
tungen zum Dürer-Jahr 1971, in die alle seine

Mitarbeiter voll eingespannt sind, vorerst

zurückgestellt werden.

Die Danziger hoffen und wünschen, daß
Oberkonservator Dr. Schadendorf ihnen auch
weiterhin mit seinem wertvollen Rat zur
Verfügung stehen wird. Es wird nun Sache
der Danziger sein, die sich in Nürnberg bie-

tende Gelegenheit zu nutzen, durch eine
großzügige Erfassungsaktion alle wichtigen
und wertvollen in Westdeutschland oder im
westlichen Auslande befindlichen Danziger
Kunstwerke zu ermittfein und das Germani-
sche Nationalmuseum auf diese hinzuweisen.
Um den Ankauf solcher Kunstwerke ermög-
lichen zu helfen, soll ein Förderer-Verein aus
idealistisch eingestellten Mitgliedern gegrün-
det werden. Des weiteren ist ein Leihgaben-
vertrag mit dem Germanischen Nationalmu-
seum in Vorbereitung.

Dr. Erich Steingräber aber gelten die Glück-
wünsche der Danziger zu dem ehrenvollen
Ruf an eine der führenden europäischen Ge-
mäldegalerien. Dr. August Goergens

Friedhofsgang

der Danziger Katholiken

Am Allerheiligentag hielten die in Düs-
seldorf wohnenden Danziger Katholiken
einen Friedhofsgang auf dem Südfriedhof
zum Grab ihres ersten Apostolischen Visi-

tators, des allseits verehrten Protonotars Dr.

Behrendt. Schweigend bewegte sich die große
Prozession vom Hauptportal zum Hochkreuz,
wo der Verewigte in der Priestergruft von
St. Peter seine letzte Ruhestätte gefunden
hat. Pfarrer Norbert Schütz, ein Neffe des
in diesem Frühjahr in Zoppot verstorbenen
Dekans Paul Schütz, hielt am Grab einen
Wortgottesdienst. Gebete, Lieder und Psal-

men waren ausgerichtet auf die Vergäng-
lichkeit und das Vertrauen. Die Danziger
Lieder erinnerten die Gläubigen an die To-
tenfeiern in der Heimat, wo der Friedhofs-

gang zum festen Bestandteil des religiösen

Brauchtums gehörte.

Pfarrer Schütz knüpfte seine Predigt an
die Lesung an, die an das Gedenken für die

Vorsteher erinnerte. „Auch wir stehen an
dem Grab eines Vorstehers der Danziger
Gemeinde", sagte er und wies darauf hin,

daß Dr. Behrendt ein geachteter Vorsteher
war, der die ihm übertragene Aufgabe für

seine Gemeinde sehr ernst nahm. Schütz er-

innerte auch an die in diesem Jahr verstor-

benen Danziger Priester Lubomski, Schütz

und Schliep. Auch die früheren Vorsteher
der Danziger Gemeinde, die Bischöfe

O'Rourke und Splett, wurden in das Geden-
ken einbezogen. Da Vorsteher und Gemeinde
aber zusammengehören wie das Haupt zum
Leib, wurden alle Toten in das Memento auf-

genommen,, gleich, ob sie in heimatlichen

oder fremden Gottesäckern ruhen, ob sie an
Bahndämmen und Straßenrändern verscharrt,

auf dem Meeresboden oder in den Weiten
der Sowjetunion dem verheißenen Ostermor-
gen entgegenschlafen.

Es freute die Danziger Landsleute, daß
pünktlich zu dieser Feier der Grabstein für

Prälat Dr. Behrendt fertig geworden war.

Nach der Feierstunde besuchten die Lands-
leute die Gräber ihrer Angehörigen. —ergo

—
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Zum 75. Geburtstag
von Geo Jercke

Am 1. Dezember 1968 feiert einer unserer
aktivsten Danziger, der Architekt BDA Geo
Jercke, 6000 Frankfurt/Main, Grethenweg 64,
seinen 75. Geburtstag, wobei erwähnt wer-
den muß, daß der Jubilar gebürtiger Frank-
furter ist, aber seinerzeit eine Zoppoterin —
mit dem Mädchennamen Giesbredit — gehei-
ratet hat. Bereits seit dem Jahre 1922 lebte
Geo Jercke — als Reichsdeutscher — in Dan-
zig, nachdem Architekt Paul Kadereit ihn als
Spezialist in unsere Heimatstadt geholt hatte.
In Deutschland herrschte damals große Ar-
beitslosigkeit, während in Danzig, nachdem
es Freie Stadt geworden war, sehr viel auf
dem Bausektor zu tun war.
Sehr schnell stellte Geo Jercke fest, daß

deutsche Staatsangehörige weder eine Arbeit
noch eine Wohnangsgenehmigung bekom-
men konnten. Er arrangierte daher nach kur-
zer Zeit einen Reichsdeutschen Verein und
gründete eine Baugenossenschaft, die mit
deutschem Geld und Unterstützung des Deut-
schen Konsulats Wohnungen für Reichsdeut-
sche in verschiedenen Stadtteilen baute, so
z. B. in Danzig, Ohra und Langfuhr. Geo
Jercke, der den Ersten Weltkrieg im Westen
mitgemacht hatte, wirkte nach seiner Tätig-
keit bei größeren Architekturbüros in Kassel,
Kiel und Lübeck über 20 Jahre in Danzig als
selbständiger BDA-Architekt. Es wäre ein
Versäumnis, würden wir diesem stets auf
maßgeblichen Gebieten aktiven und immer in
vorderster Linie stehenden Manne anläßlich
seines 75. Geburtstages nicht besondere Be-
achtung schenken. Sei es auf dem privaten
Sektor bei Vereinsgründungen (Reichsdeut-
scher Verein und Bürgerverein) oder auf dem
beruflichen Gebiet bei Gründung von Genos-
senschaften (Jercke gründete davon fünf,
nämlich drei Arbeitergenossenschaften, eine
Schwimmhallengenossenschaft und eine Wo-

chenendhausgenossenschaft), stets stand Geo
Jercke hierbei „an vorderster Front".

Er baute u. a. ein Wochenendhaus für den
Hafenpräsidenten Dr. Nederbracht in Glett-
kau. Ferner wurde von ihm — aufgrund eines
Wettbewerbs — das Denkmal für die 5. Gre-
nadiere auf dem Wiebenwall geschaffen, wie
auch — im Auftrag von Major Wild als Ver-
treter von 20 Vereinen — das Kriegerdenk-
mal im LangfuhrerUphagenpark. Er errichtete
außerdem auf dem Krematoriumsfriedhof
mehrere Gedenksteine aufgrund eines Wett-
bewerbs, bei dem er von zwölf ausgesetzten
Preisen vier für seine Entwürfe erringen
konnte. Ein weiterer Gedenkstein wurde nach
seinem Entwurf für Oberrabbiner Dr. Kelter
in Danzig geschaffen.

Von Architekt Paul Kadereit nach Danzig
geholt, war Geo Jercke später bei den Ar-
chitekten Bahr sowie Hofer als Angestellter
tätig. Eine leitende Tätigkeit übte er außer-
dem bei der Bauabteilung der Danziger Werft
aus.

Im Jahre 1925 machte sich Jercke selbstän-
dig. Zu seinen ersten Aufträgen zählte die
Erbauung mehrerer Siedlungshäuser in West-
lich Neufähr sowie der Bau eines komforta-
bleren Einfamilienhauses. Eine weitere Sied-
lung — es handelt sich um eine Erwerbslosen-
siedlung — schuf er trotz des Protestes von
verschiedenen Seiten in Übereinstimmung
mit Amtsvorsteher Eltermann in Emaus, der
rechtzeitig erkannt hatte, daß seine Erwerbs-
losen gern am Bau von billigen Wohnungen
für sie selbst mitzuarbeiten bereit sein wür-
den. Danach baute Jercke auch noch Erwerbs-
losensiedlungen in Tiegenhof und Neuteich
mit Reichsgeldern nach dem gleichen System.
Mit den von ihm gegründeten Arbeiterge-
nossenschaften errichtete er ferner größere
Wohnblocks bzw. Mehrfamilienhäuser in

Skizze von Geo Jercke / Die Alte Brücke in Frankfurt Main mit Blick auf den Dom. Diese vor einigen
Jahren in der „Frankfurter Neuen Presse" veröffentlichte Zeichnung wurde damals mit folgenden
Worten kommentiert: „Der Frankfurter Architekt Geo Jercke hat diese mit sicherem Strich gezeich-
nete Skizze vom Dom und der Alten Brücke geschaffen. Da steckt Kraft und Sthwung dahinter und
niemand würde es für möglich halten, daß es das Werk eines 70jährigen ist."
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Zoppot, Langfuhr, Neufahrwasser und Dan-
zig. 1938 baute der so rührige Architekt
dann noch für die Lebensversicherungsanstalt
Westpreußen eine größere Siedlung in der
Zoppoter Frantziusstraße.

Jercke unterhielt außer seinem Danziger
Architektenbüro noch je eins in Marienburg
und Elbing. Hier wie dort baute er mehrere
Einfamilienhäuser, dazu in Tolkemit am Haff
das Hotel „Hafenkrug". Auch projektierte er
für das Luftwaffenbauamt in Königsberg meh-
rere Wohnblocks. Bei allen diesen Feststel-
lungen sollte nicht unerwähnt bleiben, daß
die Bautätigkeit in Danzig, die sich auf etwa
600 Wohnungen im Jahr belief, was in der
Presse allgemein bedauert wurde, sich auf-
grund von Geo Jerckes Artikel mit seinen
Vorschlägen „Wie baut man am rationell-
sten?" später auf etwa doppelt soviel Woh-
nungen erhöhte. Auch hat Jercke jahrelang
zusammen mit der Schwimmhallengenossen-
schaft, vertreten durch Stadtrat Schmidt und
den damaligen Bausenator Huth, unterstützt
von der Presse, darum gekämpft, daß eine
Schwimmhalle mit begrenzten Mitteln auf
dem Messegelände gebaut wurde. Trotzdem
gelang es nicht, dieses Projekt durchzusetzen,
obgleich Bausenator Huth bereits im Jahre
1936 den Grundstein zur Erbauung einer
Schwimmhalle gelegt hatte. Grund für das
Mißlingen dieses Planes waren die damaligen
schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse in
Danzig.
Während des Zweiten Weltkrieges projek-

tierte Geo Jercke drei Rathäuser und ver-
schiedene Marktplätze im Auftrag des Staats-
bauamtes für die Städte Neustadt, Berent und
Putzig. Der Bau sollte nach Beendigung des
Krieges vorgenommen werden. Noch wäh-
rend der letzten Jahre schuf Jercke größere
Versammlungssäle in Berent, Sellistrau und
Neustadt. Auch wurde er 1944 bei der Stadt
bzw. beim RLB als technischer Berater ver-
pflichtet. Es handelte sich bei jener Tätigkeit
um die Genehmigung zum Bau von Luftschutz-
räumen, die von den Danziger Architekten
beantragt wurden, mit der dazu gehörigen
Materialzuteilung.

In den letzten Kriegsmonaten gehörte Geo
Jercke dann noch dem Volkssturm an. Auch
sprach er in den letzten Tagen Danzigs über
den Rundfunk zu der Bevölkerung und beriet
sie, wie sie sich bei Verschüttetwerden von
Luftschutzräumen zu verhalten hätte, um sich
retten zu können. Erst bei der Besetzung von
Zoppot und Danzig durch die sowjet-russi-
schen Truppen flüchtete Jercke über Schie-
wenhorst und Heia mit dem Walfischfänger
„Unitas" über See nach dem Westen. Er traf
seine Familie, die bereits am 20. Januar Dan-
zig verließ, später in Schleswig-Holstein an
der dänischen Grenze wieder. Von dort aus
gelangte Geo Jercke dann unter großen
Schwierigkeiten nach Frankfurt, wo er eine
verlassene Vier-Zimmer-Wohnung ohne Fen- •

ster und Türen erstand. Aber er war nicht
umsonst Gardepionier in Berlin gewesen.
Verhältnismäßig schnell stellte er mit einfach-
sten Mitteln und ohne Geld einen halbwegs
wohnlichen Zustand in der neuen Behausung
her und holte dann seine Familie mit drei
kleinen Kindern nach Frankfurt nach. Da er
PG gewesen war, wollte die Stadt Frankfurt,
obgleich er dort geboren wurde, ihn nicht auf-
nehmen. Jercke durfte dann schließlich aber
wenigstens sonntags mit mehreren Direkto-
ren und Generaldirektoren zusammen Schutt
schaufeln.

Allmählich ging es wieder aufwärts. Er be-
kam kleine und kleinste Aufträge, bis er
eines Tages einer großen Stiftung als Baube-
rater und Architekt angehörte bzw. durch
Wahl zugeteilt wurde.
Geo Jercke vergaß bei aller Arbeit und

Sorge um das tägliche Brot aber nicht seine
zweite Heimat, Danzig. Bereits 1947 rief er
die in Frankfurt lebenden Danziger zusam-
men und gründete die erste Ortstelle des Bun-
des in Frankfurt, deren Ehrenvorsitzender er
heute ist. Aber nicht nur dort entstanden
Ortsstellen durch seine Initiative, sondern
auch in Kassel, Wiesbaden, Gießen, Hanau



sowie in Rheinland-Pfalz in den Städten
Mainz, Ludwigshafen, Neustadt, Worms und
Koblenz, trotz vieler Schwierigkeiten durch
den ZvD.
Als Landesbeauftragter von Hessen wirkte

Geo Jerdce fast 20 Jahre, als Landesbauftrag-
ter von Rheinland-Pfalz etwa 15 Jahre. Von
Rüdeschlägen hat er sich nie beeindrucken
lassen. Er war sich dessen immer bewußt, daß
man nie mit Dank rechnen könne und dürfe.
Hervorzuheben ist an dieser Stelle noch, daß
Jercke um das Jahr 1948 in Frankfurt am
Main 13 Landsmannschaften einschließlich
der Danziger im VdL zusammengeschlossen
hat. Vom ersten Tage an hat er versucht, den
Verband der Landsmannschaften mit dem
ZvD zusammenzuschließen, da dieser Ver-
band von der Regierung als Vertriebenen-
verband anerkannt war. Nach jahrelangen
Kämpfen endlich wurde der Zusammenschluß
beider Organisationen im großen Rahmen in

der Aula der Marburger Universität zum
BVD vollzogen. Sprecher des ZvD war Bun-
destagsabgeordneter Seiboth, Sprecher der
13 Landsmannschaften des VdL war Gec
Jercke.

. In den verschiedenen Delegiertenversamm-
lungen des Bundes der Danziger hat Geo
Jercke sozusagen vom ersten Tage an den
Standpunkt vertreten, daß wir Danziger nur
nach dem Zusammenschluß aller in einem
machtvollen Block bei der Landesvertretung
und der Bundesregierung zu Wort kommen
könnten, was sich später auch als richtig er-

wiesen hat. Er bedauert, daß aller Kampf und
alle Arbeit anscheinend umsonst geleistet

wurden, da die große Politik nur von Rußland
und Amerika gemacht werde und der Ver-
sailler Vertrag in Vergessenheit zu geraten

drohe, trotz aller Bemühungen auch der Ver-
tretung der Freien Stadt Danzig. Der Jubilar

ist sich dessen bewußt, daß die Durchführung
der Zielsetzungen von 1945 zunehmend
schwieriger wird. Die alten Danziger stürben

dahin, die Jugend sei deutsch- bzw. europa-

interessiert, und sie verbinde kaum mehr un-

mittelbare Erinnerung an ihre eigentliche

Heimatstadt Danzig. Daß wir Danziger von
Seiten der Vertragsmächte des Versailler

Vertrages mit irgendeiner Unterstützung

rechnen könnten, sdieine im Augenblick, eine

Illusion zu sein. So müßten wir seiner Mei-

nung nach andere Wege suchen, etwa in der

Richtung, wie sie von unserem Landsmann
Reinke, Bensheim-Auerbach, vertreten werde.

Geo Jercke hat für Danzig und die Danziger

mehr getan, als viele in Danzig geborene

Landsleute. Dafür sei ihm zu seinem 75. Ge-

burtstag aufrichtiger Dank gesagt, zumal er

sich nie nach vorn gedrängt hat, aber stets

sehr schnell gesehen hat, wo seine Hilfe ge-

braucht wurde. Er hat sich dann mit ganzer

Kraft der erkannten Aufgabe gestellt.

Noch heute ist der zu Ehrende tätig. Er

unterhält in Frankfurt am Main ein Architek-

tur-Büro und fertigt in der Hauptsache Gut-

achten. Im nächsten Jahr will er dann sein

Büro seinen beiden Söhnen übergeben, die

beide zur Zeit noch in Karlsruhe studieren.

Ehemalige Schüler der Ober-

realschule zu St. Petri und Pauli

Danzig, die heute in Lübeck und

Umgebung wohnen, werden

herzlich gebeten, ihre Anschrif-

ten unverzüglich mitzuteilen an

Dr. Rudolf Könnemann
2400 Lübeck, Mühlenbrücke 1

Geschäftsstelle des Bundes der

Danziger

Das Langgartener Tor

Ein Kaufmann
auf Langgarten

In der freundlichen kleinen Kreisstadt, in

der ich heute lebe, gibt es eine Drogerie, de-

ren Besitzer man häufig vor seinem Geschäft
stehen oder in dessen Nähe umhergehen
sieht. Er trägt einen langen weißen Kittel.

Jedesmal, wenn ich dort vorüberkomme, muß
ich an einen Kaufmann, „Einzelhändler" wür-
de man ihn heute nennen, denken, der, ein

kleiner untersetzter Mann, auf Langgarten
vor seinem Koloniahvarengeschäft stand und
mit lebhaften Bewegungen seine vorüberge-
hende Kundschaft begrüßte. Er hieß P. Paw-
lowski.

Zu seiner großen Kundschaft gehörte auch
ich, und das kam daher, weil wir in den
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
auf Langgarten 111, fast unmittelbar an der

Brücke über die Neue Mottlau, wohnten und
ich so manches liebe Mal zu Herrn Pawlowski
herübergeschickt wurde, um irgendeine Be-

sorgung für den Haushalt zu machen. Auch,
seit wir schon längst von Langgarten wegge-
zogen waren, haben wir, sei es aus der

Macht der Gewohnheit, sei es aus Anhäng-
lichkeit, dort noch vielerlei eingekauft, be-

sonders den gesamten Weihnachtsbedarf an
Nüssen und dergleichen. Außerdem führte

mich täglich mein Schulweg an dem Laden
und seinem davorstehenden Inhaber vorüber,

von dem ich stets freundlich begrüßt wurde.
Ich gestehe offen, daß es eine Zeit gab, in

der mir das gar nicht so ganz lieb war. War-
um nicht, weiß ich heute nicht mehr; aber es

war nun einmal so!

Der Laden des Herrn Pawlowski konnte
sich mit den heutigen eleganten Selbstbe-

dienungsläden natürlich in keiner Weise mes-
sen. Fliesen noch bedeckten, mit Sägespä-
nen bestreut, den Boden, und die Ware war
noch nicht, wie es heute üblich ist, fix und
fertig verpackt, sondern wurde aus großen
hölzernen Schubkästen mit einer Handschau-
fel entnommen, abgewogen und in Tüten
getan. Gleich am Eingang des Ladens stand

linker Hand ein großes Faß, In dem, wenn
ich mich recht erinnere, Heringe waren. Viel-

leicht aber war es auch grüne Seife. Es war

ein richtiger Kaufmannsladen, wie ihn die

Kinder auch geschenkt erhielten, um „Kauf-
mann" zu spielen.

über dem Laden stand in großen Lettern

„Hotel Stadt Königsberg". Denn mit diesem
Kolonialwarengeschäft waren, .wie es seiner

Zeit auch in ostpreußischen Landstädten oft

der Fall war, eine „Probierstube", Unter-

kunftsmöglichkeit und vor allem ein Aus-
spann verbunden. Die Hofbesitzer der Dan-
ziger Niederung, die aus den stadtnahen Dör-

fern an den Markttagen ihre Erzeugnisse in

die Stadt brachten, spannten bei P. Paw-
lowski aus und kauften ihre Bedürfnisse bei

ihm ein. Heute wäre ein Parkhochhaus von-
nöten, damals genügten ein großer Hof und
ein guter Stall vollkommen.

In Ruhe konnten die Landleute in der

Stadt erledigen, was zu erledigen war, auf

der Bank vielleicht, beim Friseur oder auf

dem Landratsamt; sie wußten Pferd und Wa-
gen gut aufgehoben und versorgt; auch wenn
sie sich im Sommer einmal einen Ruhetag
gönnten und einen Ausflug nach Oliva oder

zum Wagenblumenkorso n^ch Zoppot mach-

ten oder im Winter das Stadttheater besuch-

ten — , das Fuhrwerk blieb derweil bei Paw-
lowski in guter Hut. Ehe die Heimfahrt an-

getreten wurde, konnten die Besitzer, wäh-
rend die Pferde angespannt wurden, in der

Probierstube noch einen Imbiß einnehmen.
Dann ging es über Langgarten und Kneipab
durch das Werdertor zurück. Links Holzfeld

an Holzfeld auf der Weichsel, rechts die Ge-
höfte der Niederung. Verloren, aber nicht

vergessen!
Der Kaufmann P. Pawlowski weilt schon

lange nicht mehr unter den Lebenden, aber

auch er ist nicht vergessen, und heute würde
ich ihn wieder gern begrüßen, wie einst in

Kindertagen; er gehörte eben in meinem
Jugendleben zu den markanten Danziger Per-

sönlichkeiten, genauso, wie die Lehrer des

Königlichen Gymnasiums dazugehörten und
der allbeliebte Polizeiinspektor v. Saucken,

die Schiffskapitäne und der Hafeninspektor

Holtz, um nur einige wenige zu nennen.

Vorbei! Friedrich Fleischer
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ustres Danzig DIE

ALTESTEN PETSCHAFTE
Die dem Mittelalter entstammenden älte-

sten Danziger Siegel, deren edel geschnittene
Silberpetschafte Meisterwerke der Siegel-

schneidekunst und der Silberschmiedekunst
sind, gehören zu den schönsten kunsthand-
werklichen Zeugnissen des alten Danzig. Sie,

die vor vielen hundert Jahren einst selbst

zur Beglaubigung widitiger städtischer Ur-
kunden dienten, sind heute zu Urkunden
eigener Art gewandelt: Sie geben uns
Kunde von den ersten Jahren und ursprüng-
lichsten Anfängen der deutschen Stadtgrün-
dung, dem glänzenden Aufstieg der Siedlung
deutscher Kaufleute zur selbständigen mit-
telalterlichen Stadtrepublik — und vom Nie-
dergang der „Weltgeltung" im vorkolumbia-
nischen Zeitalter, bis zum Untergange ihrer
Selbständigkeit.

Die Siegel waren das Symbol der Stadt;
mehr als ihre Visitenkarte, eine Art Wahr-
zeichen städtischer Macht und Herrlichkeit.
So zeugten schon die ersten Siegel von dem
der Bürgersciiaft eigenen Selbstbewußtsein
und Selbstverständnis; die herrlichen, tief-

geschnittenen Petschafte aus edlem Metall,
denen in den späteren Jahrhunderten grob-
gearbeitete, flachgeschnittene, unschöne
Stempel aus Messing oder Stahl folgten.

Aber halten wir uns zunächst an die ersten
Siegel der Stadt: das älteste ist das bekann-
teste gotische Rundsiegel aus dem Jahre
1299, mit dem Koggenbilde, dem Symbol der
Hanse. Das Bild stellt ein auf See befind-
liches, rohgezimmertes Segelschiff dar, aus
nur vier Planken, mit mehrzinnigen Brust-
wehren am Bug und Heck und einem ge-
zinnten, rückgewandten Mastkorb, einem auf
jeder Seite durch je drei Taue gehaltenen
Mast mit einer kleinen, schmucklosen Flagge
an der Spitze. Dem Schiff leuchtet ein acht-
strahliger Leitstern voran. Die Umschrift in
gotischen Majuskeln lautet:

+ SIGILLUM : BURGENSIUM :

IN DANTZIKE

(Abb. 1). Dieses Siegel der pommerellischen
Stadt wurde unter der Herrschaft des Ritter-
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Ordens von der Rechtstadt übernommen und
war bis gegen das Jahr 1400 in Gebrauch.
Von diesem Siegel ist nur eines erhalten, das
sich im Lübecker Stadtarchiv befinden soll.

Spätere Nachbildungen der Jahre 1352 und
1372 sollen sich im Staatsarchiv in Danzig
befinden.

Von der Altstadt Danzigs sind zwei Siegel
erhalten: das sigillum, das innerhalb einer
mit Blumenranken ausgefüllten Grundfläche
die in der Altstädter Hauptkirche verehrte
heilige Katharina zeigt, wie sie auf einem
am Boden sich krümmenden, gekrönten
Mann steht, in der Linken das Rad, mit der
Rechten aufs Schwert gestützt. Auf dem Se-
kret der Altstadt finden wir die Darstellung
Marias mit dem Kinde unter einem gotischen
Baldachin auf einer am Boden liegenden
männlichen Gestalt.

Die vom Orden 1380 gegründete Jungstadt
führte ihren Hauptheiligen, Bartholomäus,
im Schilde. Die Umschrift innerhalb zweier
Perlenreihen lautet:

* sigillum * juvenis * ciuitatis * gdanczk

Das um die Wende des 14. und 15. Jahr-
hunderts ersetzte Hauptsiegel der Rechtstadt
ist wohl das schönste der vorhandenen. Die
Darstellung ist jedenfalls deutlicher erkenn-
bar als auf allen anderen. Ein reichverzier-
tes und starkbewehrtes Segelschiff zeigt eine
seitwärts im Mastkorb befindliche, mit zwei
übereinanderstehenden Kreuzen geschmückte
Flagge, dem hier zuerst auftretenden Zeichen
der Ordensherrsdiaft. Die Umschrift lautet
in gotischen Minuskeln:

sigillum * burgensium =<= in * dantzike
(Abb. 2)

Dieses Siegel ist bis
Selbständigkeit Danzigs,
Jahre, verwendet worden.

- In fast genauer Übereinstimmung mit dem
ältesten Hauptsiegel im Bild der Kogge ist

das „kleine Schiffsiegel" mit der Umschrift
innerhalb zweier Perlenreihen:

+ SECRETUM CIVITATIS DANTZIKE

zur Aufgabe der
fast vierhundert

Es soll im Danziger Archiv und im Thorner
Ratsarchiv in mehreren Abdrücken erhalten

sein.

Ein zweites Schiffsiegel aus dem Jahre
1400 trägt wiederum das alte Koggenbild mit
der Doppelkfeuzflagge des Ordens.

Das Siegel ist mit der Legende umschrie-
ben:

SIGILLUM * CERTIFICATIONUM *

CIVITATIS DANTZICK *

und zeigt ein dreimastiges Schiff mit vier
Seeleuten, die Segel setzend. An der Breit-

seite ist das Danziger Wappen im Schild an-
gebracht, das auch die Flaggen des Schiffes

führt. (Abb. 3). Außer dem sigillum und
dem secretum bestand nodi eine dritte

Art von Siegeln, die bei gewöhnlichen
Rechtsgeschäften der deutschen Städte ver-

wendet wurden, das signetum. Von diesen
kleineren Siegeln sind eine große Anzahl
vorhanden, von welchen, für alle andern,
eines stehen möge (Abb. 4).

Hier tauchen zum ersten Male die fünf-
blättrige Krone und die fortan zum Dan-
ziger Wappen gehörenden unzertrennlichen
Löwen als Schildhalter auf. Den beiden sil-

bernen Kreuzen auf rotem Felde ist die gol-

dene Krone hinzugefügt. Symbol der Ver-
bundenheit mit dem königlichen Regenten
in seiner Person, zugleich aber ein Gleichnis
eigener Hoheit, der auf dem Privilegium ca-
simirianum beruhenden und verbrieften
Eigenständigkeit von Staat und Politik. HGS



II.

EIN
DANZIGER
BÜRGER
ERZÄHLT
AUS
SEINEM
LEBEN

Die Franzosen
belagern Danzig
Im Frühjahr 1793 war Danzig durch Vertrag unter Preußische

Herrschaft gekommen, nadidem ein blutiger Volksaufstand unter-

drückt worden war, obgleich die Stadt von der Militärpflidit exi-

miert war und der Handel blühete (der seit der Occupation West-

preußens in jeder möglidien Weise gehindert worden war, um die

Stadt sobald wie möglidi zu freiwilliger Unterwerfung zu nöthi-

gen), waren doch die Danziger, besonders die altern und gerin-

gern Leute, meistens antipreußisch gesinnt, und das war sehr na-

türlich, denn das preußische Wesen stach nicht allein gegen das

Danziger in vieler Beziehung sehr ab, sondern es war audi sehr

Vieles faul im Staate Preußen: Hochmuth und Übermuth des

Adels, empörende Behandlung der Soldaten durch unbärtige Jun-

gen von Offizieren, deren viele kaum orthographisch schreiben

konnten, sich aber wegen ihres Eifers im Kamaschendienst den

französischen Feldmarschällen überlegen dünkten (Ein nicht ganz

regelrecht ^gewickelter Zopf oder ein ungeschickt gewichster

Schnurrbart wurde mit Stockschlägen aus dem Stehgreif gebüßt,

abgesehen von den Faustschlägen und Fußstößen beim Exerzieren),

Verachtung der Bürger mit Ausnahme derer, bei denen sie Pump
oder leckere Mahlzeiten fanden; elende Polizei, die den Unrath in

den Straßen sich mannshoch anhäufen ließ, und die Liederlichkeit

in puncto Sexti nicht allein tolerirte sondern auch zu protegieren

schien. Auch als Kind sah ich, wenn auch nicht von der innern, so

dodi von der äußern Verderbniß dieses ganzen Wesens, oder viel-

leidit mehr Unwesens, leider genug. Die Katastrophe von 1806

und 7 war ein vollkommen verdientes und gerechtes Gottesurthcil.

Ein Prediger (namens Richter, der mich getauft hat) besaß die

Unbesonnenheit, auf der Kanzel nidit allein gegen diese Miß-

stände sondern gegen das ganze Preußenthum zu eifern. Dies hatte

die Folge, daß die Studenten (Primaner und Secundaner des Gym-
nasiums. Die untern Klassen existirten nicht mehr, und die Anstalt

recrutirte sidi meistens aus der Marien- und Petrischule; aber auch

Handlungsdienei und Schneidergesellen wurden aufgenommen,

und das gab dann eine saubere Sorte von Predigern) unter der An-

führung eines gewissen Bartholdi und in Verbindung mit den

Sackträgern eine Verschwörung stifteten und sich mit Waffen ver-

sahen. Da lag es ihnen dann nahe sich an den Demagogen Richter

zu wenden und ihn zu noch heftigeren Predigten gegen die Preu-

ßen aufzufordern. Er widerrieth ihnen zwar das unsinnige Unter-

nehmen, machte aber keine Anzeige davon. Da geschah es denn

eines Tages, daß alle Theilnehmer der Verschwörung, Gott weiß,

durch wen verrathen, verhaftet wurden. Der Redeisführer Bar-

tholdi wurde zum Tode verurtheilt, und bestieg wirklich, und zwar

muthig, das Schaffot, wurde aber in dem Augenblick, wo der To-

desstreich fallen sollte, begnadigt, und zwar völlig. Er ging nach

Frankreich und nahm dort Kriegsdienste, wurde aber bald dienst-

unfähig und kehrte nach Danzig zurück, wo er noch wenige Jahre

als französischer Sprachlehrer lebte. Der Prediger Richter wurde auf

eine schlechte Landpfarre versetzt, lebte aber dort nur nodi einige

Wochen.
Als in Folge der Schlacht bei Jena Anstalten zur Vertheidigung

Danzigs gemacht wurden, und auch russische Hülfstruppen eintra-

fen (Meine Eltern erhielten auf ihre kleine Wohnung 6 Mann-,

darunter war ein alter Graukopf, der war jeden Abend betrunken;

das hinderte ihn aber nicht vor dem Schlafengehen ein langes Ge-

bet zu sprechen, worin der Refrain oft wiederkehrte: Gospodi

pomilui. Da er sich dabei stets gegen die Wand kehrte, so stieß er

immer mit der Stirn dagegen, was die andern Soldaten und uns

auch zum Lachen reizte.), war die Aufregung der Gemüther außer-

ordentlich, und zeigte sich bei dem gemeinen Manne, der die Ver-

hältnisse nicht zu beurtheilen vermochte, theils in abgeschmack-

ten und täglich sich widersprechenden Nachrichten, theils in Wun-
dererzählungen. Jede Nacht waren am Himmel feurige und blu-

tige Schwerter, kämpfende Reiter und andre portenta gesehen wor-

den. Eines Abends wurde mein Vater von einem besonders be-

schränkten Nachbarn vor die Thüre gerufen, am Himmel sei der

Wiederschein der (längst erwarteten) englischen Flotte zu sehen.

Ich ging natürlich mit, sagte aber sogleich: »Ach, das sind ja Schäf-

chen!« Dies brachte mir die schmeichelhafte Antwort ein: »Ach

was verstehst du dummer Junge davon!« Ich wußte nämlich damals

noch nicht, daß gegen die Dummheit selbst die Götter vergeblich

kämpfen. (Als in einem der spätem Jahre auf Heia eine angebliche

Hexe die Wasserprobe hatte bestehen müssen, und dabei ertrunken

war, sagte ein aufgeklärter Danziger zu den Bewohnern des Ortes:

»Wie könnt ihr Leute doch noch so dumm sein an Hexerei zu glau-

benh< Da erhielt er zur Antwort: »Und wie könnt ihr Dcmziger so

dumm sein, nicht darcm zu glaubend«)

Das Abbrennen der Vorstädte, besonders Altschottlands und

Stolzenbergs, war das Zeichen, daß die Franzosen hcrannaheten.

Den Verlauf der Belagerung zu schildern würde ich unterlassen,

wenn ich es auch vermöchte. Bekcmntlich gehört Dcwzig zu den

wenigen Festungen, welche nach tapferer Vertheidigung (unter

dem Feldmarschall Grafen Kaikreuth gegen den Marschall Lefevre,

der nachher von Napoleon den Titel Herzog von Danzig erhielt)

durch eine ehrenvolle Capitulation übergeben wurde. Nur etwa

5000 kcwipffähige Mimn waren übrig geblieben und die Munition
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ausgegangen. Ein engUsdies mit Munition beladenes Kriegsschiff
hatte das kühne Unternehmen gewagt, in die Weidisel einzulau-
fen; da es aber beim Holm auf den Grund gerieth und heftig be-
schossen wurde, mußte es die Segel streichen. Ein Unteroffizier
sagte einmal zu meinem Vater: y>So lange wir noch den Holm ha-
ben, dürfen wir nicht verzagen«, aber gleich in der darauf folgen-
den Nacht landeten die Franzosen unbemerkt auf dem Holm und
machten die betrunkene russische Besatzung größtentheils nieder.
(Das war also ein leichteres Stück Arbeit als die Eroberung von
Alsen.)

Während des Bombardements wurde das kleine Haus meiner El-
tern von 6 Kanonenkugeln und einer Granate devastirt, ohne daß
Einer der Bewohner getödtet oder verwundet wurde. Meine Mut-
ter war freilich ganz nahe daran dies Unglück zu erleiden; denn
als sie eines Tages in die Küche ging und schon die Hand nach dem
Kaffeekessel ausstreckte, schlug eine Kugel durch den Schornstein
und gerade in den Kessel. Der Vater und ich stürzten bei dem Kra-
chen nach der Küche, da fanden wir die Mutter leichenblaß und
starr wie eine Bildsäule. Sie schwoll augenblicklich am ganzen Kör-
per an und wurde erst nach einigen Monaten gesund.

Die Granate hatte fast das ganze Dach abgedeckt, und mein Va-
ter beeilte sich zu sehr, den Schaden durch neue Dachpfannen zu
ersetzen, die ich ihm vom Boden zureichen mußte. Dies geschah
an demselben Tage, wo die Franzosen einrückten (1807 gegen Ende
Mai, Capitulation den 24 Mai). Da auf einmal wurde die Luft ver-
finstert wie bei einer totalen Sonnenfinsternis, und ein dichter
Schwärm von Heuschrecken (Libellen) zog über die Stadt; wir beide
mußten eilig vor ihnen die Flucht ergreifen, da sie uns haufen-
weise ins Gesicht flogen.

Fraiizosenzeit
Der erste französische Soldat, der bei uns ins Quartier kam, war

ein böser Kerl, der kein Wort deutsch verstand. Er hatte 6 bis 8
kostbare Uhren sich zusammengeplündert, und rief fast täglich
vorübergehende Schacherjuden herein, und wer ihm einen unge-
nügenden Preis bot, den packte er beim Kragen und warf ihn zum
Hause hinaus. Die Speisen, welche ihm die Mutter vorsetzte, wa-
ren ihm alle nicht recht und er warf sie ihr vor die Füße. Meine
arme Mutter war, zumal bei ihrem kranken Leibe, unendlich ge-
plagt, als aber der Kerl einmal mit geballter Faust auf sie losging,
sprang ich hinzu und warf ihm den Hammer, den ich gerade in
der Hand hatte, vor die Füße mit den Worten: »Du verfluchter
Franzose laß meine Mutter in Ruhe!« Darüber erschrack sie noch
mehr als über die Drohung des Soldaten und schob mich schnell
bei Seite; er aber nahm von meiner kindischen Demonstration gar
keine Notiz. Am folgenden Tage bedeutete er mir, daß ich mit
ihm kommen sollte; er ging mit mir zum Neugarter-Thore hinaus
über das sogenannte russische Grab nach dem Olivaer-Thore. Da
habe ich denn das Grauenhafte einer solchen Belagerung mit
Schrecken gesehen: Die Laufgräben gingen bis unmittelbar an den
Fuß des Hagelsberges, der wie ein Maulwurfshaufen aussah, und
wie gesät lagen überall Kugeln und Stücke von Bomben und Gra-
naten, und, was das Schauderhafteste für mich war, die Leichen
von Menschen und Pferden waren so dürftig verscharrt, daß in
Folge eines Regengusses Füße und Hufe hie und da bloß gelegt
waren. Erst nach 3 Stunden kam ich nach Hause, und während der
Zeit hatte meine Mutter die größte Angst ausgestanden, denn sie
fürchtete, der Soldat würde mir aus Rache für mein gestriges Auf-
treten gegen ihn ein Leides angethan haben.

Eines Tages trug mir die Mutter auf, weil sie eine halbe Stunde
ausgehen wollte, das Feuer, worauf das Fleisch für die Soldaten
kochte, zu unterhalten. Ich richtete ihren Befehl sehr gewissenhaft
aus, sie blieb aber 2 Stunden aus und als sie wiederkam, war das
Fleisch gänzlich verkohlt, denn sie hatte mir nicht gesagt, daß ich
Wasser zugießen sollte. Mir war bänglich zu Muthe, weniger mei-
net- als der Mutter wegen. Als die Soldaten vom Exerzieren nach
Hause kamen, zeigte ihnen die Mutter das corpus delicti, und die
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guten Leute lachten mich bloß aus, und vertrieben sich nach ihrer

Art den Hunger durch Singen bis eine andre Speise zubereitet war.)

Zu den bei der Belagerung Verwundeten kamen noch die aus
den Schlachten bei Pr. Eilau und Friedland hinzu. Mehre Kirchen
waren zur Unterbringung derselben so wie der Gefangenen und
Kranken, oder zu Magazinen und Werkstätten verwandt. Tischler

und Zimmerleute konnten nicht genug Bettgestelle anfertigen;
mein Vater war auch damit beschäftigt, da er aber erst seit Kurzem
vom Nervenfieber genesen war, konnte er nicht so viel leisten und
verdienen wie die Andern. (Als er während der Krankheit schon
3 Tage nichts als Medizin zu sich genommen hatte, forderte et
eines Morgens ein Stück Brod; die Mutter meinte, er spräche in der
Fieberphantasie und gab ihm nichts, aber bald wiederholte er sein
Verlangen dringender, und als sie ihm nun ein ganz kleines
Schnittchen gab, wies er es zurück und verlangte ein großes Stück,
dies verzehrte er mit Appetit und wurde von Stunde an gesund.)

In einer Nacht im Februar 1808 entstand ein Feuer auf dem alt-

städtschen Graben, welches den ganzen folgenden Tag dauerte.und
auf beide Seiten der Straße viele Häuser einäscherte, in der mei-
stens wohlhabende Gerber wohnten. Die Soldaten, welche zum
Löschen commandiert waren, und auch wohl noch andre, verbrei-
teten absichtlich die Feuersbrunst, indem sie die Dächer der be-
nachbarten Häuser abdeckten. Sie konnten es nämlich nicht ver-
gessen, daß ihnen die Plünderung der Stadt, worauf sie bei der Be-
lagerung gerechnet hatten, entgangen war, und so hielten sie sich
bei dieser Gelegenheit einigermaßen schadlos. Am Nachmittag
desselben Tages gerieth der Kameel-Speicher in Brand, der größte
von allen Speichern, welcher isolirt in der Nähe des jetzigen Bahn-
hofes stand und mit Verwundeten und Kranken angefüllt war,
von denen die meisten jämmerlich umkamen. Vom Thurm der
Bartholomäi-Kirche gesehen machte dieser Brand einen schauer-
lichen Eindruck, weit mehr aber noch auf diejenigen, die in der
Nähe sahen, wie die Unglücklichen vom Dach und aus den Fen-
stern stürzten, um nur dem Feuertode zu entgehen.
Der Gouverneur hielt strenge Manneszucht, und es war nichts

Seltenes, daß ein Soldat wegen groben Disciplinar-Vergehens er-
schossen wurde, wobei ich mehrmals Augenzeuge gewesen bin.
Auf die sonstige Moralität kam es aber gar nicht an, und die ve-
nus vulgivaga feierte in dieser Zeit ihre schamlosesten Triumpfe.
Händel der Soldaten unter einander, besonders wegen dieser zar-
ten Angelegenheit, endigten fast immer blutig, zuweilen auch tödt-
lich. Die verschiedene Nationalität der Besatzungstruppen führte
auch manchmal solche Exzesse herbei. So kam es einmal zwischen
Franzosen und Polen zu einem förmlichen blutigen Gefecht, so
daß Rapp persönlich an der Spitze anderer Truppen interced'iren
mußte. Gegen die Bürger durften sich die Soldaten manche Brutali-
tät ungestraft erlauben.

Von dem sonstigen Treiben der Franzosen sei nur Folgendes be-
merkt: Der Carneval wurde^durch zum Theil unanständige Mas-
ken-Aufzüge gefeiert. Am Geburts- und Krönungstage des Kaisers
wurden große Feuerwerke abgebrannt, und alle Häuser mußten
freiwillig illuminirt werden. Die Kirchenparade fand jeden Son-
tag in der Nicolaikirche statt; die Truppen zogen mit Musik und
Trommelschlag in die Kirche ein und behielten ihre Czackos auf
dem Kopfe; die Offiziere spazierten während der Messe in der
Kirche herum und besahen sich die Frauenzimmer, deren viele
ihnen recht intim bekannt waren. Bei der Elevation der Hostie
wurde zum Niederknien und Abnehmen der Czackos comman-
dirt, welche sich dann die Soldaten vors Gesicht hielten, um hin-
ter denselben Fratzen zu schneiden.
Danzig war für Napoleon als Festung und Waffenplatz viel zu

wichtig, als daß er es im Tilsiter Frieden hätte bei Preußen lassen
mögen. Er machte es zu einer Republik, die nun als souveräne
Macht eine eigene Armee halten mußte, bestehend in einer Com-
pagnie Grenadiere, und Münzen prägte, bestehend in Kupfer-
Pfennigen! Der Senat dieser Großmacht war gänzlich abhängig
vom Gouvernör, nach dessen Pfeifen er tanzen mußte; und zeigte
er sich einmal widerhaarig, so erschien dieser in der erlauchten
Versammlung, die ihm nicht, wie einst der römische Senat dem
Cineas, wie eine Versammlung von Königen erscheinen mochte,
und sein quos ego! hatte immer die beabsichtigte Wirkung.

Sonst war Rapp gerade kein schlimmer Mann, wenigstens lange
kein Davout. Ein verwegner Caper-Capitän, ein Danziger, brachte



Das „Russische Grab" auf dem Hagelsberg

mehiere Englische Schiffe auf; die Waaren mußten nadi dem Be-

fehl des Kaisers verbrannt werden, indeß nahm es Rapp damit
nidit so genau, er schenkte Kleiderstoffe an das Kinder- und Spend-
haus, bestehend meistens in Manchester; mit demselben Stoff

wurden auch die Kirchen beschenkt zum Zweck der Altarbeklei-

dung; dafür mußten aber auch die Buchstaben N et L (Napoleon
und Louise) mit Gold eingewirkt werden. Der Rest mußte freilich

verbrannt werden, aber selbst während des Brandes wurde noch
Manches aus den Flammen gerissen.

Napoleon erschien zweimal in Danzig, zuerst nach dem Tilsiter

Frieden, und dann auf dem Zuge gegen Rußland; ich habe ihn lei-

der nicht gesehen, obgleich er bei seiner letzten Anwesenheit fast

den ganzen Tag herumritt, um die Festungswerke zu besehen. Die
Behörden und die Geistlichkeit, durch Deputationen vertreten,

mußten sich ihm vorstellen. Der evangelische Superintendent

(Senior Ministerrii) B. und der katholische Domherr R. traten mit
ihren Begleitern zugleich ein, denn der Kaiser legte großen Werth
darauf, daß die Confessionen in Frieden mit einander lebten. Der
Senior war des Französischen wenig mächtig und hatte sich seine

deutsch abgefaßte Anrede ins Französische übersetzen lassen, die

er dann gewiß fertig memorirt hatte. Da er aber doch ins Stottern

gerieth, so sagte Napoleon: »Reden Sie' deutsch, Pasteur, ich ver-

stehe deutsch!« Nun mußte sich der gute Mann auf seinen deut-

schen Text besinnen und gerieth so aus dem Regen in die Traufe;
indeß war es wohl dem Kaisei ziemlich gleichgiltig, wie und was
er sprach.

Der Senat mußte den Kaiser um die Einführung des Code Na-
poleon bitten, die denn mit großer Feierlichkeit (1 1809) in der Ma-
rienkirche geschah. Ich wollte mich auch in die Kirche eindrängen,

aber ein sanfter Puff von der Schildwache kühlte meine Neugierde
bis unter den Gefrierpunkt ab.

Rapp ließ nach dem Kriege von 1809 seine Gemahlin aus Frank-

reich nach Danzig kommen. Ihr wurde ein Empfang bereitet wie
er noch nie hier einer Königin zu Theil geworden war; in der Al-

lee war eine prächtige Ehrenpforte errichtet, wo der Senat und die

höheren Offiziere sie begrüßten. Als sie (eine schöne und wirklich

königliche Gestalt) an der Seite ihres Gemahls mit einer großen
Suite sich der Stadt näherte, donnerten die Kanonen von allen Ba-

stionen. Die Freude dauerte aber nicht lange, wahrscheinlich weil

die Frau nicht neben der Maitresse die zweite Rolle spielen wollte;

sie kehrte daher bald ganz still nach Frankreich zurück. Man wollte

wissen, daß Rapp wegen jenes Empfanges vom Kaiser einen Ver-

weis erhalten hätte.

Im Jahre 1808 wurde mein Vater als Zimmermann im städti-

schen Lazareth angestellt, wo er ein kärgliches Gehalt und eine
leidliche Wohnung, dabei mäßige Arbeit hatte, was ihm aber nicht

gerade zum Besten gereichte. Hier habe ich bis zu meinem Abgange
auf die Universität 10 traurige Jahre verlebt, traurig schon in so-

fern als ich täglich das menschliche Elend an den Kranken und
Wahnsinnigen vor Augen hatte, dann aber auch die schlechte und
unredliche Verwaltung von Seiten der meisten Vorsteher und Be-

amten sowie den gegenseitigen Neid und die Kabalen kennen
lernte.

Die harten Contributionen, die Einquartierung und die Stok-

kung des Handels führte die Verarmung vieler Einwohner herbei;

Einzelne aber bereicherten sich durch Lieferungen und Arbeiten

für die Franzosen, wobei Betrug im großartigsten Styl stattfand. Als

der Kaiser 181 2 das schlecht genug gebaute Werk auf dem Hagels-

berg besah, äußerte er, für das Geld, was es gekostet hätte, hätte er

es können von Silber bauen lassen.

Obgleich die Last der Einquartierung allmählig erleichtert wor-

den war, so verkaufte mein Vater doch sein Haus, für welches ihm
vor dem Kriege 4000 Danziger Gulden geboten worden waren, für

das Spottgeld von 1500 Gulden. Damals hatten freilich viele Haus-
besitzer, die so heruntergekommen waren, daß sie die Abgaben
nicht bezahlen konnten, ihre Häuser, die keinen Kaufer fanden,

heimlich verlassen. Mein Vater hat seine Übereilung freilich nach-

her bereut, denn einige Jahre später hätte er den früher gebotenen
Preis wohl bekommen können.

Während der französischen Herrschaft fanden zwei Hinrichtun-

gen statt, die erste an einem Brudermörder mit dem Schwerte, die

andre an einem verstockten Bösewicht, der fünf Menschen ermor-

det hatte, darunter zuletzt ein altes Ehepaar in der Ankerschmiede-

gasse, dicht neben dem Thurm, worauf er das Haus angesteckt

hatte, um die That unkennbar zu machen. Er wurde auf einem
Schinderkarren in eine Kuhhaut gehüllt, vor das Neugarter-Thoi

gefahren, dort gerädert und auf einem Scheiterhaufen verbrannt.

Als die große Armee gegen Rußland zog, war in Danzig ein re-

ges Leben und viel zu sehen; denn täglich zogen neue Regimenter

ein, nicht bloß Franzosen, sondern auch deutsche Rheinbunds-

truppen und Italicner, besonders Neapolitaner, schäbiges Volk, das

gern lange Finger machte, unter ihnen auch eine Anzahl Neger;

ferner Spanier, die als Gefangene nur zu Sdianzaibeiten verwandt

wurden. Außerdem passierten unendliche Züge von Ochsen durch,

die mit dem Joch vor den Hörnern Proviantkarren zogen.
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Eine Nachtwanderung
nach Kahlbude
An einem schönen Sommerabend war es

soweit, nachdem neben den vielfältigen Tag-
wanderungen, die wir gemacht hatten, der
unüberhörbare Wunsch laut geworden war,
auch einmal eine Nachtwanderung durchzu-
führen.

In unserem Vereinsnest am Heumarkt ver-
sammelten wir uns. Dann wurde das Ziel be-
kanntgegeben und alles Notwendige bespro-
chen, die Ausrüstung überprüft, die Teilneh-
merzahl festgestellt, und darauf stellten wir
uns in Viererreihen auf und marschierten los.

TEMPORA MUTANTUR

Früher war ich ein Wv-er,

sel'ge Wandervogelzeit!

Singend zog ich durch die Lande,

stets zu Fuß; das war gescheit.

Heute singt allein der Motor,

wo ich früher durchmarschiert,

und ich bin im Wirtschaftswunder

zum VWer „avanciert".

Lebrecht Klohs

über Petershagen, Altschottland, Stadtgebiet,
Ohra, Kowall, Bankau und Löblau ging es
nach Kahlbude. Der Abend dämmerte lang-
sam herauf, als wir durch die Dörfer kamen,
wo uns die Eingesessenen freudig begrüßten.
Obgleich unsere Mandolinen und Lauten
reichlich erklangen, wurden doch immer noch
weitere Wünsche laut, die wir nach Möglich-
keit erfüllten.

Im Kahlbuder Wald sollte im Freien über-
nachtet werden, so war es beschlossen wor-
den. Dort angelangt, suchten wir uns einen
schönen Platz unter dichten Lanb- und Na-

delbäumen. Dann aßen wir Abendbrot, san-
gen noch ein Abendlied, breiteten danach un-
sere Decken aus und legten uns zur Ruhe
nieder, die Mädchen ein Stück von uns ent-
fernt. Da wir redlich müde waren, sind wir
auch schnell eingeschlafen, um am anderen
Morgen frisch und froh zu erwachen. Wir
Jungen haben dann gleich Brennholz ge-
sucht, auf einem freien Platz Feuer ange-
macht und die Mädchen Kaffee und Milch-
suppe kochen lassen. Auch Brote hatten sie

hergerichtet, und so schmeckte uns das Früh-
stück ausgezeichnet. An einer frischen Quelle
hatten wir uns vorher natürlich gewaschen
und Toilette gemacht.
Dann ging es an die Erkundung der Um-

gebung. Der Wald wurde in verschiedenen
Richtungen durchstreift, wobei wir Pilze und
Beeren fanden. Auch so manches Häschen
haben wir dabei aufgestöbert, selbst Rehen
sind wir begegnet. Nach diesem Streifzug
gingen wir zum Radaunefluß und nahmen
dort ein erfrischendes Fußbad. An unserem
Lager trafen wir dann alle wieder zusam-
men, sangen dann unsere schönen Wander-
lieder, auf der Laute begleitet, während die
Mädchen Reigen tanzten. Eine nette Unter-
haltung löste die andere ab, und ehe wir es
uns versahen, war es Mittag geworden.
Wieder wurde Feuer angemacht, von den
Mädchen das Mittagessen gerichtet, und
nachdem wir es uns hatten schmecken lassen,
anschließend eine Weile geschlafen.

Danach wurde es langsam Zeit zum Auf-
bruch. So packten wir unsere Tornister und
machten alles fertig für den Rückmarsch. In
der Bahnhofsgaststätte Labudda/Kahlbude
kauften wir uns noch einiges an Erfrischun-
gen, und darauf ging's mit Musik und fröh-
lichen Liedern wieder „in Richtung Heimat".
Da einige der Jungen und Mädchen nicht das
entsprechende Schuhzeug trugen, hatten sie
sich die Füße wund gelaufen. Ihnen wurde
ein Pflaster auf die betroffenen Stellen ge-
klebt, und weiter ging es! Am späten Nach-
mittag erreichten wir wieder Danzig. Am
Abend waren wir dann alle rechtzeitig da-
heim. Wohl keiner von uns ging an jenem
Abend schlafen, ohne das Gefühl, einen wun-
derschönen und glücklichen Tag verlebt zu
haben. Friedrich Kowitz

STUDENTEN, ABITURIENTEN, PRIMANER!

Die Gemeinschaft Danzig-Westpreußischer Studenten (DWS) lädt Sie herzlich
ein zu einem Seminar über ostpolitische Fragen am Wochenende 29. November
bis 1. Dezember 1968 im HAUS WEICHSELLAND, 3251 Meinsen/Deister (35 km
südwestlich von Hannover im Weserbergland). Bringen Sie auch gern Be-
kannte mit, unabhängig von ihrer landsmannschaftlichen Herkunft. Eingeladen
sind ebenfalls andere interessierte junge Leute im Alter von etwa 17 bis 35
Jahren, die nicht studieren oder die Schule besuchen.
Teilnahme-Bedingungen: Die Fahrtkosten (Rückfahrkarte 2. Klasse) werden er-
stattet. Unterkunft und Verpflegung sind frei; dafür wird ein Teilnehmer-Beitrag
von insgesamt 10.- DM erhoben. Anfragen und Anmeldungen richten Sie bitte
an folgende Adresse: DWS, 4400 Münster, Von-Vincke-Str. 8. Tel.: 0251/44918
(diese Adresse gilt seit dem 1. November 1968).

Mit freundlichen Grüßen
Der Bundesvorstand der DWS
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Lob der
Einsamkeit
Es wird so viel über die „trostlose Einsam-

keit" der älteren Menschen gesprochen und
geschrieben. Dankenswerterweise werden
alle möglichen Versuche gemacht, ihnen auf
verschiedene Art und Weise zu helfen, was
auch unbedingt lobenswert ist, denn es gibt
viele alte Menschen, die anlehnungsbedürftig
und hilfsbedürftig sind, denen also geholfen
werden muß, um ihnen ihre Einsamkeit zu
erleichtern. Doch gibt es auch viele alte Men-
schen, die ihre Einsamkeit lieben und sich
wohl fühlen dabei, allein sein zu können —
die niemals in ein Altersheim möchten, weil
sie dort mit vielen anderen Menschen zusam-
menleben müssen. Oft sind es ausgeglichene
Naturen mit einer glücklichen Veranlagung,
die sich im Alter durch kleine Beschäftigun-
gen über das Alleinsein hinweghelfen und
andere Menschen erfreuen. Auch in geistiger
Hinsicht sind sie aufgeschlossen und kennen
keine Langeweile.

Die Geschichte zeigt eine große Anzahl die-
ser Menschen. Der „Alte Fritz" liebte die Ein-
samkeit, seine Windspiele genügten ihm.
Dante war gern allein, er mied die Öffent-
lichkeit; Diogenes verkroch sich in eine
Tonne, um für sich sein zu können; der Hof-
maler Adolf von Menzel ging nur widerwil-
lig an den Hof und mied die Öffentlichkeit.
Schiller schloß sich ein, um in Ruhe arbeiten
zu können. Bedeutende Künstler brauchten
und liebten die Einsamkeit, um Großes schaf-
fen zu können. Auszüge aus ihren Lebens-
berichten und Briefen beweisen es:
Michelangelo sdirieb an seinen Bruder und

Vater: „Hier oben — unter der Decke der
Sixtinischen Kapelle — fühle ich mich wohl,
brauche keinen Menschen zu sehen oder zu
sprechen, lebe nun schon drei Jahre hier
oben und arbeite in völliger Abgeschlossen-
heit unter der Decke. Nur die Nächte sind
kühl, aber meine schwarze Katze ist bei mir
und teilt mein Lager nachts und wärmt mich."
Leonardo da Vinci schrieb: „Auf dem Berg

fühle ich mich wohl in der Einsamkeit der
gewaltigen Natur. Hier möchte ich bleiben
und schaffen, dann könnte ich in heiliger
Ruhe arbeiten."

Dürer schrieb an seine Frau Agnes, als sie
einige Zeit von Nürnberg fort war: „Ich bin
es müde geworden, mit jedem Neugierigen
zu plaudern und schönzutun, sie stehlen mir
nur meine Zeit, daher bin ich unter das Dach
gezogen. Das Tor wird nicht geöffnet, sollen
sie klopfen. In meiner Abgeschiedenheit fühle
ich mich endlich gut."

Rembrandt schrieb an seinen Bruder:
„Saskia ist nun nicht mehr bei mir; ich bin
allein, und eigenartigerweise bin ich glück-
lich — glücklich, weil ich Ruhe habe. Selbst
die Magd stört mich, daher schließe ich mich
ein; sie fertigt die Leute ab, die neugierig
sind und nicht nachlassen, mich zu belästi-
gen."

Beethoven schrieb an den Rand eines No-
tenblattes: „Wie dankbar bin ich, allein zu
sein, vielleicht auch dankbar, daß mein Gehör
leidet. Ich werde ein Sonett der Einsamkeit
vertonen, es soll ein Loblied der Stille sein."

Selbst der humorvolle Wilhelm Busch
liebte die Einsamkeit, das beweisen seine
Zeilen: „Wer einsam ist, der hat es gut, weil
niemand da ist, der ihm was tut, worauf denn
auch der Satz beruht: Wer einsam ist, der hat
es gut!"

Auch ich freue mich der Einsamkeit und
über die Aussprüche dieser großen Männer,
beweisen sie doch, daß diese Einstellung im
Alter zum Leben richtig ist.

Mögen diese Zeilen auch anderen allein-
stehenden und älteren Menschen Gelegenheit
zum Nachdenken über ihr Schicksal in der
Einsamkeit geben. Paul Kreisel



Nebelmond
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Der goldene Oktober mit seinen mannig-
faltigen Reizen, aber auch den verschieden-
artigen Arbeiten in der Landwirtschaft war
vorüber. Triefend hatte der November mit
seinen langen, stürmischen Nächten Einzug
gehalten. Die abgeernteten Felder lagen grau
und kahl. Dampfend zogen die pflügenden
Gespanne wie ein Nebelknäuel über den
Acker und gaben ihm, Furdie für Furche, ein
neues, ein schwarzes Winterkleid. Den Ge-
spannen folgte ein sich zankendes Raben-
volk, Mäuse und Würmer suchend.
Nur vereinzelt und verspätet arbeiteten

die letzten Bauern in den Zuckerrüben und
im Gemüse. Die Gemüsebauern wurden mit
ihrer Arbeit eigentlich nie fertig, denn sie
war zu vielseitig.

War noch Vieh auf den Weiden, so ergab
sich am Morgen ein sciiönes Bild. Wie auf
einem Laken lag es auf dem vom Reif er-
starrten Gras, stand es dann aber auf, so
war die Lagerstelle wie ein frischer grüner
Fleck. Allgemein aber war das Vieh nun
aufgestallt, und der es im Winter betreuende
Deputatmann hatte seine Arbeit damit wieder
aufgenommen. In den größeren Betrieben
war es die Aufgabe der Melker, und dort gab
es dann audi keine besondere Umstellung.
Nun galt es, dem Viehfütterer zu helfen, da-
mit er richtig in Gang kam. Die ganze Win-
terarbeit auf dem Bauernhof galt besonders
der Pflege des Viehs. Zunächst mußte es von
den Hörnern bis zu den Klauen geschoren
werden, und das konnte nicht seine Arbeit
allein sein. Es durfte nicht eindrecken, denn
dann war es sehr schwierig, noch zu scheren.
Das Vieh hatte sich auf der Weide für den
Winter einen dicken Pelz angelegt. Wie wohl
fühlte es sich nun im warmen Stall, wenn
dieser wieder herunter war. Sehr oft haben
wir die geschorenen Haare gesammelt und
sie dem Sattler gegeben, dafür bekamen wir
dann einige elegante Nasenhalfter für die
Pferde.

Die mit den Gespannen pflügenden Män-
ner mußten nun noch während der Futterzeit
der Pferde die anfallenden Hofarbeiten erle-

digen. Da galt es vor allem, die langen Rü-
ben- und die vielen Kartoffelmieten mit
einer Isolierschicht winterfest zu machen.
Der Garten mußte gedüngt und gegraben
werden und vieles mehr. Die Arbeitszeit
war nun zwar kürzer, aber das Tempo blieb.

Alles sollte fertig werden, und die Arbeit
verlief fast wie nach einem Programm. Die

weiblichen Helfer, die in der Ernte so flei-

ßig dabei waren, wurden nun in die Haus-
wirtschaft zurückgezogen. Auch hier gab es
keine Ruhe, denn bis Martini mußte das
Haus vom Boden bis zum Keller gescheuert
sein. In diesen Tagen ging man den Weib-
lichkeiten am besten aus dem Wege, da war
mit ihnen wirklich nicht gut Kirschen essen.
Auch mußte jetzt, und das war die Aufgabe
der Männer, ein Faß Sauerkraut zubereitet
werden. Weiter wurde ein Faß Heringe ein-
gekauft, auch Graupen, Grütze und Hafer-
flocken mußten auf den Wirtschaftsboden,
Zum Büß- und Bettag und zum Totensonn-

tag aber wirtschafteten die Frauen auf dem
Friedhof; auch hier mußte alles sauber und
winterfest sein. Die Familie war groß, und
der Gräber waren viele. An den genannten
Tagen kamen die an anderen Orten woh-
nenden Verwandten dann zur Kirche; da
gab es noch viel vorzubereiten.

Schreiend zogen die Wildgänse, einem
ewigen Naturgesetz folgend, vom hohen Nor-
den kommend und gen Süden fliegend, über
das Dorf. Oft waren sie von Nebelschwaden
verdeckt und nur zu hören. Die Hausgänse,
in Scharen auf der Dorfstraße paradierend,
schrien ihnen etwas nach. Waren es Grüße,
klagten sie ihr Leid, oder verhöhnten sie
sich gegenseitig? Niemand weiß es oder
wird es je ergründen. Noch vier Wochen
vorher versuchten sie ebenfalls zu fliegen.

Jetzt unterließen sie es, sie kamen nicht
mehr vom Boden weg, sie hatten zu gut ge-
lebt. Ihre Zeit war erfüllt, schon zu Martini
wollte man eine Gans auf dem Tisch haben.
Nun konnte man am Morgen in der Dunkel-
heit 'mal aus diesem, 'mal aus einem ande-
ren Gänsestall Schreie hören: Der Gänsetod
ging um. Und dann wurde es still; geblie-
ben waren die Stammgänse und eine Weih-
nachtsgans. Genauso erging es den immer
hungrigen Enten, nur davon konnte man
nichts hören, sie konnten nicht so durchdrin-
gend schreien. Der November war die Zeit
vor den großen Hausschlachtungen, bei de-
nen besonders das Geflügel herhalten mußte.
Außerdem sammelten die Mütter aus dieser
Einnahme das notwendige Weihnachtsgeld.
Die Schweine lagen nun, kurz vor ihrer
Schlachtreife, in ihren Buchten und schnarch-
ten. Es galt daher die äußerste Ruhe im
Schweinestall zu wahren.
Die Gastwirte machten um diese Zeit

Gänseverwürflungen. Bei solchen ohne Tanz-

gelegenheit war sie ausschließlich die Sache
der Herren. Man wurde schriftlich, mit Son-
derkärtchen, auf denen fette Gänse abgebil-
det waren, geladen und ging selbstverständ-
lich hin. Es wurde getrunken und Skat ge-
spielt. War man in gehobener Stimmung,
wurde von der Wirtin oder Wirtstochter die
erste Gans serviert. Schön sauber gerupft
und vorbereitet lag sie auf einem Tablett.
Nun wurden die Lose verkauft, meistens
zwölf Stück ä einen Gulden, und dann machte
der Knobelbecher die Runde. Wer den höch-
sten Wurf machte oder dreimal die eins
hatte, bekam die Gans. Wer sie gewonnen
hatte, wurde zu einer Lage angehalten. Wa-
ren keine Gänse mehr da — meistens waren
es zwölf Stück — , dann kamen noch einige
Enten oder Puten an die Reihe. Ich durfte als
Junge auch einige Male meine Kaninchen le-
bend zu einer solchen Verwürflung bringen;
war das ein Geschäft!
Die Gastwirtschaften mit Saalbetrieb ver-

anstalteten aus diesem Anlaß ein Vergnü-
gen mit Tanz und Konzert. Die sogenannte
Wildbretverlosung von „Hans Kresin" war
ein sehr beliebtes Fest und gehörte zum
Unterhaltungsprogramm des Winters. Ohne
Einladung kam dort niemand hinein. Allge-
mein kamen zu diesem Ball auch die Eltern
mit. Da spielte dann eine Traditionskapelle
auf, zunächst zur Unterhaltung, später zum
Tanz. Als Höhepunkt spielte dann der Ka-
pellmeister ein Glanzstück, so etwa „Die
Uhr". Dann begann die große Verlosung:
Rehrücken, Rehkeulen schon gespickt, Gänse,
Puten, Enten, Hasen und zuletzt auch noch
Karpfen.
Zur gleichen Zeit hatte auch die Jagd einen

gewissen Höhepunkt und war besonders
reizvoll. Nun war eigentlich alles zu schie-
ßen; das Rehwild, die Rebhühner; und dort,
wo man keine Treibjagden abhalten wollte,
schoß man jetzt schon den Hasen. Einen be-
sonderen Anreiz gab jetzt auch die Enten-
jagd. Waren Außendeiche überschwemmt, so
waren sie dort in großen Massen und in
den verschiedensten Rassen und Arten an-
zutreffen, und ganz überraschend konnte
man auch gerade jetzt beim Nebel oder
Sturm eine Wildgans schießen.

In jenen Tagen wurde auch kein Ge-
burtstag ausgelassen. Dabei spielte es keine
Rolle, wenn die Wege fast unpassierbar wa-
ren; gefeiert wurde immer. Ende des Monats
war man dann mit den Arbeiten soweit fer-

tig; nun wartete ein jeder auf Frost, um
Dung fahren zu können, um zu dreschen
oder zu schlachten. Kam dieser Frost, dann
war auch der „Nebelmond" zu Ende.

Hans-Joachim Ciaassen

Gertrud Walkhoff

LANGE NÄCHTE

Schon wieder Stoppelfelder,

Schon wieder bunte Wälder,
Wie schnell der Sommer schied!

Vorbeigehuscht, geflogen,

Gleich einem Spiel der Wogen
Und wie ein kurzes Lied.

Es schwand die Glut der Rosen,
Der blauen Herbstzeitlosen.

Die Nacht wird lang und kalt.

Wir wandern und marschieren,
Gewinnen und verlieren

Und werden müd' und alt.
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Ein schönes

Weihnachtsgeschenk

DER NEUE
DANZIGER
KALENDER

Unser Kalendermann Siegfried Rosenberg,
der seit Jahren den „Haus- und Heimatkalen-
der" zusammenstellt, hat sidi in diesem Jahr
etwas ganz besonders Schönes einfallen las-

sen: Das Kernstück sind Bilder, Bilder und
nochmals Bilder in überwältigender Fülle. Sie
umfassen das Schaffen zweier Künstler, eines
heute in Hamburg lebenden und eines Man-
nes, der, vor über 100 Jahren schaffend, zu
den berühmtesten Radierern des deutschen
Danzig gehört, des Professors Dr. Johann Carl
Schultz.

Die rund 80 Federzeichnungen von Jessner/
Jezewski, heute in Hamburg lebend, machen
den einmalig schönen Aufsatz von Dr. Ewald Alice-Wendt-Mädchen-Mlttelschule Danzig, Abgangsjahr 1941, aufgenommen etwa 1940. Oberste
Carstenn lebendig, der schon 1924 erschien Reihe von links nach rechts: Ursula Thrun, Waltraud Nötzel, Liesbeth Nickel, Irmgard Mahron, Hllde-
und die Danziger Straßennamen deutet. „Was gard Klawitter, Eleonore Hoppe, Ursula Fiesahn, Marta Roffmann, Traute Fischer, Christel Menke.
die Danziger Straßennamen erzählen", heißt Mittelreihe von links nach rechts: Edeltraud Kowalski, Lieselotte Stangneth, Eleonore Kriewald, die
dieser Beitrag, der viel mehr zum Inhalt hat, Klassenlehrerin Fräulein Gertrud Grzenia, Anneliese Ehiert, Hella Schritt, Else Loth, Hildegard Krey,
als sein bescheidener Titel verrät. Er ist in Brigitte Maker, Irmgard Neumann. Unterste Reihe von links nach rechts: Christel Laws, Hella Sie-
der Deutung der Namen, ihrer Historie, der ratzki, Elllnor Felsch, Brigitte Neumann, Marge Oehlschläger, Monika Höfner, Ingeborg Schneider,
Wertung der darin angesprochenen Person- Käthe Bengeser, Rita Gross, Margot Christian. Einsenderin: Christel Menke, 1000 Berlin 44, Schier-
lichkeiten aus der Danziger Geschichte ein ker Straße 2, bei Kindervater
Kulturdokument des Deutschtums Danzigs
schlechthin. Schon die Straßennamen sind

~ ^——
Denkmäler der Arbeit vergangener Ge-
schlechter und Denkmäler der deutschen Spra- So hat dieser Kalender Ausschließlichkeits-
che, die unsere Stadt mit Leben erfüllte. Jess- Charakter eigenster Prägung, denn um den
ners Zeichnungen, weit über den Stadtrah- Carstennschen Aufsatz über die Danziger
men hinausgehend, stellen die gedankliche Straßennamen ranken sich die Zeichnungen
Verbindung vom Lesen zum Sehen und damit von Jessner und die Radierungen von J. C.
zum vollendeten Auffassen her, in einer Schultz und machen den eigentlichen Inhalt
Synthese, die schlechthin als überaus harmo- des Heftes aus. Auch das Kalendarium, eigen-
nisch und glücklich zu bezeichnen ist, seien willig gesetzt, zeigt als schöne Ergänzungen
es Giebelvignetten, seien es die deutschen Jessnersche Zeichnungen. Eine Totentafel in
Kirchen des Landgebietes, seien es endlich würdiger Form erinnert uns an die, die mit
die vertrauten klassischen Bauwerke wie Ma- der Heimat im Herzen dahingegangen sind,
rienkirche, Rathaus und Krantor — Bau- Die „Schmerzensmutter in St. Marien" ist
werke, die sogar die heute hier lebenden Po- bildliche Begleitung eines sehr tief empfun-
len zur naturgetreuen Restauration angeregt denen Gedichtes von Wolfgang Federau „Nur

TT j" u •_.- j T
Glocken künden sanft Dich an . .

.". Die Deck-
Und hat sich der Leser, immer zurück- und seite, schwarz gehalten, zeigt vignettenartige

umblätternd zu den Zeichnungen von Jess- Teilfiguren der alten Danziger Bauwerke,
ner, durch den lebendigen Aufsatz von Gar- Worte reichen nicht, von der Schönheit und
stenn hindurchgelesen, erwartet ihn die Fülle Eindruckstiefe dieses Kalenders 1969 Zeug-
der Schultzschen Radierungen, die nicht nur nis zu geben. Er ist kostbare Erinnerung, er
die Bauwerke in ihrer damaligen Umgebung, ist Künder des Deutschtums unserer Stadt] er
Beischläge in Fülle, uralte Bäume, die Mau- ist Lehrmeister für die junge Generation, die
ern und Tore zeigen, sondern auch zurück- hierin illustriert vorfindet, was dort gewesen
blenden in die Zeit, m die der Radierer uns ist; er ist Werbung in alle Welt für unser
gedanklich zurückversetzen will, sei es die Danzig. Wir rufen daher alle Leser unserer
Renaissane, sei es das Biedermeier mit sei- Zeitung auf: Kauft diesen Kalender, der eine
nen Krinolinen der Frauen, sei es das aus- kleine Kostbarkeit ist, lehrt Eure Kinder und
^^Ji®" 1?

^•'"^^^^*^^* Kindeskinder daraus, schenkt ihn allen Freun-
Die Radierungen von J. C. Schultz sind den und Bekannten, werbt damit für unsere

heute schwer zu erhalten zweifellos recht einmalige Heimat. Kaum wieder einmal wird
teuer als antiquarisch zu bezahlen. Daß der kostbares Gut in Bild und Schrift derart preis-
„Kalendermann es fertiggebracht hat, den wert zugänglich sein.
Großteil dieser einzigartig schönen Doku- Der „Danziger Haus- und Heimatkalender
mente derart volkstumhch einem weiten Le- 1969" ist ein Meisterstück. Er kann nicht ein-
serkreis nahezubringen das ist ein Verdienst dringlich genug empfohlen werden,
an unserer Kultur und ihrer Erhaltung. Jedem
Danziger kann nur dringend empfohlen wer-
den, diese gesammelten Schönheiten sein Danziger Haus- und Heimatkalender 1969. 21.

eigen zu nennen. Sie sind reinste Ästhetik, J^^J^Sf"9- Herausgegeben vom Bund der Danziger

rreuae rur aas Herz. Seiten, broschiert. 4,80 DM.

Ortsstellenverzeichnis

Das den Ortsstellen am 27. September 1968
übersandte Verzeichnis mit den Anschriften
der Ortsstellen hat sich wie folgt geändert:

Landesverband Niedersachsen:

Bezirk Niedersachsen-Mitte:

Ortsstelle 321 Elze:

Rudi Draws, Breslauer Straße 12

Landesverband Nordrhein-Westfalen:

Bezirk Ruhrgebiet:

Ortsstelle 463 Bochum:
Karl-Heinz Frank, 463 Bochum-Kornharpen,
Kornharpener Straße 144

Ortsstelle 465 Gelsenkirchen:
Erich Bielfeldt, Bulmker Straße 137 (nicht
Buhnkerstraße 137)

Bezirk Westfalen-Ost:

Ortsstelle 493 Detmold:
Frau Therese-Marie Kammer (nicht Kra-
mer), Hermannstraße 33

Ortsstelle 483 Gütersloh:
Rudolf Moritz, Starenweg 12

Bezirk Rheinland-Süd

Ortsstelle 563 Remscheid:
Werner Lepert, Elisabethstraße 20

Landesverband Rheinland-Pfalz:

Ortsstelle 652 Worms:
Karl Frank, Rheinstraße 9

Landesverband Schleswig-Holstein:

Bezirk Holstein-Mitte:

Ortsstelle 2352 Bordesholm:
Schriftführerin Frau Thea Piechowski, Am
Blöcken 3
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Gebiete unter
atnerikaiiischer
Verivaltung
Soeben hat sich auf internationaler Ebene

eine erfreulidie Entwidclung ergeben, die al-

lerdings leider auch in der amerikanisdien
Presse kaum gewürdigt worden ist, obwohl
es sich um ein großes Verdienst der eigenen
Regierung handelte. Für Europa und beson-
ders für Deutschland ist aber das, was in

Verhandlungen zwisdien Washington und
Tokio zugestanden bzw. erreidit worden ist,

deshalb von Bedeutung, weil es erneut eine
Frage klärt, die seit 1945 durdi eine geflis-

sentliche politische Propaganda allzu sehr
verdunkelt worden ist: Was meinten die
USA mit der Unterstellung bestimmter Terri-
torien der „Feindstaaten" des Zweiten Welt-
krieges unter fremde Verwaltung?
Was Europa anbelangt, so ist zwar die Ant-

wort auf diese Frage vom State Department,
vom Auswärtigen Amt der Vereinigten Staa-
ten, hinsichtlich der Oder-Neiße-Gebiete, die
1945 polnischer — und zum Teil sowjetischer
— Verwaltung unterstellt worden sind, gleich-

falls eindeutig genug gegeben worden, wie
sie auch im „Potsdamer Protokoll" aktenkun-
dig gemacht worden ist. Dort heißt es be-
kanntlich, daß die Ostgebiete Deutschlands
„vorbehaltlich dem Friedensvertrag" nidit-

deutscher Verwaltung unterstellt werden
sollten, doch wurde ausdrücklich betont, daß
jene Territorien, die unter polnische Verwal-
tung kamen, nur „insofern" — nämlich in
verwaltungsmäßiger Hinsicht — „nicht Teil
der Sowjetischen Besatzungszone Deutsch-
lands" sein sollten. Von östlicher Seite —
von Moskau und Warschau — ist jedoch vor-
gebracht worden, daß diese „Verwaltungs-
vereinbarung" nichts anderes als eine „Adju-
dikation", eine „Zuerkennung" der polnisch
verwalteten Oder-Neiße-Territorien an Polen
bedeutet habe. Dies aber lief der amerika-
nischen Auffassung und Absicht absolut zu-
wider. In der internationalen Politik fand der
Standpunkt der USA, daß die polnisch ver-
walteten Oder-Neiße-Gebiete rechtlich nach
wie vor deutsches Territorium seien, im
Jahre 1947 seinen beredten Ausdruck, indem
Außenminister Marshall auf den damaligen
Vier-Mächte-Konferenzen die Rückgabe we-
sentlicher — vorwiegend agrarischer — Teile
dieser Gebiete von der Ostsee bis hin zum
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Riesengebirge in deutsiche Verwaltung for-

derte, wobei er von London unterstützt wur-
de. Nachdem dieser Vorstoß infolge der Ab-
lehnung durch Moskau keinen Erfolg zei-

tigte, haben die USA konsequent eine Aner-
kennung der Oder-Neiße-Linie als „polnische

Westgrenze" abgelehnt. Nichtsdestoweniger
wird etwa von 1949 an von denjenigen, wel-
che die Oder-Neiße-Provinzen okkupiert ha-
ben, beständig erklärt, Unterstellung unter
eine bestimmte Verwaltung bedeute Abtren-
nung bzw. „Übertragung", woran auch da-
durch nichts geändert werde, daß die USA
dies „nachträglich" nicht gelten lassen woll-
ten. Es handelt sich also um die unwahre
Behauptung, daß „die Oder-Neiße-Grenze in

Potsdam festgelegt" worden sei, wobei
irgendwelche Einschränkungen oder Vorbe-
halte völlig unwesentlich seien.

Nun haben aber die Vereinigten Staaten
in einer ganz anderen Weltgegend, und zwar
gegenüber ihrem Kriegsgegner im Pazifik

und in Asien von jeher demonstriert, bewie-
sen und bekräftigt, daß sie selbst nicht nur
prinzipiell, sondern in der politischen Praxis
eine Übernahme fremder — hier japanischer
— Gebiete in eigene amerikanische Verwal-
tung keineswegs als „Abtrennung" dieser
Gebiete von Japan betrachtet haben, wie
denn auch Washington von Tokio niemals
deren Abtretung gefordert hat. Der Status
dieser Territorien war und blieb genauso, wie
er definiert worden war: „Japanische Gebiete
unter der Verwaltung der Vereinigten Staa-
ten von Amerika". Dabei handelte es sich um

die „Bonin-Inseln" und zudem um die „Oki-

nawa-Gruppe", beides Archipele, auf deren
Rücicführung in japanische Verwaltung Tokio
logischerweise stets bestanden hat.

Dieser Forderung hat die Regierung des

Präsidenten Johnson vor einiger Zeit be-

reits hinsichtlich der Bonin-Inseln stattgege-

ben. Hinsichtlich Okinawas aber wurde zwar
zugesichert, daß auch diese Inselgruppe ein-

mal wieder in japanische Verwaltung zurück-

gegeben werden wird, doch sei dies — so

wurde mit gutem Grunde betont — in ab-

sehbarer Zeit nicht möglich, weil Okinawa
die hauptsächliche militärische Basis der USA
in jenem pazifischen Räume sei, die insbe-

sondere wegen des Krieges in Vietnam nicht

aufgegeben werden könne. Jedoch — und
dies ist jenes wichtige politische Ereignis, auf

das eingangs Bezug genommen wurde — ist

nun soeben zwischen Washington und Japan
vereinbart worden, daß die japanische Be-

völkerung der Okinawa-Gruppe Abgeord-
nete mit allen Rechten in das japanische Par-

lament in Tokio entsenden kann, die in freier

geheimer Wahl genau so gewählt werden,
wie dies in Japan selbst der Fall ist. Die Ab-
geordneten des amerikanisch verwalteten
Okinawa haben also mehr Rechte und par-

lamentarische Befugnisse als etwa die Abge-
ordneten aus Westberlin im westdeutschen
Bundestag.
Die Vereinigten Staaten von Amerika ha-

ben mit diesem ihrem Einverständnis erneut
unter Beweis gestellt, daß sie ihrerseits von
vornherein jede Unterstellung von Territo-

rien eines ehemaligen „Feindstaates" unter
die Verwaltung eines anderen — hier sogar
des eigenen — Landes nur als eine vor-
übergehende, wenn auch ursprünglich nicht

befristete Regelung betrachtet haben. Wenn
sie dies gegenüber Japan dur-ch „kleine
Schritte" bekräftigen, so stellen sie zugleich

unter Beweis, wie sehr sich ihre auch für

die Außenpolitik geltenden Prinzipien von
jenem Verhalten unterscheiden, das eine an-
dere Weltmacht in Europa an den Tag legt.

Robert G. Edlwards

Schon 1933 Suche nach
polnischen Ortsnamen

Schon 1933 haben bestimmte polnisdie

Kreise Planspiele mit der theoretischen „Wie-
dergewinnung der Westgebiete", also der
Okkupation der deutschen Ostgebiete be-

trieben. Dies geht aus einem in der War-
schauer POLITYKA veröffentlichten Artikel

hervor, in dem Edmund Osmanczyk,
der als einziger Pole in seiner Funktion als

Kriegskorrespondent an der Potsdamer Kon-
ferenz teilgenommen hat, über eine beson-
dere Dokumentation berichtet, die bereits

1933 „für den Bedarf einer zukünftigen Frie-

denskonferenz" erstellt wurde.

Diese Dokumentation, die „alle Spuren des
Polentums im Oder- und Weichselgebiet, im
Ermland und in Masuren aufzeichnen" sollte,

kam auf einen Geheimbeschluß des Haupt-
rates des Verbandes der Polen in Deutsch-
land zustande. Um sich vor eventuellen Er-

mittlungen und Repressalien der Nazis zu
tarnen, wurde die Aktion offiziell im ganzen
Reich von allen Stellen des Verbandes der
Polen durchgeführt, so als handele es skh
um eine routinemäßige Registrierung all

dessen, was zum Polentum gehöre. Den wirk-
lichen Grund und Charakter der Unterneh-
mung kannten nur die Mitglieder des Haupt-
rates und einige ausgewählte junge Leute.

In jahrelanger Untergrundarbeit trugen
Osmanczyk und andere ohne Ausnahme alle

Namen der Ortschaften des gesamten Oder-
gebietes und Ostpreußens zusammen und

versuchten, aus historischen Aufschriften

oder aus lebendiger Tradition die „ehemals
polnischen Namen" zu ermitteln. „Wo es sie

nicht gab und ihr Deutschtum unbestritten

war, wurde .deutsche Kolonie* eingetragen".
Darüber hinaus suchte man die Zahl der in

den deutschen Städten und Dörfern lebenden
Polen festzustellen. Als Osmanczyk 1938 das
Lexikon zusammenstellte und der Verband
der Polen in Deutschland sich mit der Bitte

an den Weltverband der Polen im Ausland
in Warschau wandte, beim Druck dieses
2000 Schreibmaschinenseiten umfassenden
Buches zu helfen, antwortete der Weltver-
band negativ, weil dadurch die deutsch-pol-
nischen Beziehungen gestört werden könn-
ten. Deshalb druckte man das Lexikon heim-
lich in Oppeln, bis die Druckerei von den
Nationalsozialisten beschlagnahmt wurde.
Heute ist von dem großangelegten Werk nur
noch ein einziges Exemplar bis zum Buch-
staben P erhalten.

Worum sich heute nach wie vor offizielle

Stellen krampfhaft bemühen, nämlich den
Nachweis vom angeblich urpolnischen Cha-
rakter der deutschen Gebiete zu erbringen,
hatten Osmanczyk und Genossen bereits vor-
wegzunehmen versucht. Verweist man bei
uns auf die fast 1000jährige Geschichte des
Deutschtums im Osten, so diffamiert War-
schau dies als „Imperialismus und Revan-
chismus". Der umgekehrte klägliche Versuch
aber wird als „patriotische Tat" gepriesen.



DER NEBELHAT SICH GELICHTET
Das Echo aufdie Erklärutigeit von

Präsident Rehs vor derBonner Presse

dod Bonn. — Die Erklärungen, die Präsi-
dent Rehs namens des Präsidiums des BdV
und in Anwesenheit der Mitglieder des Ge-
schäftsführenden Präsidiums am 15. Oktober
vor der in Bonn vertretenen Weltpresse un-
ter starker Teilnahme des Pressekorps abge-
geben hat, haben den Nebel gelichtet. Das
Echo war weltweit, teils sachlich, teils un-
sachlich, teils auf echte Orientierung, t«ils
auf Wahrung vorgefaßter Meinungen und
Ressentiments bedacht.
Was die zum Teil scharfe und gehässige

Kritik an den Ausführungen von Präsident
Rehs betrifft, so ist sie offenbar Ausdruck der
Enttäuschung darüber, daß die Vertriebenen
trotz des andauernden und in letzter Zeit be-
sonders massierten Trommelfeuers der Dif-
famierung und der Abwertung ihres politi-
schen Gewichtes es gewagt haben, den Kopf
aus den Schützengräben zu stecken, hinter
denen sie angeblich, eingeschüchtert und
ängstlich, in Deckung gegangen waren. Die
Pressekonferenz hat der deutschen und Welt-
öffentlichkeit sowie auch der deutschen Poli-
tik gezeigt, daß der Bund der Vertriebenen
„noch da ist" und daß man über sein politi-
sches Votum nicht einfach zur Tagesordnung
übergehen kann. Insoweit hat auch die ne-
gative Kritik ihr Gutes. Sie hat aber auch
gezeigt, daß die Politik des Verbandes von
jedem unbefangenen und patriotisch gesinn-
ten deutschen Bürger und den politischen Or-
ganen der Bundesrepublik akzeptiert werden
kann, und daß es für die deutsche Innen-
und Außenpolitik gefährlich wäre, sie zu ver-
leumden und zu verfälschen, die Vertriebe-
nen zu diffamieren und zu provozieren, oder
doch zumindest in die Isolierung zu drän-
gen.
Das Präsidium des BdV, das an der Presse-

konferenz teilnahm, hatte eine Aufklärung
der Öffentlichkeit über die wahren Ziele und
die Haltung des Verbandes zur Deutschland-
und Ostpolitik in Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft für dringend erforderlich gehal-
ten, weil das von Moskau gelenkte und vom
Ausland, vor allem vom Osten, aber teil-

weise auch vom Inland sekundierte Trom-
melfeuer der Diffamierung in letzter Zeit un-
erträglich geworden war und weil naives
Nachbeten die sachliche Darstellung und
Würdigung der wahren Haltung der Vertrie-
benen zusehends zu überrunden drohte. Die
Diffamierung gipfelte, zumal seit dem Tag
der Deutschen in Berlin, in der Absicht, den
BdV als rechtsradikal zu verunglimpfen und
mit der NPD zu identifizieren.

Was den Tag der Deutschen betrifft, so
konnte Rehs auf die Zurückweisung dieser
Vorwürfe durch die westlichen Schutzmächte
verweisen. An Hand von Dokumenten wies
er sodann nach, daß der BdV in den letzten
zehn Jahren, also seit dem Zusammenschluß
im Jahre 1958, eine konsequente und eindeu-
tige Politik der Verständigung und Entspan-
nung, eine konstruktive Friedenspolitik ver-
treten habe, eine Politik, die allerdings nicht
auf Kosten der Preisgabe lebenswichtiger
deutscher Interessen gehen dürfe. Er betonte
ausdrücklich, daß sich der BdV mit der Ent-
schließung des Bundestages vom 26. Septem-
ber dieses Jahres zur deutschen Friedenspoli-
tik und insoweit auch mit der Politik der
Bundesregierung identifiziere. In dieser Ent-
schließung hatte der Bundestag bekanntlich

erneut die Wiedervereinigung Deutschlands
mit friedlichen Mitteln und die Verwirkli-
chung des Selbstbestimmungsrechtes im In-
teresse eines dauerhaften und gerechten Frie-
dens als zentralen Grundsatz der deutschen
Politik proklamiert und sich zur Aussöhnung
und zum friedlichen Zusammenleben mit dem
polnischen Volke und den Völkern der CSSR
bekannt. Rehs erklärte, daß die Vertriebe-
nen jedoch zu dieser Grundsatzposition noch
„zusätzliche Vorstellungen" hätten. Diese
Vorstellungen beträfen, konsequent aus der
Ausgangsposition abgeleitet, insbesondere
folgende Punkte:

• Die Normalisierung des deutschen Ver-
hältnisses zu den östlichen Nachbarn kann
niemals durch „Festschreiben der nach dem
Kriege gewaltsam geschaffenen Tatbestände"
herbeigeführt werden.

• Anerkennung des Status quo oder ent-
sprechende Absichtserklärungen sind recht-
lich nicht vertretbar und dienen nicht der
Verständigung, weil sie unglaubwürdig er-
scheinen würden. Das hieße zudem Gewalt
als Mittel der Politik sanktionieren.

• Das Recht auf die Heimat ist Bestandteil
des internationalen Rechtsdenkens und Vor-
aussetzung für die Ausübung des Selbstbe-
stimmungsrechtes. Das Recht auf die Heimat
erlischt nicht mit dem Tod der ersten Gene-
ration der Vertriebenen, sondern bleibt be-
stehen, solange das Unrecht der Vertreibung
besteht.

• Daraus folgt, daß die in den deutschen
Ostgebieten geborenen Kinder so wenig wie
ihre Eltern, theoretisch gesehen, ein Recht
auf die widerrechtlich in Besitz genommene
Heimat der Deutschen haben. Die Vertriebe-
nen lehnen jedoch eine neue Vertreibung ab.
Sie sind überzeugt, daß die deutschen Ost-
gebiete groß genug sind, um gegebenenfalls
auch Deutsche aufzunehmen, wenn sie unter
entsprechenden politischen Verhältnissen und
in freiem Einvernehmen beider Seiten zu-
rückkehren würden. Im Hinblick auf eine sol-
che humane Regelung muß ein neues inter-
national anerkanntes Volksgruppenrecht ge-
schaffen werden.

• Das Münchner Abkommen ist ein erfüll-
ter Vertrag, der seine Bedeutung gehabt hat,
den man aber nachträglich nicht für nichtig
und nicht existent erklären kann. Die Ver-
tretung dieser Auffassung ist kein Hindernis
für einen friedlichen Ausgleich. Sie wird von
Moskau, das keinen Ausgleich will, lediglich
als Hindernis dargestellt.

Insbesondere an den beiden letztgenann-
ten Punkten hat sich die Kritik entzündet.
Sie passen allen denen nicht ins Konzept, die
sich zu der „normativen Kraft des Faktischen"
bekennen, auch wenn die Fakten gewaltsam
geschaffen wurden, und die die Politik der
Vertriebenen deshalb ablehnen bzw. unbe-
quem finden.

Die überwiegend korrekte Wiedergabe der
Erklärungen von Rehs durch die Agenturen,
die ausgewogene Verteilung der Akzente
bei der Berichterstattung etwa in der DIE
WELT oder in der SÜDDEUTSCHEN ZEI-

TUNG und auch der Beitrag, den der der SPD
nahestehende PARLAMENTARISCH POLITI-
SCHE PRESSEDIENST diesem Anlaß wid-
mete, lassen erkennen, daß diese Absicht des
BdV-Präsidenten weitgehend verstanden
worden ist. Das gleiche kann im wesentlichen
für die Behandlung dieses Themas in Rund-
funk und Fernsehen gesagt werden.

Fast ganz auf die Reaktion führender SPD-
Politiker und kaum auf die Substanz der Er-
klärungen von Präsident Rehs war hingegen
der Bericht der FRANKFURTER ALLGEMEI-
NEN ZEITUNG zugeschnitten, die bereits mit
ihrer Überschrift der in jüngster Zeit viel
zitierten „SPD-Fehde mit Vertriebenen" ein
größeres Gewicht beimaß als dem, was kon-
kret und konstruktiv zur politischen Lage
gesagt wurde.
Damit begab sich die seriöse FAZ in eine

wenig erfreuliche Nachbarschaft zur Mehr-
zahl der linken und linksliberalen Presse, die
allerdings unverhüllt ihre Berichte und Kom-
mentare so zurechtschnitt, daß etwas Nega-
tives herauskommen mußte. Angefangen mit
dem Vorwurf, Rehs habe sich trotz gegentei-
liger Versicherungen in zunehmendem Maße
von der Linie der Regierunqspolitik entfernt
(BONNER GENERALANZEIGER), bis hin zu
der anmaßenden ja fast ungeheuerlichen Be-
hauptung, „dieser Mann sei als Präsident des
Bundes der Vertriebenen undenkbar"
(TRIERISCHER VOLKSFREUND), und seine
Politik sei „eine unerträglicher werdende Be-
lastung der deutschen Politik" (KÖLNER
STADTANZEIGER), wurde versucht, Salz in
die offene Wunde eines Konflikts zu
streuen, den die Vertriebenen und der von
ihnen mit demokratischer Legitimität ge-
wählte Präsident nicht heraufbeschworen ha-
ben. Diese Konfliktsituation wurde von
jenem Teil der Presse aufgegriffen, nicht etwa
zu seiner Behebung beizusteuern, sondern
um ihn noch zu vergrößern und womöglich
eine explosive Entladung zu forcieren, wie
Rehs dazu im Westdeutschen Fernsehen be-
merkte.
Mit Befremden mußte man ferner zur

Kenntnis nehmen, daß sich diesmal audi
CHRIST UND WELT in den Chor derer ein-

Tag der
Danziger
7./8. Juni
1969 in
Münster
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gereiht hat, die den Repräsentanten der Ver-
triebenen, in diesem Falle dem BdV-Präsi-
denten, vorwerfen, „die kommunistische Pro-
pagandamasdiinerie mit Material zu füttern".
Mit seiner Erklärung zum Heimatrecht der
in den Oder-Neiße-Gebieten geborenen
Polen habe Rehs „unnötig Porzellan zerschla-
gen", und „man kommt nicht umhin, die
Äußerungen Rehs zu bedauern", schrieb das
Blatt.

Die Redakteure der sowjetischen Nach-
richtenagentur TASS brauchten um Vokabeln
wieder einmal nicht verlegen zu sein. Da fra-
gen die STUTTGARTER NACHRICHTEN,
warum Rehs mit seinen „unrealistischen Pa-
rolen" über den Rückkehrwillen der Vertrie-
benen in ihre Heimatgebiete „Wasser auf die
Mühlen der Feinde einer Verständigung mit
Deutschland leiten" wolle; da spricht der
KÖLNER STADTANZEIGER in diesem Zu-
sammenhang von einem „lebensgefährlichen
Drahtseilakt"; und da schreibt die NEUE
RUHR-ZEITUNG, jetzt sei in Bonn etwas ge-
schehen, „worauf Ostberlin, Warschau und
Moskau seit der Besetzung der CSSR gewar-
tet haben: daß endlich wieder ein westdeut-
scher Politiker im Stile Seebohms reden
möge".

Die TASS-Redakteure brauchten nur zu ad-
dieren, um die „Revanchisten" wieder einmal
als „immer unverfrorener" zu charakterisie-
ren, da sich ihr Vorsitzender „eifrig nicht nur
für eine Revision der Ergebnisse des Zwei-
ten Weltkrieges und für eine Umgestaltung
der Karte Europas einsetzt, sondern auch
eine .Änderung des bestehenden Regimes'
in den sozialistischen Ländern Osteuropas
verlangt", was natürlich nicht zutrifft. Daß
im übrigen die Wiedergabe der Erklärungen
von Präsident Rehs in der TASS-Meldung
im großen und ganzen korrekter war als in
manchen deutschen Zeitungen, sei hier nur
der Vollständigkeit halber registriert.

Münzen und Medaillen
der Ostseeländer

Am 14. Oktober wurde in der Stadtspar-
kasse Lüneburg eine Ausstellung des Nord-
ostdeutschen kulturwerks e. V. Lüneburg
von Münzen und Medaillen der Ostseeländer
eröffnet, die in Zusammenarbeit mit der
Stadtsparkasse Lüneburg und dem Museum
für das Fürstentum Lüneburg durchgeführt
wird und noch bis zum 18. November be-
sichtigt werden kann.

Ausgestellt werden Münzen und Medaillen
aus Mecklenburg, Pommern, Danzig, Thorn,
Polen, Preußen, Baltikum, Rußland, zusam-
men etwa 400 Exemplare, die zum großen
Teil aus Privatbesitz stammen. Einige der
Stücke wurden bisher noch nicht in cler Öf-
fentlichkeit gezeigt, überhaupt war eine der-
art reichhaltige Ausstellung in der letzten
Zeit in Norddeutschland nicht mehr zu sehen.

In der Ausstellung sind u. a. die ältesten
Münzen, eine davon aus der Römerzeit, ent-
halten, die für diese Länder geprägt worden
sind. Daneben werden sehr dekorative,
äußerlich ansprechende Stücke und auch
einige ausgesprochen numismatische Raritä-
ten ausgestellt. Besonders hervorzuheben ist

eine Zusammenstellung der Münzen des
Deutschen Ordens und des Herzogtums Preu-
ßen unter Herzog Albrecht, weiterhin preu-
ßisdie und russische Kriegs- und Besatzungs-
prägungen während des siebenjährigen Krie-
ges; man sieht ferner eine Serie von polni-
schen Medaillen der letzten beiden Jahrhun-
derte, auf denen deutsche Persönlichkeiten
abgebildet sind, die sidi um das polnische
Kulturleben Verdienste erworben haben. Als
besonders gelungen kann man die ausge-
stellte Sammlung von Danziger Medailien
aus der Barockzeit bezeichnen. Mit dieser
Ausstellung wollen die Veranstalter nicht
nur auf die Münzgeschichte der einzelnen

Länder hinweisen, sondern auch die wech-
selseitigen Beziehungen und geistigen Be-
fruchtungen hervorheben, die es im Lauf der
Jahrhunderte zwischen den Ländern an der
südlichen Ostseeküste gegeben hat.

Damit setzt das Nordostdeutsche Kultur-
werk eine gute Tradition fort, in dem es mit
speziellen Ausstellungen, in denen ausdrück-
lich Originalstücke (Münzen, Kupferstiche,
Bücher etc.) gezeigt werden, auf die wechsel-
volle Entwicklung der Kulturgeschichte Ost-
deutschlands und Osteuropas in einer brei-
ten Öffentlichkeit hinweist.

Danzig-Ausstellung
in Düsseldorf

Der Kreis- und Landesverband des Bundes
der Danziger hatte anläßlich der 5. Ostdeut-
schen Kulturwoche zu Düsseldorf eine Dan-
zig-Ausstellung gestaltet.

Die Eröffnung war gleichzeitig der Auftakt
zu der Ostdeutschen Kulturwoche. Als Ver-
treter des Oberbürgermeisters der Landes-
hauptstadt war Ratsherr Sommer erschienen;
auch konnte der Initiator der Ostdeutschen
Kulturwoche Ratsherrn Vesper, den Vorsit-
zenden des Kreisbeirates, Dr. Busse, 1. Vor-
sitzenden der Südafrikanischen Gesellschaft,
Herrn Reginald Buhse, den letzten Intendan-
ten des Danziger Rundfunks, Landes- und
Kreisgruppenvorsitzende der befreundeten
Landsmannschaften, den Landes- und einige
Bezirksvorsitzende des Bundes der Danziger
und — nicht zuletzt — eine Vielzahl von
Schicksalsgefährten der Danziger und auch
aus verschiedenen benachbarten Landsmann-
schaften begrüßen.
Ratsherr Sommer brachte in seinem Gruß-

wort zum Ausdruck, daß die heimatbewußte
Arbeit der Vertriebenen einen hohen Wert
besitze; denn die Kulturwerte Ostdeutsch-
lands dürfen nicht verlorengehen, sondern
sie müßten dem ganzen deutschen Volk be-
wußt gemacht werden. Deutschland bliebe
unvollständig, wenn das ostdeutsche Kultur-
erbe abstürbe und vergessen würde. Die Ver-
triebenen hätten darüber hinaus die Auf-
gabe, Brücke zu den Nachbarvölkern zu sein
und somit einen Beitrag zur Versöhnung der
Völker zu geben.

Dr. Hans Georg Siegler, Karlsruhe, hielt
den Festvortrag. „Weichselland und Ostsee-
strand in der Kunst" — so lautete das Thema.
Im Gegensatz zu den materiellen Gütern, so
führte er aus, seien ostdeutscher Geist und
ostdeutsche Kunst unverlierbar. Weichsel
und Ostseestrand seien in Märchen, Sagen
und in künstlerischen Leistungen ebenso be-
sungen worden wie der Rhein, wenn auch
der Andersartigkeit von Natur und Mensch
entsprechend vielleicht herber. Eine unüber-
sehbare Zahl von Malern hätte das Bild die-
ser eigenartigen Landschaft festgehalten, ein
Bild der inneren Heimat, so, wie es ein jeder
in sich trage.

Die Heimatlandschaft, entstanden in 700-
jähriger deutscher Geschichte durch die Ge-
staltungskraft von vielen deutschen Genera-
tionen, sei von den Künstlern mit Inbrunst
ergriffen und in vielfältiger Ausdrucksform
dargestellt. Es mute wie ein Wunder an, daß
noch kurz vor dem Zusammenbruch im Jahre
1945 Maler aus Danzig und Süddeutschland
durch das Kulturwerk deutsches Ordensland
aufgefordert worden seien, das Weichselland
und die Ostseeküste im Bilde festzuhalten.
Damit sei ein unveräußerliches Erbe in un-
sere Verantwortung gegeben worden.
Nach der Festrede überbrachte Dr. Goehrtz

als Vorstandsmitglied des Bundes die Glück-
wünsche zum 20jährigen Bestehen des Bun-
des der Danziger zu Düsseldorf.
Die Aussteilung zeigte das Bild der deut-

schen Stadt Danzig, wie sie sich durch die
Jahrhunderte entfaltet hat. Curickes Kupfer-
stiche ließen die großen Danziger Wahrzei-

chen, die St.-Marien-, St.-Katharinen-, St.-

Barbara- und andere Kirchen, den Stockturm,

die Tore, aber auch die Vorstadtsiedlungen,

wie Alt-Schottland, erkennen, wie sie nahezu
unverändert bis auf unsere Zeit bestanden
haben. Das Danziger Barock, dargestellt

durch die Möbelgarnitur im Danzig-Zimmer
des Hauses des Deutschen Ostens, die Bla-

ker und eine Vielzahl von Barockdarstellun-

gen, die noch aus Danzig stammen, wie auch
die Rathaus- und Bürgerhaustreppen oder das
Kirchengestühl oder auch die Beischläge run-

deten das Bild dei Lebensart der großen
Danziger Patriziergeschlechter ab.

Der Marienkirche war eine eigene Etage
eingeräumt. Die baulichen inneren und äuße-
ren Schönheiten, die Innenausstattung ein-

schließlich des Jüngsten Gerichtes und der
Schönen Madonna erstanden — wenn auch
nur in bildlichen Darstellungen — vor dem
Auge.
Das 19. Jahrhundert wurde repräsentiert

durch zehn Stiche von J. C. Schultz und lei-

tete zum 20. Jahrhundert über, von dem 30
Großfotos Gestalt und Funktion der Stadt
in sehr anschaulicher Form deutlich machten.
Den künstlerischen Mittelpunkt der Gegen-
wart bildete eine ausgesucht schöne Samm-
lung von Radierungen Prof. Hellingraths, des
Malers von Danzig, der in unendlich vielen
und schönen Motiven die Pracht und den
Glanz dieser echten deutschen Stadt gestal-
tet hat.

Eine vom Haus des Deutschen Ostens dan-
kenswerterweise gestaltete Buchausstellung
ergänzte das Bild der Stadt und zeigte einen
ausgezeichneten Querschnitt von schöngei-
stiger und wissenschaftlicher Literatur. Schon
die Auswahl der Titel verriet, welch eine
Fülle von Danzig-Material im Haus zusam-
mengebracht worden ist. Karten und Urkun-
den vervollständigten das Bild der Stadt.
Die Ausstellung hatte eine kulturpolitische

Aufgabe zu erfüllen, denn der Gesichtspunkt
„Wer die Gegenwart begreifen will, muß die
Vergangenheit verstehen" scheint in gewis-
sen Kreisen abhanden gekommen zu sein.

Egbert Otto verstorben

Hamburg (hvp). Mitten aus seiner Arbeit
als geschäftsführendes Vorstandsmitglied der
Landsmannschaft Ostpreußen wurde Egbert
O 1 1 o in der Nacht vom 18. zum 19. Oktober
durch einen Herzschlag gerissen. Die Lands-
mannschaft Ostpreußen verliert in dem Ver-
storbenen ein führendes Mitglied, das seit
Begründung der Landsmannschaft mit Um-
sicht und Tatkraft den Aufbau dieses Ver-
bandes entscheidend gefördert und mitgelei-
tet hat. Otto ist wesentlich die organisatori-
sche und heimatpolitische Geschlossenheit
dieser Landsmannschaft zu danken.
Egbert Otto, der am 1. Oktober 1905 gebo-

ren worden war, wuchs im ostpreußischen
Kreis Allenstein auf. Nach dem Studium der
Nationalökonomie und Landwirtschaft in
München machte er sich 1928 im Kreis Alien-
stein als Landwirt selbständig. Seine Mit-
arbeit in landwirtschaftlichen Organisationen
der Provinz stellte er 1935 nach einer Aus-
einandersetzung mit dem Gauleiter Koch ein,
gleichzeitig legte er sein Mandat als Reichs-
tagsabgeordneter nieder. Im Zweiten Welt-
kriege geriet er als Artillerie-Offizier bei den
Kämpfen um Königsberg in sowjetische
Kriegsgefangenschaft. Nach dem Kriege be-
gründete und leitete er die Heimatauskunfts-
stelle Alienstein, ferner wurde er zum Mit-
begründer der Landsmannschaft Ostpreußen
im Oktober 1948 in Hamburg. 1951 wurde er
in den Bundesvorstand der Landsmannschaft
gewählt, in dem er seit 1952 zum geschäfts-
führenden Vorstand gehörte. Am 1. April
1956 übernahm er die Leitung der Geschäfts-
führung der Landsmannschaft Ostpreußen,
ferner war er stellvertretender Sprecher der
Landsmannschaft.
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Wenn rührige Danziger sich intensiv mit
einem Gedanken befassen, so wird daraus
bald ein Plan, und bis zur Ausführung ist es
dann mit Hilfe einer eingespielten Örgani-
sationsmannschaft ein wohl oft beschwerli-
cher, aber keineswegs langer und unbegeh-
barer Weg.
So hatte der Vorstand des Landesverban-

des Hessen bereits im Jahre 1967 beschlos-
sen, unbedingt ein Landestreffen in Hessen
für das Jahr 1968 vorzubereiten und durchzu-
führen.

Nach den guten Erfahrungen und dem aus-
gezeichneten Erfolg des letzten gemeinsamen
Landestreffens in Hanau 1965 in Zusammen-
arbeit mit den Ost- und Westpreußen, Landes-
gruppe Hessen, konnten wir unsere ost- und
westpreußi&chen Freunde bald für ein weite-
res großes Landestreffen in Hessen gewin-
nen und beschlossen, das diesjährige Landes-
treffen nach Nordhessen in den Raum des
Landkreises Waldeck zu legen. Nach ein-
gehender Ortsauslese fiel die Wahl auf die
kleine, aber in Hessen bekannte, bunte 1000-
jährige Fadiwerkstatt Mengeringhausen mit
ihrer über 500jährigen gotischen Stadtkirche
und dem schiefen Kirditurm, der dem an-
reisenden Besucher schon aus einiger Ent-
fernung eine artige Wiilkommensverbeu-
gung zu erweisen scheint.
Die schöne und geräumige Stadthalle be-

stärkte uns in unserem Entschluß, und da
der Bürgermeister dieser Stadt, Herr Monka,
zudem noch Vertriebener aus Ostpreußen
ist, konnten wir davon überzeugt sein, nun-
mehr in allerbester Gesellsdiaft zu sein!

In einer gemeinsamen Sitzung am 13. Juli
1968 im Rathaus zu Mengeringhausen wur-
den nicht nur alle Vorbereitungen für das
Landestreffen, wie Einladungen, Festschrift,
Ausschmückung und Unterbringung getrof-
fen, sondern auch der Termin des gemeinsa-
men Treffens auf den „Tag der Heimat" am
7. und 8. September festgelegt.
Mit diesem Landestreffen sollte den ca.

15 000 im Kreise Waldeck lebenden Heimat-
vertriebenen einmal die Gelegenheit zu einer
größeren Begegnung mit den einzelnen
Landsmannschaften und der einheimischen
Bevölkerung vermittelt werden, einer Be-
gegnung, die in ihrer Intensität in einer
Großstadt wie Frankfurt/Main, Wiesbaden,
Kassel oder Darmstadt nur schwer zu errei-
chen ist. Dazu kam auch der Eindruck der
Landschaft des Waldecker Raumes, einer
Landschaft, die in mannigfaltiger Weise der
Landschaft unserer verlorenen Heimat ent-
spricht, und daher sagt auch der Landeskultur-
referent der Ost- und Westpreußen, Ldsm.
Kurt Thiel, in seinem Geleitwort in der
Festschrift:

„Wer wollte leugnen, daß Hessen ein schö-
nes Land ist, in dem man sich wohl fühlen
kann? Es hieße in Ungerechtigkeit die Augen
verschließen vor den bewaldeten Höhen, den
lieblichen Tälern und Auen, den vielen histo-
rischen Denkmälern", und „Es reicht nicht
aus, in den landsmannschaftlichen Familien
Gemeinschaft zu pflegen und durch Bild, Wort
oder Ton die Heimat für kurze Zeit lebendig
werden zu lassen. Es kommt darauf an, sich
selbst intensiv mit ihr zu befassen. Das gei-
stige Erbe muß neu belebt werden."
Kurt Thiel prangert damit die Abkapselung

der einzelnen Landsmannschaften, das Zu-
rückziehen in landsmannschaftliche Gettos
an. Nur in der Begegnung aller Vertriebenen
mit der einheimischen Bevölkerung West-
deutschlands und, soweit möglich, mit unse-
ren mitteldeutschen Schwestern und Brü-

dern, können das geistige Erbe aller neu be-
lebt und erhalten werden.

In Nummer 19 von «Unser Danzig" er-
schien bereits ein Artikel unseres Landes-
vorstandsmitgliedes Dr. Kornblum mit der
Überschrift „Das war Mengeringhausen",
worin er eine umfangreiche und erschöpfende
Darstellung der Veranstaltungen beider
Tage gibt.

Es bleibt dem Verfasser dieses Berichtes
lediglich noch die Aufgabe, Eindrücke, Beob-
achtungen und Pressestimmen zu vermit-
teln, und dazu gehört wohl in erster Linie
das Leitwort der „Waldeckischen Landes-
zeitung" Nr. 5 vom 9. September 1968, wo-
bei mir gestattet sein möge, die Einleitung
voranzusetzen:

„Das war Mengeringhausen nicht!"

„Von imperialistischem Revanchismus
keine Spur", „nirgends ließ sich ein Ostland-
reiter blicken."

„Keine schrillen Deklamationen, keine
Trommel schlug zum Streite, wenn doch,
dann nur zum Tanz. .

.1"

„Aber so! Alles ruhig!"

„Dafür festes Bestehen auf alten Rechten
und auch der Hinweis, daß man den Frieden
wünsche unter der Devise: Selbstbe-
stimmung, Freiheit, Frieden".

Und aus der gleichen Zeitung nun ein
Auszug aus der Rede des hessischen Innen-
ministers Heinrich Schneider, der zugleich
Staatsbeauftragter für das Flüchtlingswesen
ist:

Ohne Selbstbestimmungsrecht Unfreiheit

„Wer den Frieden will, der muß das Selbst-
bestimmungsrecht respektieren. Wer das
Selbstbestimmungsrecht verletzt, schafft Un-
freiheit. Wir fordern deshalb Freiheit und
Selbstbestimmung für alle Völker der Welt,
auch für die Volksgruppen." Schneider stellte
fest, daß dies nicht nur für die Heimatver-
triebenen gilt. In der CSSR zeigte sich jetzt,
daß diese Forderungen auch außerhalb
Deutschlands Gültigkeit besitzen.
Der Innenminister würdigte die großen

Männer Ostpreußens, Danzigs und Westpreu-
ßens. Er nannte Kant, Herder, Schopenhauer,
Kopernikus. „Die Welt würde anders aus-
sehen, wenn sie nur von Menschen dieser
geistigen und moralischen Bedeutung ge-
prägt worden wäre."

Heinrich Schneider dankte den Landsmann-
schaften für ihre nun schon zwei Jahrzehnte
währende Arbeit. Unter Hinweis auf die
Charta der Vertriebenen von 1950 zitierte
er die Forderung nach einem einigen Europa,
in dem alle Völker und Menschen ohne
Furcht leben sollen.

Gewiß, das Land half mit über 690 Millio-
nen Mark bei der wirtschaftlichen Einglie-
derung. Die Neubürger brachten dafür, sagte
der Innenminister, ihre Lebensgewohnhei-
ten und ihre Kultur den Hessen nahe.

Totalitäre Denkweise der Zone

Breiten Raum nahmen die Ereignisse der
letzten Tage in der Rede des Ministers ein.
Scharf verurteilte er den imperialistischen
Akt der UdSSR gegenüber der Tschechoslo-
wakei. Voller Scham wies er auf die Betei-
ligung der „Nationalen Volksarmee" bei die-
sem Einmarsch hin. „Damit ist die totalitäre
Denkweise der führenden Zonenpolitiker

wieder einmal bloßgestellt", und — „der
Kommunismus ist keine geschlossene Welt-
anschauung mehr." Schneider warnte jedoch
davor, wieder in das Denken in starren Fron-
ten zurückzufallen. Diese Ereignisse haben es
seiner Meinung nach deutlich gemacht, daß
nicht nachgelassen werden dürfte mit den
Bemühungen um europäische Zusammenar-
beit.

Dazu Dr. Reccius, Landrat des Kreises
Waldeck, über:

Tradition und Fortschritt

Waldecks Bevölkerung, den Traditionen
verhaftet und gleichzeitig dem Fortschritt zu-
getan, verstehe die Heimatvertriebenen, weil
auch hier die Heimatliebe noch etwas be-
deutet. „Der Kreis ist stolz auf seine Hei-
matvertriebenen und dankbar für die von
ihnen vollbrachten Aufbauleistungen." Er
warnte vor einem Verzicht auf das Recht auf
Freiheit und Selbstbestimmung.

Und noch folgender Auszug:

Tag der Heimat für alle

Gerhard Siegler (Frankfurt), Landesvorsit-
zender des Bundes der Danziger, erklärte,
der Tag der Heimat sei nicht nur eine Ange-
legenheit der Vertriebenen, er sollte sich an
alle Deutschen richten. Er dankte Bürgermei-
ster Mojika und der Stadt Mengeringhausen
für die Gastfreundschaft."

Die „Waldeckische Allgemeine" berichtet
(Auszüge):

Minister Schneider vor Landsmannschaften:
Zum Wiederaufbau beigetragen

Landestreffen zum 20jährigen Bestehen
in Mengeringhausen mit 2000 Menschen

Mengeringhausen (n). „Sie haben es mit
Ihrer hervorragenden Arbeit verstanden, der
hessischen Bevölkerung ihre Lebensgewohn-
heiten und ihre Kulturleistungen sowie ihr
Brauchtum näherzubringen. Dabei kam zum
Ausdruck, daß Ihre Arbeit nicht gegen andere
Völker gerichtet ist. Sie wollen mit Ihrer
Volkstumsarbeit dem Frieden und der Ver-
ständigung zwischen den Völkern dienen.."
Für diese Anerkennung zollten die rund

2000 Menschen, die sich aus allen Teilen
Hessens am Sonntagvormittag in der Stadt-
halle von Mengeringhausen zum Landes-
treffen anläßlich des 20jährigen Bestehens
der Landsmannschaften der Ost- und West-
preußen und der Danziger eingefunden hat-
ten, dem Redner der Großkundgebung,
Innenminister Heinrich Schneider (Wies-
baden), lebhaften Beifall.

Minister Schneider, Staatsbeauftragter für
das Flüchtlingswesen in Hessen, übermittelte
der Versammlung die Grüße der hessischen
Landesregierung und insbesondere von Mini-
sterpräsident Dr. Georg-August Zinn.
Nachdem der Minister noch einmal die ost-

deutsche Heimat hatte aufleben lassen, ging
er auf die Gegenwart der Heimatvertriebe-
nen ein, die nun schon länger als zwei Jahr-
zehnte im Hessenland eine neue Heimat ge-
funden haben. Er wies darauf hin, daß die
Vertriebenen und Flüchtlinge einen wesent-
lichen Anteil am Wiederaufbau und der
wirtschaftlichen Entwicklung Hessens hätten.
So habe man in diesem Bundesland im

Rahmen gezielter Eingliederungsmaßnahmen
mehr als 1100 industrielle Unternehmen und
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etwa 16 500 mittelständische Betriebe ge-
schaffen, dazu kämen noch rund 25 000 klei-
nere Arbeitsstätten, die von Vertriebenen
und Flüchtlinqen gegründet wurden. Durch
diese Eingliederungsmaßnahmen, die nicht
zuletzt durch die Nutzung der Eigeninitiative
der ehemals Ostdeutschen möglich gewesen
sei, seien rund 20 000 neue Arbeitsplätze ent-
standen, die den wirtschaftlichen Rückhalt
für mehr als eine Million Menschen bilde.

Schneider hob besonders hervor, daß diese
Betriebe überwiegend in ehemals industrie-
armen Gebieten entstanden seien, so daß die
Vertriebenen damit maßgeblich zur Struktur-
verbesserung Hessens beigetragen und das
Wirtschaftsgefälle zwischen den Ballungs-
gebieten und den rein landwirtschaftlichen
Regionen verringert hätten.

Schneider gab seiner Freude darüber Aus-
druck, daß gerade aus den Reihen der Hei-
matvertriebenen und Flüchtlinge, die den
Verzicht auf die angestammte Heimat
schmerzirch am eigenen Leibe erfahren muß-
ten, immer wieder Stimmen laut würden, die
das einige Europa und den Frieden der Völ-
ker forderten. —

Diese bemerkenswerten Ausschnitte aus
den Zeitungen des Landkreises Waldeck
unterstreichen den guten Gesamteindruck des
Landestreffens 1968 und bestätigen den In-

itiatoren dieser Veranstaltung erneut, daß
Landestreffen überhaupt nur noch im Rah-
men einer gemeinsamen Großveranstaltung
mehrerer Landsmannschaften Sinn und Zweck
haben und damit zu einer politischen und
kulturellen Aussage beitragen, in einem klei-

nen Ausmaß aber im großen Raum ungehört
und unbemerkt untergehen.
Das gilt insbesondere im Hinblick auf die

deutschen Massenmedien Rundfunk und
Fernsehen, die, wohl von höherer Ebene ge-
steuert, angewiesen sind, die Veranstaltun-
gen der Vertriebenenverbände und Lands-
mannschaften geflissentlich zu ignorieren.

In unseren Kreisen ist es bekannt, daß
man die Danziger als „Separatisten" bezeich-
net und es deshalb schwierig erscheint, sie

als „Links- bzw. Rechtsradikale" in ein allzeit

bewährtes Schema einordnen zu können. Daß
die Danziger allesamt in erster Linie Deut-
sche waren und es heute mehr denn je sind,

wird als zweitklassig betrachtet und damit

Essenausgabe neben der Stadthalle von Mengeringhausen 3 Fotos: Theo Merten

nicht vermerkt! Unser Danziger Original Bol-

lermann würde dafür nur die treffende Be-

merkung parat haben: „Lot sie doch moke,

wat sie welle!".

Doch zurück zum Landestreffen: Was gab

es da an Bemerkenswertem?
Nun, da war zuerst die Tatsache, daß

Mengeringhausen zugleich Garnisonstadt ist,

aber nirgends eine Uniform sichtbar war,

außer einem Feuerwehrmann, der nicht in

Aktion treten konnte, weil die Danziger ge-

wöhnt sind, ihren Brand selbst zu löschen.

Det einsichtige Leser wird verstehen, wie

ich es meine. Man kann zur Bundeswehr
stehen, wie man will, aber es hat gewiß
manchen Soldaten des Ersten oder Zweiten

Weltkrieges gegeben, der Spaß daran gehabt

hätte, sich mit dem „Bürger in Uniform" ein

wenig zu unterhalten und Meinungen aus-

zutauschen. Doch nichts von alleciem ge-

schah. Ich vermute deshalb, daß der Befehls-

haber des zuständigen Wehrbereichs in wei-

ser Voraussicht seinen Soldaten für die Fest-

tage in Mengeringhausen Zivilerlaubnis „be-

fohlen" hatte. Letzten Endes ist dem Herrn
Kommandeur deshalb eine Anerkennung
nicht vorzuenthalten, denn sicher wären
sonst unsere Freunde von Rundfunk und
Fernsehen sehr schnell aufgetaucht und hät-

ten nun endlich einmal einen Grund gefun-

den, für die Existenz der Militaristen, der

Revanchisten und der schon genannten Ost-

landreiter an den Haaren herbeigezogene
Beweise zu suchen und dafür auch „Gläu-
bige" zu finden.

Als weiterer Pluspunkt des Landestreffens
ist wohl die Tatsache zu werten, daß die

Mittagspause am Sonntag, dem 8. September,
von 13 bis 15 Uhr durch ein gemeinsames
Mittagessen aus der sogenannten „Gulasch-
kanone" überbrückt wurde. Es gab einen
kräftigen Schlag Erbsensuppe mit Speck für

den Betrag von DM 1,50 einschließlich Ein-

weg-Plastikschüssel und einem Löffel aus
gleichem Material. Dadurch wurde ein ge-

wisses Auseinanderlaufen der Teilnehmer
nach der Großkundgebung vermieden, denn
die meisten wären wohl im andern Falle im
Eiltempo in die nächsten Hotels und Gast-
stätten enteilt, um ja nur noch einen Platz

vor einem saftigen Schnitzel zu erhaschen.

Deshalb war es für den allergrößten Teil

ein Vergnügen, bei dem schönen, sonnigen
und klaren Tag in Ruhe einmal an Holz-
tischen Erbsen mit Speck zu löffeln, dabei
mit seinem zufälligen Nachbarn gemütlichen
Gedankenaustausch zu halten und dabei
ohne jede Hetze zwei lange Stunden zu ver-
plaudern. Dabei wollen wir keineswegs über-
sehen, daß es in unserer sogenannten Wohl-
standsgesellschaft noch eine ganz gehörige
Menge Menschen gibt, für die ein Landes-
treffen oder ein Bundestreffen ein großes
finanzielles Opfer bedeutet und die für ein
billiges Gemeinschaftsessen besonders dank-
bar sind. Wir haben es deshalb einmal aus-
probiert und viel Zustimmung gefunden. Wer
aber durchaus standesgemäß speisen wollte,
nun, dem haben wir ebenfalls einen „guten
Appetit" gewünscht.

Manch ein Leser wird bei dem Wort
„Gulaschkanone" sein ehrbares Haupt schüt-
teln und meinen, also doch Bundeswehr! Sie
können es einfach nicht lassen! Diesen durch-
aus wenigen Kopfschüttlern sei nun gesagt:
Ich habe nicht gefragt, ob die „Gulasch-
kanone" vom Roten Kreuz, Hilfszug Bayern,
Technischen Hilfsdienst, Katastrophen-Not-
dienst, von karitativen Verbänden oder von
der Bundeswehr gestellt und bestellt wurde.
Mir kam es darauf an, gut und billig zu essen
und einmal wieder an die Zeit erinnert zu
werden, wo ein Stück Brot oder ein Teller
Suppe noch seinen erheblichen Wert hatte,
und außerdem mit Gleichen Gleiches zu fut-

tern. Und im übrigen: Erbsensuppe hat immer
den gleichen Geschmack, ob sie nun aus der
einen oder anderen „Gulaschkanone" kommt.
Vielleicht ist auch der eine oder andere ein
Vaterlandsverräter, weil er einmal, in gar
nicht längst vergangener Zeit, aus einer rus-
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sischen, englischen, ainerikanisdien oder
franzosischen Feldküche etwas „abstauben"
konnte! Oh! Ihr Deutschen, wie vergeßlich
ihr dodi sein könnt!
Und welche Freude: Es qab gar keine Stö-

rungen! Keine Polizei trabte an, kein SDS
ließ sich blicken, um uns mit Mao-Bibeln
oder Konterfeis von „Che" zu amüsieren,
nein, selbst diese spezielle Jugend sah uns
für ungefährlich an — , wie bemerkenswert
im Gegensatz zu anderen. Ein sichtlich gutes
Zeichen für den Landkreis Waldeck, der für
Ordnung und Sauberkeit über die Landes-
grenzen hinaus bekanntgeworden ist. Bei
allen Mühen, die zum Erfolg dieses hessi-
schen Landestreffens notwendig waren, darf
nicht unvermerkt bleiben, daß die Redaktion
„Unser Danzig", insbesondere unsere liebe
und unermüdliche „Redakteuse" Frau Edith
Boy, für eine vielfache und großräumige
Ankündigung unseres Landestreffens in Hes-
sen in unserer Heimatzeitung Sorge getragen
hat. Dafür gebührt ihr an dieser Stelle der
Dank des Landesvorstandes Hessen und aller
Teilnehmer des Landestreffens des Jahres
1968. Wäre diese mehrfache Ankündigung
nicht gewesen, hätten wir sicherlich so zahl-
reiche Besucher aus den anderen Landesver-
bänden nicht begrüßen können.
So tauchte plötzlich ein Bus aus Münster

auf und als Reiseführer der uns allen be-
kannte Harry Funke, Bezirksbeauftragter und
Delegierter. Als ich ihn fragte, wo er mit
seiner Ortsstelle herkomme, sagte er mir in
ganz selbstverständlichem Ton: „Na, Mann,
ist dodi klar, daß wir kommen, wenn wir
aus der Heimatzeitung ersehen, wo wieder
einmal Danziger in größerer Zahl anzutreffen
sind." Allerdings sei wahrheitsgemäß fest-
gestellt, daß die Ortsstelle Münster sich auf
einem Busausflug befand und bei der Gele-
genheit „so eben mal" einen Abstecher zu
den Freunden aus Hessen unternahm. Gerade
deshalb aber waren wir sehr erfreut, und
auch unserem lieben Harry Funke, bei dem
es wieder einmal richtig gefunkt hatte, sei
Dank für sein Erscheinen!

Ein besonderes Dankeswort an dieser
Stelle dazu nochmals an Bundesvorstands-
mitglied Werner Hewelt aus Göttingen, des-
sen Referat „Die junge Generation und der
Bund der Danziger" als Mittelpunkt der
Arbeits- und Kuiturtagung des Landesver-
bandes Hessen angesehen werden darf. Dr.
Kornblum hat in seinem zusammengefaßten
Bericht in Nr. 19 von „Unser Danzig" die
Ausführungen Werner Hewelts gewürdigt.
Der ungekürzte Text des in Mengeringhau-
sen im Urtext vorgetragenen Referats ist

ebenfalls in Nr. 19 in „Unser Danzig" ver-
öffentlicht worden, verdient allgemeine und
besondere Beachtung und ist einer eingehen-
den Diskussion in allen Landesverbänden
wert. Es dürfte eigentlich nicht unbeachtet
in den Schubladen der mit den Aufgaben
„Jugend" beauftragten Landsleute ver-
schwinden.
Wenn ich zum Abschluß das Fazit dieses

Landestreffens in Mengeringhausen in Hes-
sen 1968 ziehen darf, so muß festgestellt
werden: Wenn eingangs gesagt wurde, zu-
erst der Gedanke, dann der Plan und endlich
die energische Ausführung, so darf nicht
verschwiegen werden, daß in der Verwirk-
lichung doch ein gerüttelt Maß von Arbeit
und Sorgen steckt und jeder Verantwortliche
froh ist, wenn es wieder einmal geschafft
worden ist. Ich bin überzeugt, daß wenigstens
einer mir dabei zutiefst zustimmen wird:
unser lieber Bundesgeschäftsführer Helmut
Weichert, der bestimmt beim Lesen dieses
Berichtes mit seiner sonoren Stimme sagen
wird: „Wem sagst du das? Nun organisiere
aber erst einmal ein Bundestreffen!" Nein,
danke, Helmut Weichert, uns reicht bereits
ein Landestreffen, aber wir tun es ja nicht
für uns, sondern unsere ganze Kraft
und Arbeit gilt ausschließlich
dem Andenken an unsere Hei-
mat, unserem unvergessenen
undschönenDanzig. GeSi

Danziger Banner wehen über dem Sportplatz in Mengeringhausen



DerHoheTurm,StockoderStockturm

Vor vielen Jahren fragte ein fanatischer
Autofahrer einmal, weshalb man denn den
dicken Stockturm nicht endlich abbreche, der
doch immer nur im Wege stehe. Der Mann
wußte eben nicht, daß cier Hohe Turm, wie
er früher hieß, eigens dazu errichtet worden
war, im Wege zu stehen, genauer gesagt:
den Zugang zu Danzig von Norden, also von
der Höhe her, einzuengen und verteidigen
zu helfen. Dieser Zugang zur Stadt führte
über eine befestigte Brücke zum Hohen Tor.
Das stand aber damals noch nicht dort, wo
im Jahre 1588 das uns bekannte Tor gleichen
Namens errichtet wurde, sondern an der
Stelle der Peinkammer. Der Weg von Nor-
den in die Stadt führte also durch dieses
ältere Hohe Tor und durch den Hohen Turm
hindurch zum Langgasser Tor, einst ein
schlichtes Gebäude, das erst 1612 durch die
uns bekannte Renaissanceanlage ersetzt wor-
den ist.

Die unteren fünf Gesdiosse des Hohen
Turms mit ihren drei Meter dicken Mauern
sind noch mittelalterlich, waren 1346 voll-

endet und oben mit einem Walmdach ver-
sehen worden. In den Jahren 1506—09 wurde
der Turm um zwei architektonisch reich ge-
gliederte Geschosse erhöht, und Baumeister
Michael Enkinger versah das Dachgeschoß
nicht nur mit Hauben und Mitteltürmchen,

das Erdgeschoß der Sankt-Georgs-Halle über-

siedelte.

Durch diese baulichen Veränderungen war
der Hohe Turm für die Verteidigung der

Stadt überflüssig geworden. Darum be-

stimmte «Ein ehrbarer Rath" im Jahre 1604,

daß er fortan als Stadtgefängnis, als „Stock"

zu dienen habe. Seitdem bürgerte sich der
Name „Stock", auch „Stockturm" ein, wäh-
rend sich die Bezeichnung „Gefangenenhaus"
nicht durchsetzte.

Die Glocke hoch oben in der Laterne des
Türmchens verrichtete weiter ihren Dienst
wie seit alters: Sie läutete zum öffnen und
Schließen des ja vor dem Turm stehenden
Hohen Tores. Bis zum Beginn des 19. Jahr-

hunderts tat sie das jeden Morgen und je-

den Abend je eine halbe Stunde lang. Ge-
gegen Entrichtung eines Dittchens an Sperr-
geld wurden zu spät Kommende noch bis zu
einer Stunde danach eingelassen. Wir heute
noch Lebenden haben diese Glocke ebenso-
wenig gehört wie die „Armsünderglocke"
im südlichen Türmchen des Rathauses, hoch
über der Sonnenuhr, Ecke Langgasse und
Große Krämergasse.

Betrachten wir den Kupferstich des Stock-

turms in Curickes „Der Stadt Dantzig histo-

rische Beschreibung" von 1687, so ist an der
Westseite, also nach der Reitbahn zu, die

Hinrichtung durch das Schwert / Ritzzeichnung aus einer Zelle des Stockturms, 17. Jahrhundert

das eine Glocke enthielt, sondern auch noch
mit vier schlanken Ecktürmchen. Diese Be-
krönung wurde 1577, als der Polenkönig
Stephan Bathory Danzig vergeblich bela-
gerte, stark zerschossen und später ohne die
vier Ecktürmchen, die aber auf der ältesten
Danziger Gesamtansicht von Braun und Ho-
genberg aus dem Jahre 1573 noch zu sehen
sind, wiederhergestellt.

Nachdem das neue Hohe Tor entstanden
war, wurde das bisherige überflüssig, und
Meister Anthony van Obbergen errichtete

an seiner Stelle die Peinkammer, deren fein-

gearbeitete Giebelfiguren Danziger Stadtsol-
daten in ihrer damaligen Rüstung wiederge-
ben. Fortan verlief die Straße in die Stadt
weder durch die Peinkammer, noch durch den
Hohen Turm, sondern an der Westseite der
beiden Bauten vorbei zum Langgasser Tor.
Zwischen ihnen war ein sogen. Taschenge-
bäude angelegt worden, in dem die Haupt-
wache untergebracht wurde, die erst 1804 in
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Hauptwache deutlich zu erkennen. An der
Südseite liegt das, wie wir ja wissen, spitz-

bogige Tor, das hier aber noch überdacht und
dur^ zwei benagelte hölzerne Bohlentor-
flügel gesichert ist, deren rechter ein schma-
les Durchgangstürlein aufweist. Rechts da-
von erhebt sich ein hölzernes Gerüst, der
Pranger, früher auch Schandbühne genannt.
Dieser Pranger — links vom Tor steht ein

ähnliches, aber niedrigeres Gebilde — ist

vom Turminnern her durch ein Türchen zu-
gänglich. Ältere Danziger entsinnen sich, dies

inzwischen längst zwecklos gewordene Tür-
lein noch gesehen zu haben. Es trug die al-

lerdings um die Jahrhundertwende erneuerte
holzgeschnitzte Darstellung eines Büttels mit
der Rute.

Auf unserem Stich ist die Anlage noch im
Betrieb: Ein gefesselter Übeltäter wird öffent-

lich ausgepeitscht. Vier Amtspersonen ste-

hen offenbar als Zeugen auf der Tribüne,
während sich unten im Halbkreis um die

Hinrichtung durch den Strang

Stätte des Strafvollzugs Schoppen, Bürger, ja

sogar Frauen und Kinder angesammelt ha-
ben, außerdem Wachsoldaten, teils mit der
Flinte, teils mit geschulterten Spießen, die

für Ordnung zu sorgen haben.

Auf dem Pranger wurden einst Delin-
quenten wegen geringerer Straftaten im
Halseisen zu ihrer Schande öffentlich zur

Schau gestellt und für leichtere Vergehen,
wie etwa Felddiebstahl, ausgepeitscht. Die-
jenigen aber, so berichtet der Chronist, „die

solche Schelmstücke begangen, daß sie des-
wegen in des Henkers Häncle gerahten, wer-
den allhie im Stock gefangen gehalten. Hin-
ter dem Stock aber, etliche Steygen hoch nach
dem Wall wärts, ist die Peinbanke oder
-Stube, in welche die übelthäter examinieret,

auch, da es nöthig, auf die Peinbanke gezo-
gen werden."
Die Strafvollstreckung fand in Danzig ent-

weder auf dem Langenmarkt vor dem Schöp-
penhaus, das neben dem Artushof lag, statt,

oder vor dem Stockturm. Nur der Galgen
befand sich vor dem Olivaer Tor, auf dem
Galgenberg, also nahe dem späteren Bürger-
schützenhaus. Die einst mildeste und zugleich

ehrenvollste Todesstrafe bestand in der Ent-

hauptung. Danziger Bürger und Edelleute

wurden auf dem Langenmarkt hingerichtet,

alle übrigen vor dem Slockturm. Kniend hat-

ten sie den Schwertstreich des Henkers zu
empfangen. Das war die Strafe z. B. für Auf-
ruhr, Landesverrat, Raub, Seeräuberei, Kin-
desmord, übrigens fiel das Haupt des Sün-
ders nicht immer auf den ersten Hieb mit
dem schweren Zweihänder — eine erschrek-

kende Möglichkeit, und erst recht ein Schau-
spiel für Menschen, denen Sensation über
alles ging. Und die es auch heute noch gibt.

— Um wieviel mehr mußte der Vollzug ge-

rade dieser Strafe jene Gefangenen im vor-
aus beschäftigen, die etwa wegen Landfrie-
densbruchs und Aufruhrs oder ähnlicher De-
likte in den Zellen des Stockturms oder der
Peinkammer lagen, die überdies auch noch
Namen trugen wie „Luchs", „Otterloch" und
„Kain-Abel-Mord"! Nun, wir können das aus
unbestechlichen Zeugnissen ihrer seelischen
Bedrängnisse schließen, die sie uns durch
Jahrhunderte an Ort und Stelle hinterlassen
haben.

Das Licht des Tages erblickten diese Straf-

gefangenen ja nur noch, wenn sie auf das
Höfchen zwischen Stockturm und Peinkam-
mer geführt wurden, das wohl jeder alte Dan-
ziger wenigstens von außen gesehen hat.

Dort, zwischen den steinernen Rundbogen,
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zu d.n 7.n^
Überdachte Galerie ruhte, die

Jühnf K f'^j"
^^^ ^''*^" Obergeschosses

führte, befanden sich eiserne Querstangen
mit versdiiebbaren Ringen. In sie wurden

s^wPiV^''
der Häftlinge eingehakt, und nurso weit wie sich der Ring auf der Stange

seitwärts bewegen ließ, also etwa vier Me-
ter weit, konnte sich auch der Sträfling fort-bewegen. Wahrscheinlich aber tat er auchaas nicht einmal, sondern atmete tief, seufzte,
sah sich zwischen den Schicksalsgenossen
uncl den schwarzen Mauern um oder schickte
vielleidit noch einen Blick nach oben, wo

• em schmales Stückchen Himmel leuchtete
Bald mußten die Sträflinge wohl wieder in
Ihre düsteren Zellen zurück, in denen sie
allein oder zu mehreren ihre traurigen Tage
verbrachten. Einige, manchmal noch nichtmannshohe Verliese glichen Höhlen, an-
dere waren geräumiger, mit flachen Tonnen-
gewölben versehen und besaßen Seiten-
wande aus schweren Eichenbohlen. Auf die-
sem Holz, das durch vergitterte kleine Fen-
ster etwas Helligkeit empfing, haben nun
viele Insassen ihre Spuren hinterlassen. Das
taten sie aber nicht so, wie Ausflügler und
Reisende unserer Tage, die sich überall mit
Buchstaben, vollen Namen und Daten „ver-
ewigen", sondern in anderer, viel ernsterer
Weise.

Erschütternd wirkten allein schon die lan-
gen Reihen von Strichen, auch Dreiecken
oder anderen geometrischen Figuren, die
doch wohl Versuche der Häftlinge darstell-
ten, ihre trostlosen Tage, Wochen, Monate
auf diese Art wenigstens zählend zu bewäl-
tigen. Die verhältnismäßig selten hinzuge-
setzten Jahreszahlen gingen bis ins erste
Viertel des 17. Jahrhunderts zurück, also
bis zum Beginn der Zeit, da der einstige
Hohe Turm zum Stock oder Gefangenenhaus
wurde. Es kamen kaum oberflächiiche Krit-
zeleien vor, vielmehr bemühte man sich, mit
irgendwo ergatterten Nägeln oder Glas-
scherben ins harte Holz einzudringen. Denn
diese Männer litten weniger an Langeweile
als unter seelischen Bedrängnissen. Angst
vor allem quälte sie, und auf diese primi-
tive Weise wollten sie sie aus sich her-
ausstellen, sich von ihr befreien. Kaum je
ritzten sie ihre Namen ins harte Holz, dafür
bisweilen ihre Haus- oder ländliche Hof-
marke. Es kamen auch Innungszeichen,
Handwerksgeräte und Anker vor, wenn es
sich um Seefahrer handelte. Auch das grie-
chische Zeichen des Namens Jesu Christi
war mehrmals zu sehen, sogar unter Bei-
gabe von Marterwerkzeugen. "Zwischendurch
tauchten Tiere, wie Hirsch und Fisch, auf,
allerdings auch echte, heute nicht mehr deut-
bare „Gaunerzinken", Zeichen vor allem, mit
denen das fahrende Volk zu allen Zeiten
gewisse Mitteilungen für später an solchen
Ort kommende Leute ihresgleichen zu hin-
terlassen pflegten.

Fast ergreifende Ritzzeichnungen auf den
Bohlenwänden waren solche, aus denen
fürchterliche Angst sprach. So hatte ein Häft-
ling eine Eule mit übergroßen Glotzaugen
ins Holz gekratzt, ein anderer ein langes
Messer und dazu die Worte: „Ich bin einM ..." — Was mochte ihn an der Vollendung
dieses Wortes gehindert haben? Ob man
ihn viellei<ht gerade zur Vollstreckung des
Todesurteils abgeholt hat?
Immer wieder haben hier von Grauen ge-

packte Menschen das, wovor sie sich so
sehr fürchteten, in ungeschickter und um so
mehr ergreifender Weise bildlich dargestellt:
Da kniet z. B. er selbst, der an den Händen
gefe-sselte Sünder, nach links gewandt, am
Boden, und über ihm schwingt schon der
Scharfrichter das Schwert. Rechts von ihm
sind drei „Zinken" zu sehen, und ganz rechts,
im Profil, erscheint abermals ein Scharfrich-
ter mit hohem Hut und Schwert. Diese klei-
nere Darstellung mag der größeren, eindring-
licheren voraufgegangen sein. Der Arme
wollte sich augenscheinlich von den quälen-
den Vorstellungen der ihm bevorstehenden
Hinrichtung durch eine möglichst genaue
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Aus Curicke -Der Stadt Dantzig historische Beschreibung«, 1687

Darstellung seelisch ein wenig befreien —

,

freilich für wie lange!
Ganz ähnlich ist eine der vielen anderen

Ritzzeichnungen zu deuten. Hier ging es um
den Tod durch den Strang, eine Strafe, die
hauptsächlich für Diebe vorgesehen war.
Diese Zeichnung wirkt besonders durch ihre
geradezu kindliche Unbeholfenheit: Rechts
vorn erkennt man einen Büttel mit der Rute
in der Hand. Im Hintergrund erhebt sich der
Galgen. Rechts davon steht, mit gefesselten
Händen, der Delinquent, über ihm hängt die
Schlinge, die ihm aber noch nicht um den
Hals gelegt ist. Offenbar wird sie erst von
dem links vom Galgen stehenden Henker in
die richtige Lage gebracht. (Die kugelartigen
Gebilde sind Nägel in der Holzwand.) Also
auch hier wieder hat ein angsterfüllter Ver-
brecher versucht, durch unbarmherzige Ver-
deutlichung der ihm bevorstehenden Hin-
richtung etwas von ihren geheimen unheim-
lidien Schrecken zu nehmen. — Vielleicht

war er nicht auch noch mit dem höchsten
Richter zerfallen, wie jener andere, der sei-
ner Zellenwand die Worte anvertraut hat;
„Daß Gott Gott ist, glaube ich nicht."
Darstellungen des Feuertodes, des Erträn-

kens sowie der schmerzvollsten Strafe des
Räderns habe ich in keiner Zelle vorgefun-
den, obwohl Chroniken von vielen Menschen
berichten, an denen sie vollzogen worden
sind.

Im Jahre 1793 übernahm die preußische
Fortifikation den Stockturm. Von 1814—61
wurden Baugefangene darin untergebracht,
danach aber nur noch militärische Geräte. In
unserem Jahrundert überließ man mehrere
Räume der bündischen Jugend, im Erdge-
schoß entstand ein „Büchergewölbe", und
wo einst die gefürchtete „Peinbanke" unter-
gebracht war, stellte der „Verein Danziger
Kunstler in der Peinkammer" lange Zeit
Gemälde, Aquarelle und Graphik aus.

Dr. Hans B. Meyer



Im Jahre 1966 starb im Alter von 79 Jahren die Danziger Mittel-
schulkonrektorin Fräulein Frida Brischke. die seit der Vertreibung im
Hause ihrer Schwester Frau Edith Wiegel und ihres Schwagers Johann
Wiegel (vormals „Radio-Wiegel". Danzig) in Stade gelebt hatte. In
Ihrem Nachlaß fand sich ein engbeschriebenes Manuskript auf ver-
gilbtem Schulheftpapier, das 73 Seiten umfaßt und die „Erinnerungen"
ihres Urgroßvaters Dr. Johann Samuel Hintz enthält, der von 1796 bis
1867 in Danzig lebte, von 1821—1863 als Lehrer am dortigen Gymna-
sium wirkte und seine Aufzeichnungen 1865 „leserlich" für seine Enkel
und Urenkel aufschrieb. Auf sechs weiteren Seiten berichtete dann
noch 1867 sein Sohn Gustav Hintz auf Wunsch des Vaters über dessen
Alter und Ende.

Dr. Hintz, der aus kleinbürgerlichen Verhältnissen stammte, sollte
auf Wunsch seines Vaters Prediger werden, besuchte zunächst ver-
schiedene „Winkelschulen", dann die Marien-Schule und seit 1814 das
„Akademische Gymnasium", an dem zu damaliger Zeit die Professoren
Lampe, Ewerbeclc und Dr. Meineke, der von dem durch den Krieg auf-
gelösten Conradinum aus Jenkau an das Gymnasium kam, sowie der
Prediger Blech, später Professor und Konsistorialrat, seine Lehrer
waren.

Im Jahre 1816 wurde durch den Oberpräsidenten v. Schön die Frie-
densgesellschaft für Westpreußen" gegründet, als deren Stipendiat
Johann Samuel Hintz nach gut bestandenem Abiturienten-Examen im
Herbst 1818 auf die Universität Halle ging — allein die Reise von
Danzig nach Berlin dauerte fünf Tage und fünf Nächte! — , um Theolo-
gie zu studieren. Da ihm aber vor dem Predigtamte bange wurde, weil

ihm „alle natürliche Anlage zur Beredtsdmkeit mangelte ", übernahm
er am 31. Oktober 1821 eine Lehrstelle am Gymnasium zu Danzig mit

einem Jahreseinkommen von 500 bis 600 Talern. Zwar legte er 1822

noch das Candidaten-Examen ab und erwarb auf Grund eines „lateini-

schen Aufsatzes" sogar ohne mündliche Prüfung das Doktor-Diplom
der philosophischen Fakultät in Jena, blieb aber dem Lehrerberuf treu,

— immerhin hat er in den ersten Jahren noch ca. 180mal gepredigt,

und zwar „meistens nur für meinen Beichtvater, den Pastor Fromm,
aus Gefälligkeit".

Im Jahre 1822 heiratete Dr. Hintz die 1802 geborene Justine Hen-
riette Eichstädt; aus der Ehe gingen 10 Kinder hervor, von denen aber
nur vier am Leben blieben. Drei Kinder starben innerhalb weniger
Wochen am Scharlachfieber. 1829 kaufte Dr. Hintz für 1550 Taler das
Haus Breitgasse 40, in dem er im September 1867 starb. Das Erbbegräb-
nis seiner Familie war auf dem Marienkirchhof neben dem Schützen-
garten.

Ich habe aus dem „Lebensbericht" des Dr. Johann Samuel Hintz, der
sich interessanter liest als manch ein historischer Roman — kein Histo-
riker, sondern ein Bürger Danzigs führte die Feder! — , einige Kapitel
ausgewählt, wobei es mir wirklich schwerfiel, dieses oder jenes Vor-
kommnis wegzulassen; ich habe die altertümliche Schreibweise des
Manuskriptes ganz bewußt beibehalten.

Meiner lieben angeheirateten Tante Edith Wiegel danke ich herz-
lich, daß sie mir das auf wunderbare Weise gerettete Manuskript ihres
Urgroßvaters zur Auswertung überließ — , es wird später in den Be-
sitz ihrer ältesten Enkeltochter kommen! Hansulrich Röhl
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Es ist in büTgerlidien Familien genngeres Standes nidn Sitte,
schiiftliche Biographien für die Nachkommen zu hinterlassen,
auch wenn man des Schreibens hinreichend mächtig ist, und doch
wird es oft von den Nachkommen bedauert, daß sie von ihren Vor-
fahren wenig oder gar nichts wissen. Freilich ist das Leben in be-
schränkten und untergeordneten Verhältnissen in der Regel zu
einförmig, als daß eine solche Leetüre an und für sich interessant
sein könnte; aber es ist wohl anzunehmen, daß es den Nachkom-
men bei solchen biographischen Notizen nicht auf eine unterhal-
tende Leetüre, sondern eben nur auf Nachrichten von ihren Vor-
fahren ankommen wird, und wenn diese in angemessener Weise
verfaßt sind, so mögen sie auch in mancher Hinsicht belehrend und
warnend wirken.

Solange ich noch keine Großkinder hatte, fiel es mir nicht ein,
etwas über mein Leben niederzuschreiben, jetzt aber ist es für mich
ein recht erfreulicher Gedanke, daß diese Schrift vielleicht noch
von einem meiner Urenkel aufbewahrt werden wird. Überdies fiel
meine Jugend in eine so bewegte und großarüge Zeit, daß es wohl
einige Theilnahme erregen dürfte zu erfahren, wie ich von dersel-
ben berührt worden bin,und wie sich die Ereignisse, sozusagen in
mir reflcctierthaben.

Ich bin geboren in Danzig im Jahre 1796 in der Nacht vom
27 zum 28 August mit dem Schlage der 12 Stunde, woher es
kommt, daß im Kirchenbuche zu St. Katharinen der 27 August als
mein Geburtstag angegeben ist, während meine Eltern mir immer
den 28 als solchen genannt haben. Mein Vater Johann Gottfried
war Zimmermann, meine Mutter Maria Anna Angelow Tochter
eines Arendators d. h. Pächters eines kleinen Bauerngutes in der
Nahe von Putzig. Sie war katholisch und beobachtete die Vorschrif-
ten ihrer Kirche höchst gewissenhaft, doch sang sie gern mit dem
Vater und mit mir oder mit mir allein Lieder aus dem evangeli-
schen Gesangbuche. Auch mußte ich ihr, als ich einige Fertigkeiten
im Lesen erlangt hatte, aus der Bibel vorlesen, aber ohne Auswahl
und also auch 2. B. alle Ritualgesetze im 3 Buch Mose, ein langwei-
liges Geschäft für mich, daher ich oft einige Verse ohne daß sie es
merkte überschlug, um desto eher mit dem Capitel zu Ende und
vor die Thüre zu den Nachbarskindern zu kommen. Lieber saß ich
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wenzi ich einmal in der Stuhe bleiben mußte, neben ihr auf einer

Fußbank und pflückte Wolle auseinander, welche sie spann.

Meine Eltern hatten sich im Jahre 1790 geheiratet; der Un-

terschied der Confession hat nie einen Zwiespalt unter ihnen er-

zeugt, denn der in jetziger Zeit neu erregte Haß der kirchlichen Par-

theien war damals einer friedlichen Duldung gewidien. Das erste

Kind meiner Eltern Namens Karl war schon 2 Jahre vor meiner

Geburt gestorben, und bei dem vorgerückten Alter meiner Mutter

war wenig Aussicht auf ein zweites. Ich war ein sehr ersehntes und

von Gott erbetenes Kind, daher erhielt ich den Namen Sanmel. Es

war aber wenig Hoffnung mich dem Leben zu erhalten, da ich im

ersten Jahre sehr schwächlich war.

Von dem, was mein Vater von seinem Vater und Großvater zu

erzählen pflegte, wäre nur das zu erwähnen, daß der Letztere als

Danziger Büchsenmeister d. h. Artillerist bei der Belagerung durch

die Russen unter dem Feldmarschall Münnich im Jahre 1734 in

einem Gefecht bei Ohra gefallen ist. (Zu Büchsenmeistern wurden

meistens Bauhandwerker gewählt; meine Vorfahren sind bis ins

4 Glied zurüdf. Maurer oder Zimmerleute gewesen.)

Mein Vater hatte 3 Schwestern, wovon eine unverheirathet war

und von mir Jungfer Muhme genannt wurde. Bei ihr war ich am
liebsten; sie war eine Goldklöplerin und idi konnte Stundenlang

zusehen, wie unter ihren kunstfertigen Händen durch das Hin-

und Herwerfen der Klöppel die sdiönsten Goldborten entstanden.

Außerdem unterhielt ich mich bei ihr mit einer großen Folio-Bibel,

die sehr viele Holzsdmitte enthielt. Meine Mutter hatte außer

2 Schwestern einen weit jüngeren Bruder, der vor der preußisdien

Militär-Sklaverei wie viele andre nach Danzig floh und bald darauf

zur See ging; man erfuhr von ihm nur, daß er in England auf die

Kriegsflotte gepreßt war; seitdem war und blieb er verschollen;

wahrscheinlich ist er bei Abukir oder in einer andern Seesdiladit

gefallen.

In den ersten Jahren seiner Ehe erlitt mein Vater einen Blutsturz

und wurde in Folge davon so brustkrank, daß der Arzt ihn aufgab

. und durch unnützes Verschreiben von Medicin die Noth der Eltern

nicht noch steigern wollte. Da ging meine Mutter zu dem Beicht-

vater ihres Mannes, dem Prediger Röhr an der Bartholomäi-Kirdie,

der bei seiner Gemeinde in hoher Aditung stand, und klagte ihm

ihre Noth. Er antwortete ihr: »Wo der Arzt nicht helfen kann, da

kann Gott noch helfen«, rieth ihr aber zugleich, dem Kranken je-

den Morgen vor jedem andern Genuß Roggen-Brei ohne alle Zu-

that zu geben, und von jungem Roggengras eine Art Thee zu be-

reiten. Als er nadi längerer Zeit dem Arzt begegnete, wunderte

sich dieser, ihn nodi unter den Lebenden zu sehen, und als ihm

das Heilmittel genannt wurde, spottete er darüber, würde aber

wahrscheinlich, bei dem unter den Gebildeten in jener Zeit fast

allgemein herrschen Unglauben, wohl noch mehr gespottet ha-

ben, wenn die Mutter ihm gesagt hätte, daß sie oft und mit In-

brunst für ihren Mann gebetet habe.

Meine früheste Erinnerung ist aus meinem 4 Lebensjahre, wo

ich meine Großmutter von väterlicher Seite im Sarge liegen und

von den Totengräbern wegtragen sah. In dem Hause, wo damals

meine Eltern oben wohnten, befand sich unten ein Sdimied und

ein Stellmacher; bei beiden hospitierte ich sehr oft und sah ihren

Arbeiten zu; der erstere jagte midi oft weg, wenn das glühende

Eisen gehämmert wurde, damit mich die Funken nicht träfen, bei

dem letztern sammelte ich die Abfälle von Holz, besonders die Ab-

schnitte von den Radadisen, womit idi Kegel schob oder einen

Wagen zu construiren versuchte.

Als der Vater mich zum ersten Mal mit in die Kirche genommen

hatte, wollte idi sogleidi den Prediger spielen, nahm eine weiße

Schürze der Mutter über die Sdiultern (denn die Prediger trugen

damals noch Chorhemden), bestieg einen Stuhl und flng an, Gott

weiß welchen Unsinn zu peroriren. Ein Knabe, der mich besuchte,

wollte das nicht leiden und stieß midi von der Kanzel, dabei flel

ich aber heftig gegen die Ofenecke und trug eine bedeutende Stirn-

wunde davon, deren Narbe nodi siditbar ist. Das Predigtamt wurde

mir also von vornherein verleidet, und auch wohl allerhöchsten

Orts widerrathen; idi hätte daher nidit auf den Wunsdi des Vaters

Theologie studieren sollen.

Als Cjähriges Kind bekam ich die natürlichen Pocken, und erin-

nere midi, daß ich einige Tage blind gewesen bin, und daß mir die

Hände an das Bettgestelle gebunden waren, um midi am Kratzen

zu hindern, wodurch idi denn ohne Narben davon gekommen bin.
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Ah ich zuerst ins Freie kommen durfte, war mein Gesicht nodi
sehr bunt von den Blattermalen, und ich wurde darüber von den
Nachbarskindern ausgelacht, was mich sehr verdroß.

Überhaupt war ich sehr reizbar und konnte mich auch über leb-

lose Dinge höchlich ärgern, wenn sie sich meinem Willen nicht fü-
gen wollten. Als mir einst ein fastvollendetes Haus einstürzte, warf
ich wüthend den Hammer fort, das Unglück aber wollte, daß er
einen großen mit Erbsen angefüllten Topf zertrümmerte. Wie
folgte da urplötzlich auf den Zorn der Schreck! Die Mutter fand
mich nadi einigen Minuten noch leichenblaß, und das bewog sie

rnich weiter nicht zu bestrafen als daß ich die über die ganze Haus-
flur zerstreuten Erbsen aufsammeln mußte, welche gelinde und
natürlidie Strafe mich doch sehr demüthigte.

Indeß gab es doch auch Ehrentage für mich. Mein Vater kaufte
irn Jahr 1801 ein Haus in der Bartholomäi-Kirchengasse, von deßen
4 kleinen Wohnungen wir eine bezogen. Als ein hochbeladener
Leiterwagen unsre Sachen dorthin fuhr, zog ich hinterher mein
Wägelchen mit Spielzeug, und that mir nicht wenig darauf zu gut,

daß ich für meine Person auch umzog.
Als ich etwa 7 Jahre alt war, kam ich in Gefahr, von einem klei-

nen Meuchelmörder umgebracht zu werden; ich spielte nämlich
bei seinem Beisdilage, und das tückische Geschöpf, welches das
nicht leiden wollte, stieß mich auf einer Bank stehend mit einem
Messer von oben in den Kopf, daß das Blut über das ganze Gesicht
rann; jedoch kam ich und meine Mutter mit dem bloßen Schreck
davon. Durch eigene Unvorsiditigkeit habe ich mir auch manche
Wunde verursacht. So stieß idi mir einmal einen Pfriem tief in
das Obergelenk des Zeigefingers und verheimlichte den Schmerz,
bis die Mutter am andern Morgen die große Geschwulst bemerkte.

Ein Wunder, daß der Tinger nicht steif geworden ist.

Als ich anfing in die Fibel-Schule zu gehen, gesellte sich eines

Morgens ein größeres Mädchen zu mir, und machte mich durch

freundliches Reden sehr zutraulich, dann aber riß sie mir plötzlich

die Semmel aus der Hand und lief davon. Vor Schreck dachte ich

weder an Schreien noch an Nachlaufen.

Ein Knabe, mit dem ich mich erzürnt hatte, fiel auf dem Eise am
Brunnen vor unserer Thüre hin, so daß ihm die Nase blutete, und
ich lachte schadenfroh darüber; nach etwa einer halben Stunde fiel

ich auf derselben Stelle und mir blutete ebenfalls die Nase. So

wurde mir ipso facto zwar nicht das Wort, wohl aber der Begriff

der Nemesis beigebracht.

Ein hochbejahrter Bäckermeister in unserer Nähe (mit dreiecki-

gem Hut und Zopf und lang aus der Hosentasche hängender silber-

ner Uhrkette) wurde, als er nur eine kurze Strecke von seinem

Hause entfernt war, von einem Menschen angefallen, der ihm die

Uhr aus der Tasche riß. Der alte Mann hatte aber mehr Geistes-

gegenwart als ich bei dem Verlust der Semmel, er hielt den Kerl

fest und schrie, sogleich versammelte sich ein Menschenhaufe, und
ich mußte auch dabei sein, so wollte es nicht bloß meine eigene

Neugierde sondern auch die der Mutter. Man suchte bei dem Räu-
ber nach der Uhr, fand sie aber nicht. Da rief ich auf einmal, die

Uhr von einem Müllhaufen aufnehmend: hier ist die Uhr! So-

gleich aber wurde sie mir von einem alten Weibe entrissen, wel-

ches sie dem Beraubten einhändigte, um sich ein Biergeld zu ver-

dienen.

Als ich etwa 9 Jahre alt war, hatte mein Vater Gelegenheit mit
mir ins Zeughaus zu gehen. Die Menge kolossaler Kanonen und
Bcmibenmörser erregte mein Erstaunen, noch mehr aber die alter-
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Um die Jahrhundertwende:
Das Zeughaus, vom Kohlenmarkt aus gesehen

«>:-;'Xv*i^<«*8*iÄÄ<^^

thümJidien Waffen und Rüstungen, und vor allem die Automaten.

Dei gehainisdite Mars saß auf einem von Waffen aller Art kunst-

voll gebildeten Throne; plötzlich erhob er sidi rasselnd, und die

vor ihm stehenden Trommler und Pfeifer fingen eine rauschende

Musik an. Idi zitterte vor Schrecken und hielt midi an dem Vater

fest.

Von kindischen Vorstellungen und Begriffen sei nur Eins er-

wähnt: Trotz dem weit eingerissenen Sittenverderben und der Fri-

volität der gebildeten Stände, stand doch die Geistlichkeit bei dem

gemeinen Manne im Allgemeinen nodi in großem Ansehen. Die

Prediger zeigten sidi noch überall in ihrer Amtstracht und in Pe-

rücken. Wenn Einer der beiden Prediger der Bartholomäi-Kirche

sich so auf der Straße zeigte, dann liefen die Kinder herbei und

küßten ihm die Hand; bei mir aber war die ehrfurchtsvolle Scheu

so groß, daß ich mich versteckte. Als ich einst vom Könige als einem

hochgebietenden Herrn reden hörte, fragte ich, wer mehr sei, ein

König oder ein Prediger. Nachdem mir unter Lächeln bedeutet war,

daß der König über das ganze Land herrsche, und daß die Prediger

Unterthanen wie alle andern Leute seien, zerbrach ich mir wieder

den Kopf, was denn eigentlich dem Könige gehöre, da jedes Haus

seinen eigenen Besitzer habe. Ich kannte damals noch nicht Schil-

lers »Theilung der Erde«.

Obgleich das einzige Kind wurde ich doch nicht verzogen, und

obgleich von der Mutter besonders geliebt, habe ich doch von ihr

am meisten Züchtigung erfahren. Einst ward mir erlaubt vor die

Thüre zu gehen, aber unter dem strengen Verbot, den Beischlag zu

verlassen. Doch ein anderer Knabe überredete mich, mit ihm auf

den Kirchhof zu gehen und Greif zu spielen; aber die Freude hatte

nicht lange gedauert, als die Mutter mit einem Stöckchen erschien

und mir unter Schlägen das Geleite nach Hause gab. Die Schläge

waren nicht so empfindlich wie die Schande. Einmal erhielt ich

vom Vater unschuldig derbe Prügel; ich sollte nämlich ein Stück

von seinem Handwerkzeug, womit ich oft spielte und was er nun

eben nöthig brauchte, verschleppt haben, und mein Leugnen galt

für Hartnäckigkeit; bald aber ergab es sich, daß er es selbst an

einem ungewöhnlichen Ort hingelegt hatte.

Meine Eltern lebten sehr still und eingezogen, nur selten wurde

ein Spatziergang gemacht; andere Vergnügungen lernte ich fast gar

nicht kennen. Dies hatte den Nachtheil, daß ich menschenscheu

wurde, und daß meinem Geiste sich zu wenig Anregung darbot;

dagegen hatte es aber auch den Vortheil, daß ich vor Blasirtheit

bewahrt blieb, und später als Jüngling mich über Vieles innig

freuen konnte, was meinen Altersgenossen schon ganz trivial war.

So viel über die puerilia, jetzt erfolgt ein schneller Übergang in

den bittersten Ernst eines tiefbewegten äußeren Lebens, den ich

schon als Knabe in vollem Maße habe empfinden müssen, obgleich

es auch früher schon an häuslichem Jammer nicht fehlte, so daß ich

wohl sagen kann, daß meine ganze Jugend traurig gewesen ist.

1734

Mit dem 17. Jahrhundert war die Zeit der

höchsten Blüte für Danzig vorüber. Im Kraftfeld

der mehr und mehr erstarkenden Großmächte

hatte der kleine Stadtstaat schwer um seine

Selbständigkeit zu kämpfen. Die gewohnten

Wirren polnischer Königswahlen brachten der

Stadt bitteres Ungemach, Im Jahre 1734 sogar

eine schwere Belagerung durch Russen und

Sachsen. Die von Bürgern und Söldnern tapfer

verteidigte Stadt mußte sich ergeben.
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Gotthard Schultz / Im Danziger Werder

DAS IVERDERDORFMÜGGENHAHL
X.

Welche Müggenhahler hatten sich nun wie-
der hier eingefunden? In Behrends Haus hatte
sich vorerst Quarsdiinski mit seiner Familie
niedergelassen; später bewohnte er das Haus
von Wolfs. Dann aber hielt sich Friedrich
Rexin, der Schwager von Arno Behrend, mit
seiner Frau und zwei Töditern und Großkin-
dern in dem Haus auf. Zeitweise versteckte
sich dort auch Mariedien Netzkau. In unse-
rem Haus waren wir mit sechs Personen, da-
zu Therese Möbus mit acht Kindern und
Emma Möbus mit drei Personen. Später kam
nodi Rudolf Woesner und Tierarzt Schläfer
mit seiner Schwägerin hinzu. Auch meine
Schwester Lucie Philippsen erschien eines
Tages mit ihren Kindern. In Czwellas Haus
wohnte Josef Hinzmann; seine Wirtschafte-
rin hatten die Polen verschleppt. Dazu ge-
sellte sich eine Zeitlang Karl Zörmer.Er
fühlte sich dort beheimatet und verlangte
sein Heimatrecht. Später gesellte sich Willi
Schwichtenberg zu Hinzmann hinzu. In Bie-
taus Haus wohnten Friedrich Preschke und
Frau. Diese Tatsache beweist mir eigentlich,
daß die Kirchenkate nicht bewohnbar war.
Redwanz wohnte mit seiner Frau und Schwie-
germutter in seinem Haus. In Wolfs Haus
wohnte anfangs „Stachi", er spielte den Dorf-
polizisten. David Kindel wohnte zunächst mit
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seiner Tochter in der Schmiede; beide sind
später dort verstorben. Zeitweise war auch
Erika Schiefelbein im Dorf, ebenso Paul
Weigle und Karl Sielaff mit seiner Familie.
Da er in seinem Haus des Wassers wegen
nicht wohnen konnte, zog er in die ehemalige
Wirtschaft Adam/Praustfelde, bei deren Be-
sitzer er auch gearbeitet hat.
Im Großland wohnte Paul Schulz mit sei-

nem Sohn Hans und einer Wirtschafterin so-
wie Walter Stender mit seinen Söhnen, der
im Laufe des Sommers plötzlich verstarb. In
Hundertmark waren Frau Ernst Preschke,
Frau Roß mit Familie sowie die Familie Le-
vinski. Das waren nach meiner Erinnerung
die Bewohner Müggenhahls nach dem Ein-
marsch der Russen und vor der Vertreibung.
Unsere Lage war wirklich nicht beneidens-

wert. An Lebensmitteln hatten meine Ange-
hörigen einen Sack Schrot behalten, der uns
aber schon am ersten Tag genommen wurde.
Die Frauen mit den Kindern hatten auch
nichts. Wenn wir nur Ruhe gehabt hätten,
dann wäre alles wohl nicht so schlimm ge-
wesen. Aber täglich, besonders nachts, ka-
men unliebsame Besucher. Sie stammten von
den Einheiten der Umgebung, durchwühlten
und durchsuchten alles und nahmen schließ-
lich mit, was ihnen gefiel. Besonders aber

stellten sie den Mädchen nach. Für Ruhe
sorgten dann und wann einmal Militärstrei-
fen; vor diesen hatten die Banden große
Angst. Am ersten war natürlich ich immer
dran; so wurde ich fast täglich gefilzt, nicht
selten geschlagen, und audi geschossen ha-
ben sie nach mirl Einmal kam ein Russe, der
viele Jahre in Müggenhahl gearbeitet hatte,
in Begleitung eines Offiziers und suchte sei-
nen Herrn. Dieser war aber nicht dort; aus
Wut darüber bekamen mein Vater, Friedrich
Presdike und ich fürchterliche Schläge. Am
besten konnten wir in den Morgenstunden
arbeiten, dann konnten uns auch die Mäd-
chen helfen. Eine besonders gute Hilfe wa-
ren die Jungen. Zunächst mächten wir un-
ser Haus dicht; es mußte völlig neu einge-
deckt werden. Später gingen wir in dieser
Form alle bewohnten Häuser durch. Auf dem
Dach hatte ich wenigstens Ruhe, dazu kam
die gute Aussicht.

Täglich mußten wir Lebensmittel in den
Häusern und auf den Kornböden suchen. Viel
war aber nicht zu finden; das Getreide war
restlos abgefahren, uns blieben nur die Fege-
reste. Kartoffeln gab es zwar genügend, sie
mußten aber aus dem Wasser geholt wer-
den. Das Getreide haben unsere Eltern mit
einer Kaffeemühle gemahlen; manchmal
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dber das war sehr schwer. Es war eine müh^same Arbeit. Mehl für ein Brot qemahlen zubekommen Wie oft aber wurde dann das

^^^Rt/ ^ ^^^ ^?^ gestohlen. Vornehmlidimußten wir uns aber mit der Beseitigung der
vielen Kadaver besdiäftiqen. Der Dorfpoli-
zist gab uns gute Ratsdiläge. half aber nicht,und wenn die Russen kamen, war er ver-
sdiwunden. Audi die im Großland wohnen-den Muggenhahler halfen bei diesen Auf-
raumungsarbeiten nidit. So haben wir die
Tiere, die auf dem Land lagen, an Ort und
Stelle vergraben. Die Kadaver im Wasser
aber haben wir mittels Paddelbooten, die wir
dort vorfanden, bis zu den Gessingen oder
in Hahns Gartenland gesdileppt; dort lagen
ja schon die erschossenen Pferde. In Schüt-
zenlochern vergruben wir herumliegende Pa-
piere und auch Munition. Die Jungen steck-
ten die Sammlung sehr oft vor dem Zuschüt-
ten erst an, das gab Geknalle und Feuer
war aber auch sehr leichtsinnig. So bekamen
wir das Dorf einigermaßen sauber.

Bei dieser Arbeit fanden wir auch noch
etwa zwanzig gefallene deutsche Soldaten
und im Hegewald auch noch zwei russische.
Die Soldaten haben wir möglidist zum Fried-
hof gebracht. Vorhandene Papiere sammelten
wir und legten eine Liste an, die aber auf-
gefunden und vernichtet wurde. Sehr wüst
sah es hinter den Schultoiletten aus. In der
Schule war ein Feldlazarett gewesen, und
dort hatte man die amputierten Körperglie-
der aufgeschüttet. Bei schlechtester Ernäh-
rung haben wir uns doch wochenlang mit
dieser Arbeit beschäftigen müssen,- nodi
heute wundert es mich, daß niemand er-
krankte oder allgemein eine Krankheit da-
mals unter uns ausgebrochen ist.

Aus Sorge um dje Ernährung für die spä-
tere Zeit ging ich nach Praust zur Komman-
dantur und wollte Hilfe für die Bestellung
der Ländereien, die nicht unter Wasser stan-
den, haben. Ein Offizier unterhielt sidi gar
nicht unfreundlich mit mir, aber Hilfe bekam
ich nicht. Wir sollten uns allein helfen. So
haben wir dann mit unseren sogenannten
Pferden notdürftig geackert; nun halfen die
Na-dibarn aus dem Großland aber kräftig,
und es gelang uns, fast drei Hektar Kartof-
feln zu pflanzen und dazu noch ebenso viel
Kohl sowie Mohrrüben anzubauen. Wahr-
scheinlich hätten wir noch mehr getan, aber
dann wurden uns die Pferde gestohlen. Nicht
zu unserem Nachteil bekamen wir nun noch
Einquartierung. Zwei russische Soldaten lie-
ßen sich in unserem Haus — wahrscheinlich
war es noch nicht voll genug — nieder. Sie
hatten die Aufgabe, eine Telefonverbindung
zwisdien den Kommandanturen Praust und
Hochzeit herzustellen, doch wußten die Ge-
nossen wirklich nicht, wie sie diese Aufgabe
lösen sollten. Da es sehr ordentliche Weiß-
russen waren, habe idi ihnen geholfen. Ich
fuhr mit unserem Fuhrwerk die Chaussee,
hodi im Wasser, entlang, und sie legten das
Kabel. Sie hatten dabei große Angst vor Mi-
nen. Diese Hilfe haben die beiden Soldaten
mir wirklich gelohnt. So hatten wir von nun
an des Nachts völlig Ruhe, sie haben sidi so-
gar mit den herumlungernden Banditen ge-
schossen. Sie selbst benahmen sidi sehr zu-
rückhaltend, aus Leidenschaft aber sammel-
ten sie Wanduhren. In unserem Wohnzim-
mer, wo sie sich niedergelassen hatten, hin-
gen die Wände voll. Pferde und Vieh waren
bis auf eine Kuh fort. Diese Kuh, deren Milch
wir ja dringend für die Kleinkinder braach-
ten, hüteten sie wie ihren Augapfel.
Nun hatte ich auch etwas mehr Spielraum,

und so fuhren wir auf den Booten zu den
Grundstücken, die durdi das Wasser von uns
getrennt waren. Wir suchten Lebensmittel,
fanden aber selten etwas. Andere waren uns
schon zuvorgekommen. Wir freuten uns
schon, wenn wir Salz oder sonstige Gewürze
fanden. Oft kamen audi Russen mit Hunden
und Eisenstangen und suchten in der Nähe
der Gebäude nach vergrabenen Wertsadien.
Trotz eifrigen Suchens fand idi nur einmal

eine vergrabene Kiste, leider war darin nur
eine SA-Uniform und eine Fahne. Auf einer
Fahrt zum Grundstück Maisch fanden wir dort
iri der Scheune auf dem Stroh eine kleine
Ziege und ein Schaflamm. Sie mußten doch
schon einige Wochen da oben ausgehalten
haben, übrigens konnten wir mit dem Pad-
delboot in die Küche fahren, so hoch stand
dort das Wasser. Ehe wir mit diesem Fund
nach Hause kamen, war uns das Lamm schon
wieder gestohlen. Die Ziege aber wurde sehr
gepflegt und nachts auf dem Boden versteckt.
Später lammte sie, und wir hatten wieder
für eine Weile Milch für die Kinder. Lange
aber sollten wir die Ziegen nicht nutzen dür-
fen. Eines Tages erschienen zwei Polen, sam-
melten die Ziegen zusammen und trieben sie
ab.

An den Fronten war es mandimal sehr
rege, wie oft haben wir gewünscht, die Deut-
sdien möchten dodti noch einmal durchbre-
dien. Aber sie kamen nidit mehr; statt des-
sen erfuhren wir von den Russen den Stand
der Fronten von überall. Einige Tage vor
Kriegsende wurden die beiden abgelöst; sie
kämen nach Japan, sagten sie. Mir gaben
sie den Rat, sofort die Kuh zu schlachten,
denn am nächsten Tage wäre sie fort. Idi
schlachtete sie nicht, und am andern Morgen
war sie wirklich gestohlen. Die Wanduhren
aber nahmen die Genossen alle mit.
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Als die Fronten schwiegen, wußten wir,
nun ist der Krieg zu Ende. Was aber würde
nun kommen? Zunädist glaubten wir fest
daran, daß aus dem Kessel heraus noch viele
Muggenhahler ins Dorf kommen würden.
Aber es kam niemand, und von den Polen
erfuhren wir, daß sie alle verschifft seien.
Den schwersten Tag — oder die gemeinste

Tat — sollten wir am 9. Mai erleben. Nachts
kamen Banden und belästigten die Familie
Rexin. Als sich der Vater, Friedrich Rexin,
vor seine 15jährige Tochter stellte, wurde er
erschossen. Auch die Tochter wurde schwer
verletzt und starb, unter großen Qualen,
einige Tage später. Wir beerdigten sie in al-
ler Stille und beteten „Mach End', o Herr,
mach Ende!"
Durch Praust zogen nun, aus dem Kessel

kommend, nidit endenwollende Züge deut-
scher Soldaten. Zur freudigen Überraschung
kamen dann doch noch einige Bekannte zii
unserem Kreis hinzu, so z. B. Willi Schwidi-
tenberg aus dem Raum von Berlin; er wohnte
bei Hinzmann. Mein Schwager Erich Seelaff
kam aus Mecklenburg, ebenfalls zu Fuß. Vor-
sichtigerweise meldete er sich bei der Kom-
mandantur in Praust und wurde von dieser

dem polnischen Landrat (Starost) als Kut-
scher zugeteilt. Stationiert war er mit zwei
Pferden auf dem Gut Praustfelde. Dieses
wurde von den Polen, die ehemals dort ar-
beiteten, bewirtschaftet. Sie benahmen sich
sehr ordentlich uns gegenüber und vertra-
ten, wie überhaupt viele Polen, die Auffas-
sung, wir sollten dort bleiben und mit ihnen
zusammen neu anfangen. Weiterhin hatte
Otto Hein, geborener Muggenhahler, als
Gefangener beim Durchmarsch durch Praust
verstanden, sich zu verdrücken. Nun arbei-
tete er ebenfalls in Praustfelde.
Schon im April bildeten die Polen Kom-

mandos zum Wiedererstellen des Radaune-
dammes. Auch wir mußten Arbeitskräfte da-
zu bereithalten. Freiwillig gingen meine
Schwester Edeltraud und Lisbeth Möbus nun
täglich, außer am Sonntag, dorthin. Anfangs
gab man ihnen nichts, doch später erhielten
sie etwas Essen und auch einen, allerdings
sehr niedrigen, Lohn. Arbeitende Menschen
wurden allgemein nicht gestört. Einige Male
wurde unsere Klingel an der Haustür in Be-
wegung gesetzt. Geschah das, so wußten wir,
es sind alte Bekannte, die uns besuchen wol-
len. So kam Walter Ziemann mit seiner Frau
Rose, geb. Popp, Arthur Lenz und einige
mehr. Man muß.den Mut dieser treuen See-
len dafür loben, daß sie noch einmal von
Danzig zu Fuß herkamen, um von ihrer Hei-
mat Abschied zu nehmen. Wer auch immer
kam, sie waren immer zutiefst erschüttert
über den Zustand unseres Dorfes.
Von den Russen gingen mehrere Vorkom-

mandos durch die Dörfer, die gewisse Sachen
festzustellen hatten, die dann später von an-
deren Kolonnen abgeholt wurden. So sam-
melten die einen Klaviere, die anderen Ra-
dios und wieder andere Spaten und Säcke,
die nädisten dann Beile und Äxte. Das ganze
wurde an den Bahnhöfen gesammelt und
blieb unter freiem Himmel liegen. Bei die-
ser Gelegenheit wurde dann gleich alles
durchwühlt und was irgendwie gefiel, mit-
genommen. Mein Vater sagte immer, wenn
welche kamen: Legt ihnen doch hin, was
noch irgendeinen Wert hat und laßt es neh-
men, dann gehen sie wenigstens, und wir
haben wieder Ruhe." Nun kamen kaum noch
Kommandos, nur ab und zu Einzelgänger.
Fast schien es so, als solle die Lage sich ein
wenig günstiger für uns entwickeln.
Die Russen hielten zwar Versammlungen

ab und forderten die Deutschen auf auszu-
reisen, aber es wollte sich niemand daran
halten. Die Polen, die sich bisher in Praust
niedergelassen hatten, streiften durch die Ge-
gend und schleppten alles Mögliche zusam-
men. Am liebsten fuhren sie an die Weidi-
sel, wo die Flüchtlinge verschifft wurden;
dort fanden sie alles, und damit handelten
sie. Idi selbst hatte meine ganze Habe immer
auf dem Leib. Zwei Hemden, zwei Unterho-
sen, zwei Oberhosen und auch zwei Jacken.
Liegen lassen konnte man nichts, sie klau-
ten alle wie die Raben.
Da ich mich mit dem Maurerhandwerk an-

gefreundet hatte, wurde idi bald der gesuchte
Meister. Fast an jedem Haus war etwas in
Unordnung, besonders an den Dächern. So'
ging ich nun fast regelmäßig nach Praust-
felde und fand immer neue Arbeit. So bekam
ich wenigstens Essen und noch einige Zlotys
dazu. Für das Geld, das meine Schwester und
ich verdienten, konnten wir für unsere El-
tern und die Kinder etwas zum Essen kaufeöj
es war aber alles sehr teuer. — Nun gab es
bei uns sehr viel Wildenten und audi Hau-
bentaucher. Da idi Patronen vergraben hatte
und die Jungens in einem hohlem Weiden-
baum ein Gewehr gefunden hatten, schoß idi
Enten. Vorsichtshalber gab ich immer nur
einen Schuß ab, damit sich niemand orientie-
ren konnte, woher der Schuß kam. Eines Ta-
ges erwischten mich dann doch zwei Russen;
ich hatte gerade das Gewehr im Stroh ver-
steckt, da kamen sie auf den Hof und fan-
den es. Ich glaubte, es sei alles vorbei, aber
sie zeiHs-dilugen das Gewehr nur und gingen
wieder los.
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Durch das Viehtreiben und den übermäßi-
gen Pferdebetrieb wäiirend der Flüditlings-

und Kampfzeit waren die Straßen und Wege
im Dorf fußhoch mit Kot bedeckt. Nun gab
es Getreide, Gras und Klee in reichlicher

Auswahl, es war so kräftig gewachsen, daß
man eine ganze Herde Vieh hätte ernähren
können. Auch die nicht unter Wasser ste-

henden Felder, die wir nicht bestellt hatten,

waren oft mannshoch mit Disteln oder dicht

mit Hederich bewachsen. Dann kam die Zeit

der Getreideernte; so haben wir unter der
Leitung von „Stachi", der jetzt zwar in Praust
wohnte, gemäht und geerntet. Einen Teil des
Getreides fuhren wir in Behrends und un-
sere Scheune. Eines Tages erschien eine
Reihe von Polen mit vier Pferden, um den
Dreschkasten, der in Behrends Scheune auf-

gestellt war, zu holen. Sie spannten die
Pferde vor, bekamen den Kasten jedoch nicht

gerückt. Am andern Tag kamen sie mit acht

Pferden, aber auch das ging nicht. Der Ka-
sten stand bis zur Achse im Mist, sie ahnten
nicht, daß die Räder festgeklammert waren.
Erst als sie mit zwei Traktoren kamen, hol-

ten sie ihn aus den Klammern heraus. In-

zwischen aber waren die Siebe und die Rie-

men unauffindbar. Mein Vater war tief be-
trübt, als sie mit dem Kastep davonfuhren.
Unsere Kartoffeln und das Gemüse hatten

wir zwar etwas spät in die Erde bekommen,
aber man konnte schon davon ernten. Nun
verboten die Russen und auch die Polen uns,
davon zu nehmen. Bekanntlich sind die Rus-
sen sehr große. Kinderfreunde, und so ging
meine Schwester jeden Tag für uns zum Es-

sen genügend holen. Das durfte sie jedoch
nur, weil sie ihre vier Kinder dabei stets mit
sich führte. War die Luft rein, so warf sie

Mohrrüben in den Graben, und nachts kam
ein Pole diese mit Pferd und Wagen holen.
Das ging eine Weile gut, nur der Pole gab
uns nicht viel dafür. Dieses unterband man
dann auch; so schössen Posten auch im Dun-
keln ganz einfach in die Richtung, wo ein
Geräusch zu hören war. Säen und Pflanzen
mochten sie nicht, aber nun waren sie Herr
darüber. Ich habe auch Kinder von deutschen

Leidensgefährten aus Praust dort hinge-
schickt, damit sie sich Gemüse holten.

Es mochte in den ersten Septembertagen
gewesen sein, da kamen die Polen vom Bug
in Scharen. Auch sie waren dort von den
Russen vertrieben worden wie sie gingen
und standen, und sie nahmen bei uns nun,
was sie fanden. Dazu kam noch die politi-

sche Umwälzung, die Milizianten wurden
durch andere abgelöst. Sie benahmen sich

sehr unbändig, und das Leben wurde nun
völlig unmöglich. Eines Tages erschienen
zwei Mann von den Neuen und haben uns
unter Bedrohung mit Maschinenpistolen fort-

geholt. Wir waren vier Mann, Dr. Schlä-
fer, Hinzmann, Schwichtenberg und ich. Nun
trieben sie uns von unserem Hof in Richtung
Max Ciaassen. Als Hinzmann mit seinem
künstlichen Bein nicht mithalten konnte,
schlugen sie wie wild mit seinem Stock auf
ihn ein. Es schien fast, als hätten sie ihn tot-

geschlagen. Mir nahmen sie den Stock ab und
trieben uns drei nun nach St. Albrecht, Blieb
ich auch nur ein kleines Stückchen zurück,
so schlugen sie wie wild auf meinen Rücken.
Für mich ging es um Leben oder Tod; wäre
ich gefallen, so hätten sie mich unweigerUch
erschlagen.

Die Polizeiwache war in der ehemaligen
Schmiede von Mischke. Völlig erschöpft ka-
men wir dort an, auch die Schläger. Dort
wurden wir einzeln vernommen, ich wurde
hierbei wieder unmenschlich geschlagen. Am
andern Tag durfte ich als letzter wieder nach
Hause gehen. Warum, hatte niemand gesagt,
sie wollten uns nur zur Ausreise willig ma-
chen. Nun war alles vorbei, sie kamen, plün-
derten und nahmen sogar das Brot vom Tisch.

Die befreundeten Polen rieten mir nun doch
auszureisen; jetzt käme auch für sie eine
sehr schwere Zeit, sagten sie. Der Wunsch
meiner Eltern war es, in Müggenhahl, ihrer
so heißgeliebten Heimat, begraben zu wer-
den. Nun aber wollten sie mit mir schnell-
stens fort, denn sie sahen, daß ich nicht mehr
lange würde durchhalten können. Die Um-
stände aber waren sehr schwierig, es koste-
te pro Person noch einige tausend Zlotys,

Ernst Lucks

VERGiNGlICHKEIT

Ihr Sonnenblumen und Nelken
und Du blauer Rittersporn!

Wie schnell doch die Rosen verwelken,
wie roter Mohn im Korn.

Wie trauern die tränenden Herzen,
die Dahlien, welch' herrliche Pracht,

es flammen Lupinen wie Kerzen
und Lilien durchschimmern die Nacht!

Der Flox, ein Leuchten und Glühen,
die Primeln, ein bunter Flohr,

wie stolz die Gladiolen blühen,
dort schaut ein Veilchen hervor.

So blüht es in meinem Garten,
ganz zart und wie Feuersbrand -

doch brauchst Du nicht lange zu warten,
bald kommt der Winter ins Land!

für das Organisationskomitee. Dieses bestand

aus deutschen Kommunisten, die wiederum

von der russischen Kommandantur hierzu

beauftragt waren. So mußten wir nun noch

sehr hart arbeiten, um diese Summe zusam-

menzubekommen. Nachdem wir nun auch

dieses erledigt hatten, warteten wir auf Ab-
ruf. Niemand sollte sagen wir sind geflüch-

tet oder freiwillig ausgereist; wir sind buch-

stäblich vertrieben worden.

Plötzlich bekamen wir am Abend die Auf-

forderung, am anderen Morgen am Leegetor-

Bahnhof zu sein. Wie aber sollte ich nun
meine Eltern dorthin bekommen? Ein Pole,

bei dem ich gearbeitet hatte, versprach mir
schon einige Zeit vorher: „Wenn Sie ausrei-

sen, fahre ich Ihre Eltern zur Bahn!" Das
deutsche Ehepaar, das noch mit dem Polen
zusammenwohnte und jetzt auch fort wollte,

wollte den Wagen auf keinen Fall mit je-

mandem teilen, so konnten deutsche Mitmen-
schen sein! Daher mußte ich nun nachts über
die Wiesen zum polnischen Verwalter von
Praustfelde gehen. Kurz vor Mitternacht
klopfte ich ihn heraus. Ich muß diesen Mann
noch heute loben; er sagte sofort zu und gab
mir noch eine Flasche Schnaps, selbst ge-
brannt, für die Reise mit. Die Familien Le-
vinski und Quarschinski waren schon einpolo-
nisiert. Was mit der Familie Redwanz gewor-
en ist, habe ich nie erfahren. Außer einer
Familie, die erst im Frühjahr 1946 auszog,
wollten nun alle fort.

Nun hieß es das letzte Mal Abschied neh-
men. Es war ein trauriges Bild, als wir am
frühen Morgen gemeinsam auszogen. Die al-

ten Leute und kleinen Kinder saßen auf
dem Bretterwagen. Jeder hatte nur einen
Rucksack oder ein wenig Handgepäck. In
Worten läßt es sich wohl kaum ausdrücken,
wie uns allen, besonders aber meinen Eltern,

zumute war. Ein Pole, der schon in den letz-

ten Tagen im Dorf herumgegeistert hatte, zog
sofort in unser Haus. Einige Tage vorher hat-
ten meine Schwestern noch einmal auf dem
Friedhof Ordnung gemacht.

Wie Vieh wurden wir, bis zu hundert Men-
schen, in einen Waggon hineingepfercht. Zum
Schutz gegen Banden wurden die Waggons
mit Stacheldraht zugebunden. Bis zur Oder— die Fahrt dauerte drei Tage — wurde nur
einmal geöffnet. An der Oder wurden wir
ausgeladen und lagen dort wiederum drei
Tage, bei strömendem Regen, unter freiem
Himmel und dazu noch ständig von Bandi-
ten bedroht und erschreckt. Viele haben die
Strapazen nicht ausgehalten, sie blieben ir-

gendwo am Bahndamm liegen. Auch unser
liebes Mutterherz schloß dort am 16. Sep-
tember die Augen für immer. Nur unter
größter Selbstbeherrschung und völliger Ver-
schwiegenheit gelang es, sie bis Berlin mit-
zunehmen. Dort ist sie dann, ohne unsere
Gegenwart, begraben worden. Wir haben
später das Grab ermitteln und einen Gedenk-
stein setzen können. Unser Vater verstarb
unter völliger Erschöpfung am 6. Dezember
in Mecklenburg. So ist es ihnen nicht einmal
vergönnt, zusammen auf einem Friedhof zu
ruhen.

Die Müggenhahler Nachbarn leben nun in
alle Winde zerstreut, von Flensburg bis
Überlingen am Bodensee, von der französi-
schen Grenze bis zur Oder und auch durch
Stacheldraht getrennt. Sie leben in Öster-
reich, Uruguay und auch in Kanada.

Unser Dorf hat einen andern Namen und
steht unter polnischer Verwaltung. Dort le-

ben Menschen, die eine fremde Sprache spre-
<hen. Menschen, die auch aus ihrer Heimat
vertrieben wurden. Sie versuchen, einiges
aufzubauen und dort zu leben, schauen aber
doch voller Sehnsucht zurück auf ihre ein-
stige Heimat.
Auf dem nun völlig zerstörten Friedhof

aber ruhen unsere Ahnen, die im ständigen
Kampf mit dem Wasser und durch ihrer Hände
Arbeit aus dem einstigen Sumpf einen Gar-
ten Gottes schufen. Sie ruhen in ihrer Erde,
in ihrer Heimat. Hans-Joachim Ciaassen
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AUS VERGANGENER ZEIT
Erinnerungen

eines alten Danzigers
In der Oberpfarrkirdie zu St. Marien, in

der ich getauft und später vom Ardiidiako-
nus Arthur Brausewetter eingesegnet bin be-
stand in meiner Jugend die Sitte! daß, abge-
sehen von den Plätzen in den Kapellen, auch
die „besseren", der Kanzel am nächsten ge-
legenen Bankreihen abgeschlossen waren und
vor dem Beginn des Gottesdienstes nur ge-

9S!\^.l'^
geringes Entgelt geöffnet wurden.

Schließerinnen mit großen Schlüsselbunden
am Gürtel liefen in der Kirche umher und
klapperten mit ihren Schlüsseln herum.
Hiergegen empörte sich damals mein re-

ligiöses Empfinden, und ich wollte diesen
Brauch einmal im Konfirmandenunterricht im
Jahre 1907 zur Sprache bringen und nach sei-
nem Ursprung fragen. Zuvor aber unterrich-
tete ich meine Eltern von meinem Vorhaben,
und diese rieten mir von dem Plan ab. So ist
mein Protest unterblieben.
Ob und wie lange diese Sitte dann noch

in St. Marien beibehalten worden ist, ent-
zieht sich meiner Kenntnis. In seinem 1899
im Verlage von Velhagen und Klasing er-
schienenen Buch „Die Evangelische Öber-
pfarrkirche zu St. Marien in Danzig" erwähnt
Brausewetter davon nichts. Wenn ich in spä-
teren Jahren bei Besuchen in der Heimat an
einem Gottesdienst in der Marienkirche teil-

nahm, habe ich nicht mehr auf den Verkauf
der Plätze geachtet; meine Gedanken waren
mit einem Wort aus dem Korinther-Brief be-
schäftigt: „Das alte ist vergangen, siehe, es
ist alles neu worden."

Eine Eigentümlichkeit ganz anderer Art in
unserer Heimat war die etwas gruselige Be-
zeichnung „Irrgarten" für kleine und kleinste
Grünanlagen mit etwas Baumbestand. So gab
es z. B. einen solchen „Irrgarten" am Olivaer
Tor etwa dort, wo später die „Irrgarten-
Brücke" über die Eisenbahn führte; ein an-
derer „Irrgarten" stand am äußersten Ende
von Strohdeich gegenüber Milchpeter an der
Mündung der Mottlau in die Weichsel. Beide
Anlagen sind dem Ausbau der Straßen und
des Hafens zum Opfer gefallen.

Es gab aber noch mehr „Irrgärten", und sie
sind auch in der Literatur verewigt worden.
In seinen „Ostererinnerungen" erzählt Jo-
hannes Trojan von dem Stadtgraben und
einem „Irrgarten". Max Kiesewetter berich-
tet in seinen Jugenderinnerungen von einem
„Irrgarten" in Neufahrwasser und Max Halbe
erwähnt in seinem Buche „Scholle und Schick-
sal" einen „Irrgarten" in seinem Heimatdorf
Güttland. Manchmal ist das Wort mit Anfüh-
rungsstrichen versehen und manchmal nicht.

Oft sind Danzigs Straßennamen in ernster
oder humorvoller Form erklärt worden, aber
für die Bezeichnung „Irrgarten" fand ich nur
Vermutungen. In dem 1842 erschienenen Buch
„Der Johannisberg bei Danzig" heißt es z. B.
von dem „Irrgarten" am Olivaer Tor: „. . . er
erhielt wieder seine ursprüngliche Benen-
nung Irrgarten, welche wohl mit Unrecht von
den Irren im Pockenhause abgeleitet wird,
die ihn wohl niemals benutzten, sondern von
den labyrinthis<hen Gängen, welche darin
abgezeichnet waren."

Die umseitigen Bilder werden wohl nur
noch die älteren Danziger aus ihrer frühen
Jugendzeit in der Erinnerung haben und in
das Bild der Danziger Lanclschaft einfügen
können. Sie zeigen nämlich die Schuitenlake
vor ihrem Ausbau zum Kaiserhafen; sie
sind der Festschrift entnommen, die im Jahre
1926 aus Anlaß des 70. Geburtstages des Prä-
sidenten der Handelskammer, des Werftbe-
sitzers Willi Klawitter, erschienen ist.

Auf dieser Schuitenlake, auch die Bezeich-
nung „Bootsmannslake" kommt im Schrift-
tum vor, vermittelten einst bis in die Mitte
etwa des vorigen Jahrhunderts die Treck-
schuiten u. a. den Ausflugsverkehr von Dan-
zig nach Weichselmünde. Es waren jene uns

|i|
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Daniel Chodowjecki / Die -Treckschutt« CTreckschuite). Sie wurde bis zum Holm gerudert und von da an von einem Pferd gezogen
v^;?i»i.;g;|;..:

17



Die Schuiteniake, oben in Richtung Weichselmünde und unten In Richtung Danzig

t

S

Die Kaiserjacht »Kaiseradler« vor der Außerdienststellung, aufgenommen im Pillauer Hafen

>

heute sehr primitiv anmutenden Fahrqdst-

schiffe, die Johannes Trojan in seiner in Dan-
zig bis zum Jahre 1856 verlebten Jugendzeit

noch in Betrieb gesehen und die auch Max
Kiesewetter — er lebte von 1854 bis 1914 —
in früher Jugend noch erlebt und so beschrie-

ben hat: „Die Schuite war ein länglic+ies, wie
ein kleiner Oderkahn gebautes Fahrzeug,
vorn und hinten zugespitzt, das nach dem
Heck zu einen ziemlich hohen Mast hatte

und, fast ganz mit einer niedrfgen Kajüte
überdeckt, nur am Vorder- und Hinterschiff

offen war. Diese Kajüte bot den Passagieren
kaum einen leidlichen Schutz gegen die man-
nigfachen Heimsudiungen der Witterung,
wie Sturm, Regen, Schnee und Kälte. Die
Schuite ging in Danzig vom Mildipeter ab
und wurde mit langen Riemen nach dem
Troyl am Eingang der Schuiteniake hinüber-
gerudert. Dort wurden zwei Pferde vorge-
legt, welche die Schuite an einem Tau, das
an ihrem Mast befestigt war, die ganze Lake
bis Weidiselmünde (etwa bis zum heutigen
Dampferanlegeplatz) entlangtreidelten; hier
stiegen die Passagiere aus, setzten in einem
Boote nach Neufahrwasser über, blieben am
Ort oder begaben sidi zur Westerplatte.
Ebenso fand natürlich die Rückkehr nach Dan-
zig statt. Das Passagiergeld betrug auf dem
ersten Platz ein Dittchen und auf dem zwei-
ten ein halbes Dittchen, welches der Besitzer
des Fahrzeuges, der alte Herr G i e s e -

b r e c h t^ selbst einkassierte; wer kein Geld
hatte, bezahlte das nächste Mal."
Es ging vor hundert Jahren noch r&dit ge-

mütlidi und ohne Hast zu. Sdion der weite
Anmarsch zur Abfahrtsstelle bedeutete für
die Fahrgäste eine Anstrengung.

Daniel Chodowiecki hat der Nachwelt ein
Blid der Treckschuite überliefert; an ihre
Stelle traten dann nach und nach die Damp-
fer, mit denen die Namen Behrend, Gibsone,
Klawitter, auch Habermann für immer ver-
bunden sind und jedem Danziger Kinde von
Jugend an vertraut waren. Sie benutzten frei-
lidi die Schuiteniake erst nach ihrem Aus-
bau zum Kaiserhafen.

Bei Weichselmünde lagen viele Jahre vor
dem Ersten Weltkriege zwei Schiffe, die die
Aufmerksamkeit der Vorüberfahrenden her-
vorriefen, über das eine, das verrostete
Wrack des vor Brösen gestrandeten und dann
gehobenen Dampfers „Emil Berenz", hat vor
einigen Jahren Konsul Sieg ausführlich be-
richtet.

Die ehemalige Kaiserjacht, die damals den
Namen „Kaiseradler" führte, war ein Rad-
dampfer von einer so stattlichen Größe, wie
Radsdiiffe um jene Zeit im Danziger Hafen
nicht mehr zu sehen waren; allein aus die-
sem Grunde fiel das Schiff mit seinen zwei
Schornsteinen stets auf, es ist m. W. bis kurz
vor der Jahrhundertwende im Dienst gewe-
sen und wurde dann durch die „Hohenzol-
lern" abgelöst, mit der Kaiser Wilhelm II.

öfters in Danzig zu sehen war. Fr. Fl.
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20 Jahre Bücherei
des deutschen Ostens
in Herne
Als im Jahre 1948 sich Rat und Verwal-

tung der Ruhrgebietsstadt Herne entschlos-
sen, eine Bucherei des deutschen Ostens ins
Leben zu rufen, geschah das in der Erkennt-
nis, daß den zahllos hier einströmenden Ver-
triebenen nicht nur materiell geholfen wer-
den müßte, sondern es sollte au-ch für ihr
kulturelles Erbe, das vernichtet oder hoff-
nungslos zerstreut schien, eine Heimstatt ge-
schaffen werden, die es wieder aufspüren, in
Verwahrung nehmen und nutzbar machen
sollte.

Sciineller und weit erfolgreicher als erwar-
tet gelang es, Schrifttum aller Art über die
einzelnen Ostgebiete aus den verborgensten
Quellen zusammenzutragen, von der kleinen
Broschüre bis zu den seltensten Chroniken
und Frühdrucken aus dem 16. Jahrhundert.
Heute stellt der Bestand mit 27 000 Bänden
eine weitgefächerte, repräsentative Doku-
mentation zur Geschichte, Kultur, Wirtschaft,
Politik, Soziologie und Topographie der
deutschen Ostgebiete jenseits der Oder-
Neiße-Linie dar vom Baltikum über Ostpreu-
ßen, Westpreußen und Danzig, Ostpommern,
Ostbrandenburg, Schlesien bis zum Sudeten-
land, das Deutschtum in Ost- und Südosteu-
ropa einschließend.

Zeitschriften, Jahrbücher und Kalender, die
in ihren sich oft über Jahrzehnte erstrek-
kenden Reihen eine Fülle an Material zu
den verschiedensten Themen enthalten; Bild-
bände und Reiseführer, die die landschaft-
lichen Schönheiten bewahren,- Werke zur
Landeskunde, Geographie, Geologie, Natur-
kunde und Kartenwerke aus alter und neuer
Zeit einschl. Stadtplänen; Geschichtswerke
von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart,
untermauert durch Quellenschriften, Urkun-
dencodices, Handschriften, Bücher zur Wap-
pen-, Münz- und Siegelkunde; Litera-
tur zur Kulturgeschichte, zur Volks- und
Mundartenkunde, zur Sprach- und Literatur-
geschichte einschl. der Werke ostdeutscher
Dichter; Werke zum Musik-, Theater-,
Presse-, Schul- und Kirchenwesen und zur
Kunstgeschichte; Schriften zur Rechts-, Ver-
fassungs- und Verwaltungsgeschichte wie die
politische Geschichte; Unterlagen zur Sied-
lungsgeschichte und Bevölkerungsstruktur
mit statistischem Material; Bücher zu Wirt-
schaft, Handel und Verkehr; in besonders
großer Zahl Orts-, Dorf- und Stadtgeschi<h-
ten, Chroniken, Heimatkunden; Biographien
von Geschlechtern, Familien, Einzelperso-
nen — , in dieser Gliederung spiegeln sich
Schicksal und Leistung der ostdeutschen
Landschaften und ihrer Menschen in größt-
möglicher Breite und Vollständigkeit. Dazu
kommen zahlreiche historische Karten, Stiche
und Bilder, ferner Schallplatten mit dem
Lied- und Mundartgut jener Gebiete.

Von dem japanischen Professor, der sich
ein schlesisches Wörterbuch erbittet, über
den jüdischen Wissenschaftler aus Tel Aviv,
der die Bücherei nach Material für seine Ge-
schichte des Judentums in Schlesien durch-
sucht, über die Studentin in Stockholm, die
nirgendwo ein wichtiges Quellenwerk über
den Deutsdien Orden für ihre Doktorarbeit
fand und es in Herne entdeckte, bis zu dem
alten Rußlanddeutschen in Brasilien, der sich

laufend Kalender und Bildbände über seine

Dieser Ausgabe lieqt ein Prospekt der Verlaqs-
gesellschaft Paul Rosenberq, 2000 Hamburg 13,

BüQenstraße 3, bei, den wir zu beachten bitten.

alte Heimat schicken läßt, oder dem Genea-
logen in der Schweiz, der etwas über Her-
kunft und Verbreitung seiner Ahnen in Ost-
preußen wissen will — , weit ist die Streu-
ung in alle Welt! Wer mag hinter den Be-
stellungen aus Ostberlin, Leipzig, Dresden,
Greifswald, Rostock, Jena stehen, wer gar
hinter denen aus Moskau, Warschau, Prag,
Preßburg, Posen, Thorn, Breslau?

Ebenso weit ist der Kreis der Benutzer:
vom Schüler, der Abbildungen von Wappen
und Bauwerken für den Ostdeutschen Schü-
lerwettbewerb sucht, über den Studenten,
der seine Examensarbeit über ein ostdeut-
sches Thema schreibt, den Wissenschaftler
und Forscher, der Quellenwerke durchforsdit,
den Lehrer für Unterricht und Ausstellun-
gen, den Familienforscher und Heimatkund-
ler bis zu den landsmannschaftlichen Ver-
bänden und Gruppen, die Material für Vor-
träge, Feiern, Ausstellungen, Publikationen
benötigen, und den einzelnen, der Erinne-
rungen pflegen will —

, jedermann soll hier
nach Möglichkeit für jedes Anliegen Rat und
Hilfe finden.

In den 20 Jahren ihres Bestehens hat die
Bücherei bisher 93 500 Bücher an 38 600 Be-
nutzer ausgeliehen und Tausende von
schriftlichen Anfragen beantwortet.

Sie hat ihre Bestände erschlossen und
publiziert in gedruckten Katalogen, von de-
nen der erste 1959 erschienen ist, ein zwei-
ter 1964 mit den inz^wis-chen dazuerworbenen
Beständen, und zum 20jährigen Bestehen
legt der Leiter der Bücherei, Dr. Erich Scho-
ber, nunmehr einen 2. Nachtrag vor mit den
Erwerbungen bis Ende 1967, cler demnächst
zur Auslieferung gelangt. Diese Kataloge,
die zum Preis von je 5 DM bei der Bücherei
bezogen werden können, haben ebenfalls
weiten Absatz bis nach Übersee gefunden.

So ist die Bücherei bemüht, einen Beitrag
zu der wichtigen Aufgabe zu leisten, die
Kenntnis von der Geschichte Ostdeutschlands
und seinen Beziehungen zu den osteuropäi-
schen Nachbarn zu verbreiten und sein gei-
stiges Erbe zum Bestandteil unseres gesamt-
deutschen und eines gesamteuropäischen
Kulturverständnisses zu machen. Man mag
zu der Frage der deutschen Ostgebiete ste-
hen wie man will, sie ist mit dem gesamt-
deutschen Schicksal zu eng verknüpft, um
nicht eine objektive Aufklärung und Unter-
richtung weitester Kreise darüber zu wün-
schen an Hand der Quellen, der Forschungs-
ergebnisse, der schriftlichen Zeugnisse.

Man hat die Bücherei ein Ehrenmal deut-
scher Leistung im Osten und ihren Botschaf-
ter in alle Welt genannt, und es ist der Stadt
Herne zu danken, daß sie diese Einrichtung
von überörtlicher Bedeutung geschaffen hat
und unter finanziellen Opfern unterhält. Sie
hat sich damit einen weltweiten Ruf erwor-
ben, denn die Bücherei des deutschen Ostens
in Herne ist in 20 Jahren zu einem Begriff
geworden.

Ein Appell an alle, die es angeht, sei an-
geschlossen: Noch immer schlummert unge-
ahnt viel ostdeutsches Kulturgut in priva-
tem Besitz, ungenutzt und vielfach ungeach-
tet. Es sollte der Bücherei in Herne abgetre-
ten werden, auch käuflich, Bücher, Bilder,
Chroniken, Landkarten, Handschriften, Bro-
schüren, damit sie der Allgemeinheit zu-
gänglich werden und das Bilcl abrunden hel-
fen, an dem die Bücherei unermüdlich wei-
terbaut im Interesse nicht nur der Tradition,
sondern auch der Zukunft.

»Stabilisierung der

Grundhaltung« angestrebt

Warschau (hvp). Aus dem neuen Arbeits-
programm der polnischen Oder-Neiße-Ge-
sellschaft geht hervor, daß die Frage der
Einstellung der in den Oder-Neiße-Provin-
zen angesiedelten polnischen Bevölkerung
zum künftigen Schicksal dieser Gebiete mehr
als 23 Jahre nach dem Beginn der Okkupa-
tion immer noch ein ernstliches Problem
darstellt, welches in Warschau ernste Sor-
gen bereitet. Man spricht zwar gegenwärtig
nicht mehr — wie noch vor einigen Jahren— davon, daß in den Oder-Neiße-Gebieten
ein „Gefühl der Vorläufigkeit" herrsche,
aber der Generalsekretär der polnischen
„Gesellschaft für die Entwicklung der West-
gebiete", J. Machno, erklärte auf einer Vor-
standssitzung dieser Organisation in War-
schau, die „Gesellschaft" werde sich nun-
mehr verstärkt „auf jene Probleme konzen-
trieren, die für die Stabilisierung der pa-
triotischen und sozialistischen Grundhaltung
der Bevölkerung (in den Oder-Neiße-Gebie-
ten) fundamentale Bedeutung haben".
Zu diesem Zwecke will sich die polnische

Oder-Neiße-Gesellschaft besonders mit der
„polnischen Vergangenheit" und mit den
„Entwicklungsperspektiven" der polnisch
verwalteten deutschen Ostgebiete sowie mit
der „Aktivität der antipolnischen Kräfte in

der Bundesrepublik" befassen. In diesem Zu-
sammenhange soll dann auch „die Bedeu-
tung der DDR" herausgestellt werden. Das
alles soll vornehmlich durch Veranstaltung
von „populärwissenschaftlichen Vorträgen,
Diskussionen und Plaudereien" erfolgen.
Das gesamte Programm solle unter dem
Motto „Die West- und Nordgebiete sind
schön, wirtschaftlich ertragreich und voller
Kultur" stehen, erklärte Machno hierzu.
Insbesondere soll die Schuljugend zu den

Veranstaltungen herangezogen werden, wie
man sich auch bemühen wird, die polnischen
Organisationen im Auslande zur Verbrei-
tung der einschlägigen Materialien zu ver-
wenden, die von der „Gesellschaft für die
Entwicklung der Westgebiete" zur Verfügung
gestellt werden.

USA-Flüge 1968/69

Wegen der noch immer anhaltenden Nach-
frage nach verbilligten USA-Flügen möchten
wir hiermit bekanntgeben, daß nun noch die
Möglichkeit besteht, in der Zeit vom
20. Dezember 1968 bis 10. Januar 1969
(Weihnachtsflug)

von Frankfurt/Main nach New York und zu-
rück für 795 DM zu fliegen. Auch dieser Flug
wird mit einer modernen Düsenmaschine
durchgeführt.

Gleichzeitig weisen wir schon heute auf
unseren USA-Flug vom

13. Juli bis 20. August 1969 (39 Tage)

hin, der mit einer modernen Interkontinen-
tal-Düsenmaschine vom Typ Boeing 707
durchgeführt wird. Der Flugpreis von Frank-
furt/Main nach New York und zurück wird
780 DM (einschl. von ca. 30 DM für eine Rei-
seunfall- und Reisegepäckversicherung) be-
tragen.

Interessenten können sich ab sofort an das

Kulturreferat der Landsmannschaft der Ober-
schlesier e. V. z. Hd. Herrn Gerhard Willner,
415 Krefeld, Ostwall 265,

wenden, über weitere Flugmöglichkeiten
kann auf Anfrage Auskunft erteilt werden.
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Im gesegneten Alter

r
• fmaam mmt^m Am 11. November

begeht Frau B e r t a

F o 1 c h e r t , 6508 Al-

zey (Pfalz), Ludwig-
Jahn-Straße 36, ihren

97. Geburtstag. Die Ju-

bilarin lebte mit ihrem
Mann bis zur Vertrei-

bung auf einem Bauern-
hof, den sie sdion dem
Sohn übergeben hat-

ten. Nach der Flucht

1945 starb ihr Mann in

der Internierung in

Dänemark. Von dort kam sie 1947 zu ihrer

jüngsten Tochter nadi Schleswig-Holstein. Im
Zuge der Umsiedlung gelangten beide 1950 in

die Pfalz, wo auch die anderen beiden ver-

heirateten Kinder lebten. Dort, in Alzey,

haben sich beide ein schönes Heim geschaffen,

und die Tochter bereitet ihrer hodibetagten
Mutter einen schönen Lebensabend. Gern
fährt sie noch zu ihren Kindern und Groß-
kindern; sie war sogar noch im vergangenen
Jahr in der „Zone" bei ihrem Neffen zu Be-

such, den sie großgezogen hat. Für alles ist

sie aufgesdilossen, noch sehr gesund und be-

sonders rege. Sie liest mit großem Interesse

„Unser Danzig", verfolgt die Politik und alles

Schöne im Fernsehen. Leider starb in diesem
Frühjahr ihr Sohn im Alter von 66 Jahren;
doch trägt sie dieses Leid mit großem Gott-
vertrauen. Zu ihrem Ehrentag kommen immer
viele Gratulanten vom Bund der Heimatver-
triebenen, der Stadtverwaltung und liebe

Freunde. Auch für das kommende Jahr sind
der alten Dame die besten Wünsche aller,

die sie kennen und lieben, für Gesundheit
und weiteres Wohlergehen sicher.

In körperlicher und geistiger Frische kann
am 6. November der ehemalige Schmiede-
meister Otto Stangenberg, früher Dan-
zig-Schidlitz, Weinbergstraße 43, heute
wohnhaft in 6660 Zweibrücken/Pfalz, Oberer
Hornbach-Staden 16, seinen 90. Geburtstag

feiern. Seine fürsorgliche Ehefrau, drei Töch-

ter, Schwiegersöhne, Enkel und Urenkel wer-

den dem Jubilar an diesem Tage herzlich gra-

tulieren und ihm noch einige Jahre in Ge-

sundheit und Zufriedenheit wünschen. „Unser

Danzig" wird von den Mitgliedern der Fa-

milie Stangenberg besonders gern gelesen,

da — wie uns gleichzeitig mit den Perso-

nalien über unseren treuen Landsmann mit-

geteilt wurde — sie nach der Vertreibung
unser Blatt als eine überbrückung des tiefen

Grabens der Trennung lieben lernten.

Am 18. November
feiert Frau Elisa-
beth Kißner, geb.

Nickel, ihren 90. Ge-
burtstag. Seit zwei
Jahren wohnt sie im
Altersheim in Kiel,

Freiligrathstraße 4.

1878 wurde Elisabeth

Kißner in Marienburg
geboren und heiratete

1907 den damaligen
Feldwebel und Hobo-
isten des Grenadier-

Regiments Nr. 5 Otto Kißner in Danzig. Der
Ehe entsprossen drei Söhne, von denen der

jüngste — Siegfried — 1943 in Jugoslawien
gefallen ist. Nachdem die Eheleute im Juli

1945 die Heimat verlassen mußten, fanden
sie in Jülchendorf bei Wismar eine neue Hei-

mat. Dort starb der Ehegefährte im Novem-
ber 1948. Zwecks Familienzusammenführung
holte Sohn Günther 1950 seine Mutter nach

Kiel. Seine drei Söhne sind der Stolz der

Oma. Lothar, der älteste Sohn, wohnt in Duis-

burg und wird ebenfalls mit seiner Frau zur

Geburtstagsfeier da sein.

Am 22. November
begeht Frau S e 1 m a
G u s t k e ,

geb. Willa-

towski, in 2400 Lübeck,
Stadtweide 8, ihren 85.

Geburtstag. Die Jubi-
larin wurde in Bohn-
sack geboren. Wenige
Jahre nach der Jahr-
hundertwende wählte
sie sich als Ehegefähr-
ten einen Husaren. Ihr

Ehemann, Walter
Gustke, war, nachdem

der Erste Weltkrieg zu Ende gegangen war,
dann von 1918 ab als Kriminalbeamter tätig.

Er verstarb im Jahre 1942 als Kriminal-

bezirkssekretär. Der Ehe waren vier Töchter

STUDENTEN, ABITURIENTEN, PRIMANER!

Die Gemeinschaft Danzig-Westpreußischer Studenten (DWS) lädt Sie herzlich

ein zu einem Seminar über ostpolitische Fragen am Wochenende 29. November
bis 1. Dezember 1968 im HAUS WEICHSELLAND, 3251 Meinsen/Deister (35 km
südwestlich von Hannover im Weserbergland). Bringen Sie auch gern Be-

kannte mit, unabhängig von ihrer landsmannschaftlichen Herkunft. Eingeladen

sind ebenfalls andere interessierte junge Leute Im Alter von etwa 17 bis 35

Jahren, die nicht studieren oder die Schule besuchen.

Teilnahme-Bedingungen: Die Fahrtkosten (Rückfahrkarte 2. Klasse) werden er-

stattet. Unterkunft und Verpflegung sind frei; dafür wird ein Teilnehmer-Beitrag

von insgesamt 10,- DM erhoben. Anfragen und Anmeldungen richten Sie bitte

an folgende Adresse: DWS. 4400 Münster. Von-Vincke-Str. 8, Tel.: 0251/44918
(diese Adresse gilt seit dem 1 . November 1968).

Mit freundlichen Grüßen
Der Bundesvorstand der DWS

Bochum
9. 11. 19.30 Uhr Versammlung in der Uferschanke.

Calw
10. 11. 14 Uhr Versammlung mit Filmvorführungen

im Saalbau Weiß. Um zahlreiches Erschei-

nen wird gebeten.

Dortmund « - t^-

9. 11. 19 Uhr St.-Josefs-Haus, Heroldstraße. Die

Ortsstelle „Neptun" lädt zu einer Feier an-

läßlich ihres 20jährigen Bestehens ein —
unter Mitwirkung des Frauenkreises. Für

Musik und Überraschungen ist reichlich ge-

sorgt.

14. 11. 16 Uhr Kaffeestunde des Frauenkreises.

Göttingen
15. 11. 20 Uhr Heimatabend unter dem Motto

„Winzerfest" im Hotel »Zur Eisenbahn".

Hechingen
10. 11. 16 Uhr Heimatnachmittag in der „Germania".

Konstanz
9. 11. 17 Uhr Monatsversammlung im „Hirschen".

Rastatt

9. 11. 15.30 Uhr im „Cafe Pagodenburg" (Neben-

zimmer), Lesekreis: „Historische Stätten in

Ost- und Westpreußen" (das Reichsehren-

mal Tannenberg).

Wuppertal
16. 11. 19 Uhr Heimatabend mit Flundernessen und

Dias-Vortrag in der Gaststätte „Zum alten

Kuhstall".

entsprossen. Frau Gustke wohnte in Danzig
zuletzt Günther-Schaffer-V\^all. Im Zuge der

Vertreibung gelangte sie über Berlin nach

Jüterbog, -wo eine ihrer Töciiter lebte. Sie

blieb dort bis 1946, um dann nach Lübeck
überzusiedeln, wo sie ebenfalls zunächst bei

einer ihrer Töchter wohnte. Sehr schnell aber
strebte die alte Dame nach Selbständigkeit.

So lebt sie in der Stadtweide 8 also in ihrer

eigenen W^ohnung, ist jedoch nach wie vor in

lebhafter Verbindung mit ihren Töchtern und
deren Familien. W^as ihre körperliche Konsti-

tution betrifft, so haben sich zwar die Be-
schwerden des Alters allmählich, eingefunden,
aber dafür ist die Jubilarin geistig noch be-

sonders rege. Ihr Hobby ist das Zeitunglesen,

aber aucii am Fernsehen hat sie viel Freude.
An ihrem 85. Geburtstag wird sicii — wie all-

jährlich — ein großer Teil der Familie um die

Jubilarin versammeln, und wenn man be-
denkt, daß sie aus vier Töchtern, den Schwie-
gersöhnen, sieben Enkeln und sieben Ur-
enkeln besteht, so kann man sich diese „fröh-

liciie" Fülle in der Wohnung von Frau Gustke
an ihrem 85. Geburtstag gut vorstellen.

Bestandenes Examen
Sein zweites juristisches Staatsexamen

legte R i k o B 1 o e ß vor dem Landesjustiz-
prüfungsamt Nordrhein-W^estfalen in Düssel-
dorf ab. Er ist der Sohn des Eisenwaren-
händlers Hermann Bloeß, früher Danzig, der
am 1. April 1968 sein 50j ähriges Berufs-

jubiläum feiern konnte, und seiner Ehefrau
Erika, geb. Kneller, 2980 Norden/Ostfries-
land.

Ein Wort unter Männern -

ein Schluck unter Kennern:

der würzige Machandel

Heinr. Stobbe KG • 29 Oldenburg • T«L ( (21
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Bochum
Beim Herbstausflug

mll den Iserlohnern zusammen
Ein ganzes Jahr sparen unsere Mitglieder für

den nun schon traditionellen Herbstausflug. An
jedem zweiten Sonnabend -im Monat, dem üblichen
Versammlungstag in der Uferschänke, sammelt
Frau Zander die Beiträge dafür ein, ein ganzes
Jahr lang werden Pläne geschmiedet, und dann
hat der erste Vorsitzende, Ldsm. Frank, den gut
durchdachten Plan schon fertig in der Tasche. Ihm
an erster Stelle sei Lob für die gute Organisation
auch dieses Ausfluges.
Am 5. Oktober sammelten sich die Teilnehmer

zur Fahrt ins Sauerland, über Hagen ging die
Fahrt längs der Talsperren bis Neulisternohl, wo
eine Kaffeepause eingelegt wurde. Abends bezo-
gen die Teilnehmer in Warstein im „Lindenhof"
Quartier; die Unterbringung war ausgezeichnet.
Nach kurzer Erfrischung und einem guten Abend-
essen wurden dann die mitgebrachten Geschenke
für eine Verlosung ausgepackt und aufgebaut.

Die Lose waren schnell verkauft, da es keine
Nieten gab. Ein Danziger Wimpel, gestickt und
gestiftet von Ldsm. Heinz Labes, wurde noch
extra versteigert. Dann ging es zur Kegelbahn 1

Auf zwei Bahnen versuchten alle Teilnehmer zwi-
schen 12 und 75 Jahren, einen guten Wurf zu er-

zielen; Ldsm. Peglau ließ sich aber nicht schlagen
und freute sich über den ersten Preis. Die Unent-
wegten wurden dann auch noch zum Tanz gela-
den, aber endlich ging es doch zur Ruhe, um am
nächsten Morgen wieder frisch zu sein. Der Vor-
mittag gehörte jedem nach eigener Wahl, um die
Umgebung Warsteins kennenzulernen. Einige
fuhren zur Warsteiner Tropfsteinhöhle, andere
besichtigten das Wildgehege in dem herbstlich

gefärbten Wald bei herrlichem Sonnenschein.
Nach dem Mittagessen im Lindenhof ging es dann
weiter zur Sorpetalsperre. wo eine Dampferfahrt
trotz diesigen Wetters unternommen wurde.

Am Nachmittag und Abend waren die Bochu-
mer dann Gäste der Iserlohner Ortsstelle im
»Ostlandheim" auf der Alexanderhöhe in Iserlohn.

Nach einem gemeinsamen Kaffeetrinken wurden
sie mit herzlichen Grußworten des Iserlohner
Vorsitzenden, Bürgermeister Walter Zielke, will-

kommen geheißen. Er umriß kurz Iserlohns Be-
deutung als Industriestadt mit vielen eisen- und
metallverarbeitenden Betrieben und als wald-
reiche Eingangspforte zum Sauerland. Leider seien

nicht allzu viele Landsleute -aus Iserlohn erschie-

nen, sagte er, das läge wohl daran, daß diese Zu-
sammenkunft erst sehr spät bekannt geworden
sei und ein Teil des Vorstandes als Delegierte an
Vertriebenentagungen teilnähme. Als Hausherr
des Ostlandheimes wünschte er allen Anwesen-
den einen frohen Nachmittag und Abend und dem
Beisammensein einen guten Verlauf. Der Bochu-
mer Vorsitzende, Ldsm. Frank, dankte seinem
Iserlohner Kollegen und schloß sich dessen Wün-
schen an. Nachdem Ldsm. Günter Pogatzki als

ernsten Auftakt seine „Danziger Elegie" gespro-

chen hatte, wurden unter Akkordeon-Begleitung
durch Ldsm. Frank gemeinsam Heimat- und Volks-
lieder gesungen. Die Bochumer Gäste ließen in

zwangloser Folge ein Programm abrollen, bei

dem Frau Koch in einer Pantomime, die von treff-

sicherer Beobachtung und großer Darstellungsbe-
gabung zeugte, das Danziger Original „Schucker-

Bruno" imitierte. Es glückte ihr meisterhaft, die

Zwerchfelle der Anwesenden zu erschüttern. Ein

anderer Landsmann aus Bochum wies sich in

einem urkomischen Dialektgedicht als versierter

Mundartsprecher aus und regte die muntere Ge-
sellschaft zu herzhaftem Gelächter an.

Dazwischen war immer noch Zeit genug zur

fröhlichen oder auch besinnlichen Unterhaltung,
und es ergaben sich immer wieder neue Kontakt-
momente im Rückblick auf die gemeinsamen Jahre
in der Heimat. „Mutter Waldens" Ausschank, der
von der unverwüstlichen 78jährigen, immer ver-

gnügten und gütigen Seniorin der Iserlohner

Danziger versehen wurde, war stets dicht umla-
gert und trug mit seinen feurigen Gelränken viel

zur gehobenen 'Stimmung bei.

Fast zu schnell eilten die Stunden des gemüt-
lichen Beisammenseins dahin. Wäre der nächste

Tag nicht ein Arbeitstag gewesen, dann hätte

man sich gewiß erst spät nach Mitternacht ge-

trennt. Da dies jedoch nicht der Fall war, ließ

I

Ldsm. Frank — nach vorheriger demokratischer
Abstimmung — seine Bochumer Mitglieder um
21 Uhr sich am Autobus zur Rückfahrt versam-
meln. Herzliche Abschiedsworte der beiden Vor-
sitzenden und das gegenseitige Versprechen,
recht bald wieder eine neue Begegnung der bei-

den Ortsstellen herbeizuführen, beendeten eine
Gemeinschaftsveranstaltung, deren eigentlicher
Sinn, die Liebe zur Heimat immer wieder aufs
neue zu stärken und wachzuhalten, in des Wortes
echtester Bedeutung „Ereignis" wurde.
Die Freude der Bochumer wäre groß, die Iser-

lohner recht bald bei sich begrüßen zu können,
wie überhaupt auch Gäste aus anderen Ortsstel-
len freundliche Aufnahme bei einer eventuellen
„Durchreise" bei den Bochumern finden würden.

Flensburg

Geburtstagsehrung für Otto Esbrudh

Am 13. Oktober vollendete Ldsm. Otto Esbruch,
2390 Flensburg, Gertrudenstraße 13, sein 75. Le-
bensjahr, und dieser Tag wurde nicht nur für ihn
ein Tag voller schöner Erinnerungen, sondern er

war auch so etwas wie ein kleiner Feiertag für die
Ortsstelle der Danziger in Flensburg. Eine große
Anzahl von Gratulanten, darunter der gesamte
Vorstand der Ortsstelle, war erschienen, um dem
Geburtstagskind die herzlichsten Glückwünsche
und den Dank für seine intensive Mitarbeit wäh-
rend langer Jahre zu übermitteln. Die Feier-

stunde wurde umrahmt durch ein Geburtstags-
ständchen des Männergesangvereins von 1842
und weiterer Gesangsvorträge, die bei allen Gä-
sten reichen Beifall fanden. Ldsm. Otto Esbruch
verwaltet nunmehr seit 12 Jahren gewissenhaft
und pflichtbewußt die Kasse der Ortsstelle. Nach
dem Tode des ehemaligen Schriftführers, Ldsm.
Bruno Schmidt, hatte er auch noch diesen Posten
übernommen, mit dem auch die Organisation der
Veranstaltungen der Ortsstelle verbunden ist.

Die Erledigung all dieser Arbeiten hat einen
großen Zeitaufwand beansprucht. Dabei darf nicht

unerwähnt bleiben, daß die Vormittagsstunden
zusätzlich durch eine regelmäßige Nebenbeschäf-
tigung als Rechnungsprüfer bei einer Behörde aus-
gefüllt sind. Doch Ldsm. Otto Esbruch lebt nach
dem Grundsatz „Arbeit erhält die Gesundheit, ar-

beitslos sein dagegen verkürzt das Leben".
Durch den unglücklichen Ausgang des Krieges

hatte auch der Jubilar 1945 seine Heimat Neu-
fahrwasser verloren. 24 Stunden nach seiner
Flucht besetzten die russischen Truppen die

Stadt. So war es ihm noch gerade rechtzeitig ge-
lungen, mit seinen Angehörigen der nun folgen-

den schweren Notzeit unter der fremden Besat-

zung zu entgehen. In gefahrvoller Fahrt über See
auf einem der vollbesetzten Flüchtlingsschiffe ge-

langte die Familie, von U-Booten und Fliegern

unbehelligt geblieben, glücklich nach Flensburg,
das auch heute noch der Wohnsitz von Otto
Esbruch ist.

Goslar i

Herbstausflug

Obwohl in früheren Jahren meist eine Tages-
fahrt unternommen wurde, waren diesmal die

Mitglieder wegen der feuchten, ungünstigen Wit-
terungsverhältnisse mehr für eine Halbtagsfahrt,
welche dann auch am 6. Oktober durchgeführt
wurde. Im Vergleidi zu den vorangegangenen
regnerischen Tagen war die Witterung am 6. Ok-
tober zwar meist trübe, aber es blieb trocken. Zu
der Busfährt waren 30 Personen erschienen.

Die Fahrt ging von Goslar über Immenrode,
Liebenburg, Braunschweig, Vechelde, Sophien-
thal nach Sophienruh. dem Ausflugsziel, und den
meisten Teilnehmern noch unbekannt. Dort bot
sicii ihnen eine schöne, unmittelbar am Mittel-

landkanal gelegene Ausflugsgaststätte. Die Kaf-

feetische waren schon gedeckt, und alle Teilneh-
mer ließen sich den guten Kaffee und Kuchen bei

der von zwei Musikern ausgeführten Unterhal-
tungsmusik vorzüglich munden. Nach dieser

Ruhepause hatten die Ausflügler Gelegenheit, ent-

weder einen Spaziergang in den nahe gelegenen
Mischwald zu machen oder aber am Kanal ent-

lang zu wandern. Wer sich für Tiere interes-

sierte, hatte dazu Gelegenheit, den neben der
Gaststätte befindlichen Tierpark zu besichtigen. In

den Sommermonaten finden auf dem Mittelland-

kanal auch Dampferfahrten statt, und allgemein
wurde bedauert, daß wegen der vorgeschrittenen
Jahreszeit die Dampferfahrten schon eingestellt

waren. — Vor Eintritt der Abenddämmerung
wurde die Rückfahrt angetreten. Sie führte über
Lengede (wo sich vor einigen Jahren das
schwere Grubenunglück ereignete), Broistedt,

Salzgitter-Lebenstedt, Gebhardshagen, Lieben-

burg, Weddingen nach Goslar. So fand ein

schöner und interessanter Ausflug seinen Ab-
schluß. Alle Teilnehmer waren zufrieden darüber,
daß sie trockenes Wetter gehabt hatten und wie-
der etwas Neues kennenlernen konnten.

Ludwigsburg
Erntedankfeier

Am 13. Oktober fanden sich die Danziger in

ihrem alten Vereinslokal Kurrle-Mack zu einer

Erntedankfeier zusammen. An der geschmackvol-
len Dekoration der Tische mit Ahrensträußen,
Herbstlaub und Obst fehlte nur noch der Ernte-

kranz, eins der gebräuchlichsten Symbole der
Dankbarkeit. — Nach herzlichen Begrüßungswor-
ten des 1. Vorsitzenden von Gradowski gedachte
man des kürzlich verstorbenen langjährigen Mit-

glieds Frau Stamer, Inhaberin der goldenen
Ehrennadel.
Ldsm. von Gradowski ließ dann seine Gedan-

ken weit zurückwandern zu unserer unvergesse-
nen Heimatstadt und den Dörfern des Werders,
der Niederung und der Danziger Höhe. Wenn die

Felder abgeerntet, die Scheunen gefüllt waren,
folgte die Zeit der Schlachtfeste, die man sich

ohne einen Machandel wohl nicht denken konnte.
Auch Erinnerungen an unseren herrlichen Misch-
wald wurden wach, der sich bei der goldenen
Herbstsonne in seiner schönsten Pracht zeigte. —
Von allen Landsleuten wurde diese Erinnerung

Beim Bunten Abend der Ortsstelle Reutlingen / Musizierende Gäste: Das Jugend-Harmonika-
Orchester der Donauschwaben
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mit großem Interesse und viel Beifall dufgenom-
men. Eine humorvolle Abhandlung der »Danziger
Heimatkunde", die Frau Eberhardt anschließend
in Abwesenheit der Kulturreferentin vorlas, lei-
tete über zu dem gemütlichen Teil des Abends.
Zu den beliebten Akkordeonklängen des Lands-
manns Ehling drehte man sich bis zum Schluß
beim Erntetanz. Eb

Reutlingen

Landeskulturtagung und Bunter Abend
Am 28. September wurde im Beisein zahl-

reicher Delegierter aus dem ganzen Lande Ba-
den-Württemberg in Reutlingen die Landeskultur-
tagung des Bundes der Danziger e. V. abgehal-
ten. Die Stadt Reutlingen gab im neuen Rathaus
einen Begrüßungsempfang, bei dem Bürgermeister
Guhl die Arbeit der Vertriebenen würdigte. Der
Landesvorsitzende der Danziger, Dr. Ruhnau, er-
innerte an die geschichtliche Verpflichtung und
an die Aufgabe, das Kulturgut der alten Heimat
weiter zu pflegen und das unverzichtbare Recht
auf Rückkehr in die Heimat immer wieder zu be-
tonen. Er überreichte Bürgermeister Guhl den
Buchband .Danzig in 144 Bildern".
Im Anschluß an die Tagung am Nachmittag,

mit der eine kleine Ausstellung von Danziger
Grafik verbunden war, führte die Ortsstelle
dann einen bunten Abend durch, bei dem viele
Delegierte als Gäste anwesend waren und Dr.
Ruhnau auch an die Mitglieder einige Worte
richtete. Frau Senger sang Eichendorffs „In Dan-
zig", Herr Herkenrath das „Hobellied", die ju-
gendliche Flötengruppe der Ortsstelle spielte den
»Schwertertanz" von Bresgen. Ebenfalls zu Gast
war die Jugendgruppe der Donauschwaben, die
mehrere Volkstänze in ihren schönen Trachten
zeigte, und deren Handharmonika-Orchester flotte
Weisen vortrug. Landsmann Vangerow rezitierte
Gedichte von Erhard, Frau Herkenrath sang das
humorvolle „Fernsehlied vom Fernsehleid", Frau
Piepke und Herr Vangerow zeigten lustige Mimik
mit „Wenn der Pott aber nun ein Loch hat".
Frau Senger als Kulturreferentin schloß die bunte
Folge mit „So schön wie heut", und anschließend
blieben die Teilnehmer noch einige Stunden ge-
mütlich beieinander.

St. Georgen

Entenverwürfelung mit Tombola
Wie alljährlich, so unternahmen die Danziger

auch dieses Mal wieder ihre zur Tradition ge-
wordene Entenverwürfelung mit Tombola. Da
sich in diesem Jahr zahlreiche Besucher von aus-
wärts angemeldet hatten, fand der besonders
nette Abend im Gasthaus „Deutscher Kaiser"
statt, um alle gut unterzubringen. Erster Vorsit-
zender Erich Wohlgemuth konnte eingangs fol-

gende Ortsstellen an diesem Abend willkommen
heißen: Freiburg, Hechingen und Bisingen. Be-
sonders ist die Anwesenheit des Bezirks-Vorsit-
zenden Barteleit, Freiburg, sowie des Landesvor-
sitzenden, Walter Adalbert, hervorzuheben, die
auch Ldsm. Wohlgemuth in seinen einleitenden
Worten extra begrüßte. In seiner darauf folgen-
den Rede hob Landesvorsitzender Adalbert her-
vor, daß solche aus der alten Heimat mitgebrach-
ten Gebräuche besonders gepflegt werden soll-
ten, da sie doch ein Stück der alten Heimat dar-
stellten. Bezirks-Vorsitzender Barteleit, Freiburq,
bedankte sich in seiner Rede für die Einladung
in den Schwarzwald nach St. Georgen, wo doch
viele der Freiburger noch nie waren. Zehn Enten
warteten auch dieses Mal auf ihre Gewinner, um
als ansehnlicher Sonntagsbraten mit nach Hause
genommen zu werden. Mit Genugtuung konnte
man bald feststellen, daß die meisten Gewinner
bei dem lustigen Verwyrfeln gerade unter den
Gästen zu verzeichnen waren, die den weiten
Weg auch nicht gescheut hatten, um dabeizusein.

Anschließend gelangte eine „Kundo"-Uhr zur
Verwürfelung, die mit großer Spannung verfolgt
wurde. Ein junges Ehepaar gewann sie und so
konnte dieses wertvolle Stück zu aller Freude in
einen jungen Haushalt einziehen.

Die Lose füi die anschließende Tombola waren
viel zu rasch vergriffen, und bald war der Tisch mit
den schönen und wertvollen Gewinnen umlagert.
Große Freude und Genugtuung herrschten dann bei
den glücklichen Gewinnern der Preise. Herzliche
Dankesworte richtete alsdann der 1-. Vorsitzende an
all diejenigen, die zum Gelingen des Abends bei-
getragen hatten, insbesondere an die Landsleute
Köser und Regier für ihre aufopfernde Tätigkeit.
Eine Drei-Mann-Kapelle aus Villingen sorgte für
gute Unterhaltung und Tanz. Zu vorgerückter l^tun-
de trennte man sich erst und man konnte auch
dieses Mal wieder von einem wohlqelunqenen
Heimatabend sprechen, der allen Beteiligten noch
lange in Erinnerung bleiben dürfte. Zum Schluß sei
noch erwähnt, daß der Reinerlös dieses Abends den
Kleinsten der Danziger Landsmannschaft bei einer
Weihnachtsfeier viel Freude bereiten soll.
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Zur diamantenen Hochzeit

Herrn Julius Musal und Frau Juliana, geb. Laga,
früher Groß Bölkau, zuletzt Russoschin, Kreis
Danziger Höhe, jetzt 7239 BoU, Kreis Rottweil,
am 15. November.

Zur goldenen Hochzeit

Herrn Gustav Jahnke und Frau Angelika, frü-

her Danzig-Schidlitz, Unterstraße 44, jetzt 4600
Dortmund, Ernst-Mehlich-Straße 16, nachträglich
zum 24. Oktober.
Herrn Arthur Scheibe und Frau Toni, geb. Ciaa-

ßen, früher Zoppot, Bülowallee 2, jetzt 4990 Lüb-
becke/Westfalen, Breslauer Straße 9, nachträglich
zum 26. Oktober.

Zum Geburtstag

Frau Auguste Turzinski, früher Danzig, Peters-

hagen, und Rambau, Kreis Danziger Höhe, jetzt

3211 Esbeck über Elze (Han), zum 89. Geburtstag
am 12. November.
Frau Minna Stanislaus, geb. Anders, früher

Junkeracker, Kreis Danziger Niederung, jetzt

2390 Flensburg, Ostseebadweg 46, zum 88. Ge-
burtstag am 18. November.
Herrn Julius Musal, früher Groß Bölkau, zu-

letzt Russoschin, Kreis Danziger Höhe, jetzt

7239 Boll, Kreis Rottweil, nachträglich zum 85. Ge-
burtstag am 1. November.
Frau Auguste Burnus, früher Danzig, Am Berge,

jetzt 2208 Glückstadt, Königstraße 52, nachträglich

zum 84. Geburtstag am 1. November.
Frau Justine Gutjahr, früher Lakendorf, Kreis

Großes Werder, jetzt 2370 Rendsburg, Neue Hei-
mat 8, zum 84. Geburtstag am 12. November.
Herrn Max Albrecht, 2300 Kiel-Kronshagen,

Steffenstraße 3, zum 82. Geburtstag am 9. No-
vember.
Frau Elisabeth Hedit, früher Stutthof, Kreis

Danziger Niederung, jetzt 2370 Rendsburg, Flens-
burger Straße 63, zum 82. Geburtstag am 16. No-
vember.
Frau Jeanette Henning, früher Stutthof, Kreis

Danziger Niederung, Lichtkampe, jetzt 4973 Vlo-
tho, Valdorf-West 370, bei Schröder, nachträglich
zum 81. Geburtstag am 21. Oktober.
Herrn Herbert Goehrt, Bäckermeister i. R., frü-

her Danzig, Poggenpfuhl 88 89, jetzt 5650 Solin-
gen, Spechtpfad 4, nachträglich zum 81. Geburts-
tag am 28. Oktober.
Frau Anna Kofl, geb. Jelinski, früher Zoppot,

Schmiedestraße 5, jetzt 4179 Weeze {Niederrhein),
Wasserstraße 56, nachträglich zum 81. Geburtstag
am 29. Oktober.

Zum 80.

Frau Franziska Schulz, geb. Liebner, früher
Danzig, Ziegelstraße, jetzt 3510 Hann. Münden,
Schöne Aussicht 16, nachträglich zum 22. Oktober.

Der Bunte Abend der Ortsstelie Reutlingen wur-
de durch verschiedene Musikvorträge verschönt.
U. a. sang Kulturreferentin Frau Erna Senger
das vertonte Eichendorff-Gedicht „In Danzig"

Frau Anna Tatkowski, geb. Fetha, früher Dan-
zig-Langfuhr, Brunshöfer Park 45c, jetzt 5810 Wit-
ten-Rüdinghausen, Kreisstraße 121b, am 8. No-
vember.
Frau Johanna Konopatzkl, geb. Bartel, früher

Danzig-Ohra, Korintengasse IIa, jetzt 2822

Schwanewede, Bz. Bremen, Hamberger Weg 3,

am 9. November.
Herrn Martin Block, früher Danzig, Sandgrube

37, jetzt 2360 Bad Segeberg, Theodor-Storm-
Straße 59c, am 11. November.
Herrn Adolf Reinhold, früher Schönsee, Kreis

Großes Werder, jetzt 2300 Kiel-Kronshagen, Wild-
hof 12, am 11. November.
Frau Elisabeth Gabrahn, früher Danzig, Nord-

promenade, jetzt 2300 Kiel-Kronshagen, Fierabend-
winkel 33, am 14. November.

Fräulein Elisabeth Tokarski, früher Danzig, Gre-
nadiergasse 12b, jetzt 5457 Stadtoldendorf, Burg-
torstraße 30, am 14. November.

Fräulein Wally Möller, früher Steegenerwerder
und Groschkenkampe, Kreis Danziger Niederung,
jetzt X 025 Rostock/Mecklenburg, Kämmerei-
straße 4, am 16. November.

Frau Meta Kiehl, früher Grenzdorf B, Kreis
Großes Werder, jetzt 2447 Heiligenhafen, Bres-
lauer Straße 11, nachträglich zum 79. Geburtstag
am 26. Oktober.

Frau Hedwig Pfalf, Schneiderin, früher Praust,
Kreis Danziger Höhe, jetzt X 1058 Berlin, Pappel-
allee 63, nachträglich zum 79. Geburtstag am
4. November.

Schwester Marta Grühn, früher Danzig-OIiva,
Georgstraße 2, jetzt 2160 Stade, Bremervörder
Straße 55, zum 79. Geburtstag am 18. Novenjber.
Frau Marianne Tulibacicl, früher Danzig-Lang-

fuhr, Friedenssteg, jetzt 4800 Bielefeld, West-
straße 33, zum 79. Geburtstag am 22. November.
Frau Brunhilde Buchholz, früher Danzig-Lang-

fuhr, Petschowstraße 12, jetzt 2000 Hamburg 13,

Brahmsallee 32, nachträglich zum 78. Geburtstag
am 2. November.
Herrn Richard Nath, früher Danzig-Heubude,

Tannenbergstraße 20, jetzt 2000 Hamburg 22,
Wandsbeker Chaussee 104b, nachträglich zum 78.

Geburtstag am 2. November.
Frau Maria-Magdalena Nötzel, 2300 Kiel 1,

Schasstraße 21, zum 78. Geburtstag am 4. No-
vember.
Frau Viktoria Lehmann, geb. Grünau, früher

Danzig, Weidengasse 29, jetzt 4800 Bielefeld,
Schlangenstraße 29, zum 78. Geburtstag am
21. November.

Frau Frida PotrecJc, 2300 Kiel 1, Rendsburger
Landstraße 20, zum 78. Geburtstag am 22. No-
vember.

Frau Ein MUller, früher Barendt, Kreis Großes
Werder, jetzt 3150 Peine, Wallstraße 19, zum 78.

Geburtstag am 23. November.
Frau Gertrud Mundkowski, geb. Bolius, früher

Danzig-Langfuhr, Marienstraße 23, jetzt 2351 Wat-
tenbek über Neumünster, Diekredder 4, nach-
träglich zum 77. Geburtstag am 4. November.
Herrn Sophus Weiß, früher Danzig-Neufahr-

wasser, Lotsenweg 1, jetzt 2300 Kiel-Holtenau 16,

Gravensteiner Straße 13, nachträglich zum 76.

Geburtstag am 1. November.
Herrn Johann Krylla, früher Danzig, Hinter-

gasse 14, jetzt 2370 Rendsburg, Kronprinzen-
straße 26, zum 76. Geburtstag am 17. November.
Frau Gertrud Müller, früher Praust, Kreis Dan-

ziger Höhe, jetzt 2400 Lübeck, Knud-Rasmussen-
Straße, zum 76. Geburtstag am 17. November.

Zum 75.

Fräulein Else Hirschmann, früher Danzig, Stadt-
gebiet 16, jetzt 5320 Bad Godesberg, Kurfürsten-
straße 10, nachträglich zum 1. September.
Herrn Arthur Scheibe, Amtsrat i. R., früher

Zoppot, Bülowallee 2, jetzt 4990 Lübbecke/West-
falen. Breslauer Straße 9, nachträglich zum 27. Ok-
tober.

Herrn Gustav Schadwill, früher Danzig-Lang-
fuhr, Marienstraße 5, jetzt 2300 Kiel, Fichte-
straße 10, nachträglich zum 1. November.
Frau Edith Czaika, früher Danzig, Am leegen

Tor 4, bzw. Wallgasse 17c, jetzt 7000 Stuttgart-
Sillenbuch, Schweitzerstraße 45, am 8. November.
Frau Charlotte Wolf, 2200 Elmshorn, Jürgen-

straße 16, am 8. November.
Herrn Hans Below, früher Danzig-Ohra, Süd-
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0^"-»>^"dc. Nordalbinger-weg zr, am 9. November.
Frau Lisbeih Werner, 3200 Hildesheim, Rosen-hagen 10, am 19. November

2a^'am ?i*'m* ^T**' 2200 Elmshorn, Sandberg
^ö, am 21. November.

Zum 70.

Herrn Wilhelm Hogenfeld. Malermeister, frü-

ßlo9 wf't ^"^ o^'ü
^^•'^^äuei Weg 58. jetzt

i. W^l^aden-Biebrich, Kasteier Straße 13,
nachträglich zum 20. Oktober
Frau Herta Streltz. geb. Koll, früher Danzig-

Z.garikenberg, Hangweg 44, jetzt 4131 Rheinkamp-
Kepelen, Am Mönk 7e. nachträglidi zum 28. Ok-
tober.

Herrn Walter Brandt, früher Danzig, Schüssel-damm 18/19, jetzt 8522 Herzogenaurach, Ina-
Ring 22, am 5. November.
Fräulein Frieda Oleyko, früher Danzig-Lang-

fuhr, Friedensstraße 18, jetzt 1000 Berlin-Lank-
witz, Durkheimer Straße 8, am 6. November.
Herrn Kurt BrUcitmann, früher Zoppot, See-

straße 60, jetzt 3250 Hameln Sertürnerstraße 25am 8. November. '

Frau Klara Fehlau, geb. Janke, früher Danzig-
Weichselmünde, Festung 6, jetzt 5650 Solingen,
Woltmannstraße 5, am 13. November.
Herrn Paul Tetzlaff, früher Tiegenhof-Platenhof

jetzt 4590 Cloppenburg, Löninger Straße am u'
November.
Frau Frieda Lau, geb. Bujack, früher Praust,

oJ^n^^'*"^'^^''
"°^^' Wojanover-Viertel 2. jetzt

2800 Bremen, Kattenturmer Heerstraße 49. am
Ib. November.
Herrn Priedridi Kapahnke, früher Danzig-Lang-

fuhr, Dietrich-Eckart-Weg 1, jetzt 7411 Reutlingen-
Betzingen, Bergäckerweg 16, am 16. November

. o"o'i°^*°"*
Kneiding, früher Danzig, Ziegel-

Straße 27 jetzt 2300 Kiel-Mettenhof. Seelandweg
2, am 17. November.
Frau Emma Süberkrüp, geb. Schumann, früher

nfnn'?-^"l
^°''* Kronprinz 5b, und Bohnsack, jetzt

2400 Lübeck. Glockengießerstraße 23, am 19 No-vember.

^ "f'f'
A"**]»"' Malltz, früher Danzig, Jopengasse

31/32, jetzt 7534 Birkenfeld (Württemberg), Baum-
gartenstraße 10, am 20. November.

Gesucht werden
Wer kann bestätigen, daß beim Gas-

werk Danzig, Außendienst Obermei-
ster Witzke, die letzten Invalidenkar-
ten 1942 ausgestellt wurden? Wie war
der Tarif? Unkosten werden erstattet.
Konrad Pischel, 5047 Wesseling, Bez.
Köln, KleiststraOe 1.

Vermischtes

Direkt ab Fabrik

gegründet 1866
in Danzig

Hamburg 26, JordanstraBe 8

'fe
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üyinnastililehrerinnen-Ausbildunj;

(staatl. Prüfung)
Gymnastik — Pflegerische Gymnastik,
Sport und Tanz. Watilgebiet Hand-
arbeit. 3 Sdiulheime. 3 Gymnastik-
sale, 1 Turnhalle. Ausbildungsbeginn:

April, Oktober und Dezember.
Jahn-Sdiule, früher Zoppot, jetzt
Ostseebad GIUcksburg/Flensburg

Bilderprospekte anfordern!

Danziger Domherr Vol. •,

feiner Magonlikör 40
Danziger Goldwasser 38
Danziger Kurfürsten 38
Danziger Machandel 38
Starkstrom/Wodka 40
Baumelster/Herrenlikör 38

zuzüglich 11 •/• Mehrwertsteuer
Versand ä drei Flaschen porto- und
verpackungsfrei gegen Nachnahme.

Weihnachtsbestellung
bitte rechtzeitig aufgeben!

/i Fl.

11 —
0,60
9,60
8,60
9.—
11.50

Alle Danziger Münzen
zu kaufen gesucht.

Roland Bredemeyer, 4980 Ennigloh,
Holser Straße 44

vorhf?.rf!?ni"^
Danziger ftadieningen nicht mehr anfertige, gebe ich die nochvorhandenen an die Freunde meiner Heimatradierungen ab, sie eignen sich

besonders gut als

Weihnachtsgeschenk

!

Langermarkt mit Rathaus, im Schnee
Jopengasse mit St. Marien, im Schnee
Krantor, im Sommer
Langebrücke, von der Grünen Brücke
Langebrücke mit Sternwarte und Krantor
Mullergewerkshaus mit St. Katharinen
Rathaus mit St. Marien
Frauengasse mit Marienportal
Frauengasse mit Sternwarte, Beischläge
Langebrücke mit St. Marien und Krantor
Langebrücke mit Sternwarte und Krantor
Krantor im Sommer
Kapellenhof an St. Marien, mit Erker
St. Marien, Turm, vom Dach gesehen
Jopengasse mit St. Marien, im Schnee
Zeughausportal mit St. Marien, Jopengasse
Krantor im Schnee
Malergasse mit St. Brigitten, im Schnee
Trinitatiskanzel
Beischläge in der Frauengasse
Am Ratsportal von St. Marien, Serenade
Rathaus in Breslau, im Schnee
Stettiner Hakenterrassen, im Schnee

Blattgrö
50/70 cm
5P/70 cm
40/50 cm
40/50 cm
40/50 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
30/40 cm
40/50 cm
40/50 cm

>ße

45,-

45,-

30,-

30,-

30.-

20,-

= 20,-

= 20.-

= 20,-
== 20,-

= 20,-

= 20,-
= 20,-
= 20,-
= 20.-
= 20.-
= 20,-
= 20.-
= 20.-
= 20,-
= 20.-
= 30,-
= 30.-

-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
-DM
DM
DM
DM
DM
DM
DM
DM
DM
DM

handkolor.
= 65,— DM
= 65,— DM
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Gratulationen

Am 17. November 1968 beqeht Herr

Bruno Prlllwitz, 2402 Lübeck-Herren-

wyk, Krummer Weq 24, früher Zop-

pot, Wilhelmslraße 35, und Danziq-

Neufdhrwasser, Weidiselslraße 13,

seinen 7 1. Geburtstaq.

Am 16. November 1968 beqeht unsere
liebe, stets hilfsbereite Mutter und
Oma Frau Frieda Lau, geb. Bujack,
2800 Bremen, Kattenturmer Heer-
straße 49, früher Danzig-Praust, Wo-
janover-Viertel 2, ihren 7 0, Ge-
burtstag.

Es wünschen viel Glück und Gesund-
heit ihre Kinder und GroOliinder

Unsere Toten

Plötzlich und unerwartet entschlief
am 9. September 1968 mein lieber
Mann, unser guter Vater und
Schwiegervater, unser herzensguter
Opa, Bruder, Schwager und Onkel

Otto Birth
im 74. Lebensjahr.

In stiller Trauer

Edith Birth, geb. Guddeck
und Kinder

2300 Kiel-Holtenau,

Gravensteiner Straße 29

früher Danzig-Neufahrwasser

Fern ihrer unvergessenen Heimat
entschlief am 30. September 1968

nach kurzer, schwerer Krankheit im
Alter von 69 Jahren

Frau
Lotte Mekelburger

geb. Heinritz

In stiller Trauer
im Namen aller Hinterbliebenen

Familien Mekelburger
Familien Heinritz

Die Beisetzung hat am 4. Oktober
1968 in Enkenbach'Pfalz stattge-
funden.

Am 29. September 1968 entschlief nach langem, schwerem, mit vor-

bildlicher Geduld ertrar;enem Leiden meine liebe Frau, unsere gute
Mutter und Schwiegermutter

Maria Doering
geb. Rosenthal

im 70. Lebensjahr.

In tiefer Trauer

Ewald Doering, Fabrikant i. R,

Dr. jur. Rosemarie Poenidce, geb. Doering

Angela Havers, geb. Doering

Dipl.-Phys. Egbert Doering

Dlpl.-Ing. Alwin Poenicke, Bundesbahndirektor

Fritz Havers

3000 Hannover-Kirchrode, Ottweiler Straße 1

1

früher Zoppot, Wilhelmstraße 72, und Danzig, Thornsdier Weg 10 b

Heute früh starb, jäh aus einem aktiven und erfüllten Leben herausgerissen, mein innig-
geliebter Mann, unser treusorgender und liebevoller Vater und Großvater, mein lieber
Schwager

Dr. Gerd Hillger
Senatspräsident i. R. -

im Alter von 73 Jahren.

In Trauer und Dankbarkeit

Helene Hillger, geb. Burmeister
Dr. Hermann Hillger
Gisela Hillger, geb. Scholl
Annelie Ruoff, geb. Hillger
Karl Ruoff
Barbara Moldrzyk, geb. Hillger
Theo Moldrzyk
Lucie Burmeister
Christoph, Martin, Annick und Axel

2800 Bremen, Parkallee 42, den 12. Oktober 1968
Addis Abeba, Kiel, Bremen, Bonn

Die Trauerfeier fand am 18. Oktober 1968 in der Kapelle des Osterholzer Friedhofes in

Bremen statt.

r-

Am 7. Oktober 1968 entschlief nach schwerem, mit großer Geduld
ertragenem Leiden, fern ihrer geliebten Danziger Heimat, meine
liebe, unvergeßliche Frau, unsere gute Mutter, Schwiegermutter und
Großmutter

Margarete Sohn
geb. Elend

im Alter von 66 Jahren.

Sie starb nach einem Leben voller Liebe und Sorge für die Ihren.

In tiefer Trauer

Ernst Sohn

Peter Sohn und Frau Irmtraut, geb. Friemel

Johannes Gahde und Frau Renate, geb. Sohn
Michael und Mathias Sohn

Thomas Gahde

2070 Ahrensburg (Holstein)

Wdldemar-Bonsels-Weg 68

früher Danzig-Heubude

Am 14. September 1968 entschlief nach langer, schwerer Krankheit
unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Urgroßmutter,
Schwester, Schwägerin und Tante

Franziska Wasielewski
geb. Jasinski

im 77. Lebensjahr.

Sie folgte ihrem lieben Mann nach 7Vs Monaten in die Ewigkeit.

In stiller Trauer

Aliens Wasielewski und Frau Grete, geb. Grabowski
Dorothea Wasielewski
Gertrud Handtke, geb. Wasielewski
Enkel, Urenkel und Anverwandte

4600 Dortmund-Lanstrop, Spornerweg 9

früher Danzig, Poggenpfuhl 59 a

Bei Aufgabe von Familienanzeigen und auch anderen Aufträgen, die hand-
schriftlich ausgeführt sind, wird darum gebeten, den Text deutlich lesbar
und vor allem die Namen in Blockschrift zu schreiben.
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Dr. Erich Janke

Dos polnische Dilemmo
Im Bereich der polnischen Massenmedien

nat sidi ein Vorgang abgespielt, der wie kein
anderer geeignet erscheint, das außenpoliti-
sche Dllemma deutlich zu machen, in dem sich
die größte europäische Volksrepublik befin-

w*' S^^ langjährige Chefredakteur der
Warschauer Tageszeitung „Zycie Warsza-wy

,
der man besonders gute Beziehungen

zum polnischen Außenamt nachsagt, trat
plötzlich von diesem seinem Posten zurück
ohne daß er dafür irgendeine Begründung
gab. Französische Beobachter in der polni-
schen Hauptstadt aber haben die wohl zu-
treffende Vermutung geäußert, daß Wojna
sich wegen eines profunden Dissenses mitdem Parteichef Gierek in der wichtigsten
Frage der polnischen Außenpolitik gezwun-
gen sah, die Leitung der Redaktion des —
neben der zentralen Parteizeitung „Trybuna
Ludu" — wichtigsten Organs der polnischen
Publizistik niederzulegen.
Es soll sich nämlich, sicherem Verlauten

nach, darum gehandelt haben, daß Wojna, der
sich auch als einer der hervorragendsten
„Deutschland-Experten" Polens einen Namen
gemacht hat, in einem Gespräch mit anderen
Journalisten eine außenpolitische Konzeption
vorgetragen hat, die auf die Empfehlung
hinauslief, so etwas wie eine „mitteleuropä-
ische Kombination" zu schaffen, in deren
Rahmen auch ein wiedervereinigtes Deutsch-
land seinen Platz haben würde. Das aber
stand naturgemäß im Gegensatz zu der von
Gierek selbst nachdrücklich vertretenen Li-
nie, die durch die Pflege besonders enger
Beziehungen Warschaus sowohl zu Moskau
als auch zu Ostberlin charakterisiert ist, wie
sie auch auf der Grundthese beruht, daß trotz

SIE LESEN IN DIESER AUSGABE AUF SEITE

2 Das polnische Dilemma

3 Westvermögensabwicklung und
Lastenausgleich

3 Hörspie l- und Erzähler-Wettbewerb 1973

4 Goethes polnische Künstlerbesuche

6 Kultur / Robert Sander t

Mit Goldmedaille ausgezeichnet

8 Jungfernback

^0 Sturm an der Zoppoter Küste

10 Auch wir waren in Danzig

1 1 Kurioses am Rande unserer
Neun-Tage-Woche

14 Bollermann schreibt an Welutzke

15 Heubude heute

16 Personalien/Rätsel

17 Wir gratulieren

1

8

Termine / Aus den Ortsstellen

19 Neue Bücher

Titelfotos: Edith Boy
Ein stürmischer Sonntag am Strand von
Travemünde

Die „Gösta Beding" der TT-Linifi verläßt
Travemünde zur Fahrt nach Danzig

aller Entspannung die ideologische und poli-
tische Auseinandersetzung mit dem „kapita-
listischen" Gesellschaftssystem weiterhin
durchgefochten werden müsse.
Was Ryszard Wojna vorgebracht hat, um

sein „Mitteleuropa-Konzept" plausibel zu
machen, war in der polnischen Monatsschrift
für Literatur „Miesiecznik Literacki" nachzu-
lesen. Dort wurde nämlich der wesentliche
Inhalt jenes Gesprächs unter Kollegen
wiedergegeben, in dem der bisherige Chef-
redakteur von „Zycie Warszawy" die Aus-
führungen machte, welche in der Partei- und
Regierungsspitze größtes Mißfallen hervor-
riefen. Nach diesem Bericht hat Wojna sich
zunächst dahingehend geäußert, daß alles
getan werden müsse, was nur möglich sei, um
die Herausbildung einer westeuropäischen
Union zu verhindern. Anschließend habe er
folgendes dargelegt: „Um diesen Prozeß (der
auf eine westeuropäische Union abzielt) auf-
zuhalten, gibt es nur ein einziges Mittel,
nämlich das, die Bundesrepublik Deutschlancl
abzubremsen. Die BRD wird aber nur dann
darauf verzichten, sich für diese neue Zukunft
Westeuropas zu engagieren, wenn — und sei
es auch nur dem Anschein nach — die ge-
ringste Aussicht auf eine Verwirklichung
dessen besteht, was man in Bonn nationale
Politik nennt. Hier muß man nun klar zwi-
schen Taktik und Strategie unterscheiden. Es
wäre zu überlegen, ob unser Kampf gegen die
politische Integration Westeuropas nicht
durch den Versuch unterstützt werden könn-
te, den Begriff Mitteleuropa neu zu beleben."
Das hat Wojna erklärt, als er noch Chef-

redakteur von „Zycie Warszawy" war, seine
Stimme also wegen seiner engen Kontakte
zum Warschauer Außenministerium noch be-
sonderes Gewicht hatte. Tatsächlich war es
von ganz besonderer Bedeutung, daß er es als
erforderlich bezeichnet hat, alles zu vermei-
den, was Bonn auch die letzte Hoffnung
nehmen würde, vermittels der Entspan-
nungspolitik eine akzeptable Wiedervereini-
gung Deutschlands zu erreichen. So hat es
Wojna denn auch unterlassen, ein Bekenntnis
zur Solidarität mit dem „sozialistischen
Bruderland DDR" abzulegen, und mehr
noch: Der Vorschlag, daß „der Begriff Mittel-
europa neu belebt" werden solle, schließt —
implicite — das Projekt ein, ein „Mittel-
europa" zu schaffen, zu dem auch Polen ge-
hören soll. Das aber stellt einen Anklang an
das einstige „Zwischeneuropa" dar, das in
der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg insbe-
sondere von Paris angestrebt worden ist.
Auch ist hinzuzufügen, daß in der Bundesre-
publik die Anerkennung der Oder-Neiße-Li-
nie schon längst vor dem Entstehen der so-
zialdemokratisch-liberalen Regierungskoali-
tion mit der Begründung propagiert worden
ist, es gehe doch darum, die Mithilfe War-
schaus bei einer konstruktiven Lösung der
deutschen Frage zu erwirken. Stellten die
Äußerungen Wojnas, so ist zu fragen, ein
erstes positives Echo auf dieses westdeutsche
Vorbringen dar? Und auch das ist nicht aus-
geschlossen, daß Wojna als „Sprachrohr" je-
ner Beamten im polnischen Außenamt ge-
handelt hat, die jenem der europäischen So-
zialdemokratie zugeschriebenen Programm
Sympathien entgegenbringen, nach dem ein
„Mitteleuropa von der Ostsee bis zur Adria
oder bis zum Schwarzen Meer" geschaffen
werden solle, ein „blockfreier" oder „neutra-
ler" Gürtel, der sich von Schweden über Dä-
nemark und Deutschland sowie Österreich bishm nach Jugoslawien und vielleicht sogar bis
nach Rumänien erstreckt und dem sich u a
auch Polen anschließen könnte.

Daß ein solches Vorhaben auf die schärfste
Ablehnung Moskaus und damit auch Ostber-
lins stoßen würde, lag von vornherein ebenso
auf der Hand wie außerdem mit Sicherheit
ein nachhaltiges Eingreifen der Sowjetunion
zu erwarten stünde, wenn Polen sich tatsäch-
lich auf einen solchen „mitteleuropäischen"
Weg begebe. Das aber dürfte Gierek sehr
wohl erkannt haben, ja, es hat sogar den
Anschein, daß er deshalb kürzlich mit einer
großen Delegation nach Ostberlin gereist ist,

um dort nicht nur die absolute Treue Polens
zur Sowjetmacht zu bekunden, sondern um
auch das besonders enge „Sonderverhältnis"
zu unterstreichen, das Volkspolen mit der
DDR verbindet. So stellt sich das polnische
außenpolitische Dilemma in diesen Tagen
besonder» deutlich in dem Sinne dar, daß es
zwar in Warschau Kräfte gibt, die eine ge-
wisse Verselbständigung der polnischen Po-
sition mit einer „mitteleuropäischen" Per-
spektive anstreben, daß aber andererseits die
Führung der „Vereinigten Polnischen Ar-
beiterpartei" sich sehr wohl bewußt ist, wel-
che Gefährdung es für Polen bedeuten würde,
wenn sich dessen Außenpolitik aus dem en-
gen Manövrierraum herausbewegen wollte,
der durch die geographische Lage der Volks-
republik zwischen der UdSSR und der DDR
bedingt ist.

»U^nanie« (Anerkennung)
Warschau (hvp). In Danzig ist im Verlage

Wydawnictwo Morskie unter dem Titel
„Uznanie" (Anerkennung) ein Buch von Ta-
deusz Kuta erschienen, das sich insbesondere
mit dem Warschauer Vertrag befaßt, der
zwischen der Bundesrepublik Deutschland
und der Volksrepublik Polen abgeschlossen
worden ist. In der Darstellung wird beson-
ders hervorgehoben, daß Bonn mit diesem
Vertrag die „Anerkennung der Unveränder-
lichkeit und Unantastbarkeit" der polnischen
Westgrenze an Oder und Neiße zum Aus-
druck gebracht habe. Nach den bisher in der
polnischen Presse erschienenen Besprechun-
gen dieser Buchpublikation hat es der Autor
vermieden, auf die besondere Rechtslage der
„Freien Stadt Danzig" einzugehen, die einst
unter dem Mandat des Völkerbundes stand.
Einer der Rezensenten, der Völkerrechtler

Dr. Stanislaw Potocki, bemängelte es, daß
Tadeusz Kuta es vermieden hat, in seinem
Buch ausdrücklich festzustellen, durch den
Warschauer Vertrag sei auch „die Gültigkeit
des Potsdamer Abkommens" 1945 anerkannt
worden, welche Unterlassung besonders
deshalb zu rügen sei, weil sich schon aus dem
Potsdamer Abkommen „der Rechtscharakter
der Oder-Neiße-Grenze" ergeben habe. Diese
„Mangelrüge" des polnischen Völkerrecht-
lers trifft aber ins Leere. Vielmehr ist anzu-
nehrnen, daß sich Kuta gescheut hat, auf das
Potsdamer Protokoll Bezug zu nehmen, weil
in dieser amerikanisch-britisch-sowjetischen
Vereinbarung seinerzeit der rein provisori-
sche Charakter der Oder-Neiße-Linie festge-
legt worden war und die Oder-Neiße-Gebiete
ausschließlich polnischer Verwaltung unter-
stellt, nicht aber Polen zuerkannt worden
sind. Eine sachliche bzw. rechtliche Erörte-
rung des Potsdamer Abkommens im Ver-
gleich zum Warschauer Vertrag hätte also zudem Ergebnis führen müssen, daß der War-
schauer Vertrag in seinem die territoriale
Frage betreffenden Kernpunkt dem Geist und
Wortlaut des Potsdamer Abkommens kei-neswegs entspricht, sondern vielmehr zu-
widerlauft.
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nennt, an Julie von Egloffstein in mehreren
Briefen bewegt und äußerst anschaulich über
den charmanten und illustren Besuch aus
Polen. „Goethe empf-and sie wie die heiterste
Ätherluft, die einen rings umfließe, ohne daß
man sie greifen könne. Zwei Tage nach ihrer
Ankunft gab Ottilie, Goethes Schwieger-
tochter, ein großes Dejeuner im Belvedere,
an welchem auch Johanna Schopenhauer
teilnahm. Dann folgten Konzert auf Konzert
mit Werken von Beethoven, Hummel, Nico-
lini, Field und Kiengel. Berlin, Paris und Lon-
don waren die nächsten Reiseziele ... es gibt
kein Vergangenes, das man zurücksehnen
dürfte, es gibt nur ein ewig Neues, d-as sich
aus den erweiterten Elementen des Vergan-
genen gestaltet . .

."

Richard Friedenthal hat in seiner Goethe-
Biographie, „Goethe, sein Leben und seine
Zeit", den leidenschaftlichen Abschied der
Szymanowska, von der sich Goethe „aufge-
faltet" fühlte, nachgezeichnet:

„Die beiden Abschiede in Karlsbad und
Weimar haben die etwas trügerische ,Fülle
der Kraft und Macht' völlig aufgezehrt. Die
Krankheit kommt zurück, oder Goethe
flüchtet ins Bett, wie Riemer es bei Krisen

!:

Johann Wolfgang von Goethe / Lithographie von

Maclise nach einer Zeichnung von Thackeray,

1832

Goethes Arbeitszimer in Weimar

Deutschland durcheilt, ohne fast irgendwo zu
verweilen". Edward Odyniec hat die vielen,

inhaltsreichen Gespräche mit Goethe in

mehreren Briefen Julian Korsak mitgeteilt,

so den Empfang in Goethes Gartenhaus, zu
welchem Ottilie sie in einem eleganten Wa-
gen hinführt. Im Kamin fanden sie ein „ent-

zweigerissenes Papierblättchen" mit Goethes
Handschrift, das sie als Andenken mitnah-

men, ein Fragment über Physik. Dann fragte

ihn Adam, ob ihm das Herz poche. Es war
eine Erwartung wie die einer übernatürlichen

Erscheinung: „Da hörten wir oben Schritte.

Adam zitierte mit Na<::hdruck den Vers aus

Zgierkis Kiszka: ,Man hört ein Gehen und ein

hohes Schreiten', und kaum, daß wir uns zu

diesem im Augenblick passendsten Zitate

erkühnten, öffnete sich die Türe und herein

trat — Jupiter! Mir wurde heiß! Und ohne
Übertreibung, es ist etwas Jupiterhaftes an
ihm. ... die Stirne! — Gerade dort ist die

Jupiterhaftigkeit. Ohne Diadem strahlt sie

von Majestät. Das Haar noch ein wenig
weiß, ist nur über der Stirne etwas grauer.

Die Augenbrauen klar, lebhaft zeichnen sich

noch die Augen durch eine Eigenthümlich-

keit aus, nämlich durch eine lichtgraue, wie
emaillierte Linie, welche die Iris beider

Augen am äußeren Rande rings umfaßt.

Adam verglich sie dem Saturnusringe. Wir
sahen bisher bei niemand etwas Ahnliches."

Nach diesen Besuchen im Haus am Frau-

enplan in den Jahren 1829 und 1830 schloß

sich der Kreis berühmter polnischer Künstler

und Poeten mit dem Besuch Edward Koz-
mians. Er besuchte Goethe zuletzt am 8. Mai
1830. In seinen Erinnerungen schilderte er

seinen ersten Besuch im Jahre 1829, zusam-
men mit dem Grafen Alexander Batowski, als

sie sidi auf einer Reise nach Frankreich ein

paar Tage in Weimar aufhielten:

„Die freundliche Aufnahme, welche wir

beide am Weimarer Hofe gefunden hatten,

die Verwendung von Persönlichkeiten, deren
Verlangen Goethe willig nachgab, und vor
allem das Entgegenkommen seiner

Schwiegertochter, deren Seeleneigenschaf-

ten Witz, Gemütsfrische und Phantasie sie

würdig erscheinen ließen, Goethes
Schwiegertochter zu sein — erwirkten für

uns die Erlaubnis, ihn in seiner Wohnung zu
besuchen." Kozmian berichtete in seinen

Erinnerungen über den tiefen Eindruck, wel-

chen die Erscheinung Goethes in ihm hinter-

ließ: „ . . . die Züge strahlten von Genie, die

Augen flammten vom Feuer der Begeiste-

rung". In seinem Antlitz, das er mehr mit dem
Schöpfer des „Faust" als mit dem des Wer-
ther vergleicht, las er eher die Gewalt des

Gedankens als die Weichheit des Gefühls,

und es schien ihm, als bemerkte er dort jenen

Ausdruck, „welchen die Erforschung der

Geheimnisse des Daseins bewirkt."

Auf der Rückreise aus Paris im Jahre 1830

vermutet." Der Abschied führt zur Krise, wie
die persönliche Begegnung zu Intuition und
schöpferischer, dichterischer Gestaltung

führten und nicht zuletzt zur inneren,

menschlichen Einkehr: „Dieser holden Frau

habe ich viel zu danken", bekennt nun der

Mensch Goethe, „ihre Bekanntschaft und ihr

wundervolles Talent haben mich zuerst mir

selbst wiedergegeben."
Aber der alte Diener Götze sollte nicht

ganz Recht behalten, denn es ging nun doch

noch polnisch weiter mit den Besuchen be-

kannter polnischer Geistesgrößen.

Auf eine Empfehlung der Szymanowska
weilte Polens größter Dichter, Adam Mik-

kiewicz, auf dem Wege nach Rom mit seinem

Freunde Edward Odyniec vom 19. bis 31.

August 1829 in Weimar. Beide nahmen an der

Feier zu Goethes 80. Geburtstag teil. Auf den

Wunsch Goethes wurde der polnische Dich-

ter von Schmeller porträtiert. Von Goethe

erhielt er eine Widmung mit angeschriebener

Feder. Am 31. August trug Goethe in sein

Tagebuch ein:

„Die Polen nahmen Abschied."

Mit Ottilie von Goethe korrespondierte

Adam Mickiewicz später von Rom aus,

nachdem er, „gleich dem irrenden Juden

Salon im Tiefurter Schloß
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Zur Förderung der Musikerziehung ist im
Februar im Anschluß an den Musikschulkon-
greß 1973 in Saarbrücken eine Europäisdie
Musikschulunion gegründet worden. Ihr ge-
hören Belgien, Finnland, Frankreich, Jugo-
slawien, die Niederlande, Norwegen, öster-
reicii, Schweden, die Schweiz und die BRD an.

Eine Ausstellung von Werken Picassos
plant die Staatlidie Kunstsammlung Dresden.
Das Kupfersticiikabinett Dresden besitzt mit
45 Radierungen, Linolschnitten und Lithos,
sowie 20 Plakaten die größte grafische Pi-
casso-Sammlung in der DDR.
Das hundertjährige Bestehen der Deut-

schen Schule in Kairo veranlaßte den Direk-
tor der Schule, Dr. Karl Alban, zu der Fest-
stellung, es handele sich um eine der ältesten
und die drittgrößte deutsche Auslandsschule.
Die Anstalt gilt als eine der besten Schulen
Ägyptens und wird derzeit von 924 Schülern
besucht, von denen mehr als zwei Drittel
Ägypter sind. In das restliche Drittel teilen
sich deutsche Kinder und solche aus 20 wei-
teren Nationen. Mit der Fertigstellung eines
Schulneubaues im kommenden Jahr wird die
Schule 1200 Schüler aufnehmen können. Der
Johann-Wenzel-Stamitz-Preis (Ostdeutscher
Musikpreis der Künstlergilde Esslingen) ist

am 24. Mai in Stuttgart dem Komponisten Dr.

K. Thieme überreicht worden. Ehrengaben
erhielten Dietrich von Bausznern, geb. 1928 in

Rastenburg (Ostpr.), und Hejmo Erbse, geb.

1924 in Rudolstadt (Thüringen).

Zum 500. Geburtstag von Nicolaus Coper-
nicus vergibt die Bundesregierung Jahres-
stipendien an zwei polnische Wissenschaft-
ler, die in der deutschen Copernicus-For-
schungsstelle in München arbeiten sollen.

Das Münchner Institut arbeitet mit der pol-
nischen Akademie der Wissenschaften zu-
sammen, für eine Edition der deutschen und
polnischen Copernicus-Ausgabe.

Unter dem Titel „Wege der Kirchen zuein-
ander" haben zum erstenmal in der Bundes-
republik zwei Gremien der beiden großen
christlichen Konfessionen, das Bistum Mün-
ster und die evangelische Landeskirche von
Westfalen, die Möglichkeiten praktischer
Kooperation in einer Studie erarbeitet und
die Einheit der Kirche als eine „Gabe und
Aufgabe der Gegenwart" bezeichnet.

Der Internationale Berufswettbewerb wird
in diesem Jahr vom 5. bis 15. August in
München ausgetragen. Facharbeiter und Ge-
sellen aus 16 Ländern, die 33 Industrie- und
Handwerksberufe vertreten und zwischen 17
und 21 Jahre alt sind, werden sich in Mün-
chen messen. Zur Durchführung der Veran-
staltung wurde in München für den indu-
striellen Bereich jetzt der „Verein zur För-
derung des internationalen Berufswett-
kampfs" gegründet.

Goethes polnische KUnstlerbesuche

wurde er durch die Vermittlung Ottilies mit
einnehmender Freundlichkeit bewillkomm-
net, und das Gespräch wurde in französischer
Sprache geführt, über polnische Geschichte
und Literatur und besonders auch über die
französische Dichtung.

Zum Abschied von Weimar erhielt er von
Ottilie ein wertvolles Andenken, welches er
unter den wertvollsten aufbewahrte, ein Ge-
dicht Goethes, von eigener Hand geschrie-
ben:

Hebe selbst die Hindernisse,
Neige dich herab, Zypresse,
Daß ich deinen Gipfel küsse
Und das Leben dann vergesse.

J. W. Goethe, den 21. Mai 1825
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Mit dem Standardwerk „Die Baugeschichte
der Stadt Danzig" setzt der verstorbene Hi-
storiker Erich Keyser seiner Heimatstadt
Danzig nachträglich ein Denkmal. Das von
seinem Mitarbeiter und Schüler Ernst Bahr
im Auftrag des Johann-Gottfried-Herder-
Forschungsrats herausgegebene Werk ist in
die Hauptabschnitte „Die pomerellische
Zeit", „Danzig zur Ordenszeit", „Danzig zur
Hansezeit" und „Die preußische Zeit" unter-
teilt. Ein Anhang bringt exemplarische Un-
terlagen (Verzeichnis der Grundstücke und
ihrer Besitzer auf der Vorstadt in den Jahren
1362 — 1404, Besitzer der Speicher am Ende
des 14. Jh., Grundstücke auf der Altstadt,
1495, und auf dem Hakelwerk, 1489). Das
Buch ist erschienen im Böhlauverlag
Köln/Wien. 552 S., 63 Abb. auf Tafeln, 6
Karten, Leinen.

Zum 500. Geburtstag von Nicolaus Coper-
nicus eröffnete die österreichische National-
bibliothek Wien die Ausstellung: „Das Wer-
den eines neuen astronomischen Weltbildes
im Spiegel alter Handschriften und Druck-
werke". H. G. S.

Robert Sander f

Am 27. Juni 1973 verstarb in Stendal im
Pflegeheim „Jenny Marx", wohin er im
August vorigen Jahres übergesiedelt war,
unser ältester, langjähriger Mitarbeiter, Re-
dakteur i. R. Robert Sander. Die Folgen sei-
ner schweren Kriegsverletzungen aus dem
Boxeraufstand in China im Jahre 1902 und
aus dem Ersten Weltkrieg hatten sich im
Lauf der letzten Jahre immer stärker be-
merkbar gemacht.

Robert Sander, am 4. Mai 1878 geboren,
ging nach dem Schulbesuch in Danzig um die
Jahrhundertwende zunächst als Speditions-
kaufmann nach China und Java sowie Sa-
moa. In einem seiner Berichte hieß es einmal
darüber: „Heute denke ich daran, in welche
wilden Ereignisse ich damals geriet. Wäh-
rend des Boxer-Aufstandes erlebte ich fast
ein Jahr lang Kampfhandlungen als Angehö-
riger der Kaiserlichen Armee bis zur Erstür-
mung der Großen Mauer und durchwanderte
in Nordchina die Provinz Petschili, Teile der
Äußeren Mongolei und der Mandschurei. An
der Großen Mauer wurde ich verwundet." So
weit Robert Sander selbst. Er war damals der
erste Reporter, der aus der „Verbotenen
Stadt" in Peking für westliche Zeitungen Be-
richte schrieb.

Nach seiner Rückkehr aus dem Fernen
Osten im Jahre 1903 wurde Robert Sander in
Danzig Lokal- und Sportredakteur, zunächst

bei der „Danziger Zeitung", dann bei den
„Danziger Neuesten Nachrichten". In den
letzten zwei Jahren des Ersten Weltkrieges
war er in der Pressestelle Ober-Ost in Wilna
tätig, nachdem er vorher mehrfach Verwun-
dungen erlitten hatte. In beiden Kriegen, dem
Feldzug gegen den Boxeraufstand und dem
Ersten Weltkrieg, hatte er verschiedene Or-
den erhalten.

Robert Sander war mit Leib und Seele
aktiver Sportler, vor allem Ruderer, und da-
her für die Sportjugend in den langen Jahren
von 1903 bis 1934 ein absoluter Begriff. Als er
am 13. April 1903 im Deutscheri Haus am
Elisabethwall, zusammen mit sechs anderen
jungen Männern, hauptsächlich Ingenieure
der Danziger Werften, zur Gründung des er-
sten Fußballklubs Danzig, dem späteren in
ganz Deutschland gut bekannten Ballspiel-
und Eislauf-Verein schritt, dachte wohl kei-
ner der damals Beteiligten, daß mit diesem
Schritt eine Entwicklung in Danzig und
Westpreußen eingeleitet wurde, die dem
Sport den Weg zu einem bedeutsamen Faktor
in bezug auf die Volksgesundheit im deut-
schen Osten eröffnete. Der kleine Kreis hatte
sich bis zur Vertreibung 1945 auf ca. 30 000 in
der Gemeinschaft für Leibesübungen zusam-
mengeschlossene Ausübende vergrößert.

Nach Gründung der Freien Stadt Danzig
hatte Robert Sander die Leitung des Amtes
für Leibesübungen beim Senat übernommen.
U. a. war die Errichtung des Gymnastikhau-
ses am Hansaplatz mit sein Werk. Seine Tä-
tigkeit als Abteilungsleiter beim Senat der
Freien Stadt Danzig auf dem Gebiet „Sport
und Körperkultur" beendete dann seine
Zwangspensionierung 1935. Höhepunkt sei-
ner sportlichen Laufbahn war der an ihn
durch Prof. Dr. Diem nach Berlin ergangene
Ruf als Abteilungsleiter bei der Organisation
für die Olympiade im Jahre 1936.

Unvergessen ist Robert Sanders Einsatz bei
dem Danziger Völkerbundkommissaar Carl
Jacob Burckhardt anläßlich der Auswande-
rung der jüdischen Mitbürger aus Danzig. Bis
in sein hohes Alter hinein hat er dann auch
noch Verbindung zu vielen von ihnen in aller

Welt gehabt. 1944 brachten ihm die Ereig-
nisse des 20. Juli einige Wochen KZ-Haft ein.

Nach der Vertreibung fand Robert Sander mit
seiner Frau zunächst ein Unterkommen in

deren Heimat Thüringen. In Rudolstadt lei-

stete der Unermüdliche noch einige Jahre
Redaktionsarbeit bei der Lokalzeitung „Thü-
ringer Volk". Seinen Lebensabend verbrach-
te er schließlich bei seiner Schwester in

Stendal.

Unseren Lesern ist Robert Sander in frü-

heren Jahren vor allem durch seine auf-

schlußreichen Serien aus der Geschichte des
Danziger Sports bekannt geworden, die do-
kumentarischen Wert hatten. Tausende von
ehemaligen Bürgern der Stadt Danzig ver-
danken ihm die schöne Zeit ihrer vielfältigen

sportlichen Betätigung.

Robert Sanders ganze Liebe galt seiner
Heimatstadt Danzig, von der er auch in den
letzten Tagen seines Lebens noch viel

sprach. Ein Besuch dort in den sechziger
Jahren hatte ihn tief erschüttert.

Wir trauern um den Verlust dieses treuen
Danziger Landsmannes und wertvollen Mit-
arbeiters seit Bestehen unserer Heimatzei-
tung.

Edith Boy
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allem Drum und Dran. Idi flitz nodi raus und
seh den Luntrus mit fliegende Rockschces
um die Eck verschwinden. Daß ich nu in
Merderstimmung war, verstehst Du! Aber am
näciisten Morgen kommt er wieder, hat mir,
bevor ich Anzeig machen könnt, den ganzen
Schaden großziegigst ersetzt, und w^r sind
beid gute Freunde gewesen, auch bis zum
Kriegsend. Und nu, Du wirst's nich glauben,
steht er in Liebeck vor mir, schon das
Wiedersehn hat den ganzen Danzigtag fier
mich gelohnt. Nach den alten Lehrer noch ne
Erinnerungsfeier, und ham wir noch bis tief

in die Nacht jenem Alkohol Feindsdinft ge-
schworen und ihm vertilgt. Diesmal hat er
mir noch erzeelt, wie der Wagen is gekippt.
Hat das nich selbst gemacht, sondern steht an
die Ecke son richtger Lachodder, son Zrohr,
der nuscht nich was zu tun hat, ein Marn .

wie ein Bär so groß und stark. Dem gibt mein
«Freind", der wo mir mit Senf beklackert hat,

5 Gulden und beobachtet nu vons sichere Eck
aus, wie der sich so ganz langsam ranpirscht,
mit die Schulter gegerstemmt und rumps,
neigt sich der Wagn und kippt mit mich als

Astronauten. Dann nichts wie geflitzt! Is na-
tierlich ein Scherz am Rand von Scherzen, da
aber so reuevoll und wahrhaft großziegig
gutgemacht, lachen muß man dann hinterher
doch, und das Scheenste is, wenn beide Geg-
ner ham sich verseent.

Siehst, alter Freind, so hab ich gleich zwei
Dinge aus die Jugendzeit aufgefrischt, und so
hat unser Besuch in Liebeck doppelt sich ge-
lohnt. Nu muß ich immer an den Dominik
denken, wo bei uns im Dorf hier Rummel is,

und Du denk auch mal an die scheenen Tage,
wo wir als kleine Prenter, mit 20 Pfennig in

die Tasche, herrliche Dinge ham erlebt.

Bleib schön auf dem Kiwief, schreib mal
bald wieder und sei, mit all Deine Lieben,
tausendmal gegrießt von Deinem alten und
ins Herz jungen Bollermann

»Mops-Orden«
und »Mopsiade«:<

In seinem zur Dominik-Messe in Danzig
1746 druckfertig vorliegenden Krambambuli-
Lied widmet der Dichter Christoph Friedrich

Wedekind zwei Strophen dem Mopsorden:
„Zu den Möpsges" gibt der Dichter die Er-

läuterung: „ein unter Cavaliers und Damen
üblicher Vertraulichkeit- und Freundsch-afts-

orden".
Was war der Mops-Orden? Dieser Frage ist

die Kustodin der Großherzoglichen Porzel-

lansammlung in Darmstadt, Gudrun Illgen,

nachgegangen. In einjähriger Arbeit hat sie

Material über den Mops zusammengetragen.
Nun hat sie im Darmstädter Schloßmuseum
eine Ausstellung unter dem Titel „Mopsi-ade"
veranstaltet, die am 17. März von I. K. H.

Margaret Prinzessin von Hessen und bei

Rhein eröffnet wurde und bis zum 15. April

d. J. zu sehen war. über 300 Möpse aus

Porzellan, Bronze, in Büchern und auf Zeich-

nungen und Bildern waren dort ausgestellt.

Im 18. Jahrhundert gründeten katholische

Freimaurer nach dem Verbot ihrer Gemein-
schaft durch den Papst als Tarnung soge-

nannte Mops-Logen, in die auch, im Gegen-
satz zu den Freimaurerlogen, Frauen aufge-

nommen werden konnten.

Am 3. 11. 1742 verfaßte Wedekind folgen-

des Gedicht: „Wenn ein verschrumpftes Band
von Venus Waden fliegt, / so machen große

Herren davon so großes Wesen, / daß sie

dies ehedem zum Ordens-Schmuck erlesen /

wenn dort ein Adlers-Kopf, der doch vom
Raube lebt / ein grober Elefant in solchen

Ehren schwebt. / Ja, wenn man gar den Mops
zu solcher Ehr erhoben / so ist mit mehrerem
Recht der Pudel wohl zu loben . .

."

Dies ist eine der wenigen Unterlagen über

die Bedeutung der Möpse im 18. Jahrhundert.

Beide Gedichte von Wedekind wurden im

Ausstellungskatalog erwähnt bzw. abge-

druckt. Jo Schultz-Tesmar

Heubude
heute
Auszug aus einem Brief

Am Montag, gleich nach dem Frühstück,
machten wir uns auf den Weg nach Heubude,
es heißt heute Stogi. Else Schneider, die
schon früher dort war, rief mich noch vor un-
serem Flug an:

„Nimm das Herz in beide Hände!" Sie hatte

ja so recht!

Der Eingang nach Heubude erweckte durch

die Hochhäuser nicht nur Fremdheit, sondern
ödheit und Leere in uns. Apotheke, Droge-
rie, Meierei Sonnenburg und vorher Valtinat

und Sohn sind nicht mehr — , nur die Grund-
schule schaute uns an. Auch kein Arzthaus ist

mehr vorhanden. Wir gingen durch den
Wald, wollten unseren ehemaligen Weg ge-

hen, um zu unseren Häusern zu kommen,
aber vergebens. Das Kurhaus ist weg, dort

steht so etwas wie eine kleine Fabrik,

P-nhtverhau rundherum. Nun, wir fanden
-^en Weg dann doch, aber — was wir dort

snhen!

Unsere Häuser! Ich muß ehrlich gestehen,

ich konnte gar kein Gefühl aufbringen, ich

zwickte mich. Lebte ich oder träumte ich? Ich

weiß es wirklich nicht zu sagen. Jedenfalls

regte seh nichts mehr in mir. Unsere Häuser
sahen fürchterlich aus. Sie befinden sich in

einem Zustand, den man nicht beschreiben
kann. Unsere Haustür stand weit auf, kein
Mensch war zu sehen. Wir gingen weiter.

Plötzlich kommt ein Mann mit dem Moped,
fragt uns auf polnisch. Ich verstehe nicht Pol-

nisch. Er spricht darauf Deutsch. Ich frage

dann, ob alle Häuser bewohnt sind. Antwort:
„Ja." „Nebenan auch?" „Ja!" Es war das Haus
meines Bruders (Lehrer Bohn). Frage des
Mannes: „War der Lehrer?" Ich bejahe, dar-

auf er: „Dann sind Sie Frau Gräbner!" Dies
verschlug mir ganz den Atem.

Ins Haus konnte er uns nicht hineinlassen.

Mein Haus war schon 1947 an einen Polen
verkauft. Der hatte sich ein Zimmer vorbe-
halten; ansonsten wohnen noch zwei Fami-
lien im Haus. Er könnte uns nicht hineinlas-

sen, bekäme sonst furchtbaren Arger. Mein
Sohn Uwe machte eine Aufnahme, der Mann
wollte aber nicht mit aufs Bild. Diese Angst
haben alle, Polen wie Deutsche.

Scheers Haus steht nicht mehr, dort ist ein

anderes gebaut worden. Es sollen in Heubude
furchtbare Kämpfe stattgefunden haben, man
sieht es noch an den Einschlägen. Galls Haus
steht auch noch, und auch Schinkes und
Brombergs (unser Bäcker). Es ist auch jetzt

noch ein Bäcker dort, aber man frage nicht,

wie es dort aussieht. Wir kauften uns zwei
Brötchen — keine Tüte vorhanden. Aber sie

sprachen Deutsch. Baffys Haus, Rieh. Naht,
auch das Haus steht, wie fast die ganze Tan-
nenbergstraße. Der Heidsee sah uns sehr
traurig an, er liegt wie tot da. Dann gingen
wir zum Heubuder Strand. Dort hat sich alles

verändert.

Strandhalle, Mix, Milchhäuschen, nichts

mehr davon vorhanden, auch dort abge-
zäunt. Die Straßenbahn fährt wie früher zum
Strand. Die Strandpromenade bis Weichsel-
münde ist zerstört, es sieht aber so aus, als ob
sie wieder hergestellt werden soll. Alles hat

ein anderes Gesicht. Auch sämtliche Friedhö-

fe sind verschwunden, so auch in Heubude.

In Danzig waren wir öfters. Man sieht kein
Schaufenster, keine Auslagen. Wir sahen nur
die Schönheit und den Reichtum der
wundervollen Landschaft rundum. Unsere
geliebte unvergessene Heimat ist wunder-
schön. Allein wäre ich aber nicht gefahren, ich

wäre mir verloren vorgekommen. Weh tut

auch die dortige Armut. Wie gut geht es uns
doch! Mein Sohn Uwe gab einen Teil seiner
Hemden weg und ich Strümpfe und Strumpf-
hosen.
Von Neufahrwasser kann ich nur berichten,

daß es fast vollkommen zerstört ist. Man will
es auch nicht wieder aufbauen, vielleicht
später.

In einem anderen Brief

liest man :

... In Neufahrwasser wird beschleunigt
eine moderne Fähranlegestelle gebaut für
Seeschiffe nicht weit vom Lotsenamt. Anfang
Juni soll dort das erste Fährschiff anlegen,
mit Touristen aus der Bundesrepublik. Es
fährt unter deutscher Flagge, und der Hei-
mathafen ist Travemünde. Ich glaube, es
fährt in der Sommersaison zwischen Trave-
münde und Helsinki via Neufahrwasser.

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen bereits dar-
über berichtet habe, daß von der Wester-
platte in Richtung Heubude weit in die See
hinaus ein großer Hafen für Massengüter und
Ölumschlag gebaut wird. Er wird Schiffe bis
zu 100 000 Tonnen Tragfähigkeit bedienen
und bereits zum Teil ausgangs nächsten
Jahres in Betrieb genommen. Auf der Kra-
kauer Kämpe, im Weichseldreieck der Toten
und Frischen Weichsel, befindet sich eine
große Ölraffinerie im Bau, und zwar auf
einem Gebiet von über 200 Hektar. Für die
weitere Zukunft ist ein weiterer Ausbau des
Nordhafens, wie er genannt wird, vorgese-
hen, so daß die schöne landschaftliche Ge-
gend von der Industrie wohl vollkommen in
Anspruch genommen wird. Ich kenne die
dortige Gegend weniger, weil ich mich im
Sommer immer in Glettkau, Brösen oder in
Zoppot aufgehalten habe, um meiner Bade-
leidenschaft Genüge zu tun. „Wo gibt es eine
schönere Stadt, die Seebad dicht bei Seebad
hat?" sagte man vor dem Kriege. Aber der
Moloch Industrie hat seine Rechte und nimmt
die für ihn geeigneten Gebiete in Anspruch,
ohne Rücksicht auf landschaftliche Reize.

Für die Entspannung der Bevölkerung wird
jedoch auch Sorge getragen, und auf dem
Höhengebiet zwischen Danzig und Zoppot
entsteht allmählich ein riesiger Kulturpark,
der zum großen Teil von den Einwohnern
unentgeltlich angelegt wird. Es werden
Parkanlagen geschaffen, Wege und Gaststät-
ten gebaut, Spielplatzanlagen für Kinder und
Vergnügungsstätten für Erwachsene erstellt

und dgl. mehr. Das alles sind große Pläne, die
jedoch bereits realisiert werden.
Im nächsten Jahr wird mit der Bebauung

des alten Flugplatzes in Langfuhr begonnen,
und zu diesem Zweck sind bereits in der
Bundesrepublik neuzeitliche Maschinen für
die Herstellung von Betonfertigteilen für den
Wohnungsbau bestellt worden. Eine solche
Fabrik ist bereits in Kokoschken errichtet

worden, die mit russischen Maschinen arbei-

tet.
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Im gesegneten Alter

90 Jahre alt wird am
9. August Frau Mar-
garete Janz, geb.
Jahnke, die im Jahre
1883 auf dem Dre-
wenzhof in Neuhof,
Kreis Strasburg, ge-
boren wurde. Die Ju-
bilarin wohnt heute in

3011 Laatzen-Mitte,
Fliederweg 2.

Margarete Janz war
das achte von zehn
Kindern des Bauern

Andreas Jahnke, Neuhof, und seiner Ehefrau
Regine. 1905 heiratete sie den Bauern Fried-
rich Wilhelm Janz in Deutsch Wangerau,
Kreis Graudenz. Die Eheleute optierten 1921
für Deutschland und siedelten mit ihren drei
Kindern, den Söhnen Herbert und Eckart und
der Toditer Charlotte, nach Marienburg/
Westpreußen über. Während der Inflation
ihres letzten Vermögens verlustig gewor-
den, übernahmen die Eheleute die Bekösti-
gung der bis zu 60 Seminaristen und Aufbau-
schüler des Lehrerseminars in Marienburg.
Das war ein schwieriges Unterfangen in einer
so schweren Zeit, in der auch die Eltern der
Schüler nur ein geringes Einkommen hatten
und wenig Kostgeld für ihre Söhne hergeben
konnten, aber der erfahrenen Bäuerin gelang
es trotzdem, die jungen Leute einigermaßen
satt zu kriegen.

Nadi dem Tod ihres Ehemannes 1930 zog
Frau Janz zu ihren Geschwistern Nicoline
und Jakob nach Groß Zünder, Kreis Danziger
Niederung, in deren Geschäfts- und Land-
wirtschaftsbetrieben sich dann auch ihre drei
Kinder nach vorheriger fachlicher Ausbildung
nützlich betätigen konnten. Als schließlich
ihr Sohn Herbert dort 1933 sein eigenes Land-
bedarfswarengeschäft gründete, half sie nun-
mehr bei ihm mit. Durch den Ausfall an Per-
sonal im Zweiten Weltkrieg war Frau Janz
dann auch wieder bei ihren beiden Geschwi-
stern voll im Einsatz. Oft war sie abwech-
selnd im Lebensmittelgeschäft, an der Kasse
oder im Restaurant bis in die Nacht einge-
spannt.

Infolge der Vertreibung 1945 war Frau Janz
mit ihrer Tochter Charlotte bis 1946 in Däne-
mark interniert, wo ihre Mutter im Alter von
96 Jahren verstarb. Dann aber ging es wieder
aufwärts. Ihr Sohn Herbert, der am 12. Juli
1945 Danzig verlassen hatte, mühte sich in

Laatzen um den Wiederaufbau eines Eisen-
warengeschäfts. Auch dort half Frau Janz
gleich wieder mit. Zu ihrer Freude wohnen
am gleichen Ort auch ihre Tochter Charlotte
und ihr Sohn Eckart, beide verheiratet und
heute wieder Besitzer eines Eigenheims.

Die Jubilarin war im Jahre 1967 längere
Zeit bettlägerig krank, hat sich aber wieder
aufgerappelt und wird von ihrer Schwieger-
tochter im Haus ihres Sohnes Herbert be-
stens betreut. Sie nimmt noch ein außerge-
wöhnliches Interesse an jeglichem Zeit-
geschehen, liest die „Hannoversche Allge-
meine Zeitung", die Zeitung „Der West-
preuße" und „Unser Danzig", letzteres bereits
seit 1947. Auch ist sie eine große Rätselrate-
rin und hat Atlas, Lexikon und Hilfsbücher
aller Art neben sich liegen, um alle Rätsel
vollständig lösen zu können. Kleine Küchen-
und Gartenarbeiten verrichtet sie auch heute
noch gelegentlich, wie sie auch die Erdbeer-
und Stachelbeerernte dieses Jahres einge-
bracht hat. Regelmäßig erhält sie Besuch von
ihren Kindern und Enkeln, die auch zu ihrem
90. Geburtstag mit allen guten Wünschen um
16

sie sein werden. Möchten der Jubilarin noch
viele sdiöne Jahre geschenkt werden!

Am 11. Juli beging Frau Frieda Neu-
mann in 2970 Emden-Widdelswehr, Post
Petkum, ihren 80. Geburtstag. Die Jubilarin
wohnte vor der Vertreibung, nachdem ihr
Ehemann verstorben war, in Hohenstein,
Kreis Danziger Höhe, Bahnhof.

Der 1. Vorsitzende der Ortsstelle Emden,
Ldsm. Kurt Habermann, ließ das immer hei-
tere Geburtstagskind, nachdem er gratuliert
hatte, wissen, daß er es zum Ehrenmitglied
ernannt habe. Am Kaffeetisch wurden wegen
des derzeitigen Margaritentages Erinnerun-
gen an den Blumenkorso beim Großen Don-
nerstag in Zoppot wach, so daß es an hei-
matlichem Gesprächsstoff nicht mangelte.

Möchten der Jubilarin noch viele zufrie-
dene Jahre im Kreis ihrer Familie beschieden
sein!

Goldene Hoch^ieit

Am 12. August feiern Kunstmaler Bern-
hard Theo Dietrich-Dirschau
und seine Ehefrau Franziska, geb. Na-
dolski, in 2400 Lübeck 1, Nibelungenstraße
87, ihre goldene Hochzeit. In Dirschau/-
Westpieußen war es einst — allerdings in
der Zeit, wo Dirschau unter dem Namen
„Tzew" zum Gebiet des durch den Versailler
Vertrag begründeten „Polnischen Korridors"
gehörte — , als B. Th. Dietrich-Dirschau die
älteste Tochter des Friseur-Ehrenobermei-
sters Franz Nadolski und seiner Ehefrau Ma-
ria, geb. Jordan, freite. Einige Wochen später
mußte er als „Reichsdeutscher" Dirschau
verlassen, weil er nicht polnischer Soldat
werden wollte. Die Eheleute kamen zunächst
ins Lager Schneidemühl und dann nach
Stargard/Pommern. Dort wurde Ehepaar
Dietrich-Dirschau im Jahre 1945 zum zweiten-
mal vertrieben.

Beim 70. und 75. Geburtstag von B. Th.
Dietrich-Dirschau, der in Lübeck als frei-
schaffender Künstler lebt, haben wir aus-
führlich über seine vielfältigen Arbeiten be-
richtet, ist er es doch, dem u. a. die in der
Arthur-Kückbusch-Gedächtnisausstellung

gezeigte Rekonstruktion des großen Wand-
gemäldes von Anton Möller im Danziger Ar-
tushof zu verdanken ist.

Die nach 1945 aus Danzig ausgewiesenen
Eheleute Erich P o r s c h , Brandmeister 1.

R., und E m m y , geb. Schroeter, 4300 Essen
1, Freytagstraße 24a, früher Danzig-Langfuhr,
Westerzeile 66, können am 18. August das
Fest ihrer goldenen Hochzeit feiern.

Der Jubilar wurde am 21. Juli 1902 in
Danzig-Langfuhr, die Jubilarin am 24. März
1902 in Danzig-Neufahrwasser geboren. Nach
der Schulentlassung erlernte Erich Porsch
das Maschinenschlosser-Handwerk bei der
Firma Schichau. 1924 trat er bei der Danziger
Berufsfeuerwehr ein und bestand 1926 die
Prüfung zum Brandmeister. Bis zur Zerstö-
rung der Stadt war der Jubilar im Einsatz, um
den „roten Hahn" unter Kontrolle zu bringen.
Nach dem Einmarsch der Russen zogen die
Kameraden der Berufsfeuerwehr durch das
Werder nach Heia, wo sie in russische Ge-
fangenschaft kamen. Durch das Rote Kreuz
erfuhr der Jubilar schließlich, wo seine Frau
nach der Ausweisung aus Danzig verblieben
war. 1949 kam er dann zu ihr nach Neumün-
ster, wo sie inzwischen eine neue Heimat
gefunden hatte. In seinem Beruf konnte der
Jubilar erst 1951 in Essen bei der Berufsfeu-

erwehr wieder Fuß fassen; er wurde dort

1962 pensioniert.

Sohn Wolfgang, Schwiegertochter Christel

sowie die Enkel und Neffen werden mit vie-

len guten Gedanken und herzlichen Glück-
wünschen um das Jubelpaar sein, in der
Hoffnung, daß ihm noch lange Jahre eines

gemeinsamen Weges geschenkt werden
möchten.

Das Abitur hat bestanden

Uwe Rohde, 7630 Lahr-Kuhbach 14,

Fasanengarten 4, Sohn von Erich Rohde, frü-

her Grenzdorf A, Kreis Großes Werder, und
seiner Ehefrau Ida, geb. Krause, früher
Stutthof, Kreis Danziger Niederung, Haupt-
straße 21.

Wir wünschen dem Abiturienten alles

Gute für den weiteren Lebensweg.

Danziger Heimatdichter

BAL BERG DAU DE ER GISCH GNO HA
HERZ JAU KAU KAU KLA KLESCH KEL
KOPP KRAM LA LI LAU NE PITZ POM
SAND TEN TER WA WERK WEG ZEY

Aus vorstehenden Silben sind Wörter fol-

gender Bedeutung zu bilden: Fluß in Rußland,
Danziger Höhendorf, Bewohner Kurlands,
Hohlmaß, Station zwischen Danzig und Ho-
henstein, Danziger Niederungsdorf, Dorf im
Raum Tiegenhof, Dorf Nähe Simonsdorf, Hö-
hendorf im Raum Stangenwalde/Kahlbude,
Niederungsdorf an der Mottlau, Landstraße
hinter Kneipab, Dorf auf dem Weg nach Stra-
schin-Prangschin, Badeanstalt in der Altstadt,
Dorf in Haffnähe im Raum Tiegenhof.

Bei richtiger Lösung nennen die dritten
Buchstaben der Wörter den Namen eines
Danziger Heimatdichters. (sp)

Auflösung aus Nr. 14

Im Danziger Gasthaus

Die Reihe der entnommenen Buchstaben:

MÄ NS CH BL IE WN OC HB ET TO
HU SB ES TE MM ER

MANSCH BLIEW NOCH BET, TO HUS
BEST EMMER!
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= GUTEHERBERGE

Bauernwitz in Mundart

TAUNUS, TRIKOT, KOMET, SUCKSCHIN,
KÄSEMARK, FEDER, HEUBUDE, BAMBUS,
ROSTAU, TANNSEE, FOHLEN, WALLDORF,
TRUTENAU, WORDEL, SCHALUPPE,
BRODSACK.

NU KOM ECK, SEED DE BUR, CNN FOLL
UT DE LUCK



der als Gast erschienen war und erst vor ein paarWochen nach Konstanz zugezogen ist, ließ sich als
Mitglied einschreiben. „Es war ein wunderbarer
Nachmittag", sagten die Versammlungsteilnehmer
und dankten dafür, daß sie an den Ereignissen des
Bundestrettens auf diese originelle Weise hatten
teilnehmen können.

Tuttlingen

Sommerlicher Ausflug
unter kulturellen Aspekten

Am 17. Juni unternahm „Ordensland", die Ver-
einigung der Ost-, Westpreußen und Danziger. den
letzten gemeinsamen Ausflug vor der Sommer-
pause. Ziele waren ein Stück europäischer Kul-
turgeschichte am Oberrhein und dessen unge-
wöhnliche landschaftliche Schönheit. Der LVO-
Vorsitzende erläuterte in Schaffhausen am Mün-
ster die Urgestalt der romanischen Basilika, da-
nach im Kreuzgang die romanischen Zwillings-
und Mehrfachbögen sowie den Reichtum des go-
tischen Maßwerks. Von der nach Albrecht Dürers
Prinzipien gebauten Feste Musot hatte man vorher
auf den Flußlauf hinuntergeblickt, hinter dem
Kreuzgang nun stieß man auf die Schiller-Glocke,
die den großen Klassiker mit ihrem Spruch „Vivos
voco, mortuos plango. fulqura frango" zu seinem
„Liede" angeregt hatte. Im ..Schweizerhof" an der
„Lände" wurde gegessen, dann ging es mit dem
Schiff auf bilderreichem Strom nach Mammern.
Mit Gitarrenbegleitung sang man von der alten
Heimat und vom schönen Rhein. Nach einer Kaf-
feepause nahm der Bus die Teilnehmer wieder auf
und brachte sie durch reizvoll gestaffelte Schwei-
zer Landschaft nach Kreuzungen, der Schwester-
stadt von Konstanz. Der Besuch der Stiftskirche
Allerheiligen vermittelte hier ähnlich überwälti-
gende Eindrücke wie die Birnau am jenseitigen
Seeufer. Zum Formen- und Farbenspiel des Roko-
ko gesellte sidi in der ölbergkapelle die Kette der
Schnitzfiguren, die Christi Leben und Opfertod

verkörpern, und seine — gotische — Gestalt am
Balkenkreuz, die als Gnadenwunder drei Kir-
chenbrände überstanden. Zwei perspektivische
Schmiedegitter schaffen geheimnisvolle Distanz.
Um 18.30 Uhr traf man sich in der Gaststätte

Hoheneck in Konstanz-Stadt mit den ansässig ge-
wordenen Landsleuten. Prof. Dr. Schienemann
sprach hier u. a. von den ostdeutschen Problemen,
die sich für die Vertriebenen mehr und mehr in

europäische und die Frage nach der abendländi-
schen Kontinuität verwandeln. Er faßte auch die
Erlebnisse des Tages zusammen und schlug mit
der Erwähnung des Bruders von A. Dürer, Hans
Dürer, der als Maler und Graphiker 1525 nach

Krakau übersiedelte, die Brücke nach dem Osten
und zum Copernicus-Jahr. Anwesend außer Mit-
gliedern der Ortsstelle Konstanz waren die Vor-
sitzende der Ost-Westpreußen-Gruppe am Ort,
Frau Ziemens, die zunächst die Tuttlinger Lands-
leute begrüßt hatte, Herr Melenkeit als 2. Vorsit-
zender, Frau Brecht als Danziger Landesfrauen-
referentin und Leiterin der Konstanzer Frauenar-
beitsgemeinschaft, und Frau Mumenthaler als ört-

liche Vorsitzende der Danziger. Drei Stunden
vergingen rasch bei Gespräch und Gesang; man
nahm weitere Begegnungen in Aussicht. Um 21.30
Uhr traten die Tuttlinger zufrieden die Heimfahrt
an.

Wenzel Jaksdi — Edvard Benes: Briefe und
Dokumente aus dem Londoner Exil 1939—1943,

herausgegeben von F. Prinz. Verlag Wissen-

schaft und Politik. 5000 Köln, Salierring 14-16.

Geb. 160 Seiten, 9.— DM.

Als der tschedioslowakische Staatspräsident
Edvard Benes und der sudetendeutsche sozialde-
mokratische Abgeordnete Wenzel Jaksch vor der
nationalsozialistischen Besetzung der Tscheciio-
slowakei im Londoner Exil Zuflucht gefun-
den hatten, begann eine Phase persönlicher
und brieflicher Kontakte. Sie sind bezeichnend für

die Situation, aber auch für die Art. in der Wenzel
Jaksch als letzter Vorsitzender der Sudetendeut-
schen Sozialdemokratischen Partei und Edvard
Benes als Präsident der tschechoslowakischen
Exilregierung ihre Positionen vertreten und ihre

divergierenden Vorstellungen von einer künftigen

Regelung der tschechisch-deutschen Beziehungen
artikulieren.

Die von dem Historiker Friedrich Prinz verfaßte
Einleitung führt in die politische Problematik jenes
Zeitabschnittes ein und analysiert Motive und
Kräfte, die sich auch in der Begegnung dieser
beiden Männer widerspiegeln.

Die Lektüre dieses Briefwechsels und der Do-
kumente zeigt das Ausmaß der seelischen Tragö-
die, in welcher sich der unvergessene langjährige
Präsident des Bundes der Vertriebenen, Wenzel
Jaksch, befunden hat, wie er, von vornherein in

seiner Situation der Schwächere, während des
Krieges im Exil versucht hat, seine sudetendeut-
schen Landsleute einmal vor den Folgen des Na-
tionalsozialismus zu retten und andererseits ihnen
ihre Heimatländer Böhmen und Mähren zu erhal-
ten und ihnen die Rechte zu geben, auf die sie

Anspruch halten. Der Wahnsinn des Kriegsendes
ist darüber hinweggegangen.

Grattdationen

Am 11. August 1973 vollendet
Frau Emma Groth, geb. Wenzel.
3500 Kassel. Naumburger Straße
Nr. 20 a, früher Danzig, Altschott-

land 6e, ihr 80. Lebensjahr.
Es gratulieren und wünschen wei-
terhin gute Gesundheit

ihr Mann
ihre beiden Töchter

Ihr Schwiegersohn

Ihre Enkel und Urenkelkinder

Am 17. August 1973 feiert unsere
Mutter Maria Schwabe, geb.

Schulz, 5000 Köln 91, Rüdiger-

straße 94, früher Danzig, Plapper-

gasse 3, ihren 8 0. Geburts-
tag.

Es gratulieren ihre Kinder

Ulla und Inge

eine Schwiegertochter

zwei Schwiegersöhne

Enkel Gerd und Frau Anita

Dieter, Gerhard, Klaus

Urenkelin Heike

\^nnisGiites
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Danzig-Erinnerungen
„Dtinzig in 144 Bildern" von Dr. Hans Bernhttrd Meyer
„Bowkes, Pomuchelsköpp". .spaßige Erzähldien aus Danzig

von Dr. Hans Bernhard Meyer
„Zwischen Mottlau und Radaune"
„Verwehte Spuren" von Wolfgang Federau
„Danzig — ein Blick auf seine Geschichte" von Dr. Ncumeyer
„Alldanziger Wohnkultur" von Hertha Pech

Danziger Grünbuch
Danzig, Gemälde von Prof. Fritz Pfuhle, Achlfarbendruck

Danziger Wappen, färb., auf Kunstdruckkart., Gesamlgroße 20,5x30 cm
Papierfähndien

Fahrradwimpel mit Danziger Wappen in bester Ausführung
Wappcnnadeln
Freistaatkarten

Kranzschleifen

Holzteller mit Danziger Wappen in Messing, 12 cm
Hoizteller mit Danziger Wappen in Messing, 20 cm
Holzteller mit Danziger Wappen in Messing, 25 cm
Danziger Heimatteller mit Wappen, Krantor und Devise (Durdi-

messer 9 cm, rein Messing), verwendbar als Ascher. Glas-
untersatz und Schmuckschälchen

Lesezeichen, Samtband, verschiedenfarbig, mit Danziger Wappen
E in Messing
t Brietverschlußmarken

I
Lieferung durch die Geschäftsstelle des Bundes der Danziger e. V., 24 LUbecic 1, =

I
MUhlenbrUcke 1, gegen Voreinsendung des Betrages auf Postscheckkonto •

I
Hamburg 375 28-206. :
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: Danziger Original-Radierungen, einfarbig und handkoloriert, zum Pieise von ;

12,—, 20.—. 30.—. 35.—, 45.—. 65.— DM. =

Bitte bebilderten Katalog meiner Radierungen anfordern. r

Anfertigung von Ölbildern der bekanntesten Danziger Motive. i

PAUL KREISEL, 2407 Bad Schwartau, Ludwtg-Jahn-StraBe 40—42, ptr. =
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Wir sind ein älteres Ehepaar aus

Danzig-Langfuhr und suchen eine

Zweizimmerwohnung mit Küche,

Balkon oder Garten, mit oder ohne

Heizung, in Kiel oder Lübeck.

Walter Petzel, 5630 Remscheid,

SedanstraSe 87, Tel.: 3 23 50, frü-

her Danzig-Langfuhr.

GyiniiasliiiirhriTiiiiini- Ausbildung

(staatl. Prüfung)

Gymnastik — Pflegeristiie Gymnastik.
Spoit und Tanz. Wahlqebiet Hand-
aibeit. 3 Schulheime. 3 Gymiiastik-
säle 1 Turnhalle. Ausbildunqsbeginn:

April, Oktober und Dezember.

Jahn-Schule, früher Zoppöt, jetzt

Ostseebad GiUcksburg/Flensburg

Bilderprospekt anfordern I

Gesucht^werden

Ich suche meine Freundin aus

Danzig-Langfuhr, Hindenburgallee

Nr. 33, I. Sie hieß damals Irene

Deya. Ihr Geburtsdatum ist mir

entfallen. Ihr Vater hieß Hans,

ihre beiden Brüder Herbert und
Hans. Der Name ihrer Mutter ist

mir nicht bekannt. Wer etwas über

den Verbleib von Irene Deya
weiß, schreibe bitte an mich. Viel-

leicht ist sie heute verheiratet, hat

also einen anderen Nachnamen.
Mein Mädchenname war Ursula

Klebba, 1941 geändert in Kleb-

hardt. Ich wohnte in Danzig-Lang-

fuhr, Posadowskyweg 90. Ursula

Cohrs, 2000 Hamburg 72, Karls-

höher Weg 18.

Danziger inserieren

natüriich auch in

UNSER DANZIG

Unserelbten

Schlicht und einfach war
dein Leben,

treu und fleißig deine Hand,
möge Gott dir Ruhe geben,
dort im neuen Heimatland.

Nach kurzer, schwerer Krankheit
entschlief am 5. Juli 1973
plötzlich und unerwartet unsere
liebe, gute Mutter. Oma. Uroma.
Schwester, Schwägerin und
Tante

Gertrud Märtsching
geb. Umland

im Alter von 79 Jahren.

In stiller Trauer

Charlotte Janzen,
geb. Märtsching
Anneliese Peters,

geb. Märtsching
Ortwin Märtsching
und Frau Hildegard
Enkel und Urenkel

2000 Hamburg 13, Grindelhof 46
Wuppertal

früher Danzig-Ohra

Die Trauerfeier fand am Mitt-

woch, dem 11. Juli 1973, auf dem
Altonaer Friedhof am Diebsteich
statt.
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Ein großes Opfer hast Du gefordert,
Herr, doch Dein Wille geschehe!

Nach einem arbeitsreichen, in christlicher Verantwor-
tung erfüllten Leben nahm Gott, der Herr, meinen her-
zensguten Mann, unseren lieben, gütigen Vater,

^^ Schwiegervater, Großvater, Schwager und Onkel, den
Molkereifadimann

Friedrich Steckmann
im 73. Lebensjahr zu sich in sein Reich.

In stiller Trauer

Margarete Steckmann, geb. Zibull
Tochter Marianne Steckmann
Siegfried Steckmann und Frau Elfriede
Ute und Dirk
Helmut Steckmann und Frau Marianne
Ulla, Antje und Helmut

5408 Nassau/Lahn, Feldstraße 1, den 18. Juni 1973
Singhofen und Stolberg/Rheinland
früher Molkereiverwalter in Zugdam

Arthur Dieck
Lehrer i. R.

*8. 9. 1901 tlG. 5. 1973

Nach einem Leben voll Liebe und Güte ist mein lieber Mann
und unser guter Bruder entschlafen.

In stiller Trauer

Käte Dieck

Bremen

früher Krebsfelde, Großes Werder

Meine lieben Eltern sind verstorben.

Kranzbinderin

Berta Klein
geb. Koschinski

* 11. 10. 1900 t 9. 3. 1973

Eisenbahnzugführer i. R.

Otto Klein
30. 7. 1898 f 14. 7. 1973

früher Stutthof, Kr. Danziger Niederung, Pillauer Straße 52

In tiefer Trauer

Lina Rosenbaum, geb. Klein

Hans Rosenbaum
Anita und Gerhard Zöhrer
Emil und Helga Gnoyke
Frank, Armin und Kathrin Gnoyke

2820 Bremen-Farge, Sandesch 8

Bei Aufgabe von Familienanzeigen und auch anderen Aufträgen,
die handschriftlich ausgeführt sind, wird darum gebeten, den Text
deutlich lesbar und die Namen in Blockschrift zu schreiben, d
Orte mit der Postleitzahl.

le

Nadiruf

In tiefer Trauer geben wir bekannt, daß am 4. Mai 1973 mein her-

zensguter Mann, mein lieber Bruder, Onkel, Sdiwager und Cousin

Willy FenskI
ndch schwerem, mit großer Geduld ertragenem Leiden im Alter von
72 Jahren verstorben ist.

Friedel Fenski, geb. Langenau

1 Berlin 12, Kaiser-Friedrich-Straße 40

Paula Schedler als Schwester

46 Dortmund, Westerbleidistraße 30

und alle Angeliörigen

früher Danzig-Langfuhr, Labesweg 19 a

Nach einem arbeitsreichen Leben verstarb plötzlich und unerwartet

der Redakteur i. R.

Robert Sander
geb. 4. Mai 1878 gest. 27. Juni 1973

In stiller Trauer

Ida Menzel als Schwester

Ellen Manthey, Nichte

Werner Manthey, Neffe, Bad Salzuflen

Kurt Bergmann, Vetter, mit Familie, Rudolstadt

Stendal, den 27. Juni 1973

Pflegeheim „Jenny Marx"
Die Urne wird in Rudolstadt-Cumbach beigesetzt.

er
Nddi ein»?m erfüllten Leben entschlief unser gütiger, liebevoll
Vater, Schwiegervater und Großvater

der Landwirt

Hans Penner
früher Neukirch, Krs, Großes Werder

im 87. Lebensjahr.

In Liebe und Dankbarkeit

Dr. Leonore Paarmann, geb. Penner
Walter Schmidt und Frau Gisela, geb. Penner
Friederike, Hans Otto, Michael und Sabine

2300 Kiel, den 1. Juni 1973

Blücherplatz 3

20

Mein geliebter Mann, unser guter Schwager, Vetter und Onkel

Rudolf von Bennigsen
Leutnant a. D. im VII. Kürassier-Regiment Halberstadt

hat seine Augen für immer geschlossen.

Unvergeßlich werden uns sein Pflichtbewußtsein und seine Güte,
sein Charme und seine Akkuratesse bleiben.

Im Namen aller, die ihn liebten,

Sophie von Bennigsen, geb. Janeczek

4000 Düsseldorf, im Juni 1973
Bagelstraße 118 a
früher Zoppot, Lessingstraße 11
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W«nn loh mloh dazu etitsohlleast, jetzt karz Tor Ablauf meine«
66» Lebenajehres einiges Ton ^rlunerangen aus meiner Jugend nlederzu «

•ohrelben, ao geaohleht ea nioht In der Voratellung, daaa mein Leben
beaondera reloh an der Verewigung wffrdlgen (regenatffnden geweaen wSTre,
aondern lediglich um etvelohem an eigenartigen und einmaligen Geatal •
ten und Ihrer Ton dem Zauber der damals schon lange Tergangenen Zelt
des Biedermeiers ferklffrten und allmShlloh tSlllg Tersunkensn Q&welt
fttr die jtfngere Generation zu bewahren*

Meine ersten Kindheitserinnerungen an mein Elternhaus In der
Fiel sehe rat raeae 9 zu Blblng, wo loh geboren wurde, sind, wie Ja mel •
stens sehr dffater und bestehen Im wesentlichen ftin ganz undeutlichen
HaumTorstellungen« Ich sehe mloh in sehr grossen düsteren Hffomen des
mittelalterlichen Giebelhauses mit meinen um 4 und S Jahre fflteren
Brfldern Paul und Krnst und weiss, dass wir mit dem um 6 J^ahre fflteren
Tetter Arthur levlnsohn furchtbar wilde Spiele In diesen grossen Stuben
Terffbten» Als meine Mutter einmal sagte :":Ihr dürft aber nicht eo schredc
lieh toben", sagte Vetter AHhur:" Ach, Tantchen, wir wollen bloss noch
ein ganz ruhiges Spiel spielen**, und als Mutter fragte, welches Spiel
es denn sein solle, sagte er ganz treuherzig:** Hb^ bloss wilde Tiere«**
Sin sehr beliebtes Spiel, an dem sich auch mein Freund Fritz Litten
beteiligte, hless Julius und bestand nach den deutlichen Erinnerungen
des letzteren darin, dass ein Tisch mit den Fflssen nach oben mitten
In die Stube gestellt wurde, sfimtllohe Kinder sich hl neinstellten.und
nun alle wie aie Wilden "Julius** brfillten» Mein Bruder Paul hatte er-
fahren, dass Fritz mit seinem zweiten Kamen Julius hless, und dieser
wohl noch nie gehörte und sehr fremartlg anmutende Wame begeisterte
uns zu oben geschilderte Orgle. Bei unseren spSteren Spielen In der
Danzlger Zelt war Bruder Paul stets tonangebend und zeigte schon In
sehr jungen Jahren bei der ürrflndung und Durchfffhrung dieser Spiele
die spater an Ihm so he ryerstechende Systematik und Ordnung seines Den-
kens. Ich erinnere mich deutlich, dess er einmal wffhrend der Herbst -

ferlen einen genauen Stundenplan für unsere Spiele entwarf, der unge -

fffhr so lautete: 8-9 Pusten, 9-10 Knipsen, 10 -11 i)eut scher und
Franzos, 11-1 i)anlel Löwenstein. Die Spiele Pusten und JKnlpsen bestan-
den darin, dass wir die fein angetusohten und sfiuberlloh ausgeschnitte-
nen Puppentheaterfiguren Ton den damals weitverbreiteten Weurupplner
Theaterbllderbogen mit etwas aufgebogenem unteren Kand genau auf eine

JDl elenritze legten und nun entweder durch Pusten oder Knipsen mit dem
Finger fortbewegten. Wer seine Figur am weitesten fortbewegt hatts , war
Sieger und erbeutete die beiden enderen. Dabei lernten wir frühzeitig
die dramatischen Personen der grossen deutschen Dichter kennen, und
Karl und Franz Moor, Wallensteln, Max Plocolomlnl und Maria Stuart

waren uns ebenso vertraut wie der Max aus dem Frelsohtftz oder Sarastro
aus der ZauberllBte. - Deutscher und Franzos bestand In einem Weder -

sohleeeen der auf dem grossen ausziehbaren Kindertisch einander gegen-

über aufgestellten Zlnnsoiaaten mittels Messingkanonen, die der besseren

Wirkung halber mit Fragmenten Ton Sohlfertafelgrlffeln geladen wurden.

Das Spiel ''Daniel Löweneteln** war eine gan« merkwürdige Ausgeburt von
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Paula wohlgeordnetem KrfIndungegelat und erteilte, wie mir aohelirt ein
Mlniatara1)1}Lld dea groaaen lebena der l'ifelt dar, ^a aplelte aioh in
mehreren Zimmern ab» wo aua BauklötMn Stfitte erbaut und mit Soldaten
beTtflkert wurden. Paul aohrleb und verbreitete eine Zeitung und loh
ala der Jflngate hatte Im weaentllohen die Aufgabe, mit einem kleinen
Rollwagen Ton einer Nlederlaaaung zur anderen zu fahren und aozueagen
ala Spediteur und yreohtfffhrer den menaohllohen und kaufmfinnl aohe

n

Terkehr zu vermitteln. Dem Namen des Splelea lag wahreohe iniloh eine
Erinnerung an einen Hlbinger Spediteur dieaea iVamena zu Grunde,

Die Menaohen, die uns In unseren KinderJahren ausser unseren
Fitem nahetraten, waren v#r allem die Angehörigen dea grossen Verwan-
dtenkrelses meiner Mutter, der damals noch zlemlloh vollzfihllg In 51-
blng beisammen lebte« Sine sehr deutllohe Erinnerung besitze loh an
den ehrwürdigen Mittelpunkt dieses Kreises, meine Urgrossmutter
Dorothea Hirsoh gab« Gotthelf, die Im swelten Stook Ihres sohOnan
alten Familie nhauses am Frledrloh V/llhelmplata In Klbing an der Bo^ü
der Kette nbrunnenstrasse wohnte« Dieses alte Haus, vor dem eine Reihe
sauber gesohnlttener Linden stand, ist l£]%8t versohwunden and hat dem
sohauderhaften Neubau der Poat Plata gemaoht« Doo^ existieren Bilder
auf denen man sehr gut das sohniioklose, aber in den Yerhaltnlesen edle
Aeussere dieses aus der Zopfzeit stammenden Hauses erkennen kann. Die
Urgrossmutter, die trotz ihrer hohen Jahre, nooh sehr rSstlg gewesen
Ist, thronte gewCHinlLoh auf einem erhShten Fensterplatz, von dem aus
sie mit Hilfe eines Fensterspiegels, den man damals Spion nannte, das
Leben und Treiben auf dem grossen, sohSnen Platz beobaohtete und das
Herannahen ihrer Kinder und Inkel reohtzeitig erspIThen konnte« Sie
Flooht, wie das damals bei den alten Leuten nooh {tblloh war, gern ein
franz5sisohes WSrtohen in ihre Re^e und loh erinnere mioh, als ich ihr
mit einem neuen Anzug prBentiert wurde, dass sie sagte t^l^in adrettes
Eabltohen hat das Jfinge lohen,** ?s herrsohte damals nooh eine sehr
strenge Femilienzuoht und - Sitte in diesem Kreise und die ürgrossmutte
fffhrte ein wahrhaft metriarohallaohes Regiment, Dabei möchte loh be -

merken, dass in den guten bürgerlichen jffdisohen Familien Innere Former
des Lebens und ftscerer Ton und Sitte den in den besseren Adelsfamilien
Preussens herrschenden sehr ffhnlioh waren, und loh bin {n)erzeugt,
dass die seit den siebziger Jahren hfiuf ig werdenden ehelichen Terbin«
düngen zwischen preussischem Adel und Jüdischen Familien einen Ausdrucl
dieser Inneren Verwandtschaft daratellten und nicht nur, wie man so

hfiuflg spffttlsch behaupten hSrt, der "Vergoldung** blind gewordener
Freiherren-und Qrafenkronen dienten. Das sohllesst natSrlloh nicht aus,
dass es auch Innerhalb der Aristokratie In reichlichem Masse Antisemi-
tismus gab, aber dieser Antisemitismus war doch lA v/esen und Form von
der heutigen Art ungeheuer verschieden und mit Recht sprechen daher dli

Juden heute fast wehmütig von dem bekoweten Rlsches der damaligen Zelt,
^8 bestand In der Familie die unverbrachliohe Sitte, dass die

Urgrossmutter Jeden Nschmlttag Punkt 6 ühr von Ihren sfimtllchen In
Klblng lebenden T5oh$ern besucht werden musste* Sa waren dies die fttnf

Frauen OSollle Seellger, meine örossmutter, und die Grosstanten Karo -

llne Schwedt, Franziska Jakoby, Amalle Hirsoh und Franziska Blau, Es
spielte sloh dann ein richtiger Empfang wie im fffrstliohen Schloss ab;

die Mutter sass etwas erh&lit in der Mitte und die fünf Tb'ohter im

Halbkreis \m sie herum, ?s wurde da wahrscheinlich recht viel aus dem
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m«hr oder weniger btdeutungavollen Leben der einzelnen l'amllleniDlt -
glleder TOi^etregen, wohl auoh gehendarbeltet, und wenn une modernen
Mensohen diese Art der ffesellsoheft irnmer ä^er gleichen Meneohen fast
unerträglich erscheint, so xattssen wir doch den strengen Stil, der in
einer solchen lebensftfhrung liegt, und die Zucht, die nlemandeia er -
leuhte dafon abzuweichen, in hohem Masse bewundern. Meine Mutter, eine
Vertreterin der Jungen Generation, die in nicht sehr langen Zwischen-
rffumen ihre drei Ältesten Kinder geboren und natürlich Tiel mit der
Wirtschaft und der Versorgung dieser kleinen Kinder rottun hatte,
suchte sich von der drffckenden Verpflichtung dieser regelmfissigen Be -
suche 2u emanzipieren, wurde aber oft deswegen hart gescholten* An
Jedem Freitag Abend fanden »ich gegen 8 Uhr euch die zur Familie ge -
hörenden Mffnner, die Schwiegersöhne, mein örossvater Seeliger, mein
Crossonkel Dr. Jakoby, mein aroasonkel Samuel Hirsch, ein Sohn der
Urgrossmutter, zu© Abendessen ein, das stets in den gleichen Formen
erlief und wobei es als Swischenge rieht Htthnerfrlkassee gegeben hat.
Punkt 10 erklärte Onkel Samuel:'» imalie Ist mfide'', und das war das
Signal 2um Aufbruch. Im I. Stock des Haases wohnte die damals schon
Terwitwete Tante Ksrollne Schwedt, die ich in den letzten Jahren ihres
Lebens nur gellfhmt gesehen habe. Ihr versterbe ner Gatte Onkel ])8wid
Schwedt starb bald nach meiner Gebtirt und soll ein besonders reizender
Mann gewesen eeln, den meine Mutter s?ehr verehrt hat. Schwedts hatten
fttr damalige Begriffe eine sehr schön und reich ausgestattete Wohnung
und sammelten als wohlhabende und kinderlose Leute mit gutem- Geschmack
Gem&lde und Kunstgegenstä'nde. Im Treppenhause des stattlichen Hauses
hingen an den Wffnden swei grosse bunte Schiess-Scheiben, deren eine
ein gut gemaltes Abbild des alten Marktes mit dem Markentor trug.
Diese Scheiben waren zur Erinnerung an ein sEwelmallges KSnigsschiessen
der Elbinger ^chätzengllde, bei denen mein UrgroesTster den Königs -

schues geten hatte, aufbewahrt worden und viurden Yon uns beim Hinauf <•

schreiten Jedesmal mit ihren fiberklebten Schusstellen mit grösstem
Interesse studiert. Im frdgeschoos des Hauses hatte der ixksk Gross •

onkel Samuel Hirsch sein Comptolr. Von ihm als einem der originellsten
Menschen, denen ich Im Leben begegnet bin, möchte ich etwas ausführ-
licher berichten. Schon die Süssere Erscheinung war sehr eindrucks -

TOll und hatte sich mir unyergesßlich eingeprägt, ^r v/er ziemlich
gross, krffftig gebaut, breitschultrig, hatte ein starkes, TÖllig glatt-
rasiertes Gesicht mit einer fleischigen etwas bl^*ulich schimmernden
Nase, spärliches weisses Haar und ausserordentlich freundliche, listig
swinkernde Augen und erinnerte in seinem ganzen Aeussem mehr tn einen
Niederungschen Bauern als an einen Jffdischen GeschSftsmann. Auf dem
Kopfe trug er stets einen Zylinder Ton altertttmlich geschweifter Form,
dessen struppiges Haar in eigentffmlich brfiunlich grftnlicher Farbe

f(

schimmerte. %tnn wir als Kinder bei einem unserer zahlreichen Ferien «

besuche in Flbing waren, gelt unser erster Gang am ersten Mcrgeli dem
Onkel Samuel. Br stand denn bereits in der Frwartung unseres Besuches
am Fenster seines Comptoirs, begrtfsete uns mit freundlichem Nicken des
Kopfes, stfilpte sich seinen Zylinder auf und ging mit uns zuerst zu
Hornig, einem Spielzeugladen in der Heiligengeiststrasse, dessen grossi
alte rtttaali che R&ume bis zur Decke mit den herrlichsten Sohfitzen geftflll

waren, die sich ein Kinderherz nur erträumen konnte. Dort durfte sich
Jeder Ton uns etwas aussuchen, was bei der, wie uns sohlen, unendliche!
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Ffllla der dergel)Oten«xi Dinge nstttrlloh nicht ohne Reibungen vor sich
ging, wffhrend der Onkel In eller Gemfitsruhe mit Herrn Hornig ein
SohwfitBohen machte und unsere ^^ntschlleeeungen In Buhe abwertete« Das
begehrenswerteste 2lel unserer Viflnsohe waren und blieben Zinnsoldaten
oder Bleisoldaten wie sie damals neu aufgekommen waren« Diese letzteren
waren gusserllch «war durch Form und Orösse und Farbenpracht viel Ter-
lockender» aber da sie sich bei unserem gewShnllchen Spiel gegenüber
der /vraft unserer Oesohtttze meist als zu wlderstandsffclilg erwiesen und
nicht umpurzelten wenn sie sollten, so entstenden doch Immer wieder
Zweifel, und die l*rege ob Zinn oder Blei, war niemals einfach zu ent -

scheiden, vfenn nun glttoklich äer Einkauf getlTtigt war, zogen wir mit
unseren Schachteln Im Arm tief befriedigt mit dem Onkel zu Maurlzlon,
einer berähmten alten Konditorei der Stadt, wo wir uns ebenfalls jeder
etwas Ton den Herrlichkeiten aussuchen und Terzehren durften* Zum
SchlUBS kaufte der Onkel noch eine ganze Schachtel toll von den hew •

liehen Schmandkuohen, einer Art MttrbegebÄck, das mit einer leckeren
gelblichen Sahne ncr&me gefüllt war und in der ganzen Provinz wegen
•einer Bohmack^btaftlgkelt einen Namen hatte. Der Onkel saas jeden Tag
als aast m der Konditorei am Eingänge, und man erzShlte sich In ^Iblng,
dass er fftr eine bestimmte Summe bei Maurlzlon abonniert gewesen sei und
hlerftür so viel Kuchen habe essen dfirfen, als Ihm nur beliebte. Der
Besitzer der Konditorei, Herr Maurlzlo, stemmte wie viele damals in
Preussen ansSsslge Zuckberb^'cker aus dem Kanton fraubttnden In der Schwell
und zwar aus Vlcosoprano, unterhalb des Malojapasses, zog als reicher
Mann spfiter wieder In seine ichSne Heimat zurttok und wurde bei Schweit-

zer Reisen sehr oft von alten Blblngern heimgesucht. Klr sind noch
viele Kamen solcher aus der Schweiz stammenden Zuckerbäcker bekannt, die

In grosser Zahl nach Preussen ausgewandert und durch Ihre Erzeugnisse,
Insbesondere das vorzögllohe Marzipan, berühmt geworden 7/aren, i.B.Pluda
und S.A. Porta In Danzlg, Zappa in Königsberg, Josty In Berlin. Der
Onkel Samuel hing mit grosser liebe an seiner Heimat ^'Iblng und konnte

eich ein Leben an andern Orten nicht vorstellen, in seiner Jugend sollte

er auf vien -unsch seiner Altern einmal eine Reise unternehmen; der Reise-

wagen vmrde hervorgeholt und bespannt - die Ostbahn war damals noch

nicht gebaut - und nach einem trlTnenrelchen Abschied begann die Fahrt

m Richtung auf Berlin. V^ber als er bis Clarlenburg gekommen war, tlber-

wffltigte ihn des Reimweh bereits derartig, dass er dem Kutscher umzu-

kehren befahl und am Abend zu allgemeiner üeberrasohung wieder in 51-

blng auftauchte. Hr soll seitdem bis zu seinem späten Alter ftlblng

niemals wieder verlslsen haben. In gut#r Harmonie mit seinem bSuerll-

chen Aeussern stand seine grosse Vorliebe fär die Landwirtschaft und

alles was damit zusammenhffngt. Er besass vor der Stadt ein kleines

0«tchen, die irlentage genennt, die Ihren Mamen aus der frl de rlzlanl sehen

Zelt fährte, well damals In rrffillung der Volkswirt schriftlichen Ideen

des grossen KUnlgs auf Ihr eine Maulbeerplantage zur Seidenraupenzucht

angelegt worden war. Zu meiner Zelt gab es aus dieser Perlode noch einigt

alte Maulbeerbäume Im Garten, deren dunkelrote Früchte uns Kinder Itoer

sehr interessierten. Das Otttchen, wohl Im wesentlichen ein ^Uesen -und

Weideland, stand unter der Verwaltung des Inspektors Oehrmann und seineU^

behäbigen Frau, die In dem kleinen anheimelnden Wohnhause dicht an der

landstrasse wohnten. Der etwas muffige Geruch der RSume, wie er solchen

alten landhfe'usern eigen Ist, erweckt, wo Ich Ihm begegne, noch heute
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sofort Tertraute Erinnerungen, und die demfl» geeohauten Bilder er -

sohelnen fast zwangalSuflg vor melneÄ Inneren Auge# Die gamelnBoheft -

Hohen Famlllenfahrten naob der Plantage, die wir wIThrend der Ferlen-
besuohe bei den ßrosseltern suoh mltmaohten, waren ftfr uns Kinder ein
hohes Fest und die freudige Aufregung war (^ehr gross, wenn es hless:
morgen naohmlttags fahren wir zur Plantage. Drnn erschien kurz vor
3 Uhr naohmlttags vor dem Hause der grosse Famlllenwagen von Ferdinand
öehrraann, dem 3ohn des Verwalters gelenkt, der bei uns und In der gan-
zen 3tßdt '•der iaapperwagen" genannt wurde, ein sohwarz und weiss ge-
strichener Kremser, der offen, aber mit einem ??ohutzdaoh versehen, fÄr
ungef^'hr £0 Personen Platz geboten h?ben darfte %ohdein der Katnpf um
den Sit* beim Kutscher von höherer *5telle entschieden war, ging die

Fahrt los. In den engen, holprig gepflasterten ^^tras8en der Stadt fuhr
der v^egen mit donnerndem Getöse nun von einer Wohnung zur anderen bis

sffmtllohe Familienmitglieder, elnsohllesslloh der grossen Kuchenpakete

verstaut waren, rasselte durohs Markentor und Königsberge rtor auf zu •

et-st guter Landstrasse bis SUfl 1 sdhbÄÄnn , einer Brauerei wo die Cheussöe

aufhörte und der Landweg begann. Hier wartete bereits ein Kneoht mit

den beiden Vorspannpferden und nun mahlten wir mit frlsoheh Kräften

vielleicht noch eine Viertelstunde durch den tiefen Sand, bis wir vor

dem geliebten Häuschen hielten* Da stand Mutter Gehrmann schon in blin-

kender weisser Sohtfrze vor der Tttre und empfing die GITste, und je nach

der ivitterung wurden wir zu der bereits aufgestellten grossen Kaffae-
tafel m den Garten unter den Blrnbe'umen oder in die grosse etwas kaiae

Stube geführt, wo dann die grosse Kaffee sohlecht geschlagen wurde.

var Kinder hielten es natörlloh nicht sehr lange an der Tafel au», son-

dern trieben uns bald Im Garten und Feld, am liebsten aber in den

Steilen umher, wo wir uns am zahlreichen l^llohvleh und den Pferden er-

freuten. Nach beendeter Kaffeetafel erfolgte dann unverwelgerllch die

ISrftlllung des zweiten Programmpunktes, nfimlloh der gemeinschaftliche

Spaziergang auf eine bald hinter dem Gerten sanft ansteigende, von

einem Kleinen LffrchenwSldchen bekrönte Anhöhe, die wohl schon an der

GrenzsoheldÄ des Gtftohens lag. Dort lagerte roen sich auf den \ialdboden,

bewunderte die hübsche Aussicht, auf den glitzernden Elblngfluss und

die sich dahinter erstreckende unendliche Niederung. In ./esten
8*^«J

die Tttrme und Giebel der Stadt ein anmutiges Bild, und wenn es nicht

garzu spfe't wurde, Hess man die Sonne hinter Flblng untergehen. Dann

ging es eilig zurfiok zum Hause, wo inzwischen die Abendbrottische ge-

richtet und mit ungeheuren Butterbrotschtfsseln, Bratkartoffeln und

Schmandsalat gedeckt waren und es folgte ein fröhliches Schmausen, Ab-

schiednehmen und neues Verpacken Im Klapperwagen, der nun wieder mit

Vieren lang der Heimatstadt zustrebte. Wieder rasselte der ^gen durch

die dunkeln Strassen und von den Pferdehufen stoben die Funken, his

einer nach dem anderen vor seinem Hause abgesetzt wer und wir sohliesa-

lieh das grosselterllche Hqub in der Spleringstrasse erreicht J^s^^JJ*

Das waren entzückende Tage und die Erinnerung an d^"« ^^™1^« jFj^
*

llohkelt und das bescheidene Geniessen löndl loher Freuden wfifrmt ^jlr

heute noch das Herz. In dieser ganzen Lebensform klang noch ein sanfter

Noohhall des zeitlich schon ISngst versunkenen Biedermeier
^^JJ»

Sohllesslloh war Ja die damals noch lebende und den Ton der
^•J^J^^J^J- ^

tung bestimmende ürgrossmutter ein Kind des ausgehenden 18. Jahrhunderte
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und Ihre Jiigend war elwn die Zelt dee Biedermeier gewesen. 'Äi« sehr

die PaBllleMnltglleaer an der Plantage hingen, geht au« einigen eohera-

heft gemeinten /euseeniTigen hervor, die dem Grosaonkel Bernhard Hlraoh,

dcffl Jttngaten Sohn der ürgrosamutter, eagesohrleben wurden. Wenn er

die 3oh5nhelt einer Oegend beflondera hervorheben wollte, so sagte eri

loh kenne doch den Har», loh kenne ThtCrlngen, loh kenne Interlaken und

das Berner Oberland, loh kenne die Plantag«, aber so etwas Sohöne« habe

loh nooh nie gesehen." Oder unser geliebter Onkel Louis Seellger pflegte

beim Anbllok einer besonders sohtJnen, wenn auoh 75111g anders gearteten

landsohaft au fiusaern:" Des arlnnert raloh lebhaft an die Plantag«.

Das war wohl Ironisch gemeint, aber es klang dooh eine Innige Liebe BU

dieser etnfEohen helmatllohen Flur hinduroh. ^^,,. ^ „. ,4.„.,™.^
Onkel Samuel ffihrte wohl keine sehr gliltokllohe ^he mit seiner

trau Blanka, geb. Lasslng, dl« aus Berlin stanmite, f«r seine «inia«^«

Natur und seine Igndllohen Freuden garkelnen Sinn hatte und sieh äah«r

meistens auf Reisen ausserhalb Blblngs aufhielt. Sie hatten eine To«Mer

Orete. die mit einem au« Nttrnberg ptammenden Bmll GHttermann verheiratet

war. Dieser leitete eine Zelt lang die vorhin erwShnte Brauerei Eng -

llsohbrunn, aber es muss wohl ein reoht unttCohtlger öesohaftsmann gewe-

sen Bein, denn dieses Unternehmen verkrachte bald und er sog Immerhin

nooh als reoht wohlhabender JÄann naoh Berlin. Er hatte spater a»»
f«

-

dtfrfnlB an der Berliner Bffrse su spekllleren ohne von derartigen Dingen

etwas zu verstehen, und wenn er den Onkel, seinen Sohwlegervater ai«

Saehverstendigen fragte : "Lieber Vater, man muss aooh Jetzt etwas tun.

Soll loh Hsrpener kaufen oder Ramgnlen verkaufen ?" So sah Ihn der on-

kel nur mitleidig Iffohelnd an, klopfte Ihm auf die Sohulter «^«^ sagte:

"3rall. geh spealeren." Bmll ging aber nloht ppszleren, sondern wirkte

auf eigfne Faust an der BSrse, bis der gr össte Teil des
^«'»»««^

J«'^"

tan Je?. Dieses ereignete aloh erst, nachdem der Onkel
«f«?;.^?«« J"

aohtBlger Jahre naoh dem Tode seiner «''«V?^«"!^*!« i^r %r hitte
Stadt vprlaasen hatte und ebenfalls naoh Berlin gezoton war.

f'
i^»^^«

^
JuJetzt In ming, wahrscheinlich um ««i^«"

^«*«?i?"„^S„^-«J"r*J«!''
alle Lebensbedmiingen mlaerabll gefunden und »^f alles und jedes ge-

scholten! Die f?teuern woren Ihm zu hoch, die 8*«" l sehen Einrichtungen

Xkstl-ndlg, kurzum er bildete sich und anderen «l»^. •'
J?»^« ^^Jl^^h-

dort weiterleben una zog eben naoh Berlin. Dieses war wohl «i" ^^«ß^^^^-

ste Irrtuff aelnes sonst HO schlichten und einfachen I-^^-wi'
J«"^ f".^.

Jauer^fu Berlin nloht lange, so "^r°*V«'^. %«r *J ifJiC a^J
stadtleben tfberhaupt nloht hlnelnpasste

?|ff «jj^^* ?*?
'i^J^i^kl^gte

alles was Ihm Berlin darbot. Man wurde hier «berall
"»«y^f^f • ft^|„

Ü^Jt tainTrlohtltte Gen« köni.e man kaufen, keinen ordentlichen Itu -

:Lnf5u iJi«ä«n*eften rjle verräökt und fV?^SJiLSJ5^aSi*ming
al« das g«lobte Land vor Ihm ^^-J' 1^«!" «^«^.^'J^S inzilso'en

ru^i^r^^anrjiÄrroiS
ii;r:rd?sn;:«>isiirSki^*s^t?i!Tnti;Ä^^^^
TenihSal efne Ü fllden. die aus -"l^^«« «J^'J'StÄfjJ'tkzo^fei
Ihr ein heimatliches Plfiusohohen zu «aohen. Er ^•'°^'«?,

fVHarll n
eine stattliche Parterrewohnung, von der er »*«' «^SentllöJ °«; Jj^
iSer benutzte, daas Ihm in rlohtlger J^i^^K«"!;!™?"^" '^^JS^Jln
WoS -und 15 «ßZimmer diente und wo er In einem Schrank« all« möglloh.n



iMwftren au yerwehren pflegte, Wenr loh Ihn als Student beeuobte, eo

setzte* er mir gleich rue dem Schrank ein kaltes aottlet oder ein Wuliner-

beln und Rttohen for und erging sich in äusserst rolssfalllgen Bemerkun -

gen Aber Berlin und die Berliner« Am meisten l^onnte er sloh ffber die

Reiselust der Berliner Srgern und sagte aannt" Kannst Du es Terstehen,
dase die Leute fortreisen? Sie müesen dooh eile wieder zurttokkommen."

Oder wenn man Ihm erBShlte öer oder jener von den Verwandten wfi're in

den Alpen gewesen und htftte elnan Berg Yon 3000 m Höhe erstlegen, dann

sagte er:" loh kann mir einen Berg denken, der ao.OOOm hooh Ist. Rauf-

gehcn wÄrde loh dooh nloht." Des Drolligste war eine Gepflogenheit,

wenn er morgens auoh bei sohCnstem wetter ausging, stets die In Zeltungs

papler eingewickelten Guramlsohuhe unter dem Arm mltBunehmen, da man
dooh m Berlin nie wissen könne, ob es nicht spffter regnen wSrde, und

nasse Msee wolle er keinesfalls kriegen, öratulatlonsvlslten bei den

Verwandten pflegte er morgens zwischen 8 und 9 Uhr zu machen «um gros-

sen ilntsetzen der an andere lebensfonnen gewöhnten Berliner, die Ihn

dann natiXrlloh nicht In der gebtfhrenden Ordnung empfangen konnten* Aul

der damals den Verkehr beherraohenden Pferdebahn fuhr er stets auf dem

Vorderperron, well er sich dann an den Pferden freuen und mit dem iöit-

scher ein sachverständiges Sohwfftzchen €ber diese gellebten Geschöpfe

mcoiien konnte* Beim Abstelgen legte er dem Kutscher dann stets einen

Groschen als Trinkgeld hin* Iln Besuch beim Onkel war ffir uns Studenten

jedesmal ein elntrfigllohes Geschäft, dps von den zahlreichen Neffen

Hirsch, die damal«? hier In Berlin studierten, gern und häufig getätigt

wurde. Denn man »rhlelt am Schluss Jedesmal ein blankes goldenes Zehn-

raarkstfiok In die Hand gedrückt. Ich hatte aber doch f»ln recht pelnll -

ches GefThl dabei, als mir einer öer Vettern eines Tages sagte:" v/arst

Du schon beim Onkel ?" tu's rtar bcld und oft, denn es 1 hnt sloh", und

loh glaube, dass loh daraufhin meine Besuche seltener rauchte, »^ö «^

der gute Onkel eigentlich verdient h^tte. I?r Ist dann wohl In Mitte der

90er J^hre als recht einsamer alter Mann gestorben.
Das Haus mit dem uns Kinder die meisten GemÄt ehe Ziehungen und

stffter die schönsten l?rlnnerungen verbanden, war ^plerlngerstrasse 10,

das jetzige Gewerbeheus, das mein Groasvater Brmuel ^esllger, Mutters

Veter, wohl In den 50er Jahren des vorigen J^^^lJ^^^«^^»J«^«?£* ,^^"
Das Haus, ein breit hingelagerter Bau des ausgehenden IB. Jahrhund e-'ts.

mit 7 Fenstern Front, hat sloh nach dem letzten grossen Umbau f^r die

Zwecke des Gewerbevere Ins leider sehr «um T^chtell verändert. Es tragt

zwar noch den grossen Beischlag, der sich «^«r die ganze ^J^^ntbrelte

hin erstreckte mit schönem schmiedeisernen GeliTnder, t^ber durch die Ver-

legung der breiten Freitreppe und des ehemals
f^^^^'^^^J^^^'^ff^^f!^^^

von der Mitte an die linke Seite des Hauses hat dooh die ganze Harmonie

des m seinen Verhältnissen Im^er noch e delen Baues "hwer gelitten.

wenn man die Mren geöffnet hatte, ^^•^"•.^^SfnfS/SfSl? ?fdie
sich nur schwer beruhigte, kam man in eine fleslge Diele 1^1™^^.^^ ^^«

mein Grossvater spgter eine kleine Wohnung hatte
^^™^^^!;^^f ^f"^^Ä^

die zuerst von einem praktischen Arzt, «pSter von einer Familie Siede,

die eine Burohruokerel besass, bewohnt war. Dann ß*^«B
^»'^.^i^^^^^^^*

geschwungene Treppe mit sehr niedrigen Stufen empor ^^^8^1^^»*%^^,,
der im ersten Stock gelegenen v/ohnung ^«r Grosseltern Jl^ nadh Jamali-

ger Sitte unabge schlössen war und deren TÄren sämtlich nach dem von
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der Treppe au8 betretenen grossen und hellen Torflar hinausgingen. Die
nach der Strasse su gelegenen Rfitmie waren sehr gross und luftig, he «

sonders der In der Mitte llegende^Sasl'', der 3 Fenster besasa, on
denen das mittlere eigentlich eine Glaatffr war die sloh auf den wlmil-
gen Sohmuokbalkon ffffnete, der mit einem rokokoartigen geschweiften
sohOn gearbeiteten schmiedeeisernen Grel£nder Tersehen war« J>(^t grosse
Saal besass swel grosse Kachelfffen, die aber wohl nur selten geheizt
vkirden. Ich yerblnde In der "Erinnerung an diesen Raum Immer nar das
Gefffhl grosser Kfflte, aber trotzdem war ev fttr uns stets sehr anziehend
wegen seiner unbertthrten Feierlichkeit, die durch die grossen öipaab -

gtfsse der Musen laio und i?uterpe, die an der langen Iffngewand auf Kon-
solen standen, durch den riesigen Kopf des Apollo Ton BelTedere in ei-
ner Koke und die grossen Kupferstiche vom Terlorenen Sohn, Verbrennung
des Huss und '^Washington orossing the Delaware** an den WSnden noch ins
Geheimnisvolle gesteigert wurde« Klne besondere Ansiehung «kraft hatte
fttr uns Kinder ein im Saal stehender grosser aus Hol« gearbeiteter
Mappenstitnder, der wundervolle Schatze enthielt, von denen uns die
herrliche "goldene Bibel* mit prächtigen Reproduktionen Ton GemUftden
grosser Meister und der köstliche Eausschat« von Wilh« Busch stet«
aufs neue begeisterten« In Benutzung habe loh diesen Ratu« wohl nur ein-
mal gesehen, als gelegentlich eines Geburtstage« eines der Grosseltern
dort ein Pamillenfrfihstuok abgehalten wurde. -

links von diesem Raum war das schöne mit einem bunten llajollka-

Ofen geeierte vohnzimmer, in dem, wenn wir auf Besuch waren, gegessen
wurde, rechts lag das Schlaf «immer, in dem sich in spfiteren Jahren
der GrossTater meistens auch bei Tsge aufhielt, und dann kamen noch «wel

kleinere Zimmer mit den Fenstern neoh dem Hofraum, von denen das eine

Oomptolr genannt wurde, well der Grogsvater darin seine Papiere und
Gesch&ftsbfloher eufbewahrte und seine Hypothekensohuldher zur Zahlung

der Zinsen empfing« Der Grossvater, der in jttngeren Jehren ein Leder-

geschaft in Coropegnonsohaft mit einem ^ommerzlenrat Aschenhelm betrieben

hatte, war wegen seines immer leidenden lustondes genötigt gewesen, «ich

schon fräh vom Geschäft zurffckzuziehen und Rentler zu werden. Solange

ich denken kann lebte er als Rentier. Da in damaliger Zelt da« Anleihe-

wesen wohl noch nicht die Rolle spielte wie später, man wohl auch zu

den Wertpapieren nach den schweren Verlusten der •'Grfinderjähre kein

rechtes Vertrauen hatte, «o gab aan lieber sein Geld In Form von Hypo-

theken an vertrauenswttrdige Mfinner. Meist handelte es sich bei den

Schuldners des Grossvater« um Ifldliche Besitzer, denen er nicht nur

der Geldgeber und Zinseinnehmer, sondern der teilnehmende Freund und

Berater Ir manchen Leben«n8ten gewesen sein dttrfte« Fr war eine unge -

mein vornehme Persönlichkeit von lauterer Gesinnung und strengster

Rechtlichkeit und genos« ffberall höchste Verehrung und vollstes Vertrau-

en« Seim Rechtlichkeit ging so weit, dass er es nicht duldete, A"«
jemand auch nur im Scherz ein unwahres Wort sprsoh und in diesem Punkte

war der sonst grondgfftlge Mann streng und unnachsichtig. So ^ponnt« er

e« durchaa« nicht vertragen, dass sein Schwager, unser Orossonkel Dr.

Xsl der Jacolny, von dem später noch ausftthrlich zu berichten sein wird,

«eine zahlreichen Geschichten, die er glänzend und spannend zu erzghlen

wusste, manchmal zu Gunsten einer neu gefundenen Pointe ein klein wenig

veränderte, ^r sagte einmal bei einer solchen Gelegenheit zu mir, nach-

dem der Onkel uns verlassen hatte :'*J?ntweder war die Geschichte so, wie
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a«r OnkelBle neulich erzffhlt hßt oder eo wie er ele heute erifihlt hat*
Also hat er jedenfalla einmal gelogen.** J)a»»elhe passierte mir, als loh
auf Verlangen ein yon wir zur J^llherhochzelt unserer «"Itern verfasstes
Bffnkelsangcrlled einige Tage naoh dem Fest, an den die Grosseltern nloht
hatten teilnehmen kffnnen, Tor den Grosseltern vortragen musste« Ss ka •
aen darin Verse vor, die die Vorginge bei der Verlobung unserer Sltern
belBi SylTe eterball in Kasino In Klblng in huraorlstlsch pointierter,
aber Jedenfalls von der hletorlsohen Wahrheit zugunsten der v7irkung etwas
abwe l ohe nde ry Welse schilderten* Diese Verse, die noch dazu das Verhalten
meiner Grossmutter bei der fftlegenhelt ein IdLeln bisschen IScherlloh
machten, Terletaten sein Empfinden aufs hSohste. Fr unterbrach meinen
Vortrag mit sehr heftigen Worten, sagte" aber das Ist ja alles garnlcht
wahr und diese Angaben kann nur Deine Tante isisllle (das war die Schwester
meines Vaters, die er wohl nloht sehr leiden mochte) gemacht haben" und
machte mir heftigste Vorwürfe* Ich war schon sehr ungern an den Vortrag
herangegangen, da Ich etwas ^thnllches Torausge sehen hatte , wenngleich
Ich auch nicht so ganss begreifen konnte, dass dieser Verstoss gegen dls
strenge historische Wahrheit im Gewände einer humoristischen Dlchtuüg als
ein 80 schweres Vergehen aufgefaost werden sollte« Ich war nun sehr be«»

sttfrzt darttber, dass loh den verehrten Mann gekrSnkt hatte« ifs fehlte
dem sonst so Tortref11 lohen, klugen und auch gelegentlich heiteren Manne
die Oabe des Humors, und loh kann mich katim erinnern, Ihn elonal herz«*
haft lachen gesehen zu haben* Seinem innerlich so Tornahmen Wesen ent«
sprach die ungemein vornehme Cusasre Erscheinung* In meiner S^rlnnerung
die Ihn sich natÄrlloh nur als alten Mann vorzustellen vermag, lebt^f er
als schlanker zarter Greis mit hageren etwas asketischem Gesicht, schS •

nem sehne ewe losen, sehr feinen, an der Schiefe leicht gelockten Haupt-
haar« Hlne sehr gute Photographie aus dem Jehre 1882, als er seinen
70« Geburtstag bei uns In Danzlg festlich beging, zeigt das grosselter-
llche Paar In besonäers anepreohender Gestalt, und man versteht bei die-
sem Bilde, warum er so häufig auf Helsen als "Herr Pastor" angeredet
wurde« Sein Benehmen, besonders Frauen gegenffber war chevaleresk und
ganz anolen regime. Der Gedanke, einer Dame etwa Im Schlafrock gegen -

ftbersltzen zu inttssen, war Ihm selbst In den letzten Lebensjahren uner -

trfigllch, und loh hebe es des fffteren erlebt, dass er, wenn ein solcher
Besuch gemeldet wurde, es sich nloht nehmen lless, auch mit vieler kör-
perlicher Anstrengung sich umzukleiden um den Besuch empfangen zu kSnnen«
Fr lebte In der denkbar glffokl lohsten und hannonlsQhesten :?he mit un -

^

serer Grossmutter CScllle, die In ihrer Jugend sehr hiübsch gewesen sein
muss und auch Im ilter noch onmutlg und auseerordcntlloh beweglich und
stets flelsslg besohf'ftlgt war. Ich kann sie mir ohne ihr ^trlok -oder
Hffkelzeug garnlcht vorstellen, und die Zahl der wollenen Strümpfe, die

sie fflr Ihren Sohn, unseren Onkel Louis und mich und meine Brttder ge -

strickt hat, Ist Legion, Ich besitze heute noch eine ganze Anzahl von
sorgfältig gehflteten Socken aus dieser 2.elt, die zwar den modernen An *r

forderungen an Aesthetlk nicht geniSgen, aber an kalten vi,lntertagen doch

immer wieder mit Dank fÄr Ihre Sohffpferln getragen werden. Der einzige

Tag an dem Ihre flelsslgen Hfinde ruhten, war der Sonnabend, aber man
merkt es dann an einem gewissen nervösen ducken der Hände, dass Ihr die

strenge Slnhaltung des religiösen Gebotes eigentlich ein grosses Opfer

bedeutete« Ihre Einstellung zu den Vorschriften der Religion war tfber-

haupt etwas sonderbar und muss wohl als eklektisch bezeichnet werden,

/

/



nsofern als ele gewisse Besttmimingen einhielt, andere aber wieder ver-
naohlfiBßlgte. So hatte sie «war in der Passahzelt die Bestlramang nur
angesäuertes Brot za essen (die Mazzoth) stets eingehalten, es tertrug
Bioh aber durchaus gut mit ihrem öewissen, dase auf der gleichen Sohtfs*
sei, auf der die Mazxoth lagen, auoh gewöhnliches Brot und Semmeln prang«
ten, die den anderen Familienaltglledern aargeboten ^vurden. Bor wenn
bei einem solchen festlichen l^amllienfriSthstäck plötzlich und unerwartet
ein strengglgublger Besuch, et^va der Rabbiner oder »^negogendlener er-
schien, war die Not gross und die erdgchtigen Bohfisaeln mussten schnell
erschwinden oder, wenn die Zeit dazu nloht mehr langte, ralt elneia Tuch
Terdeckt werden* Dabei waren beide ITheleute innerlich fromie, tief reli-
giöse Naturen und ich erinnere mich eiunal am sp^'ten Abend, als ich
schon im Bett lag, die Orosaroutter io JfebenÄirnTr^r mit einer geradezu
leidenschaftlichen Inbrunst zu Öott flehen gehSrt zu haben mit der immer
wiederholten Bitte» ihrem leidenden Manne Genesung za schenJceUt Das Ter-
hfiltnie der beiden IThe -oder man kann wohl saß«n Liebesleute- hatte
tewas unendlich Mhrendes« Als in den letzten Jehren der Grossvater
schon sehr gobrechlioh mr und seiner staroperierten aber sehr wenig
sehtflohtigen Augen wegen kaum noch leseri konnte, las sie ihm abends ge-
treulich alle Geltungen, die TLblnger Altpreueslsche una das Berliner
Tageblatt, fast Ton Anfang bis zu ?nde vor. Das spielte sich dann ge-
wöhnlich folgendermassen ab. Groesmutter liest:" einer Rette rmeldung
zufolge haben die Franzosen.." Der Grossvater unterbricht sie unwillig:
^ach, das ist ja doch wieder alles Schwindel, was soll mir der Unsinn?*
Kaoh einer kurzen Velle:'' na, lies mal welter. ''So qu^^'Ite ele sich denn
durch aen politischen und Hanaeletell durch und gestand, daas sie mei-
stens kein Wörtchen von dem Gelesenen verstanden hatte. Und wenn der
Grossvater, der stets sehr aufmerksam zugehört hatte, z.B. fragte: "Wia
war das mit dem Abtrag der J^tlonalllberalen?'' nun in grosse Verlegen-
heit geriet, da sie nur mit den Augen gelesen, aber nichts In sich auf-
genommen hatte« Der lokale Teil der Alt preuss Ischen dagegen und die
fsmillennachrlchten waren auch Ihr wichtig und anregend* Hatte die 7or-
lesang ein Inde erreicht, so wurde noch ein Spielchen Sechsundsechzig
gemacht« Die Grossmutter / hatte einen sehr tllohtlgen Kartenverstand
und Hess sich beim Spiel nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen«
Bs wurde manchmal hart gestritten und ein verlorenes Spiel konnte sie
trotz aller zfirtlichen Liebe zu ihrem Spielpartner recht schwer verstlm
men« Die einzigen Terstlmmungen in dieser ^he gab es sonst noch hei den
Mahlzelten, wenn der Grossvater, der Immer magenleidend gewesen war.
die ihm zugedachten, besonaers zart zubereiteten DlStspeisen ablehnte,
da es Ihm unertr^llch war, dass er etwas besonders Feines haben sollte
w£hrend seine Frau eine einfache derbe Kost zu sich nahm, ^s kan dabei
of zu äusserst erregten Scenen und schliesslich pflegte sie das letzte
Wort in dieser Sache zu sprechent** ich habe es geschworen, dass Du die-
se Hfihnerbiniet essen wirst«** Dieses Wort schlug dann Jedesmal durch«
Grossvater beugte sich davor wie vor einer höheren Macht, weil er seine
frsi^L durch eine Ablehnung nicht "meineidig" machen wollte und verzehr-
te gehorsam, wenn auch unter Innerem Protest seine Portion« Schllesslic
wurden diese Reibereien aus flbergrosser Liebe aber so schlimm, dass dei
Doktor ein Machtwort sprach und strenge Trennung der beiden bei den
Mahlzelten anordnete, bei welchem Regime es dann bis zum Schluss ge -

blieben ist« Aber nicht nur ihr Mann, sondern auoh die anderen Pamlllei
mitglleder »ussten die Tyrannei der Liebe von ihrer Seele erdxaden, uni

wenn bei grosser Pamillentafel die Speisen aufgetragen waren, da sucht(

^4r
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öl« •TBt die beaten Stffok» heraus und praktizierte sie jedem elneel-
nen mit grosser Geeohlokllohkelt naoh einem besonderen Verteldlgungs-
ohlttssel von hinten her auf seinen Teller, wogegen es keinen Wider-
stand gab« Fs war damals ffberhaupt eine £elt. In der Fasen und Trin-
ken eine sehr Tlel grossere Rolle spielten als heute; aber die Ver -
pflegung allein für sloh galt ctuch nlohts, ohne dass die Qflste In
einer jetst geradezu unTorstellbaren Welse z^m i^ugrelfen aufgefordert
oder wie man des allgemein nannte "genötigt" warden. Diese Sitte spiel-
te beaonaers wohl Im deutschen Osten ein Bolle, und als Gastgeber sie
nicht au8S5uffben, galt allgemein als schwerer Terstoee gegen die gute
Sitte* Beze lohnen«. d^fÄr Ist die Kleine Sesohlchte, die frtlher In Ost-
preupsen viel eraghlt wurde • Frau Kasemlkat fragt die Frau Kalludrlg-
kelt:* i^a, Prau Kalludrlgkelt, wie wara denn auf der Hoohaelt In
Silttkehmen?" sagt Prau Kalludrlgkelt r"ifssen war gut, Trinken war äuoh
gut, bloss die Neodl^ung war nloht sehr*" \telohe ümasöen vertilgt
wurden, besonders an fleisch, wenn wir In späteren Jahren, eis dl«
öroßsmutter nseh örosPTi^ters Tode nsoh Mnzlg an den Wlnterplat« gezo-
gen war, an ihrer Freltagsebendtafel zu. Gast waren, daron kann man
ßioh m unserer Zelt kaum nooh einen Begriff maohen* Mein Bruder Paul,
der am tffohtlgcten stopfen konnte, pflegte ncoh aufgehobener Tafel
nur nooh unter Stöhnen za sagen:" Jetzt k&nn loh aber v/lrklloh nloht
mehr Rapsen," -

33ae elte HfiUs In aar ^plerlngetraese war In seiner Innenein-
richtung naoh rT?odernen und hygienle»chen Begriffen nooh reoht primitiv
Kanalisation una 'Vaj?serleltung waren unbekannte Begriffe und die Be -
suohe auf dem bekennten, mit herzfffrralger llchtöffnung versehenen,
auf dem Hofe gelegenen Hffusohen waren In Bstllchen ^^Intertagen kein
reiner Genass* Des V/asser musste tSglloh von einer lagd In zwei an dem
Aber den fichultern getragenen Tragholze. der sogenannten "Pede" hfin -
genden grossen Eolzel^ern von dem am alten Markte gelegenen Brunnen,
der sogerjannton Felf (Pfeife) geholt werden, was als selb etverstfind -
Hob ohne Ilurren besorgt wurde, llan denke sioh eine heutige Hsusange -

stellte, die Bn elektrisches Lloht, Gas, Leitung mit warme» und kal -

tem Wasser, Stäubsauger und alle die arrrungensohaften moderner Technik
gewohnt Ist, was die wohl dazu sagen wfirde* Aber dafär bot der mor -

gendllohe und abendliche Besuch an der Felf, wo die dienenden Geister
des ganzen Stadtviertels zuBaramenströtoten und sloh wohl auch zu den
gern gesehenen Tertretern des stfirkeren Gesohleohtes, die Ihre mSnn -

Hohen Kräfte zum herunterheben der schwergefällten ^Imer bereitwillig
zur Verfffgung stellt <»n,. znrte Bande zu knöpfen begannen, dooh Gelegen-
heit genug zu einem naohb^irl lohen Schwätzchen, und die uralten In
Dichtung und Malerei sooft wiedergesehenen 3cenen am Brunnen fanden
hier nooh ihre letnt«, duroh den 3legeBzug der Technik verdrSngte Ver-
klffrurg« Dabei muss Ich der prachtvollen Gestalten der dienenden Gei-
ster geddnken die sloh nlr besondere In den Personen der Boss und zu-
letzt der treuen Jette verkörpern* Die Rose, eine grosse, krSftlge

,

bfiuerllche Cest^-lt mit vollwanglgem roten Gesloht war lange, lange
Jahre In der Groeseltern Dlenf?t und hing mit unbesohrelbllchsr Treue
an Ihrer Dlentjtherrsohaft* Die Anrede der Herrschaft war damals noch
das allgemein gebräuchliche "du", wahrend des Msdohen Ihre Eerrsohaft

«t <:<»« I '..-
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mit SaAaiDt oder In Ost^und Westppetissen allgexMln Hadanohan anauapra»
oben pflegte« Die Jette T»egleltete unaere arosamutter apater naoh Dan*
slg und hat bis eu deren Tode In Jahre 1911 •* la ganaen glanhe loh
30 Jahre - Ihren Dlenat mit Elngahe und Treue Teraehen. I>aa PlenatTor-»

hSltnla war aber auoh gan» aaf Oegenaoltlgkelt elngeetellt und ea war
bei allem geforderten und aelbetTeratSndlloh eraelgten Beapekt aohllea
Höh ein mehr aaf gegenseitiger Aohtung und Rttokffloht nähme beruhender
freundaohaftabund ala ein nffohterner PIenatfertrag. Wenn die Jette in

apSteren Jahren die öroscaiutter Ptinkt 10 Uhr ebenda von Ihren regel-
mfis»8igen Sonntag abeeuoheu bei uns abholte, laopfte sie an die Wtre

und rief daau ''i^oh (Ich) wfr da, de Jette w*Y» all' da.** Der dem
MLohtpruBsen unTe ratändllohe Konjunktiv in dieser Form Ist naoh meiner
Ansicht nur mit äer eupnerordentlloh unterwffrflgen Föfllohkelt in den

dienenden preusslsohen Menschen z\i erklären und bedeutet:" loh wSre

sohon da wem: die Herrsoh^ft nlohts dagegen hat." Die arosseltern
feierten Im Jahre 1896 Ihre goldene Hoohzelt. Der ftroeovater, der Im

83# ieben8j^^h7«e otend, war eehr elend und leidend, es hatte aloh in

den letzten Jahren wohl als Alteraersohelmmg eine Art depreaalver

Melaiichcllo heronsgeblldet. Kr bildete »loh ein, dass in der Stadt

eine Mlaatlmmung oder ein Argwohn wegen irgendeiner von Ihm begangenen

Unredlichkeit vfihrena aeiner, Jahre EurfioKL legenden Amtswaltung ala

Stadttorordneter bestände, und bei seinör peinlichen öewlsaenhaftlg -

kBit lufilten Ihn dleae Tfflllg krankhaften Ideen so, A"«
«f ^^^^j.^,

hypoohondrl soh und lebenaflberdrasalg geworden war. üeln Yater hatte,

um Ihm die ir5lllge Grundlosigkeit seiner GewissensSkrupel Tor Augen

SU fahren, den damaligen OberbflrgerrBalater ndltt ton der bevorstehen-

den goldenen Hoohselt Teratrndlgt und nun eraohlen am Pesttage der

OberbttrgeOTelster an äi^r Spltae einer Deputation Toni^aglstratmaalt •

gliedern und St^tverordneten In der Wohnung, um den Srossrater als

alten ehrenwerten BÄrger und ehemaligen Statd^erordnatan «u ^•Sjflssen

und dem Jubelpaar die damals «bliche oheJubllÄammedallle Im Auftrage

äBT Regierung unter Glttok^ansohen zu fiberreichen.

Die beabslohtlgte und erhofft* IKlrkung war wunderbar, örosstster erhob

sich miüisam aber tief bdgläckt fjuh seinem Lehnstuhl und antwortete den

Herreu in wohlgesatster, kuraer, von tiefer lÄhrung getragener Rede.

Hr, der eonet allen Süsseren ^ningen abhold gewesen war und in gesun-

den Tagen solohe eigentlich nichtssagenden ?ormalltÄI;en etwas «^^^«^
stlsoh i-bgetan hätte, nahm fliese an eich ein blrschen ^^^J^rgerlloh
amutende Feierlichkeit mit grossem Dank entgegen und ffthlte sich

nun äixrcheus wieder voc allgemeinen Vertrauen getragen und in "l™^ .

ollen Hhre wiederhergestellt. Der krankhafte, hypochondrlsohe Alters^,

wahn war gewloben, &ber seine Krtffte w^rer? aooh wohl der mit den

festlichen Teranstaltungen Terbundensn Anstrengung nicht 8«^I^b«^.

und nach einer kureen UooKe ^r er ornft und gottergeben J^^™^«^«« -

schlumraert. Bald naoh seinem Tode, also wohl eohon lavö »og die l^eM

&?S.SutL; mch Dan.lg In dae schöne «agmannsche H^^» f^^^^^^^J^^^
1 neben dem städtischen Gymnasium und nur wenige ^ehrUteTon unserer

lastadle 3öa gelegenen elterlichen Wohnung entfernt ^nd hat dort

noch fast 16 Jahre m grosser Rüstigkeit und Frische gelebt, aloh am

LJSiaSwn dJr^nkel und spifter der Site sten Urenkel •rf^J"/«^-
tenund tlel Hebe In die Herren ^^^i^^^^^tl^/fjii^S.^JSSn^^
31e war eine sehr wohltätige Prau und hat sich Jahre hinduroh an der



V!^^!*?A
'
<

'

J '

W

MTVP*^^,

• 13 •

Spitz« des Tat9 rlCnfll flohen Fraue xiTe re 1 ns und des jttdLsohen FrauenTer«
el&ts groi!3e Verdienste üb die Armen und Tvotleldenden erworben» aber
in erater Belbe lebt« *sle doob der Faallle in weitesten Sinne und Je«
der der in irgendeiner verv7öndtccheftllchen Beziehung r,ar rnnille
stand, liatte damit ein unbestrittenes Anrecht auf Ihr Interesse und
Ihre HUfsbereltsohaft erworben, Die letzten AuslSufer der alten tra-
ditionellen famlllendlsclpim, wie loh sie bei der Sohlldemng des
lebens der Urgrossnutter besohrleben hebe, «elgten sloh auch nooh bei
ihr reoht stark« So Terlangte sie Ton ihren Kindern, solange sie In
Blblng lebte, regelmÄsslge Briefe und swar yon un^ferer Mntter swel In
der V!^oohe, die Jeden Dienstag und Freitag unter grossen NSten gesohrio-
ben werden mui?aten« loh sehe noch ?ie ^le Mutter TerfswelflungSTOll
Tor ihrem schönen Mahagoni sohrelbtlsoh sass und sloh sbmiOite mit Ihrer
slerllohen und kleinen Bfendsohrlft die Torsoschrlebunen 4 Bogenselten
SU fffllen« P^enn Ihr garnlohts mehr einfiel, sagte slst** Jungens,maoht
sohnell einen Wlts oder eine Dummheit, daxrjlt Ich Tr^nlgstens etwas
schreiben kann,** Die brieflichen Nachrichten solltest,wie (rrossmutter
erlangt hatte, immer durchaus der Wahrheit entsprechen, aber nur Gu-
tes enthalten« Das war dann freilich nicht immer leicht durchsuftthren,
wenn In der ylelkSpfigen Familie allerlei KranWieltsfinie Torkaaen
oder im Beruf des Vaters sloh aufregende oder ärgerliche Zwischenffille
ereigneten, welche die Stimmung der Schreibenden ^ sehr schwer be -

drückten und doch beileibe In den Briefen nicht berffhrt werden durften
loh habe es des öfteren erlebt, dsss, wenn mal ein Brief aus Banzlg
nloht «ur gewohnton Stunde eingetroffen war, noch am gleichen Tage
ein Telegramm einlief mit dem Wortlaut t^In grosser Sorge, warum kein
Brief?* Nach ihrer üebersiedlung luch D&nxlg verlangte Orossmutter,
80 wie sie es von TTlblng her gewohnt gewesen war, den tftgllohen Kaoh-
mlttagsbesuch ihrer Tochter, wie sie ihre eigene Mutter besucht hatte«
Aber die lebensverhaltnlase waren doch inzwischen sehr anders gewor -

den und in dem grossen Haushalt meiner Mutter kamen doch recht hfiuflg

Zwischenffille vor, dlo ihre tSgl lohe regelmfissige Abwesenheit vom
Haus nloht «ullessen« Das konnte Srossmutter nloht mehr einsehen und
war bei solchen Gelegenheiten richtig verstimmt, da sie darin eine

sohwere Lieblosigkeit der Toohter erblickte. Sie kam denn auch nicht

etwa selbst nach der lastadle her«ber, um cu erfahren welcher Grund.

ftfr das Ausbleiben des erwarteten Bemiches vortlege und hielt mit un-
erbitterlicher Konsequen« daran fest, dass sie nar einmal in der Woche

und «war am Sonntag Nachmittag um 4 Uhr zum Kaffee su uns kam und dann

bis Punkt 10 Uhr blieb, wo sie in der oben geschilderten Weise von
Ihrer Jette abgeholt ^vurlQ•

Sie war von unverwüstlicher Gesundheit und liraft bis in ihr
spStes Alter, immer tätig, und ihre K«tchmltt9g?.ruhe bestand darin,

dass sie sich aufrecht auf einen recht harten und unbequemen Stuhl

setste und in dieser Sfcellur« - allerdings ohne nrlckseug • eine :

halbe Stunde unbeweglich verharrte und vielleicht dabei ein ttelnes

Mcke rohen machte« Ai^elehntes Sitzen, woffiöglloh mit welchen Kissen
im Rffoken, kam fttr sie ffberhaupt nicht in Betracht« In den letiten
Lebensjahren - loh glaabe sie wer nahe den 80 - machte sie noch eine

schwere lungenentrfndung durch und hielt den Arzt, der ihr i!:lnsprltz-

ungeu m^^chen wollte, mit grPGSter Gcwolt von sich fern, so dass Jeder

helfende Eingriff unterblieb und sie trotzdem wieder genass«



Jfln0 grosse Holle In unserem Le'ben, besonders der spfiteren
Jugendjahre, spielte der Torhln sehon ervfilinte Onkel Isldor» der
Sohwager uelner Orossmatter als Jifhegatte ihrer Sohwester Rosalle. ISr

stammte aus IPhorn, hless Isldor Jakoby, hatte am 9nde der 50er Jahre
oder Anfang der 40er Jahre in Breslau Medlstn studiert und sieh als
Aret m ^rihlng niedergelassen, wo er naoh seinem ä^lntrltt in die
Mamille Hlrsoh, allein sohon In der aasgedehnteti i'amlllenpraxls.relohe
Betätigung fand« Es war ein kleiner, untersetzter, krfiftlg gebauter
Uann, der In straffer Haltui% mit aaf dam Ruoken gekreuzten ESnden, /m denen er Stook oder Schirm trug, hSohet wffrdlg und wichtig durch
die Strassen der Stadt wandelte« ?r trug hla zu seinem Tode stets die
alte rtflhill ohon Vatermörder seiner Jugend mit einer breiten, gebundenen
schwarzen Atlaskrawatte, hatte melct ein rosig geffechte s Antlitz das
Ton schmalen Bart strichen an den ^"i^angen eingerahmt war, frShllch
zwinkernde Augen unter etwas hoohgesogeraen buschigen Brauen und bis
ins Alter ziemlich TOlles, leicht gewelltes weisses Haar« Sein ?er«
halten als Arzt war noch ganz das des alten Doktors, «er vffllig auto-
ritär «ber seinen Patienten verfttgt und sich auf tfrlfiuterungen oder
K(»aprc»ileöe fiberhaupt nicht elnlfisst« In der damaligen 2elt, in der
das allgemeine Wissen sich auch unter den gebildeten Leuten auf
naturwissenschaftliche oder gar medislniache i^inge noch nicht ausge-
dehnt hatte, war dieses au*orltSre Auftreten der Aerzte Ja zweifel-
los ein bedeutender Paktor ffir Ihre Behandlungserfolge. Der Arzt galt

TermSge seines Wissens dem Laien als ein Halbgott und man befolgte,
ohne zu fragen oder zu zweifeln, seine Gebote, was in den meisten
Pfillen dem Kranken sicherlich zutrfigl loher war als die spatere, auf
einer mehr als zweifelhaften Halbbildung beruhende Zweifelsucht und
Kritik, die den Kranken von einem zum anderen Arzt trieb, noch ehe

der absolut notwendige seelische Kontakt hergestellt war, ohne den
nun elmial ein ifrfolg auch mit den besten Absichten und dem höchsten
Wissen nicht erzielt werden ksnn. Der Ontel Doktor Isldor erregte
bei seinen Patienten wohl oft Angst und Schrecken, well er sehr enerjl-

glsch auftrat und manchmal schroff bis rar tJrobhelt werden konnte;

aber man hatte doch Vertrauen zu Ihm und er setzte mit seiner derben

Art wohl auch mancher Äbermässlgen Wehlaldigk3lt einen ganz aoge - Mr
brachten Dfimpfer auf« Auf die Präge bei der morgendlichen Visite: »
« Wie hat Patient heate l^acht geschlafen?" erfolgte die etwas weiner-
liche Antwort:" Herr Doktor, sehr schlecht, mit Unterbrechung viel -

leicht ttur 3-4 Stunden, "^ worauf er sagte:" Nan, dann hat Patlente

drei Stunden mehr geschlafen als sein Doktor«" ^In Wahrheitsbeweis
fffr aiese Behauptung wurde natfirllch nicht Terlangt noch aMetreten
und die Sache war kurzerhand damit beendet, vielleicht mit dem gfln -

ctlgen Peeultat, dass Patlente sich ein blsechen ffchemte und seinen

armen Doktor bedauerte, durch welchen seells^ohen Vorgang dann schon

eine die Hellung begfinstlgende Ablenkung Ton den eigenen leiden ein-

geleitet ward. Das damala aofgekoumene PlebertheTOoraeter pflegte er

mit den Porten einzulegen:" Nun wollen wir sehen, was die Achsel -

höhle spricht«" Onkel Isldor war eine fröhliche, lebensbejahende,

fiusserpt Pktl7e, sich selbst sehr wichtig nehmende Matur mit einem

starken Streben, in die Breite und Tiefe 2U wirken« ^r war mit einer

wundervollen ?^rzghlergabe ausgestattet und wir wurden nie »tt^, sei-

nen Anekdoten und Geschichten au3 seiner Studienzeit zu lauschen, aie

"'^^*^1B^^T
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er In Immar neuen Varianten abwandelte, ao dass, wie ich schon oben
berichtet habe, der Grosavater, der In aelner flbergrosaen Gewlsaenhaf-
tlgkelt kein Teratfindnl» fÄr dleaen Humor und die ^.ugeapltathelt aelner
Iraffhlungen beaaaa. Ihn oft einen Lttgner EohElt# Xoh denke mit grpeaer
Freude an die herrlichen Spaelerggr^e «urfiok die der Onkel, wenn wir
als Prlaaner oder Studenten in den flerbstferlen In irlblng waren, alt
uns daroh die buntbelaubten Wfilder von Vogelaang, Gelahala fiber den
Thuaberg oder naoh lYelngrundforat unternahm, dabei mit Inniger Preude
die Sohffnhelt der Landaohaft genoaa, ununterbroohen ersahlte und naoh
der Hftokkehr in die Stadt uns nooh sum 7r£haohoppen In dle^'Bärger «
Ressource* fiDirte, wo er beim Slaae **itngll8ohbrunner" nooh mit den dort
erkehrenden Klelribttrgern politische l>ebati?en ftQirte oder tCber die Ihn
unablSsalg beschäftigenden Angelegenheiten sprach« Sein ^esen war bei
aller Innerer Otfte auf Kampf eingestellt, und so hatte er sloh schon
als Student In den damals innenpolitisch sehr bewegten Zelten Preussens
der starken demokratischen Opposition gegen die seit den ZaflAader
Beschlflssen Ton 1819 ffbermSchtlg gewordene Reaktion und Unterdräokang
Jeder politischen Freiheit, wie sie In erster Reihe fon den Burschen -
Schäften getragen wurde, angeschlossen uxid pflegte oft von seinen
Begegnungen mit dem jungen Lasalle in der Breslauer Bursche nsdhaft
Rasaek mit grosser Begeisterung zu ersffhlen. Ob er sich im 3turajahr
1848 persönlich beteiligt hat ist mir nicht bekannt, Jedenfalls war er
das, was man früher einen AchtundTl eralger nanntet geblieben und hat
auch spffter • und das mutete uns junge mit dem neuen Reich erwachsende
Generation ein bisschen komisch an • seine vormfirsllchen Ideale nie
mehr Terleugnet, obwohl öle ja eigentlich sum grSssten Teile «ur Wahr-
heit geworden ^ren, wie die Reichseinigung, die parlamentarische Ver-
fassung, die Pressefreiheit und fihnllche Dinge, um die seine Jugend -

geführten gekfiapft hatten« Fr erinnerte etwas an die Im Sudermannseben
TheaterstUok " Sturmgeselle Sokrates" gezeichneten Typen, In den späteren
Lebensjahren Hess Ihm seine Praxis wohl genügend Zelt , und so widmete
es sloh mit grossem Klfer seinem imt als StadtTerordnetenrorsteher, in
das Ihn das Vertrauen seiner Mttbftrger berufen und daa er viele Jahre
hinduroh Terwaltet hat* Auch hier muss er wohl seine Stellung politisch
aufgefasst und limer in einer gewissen Kampfstellung gegemlber der
Stadtregierung, dem Magistrat gestanden haben« Er stürzte sich auf die
kleinen Leute der Stadt mit ausgesprochener demokret Isoher Gesinnung;
die kleinen Handels «und Gawerbetreibenden, Handwerker u«s«w« und die
Besuche in der Btfrger-^Ressource , einer klubfhnllchen (re Seilschaft, in
der HauptsSchllch diese Kreise susammengefasst waren, hatten auch meist
mehr polltlsohe Hlntergrfinde, als dass ihn sein Herz an diese etwas
splesslgen und ungebildeten Btammtisohe hingezogen h£tte« ^r war ein 1P
feiner ;£opf und humanistisch gebildeter Mann alten Schlages, dem Ale
Horezverse bei passenden Gelegenheiten noch munter entstrfimten und so
wird er sich vrohl in der feineren Gre Seilschaft, dem Kasino, oder wie
sie mit ihrem Tollen Namen hiess Ressource Homanitas, bei seinen abend-
lichen Whlotpartlen mehr am Platz gefflhlt haben« ?r war ein genuss -^
froher Mann, einem guten Tropfen nicht abgeneigt und liebte eine frfTh-

llohe Geselligkeit bei inhaltsreichen GesprSchen. 2^ioh erinnerte er
mit dieser ungeh^ndlgten Lebenslust, der Preude am Kampf und allen gu-
ten Dingen des Lebens, der Terachtung der durch die Geburt bCTorrecht ig-
ten Personen an die praohtTolle figur des Onkel Benjamin In dem Roman

m



Ton Oleud« fllll«P, mit iem «r 3« auoh 4«n 8r«tllohan Stand g«Baln
hattt. S«ln Sude Im Jahre 1893 war ton fast herolaohsr SrSiiser. Ir war

an öln«r Helaerkelt erkrankt, deren üraaohe aoroh den konaiatlartan
Dan»lgerHaHBpezl8llaten Dr. Toriwald In einer StlmnibRnaiSlimung er-

kannt wurde, die mdöi dnroh den Draok einer ffaflBagaaoliwtaat auf den

Stlmmbandnerfen entstanden vvar. Der Onfeel mieate natfirlloh was das

SU tedeuten hatte, und dasa es keine Hilfe f«r Ihn gCbe. Sr «nderte

aher an seine« leben nlohta und erwartete alt stolnoher Ruhe das un -

abwendbare Inde. Als loh - damals Junger Medial ner - wenige Tage Tor

seine« Snde bei Ihn war, hatte er eine eohwere Darablutang. beapraoh

mit »ir ganz rahlg und saohlloh diesen Fall Ton aelaena, wie man einen

aolohan Blutebgang nannte und belehrte mich als jungenJolle gen wie In

der KLlnlsohen VoAesung «ber die weiteren Polgen und *f«^f^«ol^* ^^-
gftnstlge Prognose, als wenn es sloh xm Irgendeinen xbelleblgen Patien-

ten gehandelt
J***«;^;^^^^,^ 4^9 indirekt zam Kreise der flblnger Srpss-

eitern eehörten. mSohte loh nooh des Onkel Adolf Ilohtsnsteln, der die

3«r«s?e*lSJt9r meiner Uutter Katalie im Jahre 1872 geheiratet h»tte

srwlhmng tun als eines auch sehr originellen und ungewShia lohen Mannes

irieJteMS kaufnann In a*lner Vaterstadt fiSnlgaberg und
J*««

*•
ünglJok .eine sehr gellebte Junge frau sohon l«

»'•^^•^^J'^.JJJ^J.!*''
an den Folgen einer Fehlgeburt «u Terlleren. tfr

^\äiBn^7iltlft*er-
heiratet und blieb unserer Familie stets In treuer AtihSngllohkelt Tsr-

binSn.\r war ein kleiner kx-miger Mann h'I^J^«^««^^^'"?«*!!*^!?^!"
lugen UTA eine« ««ohtlgen sdhwarzen Sohnausbart.

J«.
i»».

•!%'!•;JJJ*
tlges, an einen Magyaren erinnerndes Aussehen «^lleh. ^J" **'„^?J!J-
JglBohte KCnlgsberl^r Dialekt, dsassn er «i?\*«"«;*« •"•!;"?!!*
er zvL sprechen antmb solche exotlachen Vorstellungen bald Terschwlndsn.

seine ßisuohe In Blblng und Danslg waren stets «
^%J« "*

'J' ^"gJ?^n«
er tnlt unersohöpfllche« Humor begabt und alles «^ f^fg;^«^*" l^J^^
braohte. loh bin Ihm wfihrend «einer Studienjahre in K5nlg*berg 09"on -

J«0 nahe getreten und habe In seine« alten «It eine«
ff5™?.^!!!

"rsehensn Heus s« Weidendem« wo er fflr sich und ^^InelJ Stuttgart

lebende Sohwester und deren Kinder eine *l«l^e,»^^ff^*i'*Jvi?i!^r»
iiele sehr frohe Stunden Terlebt. Er war ein

«Jfß'Jl'l^ält a^ pÜIel-
berger Loialpatrlot und Hess ausser ael^' 8«li«^**5^JJ*J* f? wfl^ln
strande nichts gelten. Solche Konzerte und T^«**"»?^^^«^^«!" f• ^°

Königsberg wSren naoh seiner Ansicht in f^^„^«^^««JiJ^J,' f|J^!*a^J,.
-RÄfiiTi nlQlit Bu hSran od«r «u sehen und er maohte eenr neissigen \sm

llllol Jon enen «nlen MtrgUohJ^lten Mnstlerloohen ö-masM. Aber

auoh den Freuden dar Tafel war er sehr sugenelgt und
,«f^J* JjJ"!.-

SSJte ?aten der Kochkunst seiner langjfihrlgen treuen
';if|»J?**J'^"

alle erdenkliche Uhre an. Die HauptgeMsse "»'«"*«' ^^f-iJt^SfJP^
oder die damals weitberühnte ^*l^«P9»^««Pi?» *,^2-? .?i^5imI er -
5«wfftit und allen erdenklichen ehlkansn »ubereltet, •ll"*^"?^ er -
sorgraix una ««io« ^ ^:_, ta„„ \v-T,n ^\n T'fivi'lne alt Ihrem kSstll -
lesene (Jaumanfraaden darstellten. Wenn die ^«5?^^ °^\„t; _.,-« ztsrttt

ihen Inhalt auf den Tisch ««•flf,«^!'?« vljjf fj^* Ji,!jnN"^.rn eSel
das Abheben ^«^ ^«^»Ij.

J^J;^ ÜfrJ'rÜnS enLtJäaoidSS Diltes, das

l:?s"c??pf;S'a rÄTt- roSw^rneKTes nun J-^ld zu e^rtenden

Genusses mit allen 9lnn«n, das TTcren durchaus ernst gemeinte feler
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IL oh« Handlungen und erinnerten ollkommen an das Zelebrieren einer

MeflBe duroh den kathollBchen Gel etil oben* Ba durfte dann auoh Im Krei-

se nichts gesprochen werden, was mit dem Senusee der Speise su tun
hatte, und nichts konnte Ihn mehr erstlmmen, als wenn ein Teilnehmer

des ÖBBtuiahlee gedankenlos seine Suppe In sich hlnelnlSffelte , als
wenn er mit li^endelner elenden Hafergratse seinen gans gemeinen Hun-

ger stillen wolltet An elnnir echSncn Maiconntag, als loh alt mehreren
Komllltonen bei Ihm äu Tlsoh geladen war, hatte er «ur besonderen Freu-
ds Im Pf&rten unter den Bfiumen decken lassen« Die Suppe wird aufgetra -

gen, der Deckel mit den flbllohen ileremonlen abgehoben. "Ah, Krebssuppe*
ertönte es andSohtlg von allen Lippen und man starrte entzSokt In die

dampfende rotgoldene Flut# Da, plötElloh ein Schrei des i^ntsetBens:

ein VBgleln aus dem Baum "ffber uns hatte In natffrllohster Unbefangen-
heit mit klatschendem "Pltschkleckf noch ein neues, unerwffnscbtes

Ingrediens ssur Suppe zugegeben, und die Folgen waren geradesu traglsol|#

Das Abtragen, der nun verdorbenen Herrlichkeit gestaltete sich eu einer
Art lelohenbegengnls, aber £chllesßllch siegte dooh die ungeheuere
Komik der Situation und es entstand eine unbSndlge Frifhllohkelt, su der
Onkel A« den Ton angab«

Das letzte Lebenswahr war duroh schwere körperliche Leiden
sehr getrübt« 5s entwickelte sloh bei dem wohl In der zweiten Hfilfte

der sechziger Jahre stehenden sonst sehr krSftlg gewesenen Mann eins

Erweiterung der Hauptschlagader (Aortenanenrysma), das Ihm viele Be -

sohwerden verursachte. Beselchnend fttr die Lebenslust des Schwerkran-

ken Ist es, dasB er nrch Anwendung eines damels neuen Arzneimittels,

sloh einige Tage besohwerdefrel fffhlend, eine grosse Ausfahrt Im Ä:rem-

ser fflr seine Freunde nach Judltten arrangierte und bei der Kaffeetafel

m ausgelassener FröTillchkelt den ebenfalls mltelngeladonen Arzt, sei-

nen Neffen Dr* Siegfried Stern, In humorvoller Welse Äberachwfingllch

wegen seiner wunderbaren Hilfe feierte. Aber schon auf der HHokfahrt,

als wir noch Im Tiergarten einen Abendeohoppen tranken, stellten sich

die Schmerzen wieder (|ln, und seine Fröhlichkeit machte einer stillen

RlsdcrM schlage nhelt Platz. "Sr Ist dann bald seinem Leiden erlegen.

Von den Angehörigen melne^J Taters. die In m)inß lebten,kann

loh nicht soviel erzghlen. Die Srossmutter Slmson lebte wohl seit Va-

ters Verheiratung aaoh in i^lblng auf dem Mflhlendamm und Ist wahrschein-

lich schon um 1880 dort gestorben. loh erinnere mich der Besuche bei

Ihr, bei denen mon mit einer selbstgein^ohten SU^^slgkelt, den sogenann-

ten aunteohens, wphl «hnllch den hollSndl sehen Hoppjes, erfreut wurde

«

Weniger angenehm waren die von ihr und der bei Ihr lebenden Tochter,

Tante Pahel Hellbronn, genannt Tante Hohen, reichlich appllsltrten

inassen» K«spe ins öe sieht, die man trotz dringenden Verlangens beliei^

bs nloht abwischen aurfte« Tante Kmllle, Vaters fiteste Schwester war

mit einem Arzt Dr. Hlller In Dlrschau In dessen zweiter arhe verheira-

tet gewesen und wohnte auch eine Zelt lang In ^Iblng, ehe »l« ^^\ ^
Berlin zog. Sie war uns niemals sehr sjmpathlsoh, wahrend Tante {<0Mn

spfiter m Danzlg oft In unser Haus kam, aber eigentlich nur etwas

mitleidsvolle Ärlnnerungen hinterlassen hat« Die zweite Schwester mei-

nes Vaters, Tante Kosa, war mit ciem Kauftopnn und Stadtrat alduard Lsvin-

son m Slblng verheiratet« Dieser betrieb dort ein blÄfeendes Getrelde-

koiamlBslonsgeschSft, war mit meinem Veter ausser duroh fwlne Verheira-

tung entfernt verwandt und hatte Ihn als Sozius zusammen mit dem eben-
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falls duroh Heirat Terwandten ohrlatllohen apfiteren Komme rxlenrat
Pttara in 8«ln G^uohKtt aufganomTDen, das danala drei Familien gut
ernähren konnte. Lewlneona bewohnten mit 4 Kindern, den SShnan Ernst
und Arthur und den TVohtern Klara und Helene ein sohSnes ITigenhaus
mm Lustgarten an der 9oke der Sttunsetrasae und machten als angesehene
Leute • der Onkel l?duard war auoh unbesoldeter Stadtrat - ein grosses
Haus« Der Olans dieses Hauses wurde aber frfihseltlg getrfibt durch die
sohv.'ere iTrkr&nkung des Onkels, die sohl in elnel öehirn «IctCokenmarks-
leiden bestand und sohon im Jahre 1879 ku seinem B^nde fährte • Tante
RoQe verfiel danaoh in ein schweres Gemfitsleiden das ihren langj£hrlgeki
Aufenthalt in T^rverJxeilanstalten, zulv^tzt von der von ihrem Sohwie-
gersohn Prof. Dr. Babor in Oftr bei Lausanne geleiteten Kantonatanstalt
notwendig maohte« Der eehr begabte und bildschSne Sohn Krnst sturste
sich als Aaeaseor beim Gericht in ^Ibing wohl um die Mitte der 80er ^
Jahrs In einem Anfall schwerer Melencholie au6 dem Fenster des Geriohts-
gebSudes. Die Toohter Klara, eins sehr gescheite, aber wohl auoh
psychisch schwer belastete jr^rson, machte meinem Tetter, der nach
seines Schwagers 2!ode sum l^achlasspfleger und i'e stalle ntsvollstrtoksr
fttr die ]?rben ernannt worden war, durch ihre dauernden gehffsalgen te
Querellen das Leben entsetslioh schwer, halrattte apStsr einen in
Wien lebenden ohristliohen Kaufmann Wuracher und nahm ein grfissliohss
3nde, indem sie in ihrer Wohnung •* ob duroh Unvorsichtigkeit oder in
Zustande geistiger Umnachtung ist nicht su klSren gewesen «den
Flammentod fand« Helens, ein bildsohänes MJLdohen heiratete dan vorhin
erwffhnten Prof. Rabow, der als Pharmakologe , besonders duroh ein weit«»

verbreitetes Tasche nrezeptbuch, der 'kleine Rabow'* genannt, einen aus-
gedehnten Ruf besass, im Hauptamt aber als Professor an der Universi-
tät Laasanne die kantonale Irrenanstalt leitete, und Ist auf ihrem
ilterssits in Freiburg i.ßr. wohl bald nach dem Kriege einige Jahrs
vor Ihrem Mann gestorben. Tante RSschen wurde nach langer Zelt der
Internierung schliesslich wieder gesund,und die natürliche Heiterkeit
ihres Vossens kam nach langen Jahren der tiefsten Depression aufs neue

zum Durohbruch. 3le wollte nun nachholen was sie solange versfiomen

musste und schlug bald hier, teils mit ihrem Sohn Arthur, teils allein,
bald m Berlin, K5nlgsberg oder Dsnaig ihren Immer nur Interimistisch
gedachton und dementsprechend eingerichteten Wohneit« auf. ^s war, als
wsnn die lange surflckgedrSngte Natur sich wieder einen Ausweg verschafft
hitts, und ihre lustigen Unterhaltungen mit meinem Vster, ihre kind-
liche Freude am guten ffssen und Trinken, sogar die wieder aufgeflammte
Tanalust, erweclrten bei allen, die dergleichen miterlebten, grösste

Heiterkeit. Als sie unserer Jungen W^lrtschaft In der Kaiser Friedrich- '^^

Strasse in Charlottenburg den ersten - und wie loh glaube auch den

einzigen - Besuoh machte (1901) paokte sie In stttrmlscher Mitfreude

meine junge Frau um die Taille und walzte, noch Immer annutig, mit Ihr

duroh die damala noch recht viel Raum bietenden f5tuben.

Der jÄngste Sohn der Familie, Vetter Arthur Lewlnsohn, in der

Fsmilte allgemein "D IJ H Tetter'' genannt, lebt heute nooh im 73. Le -

bensjahr als Rentner in Berlin und ist dui'oh seine schnurrigen Jln -

ffille. seinen grotesken Huieor auoh der Jttngeren Generation noch su

gut bekannt, als dass loh es nötig hfitts eine eingehende Schilderung

seines Vesens su geben. Ich will nur kurz registrieren, dass
•^JJ[»^'*^

der Krankheit und naoh dem Tode seines Vaters in der damals bercQimten
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V

SohCLarpenalon Ton Bitioh, ein«« olkasohtaiehrtP in JJlblu« unt«!««-

"bpaoht war, naoh testandeMTa Al)lturlent8Mx«m«n an •rsohledtnan uni-

T«riltfiten, haaptBfioM.lch in Wien, öeeohlohte studiert hat und an

letzterer ünlTe reitfit promoflerte. 5r lebte dann lange Zelt In Hause

seines Sohwagers in lausaime, ging apSter nach jtffnlgaberg, wo er naon

langen Jahren wieder In meinen Gesichtskreis trat
«"^.

i»!»»•£•'*^-
dentlsohen Runde ein gern gesehenes, Tlel -verulktes Kitglied w^rde.

das sloh »It gute» Humor alle menohaal etwas derhen Spfisse geraiien

Hess. So hatten einige Ton une, als er den Plan gefaast hatte, eu

Studien f«r eine grSseere Matorlsohe Arhelt nach Ron «u «•»•"» •^"•^

Anzeige in die KBnlgsherger ? Zeitung setzen l*s»«»s"f2°?«V°S^K«
der Gelehrter wfinsoht angenahne Beloehegleltung nach Italien. PersJjn-

llohe Meldungen morgens 8 Uhr In der PrlvatFOhnung da une da. Man

wuaste. dass er ein grosser feulpelz und langsohlSfer war, und «an

kann sloh sein KntsetBon und Staunen Toratellen, als sohon Tor 8 Uhr

die Klingel ertffnte und bereits die ersten Interessenten toi der Wtrs

standen, um sloh auf das verlookende Angebot hin Torzustellen. Hun

ging es Schlag auf Sohlag, die Klingel stand deinen Augenblick still.

Ja erschienen die merlnrfträlgrten Aspiranten, hauptsadhlloh '•IWl»*^»

Sesehleohts. und sohllesBlleh konnte er «le^'O'^.
4«y,?*"8«»^Jl! \\^

hedrohllohe'Haltung einzunehmen "begann ™'
J^'«J •llilTj-IiS^'^Li;

die Wohnung seiner ZlmnerTemleter retten und II«"
«'^f'-??«^' ^JS",»

dl! Stene bereits vergeben ael. Bei «1««^°^:^ ^«1* ^^rW^^'J^il;
+.« »T^T^oT«. »an ZffnlRSberK fand «an in der Zeltung ein dlfok gedruok-

tll tneliS- bJi «fllSm Ibschled von Königsberg rufe loh allen Preun-

Itl r^TlVy^Zu^lln dreifach donnerndes "f-^J^" ^» *J" g' f^!*
Srelndamm wickelt und wackelt.- "Psohl" war so «1™ Art

3«[1«|«J
^««iii -nna «^ahlaohtruf bei Ihm, und er Ist heute nooh In weiten Jtre i-

»!i Ji« ?etter"?8cM« bekannt und beliebt. Als Fruoht eines mehr -

Il^n-Pu^erelse, meist In Tirol, deren
^^^f'^TJfLrsJJJ «rJU -

nreiaan Art festgeaetzt hatte, woduroh er aber mit dem fear sprung

h^ien unfzn neSrasthonlschen Verstimmungen neigenden Tettep hfiuflg

rfKonflikt geriet, llagglc und loh *^*"??"
^-J^ii^jJ^^^ifSrJfaSrt

«mige Zeit uns dieser Partie zugesellt und manche frohe ^"8"^^
mit den beiden so Teraohleden gearteten, aber doch »;"?•%«»* f?;";^
rtim^^Men Wandergenossen 2en,aoht. Das unjergesslloh^

die Besteigung des «'oesglookners Im Jahre 1906 wobei jerjexxer

a«r AufrescuBR mit einem ungesohlcktan Schritt die
^fj*"«'*?""' "T*

ÄnJIn Tetter langsam und kaltblfltlg trleder hoch, bis er festen



Fa»» fassen konntet Dleeea Ereignis das leicht MTtte BohlfSa auegehen
kffnnen, hatte In seiner relrtaren Seele eine ungeheuere Reaktion ausge-
Iffst, und naoh Rttokkehr in die irrsheraog Johannhfftte auf der Adlers •
ruhe hielt er In Tfflllg Äfcetlseher Stlminung dauernde Anspraohen und
lud sffmtllohe Pflhrer bu elnexa festllohen ütotrunk ein, wobei der Lebens-
retter «bersohwengllch gefeiert wurde. -

Ton dieser Absr^hwelfun» in spStere Zelt srurffckge kehrt, will
loh Yereuchen, nooh den Bohauplat« auf des die bisher gezelohneten
Figuren auftraten, null oh die Stadt Ulblng. wie sie oloh in meiner
Erinnerung dErstollt, au schildern. Flbing war In der Zelt meiner
frühen Kindheit nooh ein kleines ProTlnznest von Tlelleloht 30.000
Anwohnern, hatte aber wohl vermöge seiner gffnetlgen Lage am sohlff -
baren, durch das frische Haff sum Meere fahrenden Flusse und Im An •
schlusa an ein schon aus filteren Leiten 8teini:»endee K^inalnetz das sie
mit Kogat und We lohsei und dadurch mit dem bedeutenden Hafen Dans lg
verband, immer und auch damals nooh einen lebhaften Handel. Das aoker-*
bauende Land das unmittelbar vor den Toren begann, spielte aueh noch
eine grosse Bolle Im Leben der Btadt und erst nach dem Kriege 70/71
begann auch in Klblng, beginnst Igt durch den Milliarde nsegen der fran-
sOslsohen Kriegsschuld, das Grundstfickfleber das sur 3oh5pfung vieler»
meist nicht sehr bodenstffndlger und dadurch dem baldigen Untergang
geweihter Industrieunternehmungen ffiihrte. Ifeber der bereits seit äi^n
30er Jahren bestehenden und des öfteren erweiterten Maschine nbauan«
Staat und Schiffswerft von Sohlohau entstand die Maschinenfabrik von
Hambruoh, die grosse Blechachnelde von Neufeld, die i^lgarettenfabrlk
von Loeser und V^olff , die allerdings einen sehr bedeutenden Aufschwung
nahm. Mit der Hambraschaohen Fabrik ging es wohl ziemlich rasch leu

Knde, denn loh entsann mich zmr aus meiner Kindheit der grossen, vVlllg
wttst stehenden Fabrlksgebfiude an der BahnhofStrasse , die mit ihren
erblindeten und meistens zerschlagenen Fensterscheiben einen hffohst
widerwfirtlgen und unheimlichen Kindruck machten. Auch die Meufeldsche
Fabrik ging sp&ter zu Bruoh. Der Kern der Stadt war noch ganz alter •
tftmlleh und zeigte mit seinen mchtwlnkellg sich kreuzenden Strassen»
sflgeh, von denen die in ost-westllcher Richtung gehenden, genau wie in
Panzlg meist mit einem I oplawskl-^'jJore auf die Uferstrasse am llblng -
flusse mündeten, durchaus den Charakter der alten OrdensstSdte. Ks
standen noch fast durchwegs die alten hohen Giebelhäuser, einige nooh
ganz Im gotischen Stile, die meisten wie in Danzlg mit Henalssanoe
und Barockfassaden versehen. Mit besonderer Freude erinnere loh mich
hier des gewaltig hohen und auch recht breiten Giebelhauses das dem
groirselterl lohen Hause gegenSberl^, einem Herrn Poplawskl gehffrte,
der darin und in dem unscheinbaren r«benhause an der Ecke der "engen
Sasse'' eine ITsslgfabrlk betrieb. "^In eich ffber die ganze Frontbreite
erstreckender, mit breiter Freitreppe versehener Beischlag lagerte,
von hohen Linden fibereehattet, davor. Ueber dem schönen Klngangsportal
lag auf dem vorkragenden Sims ein steinerner Mann mit Bart und wali:^en->

dem Haupthaar In halb sitzender 3tellung mit einer m£chtlgen Kugel In
der auf das linke Knie gestützten Hand in einer um anderthalb Jahr -

hunderte antizipierten Balrocktraoht, den wir abwechselnd Herrn Poplaw-
Ski oder Herrn Spie ring nennten, der in Ulrkllohkolt aber wohl Köper-
Ulkus mit dem Himmelsglobus in der Hand darstellte. Vor dem Hause
hielten oft mit schSnen Pferden bespannte Rollwagen, auf die mit Hilfe
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der heruntergelaseenen Rollbffume dl« ^Mlgffisser yerledan wurden* Im
«weiten Stockwerk In dem rleengrosaen Saal hielt Abend fiSr Abend ein
alter franzöalßoher Tanzmelater Ta nannte rrloht ab und es war uns Immer
wieder ein grosses Vergnfigen, auf den dloht 2Uge250genen weissen Vor-
hängen die Sohöttenbllder der vorftberwalzenden Paare und auoh des
Tenzmelsters mit seiner Fiedel unter dem Kinn, vortfberhusohen zu sehen.
5ln Boharfer, durchdringender Ksslggemoh gab dem ganzen '^trassentell
noch eine besondere I^iote. Hin anderes uraltes Heus In der Splerlng -
Strasse trug auf seinem Giebel ein mfichtlges steinernes Kamel und wur-
de daher das l^amelhaus genannt» ITln SShnohen des Besitzers, ao ging
die Sage, sei einmal aus Furcht vor Strafe da hinauf geklettert und
hfftte «wischen den Hffckern sitzend In luftiger Hölie auf dem seltsamen
Reittier gesessen, und nur die flehentlichen Bitten der entsetzten
Ifltern und die 2;uelcherang völliger Straflosigkeit hfitten es vermocht,
den geffehrllchen Platz wieder zu Terlassen.

Die Beischläge waren wenigstens In den zum ^Vasser ziehenden
Straesen noch fast durchweg erhalten und dienten auoh noch mm grossen
Teil Ihrem Lwecke. der abendlichen Ruhe und Erholung der Bffrger und.
or allem den munteren und etwas geräuschvollen Spielen der Kinder«
Die hygienischen Verhaltnisse legen, wie loh schon bei der Sohllderuz^
des Eaußes der Orosseltern In der Spieringetrasse erwffhnt habe^ noch
sehr Im Argen, und auf den Strassen beherrschten die j^iinnstelne , In
denen trfibe Ab?/£sser tr^'ge dahinflössen, mit Ihrem ffblen Geruch durch-
aus die Situation. Wesentlich flUbr aber war noch der Gestank wenn zu
bestimmten Zelten ein fataler grüner Wagen In den Strassen erschien
und nun den Inhalt der Nachtsttthle und Abtritte der anliegenden Hguser
in sich aufnahm« Ich soll als £lnd sehr Empfindlich gewesen sein und
meine Mutter stets unter den Zeichen heftigster h'rregung zu einem
grossen Umweg veranlasst heben wenn wir In die Nfihe des von mir soge-
nannten Stffnkerwagens gelangt waren, ü'lne herrliche iTrqulckung an
guter Luft, sohSnen Blumenanlagen und saftigem Grün bot aber dem
^besseren" Bflrger oder wie es In dein Gründung sStatut von 1843 heisatt
"der Vereinigung von Personen gebildeten Standes aus der Stadt Flblng
und Umgebung %\m Zweck geselligen Umgangs und anstgndlgen Vergnffgens
der Teilnehmer" der ganz wunderschön angelegte Kasinogarten, der
mitten In der Stadt unweit des Friedrich Wllhelmplatzes gelegen war«
Er bot den l^flltglledern Sonntagskonzerte, die von der Kapelle des In
l^lblng garnlsonlerenden Ulanenregiments bestritten wurden und zu deren
KLfingen die feine Yelt bedächtig und flirtend um einen Rasenplatz
herumwandelte, sehr geschmackvoll angelegte Blumenbeete und einen herr-
lichen Baumbestand Im Sinne eines englischen Parks« Uns Kindern aber
bot er einen wunderbaren Tummelplatz fttr unsere mehr oder weniger wil-
den Spiele, bei denen wir uns keinesfalls auf den Spielplatz beschrfink-

tenwle es geboten war, sondern den ganzen Park der uns damals uns» -

msssllch gross erschien, einschliesslich des " Sehne okenberges", einer
kttnstllchen Erhebung mit einem Schlrmdaoh oder "Paraplule", und der
Aber die wilde Hommel reichenden "neuen Anlagen" Im "Ritter- und
Rfiubersplel" oder"Berllner AnsoMeg" durchtobten, allerdings Immer

Bit schlechtem Gewissen und In ständiger Angst vor dem gestrengen,

mit goldbetresster Mfltze umherspionierenden Herrn "Portler" oder dem

noch strengeren Vorstandamltglled^ Herrn Silber, den loh wegen seines
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faohsroten Baoketibartes Herrn Silber alt den goldenen Bart nannte*
Von der wundersohffnen Umgebung der Stadt habe loh eohon gelentlloh
der SpezLergSnge mit Onlcel laidor gesproohen« Mit 'fntsttoken denk e
ioh heute nooh des wunderyollen Baohendomea bei J^ambitzen, der r^-»
aantisohen, mit grossen eratißohen JPelsblöoken erfüllten HomKel»
sohluoht im Vogelsanger Walde und der entfernteren an Haffufer gele--
genen Waldhttgellandsohaft Ton Pankten und Cadinen« Grossere Tages •
auaflttge za machen Terbot aber bei unseren ferienausflilgen In Bribing
die stren/ge Tageseinteilung der örosseltern, woneoh ein Fehlen bei
Irgendeiner Mahlzeit als unmffglioh angesehen wurde« Biner mit den
Grosseltern susamisen unternommenen grosseren Ausfahrt kann ioh mioh
nioht erinnern ausser natfirlioh der bescheidenen Pamilienfahrten zur
Plentage« 1?lne Dampferfahrt naoh dem Z Stunden entfernten Kahlberg,
die ioh mir stets gl£thend gewfineoht habe und die Immer geplent wurde,
ist In den langen Jahren unserer Bribingfehrten, also von 78 bis 95,
bis zu GrossTaters Tode, niemals zustande gekommen, morSb%r ioh mioh
nooh heute grffme« Denn Kahlbert war das Sehnsüchte-und Traumland mei-
ner Mutter, die In ihrer Jugend dort viele schSne Sommerwochen und
auch als Junge Prau mit uns ffltesten Kindern nooh einige Sommer ver-
lebt hatte« Damals war es allerdings nooh ein unternehmen nach Kahl-
berg zu fahren, denn die Passagiersohiffe verkehrten nur dreimal w5-
ohentlioh und die in der Stadt besohfiftigten J^hemfin^er konnten ihren
in dem Seebad befindlichen Familien höchstens einmal am Sonntag ihren
Besuch abstatten« 2u den Begjröindern des Seebades gehörte unter 4 an -

deren Kaufleuten auch mein TTrgrossvater I«S« Hirsch. Dieses Fttnfer-

Konsortium hatte den regelmfissfcgen Dampferverkehr forthin im Jahre
1841 eröffnet und im nfiohsten Jahre - nach des ürgrossvaters Tode war
die ürgroBsmutter Dorothea Hirsch in das Konsortitun eingetreten - aus
dem Kehrungsforetbesitz der Stadt Danzig ein grosses Grundstück er -

worben, auf dem das Kurhaus Belvedere erbaut und damit der Grund zu

dem jetzt so schönen und grossen Seebadorte gelegt wurde«

Der Geist der damaligen Bürgerschaft war wohl im ganzen der
Geist eines gemässigten Liberalismus, wie er der Zusammensetzung der
Bevölkerung aus Vertretern des Handels und der Gewerbe, den nicht seh'

zahlreichen Vertretern akademischer Berufe und der Arbeiterschaft bei
sehr geringfügiger Durchsetzung mit Regierungsbeamten und Offizieren
entsprach. In der alten, nooh von hansischem Geist erfüllten Handels-
stadt hielt man nicht viel von den der staatlichen Obrigkeit Unter-
tanen Beamten und die übeimfissige Schätzung des Militärs begann auch
erst allmfihlich naoh den siegreichen Kriegen« Man war stolz auf sein
Selfmademan und verachtete den sich zur Sta^tskrippe drängenden und
damit seiner geistigen Unabhängigkeit beraubten Volksgenossen« Der
Geist des alten Klbinger Bürgers, Kaufherrn und Landtagsdeputierten,
Jacob van Riesen, der im Jahre 1837 bei Gelegenheit der Absetzung der
Göttinger Professoren durch den König von Hannover, der sogenannten
»»Göttinger Sieben»» eine Sympathieadresse an die abgesetzten* Professo-
ren veranlasste und dafür durch den damaligeh preussischen Minister
des Innern von Rochow in dem berühmt gewordenen Bericht vom "beschrfia

kten üntertanenverstand'» gerüffelt worden war, dieser Geist des auf-
rechten Bürgerstolzes und der Gerechtigkeit gegenüber willkürlichen
und ungesetzlichen Meoenehmen einer übermütigen Regierangsgewalt

,



war noob «u nxetner Jugendzeit In dtn Herren der !?ll)lnger Bärger sehp
waoli und lebendig und Ifueserte sloh In einero opferbereiten Gerne Inslnn,
in Freude aa Fortschritt, Achtung vor dem ]Neohsten und Duldung anders-
gearteter Anschauungen und Qlauhenafonnen, soweit diese einem ehrlichen
Herzen entsprangen, jjieser Geist des Liberalismus, heute nur noch in
seinen parlaTn<5ntarischen Zerr-und Intartungsbilöern bekannt und verhöhnt

,

war, das will loh hier bekennen, ein guter Geist und ein wertvoller
Fraieher der Menschheit zur Selbstständigkeit, Atiferweokung und Keuwer-
dung aes Indlvldlums das» sich ersft dann entwickeln Icann, wenn es befreijj

ist vom geistigen Bevormundungs - und Autoritgtszwang In der Frssiehung,

der Gesellschaft und dem Glauben, und wir alle haben ihm viel, idh darf
wohl sagen uneer bestes jbu verdanken, lleim die heutige bzitwloklung zum

geiütLbgen Drill der Mannen die auf ein gegebenes Signal mit Maschinen-
pr2lsion in 6er vorgeeohriebenen Art reagieren, zum Autorität sswang in
der höchsten Totenz, der vSlligee kndaverhaftes ünterv^rfen unter das
Gebot einer Persfe'nllohkeit verlangt, nach Art und Stffrke fortschreitet,
dann werden v^ir ein völliges ünfrauchtbarwerden auf seeliechem und gel-
stlgeiTi Gebiete erwf>rten und befürchten infis8cn,und dasGocthesohe Ideal
t "höchstes Qlflok der I^rdenkinaer ist doch die rersönlichkeit" wird
durch lebendige Autometen ercetzt trerden.

Bern damaligen Geiste dee Liberall eücus entsprechend war euch
die l^tellur^ der Juden in meiner Taterstadt eine gfinetige und schon
frfOizeltlg gehober». Es will viel sugen, dass mein ürgroasvater Hirsch
schon im Jahre 18S*3 zum Stadtret gex7Shlt wurde, nachdem erst 1812
durch das Hardenbergsehe ?dikt den Juden Ift Preuesen die Emanzipation
«ugestsnden Tt^orden war, und die Jfihrteußendealtcn Vorurteile doch natfir-

llch nicht 80 rasch verschwinden konnten. 9tadtr£*te - und diese Stellung

bedeutete in der ^^tadt etwas erstrebenswertes - waren zu meiner ^elt
- von jüdischen Bfirgern noch mein Grossonkel Dawld flohT/edt, mein Onlcel

l'dtiard lewlneon und gewissemassen eis Nachfolger der Urgro^sfaters der

K^ufnam Aschenhelm, in dessen GeschS'ft der Gro^svater f^oeliger tlitig

geTTesen war, der ellerdings, schon vor meiner Geburt gostorben Ist.

Im Jshre 1B77 entschloss» sich mein Tater, da wohl dl« Einnahmen

aus dein Ge8chl»'ft fflr drei Familien nicht mehr reichten, von denen die

unerlge nun auch inzwischen schon auf f«nf Köpfe angewachsen war, aus

der Firma seines f'chwa.gers Lewlnson auszuscheiden und sloh nach voraus -

geg^nrenen Erkundigungen in Danzlg zu etablieren* iTlr Kinder ^^«^'ten uns

nakrUch ui^eheuer auf die Veränderung, sangen dauernd das wehrscheln-

lieh von meiner Mutter gesohnledete Versehen:'» Wenn es helsst nach Dan-

BlR dann vor Freuden tanz' loh" und empfanden gewiss nicht im gering-

sten die Undankbarkeit gegenüber der alten Reimstfitte, die ^«" £lnd -

helt behfitet hatte. Mein Bruder Paul v/ar nach Absolvierung ^«fJ^i^M*
/der/schule 'inter dem begnadeten Pädagogen Lehrer Nickel,

^«^I^Q^J^"?J®];t^^ Fechter In seinem Heimatroman "Das werdende Land" ein retsendes litera-

risches Denional gesetzt hat, also bereits Sextaner, rrnet wohl gerade

eingeschult, wKhrend ich noch von dem Frnst ^bs Lebens verschont war,

als die Pwnllle nach dem letzten Sommerferlenaufenthalt i\^,^ljff8.
die üelte abbrach und im Herbst n^ch Danzlg zog. Das gesamte iiobiliar

schwamm, wohl well dieß3 Beförderungsart billiger und wohl auch.soho -

nander war, derweilen in einem grossen Oderkahn ^^^^^^^^ /^i.^^J^J^.
nblng und der Weichsel entlang und ist gltfcklich in Danzig gelandet

•
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Hier hstten aio l?lt«rn «in« Tohirnng In fler Mllohkonnengass« 1b Hanse
«Lnes TlBoblerm«! Stert gemietet, die wohl reolxt dtfster und unfreund-
lich gswascn leln niuas, soweit loh raloh ihrer erinnere. Hier lernte

Bruder Paul Tom Täter wahrsohelnlloh die Grundzfige des 3oh»ehsplel8

und gah die neue Welshalt un7er»<?glloh an die jüngeren Brflder welter.

Hstffrllch lernten tflr nur die Aufstellang der Figuren und ihre Zöge

und splalten mit einer leldensoheftllohen Inbrannt unsere Partien,

hei denen as Tor allem darauf ankam, die Tfims mögllohet so za stel-

len, deea sie alle TOrhelBlehenden Figuren wegeohnappen konnten.

Eines Tages war aas Brett »erhrochen und wurde dem Tlsohler eum leimen

geael>«n; der hatte aher wohl wlohtlgere irhelten und lleas uns lange

warten, so daee wir jeden Tag in uneerer V/ohnang einen ilSlIenlfira

machten, um den unter uns in Laden und Werkstatt tetlgen Meister »u

elnar Besohleunlgung 2a veranleeeen. In der MllohkennsrigaBse wurde

uns eine -Sohweater Gertrud geboren, die aher nur ein Jahr alt geworden

Ist und zu unserem groeeen Kumner Im Sommer 80 wöhrend eines Auls nt-

haltea In Zopuot, an einer öehlrnhautentsfindung starh.-Iffl Jahrs 187*

hm loh elngeeohult worden und swar in der damals untersten Klasss,

der OktaTa, des noch nicht lange bestehenden königlichen OymnatUas,

das noch kein elgcnas Geheude te saaa und proTlBorlsoh in dem speteren

Plrektorhause auf Langgarten und noch slnme anderen Prlfathauss in

der »She untergebracht war. Fein Kla^aenlehrer war Herr Mlelks, sin

damals noch junger Mann, der wohl wie die meisten öer damaligen Bis-_

mentarlehrer ein ausgeaelohneter Pfidsgcge gewesen ist. Bei «Ir dauerte

die Freude nbcht lengej da loh scihr 7lel an Katarrhen der ^'^*«8«
mit einem eraohraoKlloh enzuhffrenden hrfiunsartigen Husten litt, wir

inswlsohen naoh dem roratfidtl sehen tirBoan 41 gezogen waren der weite

Schulweg ttber die heidan Brocken jTSr laelnen Geaundheltsrostand aher

nicht gfinutlg sohlen, so wurde toh in dar rlvat^orhereltungsschuls

elnar Freu Doktor Srügar in dsr Hund0g?'.9se untergebracht , «!• l^ »»•'

«lemlichen Mlasvergnffgon hssaoht hnha, da loh nlr sehr degradiert

vorkam, m eine, wie te In Banjüß hie3n,,-?rau MuhTnahongohule" gejen

SU «üsaon. Ausaerdam hatten 7.'ir h-l unserer
^'^*1=<"=".

fo^o^i^^f^. '" J*'
Schule lesen and Hchrelhen golernt, und Ich leng^llte nio^^««^®^„J^^

Sr Oktara entsatzlich, wenn dies« ß>lr längst;
'«»^^^tf«",J^J"^« ^J**"

Stocken und Stottern von den andern 3chfileru "f«llg ß«?^* »^ff J; .
Frau Dr. Zrttger hatte hei aelner inraaldung, als moino -i^ttsr ai« da -

SS aufraerlrsaM rrochte, aa.s loh sohon zier.lloh ^^'8%^?^^^^**«^.;*^?
sie mich daher in eins höhere Xlasee hrlngen wachte, ^'«^i'^^^'J^Xht
Antwort ertelltt" Jftin, wenn er ein Ueherflttglur Ist, so ^l^^oj^^jj^*

diejenige, welche Ihm'dle Plttgal heschnelden * j;*"- ^f-«? ?^J%i''5i,
dani so'rMoh befördert, dass Ich noch

^«J*^!,i*^8 »i* ^J^f^^ ^n
*

roten Zlegeinouhau In der •eia»"««'^^« ^«f^fli*!JVeln ilehel SohSsr.
mir in. Ahßsngesengnls geschr eben:-mohard war m^
doch er darf nicht vorlaat sein" und hat dWJ.ip einer P"y'*""*J'5'-J'"i^.-

JJkenJ-tnS Ausdruck verliehen, öle 'orher noch niemand SJ-acht hatte

und SU der wohl euch sy^-ter nleoaM von ^ll«?
•!trr''G?;.Jrt .fs^tt.

Leben nahe gekonmen tind, mehr gelangt sein
J^^f*«- St Jn D^nk yerpfll-

ilt Ihrer Bemerkung recht gehabt, so nehe ^«^ ™i,f .}J' foj!°fJJ^itJ-
ohtet, denn loh muaa annehmen, dass Ich auf Grund

Ji«««/ ^^'fJ*f?JJ;"^*
tun« das abscheuliche Laster dee Vorlautoeins Ton

^^'J"* »J/ J^*^?!'"

Masse abgelegt habe, dass es niemand mehr bei mir entdecken konnte.
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Bohdern lo öegantell, manoher sloli In spfiteren Jahren ffber mein ivl hef-

tiges "07or8tlll«eln" melneraeltB bu beklagen gehabt hfitte. -

Wir bezogen nun die mmdersohtfne, Im ersten Stock des HauBes
Vorstadt Ißoher Sraben 41 gelegene Wohnung, die uns ein Klnderperadls
ersohlOBB, an daa loh mit tiefer Begläokang zarffokdenke. Das HauB war
neu Ton dem Besitzer, Herrn Stegemann erbeut, der als Mitinhaber de r

Pinna Stegemann und Wlnkelmenn ein Installatlonsgesohgft fflr Sas -und
Wesserleltungsanlagen auf der gegenSberllegenden Seite dea Totstfidtl -

Bohen örabena betrieb und als erster In diesem Haua eine Warmwasser -

leltung eingebaut hatte. Ss war eine vranderschöne Wohnung, die wir nun

naoh dem dunklen Hlakeller der MllohkannengaBse bezogen. Die Vorder -

«Immer hotten die Sffdsonne und blickten ffber den Schulgarten des Stfidtl-

Bohen trymnaBlumB und nach hinten heraus hatten wir den groesen Hof, an

den sich duroh ein Klsengltter getrennt, der zfirtllch gepflegte Garten

ansohloss, der uns Kindern zwar nur ein selten geöffnetes ParadlB dar-

stellte, aber dooh von unseren Penstern und dem grossen Balkon aus mit

seinem wanderbor gehaltenen englischen Rasen, den hoohstfimmlgen Hosen

und den beiden, damalB in Danzlg noch seltenen "Manjollen", wie Herr

Stegemann in seinem unverfälschten Beritner Dialekt diese Wunderpflanze

nannte, einen reizend fröhlichen Anblick gewfe'hte. An den Garten nach

Norden schlössen sich die Hlntergfiude der Dienergasse, die damals auch

noch kleine Gffrtchen beseBoen, von denen der eine einen uralten herr -

liehen Birnbaum trug, der seine kleinen gelben, aber sehr süssen Prttchte

in Mengen in den Stegemannschen öarten fallen Hess, aus dem wir sie

uns oft erlaubter v/else nach altem rftnlschen Eecht holen durften.

Unser herrlichster Spielplatz, den wir Tag für Tag naoh erledigten

Schularbeiten aufsuchten, war der Hof, der zwar mit Kopfsteinen ge-
pflastert war, was uns aber nicht hinderte, mit Begeisterung auf ihm

das damalB neu aufgekomsien« Krokettsplel zu pflegen. Her Stegemannj

der m seiner llie kinderlos geblieben und sehr kinderlieb war, erwar-

tete uns meist schon mit Ungeduld und nahm mit ^Jlfer an unseren Spie-

len besonders dem irokettsplel teil. leider musss loh sagen, dass er.

dabei nloht Immer ganz fair spielte, denn es kam oft vor, *»?!
««i]^«

KuRel uiMlttelbar hinter einem Katzenkopf, einem der runden i^laster-

Bteine lag, so dasa Ihre Fortbewegung mit dem Hammer fast unmöglloh

erschien. Dann machte er uns plötzlich z.B. auf eine in ^er Luft krei-

sende Taube aufmerksam, und wShrend wir gebannt hlnaufsohauten, gab er

unmerklich mit dem Pusse seiner Kugel eine leichte Drehung so daas

sie m einer vorteilhaftere Lage kam und schlug dann schnell
f«.

«»^e

wir noch etwas Sicheres bemerken koonten. Er mag sich 'OM.
««i^«^,,^

Neigung zum corrlger la fortune oder, wie wir es derber namiten zum

"Schum?ieln" bewusst gewesen sein, denn er äusserte sich elnnal aner -

kennend zu meiner Mutter Aber mich in seinem Berliner Jargon:« Der

Richard ist ein Juter Junge und so rejehl", waa reell helsaen soll*«»

Weniger liebte er unaer herrllchea Kllppsplel, wobei ein walzenförml-

ßeS. In beiden -nden zugespitztes Holzklötzchen von etwa 10 o= ^J^ge

mit Hilfe eines hölzernen Sohlegers durch einen Schlag aaf «1™ ^«'^

freiliegenden Spitzen hoohge schleudert und nun a^ro»»,^^?^'»«^!^!^^ .„^
krlftlg fortgetrieben wrde ; denn dabei ging manchmal ein Sleffenster

mrreM in Brache und er verfehlte dann nicht bei unserem Tater sofort
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die Raohnung sxl prÄsentleren. Herr und Frau Stegemann waren ein wunder-
liches Paar« Sie »usb In Ihrer Jugend wohl recht hffbsoh gewesen sein,
stammje aus Böhmen und es hless, sie sei eine hffhmlsohe ''Harfenjule''
gewesen, die er aus Liebe geheiratet hatte. Damals war das eheliche le -
hen wohl nicht mehr äas beste und auch In Ihren Neigungen sprach sich
ein gewieser Antagonismus aus« Fr war ein Taubennarr und unterhielt auf
dem Obergeschoss des auf dem Hofe stehenden Stallgebäudes einen Tauben-
schlag, wo er wohl an 100 Tfuben z.T. seltenster Rassen unterhielt, die
abrr iiar dem Vergnügen dienten und beileibe nicht in die KäCche wandern
durften; sie dagegen hatte Ihre Freude an einem Hfihnerhof als dessen
wichtigste Vertreter mir eine uralte Henne, genannfdle alte Madame",
ein grosser schwarzer und ein bunter spanischer Zwerghahn In deutlicher
ITrlnnerung geblieben sind. Die beiden HShne lebten in ständigem Kampf,
wobei der Zwerghahn den grossen stets unter furchtbarem Gresohrel Knock-
out schlag* -TTntzÄckende Splelgeffelirten hatten wir In den Kindern des
Im 2; Stock Wohnenden Generalmajors von Koeppen, von denen die Eiteren
schon fast erwachsen waren, die jüngeren ans Im Alter ziemlich nahe
standen« loh hatte ^in Inniges Liebesverhältnis zu Mlnka v«K« und wir
hatten uns In dem auf dem Hof lagernden unffbersehbaren Lager von Ton-
rCHiren und allen möglichen zur Installation gehörenden Materlallen, die
zu Gebirgen aufgehäuft waren. In einem ganz versteckten und vor der
AuBsenwelt verborgenen Raum In einer hochgestellten Kiste ein eheliches
Eigenheim gegrfindet, In dem wir uns unsagbar glCtckllch gefiüilt und wohl
Ähnliches erlebt heben, wie es In dem Heine* sehen öelichte: "Mein Kind,
wir waren Kinder" so reizend geschildert Ist. In dem vorhin erwähnten
Stallgebfiude standen die drei Pferde des Generals und dar sogenannten
Ordonnanz und Ich war mit den Pferden, der Ordonnanz und den Burschen
ausserordentlich befreundet, durfte manchmal - natürlich nur Im Stall-
auf einem Pferde sitzen und mich auch beim Rauchen aus den Pfeifen der
Burschen beteiligen, was elnnal, als loh wohl Im berechtigten Stolz
auf die Anerkennung der Burschen des Outen zuviel getan hatte, zu ei-
ner entsetzlichen Katastrophe führte, die mit furchtbarem Erbrechen
und gleichzeitiger Bearbeitung mit dem erzieherischen Stocke durch mei-
nen Vater von hinten her, ein unröliml l che s Knde nahm* ^Ine grosse Bung-
grube vor dem stallgebgude , die meistens unzugedeokt war, bedeutete
eine stete Gefahr ftfr unsere Zrokettkugeln und Zllpps und es war kein
Spass wenn men auf einer Leiter In den dampfenden und übelriechende n
Schlund hinabsteigen musste, um das verlorene Spielzeug aus der dunklen
Tiefe heraufzuholen. Wesentlich abscheulicher r*ber war mir ein Besuch
auf dem Taube nboden, zu dem Herr Stegemann uns manclimal einlud, well

mir der dort herrschende Geruch völlig unerträglich war. ^ine wichtige

und uns stets wohlwollende Persönlichkeit des Hofes war noch der Kut -

scher und Paktor Johann, mit dem Ton auf der ersten Silbe, der alles

konnte, ^r machte uns aus alten Tonne nbflgeln herrliche Flitzbogen, gab

uns ^^'agenschmlere ab, um den Pfeil an seiner Spitze dick einzuschmieren,

wodruch weine WlderstandsfShlgkelt In der Luft erheblich vergrössert

wurde, schoss mit einem Teschlng von einem gesicherten Anstand auf dls

manchmal sehr frech werdenden Retten, lockte die Sperling zu Dutzenden

auf elXMDP KörnerStrasse In die dem Stallgebffude gegenffberllegenda Remlss

und schlug sie dort In Massen mit einem Hafersack tot zu einem herrli-

chen Sonr;tagabraten fflr sich und seine Familie.
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Mein Braaer Peul, Ton dem loli Jetzt erzShlen will, galt als
der Älteste stets unbestritten eis unser Wihrer, der die 3pl6le erdach-
te» die, wie Ich schon berichtete, seinem geordneten und systematischen
Wesen entsprechend sich wohl mehr durch eine gewisse, etwas pedantl -
sehe PrSlslon als durch ttber^uellende Phantasie auszeichneten« Alles
Zahlenmffsslge erweckte frfih sein Interesse« Als meine Mutter wohl bald
nach unserer Uebersledlung nech Danzlg mit Ihm durch die Strassen ging
und Ihm die Merlenklrshe zeigte und wohl mehr Im Scherz fragte, na,
wieviel Scheiben hat wohl das Feneter ? fing er sofort an die kleinen
quadratischen Scheiben In der längs -und Querrichtung durchzuzfihlen
und hatte In wenigen Minuten durch Multiplikation die richtige Anzahl
heraus, was meiner Mutter sehr Imponierte, da sie gedacht hatte, er
wfirde alle Scheiben einzeln zfcTilen und damit nicht zustande kommen«
fflnmal Hess er uns Brffder auf dem Rofe auf einem Beine hüipfen oder
hopsen, wie das In Danzlg hless und berechnete dann rasch aus den ge-
wonnenen Resultaten die '•Durchsohnlttshopsfghlgkelt'^ der Familie, Das
Interesse ftlr historisches Wissen m^^chte sich schon f rÄli bei Ihm be -

merkbar« Die deutschen Sagen aus der alten Welt hatte er Immer wieder
Yerschlungen und In spateren Jahren war die Immer wieder wiederholte
LektÄre die drelb^'ndlge, fär die Jugend geschriebene deutsche Geschichte»

wenn Ich nicht Irre, von Otto« Mich Interessierten in diesem Buche nu*
die Bilder der deutschen Kaiser, die Ich mir mit tiefem Interesse Immer
wieder betrachtete, um denn Paul regelmfiselg zu seinem grossen Aerger
zu fragen: "War der Kttt?"* Kr hat mich oft gescholten, dass Ich nicht

auch den Text lesen wollte, aber Ich war damals wohl noch zu dumm dazu.

Paul kofinte sich beim Lesen fabelhaft konsentrlerenj er sass dann mit
breit aufgestützten irilbogen cm Tisch, In jedem Ohr einen Zeigefinger,
und nun konnten wir um Ihn herum den grSssten larm machen, nichts stör-

te Ihn. Als er In die «.iuarta des kffngl« Gymnasilums versetzt wurde, sagte

er zu ml*, der Ich noch In bescheidener Prau Mfihmche n-Schule war:" Du,

Ich bin m die Quarta versetzt, das Ist doch schon was." Mir imponierte

das damals gewaltig und loh hebe in spateren Johren des fffteren bei
solchen öelegenhelten, bei denen man Ihm zu einer Beförderung oder Er-

nennung zu gratalleren hatte. Ihn schriftlich an das damals gesprochene

Wort erinnert und gemeint, Oberlehrer und Professor Ist ja sohliess •

lieh auch was, aber Versetzung In die Qusrta war doch mehr«-Der Paul
war ein prachtvoller Mensch, ganz aus einem Guss« Ein durch und durch
vornehmer Oharakter, seinen Freunden stets ein opferbereiter und hilfs-
bereiter, nie versagender Freund, ein offener und ehrlicher Mensch ohne

Jede Pose, von unsagbarer Beechelderihelt , der zwar durchdrungen war von
der Bedeutung seiner Lebensarbeit, aber nach aussen hin garnlchts davon
hermachte« Seine ßelstlgkelt war sntschleden einseitiger Art; was Ihm

nicht lag, z.B« philosophische Spekulationen, rein Aesthetlsches, natur-

wissenschaftliche Erkenntnis, das lehnte er als Ihm nicht adSquet ohne

weiteres ziemlich br«k ab, und darin lag auch wieder seine Stffrke, well

er sich ohne Hemmungen und Ablenkungen nun ganz ausscbllessllch seinem

eigentlichen Fache, der historischen Forschung. In vollster Hingabe

widmen konnte« 'Sr war ein ausgezeichneter Arbeiter der es geradezu ge-

nial verstand, seine Zelt einzuteilen und nie leere Stunden zu haben«

Wenn er In seiner Lehrtätigkeit in der Schule Zwischenstunden hatte,

benutzte er sie stets um Im benachbarten Archiv Wissenschaft 11 oh zu

arbeiten. Dabei hatte er stets Zelt für Dinge, die ausserhalb seines

so



Berufea lagen, Ts^ongen, Versammlungen polltlßoher oder wlseensohaft-
lloher Natur, altaumaohen und Yor allem seiner Belgting zu fröhlloher
Geselligkeit nachzugehen. loh habe nie von dem starkbesoh&'ft igten
Manne gehffrt r^Paeu habe ich keine Zeit", habe nie erlebt/ dass er die
Mohte für seine Arbeit au Hilfe nehmen musete. Immer war er da, wo
er gebraucht wurde, im westpreuss« Ge sohi cht sve rein, in der Litteraria,
im Verein Eur L<rhaltung der Kunst de nkmfiler, im deutsoh-ffsterr« Alpen-
Tenin, im Mfinnergesangsverein und nioht zum wenigsten bei allen fest •
liehen Gelegenheiten, wo er In alter studentischer Weise einen Becher
schwang und unter FrBhliohen der PrShliohste war. Br war Im Grunde sei-
nes Hersens bei aller Klugheit und wisse niichaftliohen ISritlk ein unge-
mein kindhafter und harmloser Mensch und sah wohl niemals schlechte
i?tgensohaften bei anderen Leuten, lehnte auch einen diesbezflgllch aus-
gesprochenen Verdeoht rundweg ab. So war er in seiner so tief geliebten
Heimatstadt wohl eine der beliebtesten Persönlichkeiten. Unter seinen
Sohfllern fand er Liebe und Anerkennung und verstand es Torzffglich.
trotf seines nicht gerade imponierenden Aeusseren das eines leichten
Anfluges von Komik nicht entbehrte, die ^ucht in seiner Klasse aufrecht
SU erhalten. Er war trots seiner ausgesproohjienen wissenschaftlichen
Beffihigung und tiefer Neigung fffr ein wissenschaftliches Arbeiten von
seinem Lehrberuf unendlich befriedigt und hat mir oft gestanden, dass
er garnioht gewffnecht hfitte, sich gane der wissenschaftlichen Arbeit
zu widmen, weil er dann seinen geliebten Lehrberuf hatte aufgeben
mtfesen. Als er im Jahre 1917 plötzlich und unerwartet starb, herrschte
in unserer Vaterstadt eine grosse allgemeine Besttirzung und Teilnahme,
der Pentier Pogutta in den Danziger Neuesten Nachrichten in einem gana
rffihrenden Nachruf einen reizenden Ausdruck verliehen hat. üeber seine
Bedeutung fffr die historische Porschung zu urteilen, steht mir natffr-

lich nioht zu. Ich mffohte an dieser Stelle die V/orte eines berufenen
Beurteilers, des Archivars, Prof. Warschauer, früher in Posen, spSter
in Danzig, zitieren, die er in seinen Frinnerungen über Paul geschrie-
ben hat:** S. hat «her den Panzlger Artushof ein monumentales Vverk ver-
ffffentlicht. Seine literarische Produktlonstä'tlgkelt %7ar erstaunlich;
so hat er allein In dem ersten Jahr seiner Danzlger Amtszeit zwei rie-
sengrosse Bücher publizier^: Das Panzlger Hansische Inventar und den
I. Band einer Geschichte Danziga, gWnzende Leistungen sowohl was den
wissenschaftlichen Grundton beider, als die fesselnde Darstellung dss

letzten betrifft." Paul war» wie wir Kinder eile, ein grosser Freund
der Metur und konnte den Wald, die HUhen und die See In der herrliohen
Ulgebung unserer neuen Heimat Danzig mit tiefster Inbrunst genlesssn.
BT hat iii vielen Ferienfahpten die nÄhere Iftngebung der Stadt und dis

sohffne Landschaft der Provinzen Ost -und Westpreussens fiu Fuss und su

Rad durchstreift und brachte stet« einen grossen Gewinn fÄr seine

Seele mit nachhause. Die Somraerferlen dienten dann stets der grossen
?uss -und Bergwanderung dur^h die Alpen, und zwar meistenteils durch
Tirol das er wegen seiner treuherzigen Bewohner, der grösseren Ein -

föchhelt der Reisesitten und der vortrefflichen Einrichtungen des

deutsch-SsterreiohlBchen Alpenverelns mehr liebte als die Schweiz mit

Ihrem grossen Internationalen Reiseverkehr und den Ihm nicht genehmen
Komfort auch der BerggasthBuser, der Ihm in die 'Erhabenheit der Watur

nicht hineinzupassen schien. Trotz seiner körperlichen üngewandthelt

die m späteren Jahren noch durch einen der schweren In den Jahren
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lf99--1901 ffberstandenen BlinddarmOperationen eingetretenen froesenBauohnarbenbraoh, der das stfindlge Tragen einer lelbbandage erforde r-lloh machte, erheblloh ergrffesert wurde, soheute er bei diesen Ber«-
beetelgungen keine Mde, und Je grösser die Anstrengung umso befriedi-gender war sein Oenuss* loh sehe und höre Ihn noöh, wie er bei einerBesteigung des PI« Morteratsoh bei Pontreslna sloh abmflhte, krleohendduroh einen Pelskamln durohaukomroen, den wir anderen sohlankeren Oe -
nossen leloht durchklettert hatten und dabei schwitzend und keuchen d
Immer«u ffber seinen dicken Bauch und seinen noch dickeren PodeÄ schim-
pfte* Bei solcher Gelegenheit «eigte sich so recht deutlich seine
grossertlge philosophische E'lnstellung körperlichen leiden gegenfiTber/
Als nach der ersten grossen Bauchoperation Im Jahre 1900 eine riesige
Darmfistel ( ein aussernatffrl loher After ) zur«ol5gebl leben war, hat er
fast ein Jahr lang ohne iClagen und ohne jede Hilfe sich Jeden Morgen
nach Reinigung der Wunde selbst einen langen Öazestrelfen In den frei-
liegenden Darm gestopft, die Bandage vorgelegt und Ist dann zur Schule
gewandert, wo er seinen Unterricht erteilte, als wfire garnlchts ge -
sohehen» Schliesslich erklärte er mir aber, er möchte so doch nicht
welterleben, und wenn eine naögllchkelt best&nde, möchte er zur Besei-
tigung dieser Schfiden die Operation an sich vornehmen lassen, koste es
was es wolle. Ich nahm Ihn dann 1901 Im Prflhjahr nach Berlin, und nach-
dem Prof* Körte die Operation als zu gefährlich abgelehnt hatte, ffihrte
Prof* Sonnenbujfg zle durch und trotz aller Gefahren und Komplikationen
zu einem glflokllchen Ende* Pauls Lebenslust und Kraft war bald nachher
wieder auf voller Höhe, und als er, wohl nach 4 oder 6 Wochen elunal
von der Klinik Urlaub erhielt zu einem kleinen Ausgange, versammelte
er ausser mir seine zahlreichen In Berlin lebenden Freunde In einer
Bierstube. 5s wurde mfichtlg gefeiert und gezecht, und loh weiss nur,
dass Ich mit Paul erst bei hellem Morgensonnenscheln In einer offenen
Droschke durch den knospenden Tiergarten fuhr und Ihn bei dem heraus-
geklingelten staunenden Portler der Klinik am Hansaplatz gliXckllch
abgeliefert habe*

Mein zweiter Bruder Fernst, begr* Im Mffrz 1971 In l^lblng, war
ein zarter, kluger und feiner Junge, an den mir sehr deutliche KrlnneruR
gen nicht geblieben sind, da er ja schon durch frffhen Tod aus unserer
Mitte schied, als loh noch nicht zehn Jahre alt war* "Jr starb In der
gleichen Nacht, als meine Schwester fflsbeth geboren wurde, all 18* August
1882* Paul, irrnst und Ich erkrankten am 17* August ganz plötzlich unter
schwersten trrscheinungen eines Brechdurchfalls* ^s hiess, ein am Abend
vorher gegessener Kartoffelsalat sei die Ursache dieser ]?rkrankttng ge-
wesen, es wurde auch von Vergiftung gesprochen, loh erinnere mich noch,
dass der damalige Krelsphysikus zu einer Untersuchung in die Wohnung
gekommen Ist, aber eine wirkliche Klfirung des Falles Ist nie erfolgt.
Genug, Frnst starb In der Nacht, wShrend gleichzeitig meine Mutter in
den Wehen lag und auch Paul und ich In grösster Lebensgefahr schwebten*
Fe muss fflr unseren Vater In der schrecklichen Angst um seine Frau und
die drei Kinder eine geradezu fflrchterllohe Zelt gewesen sein, die er
damals durchlebte. Bei Paul und mir ging die gefälirliohe Krise ziem -

lieh rasch vorflber, Mutter Brachte ohne Zwischenfalle Ihr Töchterohen
zur Welt, durfte aber, um die for einer gefahrdrohenden seelischen Er-
schütterung zu bewahren, erst, nachdem Krnst schon begraben war, von
dem schmerzlichen Verlust In Kenntnis gesetzt werden, der sie Inzwischen
betroffen hatte*
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Fb war eine greuenhafta Beelleohe ^rsohtttterung die mein Vater, der
die ganzen Bohre oken una das ganze Leid die »er Tage allein auf seinen
Sohultern zu tragen hatte, um die gellebte Lebe nagefehrt In zu sohonen,.
In dieser Zelt durohmaohte , und es zeugt fflr die ungemein grosse Flaetl-
zltfit seines esens, dass er - er stand demals Immerhin sohon Im 4 8.
Lebensjahr • das grausame Erlebnis verhältnlsmfisslg rasoh ffberwand und
Bloh zur angeborenen Heiterkeit und AktlvltÄt seiner Natur durchgerun-
gen hat# ^r war durohaus eine Prohnatur und ein eohter Optimist, wenn-
gleloh sich öle rosige Grundauffassung der Dinge auoh sehr oft bei Ihm
hinter leloht hervorzurufenden ii aeellsohen Verstimmungen und Angstzu-
stfinden derart verbarg, dass der oberflfiohllch Urteilende leloht zu der
«ntgegenge setzten Grundauffassung seines esens hfftte gelangen können.
Die Erkllrung dieses sohelnbaren Widerspruches scheint mir in der sehr
lebhaften Phantasie zu liegen, die ihm eigen war und die Ihn ebenso
wie sie ihm oft freundliche Bilder eines garnlcht yorhanden zu errei -
ohenden QlfCckes Torgaukelte, auoh ebenso rasch bei verhSltnismlCssig
geringfiTglgen Anlltssen in eine AtmosphSre des Schreckens und der Angst
hineintrieb, die dann schwer zu ertragen war* Seine Katur half sich
dann gewöhnlich selbst durch starke automatische Ankurbelung eines
Tfitlgkeitsdranges der Uin psychomotorisch zu Irgendeiur fast immer
ffberflftsslgen und wohl auch oft unzweokmgssigen Handlung trieb, die
aber dann zu einem raschen Abreagieren des durch die Phantasietfitig ^
kalt immer mehr gesteigerten Affektes fffkrte« Wenn er beunruhigende
oder ffrgerliohe Geschäfts- oder Verwandtenbesuche erhielt, so erfolgte
in tiefster Verstimmung und gesteigertem Affekt eine sofortige schrift-
liche Antwort, die meist derart abgehalten war, dass, wenn sie abge «
gangen wgre, die schwersten Komplikationen entstanden wffren. Aber
glftoWLioherwelse mochte er - wahrscheinlich instinktiv - von dem in
dem ruhigen und fiberlegteren Wesen meiner Mutter liegenden Korrelativ
Gebrauch, las ihr noch in grösster Aufregung den eben zustandegebrach-
ten Brief vor, und nach einigem erregten hin und her blieb der schick-
salschwere Brief unversandt und die Wogen waren wieder geglfittet. Oder
aber - eine fflr mich unerfreuliche 'Erinnerung - wir Söhne, d.h. Paul
und ich, beide schon ziemlich erwachsen, waren allein zur Silberhoch-
zelt unsei^r Freunde Siokj^en eingeladen^ die im Oewerbehaus stattfand.
Das ^est zog sich natürlich lange hin, schliesslich waren wir beide
schon in einer gewissen dunklen Ahnung als erste von der Gesellschaft
aufgebrochen und gingen nach Hause. Als wir die Melzerstrasse entlang
gingen • es mag 2 Uhr gewesen sein- erblickten wir im trttben Schein
der einzigen Gaslatorne eine dunkle Gestalt mit im Winde wehenden
Mantel, die uns schnellen Schrittes entgegenstrebte. Oh weh, der Vaterl
Vor dem alten Offizlerskasino prallten wir zusammen, und da entlud
sich ein soheusellohes Donnerwetter ffber unseren Hfiuptern. Watfirllch
waren wir die letzten die das Pest verlassen hStten, es wäre unerhört
seinen Titern solche Angst zu machen, und nie wieder wttrde er uns er -

lauben auszugehen u.s.w. Mut ter^ erzählte uns nachher, der Vater wfire

aus tiefstem Schlaf nachts gegen halb ^ Uhr erwacht, hStte gefragt:
"Sind die Jungens zuhause?" und auf die Antwort, sie glaube nicht,

sog er sich in grösster Unruhe, dass uns etwas geschehen sein könne,

in fliegender Hast an und rannte in Richtung des Pestlokals in die

stttrftische Nacht hinaus, bis es zu dem geschilderten Zusammenprsll
kam.

m
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Der Tater hat wohl keine ganis leichte Jugend gehabt • Als ältester
Ton fünf Oesoh^vl Stern In der Kleinen ostpreussl sehen Stadt Rffssel ge-
boren, hat er Infolge ungünstiger wlrtsohaftlloher YerhntnlBse seines
Vaters nur eine unvollkOTümene Sohulblldung erhalten - ich glaube nicht,
dass er welter als bis zur Obertertia gelaiigt Ist - und musste dann bald
nach Vollendung seiner kaufmännischen Lehre In dem Konfelrtlonsgeschfifton ReussnltB In Königsberg UP« Ins öesohSftaleben hinaus, umsBlnen
Vater zu entlasten* loh weiss, dass er eine Stellung bei dem damaligen
russischen (Jeneralkonsul v. Adelson erhielt und In dem litauischen
Ortchen Schmallenlngken unweit der ruselsohen Grenee wahrscheinlich als
Aufkäufer russischer Produkte tfftlg gewesen ist. Erinnerlich Ist mir
noch aus seinen T?rzShlungen, dasB er mit seinem Vater zusammen noch Fel-
sen tMxzur Leipziger Messe Im Planwagen von Ostpreussen bis Leipzig
unternommen hat, aber das war wohl noch frfiher gewesen, ehe er selbst
eine Anstellung gefunden hatte. Sein Vater Ist In jungen Jahren,wahr -
sehe l mich Knde der 50er Jahre, In Königsberg als letztes Opfer einer
grossen Choleraepidemie gestorben, und nun lag es meinem Vatfr ob, die
In ziemlicher Bedrängnis zurffckgebll ebene famllle zu ernähren. Die
Sohester Rosa verheiratete sich, wie schon froher berichtet, mit dem
damals wohl schon In guten Verhältnissen lebenden Onkel Kduard Leylnson
und dieser nahm meinen Vater, dessen Tfiohtigkelt er anerkannt hatte. In
sein Greschffft, in dem er es dann bald zu einer Lebensstellung brachte.
^r hatte trotz seiner lückenhaften Schulbildung die Pfihlgkelt, sich aus
allen m9gllchen Wissensgebieten Kenntnisse anzueignen. Insbesondere auf
dem Gebiete der deutschen Literatur, und war allmßhllch zu einem glfih-
enden Verehrer der klassischen Dichtungen der Deutschen geworden, konnte
vieles, besonders von Schiller und Shakespeare, auswendig und benutzte
genre jede Gelegenheit, um eine Zitat aus den gellebten Dichtungen anzu-
bringen» v:r trug mit schöner, klangvoller Stimme und guter, wenn auch
vielleicht zu pathetischer Betonung vor, und das schSnste das es fär ihn
gab, v/ar ein Lesen mit verteilten Bollen - oder wie es bei uns hiess -

Kasserollen, wozu ein laiigjffhrlges Lesekr&'nzchen meiner Mutter oder die
ffffentliehen Abende Im '•Blldungsverein" willkommene Gelegenheit boten,
Ueber das Wort und den Begriff Blldungsvereln, der heutigen Generation
schon fast unvorstellbar, muss Ich mich, da er sehr charakteristisch
fflr die 2elt meiner Jugend gewesen ist, noch etwas verbreiten. Bald nach
den Befreiungskriegen entstanden, meltrtauch noch ein i^rzeugnls der Bie-
dermeierzeit, das bis in unsere Jugendtage ausstrahlte, wurden diese
Vereine zuerst von den reaktlonffren Regierungen wegen •politisch suver-
slver Tendenzen" scheel angesehen und möglichst unterdrückt« Zu einer
wirklichen 'Entwicklung kam er wohl erst in den aufgeregten 40er Jahren,
und dann erlebten sie spSter, nach 1871, unter Leitung von Schnitze -
Delitzsch, Franz Dunoker und anderen liberalen Politikern einen neuen
Aufschwung, und hatten, wie es der Warne besagt, im wesentlichen die
Tendenz, unter Vorantritt der gebildeten Bfirgerkrelse In die Schichten
der Klelribflrger -und Handwerkerfamlllen etwas mehr geistige Bildung
hineinzutragen. Diese Tendenz als ein Programmpunkt des politischen
Liberall sm.ns bracht es natffrlloh mit sich, dass auch due Grunde instell-
ung dieser Vereine eine liberale war, und so begann wohl euch allmfih -

lieh eine urntartung Ihrer Im ursprtfngl lohen humboldt Ischen Sinne gedach-
ten Bestrebungen zu gegenseitiger geistiger Fortbildung In mehr oder
minder politisch eingestellten Clubs Im Sinne der Wahlverelne Platz zu

greifen, sm Abend Im Blldungsvereln hatte etwas Rührendes, entbehrte
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aber euoh t^lv metna damaligen Begriffe eohon nicht einer gewissen Komik
In dem unfiberbletbar^^ nSohternen Saal des BlldungaYerttlnshaases In der
Dlenergasse fersemmelte sloh neben sehr wenig Btfrgern der besseren Stfln«

de und Ihrer nur spfirlloh vertretenen Damen eine auoh nloht grosse
Sohar biederer Hondwerkermelster mit Ihren Frauen In KapotthÄtohen,
kleiner Kaufleute und Shnlloher Blldangsbefllssener, aber meist etwa«
abge kämpft aussehender Gre stalten, die Ihren Taschen tmd Pompadours ge-
wichtige Butterbrote entniihmen, dazu euch ein recht solileohtes Grlas

Bier tranken» Dann erteilte der VorsltÄend^ dem Redner des Abends das
Wort« loh erinnere mloh eines Vortrages, den der damalige Rabbiner

x Dr* Werner ffber Herder hielt* Werner war ein weit bekannter yorzttgll-
"^ ^" ober lianzelredner und sehr gelstroller Mann, der aber meist schlecht

vorbereitet an seine Reden und Predigten Heranging, well Ihm das Wort
m unerhörter "/eloe zu öebote stand« An diesem HerderBbend nun sprach
er derart über die Kffpfe der Versammelten hinweg, die aum grossen Teil
wohl noch nloht einmal den Kamen des Dichters gehffrt hatten, dass alles
in hSchstem Masse gelangwellt und butterbrotkauend dasass und diese Art
Bildung wahrscheinlich zu allen Teufeln wfinachte» Auf einen anderen
Abend besinne loh mich, wo dann mein Vater mit Dr. Dasse und noch ande^
ren Herren 3cenen aus klaselsohen ?/erken mit verteilten Rollen vorlas*
Deutlich erinnere loh mloh der Scene aus dem Don Carlos zwischen König
Philipp und Marquis Posa, die von den begeisterten Lesern mit erschütt-
erndem Pethos vorgetragen wurde, aber bei den Hffrem nur geringen Wide]*

hall fand, und das groteske sts war eine Vorlesung von ?5oenen aus Goethe

-FAUST, bei denen der auoh noch hinzugesogene Pianist und Musiklehrer
Öeorg Haupt sich ans Klavier setzte und die Kraft stellen mit merkwär-
dl gen Kadenzen und Akkorden seiner eigenen Invention umrahmte. Man tek
denke sich die Wirkung In der Besohwö'rungsscene . "Inkubue" - rum,tum,

tum, tum! »Inkubus''-rum* ••tum, ••tum**.tum. ..tum.. .'•Tritt hervor" -

dullöh- ta-ta- und maoh den Schluss"- trarß..ra; ;ta; jtanta, ..buml.!/

Das war nerve nerschtttternd komisch, aber das brave Ilibllkam esss ruhig

und still, verzog keine Miene und dachte sich v/ohl nicht viel dabei.

l!lr m5ohte fest scheinen, dass diese Art Bildung ins Volk zu tragen,

doch wohl nicht ganz die riohtlge gewesen sein mochte. Aber die LlÄnner

die sloh dieser Aufgabe unterzogen, waren eioher anderer Ansicht und

ich «rzÄlile diese Dinge Im wesentlichen ja auoh nur, um den Ideal ge-
richteten Sinn dieser Lfensohen zu denen mein Vater gehörte, ^u charaK-

teri eueren. Mag die Aufgabe die sie sich stellten zu hoch gewesen sein ^

fflr Ihre KrMte, mögen sie sich oft an blossen V/ortschallen wie Frei-

heit, Portschritt, Bildung, Gesittung, u.s.w berauscht haben, in der

Kenzen Einstellung steckt doch ein hoher Idealismus, der fiber alles

enge und splesslge siegte. Literarisch hat m.K. den öelst dieser Art

Mgnner am besten Gottfried Keller in seinem "Pfihlein der «le^f\A^ -

rechten»» verewigt, die mir Immer wieder einfallen, wenn loh mich dieser

Zelten erlmiere oder die uns heute ms vielfach so komisch berffhrenden

Verelns'bilder aus jenen Tagen sehe. Mein Vater hatte von der Katur sehr

gute Geben mltbekcnamen. »ine schnelle AuffassungsfEhlgkelt war Ihm

eigen, ein prachtvoller Humor, der sloh manchmal zur ausgelassensten

Lustigkeit steigern konnte, eine aberduroheohnlttllohe musikalische

BeRabun«. die sich mit einer wohlklingenden Waturbarltonst Imme verband,

•0 dass er als junger Mahn Im kaufmSnnl sehen Verein m ming, ohne

Jamals Noten oder ein Instrument erlernt zu haben, in öffentlichen

Chorauffffhrungen seinen Mann stand und auoh öfters als Solosänger
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glSnzte, da er die betreffende Partie ollkomnen beherrBohte, obwohl
er 0le nicht am Notenblatt studieren konnte • Sein gutes öehSr eiroöglloh-
te es Ihn, die Ihm Tlrgesplelten Lieder ohne weitere« mit gutem Vor -

trag naohBUSlngen, und niemand wollte naoh der Aufführung glauben, dasa
er In der Tat ntoht eine Note aus dem feierlloh Torgehalt^nan Noten •

blatt habe leafen können» - flelne Hebe «vlt Natur war tief und er hat sie
In die Herzen seiner Kinder tief hinelnverpflanzt. Dabei lehrte er uns
auf den zahlreichen Ausflogen duroh Wald und Feld frtthzeitlg die Niemen
der BSume und besonders der öetrelde und Natzpflanzen kennen, und so
haben wir Immer nloht begi*eifen kffnnen, wie andere Banzlger Kinder nloht
imat&nde waren, eine Buche '^on einer Ulma oder den Gereten vom Hoggen
auJf döiß Halm unterscheiden zu können« Die grossen Ausfl15fge in die Schöne
Umgebung unserer Staat waren ftfr uns Kinder Immer ein herrliches Fest,
wfihrend die blossen Spaziergange tXber die Promenade oder duroh die grosse
Allee, meist bis zur^halben Allee** , dem vielbesuchten Kaffeehause Ton
Pluda, wenig geschätzt wurden, da wir dann artig und womöglich "ange-
fassf auf der geraden Strasse gehen raussten und wenig reizvolles «u
sehen bekamen« Davor suchten wir uns meiste na zu dräcken, well uns das

Spiel auf dem Hofe tausendmal lieber war, aber wenn es hless^ln die

Berge* oder gar nach dem Ollva In die WÄlder mit elngepaolcten Butter -

bröten. Solelern und den hoohgeschfitzten Klopsen, dann waren wir stets

begeistert und Hessen unterv/egs die alten schönen Lieder "Wer hat Dich
Du schöner Wald", "0 TELer weit, o Höhen'', "Wem uott will recht« GhiMt

erweisen'', u«8«w« unter Täters Pfihrung laut zum Himmel erschallen*
Die gesohSftllohe Tfftlgkelt meines Taters bestand, wie die der

meisten B&rsenkaufleute, soweit sie nicht Holijandel betrieben, im Se -

treidehandel, und zwar vermittelte er öetreidekSiufe «wischen den Öetrel*
üohändlern der Provinzen, hin und wieder auch mit äen Produsenten direkt

und öen hxpörteuren, ai<i es dann welter In die getreidearmen Lander,

or allem England und Skandinavien verschlfiten« Der Börsenhandel spielte

sich alltSgllch Ewischen 1*^ und 1 TThr im altehrwfirdlgen Sa^ie des Artua-
hofes ab, und der Tater wanderte tffglloh mit seinen blauen Beuteln, In

denen sich die Getreide proben befanden, zur Börse, wo ein jeder Kaufteann

an grossen Tischen seinen Stand hotte, auf denen die In flache Hol« -

sohfleseln ausgeech-fftteten Gretrel de proben zur 5*chau fflr die Interessen*

ten öuslagen. Ich habe die Inneren Zusemmerihenge dieser Art von öe -

Bchßlft Stetigkeit nie !»o recht begriffen und weiss nur, dass es keine

gans? leichte Tätigkeit gewesen Ist und vor allen Dingen mit grossem

Risiko v-erknttpft war, da der Hgndler in äer Provinz und besonder« In den

früheren Jehren, ehe durch die verschärfte Sohut «Zollgesetzgebung der

ausländische Handel gan« unterbunden wurde, die meist jÄdisohen Kommis-

sionen Im helligeh Puesland vor allen Dingen Torsohuss verlangten, ohne

den ein öeschäft fiberhaupt nloht zustande kern« Und das war eine gefahr-

liche Seche. Denn gegen einen SohulAner eine Klage In Russland duroh«u-

fffhren. war eine auslohtslose Angelegenheit, und es ist y;'0^1 f^-®»?-?®
nxmxae In den Bauch geschrieben worden. Zur Regelung solcher Dlnfe ist

mein Tater selbstTöfter naoh Russisch-Polen gereist, was wegen der damit

verbundenen Paee-SchwlerigkBlten Inmer eine poese Sache war, und einige

Jahre freilich hat er, als die Qesohfifte dort flott
«i^f^^»

^^^^^.^^S'-

nen Tertreter In Odessa gehebt, zuerst seinen ^^^ man damals sagte
^^^

"junc-en wiann»» Herrn Wolff, später einen Herrn »ormann. löeln Ta^er erlreut^

sich wegen meines offenen jovialen Wesens und seiner
^^f^^^i^^^^i^Jt

Oeffentllohkelt erossen Tertrauena und allgemeiner Beliebtheit in aer
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y Stadt« Ir wapde bald Stadtverordneter, iBt es bis zu seinem Tod geblle-
ben. In spateren Jahren gehörte er zum Aeltestenkolleglum der Kaufnann-
sohaft und bekleidete ausserdem durch viele Jahre das Amt als £• Vor -

Bteher der grossen jfldlsohen Gemeinde. An meiner Mutter, Henriette, geb.
Seeliger, mit der er sloh Im Jahre 1867 in Elblng ehelich verbunden
hatte, hat er eine Innig geliebte and verständnisvolle lebensgeffihrtin
gefunden. -

Sie war im iVesen sehr anders und fast entgegengesetzter Art,
Sehr Intelligent, mit feiner Empfindung ffir das Sohffne begabt, in ihrem
Hendeln sehr ffberlegt und von starker kritischer Irinstellung gegenffber
den Menschen und Dingen bot sie ein recht sehr wirksames Gegengewicht
gegen die etwas überschwengliche, hermlosere, von seinem starken un -

kritischen Idealismus getragenen und zu Impulsiven Hondlungen und Stimm-
ungskrisen neigende X^atur des Vaters« Fs gelang iht wohl hSufig, wie
schon berichtet, seine plötzlichen Leidenschaftsausbrüche durch ihren
überlegenen Verstand zu dfitopfen und auch in Krziehungsfx>agen einen
Mittelweg zu finden, wenn sein Wissen um diese Dinge versagte« Die Ifr»

Ziehung war bei uns noch von sehr altertifinl lohen und auch damals wahr -

scheinlich schon veralteten Grundsätzen geleitet und vfflllg autoritfet
Unbedingter Gehorsam war strengstes Gesetz und das erkenne ich auch
heute noch fflr beide Teile als etwas durchaus Gutes an« Nicht gut aber
war die oberste Maxime meines Vaters, die ich Sfters selbst von ihm
habe aussprechen hffren:^ Der Wille des Kindes muss unter allen Itestfinden
gebrochen werden"« Danach handelte er, sobald ihm die Gelegenheit dafjü?
günstig schien, und Ich erinnere mich noch, dass er einnal bei Irgend-
einem Zank zwischen uns Brffdern um eine Schachtel Soldaten, an der mei-
ne Seele hing, diese Schachtel mit ihrem ganzen Inhalt einfach in einem
grossen Bogen aus dem Fenster warf, um meinen V/illen, ffber dessen Be -

rechtigung oder Nichtberechtlgung er sich nicht im geringsten klar sein
• konnte, endgftltig za "brechen**. Mit solchen erzieherischen Massnahmen

Ist bei etwas zarter veranlagten Naturen, wie sie besonders mein Jflng -

ster Bruder Waljrer verkörperte, viel geschadet worden, well sie bei ur-
sprffnglich schon zu depressiven Zustfinden neigenden Kindern sehr leicht
den ffir das Leben so unendlich gefährlichen MlnderwertigkeitskomDlex
herbe Ifflhren hilft. Kom^t nun noch hinzu, dass der Erzieher nicht stetig
bleibt, dass sich ganz unvermutet im Anscf.luss an eine nicht richtig
plazierte Hfirte, je nach AugenblicksStimmung ebenso eine unangebrachte
Weichheit und Nachgiebigkeit bemerklich macht, so gehörte schon solch
urgesunde und robuste Natur, wie Paul sie hatxe dazu, um nicht erhebli-
chen Schaden zu nehmen« Es liegt mir völlig fern hier eine Anklage zu

erheben, dazu Ist mi* die Erinnerung an meine Eltern viel zu heilig,

ich möchte nur eine spätere Generation darauf hinweisen, wie schwer die

Erziehungsprobleme sind, wie vor allen Dingen zum Trzlehe »wollen ein
fester Wille, sloh selbst zu erziehen gehört, so dass ein i?raieher nach

ein für alle Mal feststehenden Prinzipien nicht angängig Ist, sondern

der Erzieher die Pflicht hat die Individualität des Erziehungsobjektes

zu studieren und zu erkennen, und sozusagen von lall zu Fall entschieden

werden muss« loh glaube nicht daran, dass der Erziehung stark» positive

Werte Innewohnen; sie kann wohl vorhandene gute I^lgenschaften steigern,

schlechte abschwächen, die Kr&fte zur Selbstbeherrschung wachrufen,

aber Im v/esentllchen wird Ihre Wirkung eine negative, verhfitende, nicht

eine positive umgestaltende bleiben« " So musst Du sein. Dir kamst Du
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xiloht entfliehen, und keine Maoht und keine Zeit zeratttokelt geprSgte
Form» die lebend «loh entwickelte^ l Das sind wohl die swar resignierten,
aber weisesten Worte «die {[ber dieses eigentlichste Hrsiehungsproblem ge-
sprochen worden sind*

Im Terhffltnls zu (5er leicht übersehbaren, unkompll sie rite n Ifatur
meines Vaters war, so dunkt mich, meiner Mutter inneres Wesen viel schwe*
rer zu ergründen. Auf Fremde machte wie wohl stets den Eindruck einer
klugen, zarten, etwap reeerTlerten und sohfiohternen, aber stets gtttigen,
ganz in ihrem Wirkungskreis aufgehenden Frau» Aber sie war kein ausge -

kittgelt Buch, sie war wirklich ein Mensch mit seinem Widerspruch. Sie
war sehr klug und sobald ihr Greftthl in Mitleidenschaft gezogen war, wie-
derum beschränkt, sie war zart und gfftig und doch wieder herbe und voll
Herrsohsacht, sie war mutig und geduldig im Tragen und auch wieder
schttohtern und ungeduldig, sie war gesellig und mitteilsam und auch wie-
der zurttokhaltend und Yersohlosaen, aber sie war ein Charakter fon un -

beugsamer Festigkeit, ^s klingt das paradox, ist es aber nicht, wenn man
bedenkt, in welchen Breiten sich das leben eines leidenschaftlichen Men»
sehen abspielt. Sie war ein Mensch voll leidenschaft, aber sie Ter-
stand sich damit zu zfigeln, dass der Fremde sie wohl sogi^r fär tempera-
mentlos hielt. Fs lag eine mir erst in späteren Jahren aufgegangene Tra-

gik in diesem Menschenleben, darin bestehend, dass sie in einem langen
Eheleben, gewöhnt mit sanfter Hand und utiyerantwörtlich zu leiten, im

Alte* dieses fast zur Leidenschaft gewordene Beofirfnis zur Herrschaft

nicht verlor und doch nach dem frühen Tode meines Bruders Paul, mit dem

sie als Witwe noch fast 10 Jahre hindurch ein sehr befriedigendes öemeln-

scheftsleben hatte ftthren können, durch die Entwertung des (Feldes ver -

arot gezwungen v/urde, Ihren eigenen Haushalt aufzugeben und nun in einer

gewissen Abhängigkeit allmShllch fühlte, dass Ihr die Leitung der Menachci

und Dinge nach und nach entglitt* Sie vermochte nicht zu resignieren und

hat schwer daranter gelitten, dass bei allem Respekt, der Ihr von der

heranwachsenden Jugend erwiesen wurde, doch Ihr Rat und Ihr Blnfluss

hier nicht mehr zu der Geltung gelangte, der Ihnen nach Ihrer Meinung

gebflhrt hatte. Sie besass einen ungeheuer starken Willen und hat wohl

die an Ueberzeugung grenzende Empfindung gehabt, dass dieser Wille für

sich und andere Immer zum gewttnschten Ziele ftthren mttsse. Ungemein be«*-

zeichnend hlefttr Ist mein letztes Erlebnis mit Ihr, vier Wochen vor

Ihrem Tode. Mit 86 Jahren war sie zuletzt sehr hlnffiUlg geworden und

wünschte sich das l?nde herbei. Als Ich vier Wochen vor Ihrem Tode zu Ihr

eilte, fand Ich sie in einem merkwfirdlgen Seelenzuetande, der zwischen

Verwirrtheit und Klarheit schwankte. Sie erkannte zwar mich und alle

Anwesenden, sprach auch mit Ihnen seltsamerweise ganz klar, aber dann

ging aus Ihrem Reden hervor, dass sie sich vorgenommen hatte , en einem

bestimmten Tage zu sterben, bildete sich euch zeitweise ein, dass dies

schon geschehen sei und hörte die Qesffnge bei Ihrer Totenfeier. All -

mShllch wurde sie wieder klarer, erkannte dass Ihr Wille nicht zum

Ziele «efffhrt hatte und war recht bestürzt und fast verdrlessllch dara -

ber, dÄSS Ihr Programm nicht gelungen war. - Ihre Arbeltskraft war ausser

ordentlich. Ich habe sie nie unbeschäftigt gesehen. ^In köstlicher Humor

und Witz war Ihr eigen und reizend waren die zahllosen Kleinen Gedichte

und Terse, die sie fttr Geschenke oder zu Aufftthrungen von ^?J^^^^^f^f , ^

^

bei festlichen ßelegenhelten mit spielender Hnnd verfasste. IVJ^^Hf?^
Stimmung besass sie%ine bezaubernde, fast mädchenhafte Schalkhaftigkeit,

und unvergessen sind ml» die späten Abendstunden, wenn der Vater eohon
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am Bett gegangen war und sie au» öem grossen Speise eohrank Im ISßBzimmer
die Vorrffte ffir die morgige Kaffeemahl zeit "herausgal)" und wir erwach -

eenen Kinder nooh um sie waren. Dann zog sie alle Register Ihres Htncors,

alle« wetteiferte In lustigen Bemerkungen und Soherzen und es entstand
manchmal eine so hedrohllohe Unruhe, dass der Vater aus dem nebenan
liegenden Schlafzimmer Im Schlafrock drohend wieder herausksm, aher

danr. sohllegsllch, von unserer Lustigkeit angesteckt, ebenfalls mit -

lachen musete, Walter, der das auch mal miterlebt hatte, sprach noch

lange von einer "schaaerllohen l^feohtscene" die aber dann ein happy end

nahm*-
loh kann die Betrachtungen ffber die uns verwandtschaftlich

nahestehenden Menschen nicht schllessen, ohne noch des Bruder« meiner
Mutter, unseres allgellebten Onkels Loule Seellger, «u gedenken. 1847 in

Klblng geboren, besuchte er die dortige Bealschxae und kam nach he •

standenem Abitur mit erst 17 Jahren nach i^anzlg In die Kauftoannslehre

,

ging nach beendter Lehraelt zuerst nach Hamburg, spgter nach London,

musste wegen des deutsch-französischen Krieges 1870 heimkehren, wurde

aber nicht mm MllltSr genommen und ging dann bald nach Berlin, wo er

eich Im Bsnkfach ausbildete, um sich dann als Banker selbstSndlg In

der Adlerstrasse zu etablieren. Biese Adlerstrasse, wohl nur wenig heu-

tigen Berlinern bekannt, jetzt seit mehreren Jahren unter dem gewaltigen
Neubau der Felchsbank vcTlllg verschwunden, war ein Im Zentrum der Stadt

gelegenes uraltes Cfisechen, das vom Spreeufer bei der alten Mflnze ab -

ging und m fast spitzwinkligem Knick zur Kursstrasse lief und schon in

meinen Studentenjt>hren noch 1890 fast ein unwahrscheinliches Idyll aus

der Biedermeierzeit t Der Onkel bewohnte in einem alten, gerade an dem

Schnittpunkt des Straesenknlcks gelegenen, der bekannten Buch -und

Plakatdrucke rel Iltfase Frben, den Erfindern derllltfassSulen" gehörigen

Häuschen die Parterrewohnung, In der er ausser dem Comptolr noch Schlaf-

und Wohnzimmer besass* Sein Kasse nbote, Herr Hlldebrendt, besorgte Ihm

mit seiner fast tauben Frau das Aufräumen und den Morgenkaffee^on
dessen zwei Brötchen er sich das eine aufhob und als zweites FrähstUck

verzehrte. In dem besten Hause der Strasse das der französischen Geinein-

de gehörte, wohnte damals noch aurch lenge J-^hre Onkels Cousine
^f;^}^

Gotthell, eine Tochter des Onkels Ißldor Jakoby mit Ihrem Satten Jlartln

m sehr glflcklloher, kinderloser Khe und hielt mit den Verwandten gute

IJachbarschaft. Kam man von der Spreeseite her in ^i«/^^"^^?f^^ »„^^,
sah man schon In dem zu ebener T?rde gelegenen Comptolr den Onkel durch

das Glasfenster vor seinem Palt stehen und schreiben und war^elnes

freudigen i^pfongs durch den unendlich gö*^Sen Mann gewiss. ^r fuhrt

^

ein sehr regelmflislges Junggesellenleben, gesuchte täglich in der

stunde die Börse, ging nach den Börsenstunden In eine öfters fewe^hsel-

te Weinstube «um Mittagessen, bei dem er gewöhnlich Bekannte J^af und

nahm nach beendeter Arbelt auch abend« stets sein ^Jendessen ni elne^

Bierkneipe ein, von denen er die alte Siechen' sehe In der
^^^^ß^J^"«®

be^wSgte. Er'lebte recht gesellig In elmm grossen Verwandten -^^^
Freundelkrelse, liebte und besuchte das Theater und Ist wohl durch die

Behaglichkeit seiner Lebensfilhrung und eine gewisse Scheu J^r Unbe -

quemllohkelten schllesolloh ledig geblieben, obwohl er 2^Yelfello8 alle

Anlagen zu einem guten Khemanii und Familienvater beaeesen ^** ^^ !^"

JJnTrosrgewac^^^^ sehr gut aussehender Mann mit freundliche^

slohtsausdluck und voA seiner englischen Zelt her qulteisngllsh gehal-

tenen Bartkoteletten, die er, konservativ wie er war, bis zu seinem

Ende beibehielt

•
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In Belnem In die ffraohelnang tretenden Weeen ein auaigepragtar HTunorlaf,
ein auageEelchnetcr Beobachter seiner Mltmensohen, deren koolaohe Seite
beeonders er mit raaohem Bllok erkannte und fttr seine «ahlrelolien aariSt -
santen, anekdotlsohen ßrriShlungen mit Meisterschaft Terwertete, war er
wie so Ylele wlrKLloh humorrollen iSensohen In eelnen Inneren Vesen ver-
sohloseen, sohwer dtirohsohautoer und, wie loh glaube, slOir fihnll oh »ei-
ner Sohwester, »einer Mutter, dep Menschen gegenüber Suseerst kritisch
und pesslralstlsoh eingestellt, fr seibat dagegen erweokte bei dem Ihm
Begegnenden sofort ein solches Vertrauen, daes die Leute mit denen er
auf der Reise zusammentraf oder auf einer Tiergartenbank ftfr eine hal-
be Stunde zusaramensass, Ihm ulgehend Ihr Herz eröffneten und die dis-
kretesten Dinge aus Ihrem Leben ©uBfÄhrlloh berichteten» l?r hatte,
ffihnllch wie der elte Fontana von sich selbst gestand, ein ungeheures,
fast Mtostlerlsch literarisches Vergnügen daran, solchen LebenaschlcK-
salen nachzugehen oder, wo er sie nloht direkt erfuhr, aus der blossen
Beobachtung gonst ganz gleichgültiger Personen zu kombinieren und zu
einer kleinen Skizze oder Novelle abzurunden, eine FShlgkelt wie sie
euch meine Mutter besass, die oftmals unter^^egs in einem Äastheuse
oder im Eisenbahnwagen mit gespanntester Auftoerkssiükelt die anderen
Öffste beobachtete und danr^ nachher In der treffendsten Welse oharak -

terlelerte» Um 1900 verlless der Onkel die alte Adlerstrasse, In der
er 30 Jahre gewohnt hatte und zog In die Sehe 111 ngstrasse, eine ruhige
Itobenstrasse des Potsdsmervlertels, und behielt suerst nooh das Fhe -
paar Hlldebrandt und seine geschäftliche TStlgkelt« Ale er spater seine
regelmässige n Bffrseribe suche aufgab, t«innte er sich auch von Hilde -
brandt, da er nun eines Kassenboten nloht mehr bedurfte und nahm eins,
aus einem Ehepaar mit 2 Töchtern beetehende Familie Koch za sich«
Trotzdem er es jetzt hStte eich behaglicher einrichten und eine rich-
tige Wirtschaft ffOiren lassen kennen, setzte ^ er doch sein einsames,
und unbequemes Junggesellenleben fort, nahm nach wie vor nooh lange
Jahre hinduroh beide Mahlzelten In den Kneipen ein, well er ungeheuer
schwer zu Weuerungen herumzukriegen war und Immer fflrohtets in Abhän-
gigkeit zu geraten« Hrst dem Elnfluss meiner Prau gelang es. Ihn all-
mählich dazu zu bringen, das3 er eich hin und wieder ein Abende 8sen
von Prau Koch zubereiten Hess oder auch uns oder andere Verwaiidte zu
einer feierlichen Gelegenheit zu sich einlud. Ss entwickelte sich bei
dem Gehr verechloesenen julann allmählich ein sehr reizendes Vertrauens-
verhältnis zu der Pamllle Koch, das durch aie urwäohslge, derb humor-
volle Art der Frau Koch erleichtert und begfinstlgt wurde. Diese, eins
echt Berliner Type nach Art der Prau Wllhelmlne Buchholz, war ein Ge-
misch von grosser Tffclilgkelt, derbem Humor und Sentimentalität und
verstand es ausgezelohnet Ihren Herrn richtig zu behandeln« 3elne
grosse Menschenfreundlichkeit und 6{[te die vielleicht schon ein bis -

oben Schwache war, erlaubte es Ihm nloht, sich andern gegenüber mlss-
fSlllg oder gar stt^enge zu fiuseern. Freu Koch aber, die sehr gut beo-
bachtete, glaubte doch bemerkt zu haben, dass der Herr manchmal nloht
£:anz zufrieden sei, obwohl er In seiner Art stets alles lobte« Sie
hatte die Erfahrung gemacht, daes er, der einsame und Immer schwerhö-
riger werdende l^ann, des fffteren leut zu eich sprach, und so hörte ale

Ihn elnnal Im Nöbenfclwmer, während sie aufr&ußte, krSftlg schelten:
"Zum Ponnerwetter, Frau Koch, wie oft soll Ich es Ihnen denn noch sagen,
dö30 Sie mir den Keffee nicht ohne Tablett auf den Tisch setzen sollenl*
Aha, dacht die Kluge Prau Koch, nun weiss loh'o doch und handle dem -

IP
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e nt spra ohe nd • ** Zu den baldan TOohtarn hatte er eine grosse vStarlloha
Zuneigung; T>e sonder« zu dem kleinen Lieschen, spraoh Ton ihnen nie an*
ders als "mein Liesohen und mein Oretohen^» beschenkte sie und beriet
sie m allen schwierigen Prägen des Lebens wie ein richtiger Vater und
wurde dafflr aber auch In den sohlimmen Jahren nach dem Kriege, als die
Inflation ihm trotz seiner bisherigen Wohlhabenheit das Dasein fer -

kUximerte, Ton der Pamilie aufs zarteste betreut und versorgt # Mir und
©einer Frau ist er ein sehr guter Freund geblieben und die zahllosen
behaglichen Somi-und Feiertage, an denen er Ton Mittag bis Abend unser
öast war, mit Schachspiel und scherzhaften Unterhaltungen sind mir eins
liebe Erinnerung an diesen grundgfltigen hiMnorvollen Menschen geblieben,
der mit seiner zarten Rffoksichtnahme , seiner Bescheidenheit und Selbst-
losigkeit mir auch noch ein Stflck einer yersuniBnen Welt zu raprffsen-
tieren scheint«

Das Leben meiner "Bltern in Danzig spielte sich in dem fffr

wohlsltulerte Bflrgersleuta der damaligen Zelt gebräuchlichen Hahroen
ab. Der wesentlichste Luxus den man »ich leistete war eine anstSndlge
Wohnung, deren es in der bis zum TCnde des Jj?hrhundarts noch durch salna
alten Festungswerks eingeschnärten und durch modern« Bauten rtar wenig
erneuerten Stadt nur wenige gab. Die meisten, auch gerade die reich - -

sten der alten Familien gegnägten sich mit ihren ftfr heutige Begriffe
fitusseret unbequemen und mehrere Jahrhunderte alten StadthSusern, die

zwar einige gusserst reprSentatlv wirkende, im Danziger Barockstil de-
korierte Gesellecheftsrö'nme besassen, aber durch den fiberall i hervor-
tretenden liangel an Luft und Licht, die engen finsteren Treppen, die

Verteilung der Stuben durch ein ganzes 4 Stocjwerk hohes Haus dorch ffir

den tffgllohen aebrauch recht unbequem waren. Für diesen Ilangel an Wohn-

behagen entschg:a igten sieb die .Danziger, soweit sie es irgend erschwin-

gen konnten, durch den 1?rwerb eines Soraroerheuses an einem der reizend

gelegenen Orte der Umgebung, Jfisohkenthal, Ollva, Zoppot oder Wester-

platta -Neufahrwasser, oder wenigstens die Klete einer Sommerwohnung an

einem dieser Orte, von denen 2;oppot als Seebadort besonders bevorzugt

war. Auch wir haben in den Jahren weiner Jugend Jahr f«r Jahr regel-

mÄsBlg eine solche ScHnmerwohnung bezogen. Gewemmioh ging es Mitte Juni

mit einem kleinen Mtfbelwagen hlnnus unä wir genossen dann bis »nda

September in einer bescheidenen Wohnung in Zoppot alle Freuden das Som-

mers im reichsten Masse .Die Eisenbahnverbindung war damals schon so

gfinstlg, dass wir mit dem Schulzuge 7 1/4 bequem die Schule arralchten

und nach Schulschluss schon gegen id Uhr wieder in Zoppot zum Mittagessen

sein konnten. FflCr die Aufgaben der Schule waren freilich diese Sommer-

monate nicht sehr günstig und die sogenannten SMmerschuler hatten in

den Danziger Schulen meist keinen sehr guten Buf . Grössere He isen kamen

infolge dar unvergleichlichen Lage unserer Stadt ftlr uns wie für dla

meisten anderen Danziger garnicht in Frage, und so sind auch wir wah-

rend unserer ganzen *3chulzelt niemals ffber Slblng hinausgelangt.

Die Kltem ffihrten ein geselliges Leben und verkehrten fraund-

schGftllch mit zahlreichen Familien jffdischen und christlichen Bakennt-

nesoes, die sich bei festlichen öelegenhalten, besonders bei Geburts-

tagen der ntern am 31 JIBrz und 1. Mal gerne In unserem Hause zusamnen-

fanden und sich an den humorvollen KlnfSllen meines Töten, den witzig

zugespitzten Unterhaltungen der Freunde Dr. Lassa und Fabbinar Dr.Wer-

ner so erlustigten, auch an Improvisierten Maskeraden komischster Art,
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<J.a8s menolanel ä'le PeBtfreuaen aloh von Mittag bto In dl« frtDien Morgeit-

etunden hinzogen und die Laohoelven dl« etllle lastadle er3oMttert»n,
3o «plnnere loh mloh einer wrerehfellerBohfltterndan AufftDirung des 'frl-

kffnlg», bei der mein Täter mit grossem Pathos das Se<^loht sprach, wShrend
Dp. Dasse mit einer Puppe von Flebeth im Arm auf infalters Steckenpferd
dnroh den ausgeräumten Saal raste und Albert Kffbne, «in rlesanlenger und

Gustav Davldsohn, ein kleiner dicker sehr eohwarzer Mann, jeder in einem

umgekehrten hellblauen und hellrosa Abendm.intel d«r Damen eingewickelt,
als Hrlkönigs TSohtar den feetlloben Reigen tun Ihn tanzten,- In vorge -

rÄoktor Stunde pflogte mein Vater seine HauptrepertolrestÄoke vom "Torf-

Bähler", das grosse Couplet von der Jenny Lind ("unter den linden, hab»

loh gefinden" u.s.w.) und die Menagerie zum besten zu geben, was dann

Immer wieder grSssten Jubel eualöete. -
^. ~x

Danzlg besess ein recht gutes Stadttheater, In de» die Eltern

wohl jahrelang AbonnentplStBC innehatten. Auch loh bin In späteren Schul-

jahren viel Ins Theater gegangen, besonders zu den Auffflhrungen llassl-

soher Dramen und habe dort alle grossen seelischen ^reohfttte ränge n «r-

lebt, deren elr» empfäi^llohe jugendliche Seal« bei den Worten unserer

grossen Dramatiker fShlg Ist. Man hatte je gltfckllcherrvelae noch keim
Verglelch«n5gllohkelten, und so blieben die gewiss vorhondanen ^nwiang-
llchkelten der noch durch besonders schwere technische MSngel aasgezeloh-

neten, fast 100 Jehre alten Prowlnzbffhne unbemerkt. tJober den Seist der

damaligen Bewohnerschaft Danslg gilt das Slelehe, was loh schon bei der

!?chllderang Hlblngs ausgsftihrt hsbe. Ba herrschte eins auBgoaproebene

liberale Gesinnung In politischen und weltanschaaliohea Dlngsn, und loh

k«nr nicht sagen, dass wir als jttdlsohe Kinder jemals eine Krfinkung oder

ZurSoksetzung erfahren hS'tten. Pauls Jugendlicher Verkehr und auch der

meine fand »loh hauptsfiohlloh unter den chrlatllohen Sohulgefffhrten,

aber nicht etwa, dass wir diese gesaoht hStten, sondern well er sich

ganz »olbstTerstlfndlloh aus den gegenseitigen Sympathien ergab.

Meiner «Schulzeit, die loh nach Abaolvlerung der geschilderten

Toraohule Im XBnlgl. Pymnasluw bis zum Abitur verbrachte, kenn Ich bei

dem Vers'ioh einer ehrlichen Rechenschaft Im grossen und ganaen nlohu

gerade mit besonderer Begelsterunr gedenken. Fa herrachte Im (»runde noch

ein recht alte rteCmll eher, auf daa Ziel aer '?rre lohung des vorgeschrie-

benen Penpoms gerichteter Lehrbetrieb, und das Verufeltnls von lohrer und

Schfiler blieb stets unpersönlich und rein sachlich eingestellt. Von den

zahlreichen lehrern durch deren Hgnde wir gingen, waren «s doch «ar weni-

ge die einem «ehr mitgaben, als die Temilttlung d«s notwendigen Ulaaena,

Itn» von den wenigen, allerdings rfihrallohen Ausnahmen war unser Direktor

Heinrich Kr^tschaann dessen wir alle mit
«^»ff^^J«r?Sr?lhS^ßh« in

gedenken und dessen Unterricht wÄhrend der $«lf " l^*»!^^
«SStfrf

der Prlna mir fttr daa Leben mehr gegeben hat als die ganae sonstige

ScSulzeU.Dir Lateinunterricht w^r in seiner Meisterhand «i^^i^^Jrj^jS
vSn ganz unerhörter den Geist und Ich möchte sagen das wlasenachaftllohe

JJSolfSrdernder Wirkung. Sr duldete keine
"^'^?f^,^^'^„i«*^^er'J5*taSJn

man gewöhnte aloh bei oelnom Unterricht in der hlaren unsagbar loglaoheji

Vo?-in« fl«hfln "uraobe nur d e n Geöanken Ausdruck zu geben die man in-

iaUUch^J in th^r^ugrcohon Terknfipfung völlig durchdacht xmd Innar-

lloh begrUfen hatte. Ir hat spSter. als der la*«^"!»«^« fff^*f„fi* ,
Schttlurrterrlohtagegenstand völlig aasgeschlossen wurde , m latelnlaohor

i
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Sprache einen Naohruf geachrleben, dessen Gedanken heute wohl nicht
Biehr veratanäen werden wtfrden, aber sloherlloh nooh einer spateren
Naohprftfung werjr wffren. Welchen Wert die lateinische Sprache fttr tea
die Aushlldung des logischen Denkens heslt«t, darftber wurde men sich
am "besten iüLar, wenn Krotsohmann uns ganz improvisiert einen Abklatsch
aus einem modernen deutschen Tagasschrlftsteller, «•B. Maximilian
Harden, der damals seine ersten AufsStüse In der Gfegenwart schrieb, zur
Uebersetzang vorlegte. TTlne wffrtllche tJebertrögung dieser recht poin-
tierten Sfftze ins ftatelnische erwies sich als umsöglloh* fhxr wenn man
den Inhslt voll begriffen hatte, gelang es z.B. durch ttosohrelbung
eines an sich uniSTbersetzbaren deutschen Wortes durch Haupt -und Beben-
Satz den geistigen Inhalt wiederzugeben, wobei Ihm als Lehrer die un-
bedingte gretnmatlkal Ische Richtigkeit viel weniger wichtig war eis
der Beweis des vollen geletlgen Darchdrlngens una aie stilistische
^Irtfäthlung. Hier galt anbedingt der Satz des Korlntherbrlefes:" Der
Buchstabe tStet, aber der Geist mecht lebendig*** Daee In der Hand sol-'
eher begnadeter Lehrer die viel umstrittene humenlet Ische Bildung ein
gewaltiges Frzlehungswerkzeug bedeutete und auch heute nooh bedeuten
wÄrde, unterliegt fär mich keinem Zweifel, aber es gibt doch rmr zu
wenig Persönlichkeiten, die dieses Instrument Im rechten Geiste zu
handheben vermögen und darum dfirlte wohl für unsere Zelt eine Geistes-
bildung auf reelerer Grundlage die angemessene Form gewesen sein,

Peel und Ideal, aus dieser Antithese quoll die geistige Be-
wegung, die m meinen letzten Schuljahren euch in diem ruhigen Spiegel
anserer entlegenen Geistesprovinz lebhalte Welleiikreise entsteiian
Hess* Uns Jungen Menschen erschien der dtmols langsam, aber mit gros-
ser werbender Ersft durchdringende ästhetische Ivatarallamua zunätchst
m der Literatur als eine neu aufsteigende Dichtkunst, die uns mit
Begeisterung eriflllte und umso tiefer ergriff, je weniger das Epigonen-?
tum der deutschen Klassiker und die vertrocknete und gezierte Bach -

rom?ntlk unseren Ansprachen genfigte* ^9 erschienen die ersten Stilcka
von Gerhardt Haapt!nann:''?or Sonrjenaufgpug'* , "ifln Friede nafe st", "Die
Ihre'*von Sudermemi. Ibsen wurde in seinen filteren Stacken *Dle Sttttzen
der Gesellschaft" und "T^'ora*» bekannt, und alles ergriff una mfichtlg,
denn es sohlen uns, als lebten In unf?erer £elt Dichter die aus dem
täglichen Leben, aus Handel und Wandel, sus den sozialen und den son-
stigen veränderten menschlichen Vorhalt nlssen der !ieit den ganzen
Inholt unserer Lebensfragen In Ihre bildnerischen Efinde nehmen und
Ihnen den ktfnetle riechen Stempel verliehen« Ich habe dieser Revolution
der Geister ein dercals peinliches, mich aber heute herzlich emttsls -

rendes Frlebnl» zu verdanken* loh wer mit den Altern zu einer AuffÄ-
rung von Sudennenne "Fhre" Im Theatsr gewesen und verlless es in heller
Begeisterung und Aufregung, Auf dem langen Heimwege perorlerte ich
wohl ziemlich gerffusohvoll und leidenschaftlich ffber das Erlebnis und
gab meinen unreifen Gedanken tfber die •wahre Kunst**, die die \Nlrklloh-
kelt darsuetellen hebe in nicht ralsszuverstehender Peinasellgkelt
gegen das '•unwehre und hohle Pathos" ^^chlllers einen allzu lebendigen
Ausdruck, Dieser Angriff auf Bohlller verstimmte melnr^n Vater ungei^eln,

und nachdem er mir ohne Erfolg weine l'horhelt verwiesen hatte, loh
aber Immer wieder Sudermenn gegen Schiller ausspielte, gab er mir
kurz vor unserem Hau« einfach eine kräftige Ohrfelge, die zwar damals
noch nicht ohne weiteres »eine Ästhetische Rebellion beseitigte , aber

doch Immerhin für den Augenblick bes&'nftlgend gewirkt haben mag.
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An dieeeB Argument ad homliiein musate loh In spfiteren Jahren oft denken,
als gan« Ton seihet das Sttfrmen und Drfingen der damaligen Seit aufhör-
te tind der Götzendienst wieder einem von reiferem Verständnis getragenen
Bestrehen In das GSttllohe einzudringen Platz maohte«

Am IS« yehruar 1891 bestand loh mein Abitur mit dem sloh »tioh

nooh eine beßondere lustige und für den Gegensatz zwlsohen lebendigem
und vertrockneten lehrergelcte oharakterlstlsohe "rlnnerung verbindet»
loh hatte In dem torpor examlnls, wie die Geistesverfassung des Exan^«
nanden von Kretsohmann genennt wurde, die sohrlftllchen Arbeiten nl(|!^1|;

so gut geschrieben, dass loh daraufhin von der mÄndllchen Prttfung bj4^4

fyelt werden konnte« Dass loh die mathematische verhauen wflrde, war bei^

meiner ausgesprochenen Begabungsloslgkelt vorauszusehen, aber auoh dls \^

Arbeiten In den klassischen Sprechen waren von derartigen blBdslnnlgen
grammatikalischen Schnitzern entstellt, dass mir daraufhin kein Prffdl-

kat erteilt werden konnte das die Scharte In der Mathematik hfitte aus-
wetzen können« So musste Ich also angst schwitzend Ins mfindllche, Erle-
digte erst so gut oder so schlecht Ich konnte mit Professor Mombera
Hilfe die mir gestellt mathematische Aufgabe und durfte dann In der
Rezltetlon Horazlscher Oden und langer Stellen aus Homer und Sophokles
meine Kttnste zeigen« Sohllesslloh griffe der alte Schulrat, Geheimrat
Kruse, selber ein und fragte mich, mit welchen deutschen Dichtern loh

mich besonders beschÄftlgt habe« Ich antwortete, ohne zu ahnen, dass
Kruse Vorpommer und begeisterter Verehrer der Heutersohen Dichtungen
war, der Y^ahrhelt gemfiss'^mlt Fritz Keuter^« Und nun begann ein fröhli-

ches Prägen und Antworten In plattdeutscher Sprache, und als loh Ihm

auoh Fragen nach weniger bekannten Dichtungen wie 3Hanne Nöte" ohne

Stocken beantworten konnte, war er sehr befriedigt und loh wurde kurzer-

hand aus der Prfffung entlassen, ehe die anderen Abiturienten «berhaupt

zu Worte gekommen waren« Mein Deutsch-Lehrer, Prof • Baltzer aber nahm

mir diese BesohfiTftlgung mit Prltz Reuter mSohtlg (0)61, da sie doch nloht

zum '^chullehrplan gehörte und fragte mich am Kommersabond sehr entrostet,

warum loh dem Herrn Geheimrat nloht geantwortet hfitte, mit Ploten, da

loh doch kfirzlloh In der Klasse einen so guten Vortrag tCber diesen Dich-

ter gehalten hfitte« loh sagte nur, dass Ich mich nlt Platen zwar pfllcht-

sohuldlgst, aber mit Reuter mit dem Herzen beschäftigt hotte, aber es

blieb doch ein Stachel, und er nahm zu meinem Bedauern an, das s loh nur

mit der Wurst nach der Bpeokselte werfen und den Schulrat fttr mich ein-

nahmen wollte«- .^. ^ ^ .U V*,t4.* «.^1
So ging die Schulzeit zu T.nie und mit Ihr der Abschnitt mei-

nes Lebens aus dem loh einige für die Zelt und Menschen meiner Kindheit

bezeichnende Erinnerungen habe zusammentragen wollen« Damit ift die Aur-

gabe die loh mir gestellt habe, erfflllt, denn es kam mir Ja nicht darauf

an eine historische Chronik meines Lebens zu schreiben, das loh seibBX

als herzlichst bedeutungslos ansehe, als vielmehr dasjenige herauszuar-

beiten, vas schon zur Zelt des Irrlebens Individuell und generell den

Stempel des Vergangenen trug, des Vergangenen, das zwar nicht mehr «
pulsenden, «ukunftstrfiohtlgen Leben erfflllt Ist aber dooh nooh mit einsm

unsfiglloh warmen Schein belebend und beglttckend In das Dasein ^«^^^^p^-
wart hineinleuchtet« Iffln solcher warmer, aus dem Phantasie -und öelstei-

leben einer langst verklungenen irpoohe stammender, aber wie In el^^^m

Strahle nsplegel gesammelter Schein war es auch, der mich nach der Ent-

lassung aus dem Zwange der Schule In das studentische Leben hlneinbe-

gleltete, als loh zum ersten Mal Im FrOhJahre 1891 das ^terhaus allein
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Terlless um ein eretes Studie Meine eter In Heidelberg «u abaolTleren.
B» war die roaantlache Phantasie, ein Erbteil melnea Vaters, die »It
mir auf die Reise ging und federn «um ersten Mal erbllokten, meinen
Augen bisher unbekannten Gegenstände, dem Bilde bisher nloht gesohau-
ter relsen-und Berglandsohaften, sohnell strftnender Flttsse, regender
Dome m ffilttelalterllohen Stfidten, auf hohem Steine thronender Ritter-
burgen einen Krlebnlszauber von unerhörtem Felis verlieh. So kommt es
mir heute vor, als habe loh den Heidelberger Scsümer wie Im Traumwandel
erlebt. Immer wieder beglÄokt von dem romantlsohen Zauber der träum -
haft schönen Landschaft, dem rauschenden, glltaernden Strom und dem
••alternden Rlesenblläe* des herrlichen Schlosses:

"Aber schwer In das Tal hing die gigantische
* Sohloksalskundlge Burg, nieder bis auf den Grund

Von den vVettern zerrissen;
i>och die ewige Sonne goss
Ihr verjüngendes Licht 4*ber das alternde

. Riesenbild, und umher grffnte lebendiger
ITfeu; freundliche Wälder
Rauschten fiber die Burg herab •'•

So hatte Hölderlin einst das unvargeasllohe Bild dichterisch gefasst,
und Ich kann wohl sagen, dass Ich es In diesem Sinne genoss und empfaxid«
Romantik ging aber nloht nur von der Landschaft aus, sie wirkte noch
sehr stark und eindrucksvoll In dem ganzen Wesen und Leben der damali-
gen und besonders der Heidelberger Studentenschaft nach, und hier sslgt
sich meines ii'rachtens, dase eine ssellsoh-gelstlge Einstellung, wie
die Romantik es war, swar beim einseinen Menschen awelfellos ein er-
höhtes Lebensgefffhl herbelfShren und Ihn damit In seiner ganzen firnt -
Wicklung förderlich sein kann, dass sie aber, wenn sie sich auf ganse
Institutionen oder Lebenskrelse bezieht, unter Umstanden au einer Ge-
fahr fftr die ii'ntwlcklung der (Jesamthelt wird. Eine solche Gefahr lag
Im Wesen der studentischen Verbindungen, die ursprünglich aus den ganz
realen Bedürfnissen landsmfinnl sehen Zusammenschlusses der Studenten
entstandeUi nllmählloh xlM besonders unter öem iTlnfluss der romantl -
sehen Perlode In Deutschland Sonderziele entwickelten, von denen die
der demokratischen, auf die Reichseinheit zielenden Burschenschaft
politisch In hohem Masse beäeutungsvoll geworden waren, wurden sie so-
zusagen ffberet^ndlg und verfielen völlig In die abgründigste Romantik
der Verherrlichung eines sogenannten trekmn Bursohtums, der tfbermÄssl-

gen Betonung eines mittelalterlich rlttermffsslgen "Phrbegrlffes und damit
dar Spaltung des Volkes In satlsfaktlonsfählge und - unfähige Leute,
also einer besonders schlimmen, da nur an Aeusserllchkelten haftenden
Spezialisierung der iQ.a8sengeg€nsätze« Ben Im Volke noch allgemein be-
liebten und als die eigentlichen Studenten angesehenen Verblndtings -

Studenten von denen die Oorps In der Wertsch6*tzung die unbestritten
erste Stellung einnahmen, standen die sogenennten freien Studenten
oder "Kamele" als ein völliges Nichts gegenüber, und Ich erlebte einen
ersten Zusammenprall, als bei Gelegenheit eines grossen ünlversltfits-
festes - es handelte sich um die Enthfillung eines Scheffeldenkmals auf
der Schlossterass« - auch die nicht Inkorporierten Studenten eins Re-
prSentatlon fflr sich verlangten, aber hohnlaohelnd abgewiesen wurden,
und eich bei dem grossen Schlosskommers damit begnii(gen mussten. In der
dachlosen Ruine des "Bendheuses" bei Regen Ihre Schoppen zu trinken.



während die Verblndangen In grosser Aufmoohurig In den festlich gevotamtloi^
ten Sfilen des ?riedriohsbaae8 In Anwesenheit des Lehrkörpers der ünl-
Tersltfit Ihren offlslellen Kommers abhalten durften. Das sohelnen «war
nur belanglose Aeusserllohkelten, aber sie beleuchten dooh recht grell
die Sohffden und Gefahren, die der geistigen Istnwloklung der an den Hoch-
schulen t^orberelteten spateren FtQirerschichten drohten.

Ich bin Fiwar niemals einer studentischen Verbindung <rt}elgetre-
ten, da Ich den In Ihnen herrschenden Zwarjg und die Aensserllchkelten
nicht liebte, aber meine und meiner Freunde Lebens^fSbrung war auf der
UnlversltÄt doch wchl Im ganzen äer In den Terblndnngen gepflogenen
leider nicht ganz unKhraich, d.h. wir Tergeudeten recht viel 2elt mit
Vergnfigungen nicht Immer gans; einwandfreier Art und nutzten die Gelegen-
heit unser Fachwissen eu bereichern, vor all^jm aber auch die rehlre lohen
sonstigen Möglichkeiten der Hochschulen zur Vertiefung des allgemeinen
Wissens zu benutzen, langet nicht in dem 5ßasee aue, rie Ich es getan zu
heben heute wttnschte. Aber den Frohsinn, die Begeisterung und meinet-
wegen auch die Torheiten einer unbeschwerten studentl schein Jugend durch-
gekostet 2u hoben, Ist mir trotz aller grlesgrfel lohen Bedenken doch
ein« Freude, und Ich beusnere sehr die heutige almöemlPche Jugend, die
eingespannt in den Zwang der Glelohformung aus ffkonomlsohen GrfiXideÄ mit
mSglichster Schnelligkeit das Ziel der fachlichen Ausbildung zu errei-
chen suchen muß e und eigentlich nicht mehr eo richtig jung sein darf« ,

Is mag sein, dass die heutige Einstellung den Studenten sich als die
bessere und fiSr die GeBunaheit wert-vollere erweisen wird, wenn mit dem
Verlust an studentischer und Tirohlan^ewcincHer persönlicher Freiheit ein
erhöhtes V^achstom des Pflichtgefühls verbunden, wenn aus dem Begriff der
individuellen Persönllchlrolt der altruistische, sich gern fCtr seine
Brffder opfernde l!eneoh geworden ist. Aber wie dieses Mel auch erreicht
xverden mag, eines steht fest: Das Leben eines jeden llensohen ist ein
Weg zu sich selber. Doch wejifcyoll kann dieser Weg fär den Einzelnen wie

für die Gesamtheit nur dann v?erden, wenji sein unverräckbarer »'.egwelser

zum endlichen Ziele ffber öon bewucpten Willen zur Tlnordnurig unter eine

höliure Macht und rinlieit gewiesen hat«

gez. i)r. Richard Slmson

26. Januar 1939
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FOUNDED BY THE COUNCIL OF JEWS FROM GERMANY
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19. Januar I969

Herrn
Dr. M* Kreutzberger
LBI - New York

<..
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Betr.

:

Sam Echt - Danzig; Ihr Brief vom 11.1. 65.

Lieber Kreutzberger,

mit Freude habe ich vernommen, dass der Aufsatz von Sam üJcht "Daa
jüdische Schul- und Erziehungswerk in Danzig*' zu einer Reihe von
interessanten Zuschriften und Besuchen geführt hat. Ich weiss, dass
Sie ein umfangreiches Manuskript von Dr. Echt über die Gesamtgeschichte
der Gemeinde Danzig besitzen. Allerdings muss ich Sie darauf aufmerk-
sam machen, dass für den Fall, dass man einmal daran denken sollte,
an die Veröffentlichung dieses Manuskripts heranzugehen, es völlig
umgearbeitet (und wissenschaftlich nachgeprüft) werden müsste. Ich
bin heute gar nicht mehr imstande, Ihnen zu erklären, welche Arbeit
ich in das mir übergebene Manuskript "Das jüdische Schul- und Erzie»
hungswerk in Danzig" (99 Seiten) hereingesteckt habe. Herr Echt ist
- was man ihm wohl nicht übel nehmen kann - nicht gewohnt, historisch-
wissenschaftlich zu arbeiten und nimmt es daher mit seinen Angaben
nicht sehr genau. Ich habe mich damals, weil ich als Abschluss des
Jahres I963 (50 resp. 25 Jahre!) eine Nummer des Bulletins bringen
wollte, in der die Zeit nach I935 behandelt wird, lediglich aus Mangel
an Material an die Überarbeitung des Manuskripts von Echt gemacht. Ben
kurzen Artikel über die Kunstsammlung von Lesser Gieldzienski habe ich
noch hier. Ich habe zwar Herrn Echt in New York sehr freundlich gesagt,
ich werde einmal sehen, ob ich gelegentlich das noch verwenden kann,
aber Ihnen gegenüber muss ich leider gestehen, dass in dem Artikel
nichts drin ist. Selbst ich kann aus der Aufzählung von "Leichenkamm,
Mappen, Leuchtern, Medaillen, Parocheth"etc. nichts machen. Das Material
ist einfach dünn^ und da nützt auch nicht das Barumhorumgerede. Ähnlich
scheint es mir bei den vorgeschlagenen Artikeln über das Altersheim
und die Loge zu liegen. In bezug auf das Jüdische Schulwerk wusste
Herr Echt wenigstens aus eigener Erfahrung einiges zu erzählen. Der
rein historische Teil seines Aufsatzes im Bulletin 24 stammt nicht nur
aus zweiter Hand, sondern musste erst nachträglich genauestens
"erarbeitet" werden.

Ich habe Ihnen das so genau geschildert, weil diese Tatsachen leider und
sehr oft davon abhalten, Manuskripte einer näheren Betrachtung zu unter-
ziehen. Das Material, das ich jedenfalls erhalte, ist in deit überwie-
genden Fällen nicht druckreif und rauss erst ganz genau überprüft werden.
Hinzukommt natürlich noch die Frage der stilistischen Gestaltung, die
ebenfalls, will man nur einigermassen anständiges Deutsch bieten, sehr
viel Mühe kostet.
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Bei dieser Gelegenheit, Kreutzberger, gie erwähnen den Schüler von
Sam Echt, Dr. Kauffmann, Scarsdale« Handelt es sich vielleicht dabei
um Dr. Kurt Kauffmann (Montagnola)? V/ir haben hier in unserem Material
eine Notiz aus dem "Aufbau" vom 24.5»65> die Ihnen in Photokopie bei-
liegt. Ich nehme an, dass diese Notiz für Sie sicher interessant war^
und dass Sie einiges über Dr. Kauffmann wissen. Ich wollte mich immer
einmal an ihn wenden, habe es bisher aber wegen der Unbestimmtheit
seiner Angaben unterlassen«

Mit herzlichen Grüssen

uti

Anlage

Hy/hn

Ihr

.^"r. ErTramer

*>><

(
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Herrn Dr. Kreutzberger

c/o Leo Baeck Institute
129 East 73rd Street
New York 21, New York

Lieber Herr Doktor:

Original ins archiv gegeben

219 West 8lst Street
New York 2i\., New York

den 9. Mai 1963

^-

(

(

Aus beiliegendem Schreiben des frueheren Polizeirats Kammer
in Danzig ersehen Sie dessen Bitte, von Ihnen ein Zeugnis ueber
sein derzeitiges Verhalten gegenueber den Juden in Danzig
zu erhalten, von dem er in seinen Bemuehungen um die amtsgleiche
Unterbringung bei seiner Pensionierung Erfolg erhofft.

Unter Hinweis auf meinen Brief vom 26. April 1962, auf
den bei Ihnen liegenden Bericht von Kammer und auf meine Aus-
fuehrungen in meinem Kanuscript woechte ich in der Annahme,
dass Sie das Zeugnis zu geben gewillt sind, folgende Tatsa-
chen zusammenstellen, die Sie nach Belieben verwerten wollen:

Polizeirat Kammer war eine den Danziger Juden v/ohlbekann-
te Persoenlichkeit . Sien Einsatz fuer die Juden sowohl waehrend dei|

wichtigen Durchwände r\ing in den 20er Jahren wie waehrend der
katastrophalen Jahre der Auswanderung und Aufloesung fand bei
der Gemeindeverwaltung Beachtung und Anerkennung. ?vraft seines
Amtes war es ihm moeglich, passlosen russischen Fluechtlingen
durch Ausstellung von Interimsausweisen die Einwanderung nach
und die Durchwanderung durch Danzig zu erleichtern.

Seine in reichem Masse ausgestellten Personalausweise mit
"unbestimmter Staatsangehoerigkeit" erwiesen sich in den spae-
teren Jahren besonders wertvoll, weil sie der Gemeinde die
Versendung solcher Kinder mit den Kindertransporten nach Eng-
land ermoeglichten; denn Kinder p91nischer oder russischer
Staatsangehoerigkeit wnarden abgelehnt. Ich persoenlich weiss,
dass Kammer bei den Kindertransporten wertvolle Hilfe gelei-
stet hat. In enger Zusammenarbeit mit den Danziger Bueros fuer
Auswanderung foerderte er die Einzelauswanderung durch, die Aus-
stellung der notwendigen Makelfreien Fuehrungs Zeugnisse.

Die in Danzig von Herman Segal gefuehrte revisionistische
Bewegung fand bei ihm volles Verstaendnis und wohlwollende Poer-
derung; Bittsteller und Puersprecher fanden bei ihm in Paellen
von Einzelverhaftungen ein offenes Ohr, und in Ausnuetzung der
zwischen Regierung und Partei herrschenden Unstimmigkeiten konnte
er manche ungesetztliche Massnahmen der Partei verhindern oder
zum mindesten hinausschieben.

Auf Wunsch der Danziger Hias ging Kammer im Juni 1939 nach
Paris, und es gelang ihm, die Hiasleitung zur Finanzierung eines
spaeteren Transportes zu veranlassen.

Dr. Itzig, der derzeitige Vorsitzende der Danziger Gemeinde,
schrieb an Kammer: "Ich kann Ihnen hiermit aus vollster Ueber-
zeugung bestaetigen, dass ich in den unzaehligen Paellen unserer
Verhandlungen bei Ihnen stets menschliches Verstaendnis fuer
unsere Situation gefunden haben, dass Sie jederzeit bereit warerj

- 2 -
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Brief von Sam Echt, New York
an LBI V.9- Kai 1963
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bei der Auswanderung unserer Kinder wertvollen Beistand zu

leisten, und dass Sie in vielen Paellen Not und Elend zu

lindern imstande waren."
Die Danziger Juden verdanken auch seinen polizeilichen

Anordnungen die reibungslose Abwicklung des Abtransports der

ersten illegalen Auswanderung am 3. Maerz 1939.
Herr Kammer ging unmittelbar nach Kriegsausbruch nach Gdin-

gen (Cxotenhafen) , und ich weiss nicht, ob es ihm dort moeglich

war, irgend etwas fuer Juden zu tun. Sicher konnte er der

sofort einsetzenden Ausrottungspolitik sich nicht entgegenstellen.

Wir Danziger aber Koennen sagen, dass Herr Kammer in allen

Jahren seiner polizeilichen Taetigkeit in Danzig sich als

Freund der Juden und als ein rechtlich denkender Mensch beuaehrt

Mit dem V^unsche, dass Sie gesund und erholt mit frischen

Kraeften an die Arbeit gehen, und in der Hoffnung, Sie bald

persoenlich sprechen zu koennen, gruesse ich Sie herzl.

Ihr

gez
Sam Echt

c

Original im Archiv
6. April 196i4.

I
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Lieber Herr Kreutzberger, BetrzSamiiel i:cht, "Die Juden in Daiizi>"

ich empfehle,. obiges Llanuizjla-'ipt z^x^ Veroeffentlichiinf; in Betracht zw ziehen.
Es enthaelt eine fluessige Darstellunf^ des Juediachen -JcIiickGals in der
Ostnarh,nit Danzig als SGh\7erpunlit,von LÜttelalter feis sur i:azi-"Endloe-
siin£^"». Es ist also mehr als eine blosse G-eiieinde-chronilu.
Axich sind die beschriobenen liistorischen Yerhaeltnisse - von der Herrschaft
des Deutschritter-Ordens 'hli^ zun "Freistaat" - so einmalig, das s die selben
Yorgaeiifge sich nirgendwo anders wiederholt haben. - Hingegen zieht der Ver-
fasser zeitlich paralle3.e Yorgaenge im gleichen llauja (Cstioreussen;Pomem;
Posen) mit Gesciiick zun Yergleich hera.n, so dass sein eigenes Thema sich
als besonderes abhebt.
Sch3J.esslich ist das Thema deshalb von besonderen Interesse, v;eil auf Dan-
ziger Loden eine lange ..-echselwirl-ung zwischen "deutschen" und "TDolnischen"
Juden stattgefunden hat..
Der Verfasser ist auch mit dem historischen Hinter^giamd von Politik und
Wirtschaft bestens vertraut und baut den ;iuedischcn Beitrag gescMcI-rfc in
das Allgemeingeschehen ein.
Dass seine Darstellimg faer die Zeit vom IJittelalter bis zun 19.Jahrhun-
dert auf frueher geschriebenen Llonographion der einzelnen Perioden bcnüit,
ist ihm positiv und nicht negativ anzurechnen; denn bisher lag keine regio-
n£?.le Gesamtdarstellur^- vor. Auch sind gewisse Phasen - insbesondere die
eigerxirtige Judenpolitik Priedrichs des Grossen-nur Pachwissenschaftlern,
aber nicht dem breiten Leserpublik-um bek-annt.
Dafuer hat der Verfasser die^Ereignisse von 1900 bio I939 an Ort und Stel-
la miterlebt und war selbst vielfaeltig handelnd daran beteiligt.Daraus
j^ultiert eine ebenso anschauliclie wie .Imritische (und selbstkritische) •

ocliilderinitg von l^iiistaenden wa.ehrend der "Haiserzeit" - des Preistaates -
und des "Anschlusses".
Der S-bil ist fluessig und leicht zu lesen, oline flach zu werden. Dies sticht
an^jeneim- ab von der un,::esciiickten,hoelze3.'^nen PraeGentation,die ich zufael-
lig unlaengst in LIarkreich's "Geschickte der Juden in Bremen" vorfand; dort
sind v/ertvolle Dojamente fuer ein an sich interessantes Juedi^ch und all-
ger.ein historisches Thema zusammengetragen, ab er nicht integriert,
katuerlich ist es pralctisch ausgeschlossen,das in etv/a 1,000 ochreibmaschi-
nenseiten vorliegende Hanuskriiot uii(;e:axerzt zu bringen. H.E. ist aber der
\rerfasser selbst geschult genug,es auf die Haelfte,d.h. hoeckstens 500 3ei-
ten^zu reduzieren.
Dies wird unsch\;er zu erzielen sein,wenn er z.B. die Gesetze3te::te, Ein,-:a-
\^^n an den Voellzcrbimd (Bd.III,-op.591;l-9ö) ,3tatistiI:en,Personenlisten imd
Driefliehen Kitteiliuigen Dritter weglaesst,bzw. kurz referiert;wenn er ge-
wisse ..'iederholimgen (z.B. CharoJcterscihilderLmgen von r;iitbeteili.--ten)
strafft ;wenn er gewisse ErJamrse (z.B* in bezug auf Puitualmorde -"Bd.II,
pp.299f -;die Harjiah Arendt Eontroverse etc.) streicht, oder mit hoechstens
Je einem öatz ei^aelmt;imd v/er^n er gewisse uimoetige Apolor-ien (insbeson-
dere in bezug auf "Haisertreue", deutsch-Juedische versus zionistische,
sowie westjucdische versus ostjucdische Hontroverscn) ausmerzt. .;ir alle,
aie^uebe rieben, haben gelernt, oder sollten gelernt haben; der Verfasser hat
es in der Tat.
Die Beilage ueber Danziger •Jiedci^gutmackungsreckt (Bd.V,S.965-9C7) sollte
eD:enfalls,.;enn uebcrliaupt,nur kurz referiert werden..
llingeg'cn empiekle ich, dass Photokopien der ausgeschiedenen Dokaimente ange-
fertigt und im Archiv des LBl liinterlog-i; v/erden; denn sie mocgon fuer kucnf-
tige Porscher unter anderen Gesichtsiounljten von i^oru sein.
Schliesslich drei Empfchluni:;en in bezug auf Einzelheiten:
a) ^cr verfassoi^ duerfte gut daran tun, sein Urteil ueber die Haltimg imd

Leistung des och\/eizer Voclkerbunds-koamissars C.J.Burclriiardt noc^^ ein-
mal zu ucoerlesen und zu raffen ( "strcamline") • l:\:j:^;;r\3:i^il ^ov)^mm Urteil
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Bemerkungen zu j

E cht : " Geaohiohte der Juden
in Dan zig n

Die von Rektor a.D. Sam Echt/"ew York ( 1125 Grand

Concourse^ The Bronx) im Umfange von fast 1 ooo Beiter: /^u-i- -3^:; .r.

vorgelegte "Geschichte der Juden in Danzig" (mit einem ,.

kurzen Vorwort des letzten Syndikus der judischen Gemeinde

in Danzig, Dr^E,Lichtenstein e Tel-Aviv) ist in vieler

Hinsicht sehr zu begrüßen. Mag das T/'anuskript in seiner

Jetzigen Form auch nicht allen Ansprüchen genUgen, die an r,

ein wissenschaftliches Werk gestellt werden können, so

kommt der Darstellung do^j^ch^die Bedenken mehr als aufwie-

gend, eine doppelte Bedeutung zu: Inhaltsreich,wie die

Arbeit ist, liefert sie einen beachtlichen Beitrag sowohl ;'

zur Geschichte der Juden Ost-rütteleuropas als auch zur
.,

Geschichte der Stadt Danzig. Als oftmals sehr eindruckst
,

|

voller Erlebnisbericht ist die Arbeit angesichts des Dahin- -

Schwindens lebender Zei^gen der letzten Entwicklung der
:|

Freien Stadt als Geschichtsquelle höchst wertvoll. !

Das !.^anuskript,dem leider die wichtigen Anhänge (z.B.

"Bedeutende Söhne der Danziger Gemeinde" , die Jüdische

Kunstsammlung - heute in r.ew York -,die Einbürgerungsliste

der Juden in Danzig 1814 u.a.m.) nicht beigegeben waren,

beruht nicht nur auf fleißigem Literatur- oder Akten-
11;;;^^^^^^^^^^^^

studiumi vielmehr stützt sich der Verfasser, je weiter die ':}$mi^m^^.

Darstellung fortschreitet ,in hohem I.Ieße auf eigenes Er-

leben. In Ostpreußen (Königsberg ?) geboren,hat Rektor y

Echt seit dem I.Januar 1913 in Danzig als Lehrer gewirkt

(zunächst lange Jahre an der retri-Knabenochulc, schließ-

lich als Leiter der in Danzig nach 1933 entstandenen Jüdi-

schen Volksschule) iind erst im Sommer 1939fkurz vor Aus-

bruch des Il.'/i'eltkrieges, Danzig verlassen. Seine Dar-

stellung, gerade auch der letzten Jahrzehnte, ist be-
,

stimmt duroh eine patriotische Haltung, wie sie der Mehr-

• heit des deutschen Judentums (CV.)so lange olgontürallch

war.
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Wie df^r Verfasser mitteilt, ißt die Arbeit ziinächat fUr

seine Schickoalsgefährten, die heute gleich ihm im Auolande

verstreut leben, geschrieben worden» Sie ist daher in er-

ster Linie eine Geschichte der jüdischen Gemeind e in Danzig

- der innerhalb des Judentums des europäischen Ostens da-

durch eine Gonderstellung zukommt, daß dank der besonderen

Verhältnisse Danzigs ihre ÄÜtglieder unter schweren Opfern

aus'wandern konnten bzw.mußten und dadurch in ihrer Mehrheit

die Katastrophe überlebt haben -• Als Polge solcher Ziel-

setzung treten in der Arbeit gegenüber den Mitteilungen

über die innere Entwicklung der GemeindOpihrer Organisation

u,a. Ausführungen über die Stellung und Bedeutung der Juden

innerhalb der Gesamtbevölkerung Danzigs gelegentlich eher

zurück, '^och ein zweiter Umstand hat sich auf die Art der

Darstellung ausgewirkt. Da ihr Verfasser jahrzehntelang als

Lehrer gewirkt hat, gilt seine Aufmerksamkeit in besonderem

Maße den jüdischen Bildungseinrichtungen in Dansig,während

über die Helle der Juden in Wirtschaft ixnd Gesellschaft

Danzigs oft mir recht allgemein berichtet wird. Aber auch

bei solcher Akzentuierung bewahrt seine Arbeit ihren Wert.

Behandelt ist die Geschichte der Juden in Danzig von

ihrem ersten Auftreten bis zu ihrem Untergang in den Jahren

nach 1933. Der älteren Geschichte bis zur Entstehung der

Freien Stadt Danzig Im Jahre 1920 sind die Kap.I. und IT.

(S. 1-372) gewidmet; die Kap. III. und IV. (S. 373-969) be-

handeln die Geschicke der Juden Danzigs seit der Gründung

der Freien Stadt bis in den Il.^Veltkrieg. - Beigefügt ist

noch ein Gutachten von Dr. E.Lichtenstein über die Stellung

der Danzlger Juden Im deutschen Wiedergutmachungsrecht

(S. 970-983).

Die Daratelliing ist strikt chronologisch; in der Schil-

derimg des zeltlichen Avlaiifs sind Ansätze zu einer Syste-

matik nur gelegentlich feststellbar (das Fehlen einer Sy-

stematik bewirkt u.a. zahlreiche Wiederholungen, die für

eine Drucklegung zu beseitigen wären). In dem Maße wie sich

die Darstelliin^; dem Ende nähert und - besond^ rs nnch dem

Auftreten des Gauleiters Forster in Danzig (l^'^'^O) - die

persönlichen Erinnerungen des Verfassers bzw. eindrucksvolle

' K
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Berichte über tragigche Einzel - oder Gruppenschicksale

Überwiegen, wird die Darstelluns recht weitschweifig? dazu

mehren sich die Wiederholungen (die anscheinend durch eine

letzte tiborarbeitung des !.!anu8kripto noch nicht beseitigt

wurden)

.

. Plir die Zeit bis zur r.Ütte des 19.Jahrhunderts beruht

die Darstellung: nach Angaben des Verfassers i^-eit^-ehend auf

der 1857 veröffentlichten "Geschichte der Juden in Danziß"

des damals in Panzig wirlienden Rabbiners Dr. A.Stein (in
,

der "Monata:;chrift für Geschichte und "Jissenochaft des Ju-

dentums", 6. Jahrg., 1857). Pur die ?olgezeit stützt sich

der Verfasser auf seine ::otizen aus den Akten der JIMischen

Gemeinde in Danaig (die sich gegenwärtig In Archiven in

Jerusalem bzw. im Leo I^aeck-Institut in T^ew York befinden),

dazu auf eigene i:rinnerungen aus drei Jahrsehriten. -

Bemerkenswert ist, daß die '»Geschichte der Juden in Danzig-

vom Jahre 1520 bis zur Entstehung des Jetzigen Freistaats

1920" von Jakob T:ir3chbaum,die im Jahre 1926 In Danzig(bei

G.Kahan h Co., Danzig,L';ilchkannengasse) in jiddischer Spra^

che im Umfange von 89 3. erschienen ist,von E. anscheinend

nicht ber.utzt worden ist. Jedenfalls ic^t diese Schrift im

Text nicht genannt.

Einen sehr bedauerlichen rangel zeigt die Schildtrung

der nach 1933 beginnenden Schlußphase, der antijUdisCien

LCaßnahmen der ;3-Gauleit-ung und des Danziger 3ennts,irubes.

der z.T. erzwungenen Auswanderung (die dann noch bis ir. cie

erster: Kri-gsjahre fortgesetzt werden konnte). Die Täticrkeit

des renatsbeauftragten zur För:^erung der jüdischen Ausvan.

derurg, des »Judenkommlsears" (Oberregierungsrat W.Hilce-

brandt),der gleichzeitig Leiter der Abteilung Wirtschaft

beim Gerat der Er.St.Danzig war (so daß bei ihm - wie d.r

Unterzeichnete aus persönlicher Erinnerung weiß - durch Ihn

die letzten Entscheidungen gefällt wurden), ist allzu knaip

dargestellt. Wiüirend II. gerade namentlich genanrt wird,si-d

einige der ihm nachgeordneten lütarbeiter etwas ausfUhrli*

eher erwilhnt, ebenso diejenigen Angehörigen der Fremden-

Polizei oder des SD, mit denen die Danz^^er Juden damals

noch direkt in Berührung kamen. (Eine hier besonders d'ing-
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dringlich ersehe inende Ergänzun^j des ^:anuskripto dürfte je-

doch kaum mehr mö^ilich seln,da Ilildebrandt inzwlßchen ver-

storben iot und m.W» keine Aufzeichnungen hinterlassen hat),

' Aiiderereeitß enthalt die Arbeit des öfteren längere Aus-

führun{^en,die (v/ie Vf. aelbst gelegentlich andeutet) ohne

tünderung ihrer Auesagekraft in Fortfall komnen könnten.Dazu

gehören vor allem die Darlegungen über die politißche Ent-

wicklung:; in der ?r.3t.Danzi(:'; (bereite gezeigt bei Leonhard,

"^\azi Conquest of Danzig" , erneut bei der - auch vom Vf.

zitierten - Arbeit von E.Sodeikat "riationalsozialismuo und

Danzigcr Opposition") f<^i^ unnötig breiten Ausführungen Über

die Rollo des letzten Völkerbundskomm^ soars C.Burclchardt

,

endlich auch Über die T^ntvdcklung im Deutochen Reich (hier

u.a. über den Aufintlog des deutschen Antisemit ißmue im 19#

Jahrhundert, RitualmordprozessG u.a.). veiter hat dor Ver-

fasser - "zum besseren Verständnis der Danriger Entwick-

lung" - wiederholt, v?ohl allzu breit, die Lage der Juden im

benachbarten Ost-und V/estpreußen . gesch: Id^^rt ; sehr ausführ-

lich sind auch seine Aussagen Über die Lage der jüdischen

Minderheit in Polen. - In sehr vielen Fällen wl^rde Fortfall

oder m ndestens Kürzung solcher R^ndbem'^^rlcungen ohne Schaden

für die 'Wirkung seiner Darstellung möglich oder sogar un-

erläßlich sein.

Durch derartige Streichungen sowie Portfall vieler

Wiederholi:ingen würde sich der TTmfaog dee ^iani^skripts ohne

ruhe um schätzangsweise ein Drittel - o.uf 5-600 I.ISeiten

(im Drucl' 20-24 Boger)- vermindern lassen. Das gäbe -

für historische "^reigai6se,diG bereits in Vergessenheit zu

{geraten drohen - aus der Peder eines noch lebenden Zeugen

eine Darstellung, deren großer Wert nicht fraglich sein

kann.

• #«••!«•««•<»•'

2393 Sönxp, den lO.Dezember 1967.
\

/
(Rudolf J.T'euraann)
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Vorwort,

<„

c

c

Die Geschichte der Judengeraelnde In Danzig, Ihrer Sammlung und

Ihrer Zerstreuung, Ist ein Teil des Schickaals der Juden Osteu-

ropas, Ihrer Blüte und Ihres Unterganges« Und doch Ist den Juden

Danzlgs ein Sondersch41cksal zuteil geworden^ das einer besonderen

Darstellung bedarf. Zu allen Zelten Miar Danzlg ein Kreuzungspunkt

TÄilderstreitender Interessen. Seine Lage an der VVelchseliötlndung, die

T^'lrt3Chaftllche Bedeutung dieser Stadt für das polnlscl» Hinterland

wie fCir die deutschen Kolonisatoren des Ostens machte Danzlg zu ei-

nem erstrebenswerten Besitz, um den sich die Mächtigen der ver-

schiedenen Zeitepochen mühten* Mehrfach Im Laufe seiner Geschichte

wurde Danzlg zu einer * Freien Stadt", um die Strömungen von .Vest

nach Ost und von Süd nach Nord, die sich an der Welchselraündung tra-

fen, zu einem Ausgleich zu bringen.

Die Juden an diesem Schnittpunkt der Wege konnten von der Eigenart

des Danzlger Schicksals nicht unberührt bleiben, Sie litten unter

Ihm, sie hatten bisweilen Nutzen von Ihm: in Jedem Falle war ihr Weg

ein anderer als der Ihrer Brüder In den angrenzenden deutschen unc^

polnischen Gebieten.

Das letzte Kapitel der Danzlger Juden begann, als die Theorie des

Yölkerausgleiches, verkörpert im Völkerbund, und die Praxis der Völ-

kervernichtung, verkörpert im Nationalsozialismus, auf dem Boden Dan-

zlgs einander begegneten. Die Danzlger Juden setzten Ihre Hoffnung

auf Recht und Gesetz, das der Völkerbund Danzlg garantiert hatte.

Der Nationalsozialismus höhlte das Recht und das Gesetz aus^ bis er

zum Schluss die leer gewordene Form beiseite warf und offen sein

wahres Gesicht zeigte. Was In Danzlg gespielt wurde, erkannten die

Danzlger Juden früher, als es die Grossmächte der Welt erkannten.

Solange es ging, kämpften sie gegen die übermächtige braune Flut.

Als sie von allen Seiten im Stich gelassen wurden, retteten sie, was



c
an Menschen gerettet v.erden konnte, unter ungeheuren Opfern an

Gut un<i Werten. Die meisten, aber nicht alle konnten sich retten

und in neuen LSndern neues Leben aufbauen.

Die Führer Jener Zelt sind nicht mehr unter »ms. Aber einer von

denen, die In schweren Jahren auf ihrem Posten standen, Sam Echt,

der mit Mrme und Hingebung die Jüdische Volksschule in Danzlg

leitete, hat mit ungeheurem Fleias und menschlicher Anteilnahme

die Aufgabe auf sich genommen, die Geschichte der nanzlger Juden

zu erzählen, ron ihren Anfängen bis zu ihrem Ende. Ich wüsste

keinen, der diese Aufgabe besser hätte bewältigen können als er.

Sein Buch auf den Weg zu begleiten, ist mir, seinem Gefährten in

mehr als 40 Jahren, eine Freude und eine Genugtuung.

f

C

Tel-Avlv, Dezeraber 196S. Dr»Erv;ln Lichtenstein*

f
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Vor g.H^ 100 Jahren brachte die ifonetsschrlft für Geschichte und

Wis«en.,chaft des Juaentums(6. Jahrgan« 1857.8. 205,241, 321, 40l)dle

ersten Ausführungen über ule Geschichte der Juden ^u Danzlg.ihr
Verfasser war Dr. A.Stein, damals der erste moderne Rabbiner In

Danzlg. Seme Absicht war.^dle so ganz eigentümlichen Verhältnisse

der israelitischen Gemeinden zu Danzlg, die von Auswärtls:en fast

durchgehend falsch auf^efssst ^.Trden und seit iQ Jahren einen un-

lösbaren Knoten in der Gesetzgebung des preusslschen Startes abgege«

ben haben, grünülich zu beleuchten.« De,Pals, lo Jahre nach dem

preusslschen Judengesetz von 1642, hoffte er, dass diese 5 Kleinen

und mltelnonaer riveli slerenden SfeTeinden^ bald im Geiste der Ver-

söhnung m eine oder höchstens zwei verschmelzen mrden^und er

wollte diesen Ger-elnden vor ihrer endgültigen Auflösung ein ge-

schichtliches DenlciTiel setzen.

Als Oueilen benützte er die Irr. Danziger Stadtarchiv vor-

handenen Handschriften, ein altes Gemeindebuch der Altschottländl-

sohen Cetnelnüe, beginnend mit derr, Jahre 17 57, ein Buch aer Chewra

Kadischa dieser Gemeinde aus dem Jahre 1724, ein im Jahre 1848 auf-

genomrenes Verzeichnis von Grabinschriften und schliesslich mündliche

Ueb erliefe rangen.

Was vor lOO Jahren des Verfassers Absicht gewesen ist, Ist

uns heute eine heilige Pflicht. Dieses Buch will der grossen Synagogen,

gemeinde von Danzig, die nach der Verschmelzung der fünf Einzel-

gemeinden sich zu aust^erordentilchem Wachsen und Wirken entfaltet«
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aber heute zerstört und vernichtet ist, ein geschichtliches Lenlcinal

setzen^JDen Juaen Demzi^s, die • d&s Elend gei^ehen * und der Hölle des

Naziterrors entronnen sind, will es ein Ged^nlcbuch sein^ und in ihnen

die Erinnerung an aie vergangenen schicicselsschveren Jahre in Danzlg

wachhalten. liircn Kindern und den folgenden Generationen wilJ es in den

neueyifn He ima t ff1ändern die Frage nach ihrer alten Heimat und ihrer alten

Gemeinde beantworten»

Darüber hinaus will es auch einen allgemeinen Beitreg zur

jüdisßhön Geschichte liefern«

Hier gilat aas V^ort unseres einstigen Danzigcr Rabbiners und

Historikers Freudenthal in seiner Kritik: des Buches über • Die In-

schriften des alten Judenfriedhofes in Wien • «Er schrieb: • Es ^ibt

nichts auf dem langen Wege Israels seit der Urzeit bis zur Schwelle

der Neuzeit, was nicht heute dem jüdischen Geschichtsforscher von Wert

und Beüeutun^ wäre, zumal nach dem Erscheinen der ersten judischen G<^-«

schichtswerice sich sehr rasch die Erfccenntnis durchsetzte, dass ,gross-.

zugige und weitausschauende Darstellungen der jüdischen Geschichte sich

nur auf einem aus ausgiebigem Kleinmaterial aufgeschütteten Boden er-

VriGiiten la.ssen./ W. G. W. J.1915,S. 233 /

Seit der Zerstörung des jüdischen Staates durch die Römer ist

die bis danin an Staat und Land gebundene einheitliche Geschichte der

Juaen eine Geschichte der über die ganze Welt zerstreuten Cff^^ei nden, der

Kl^hillot, geworden, und je()e einzelne Gemeinde bildet mit ihrem Sinzsi^ Eigen-

leben, n^lt ihren Institutionen und geistig-kulturellen Kontributionen ein

Steinchen in dem grossen MosaiKbsu des WeltJudentums. Mehr als ein Drittel

dieser kostbaren, lebendigen Steine, grosse und tleine, teils im hellen

Licht eigener Leistungen funtceli^jnd strahlend wie die Fixsterne, teils
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im Strahlengianz der andern schwäcner fl&clcernd wie die Planeten,

sind 8 US dem Bau herausgerissen und zerträmmert worden.

Die Gemeinden slna tot, ihre Synego^en verbrannt, ihre Fried-

höfe geschändet, ihre Bibliothelcen und Archive geplündert; k:cln

Grabstein icündet die Namen unserer in Wassen verbrannten oder ver-.

scharrten Verwandten und Bruderbund es besteht die Gefahr, dass die

verschwundenen Geiüeinden der vüliigen Verges^r^nheit anheimfallen»

Darf aas sein? Es ist die Pflicht aer üeberlebenden zu gedenicen,die

noch vorhandenen und zugänglichen Dokumente und Aicten zu sammeln, zeit-

genässischc Berichte und auch die eigenen Erfahrungen und Erlebnisse

für die Geschichte festzuhalten, üf - T eiden und Sterben jeder einzel-

nen Gemeinde, ja, selbst jedes einzelnen Juden ist jüdisches Schiele-

sal und symbolisch für die Leidens^-eschlchte des jüdischen Volices.

Wenn der zukünftige Historilter daran gehen wird, dem mit so viel Blut

getränicten Buch der jüdischen Geschichte des Kapitel hinzuzufügen, das

wir erlebt haben und das mit dem Blut von 6 Millionen Juden besiegelt,

woJil das grauenvollste und blutigste unserer Geschichte ist, dann

wird ihm auf der Suche nach Quellen auch die lokal begrenzte Beschichte

einer Einzelgemeinde willicomnen sein. Z^^^"^^'
'^'^^^^^^^^^^

Für Danzig glauben wir aber noch besondere Aufmerksamiceit

beanspruchen zu dürfen:

Der einzigartige und wechselvolle Ablauf der Geschichte der

r

Stadt, ihre v;icntige weltpolitische Bedeutung als Br^ücke zwischen Ost

und West, zwischen Slaventum und Deutschtum durch Jahrhunderte und vor

allem die ihr vom Vollcerbund nach dem ersten Weltkriege wiedergegebene

Köglichiccit, siah als Freie Stadt in der Erfüllung dieser auf Grund

ihrer Lage natürlichen Aufgabe neu zu bewähren, hatten Danzlg vor
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Ausbruch dce zweiten Weltlcrieges In des Blicfefeld allgemeinen Welt-

Interesses gerücJct.^Schr viel ist über Danzig geschrieben und noch

rr.ehr uro Danzig gestritten v/orden.

Vergegenwärtigen wir uns nur einige wenige Tatsachen, um zu

ernennen, welche Fiile von Konflltctstoff sie in sich trugen.

Danzig- war eine rein deutsche Siedlung, aber in einem rein

ölevlsches^ Lande gegründet; die Stadt bewahrte Ihren deutschen

Charaicter^ gehörte aber nur eine icurze Zeitspenne ihrer Geschichte

auch politisch zum Deutschen Reich; Sie war dreimel eine freie Stedt

und dennoch niemals völlig frei und unabhängig; sie wer in zahl^

reichen europäischen KonfllKten der Zanicapfel und der Kriegsscteu^

platz der grossen Nationen / Frankreich, Russland, Polen, Schweden,

Deutschland ,/die um die Herrschaft imBalticum rangen; sie wurde

wiederholt belagert, geplündert, zerstört und iconnte immer wieder nur

mit schweren Opfern ihre Freiheit ericrufen; selbst die Reformation,

die Nordcstdsutschland rein protestantisch machte, während Polen rein

icatholisch blieb, hatte in Danzig ein abwejchendes Ergebnis, als deren

Folge wir in Danzig eine religiös gemischte Bevölkerung von etwa

60JI Protestanten und 40^ Katholiken hatten; polnische und deutsche

Archäologen stritten euT Grund von Ausgrabungen um die germanischen

una slavischßn Spuren der Vorgeschichte Danzigs und des Weichsel-

landes; ebensowenig iconnte man zu einer eindeutigen Erkclärung des

slavischen oaer gern.&nischen Ursprungs des Namens ^ Danzig • im Streit

der Philologen gelangen; in den vielen Danzig-folnischf n Streitfragen

iconnten seibot die grossen internationalen Hechtslehrer und Politllcer

zu einer eindeutigen Entscheidung über die weltrechtliche und welt^
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politische Stellung Danzlgs nicht icomren; und schliesslich geb es

so^ar bei der Namenfc;gebung dieses^Schmerzenslcindes des Td llcerbundes*

manchen Streit um den Namen * Freistaat • oder * Freie St&ct * bis

der letztere als der offizielle Name anerkannt und gefordert wurde*

Alles das zeigt zur Genüge, dass Denzlgs Geschichte eine einzigartige

ist und ein eignes Studium verlangt»

Danzig, die alte freie Stadt, wie ?'ir sie kannten und liebten,

als wir sie Verla.- sen mussten, ist nicht mehr« Ihre stolzen Bauten

und Denicmäler, würdige Wahrzeichen einer grossen Vergangenheit, sind

vernichtet; ihre zahlreichen Tore und Tvlrme, Vericünder einsti.;<er l/!acht

und Stärke, sind vom Erdboden verschv7unden. Die von Dichtern besungene

und von Welreisenden gepriesene Stadt mit itrer architektonischen

Meisterwerken, mit ihren anheimelnden beischlaggefassten Gassen, diese

Staat, die einst die •• Königin der Ostsee •• und das • Nordische

Veneuig • genannt v.urde, ist zur Zeit, de diese Zeilen geschrieben

veraen, eine »üste, ein Feld von Trümrern, eine Stadt ohne Herz, Toller

Wunden und Schimerzen«

Erst hatte die Stadt in cen 6 Jahren des Faziterrors ron

1933-1939 ihre demokratische Freiheit und ihre Juden verloren, denn

war sie 1939 der Ausgangspunkt des zweiten Weltkrieges geworden und

hatte mit dem Einmarsch der deutschen Trup;:en und der Eingliederung

in aas dritte Reich auch ihre politische Freiheit und Selbständigkeit

eingebüsst,und nach weiteren 6 Schreckensjahren des Krieges von 1939-,

1945 ?/aren mit dem Rückgang der deutschen Truppen Tod und Verderben

über die Stadt hereingebrochen. Die Stadt versank in Schutt und Asche.

Der materiellen Vernichtung der Stedt folgten jene furcht-
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zung und polnisch-russischer Ver^eltunffs-

vng und Vertreibung der
massnehmen, die mit üer totalen Vernlcht

deutsBhen Bevölkerung der Staut endeten.

Deutschsprachige Zeitungen schreiben von et., ICC.OOO Dan.i.ern,
die der Hache und der Wlll.ür Jener Wochen zu. Opfer gefallen slnd,„nd

'

von .00.000 Ban.l,ern. die aus Ihrer „el.at vertrieben worden slnd.Pnsere
Banzlg.r ..Itbürger sind heute Hel.atvertrlebene .le wir; unsere Bedrän-
ger von gestern sind neute unsere Leldenegenossen, und .le einst unsere
Väter an den Wassern Bab»] s sesspn .mH ««i ,.+.essen und relnt en,7venn sie Zlons gedachten,
so sitzen zur Zelt die I)anzl^»»r «n ^»v< m ''''"üie iMnzlfeer an den Wassern Schleslg-Holstelns und
trauern u. die verlorene Stadt und träu.en von ihrer Wiedergeburt als
Freiestadt .it Ihren alten traditionellen Aufgaben und warten und hoffen,

Q
dass die nocn ausstehenden Friedensverträge Ihre Rückkehr in die alte
Heimat ermöglichen »erden.

Wir Juden nahmen an diesem letzten tragischen AKt Danzlger

Geschichte nicht mehr teil, nicht .tws, .eil .ir feige geflohen oder in
iciuge^r Voraussicht der kommenden Katastrophe ausgewichen ^ären, sondern
wen Wir bereits Janre vorher zu Heimatlosen in unserer eigenen Heimat
gemacht und schliesslich aus ihr vertrieben wurden.

Dennoch trauern wir um die zerstörte Stadt und haben Verständnis
für die Hoffnungen und Einsehe, der nach unserer Vertreibung Vertriebenen.

Unsere Generation wird imr^er mit Liebe j.ner Zelten geden.em,
da uns die Heimat exn Vaterland wer, denvwlr uns mit ganzem Herzen und
mit ganzer Seele verbunden fühlten, da ,lr in Br-iderlich.eit und Ein,
tracht mit unserer hichtjüdlschen Mtb-irgern für die Grösse und Blüte
unseres Landes arbeiteten, fir die Ehre unseres Landes kämpften, für
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seine iohlfanrt beteten und in seinem Heil auch unser Heil sahen.

Wir können aber auch des Purchtbf;re nicht vergesten, dfs die Helirst

uns angetan hat, uns, die wir noch sm Leben sind, mehr eber noch eilen

unseren Lieben, die heute nicht rrehr unter uns weilen^ sondern dem

Hass und üer Verfolgung zum Opfer gefallen sind.Noch sind die uns an^

getänerV Wunaen zu frisch, noch die Folgen, unter denen ?.ir leiden zu

fühlbar, noch gellen in unseren Ohren die Schreie der in Gask&nrrern und

Vernichtungslagern Hingemordeten, unter denen wir unsere nächstem Ange-

hörigen wissen/ und unwillkürlich drängt sich uns die Frage euf: wer hier

die Weltgescnichte auch des Weltgericht? Wer Denzi^rg Schicksal auch

Denzigs Schuld?

Peröönliches Leid und berechtigter Zorn sollen unser ge^

schichtlicnes Urteil nicht trlben. Die Geschichte Denzigs lehrt uns

daas die Staut gerade wegen ihrer wichtigen geopolitlschen Lage nicht

immer Herr ihres eignen Willens und Schicksals gewesen ist. Wir wiss ein

ferner aus eigener Erfahrung, dess oie 1920 geschaffene Freie Stadt,

obgleich gegen ihren freien Willen^ vom Reich getrennt, ernstlich be-

müht war, aifc ihr gestellten neuen Aufgaben loyal zu erf 'iJ len, und !^de

sehr erwünscht die besonders wertvolle Mitarbeit der Juden in Danzig

den Regierungen nierbei gewesen ist. Wir wis^^en aber auch andererseits,

mit welchen offenen Armen der Nationalsozialismus in Danzig aufgenomr-en

wurae, wie leicüt uno schnell er seine Macht und Herrschaft über die

Massen ausbreitete; una wie unter I/itwirkung aller verantwortlichen

Danziger Stellen die A genten Hitlers und vor allem der skrTjpellose

und verbrecherische Gfauleiter Albert Fö^'ter vor den Au^en des Völker-

bundkommlssars und des polnischen Generalkonsulats die freie Danziger
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Verfabsung beugten und brachen und die St&dt f-r Ihre R'i cklfehr Ins

Reich rejf machten, so dass Hitler vor seinerr Eininersch der Welt

eile »'orte ins Gesicht schleudern Konnte; •* Danzi^ ist deutsch, und

bie will zu Deutschland ».Schuld oder Schicksal, freier Wille oder

Vergewaltigung? Es ist nicht die Aufgebe dieses Buches, die Frage

weiter zu prtfen, 7yohl aber darf gesagt werden, dass es Danzi^ erging

wie derc Fischer im Goetneschen Gedicht: halb zog r^ ihn, halb sanlc

er hin und ward nicht mehr ^esehn. Danzig t&uchte unter in die ver-

lockende Flut und wurde von derr. nat Icnplsozial ist ischen Meeresungeheueir

verschlungen»

Einzigartig und wechseivoll wie die G'^schichte der Stadt,

ist üle Geschichte ihrer Judengemeinde, Sie unterscheidet sich von

^n allen anderen vernichtet« Gemeinden sowohl in ihrem Aufstieg und

ihrer Blüte^ wie in ihrem tragischen Untergang , und d^r Verfasser

hat es sich zur Aufg&be gerracht, die interessanten Wechoelbezlehungen

zwischen den Schicicsalen und der Geschiente d^r Stadt Danzig und ihrer

Juaen aufzuweisen.

Untergang der Gemeinde fortgesetzt worden. Darübf^r hlnru en wir

auchversucht^Leben und S chicksel der Danzlger i>-d1^neuen Heimat^

ländern bis in die Gegenwart zu verfolgen

Allen Danzigem^die dab^^e^-f^olfen haben, des nötige» Klein«

materlal zu samm.eln, um^^d^rTBodpn aufzuschütten, sei herzlichst Äedankt*

Nicht alles F.tterJ^rlist erschöpft, viele Doicurr-en te sind verloren-

eregangen ,,.^n.6.1e OuelJen unzugänglich, andere dem Verfasser unbekannt

•

r %f i r ri P es der VerfFi-^-gr danlfb-.r bpg-rficifii^n^ ^onr. T'^-c^p r Him, y. ^^ ^
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SteiÄS auf gerchichtlicheÄ Urlcimden beruhende Geschichte voä 1857 ist er-

heblich ergänzt uad &i« bin zum Untergaiig: der Gern 'inde fort^^'csetzt wordeÄ*

Darüber hinaus h^ben vir versucht, durch statistische Vergleiche xrnd durch

kurze Streifen in die Nachbargebiete die Geschichte der Juden in Danzig in

ihren wichtigen und innigen Beziehungen zu den altpreussischen Provinzen

und zu Polen aufzudecken und das Leben \ir^d Schicksal der Danziger Juden,

soweit es in diesem Rahmen möglich war, auch in ihren neuen Heimatländern

bis in die Gegenwart zu verfolgen»

Allen Danzigern, Juden sov;ohl wie auch Nicht Juden, die bei der Sammlung

des Materials geholfen und zur Klärung mancher Fragen beigetragen haben, sei|

herzlichst gedanict. Ihre Namen v;erden im Laufe der Darstellung in üirschei-

nunr treten. Besonderen Dsink sch^^ldet 'ier Verfasser dem früheren Syndikus

der Danziger Synagogengemeinde, Dr. Er^;;in Idchtenstein, der zur Zeit als

Anv/alt in Tel-Aviv tätig ist. Ihm ^nr^ es möglich, auf Grund seiner persön-|

liehen Kenntnis der Geschehnisse in Danzig und der in der Danziger Genein-

dearbeit gewonnenen reichen Erfahrung dem Verfasser viele wertvolle Anre^un-|

gen zu geben, ihn mit Rat und Tat zu unterstützen und das Buch durch die

Schreibung eines Yorvi^orts und durch die Hinzutügijing des als Nachwort gebracl:}!

ten Kapitels über **die Danziger Juden im gegenwärtigen V/iedergutmachungsiwq

recht** zu bereichern.

New York, 1965

•

Sam üicht.

r



Kapitel I,
Vom ersten Auftretea von Juden im Danziger Raum bis zur iiinvcrleibunc
der Stadt l>anzig in den preussischen otaat.

1) Jüdische Siedlungen ua, Danzig ia der pommerellischen Zeit

Q, Die älteste Geschichte Danzigs ist in sagenhaftes Dunkel gehüllt. Schon

im Altertum sollen phönizische und römische Kaufleute bis an die i^anziger

Bucht und zur samländischen Küste des BaltiscJ^en Meeres gekoramen sein, um

hier von den Kingesessenen den Bernstein, das Gold der samländischen Küste,

zu kaufen, den sie wegen seiner ^oiziehungskraft Elektron nannten. Funde von

Bernsteinschmuck haben in allerneuester Zeit di..3e Annalime bestätigt. In den

ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung sollen die germanischen Stämme der|

Vandalen, der Rugier, Burgunder und Goten hier gesiedelt haben, und in der

Periode der Völkerwanderung haben sie im Kampf um die Herrschaft des Weich-

selgebiets aus dem Osten vordringenden slavischen Völkern weichen müssen.

Der Danziger Raum kam deüuiach in den ältesten Zeiten mit semitischen, rö-

mischen, germanischen und slavischen Völkern in Berührung.

iSrst im Zusammenhang mit der Missionsreise des Apostels Adalbert von

Prag, der im 10. Jahrhundert die Weichsel hinunterfuhr, um die heidnischen

Pruzzen zum Christentum zu bekehren und im Jahre 997 an der samländischen

Küste den I^rtyrertod fand, taucht der Name Danz..g aus dem sagenhaften i>Jebel

in das licht der Geschichte.

Damals, vor rund 1000 Jahren, .var Danzig eine von Sümpfen, Mooren und

Gräben umgebene alavische Fischersiedelung. Das Weichselland und das im w«e*.

Westen sich anschliessende Pommerellen wurden von slavischen iJ'ürsten, den

Herzögen von Pommerellen, beherrscht, die an dem Zusammenschlüsse von fclott-

lau und Weichsel ihre Residenz hatten. Hinr:8 um ihre Burg, die sich in der

Gegend des Brausenden Wassers befand, legten sich schon im 11. und 12. Jahr-

hundert ilnsiedlungen mit ^chiffsanlageplätzen und Verkaufsstellen, in denen

die slavischen Einwohner,

C
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die von Fischf mg und Bernsteinsuchen lebten, ihre Waren gegen Tuche und

andere begehrte Handelsari^ikel der ITachba^j^tländer eintauschten.

Der Handel ging auch nach Polen imd Böhm n, und da gerade in diesen Län-

dern die Juden schon damals festen 5\iss gefasst hatten, sich des besonde-

ren Schutzes der Herrscher erfreuten imd^vom Vertrauen und der Gunst des

Adels estUtzt, einen ausgedehnten Handel trieben, dürfen v;ir annehmen,

dass bereits in die;.:er Periode der pommerellischen Herzöge auch Juden nach

Banzig gekommen sind und mit der einheimischen Bevölkerung im Handelsver-

kehr gestanden haben. Dubnow schreibt in seiner **History of i:he Jews in

RuBsia and Polend, Band I, S,59: "The olav lands on the banks of the ^

Varta and Vistula, being nearest to Western i-^urope, v/ere bound to attract

the Jews at a very early period... hs far back as the 9th Century.'*

Zwar sind jüdische Ansiedlungen an der V/eichselmündung in dieser

Periode nicht ncichzu-Aeisen; doch sollen in dem in der Grenzmark 7/estpreus-

sen gt.legenen Ort Deutsch-Krone schon im Jahre 1085 Juden gewohnt haben,

und 1198 wird eine KaufmannsStrasse erwähnt, die von Preussisch Stareard

nach Danzig führte (via mercatorum) . Zwei grosse Jilbr.rfunde, der eine in

Ohra im Jahre 1900 mit 500 Münzen, der andere bei Wonnebsrg mit 600 Münzen,

weisen darauf hin, dass im 11. Jahrhundert in der Gegend von Danzig ein

lebhafter Hände Isve.^-kehr geherrscht hat. 1148 bestätigte Papst Eugen III.

dem Bischof von Kujavien den Besitz der Burg bei Danzig. Diese Bestätigung

( die Schreibung ist "Kdanz^) ist gleichzeitig die erste urkundliche Nen-

nung des Namens Danzig (Perlbaeh: Pommerelliaches Urkundenbuch Nr. 2;

Z.W.G. X, 1885). Schon 124-1 wurde dem Bischof von Kujavien das Recht ver-

liehen, in seinem Gebiet Fremde anzusiedeln.

Damals bereits war Danzig ein Anziehungspunkt, a];er auch ein Zankapfel

für die die Ostsee berührenden Völkerstämme, die um die Herrschaft und Ves

Vormachtstellung an der Weichselmündung kämpften. Der Polenkönig Boleslav

Chrobry, der von 992-1025 regierte, unterv;arf ganz Pommeiellen und grosse

Teile von Hinterpomnern uiid verschaffte so den Polen den freien Zugang
zum i/.eer.
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200 Jahre spät; er, 1227, machte sich der Pommerellenherzog Svvantopolk II.

(1220-1266) von der polnischen Herrschaft frei. Er war ein Freund der

Deutschen und begünstigte die Ansiedlung deutscher Kaui'leute und Handwer-

ker in Pommerellen, Gleich zu Anfang seiner Hegiorung gründeten Kaufleute

aus Lübeck ein>i rein deutsche Siedlung an der '/»'eichselmüiidung, die sich

eng an das Hakelwerk, aHi^kH^e das bestehende slavische Fischerdorf, anlehn-|

te, im Jahre 1236 das Stadtrecht erhielt und als die \Viege der späteren

Stadt Danzig anzusehen ist. Im ersten Jahre seiner Regierung schenkte

Swantopolk den Dominikanernjdie Nikolc.ikirche zur Gründung eines Klosters,

und um Kirc^e und Kloster ntwickelte sich der allen Danzigern bekannte

und bis zuletzt abgehaltene Dominik an dem kirchlichen Festtag, dem 5.

August

•

Die deutsche Siedlun.g war von ihrer Gründung an "judenrein.** Jü-

discher V/ettbewerb wurde in der zunächst rein kaufmännischen Kolonie nicnt

geduldet. Im Reich v;ar es einst wohl anders gewesen. 150 Jahre, bevor Dan«^:|

zig als 3talt in di^ Geschichte eintcat, hatte der Bischof Rüdi(:er von f

Speyer erklärt, dass er durch die Aufnahiue von Juden die ibhre und den fiulim

der Stadt tausendfach zu erhöhen gedenke; aber die Jahrhunderte, in denen

de Juoe bei der "ründung und Jüntwicklung der deuuschen .tädte in West -

und Mitteldeut xhlanÄ willkommen gewesen war, lagen weit zurück. Die Kreuz:|

zü;:e hatten die Lage der Juden in Deutschland völlig verände t; die blü-

henden Juden emeinden waren zerstört, die Juden in Ghettos abgesondert

und ihr-:,r Handels - und Zollfreiheiten, wie sie irmen Heinrich IV. noch im

Jahre 1090 bevdlliwt hatte, beraubt worden.

In dem gleichen Jahre, da Danzig den Titel einer Stadt erhielt,

V'.urden die Juden in Demtschland zu Kammerknechten gemacht, über die der

Kaiser die unbegrenzte Verfügungsgewalt hatte. (Statut Friedrich II. vom

Jahre 12p6.

Die junge mittelalterlich-deutsche Sijadt Danzig, in dieser den

Juden so \mgünsj?igen Zeit und Atmosphäre gegründet, duldete keine jüdische

Ansiedlung, aber sie kannbe auch weder Ghettos noch Judenvertreibungen.

(



13./

Icaxu3l«~

k Die Entwieieluiig der Stsdt^ der Qegcliiclit e ct^TJuden

geht hier bereits in der pewTnerelllsch-polni schein Zeit einen andern

Weg als innerhalb des Reiches,

HoMiZi^tLi 2/ Kau« hatte Pommerellen seine Unebhängigkieit r^n Polen wieder-

gewonnen, so erschien ein neuer Kämpfer und Bewerber um des Weichsel-

(

c

land, der Deutsche Ritterorden.Dieser religiöse und icrigerische urden

war einst im Meiligen Land« zum Kampf gegen die ungläubigen Sarazenen

gegründet worden und wurde nun Ton den Polen gerufen, um sie im Kampf

gegen die noch heidnischen Preussen östlich der Weichsel zu unter-

stützen« m einem mehr eis 50 Jahre dauernden Ausrettungslcrieg von

1230 bis 1286 machte sich der Orden zum Herrscher des ganzen Preussen-

landes, das von ihm icultlvlert, christianisiert, germanisiert und als

Entschädigung anneictiert wurde.

/^V«-«^—»^\ / Arm. Im Ordenslande geboren, war die Phantasie meiner

Jugend ausgefüllt mit Heldentaten der frommen und tapferen Ritter, ich

streifte mit meinen Schulfreunden durch die elte Ordensburg Lochst^t

am Hände des Frischen Haffs, ich träumte von den geheimen unter-

irdischen Gängen, die unter dem Haff nach der Ordensburg Balga führen

«^ sollten und suchte nach den Eingängen, ich lauschte den Erzählungen

1

von den angeblich versunicenen Burgen und Schlössern auf dem Galt-

garben, dem Hausenberg und Wachtbudenberg, ich versenkt e mich mit

Begeisterung in die R omantilc des urdens und der urdenszeit. Heute

\»ehe ich die Dingd/mt

1309 besetzte der Orden in Ausnützung eines in Poramerellen

ausgebrochenen ijrudericrieges und grosser Wirren in Polen auch die
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Stadt Danzl« und in den nächsten 150 Jehren ^ die die Herrschaft en«

dauerte, standen Orden und Stadt in einem elfersüchtigen und bitteren

Kampf um die Handelsrechte und Privilegien an der Weichsei; Denn der

Orden brauchte mit seinen sehr weltlichen GeTisten nach Macht und

Reichtum, auch immer neue Einnehmequellen.

Trotz dieser gegenseitigen Feindschaft waren sich Orden und

Stadt in einer Seche einig^; in ihrer gerneinsamen Ablehnung der Juden.

In dem gleichen Jahre 1309, in dem Danzig vom Ordern besetzt wurde

und der Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen seinen Sitz nach der

Marienburg verlegte, bestimmte Letzterer, dass kein Jude und kein Zau-

berer in Preussen geduldet rerden soll/e. /Baczlco, Versuch einer Ge*

schiente Königsbergs, S. 239y Die Zusammenstellung ist bezeichnend^

man benutzte die Durorrheit des Volkes und den Aberglauben als Mittel,

um 1« Wettbewerb um üie Handelsrechte sich den Juden vom "Halse zu

IJalten. Das gesamte Ordensland und auch Banzig bllrben judenrein«

Die Stadt, die gerade in/^'Sl e o e n 150 Jahren der Ordensherrschaft von

1309-1454 ,sich als M itglied des mächtigen Hansabundes zu einer

bedeutenden Handelsstadt entwickelte, grosse Reicht^'imer anhäufte und

herrliche Bauten aufführte, rie die Marienkirche 1343, die Johannls-

kirchc 135b, die Kirche zu St.Petri und Pauli 1393, den Artushof 1350,

das Rathaus 1379, den Radaunekanal und die Grosse Mühle, schloss Juden

von jeder Teilnahme an ihrem Aufblühen, an ihren Freiheiten und Pri-

vilegien aus. Diese Abneigung bestand nicht nur gegen die Juden, son-

dern ^^%,fin alles Fremde. Selbst innerhalb Danzigs bildeten sich drei

völlig verschiedene Städte, die Hecht;Sstadt, AltFtedt und Jungstadt,

deren Bewohner verschiedener Herkunft und Abstamrung waren und an
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liebsten mitelnfcnder nicht i3 zu tun heben v/ollten. Gegenseitige

Eiferbucht, Kleinlicher Neid, die Sucht ncch PrlTil€»glen, die In

jener Zelt eine starke Absonderung der Stände und Klassen herbei,

führten, die selbst in der Verschiedenertigiceit der Tracht e© zur

Schau gebracht wurde, begünstigten den Hass geg^en die Fremden, Juden

wie Niciatjuden«

Was die Juden betrifft, so müssen yIt uns vor Augen halten

dftss gerade in der Zeit, da der Grundstein zu Denzigs Marienlclrche

gelegt wurde, und da der Hochmeister Ludolf König der Recht/Sstadt

Danzlg, die erst etwa 100 Jahre nach der Ton den Lübeckern angelegten

Altstadt entstanden war, die Handfeste verlieh, in Deutschland der

Schwarze Tod wl^tete,jene furchtbf^re Pestilenz, die 1347-1350 nicjnt

nur physisch Elend, Tod und Verderben brachte, sondern such die

geistige Pest des Judenhasses , der zu den bekannten Verfolgungen

und Austreibune,fcn der Juaen aus vielen Städten Deutschlands führte.

Was aber die nichtjüdischen Fremden betraf, so schien das

Verbot entweder nicht allzuernst genomTnen^eder undurchführbar gewesen

zu sein; denn es waren ausschliesslich ausländische Bauleute und

Künstler, die Danzigs Bauten aufführten und ihnen ihren Icünstlcrl-

sehen Sahmuck: geben, jene herrlichen Wand-und Declcengemälde und

Schnitzereien, die Einheimische und Frerede bewunderten.

Die Vorteile der Lage waren auch ?a\ einladend, als das»

nicht aus allen Gegenden sich Einwanderer eingefunden hätten. Sefern

die Stadt sie zurücJcwles, siedelten sie sich in ihrer unrrilttelberen

Nähe an#Der Bischof von Cujavlen, der auf dem Bischofsberg,dlcir.t

vor den Toren der Stadt seinen Palast hatte, und der Abt des Klosters
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Ton Peiplin, die im Besitz des umliegenden Gebietes weren, gestatte-

ten die Ansledlung und machten sie zu einer richtigen Einnahmequelle.

Soiiiwurde schon unter dem Grossweister Wlnrich von Knlpro^^/ I351.I382/

von schottischen Leinwebern die Kolonie Altschottland gegrlndet^ und

dess der «Tollcswitz diesen Namen von Schaden ableitete, bereist, welchen

grossen Schaden durch die Siedlung die Sttdt erlitt. Neten Altßchott-

land entstand bald eine zweite Niederlassung,dle Stadt Hoppenbruch,

und beide »aren von Leuten aus allen Ländern bevöllcert.

Zivar waren aie Juden hier, solange es Ordensgebiet war, off*.

ziell nicht zugelassen und sind daher auch ©Ictenmässig bis um die

Mitte des 15# Jehrhundertes nlartt erwähnt, es Ist aber slcher,dEss u«

diese Zeit Juaen auf d«^ Wege über Alt Schottland und Hoppenbruch

mit dem Danziger Handel in Beriihrung kernen^ und dass sie von den

grossen Lanziger Keufleuten euch gebraucht wuraen,

Polens Getreide und Holz viaren schon deTrels die wichtigsten

Danziger HanaelßartlKel.Im Jahre 1392 holten 300 englische Schiffe

Getreide aus Danzig, im Jahre 1492 gingen sogar 790 Schiffe &us

dem Danziger Hafen. ^ Münsterbeig in feinem VortrefrJf^Sj Der Ge-

treidehandel war so entwickelt, dess Danzig geradezu die Kormcamirer

Europas war. Schlechte Kornernten in Italien führten zu lebheftea

Handel svericehr D anzlgs mit Genua, Venedig, Neapel und Sizilien. Auch

mit Spanien und Portugal bestanden Handelsbeziehungeri/Und Holz und

Korn wurden mit diesen Ländern gegen Salz,Fr*ichte,Gewfirz,Oele, Reis

und Wein ausgetauscht.

Das 15* und 16« Jahrhundert bedeuten Danzigs Blütezeit mit

Ihrenv^ieien Patriziern, ihren schönen Häusern, ihrer feinen Archlteictur
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und ihren Wericen der Kunst»

Ihr Scehandel machte die Stedt zum i:itglied der mächtigen

Hansa, der vom 13.-17. Jahrhundert 90 Handelsstädte Ton Reral bis

AMBterdam angehörten^ycTlc ihre Hensetagungen in Uibeclc abhlelt;bis
Äussere kriegerische Entwicklungen in Europa und

fTnnerer Hader und Streit igKielten den Bund zu Fall brachtem und euch

Danzlg von der Höhe herabsanlc*

Aber schon um die Mitte des 15- Jahrhunderts trat mit dem Verfall und der Vernich-

tung des Ordensstaates ein Ereignis ein, das Danzigs Schicksal für die nflchsten

350 Jahre entscheidend bestimmen sollte. Während noch Danzig und die Hansa auf der

Höhe ihrer Macht standen, geriet Danzig mit dem Ordensland unter die Oberhoheit

Polens.

c
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/^3 Danzlg unter polnischer Oberhoheit, I454-I793.

Die Feindschaft zwischen Orden und Qtedt steigerte sich

zu bitterem Hasß,und als der Orden in der Schlacht ron Tannenberg

am 15. Juli 1410 Ton den vereinigten Polen und Litauern Ternichtetd

geschlagen wurde, fiel Danzig vom Orden ab und leistete dem Polen-

icönig, der gerade die Marienburg belagerte, den Treueid.Nach Abzug

der Polen hielt der Orden ein söhligeres Strafgericht über Danzig und

liess die beiden Bürgermeister Konrad Letzkau und Arnold Hecht

nebst zwei anderen Ratsherren, hinrichten, aber in dem im Jahre I454

neu ausbrechenden Krieg stellte sich Danzig wiederum auf die Seite

der Polen, und die Ordensburg wurde als eine verhasste Zwingburg

bis auf die Grundmauern zerstört. / Nur die N&men Burgstrasse und

Ritterg&sse erinnerten uns in Danzig, dE^ss die Burg einst am Brau-

senden Wasser gestanden hat./ Der Orden verlor ir Thorner Frieden

nach 13 jährigem Kriege Danzig und ganz Westpreiiissen und b€h:ielt

nur noch üßtpreussen ais polnisches Lehen« Damit blieb Ostpreussen

den Juden weiter versperr^ wahrend ^estpreussen als polnisches Land

den Juden offen atand.Die Stadt Danzig aber, die sich vom Joche des

Ordens befreit hatte, konnte sich von ihren mittelalterlichen Vor-

urteilen gegen cie Juden^ nicht freimachen* Sie erkaufte sich mit

schweren finanziellen Opfern die Rechte einer freien Stadt unter

polnischer Oberhoheit, und zu den im Privilegium Casimirianura vom

Jahre 1454 er^cauften Privilegien gehörte auch die Zusicherung, -efcftfio

• kein Lombarde, Nürnberger,Schott^Engländer oder Jude soll der

Stadt Freiheiten geniessen#* -^

Es mus« dem König Kasimir nicht leicht gefallen sein, den
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Denzigern ein soicües Privileg ge^en die Juden zu g&rentlGren;denn

er selbst war ein liberal gesinnter Monarch und ein Freund des von

Italien slcn damals ausbreitenden Human Ismus»Als er 1447 den Thron

von Polen und Litauen bestleg, erv7leö er slcto ale ein Preund der

Judei und bestätigte feierlichst das den Juden vom Grossherzoji Boleslar

1« Jahre 1264 gegebene und vom König Kasimir dem Grossen 1334 und

1357 bestätigte Privileg, das mit seinen 34 Paragraphen j^otil das

toleranteste Judenedilct des Mittelalters ist.Es ist ein Edilct, des

um so mehr unsere Be^'underung hervorruft, als gerade damals die Juden

im Westen Europas den grausamsten Verfolgungen ausgesetzt weren,

Polen dagegen war frei von jenen traurigen Vorurteilen des Westens

und natin die aus Deutschland vertriebenen Juden bereitwillig 8uf,so

dass jene finstersten Jahrhunderte jüdischer Geschichte in Deutsch-

land für die Juden in Polen eine Epoche kraftvoller Entwiclclung

und Blüte wurde»^ Die Verfolgungen, reiche hlrr / in Polen / in

4GLi,/VV

langen Zwischenräumen und von momentaner Dauer vorlcamen, waren ftm

©umpfes Echo der in den angrenzenden Staaten wiitenden Religlonslcriege^

und die Folge des Einöringens deutscher und anderer fremder Elemente,

die RsHiiEtt Roheit zum Gepräge hatte. ^ ^ H. Stemberg: Zur Gesdi ichite

der Juden in Polen.MGlJ,18 53 ^Gerade ein Jahr vor dem Danzig ge^

währten Privilegiu» h^tte der polnische König einen Gnadenbrief

erlassen, in dem es hiess: • It is our wish that the Jew8,whom we

täte under our special protection in our own interest as well as

that of tne State shall feel well end safe during our fortunate reign»

/The Jew^of filna,by Israel Cohen, J.P. S. ,1943, Seite 10./

Andererseits brauchte Polen, das sich in einem wirtschaftli-
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Wirt, chafUichen Auf.:^chwung befand, Danzig. Hand i mit ih en alten Verbindungen und Beziehun-

gen. Gerade um diese Zeit hatte die Eroberung von Kon. tantinopel durch die Türken eine Schlir-

ssung des Bosporus und d mit eine Lahmlegung des Getreidehrjidels von Stidrussland un 1 isr Ukra-|

ine 2ut Folge gehabt; um üo mehr Kiirdeb nun Danzig und die Weichsel gebraucht, diese Aufgabe

fttr den europäischen Handel zu tiberneh:.en. B i der Verfolgung dieses Zieles wollte Polen es

vermeiden, seine souveränen Recnte über Danzig mit GeK-dtmitteln durchr-usetzen, vielmehr

war es bereit, der Stadt für gutes Geld Privilegien zu gev/ähren.

Als der König im Mai 14:57 mit grossem Gefolge nach Danzig kam und 5 Wochen in der

Stadt verweilte, die ihm zujub.ate und huldigte und ihm zu Eliren Festspiele veranstaltete,

währer.d der König seinen Dank für die ihm gegebene Hilfe gegen den Orden £U:-sprach, v.nissten

"die klugen Rechner im Danziger Rat den Besuch des Königs z-:r Gev.lnnung zahlreicher Rechte

auszunutzen" (Paul Simson, Gechic-te Danzigs,S.247)

Danzig wurde die freie Einfuhr aller Waren, von Holz, Arche, Pech und Teer,aus Polen, Li-

tauen unci Russl^md zugeeic ert. Das Privilegium Ca imiranum von U$4, wonach ^ein Fremder,

, ob Nürnberger, Lombarde, Engländer, Holländer, Flame, Jude, ohne Erlaubnis der -'t?*,dtischen

Behörden das Recht habe, in Danzig Handel zu tr-ibon oder zu wohnen, v^rde um 15. Mai U57
bestHtigt. Der König ^^g4ev rlieh der Stadt das Mnzrecht, sa-te ihr die Reicheunnittelbar-

keit zu und versicherte ihr f^rner, dass auf 5 Meil-n Entfe nun- von der Stadt keine andere

Stadt und kein Schlo. s gebaut werden dürfe. Im 15. Jahrhundert haj^ten Nümberrer un-^ jüder^che

Kaufleute versucht, italienische Vnren in Danzig zu verkaufen^ Danzig aber leante die Lombar-

den, Nürnberger und Juden als Zwiechenhändler ab.

Der Jude befindet sich bei der Ausschliesrung vom Danzirer Handel noch in ranz

respektabler Ge.ell-chaft, und es scheinen zunächst nur -ein egoistische wirtschaftliche

Gründe für seine Ausschlies.ning zu sprechen. Die Stadt wollte ihren Figenhandel schützen; der

König aber kümmerte sich um das den Danzig rn gegebene Privilegium ebenso wenig wie um die

Verordnungen, die ika Capistrano in Polen erzv^iingen hatte. Dort blieb in tv^eil n ler den

Juden gegebene Gnadenbrief in Kraft. Dieser Gnadenbrief gewährleistete den Juden Pol-ns frr-'^.

e
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;ew&hrleistcte den Juden Polens freies

Niederlassungsrecht, freien Handel, Sicherung von Leben und Eigentum

Schutz vor verleumderischen Aniclagen und Angriffen und darüber hlnam«

eigene Gemeindeverwaltungen und Gerichtshöfe* ^i^^^« und Geistlich-

iceit protestierten gegen das Gesetz. Der Bischof von Krafcau OlesTiicIcl,

der der Erzieher des jungen Monarchen gewesen und zum Kardinal er-

hoben worden war, verband sich osltpäp mit deni päpstlich en Gesandten

Johann von Capistrane,einenc\ verschworenen Tedfeind aller Juden und

Hussiten,der auch der Urheber der Judenverbrennung in Breslau im Jahre

1453 gewesen war^und beide bewirkten die vorfibergehende Aufhebung der

Judenprivilegien. Als nämlich die polnische Armee in dem bereits er-

wähnten Krieg im Jahre 1454 eine Niederlage erlitt, erklärten sie,

die» ünglücK sei eine S träfe Gottes,und damit zwangen sie den König

zur Unterzeichnung des Statut« von Nieszawa, welches die den Juden

bisher erteilten Rechte aufhob, weil sie im Widerspruch mit dem göttli-

chen Gesetz und mit dem Landesrecht ständen. Capistrano starb aber ftm

Jahre 1456, und der König icnromerte sich nicht um die neue Verordnung,

vielmehr begünstigte er nach wie vor die Einwanderung aus Deutschland
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nach Polen und Litauen, um durch sie den Handel seiner Länder zu heben.

Er Terpacntete an die Juden bebautes und unbebautes Lnnd und Restatte-

te ihnen den Handel mit lendwirtschaftlichen Pr.dukteh undj^it Alkohol,

Als Herr des Ordenslandes und über Danzig gewährte er Ihnen

Geleitbriefe und Freibriefe, den Handel auch dort treiben zu können.

In der Tat, das älteste Aktenstück im Danziger Archiv, das Juden er-

wähnt, ist ein solcher Geleltbrief des Königs Kasimir aus dem Jahre

1476 für die beiden Juden 2ub und Michael mit der Erlaubnis, m den

preussischen Landen Handel zu treiben. Leider teilte Danzl«, der neue

Freistaat unter polnischem Schutz, damals die Vorurteilslosigkeit und

Toleranz der Polen nicht. In erster Reihe waren es wohl rein wirtschaft-
liche Gründe, die zur Ausschliessung der Juden wie aller anderen Kon-

kurrenten führten, (denn wie wir gesehen haben, wird im Privilegium

Caslmirlanum der Jude noch in-^ganz respektabler Gesellschaft angeführt,'

betrachten wir aber üie Gesamtlage der Juden m Deutschland In jener

Zeit, dann finaen wir, dass gerade damals eine neue '«eile des religiöseii

Fanatismus eine judenfeindliche Atmosphäre geschaffen hatte, die eine

Austreibung der Juden aus bedeutenden Städten und ganzen Staaten zur

Folge hatte»

1420 wurden die Juden aus Oesterrelch vertrleben,1426 aus

Köln verbannt, 1431 in S-Üddeutschland auf Grund von Blutbeschuldigun-

gen verfoigt, 1441 aus Augsburg verjagt, 1446 aus Brandenburg ausge-

wiesen; am 4. Juli 1453 wurden in Breslau nach den aufreizenden Predig-

ten des bereits erwähnten Caplstran» 41 Juden am Salzrin« / später

Blücherplatz / verbranbt und 1455 Juden Jeder Aufenthalt in der Stadt

untersagt; am 19.Jull 1510 erlebte Berlin das gleiche furchtbare Bild,
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als 38 Juaen auf aem Neuen Marlct verbrannt und eile übrigen Juden

zu« zweitenmal aus der Marie rerjagt wurden« Von der Hansaatadt Lübeck

schrieb 1499 der Lübecicer Chronist Reiner Koclc: • In Lübeck sind

telne Juden; man bedarf Ihrer auch nicht A Carl1|D8ch In seiner Be-

schichte der Juden In Lübeck, S.lj/ Schliesslich sei such hier die

dritte Vertreibung der Juden aus der Merk Brandenburg vom Jahre 1573

genannt; denn ein grosser Teil aller dieser Vertriebenen gln^Hij nach

Böhmen und Polen.Es ist bezeichnend, dass die Könige von Polen und

Böhmen die Ansledlung von Juden In Ihren Ländern fördern, während

Sic fast um dieselbe Zelt, 1454 bezw.1455, öle judenfeindliche Politik

Danzlga und Breslaus in Privilegien bestätigen. Es ißt ferner nur na-

türlich,dass viele der Vertriebenen sich Irr benachbarten polnischen

Westpreussen bis unmittelbar vor den Toren Bsnzlgs neu ansiedelten, ja,

dass diese Vertriebenen mit den Grundstein für die sich um Danzlg

entwictcelnden jüdischen Gemeinden geworden sind«

Danzlg selbst stand völlig unter diesem Elnfluss der Juden-

felndschaft aus dem Westen und wXhrte sich gegen die won Polen den

Juden gewährten Handelsfreiheiten^ und dieser Kampf geht durch die

3 1/2 Jahrhunderte der Zugehörigkeit Danzlgs zu Polen.Iw Jahre 1551

reichte Westpreussen dem polnischen König Siglsmund August II« eine

Petition ein • den Schotten JJwden und sonstigen Fremden die Nl^er-

lassung oder den Handel, Kaufen und Verkauf en, nicht zu gestatten mit

Ausnahme der Markttage; sie übereil, wo sie angetroffen werden, auszu-

weisen, ihre Waren zu konfiszieren und mit anderen Strafen zu belegen.*

EinftiebeielnenAls diese genehmigenden Bescheid erhielt, erbat der Rat

zu Danzlg eine Abschrift, um • auch allhler dem immer zunehmenden Un-
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Wesen des Judenscnachers kräftig zu steuern.«

Danzig wehrte sich soger dagegen, sie selbst zu den Märkten

zuzulassen* In einer Aufforderung des Königs Sigisirund III. aus

dem Jahre 1616 an Bürgermeister und Rat zu Danzig helsst es: • Dle-

ser habe auf die instantia infidelium, der Juden Isaac Joenbower

aus Kra tau, Abraham Salamon aus Posen, Jelen aus Lublin, Wolf aus

Leopoll, dass die Danziger contra Jura publica regni nostri et

eonsuetudinem antiquam / gegen die öffenU ichen Rechte unseres Rei-

ches und die alte Gewohnheit /durch ein Privetedict sie vom Handel

ausgeschlossen, wodurch ihnen ein Schaden von 100.000 Goldgulden

entstanden wäre, sich wegen dieser Klage zu verantworten, da jene
t

Uterus raanaati berechtigt waren, zum Handel zugelassen zu werden.»

In einer anderen in Thorn stattfindenden Verhendlurg einen gewissen

Juden Chaim von Posen betreffend, wurde namentlich den Städten Thorn,

Slbing und Danzig ernstlich befohlen, denselben zum Handel zuzulassen.

Das Gutachten der/foiwoden hiberzu besagte: Was könnte es schaden,

dass man die Juaen nicht leiden solt,sie brächten köstliche wahren

hier ins Land, und sonderlich dieser Jude, der etliche Zimmer Zobeln

hätte.» Der Schluss lautet:» Und ist verblieben^ diesen Juden freU

zu lassen zu handeln gegen DaRtligk» / Stein, S.\5.J In einer

• Supplicatlon des Jochim und Isaec Manres, beide Juden von Posen

und Abgesandte der Jüdischen NationVwird wenigstens um die Zu-

lassung zum Dominik /Danziger Messe / gebet en.^'.^Wir haben uns sehr

zu beklagen, dass wir während des Dominik in Schottland liegen

müssen, ohne in die SJtadt kommen zu dtirffen.Wir bitten um Erlaubniss,

nur des Vormittags in die Staat zu kommen. Wir wollen durchaus keinen
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Handel treiben und den Bürgern nicht lästig .erden; wir wollen nur

,r- Antwort eusbatten auf unsere vorjährige Supplicatlon, betreffend die

Restitution der Juden, dass sie nämlich zu Doiülnik und Martini in die

Staat Kommen und mit den Bürgern zu h&ndeln dörften.* ^r;Aiä^<^»-%-;'*-**^'<'*'^

Die Nennung der 3 Städte Thorn^Elbing und Danzlg beweist, wie

wichtig gerade diese 5 Plätze für den polnischen Handel waren« Diese

Städte standen aber um diese Z elt völlig unter den NechwlrKiungen und

Kämpfen der Reformation»

kjU^^^*^ / ^ In Dan

j^f%*,'iA\

i

/

]

zttg hatte die Reformation blutigen Eingang gehalten, und

der Rat der Stadt war j' 52 5 abgesetzt worden, worauf der streng icatholische

J
polnische König Sigisraund persönlich eingegriffen und ein furchtbares

Strafgericht abgehalten hatte. Am 13.Juni 1526 waren 6 und am ig.Junl

(

7 Ffihrer der reformierten Kirche hingerichtet und hiemach der alte Rat

I
wieder eingesetzt woraen^Trotzdem iconnte Polen die Ausbreitung der Re-

formation,dle sich zu einer geistigen Revolution gqgen den katholischen

polnischen Staat entwickelte, nicht aufhalten.Der Kampf ging durch Jahr-

hunderte, und Polen wer nicht IraTner in der Lege die äussersten Macht-

mittel anzuwenden, um diese Städte nicht zu verlieren. I557 erhielt Danzig

das Recht der freien Religlonsübung,1572 wurde die Danziger Marlenlclrche

evangelisch. 1645 fanden in Thorn die berühmten • Thorner Rellglonsgesprächej

statt, die die G^^gensätze und Feindseligiceiten zwischen Katholiken und

Protestanten, aber auch zwischen den Reformierten und lutheran'Sfe noch ver-
I

j
schärfte .und fast 100 Jahre noch später wurden in dem grausamen Thomer

i< f

Blutgericht / 1724 / 12 der angesehendsten Thorner Bürger hingerichtetes'

c.

iMWWUJlWy' iiiiliiH» ^iliiWTW -IPK 'l^wi HBap^iiii^^l^iVifcttt^rxvfvO**^*. fimv »w»!*««!» »^»^N . —«..>.^W Mn^Wfc —

a

WKfc^^'W *•>»*»'— «'

>^j ^ Hering: Beiträge zur Geschichte der reformierten Kirche in Pretlssei^,

Berlin 1787; Fischer: Geschljchte der Reformation in Polen, Grätz, 1866^
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Obgleich die Juden ausserhalb der Jahrmärkte und der Jahrmarltszeit nicht geduldet v.ur-

den, blieben jüdische Kaufleute dennoch in der Stadt. Ende des 16. Jahrhunderts hatten

sie bei einem Bürger auf Langgarten ihre Herberge und dort ?^uch reselmäsL'ige Gottesdien-

ste, die die Äuf::ier:csc.Jii]:eit der Vorübergehenden ejiizogen, von denen sie verspottet v.urden.

1605 machte Thom den Danziger Rat darauf aufmerksam, das3 in ihrer Stadt eine vSynagoge

sei (Simson, S. A3^) • Der Grund für diese Denunziation dürfte v/ohl viirtschaftlicher Art

gei^esen sein; denn die Stadt Thom, deren Handel mit Polen bis Ende des I4. Jahrhunderts

dem Danzigs weit überlegen gewesen war, imrde allmählich überg^mgen, da die Krakauer Kauf-

leute es vorzogen, in direkten Handelsverkehr mit Danzig zu treten.

Der Danziger Rat verbot dem Wirt, jüdische Gebräuche in seinem Hause zu dulden,

und den Juden verbot/ er, ihre Religionszeremonien "lautbar irni mit geschrey alhie zu

pflegen und zu verrichten" (Danziger Stadtarchiv 9,313; 11,200) Es erfolgte aber keine

Ausveisung; denn die Juden standen im Dienst vornehmer ::olni3cher Herren, \ind r3ie h^itten

einen Teil des Handels in ihrer Hand. So kr:.m e.^, dass manche Juden ihre Familien initbrach-|

( , ten, ihren Got^sdienst weiter ausübten und unbelästigt ihren Geschäften mit Bürgern \ind

Fremden nachgingen, sogar täglich auf offener Börse erschienen, wo sie angeblich menchmal

zahlreicher wareil als die Bürger. Juden machten Lieh auch g nz in D:mzig rmsäs ig, so dasej

zeitv7eise 400-500 Juden in der Stadt weilten. (Angaben nach den Verhandlungen der Ordnun-

gen von 1616, D-rnz. Stadtarchiv 10,20; Simson, S. 437)

In diesem Jalire verlangte die 3« Ordnung die Ausweisung der Judan. Sie klagte

über ihren Wettbevjerb und ihre Unebrlichkeit, über ihr-:: Religion, ihre gottlosen Gebräu-

che und über ihre Feind; chaft gegen die Christon. Es vmrde verlangt, dasL k in Jude länge:

als einen l^nat in Danzig geduldet werde. Der Rat hatte :eine Bedenken, erklärte bich abe:

bereit, die \inbeliebteb Gä^te sehr zu beschränken, ihnen nur das Wohnen 'uf Langg.rten zu

erlsuben und den jüdischen Mietern v^de ihren Vermietern eine hohe Abc^abe aufzuerlegen.

Ihre Gottesdienste sollten streng verboten v/eren, \ind v:er in L:einem Hause solche gestatt

te, sollte das Bürgerrecht v rlieren. Die 3. Ordmjng war di.m t nicht zufrieden. Da befahl

( / der Rat llen Juden, in Monatsfrist die Stadt zu räumen. (18. November I6I6. Danz. Arch.

35 B, AI) Die Juden -'uchten in -iner laitif ngreichen Eingabe nachzuweisen, wie wertvoll sie

für den Danziger H^mdel wären, dass sie neue H.mdelszweige eingefülirt hätten, dass sie au;
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aus dem Ausland eingeftlhrte Waren kauften, die cie stets bar be?.aklten. Sie verlangten

einen Aufschub bis zum Frühjahr zur Abwicklung ihrer Geschäfte, wurden aber mit ihrem

Verlangen zurückgewiesen und raussten in einem Monat die Stadt verlas. .en. Eine Ausnahme

wurde nur mit dem portugiesischen Juden Eduard de Pellice gemacht, der damals gerade mit

kostbaren Stldwaren nach Danzig gekommen war. Er durfte bis zum. Frtilijaiir bleiben, musste

sich aber eidlich verpflichten, seine Waren nur an Bürger zu verkauf' :n«

Die Juden fanden Schutz beim König, der auf iie Klage der Juden von Krakau, Posen,

Lemberg und Lublin den Rat zur Verantwortung zog und ihnen befadil, den Handel der Jufien

nicht zu hindern und ihre Rechte nicht zu schmälam. (Dz. Stadtarchiv 35 B, 4-1; 3-M0.12.

I6l6. 22.^.1617) . Der Rat Vväes das Verliingsn al.; unberechtigt zurück. VJährend der Pro-

zess am Hofe schwebte, wandten rieh fi.ie in Lubl"n versamraa ' ten Jud^n r.n den Rat mit :1er

Bitte, im Juli I6l7 vier Abgeordneten zu Verhandlungen über eine Erweiterung der Aufent-

haltserlaubnis z\xm Doraini smarkt um je 8 Tage vorher und nachher &^i- Geleit zu erteilen.

( ibid 35, B/^l,19.6.l6l7) . Diese Bitte v/urde gew«hrt. Am 25. Juli 1617 reichten die Ab-

geordaeteft gesandten eine Bittrjchrift ein tmi baten um die V/iederherstellung des freien

Handels der Juden. Die 3- Ordnung aber blieb hartnäckig, beschuldigte d:e Unterhändler,

dass Lie ihren Aufenthalt zu \inlauteren Geschäften missbrauchten, und sie gingen in ihrem|

Judenhass so weit, dass sie behaupteten, dass, wo die Juden hinkämen, "nur allerley Un-

glück, kindermordt und V3rgies;:ung christliches blutts verfahre. "( ibid 28. Juli I6l7)

In Berücksichtigung dieser ieindseiigen Haltung der 3* Ordnung erteilte der Rat auf

die Bittgesuche gar keine Antwort. Inzvd.^ch n begann der Dominik, und die anv/esenc'en Jude;

baten um Verlängerung ihres Aufenthaltes, sie ^nirden aber genötigt, sm 11. August die

Stadt zu verlassen. Einige in Schottland zurückbleibende Vertreter verhandelt-n weiter

^^ dem Rat; die Verhandlungen zogen sich / bis zum Ende des Jahres hin, ohne dass sie

eine Antv;ort erhielten. (20. Nov., 20. Dezember)

Am 22. Dezember brachte der Rat die Sache an die Ordnungen, die alle Verhandlungen

ablehnten. Obgleich die Angelegenheit der Juden von grossen polnischen Beschützern unter-

stützt wurde, blieb sie ohne Erfolg. Der König befahl lern preussischen Landtag:, das Edikt

von 1616 aufzuheben. Der Landtag fügte Gich, und Elbing n^^ihm die Juden \\deder auf, Danzig|

und Thom ber protestierten. 1618 wiederholten die Juden ihr Gesuch, 8 Tage vor und

nach d m Dominik in der Stadt bleiben zu dürfen; Rat und Schöff :n waren geneigt, ihnen
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ihnen nachzugeben, die dritte Ordmang aber blieb bei ihrer Ablehnu g und klagte den Rat und

die Bürger an, die den Juden gestatteten, im städtischen Land^ebiet Geschäfte zu machen.

Im nächsten Jahre, I619, erhielten di: Juden vom Rat, der die dritte Ordnung nicht befragte,

die Genehmigung, 3 Tage über den Dominiksmarkt in der Stadt zu bleiben, un • 1620 erlaubte der

Rat den Juden, vor und nach dem Dominikje U Tage in der Stadt zu bleiben. Der Widerspruch dei

3- Ordnung, >f die sogar den Gebrauch der zur Stadt führenden Land tras' en d-n Judc-n verwehren

v/ollte, ^'.oirde nicht beachtet.

Weiter ist der Rat nicht gegangen, den Juden war eder der freie HandG]|noch der ^P^e

dauernde Aufenthalt gestattet, und die Ordnungen erklärten, dass sie nicht genug Gott dafür

danken können, dass man durch das Edikt von I6I6 "dieses schädliche und landtverterbliche

ungezifer losz gev.^rden." Dennoch war der Rat, in dem die Grosskaufleute .-assen, weitsichti-

ger und grosözüg\ger als die Krämer und kleinen Kaufleute und Handwerker, und er handelte

sicherlich im Interesse der Stadt, ihres Hand-ls und der Aufrechthaltung ihrer nachbarlichen

Beziehungen zu Polen, wenn er in den folgenden Ja ren duldete, dass trotz aller Beschränkun-

gen/ioch Juden zu längerem Aufenthalt nach D nzig k-men; und sie Hessen ich davon nicht ab-
i

schrecken, uch wenn sie allerlei Schik-nen ausgesetzt v.nirden. Sie genossen zum mindesten der

Schutz und die Untere.tutziing der VJoiwoden, und deren Schutz wurde um £6 ^Adchti^^er, als die

kirchlichen Gegensätze nach der Reformation immer schroffer v.iirden, die Katholiken in Polen

und auch in Westpreussen bei der Besetzung der Amter bevorzugt v,urden, die Kraft ?um Wideri^

stand gegen die Polen immer mehr erl:.iiimte und das Land poloni^iert xviirde.

Danzig, Thom und Elbing waren be^^trebt, ihren deutschen Charakter zu waliren; und wer

wenn auch aus kirchlichen und nationalen Gründen die drei Städte auf eine ^xig% Verbindung an-

gewiesen waren, so war dennoch ihre Kraft zu gemeinsamem V/irkei-jgegen die Polonicierung durch

gegense: tige Eifersucht und Konkurrenz im Handel ebenfalls ge.;chv7ächt, ijind ihr gutes Verhält-|

nis zueinander war oft iurch feindselige Massnfihraen gehemmt und bedroht.

o
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Diese religiösen Kämpfe mögen dazu beigetragen haben^dass die

jüdischen Bittsteller In itirem Kampf um die Zulassung zu den städtischen

Märtten bel^ den polnischen Behörden um so mehr Gehör fanden, als Polen

genötigt war^die Handelsbeziehungen mit den StädtenVund gleichzeitig seine

landesherrliche Autorität zu wahren.

Die oben genannte Sup^licat Ion des Jochim und Issac Maures wurde

von vier Bittschriften polnischer Grafen und Beamten aus Posen beglattet.

Sie erwähnt den Ort Schottland, wo sich die fremden Juden aufhiel ten,wenn

sie nicht in die Stadt icommen konnten. Somit kennen wir dieses Dokument

als d&s erste ansehen, das von Juden spricht, die sich in Altschottland

aufgehalten, d.h. dort auch wohnen. Als nämlich im Thorner Frieden von 1463

das Ordensland Westpreussen polnisch wurde, kam auch das Gebiet um Danzig

mit Altschottland, Hoppenbruch, Stolzenberg,Weinberg und Langfuhr zu Polen,

und nun fanden die von polnischen Königen, Grafen und Kirchenfürsten mit

Geleltbriefen versehenen Juden hier Schutz und Förderung.Langsam bildeten

siciQ in diesen polnischen Vororten um Danzig, die zum Besitz des Bischof s

von Cujawien, des Klosters von Pelplin und von polnischen Grafeh waren, Jü-

dische Gemeinden, während Danzüg selbst als i«^reie Stadt ohne Juden blle^.

Wir können in dieser polnischen Epoche von Juden^um^Danzig,aber nicht von

Juden^ln^Danzig sprechen. Im Reich hatte die Entwicklbung einen anderen Weg

genomie n. Hier siedelten die Juden vom frühesten Mittelalter Inno- halb der

Städte und »aren als Vermittler des helmischen und des Internetlonelen

Handels herzlich willkommen. Erst spätere Jahrhunderte brachten Vertreibun-

gen und schufen die Absonderung In den Ghettos; doch befanden sich die

Ghettos innerhalb der Maueren der Städte, Zwar wurden diese Ghettos bei

einer weiteren Verschlechterung der Lege von aufgehetzten Volksmengen über-
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fallen und «eplündert und die Juden ^ez.ungen, In die Vororte oder In

f^
K«: nbarst.ate zu flienen; docn .enn der Zorn der irregeleiteten Massen
verraucnt war, Kenr^en die Juden wieder in die leeren Ghett.a zu.Uc..
Die gro.se Stadt war und blieb das «Tentrun, jüdischen Lebens.

^^:,!X -^ ""^'^''^^ ""^" ''"'^* ^'''" '"^ '" Geschichte Frankfurts
*^* clienen, die wir dem Buche • ]?rflnir-p«>*+ *v, . -r^

JU.^ (

Pran^f.rt by A.FreiH,ann und F.Kracauer, j.p.s.

..^ '''' entneh^en.I. Anfang des 13. Jahrhunderts existierte in Frankfurt eine

,,,^i '^leine,aber wohlhabende G^.einde.Wy were so well off that neither al^s

U-. I nor a charitable Organization was needed.ln 1241 occured the first n,assarre
of tne Jews . a pogron, due not at an|to economic causes but to superstitlon,
anxiety and despair.In spite of this frightful end of the fi„t co™,unity,
only a few years later Jewa were again settling in the city and were trea-

^
ted Just i.« as Christians were. They dwelt in the best portion of the
City, .ingied with Christians, so.eti.es even under the sa.e roof.About
100 years later, in I349,the fanatical bands of the Flagellatts pressed
mto the City and destroyed the Jewish con,.unity al.ost co.pletely. Another
100 years later the .ews were co^pelled to .ove into a ghetto. and the civlc
Status of the J ews was steadily deterlorating, and in a revolution whlch
is called the -Fett.il.h Insurrection • all the Jews were driven out fro„
the ghetto August 23,1614, after their houses had been plundered through
the whole nlght.The refugees, rec.oned at 1380 persons,in long files,es.
corted by anned citizens.^ouved 4ough the little gate that led to the „aln.

c

One group wmdered on foot beyond the borders of the Fran.fort domain,
another sailed up the Main to Offenbach^nd Hanau, another down the riler
to Höchst, one

«*"-«««*«*i«*.^«.!.i,*x*«ic|<|^«M.i.^,i.»^j,5,g^,,^,,^^,j^^^^^

M«»,«« and a half year later the Jews returned. 0)n orderly parade,they
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were conducted to the entrance to their quarter.Amld the beating of

drums and blowing of plpcs,with flylng benners, dlvisions of the clty

Infantry and cavalry marched to their receptlon.* 6-»^» kU^ —- AM«^*--*-**^

Die Danzlger jüdische Geschichte geht einen andern Weg^Die

Stadt selbst blieb ohne Juden und Scannte daher kein GhettojabeT

draussen in den Vorstädten, auf den die Stadt umkränzenden Hügeln,

bildeten sicfi jüdische Gemeinden. Die Juden mögen mit Sehnsucht auf die

Stadt Danzig zu Füssen der Berge hinabgeschaut und auf die Zeit gewartet

haben, da sich ihnen die Tore öffnen und sie innerhalb ihrer Mauern

Existenz, Schutz und Sicherheit finden wfirden.

Die Stadt aber verblieb bei ihrer ablehnenden Hsltung^doch

täuschte sie sich, wenn sie glaubte, mit der Ausschliessung der Juden

von der Stadt sie auch vom Hendel ausschliessen zu können* In den Vor-

städten Alt Schottland und Hoppenbruch entwickelten sidh Handel und Ge-

werbe zu einem solchen Grade, dass Danzig sich zu scharfen Massnehmen

gezwungen sah, um die IC^nkurrenz unschädlich zu machen. Im Jahre 1508

wurde jedem Bürger bei Strafe verboten, im Umkreis einer Meile von der

Stadt etwas zu kaufen^^ noch Handwerkzeug beii Fremden zu bestellen,* da

sonst die städtischen Handwerker und Kaufleute zu gründe gehen mfisMn,

während die Schotten in der Stadt ihre Kinder betteln schickten und sich

SriTTo erbärmlich aufheckten und viele and'fe S^ben sich verdürben,*

Dass Altschottland eine starke Anziehungskraft auf FreMe aus-

übte, geht aus einer Beschwerde hervor, die der Ret im Jehre 1516 beim

cujawischen Bischof dagegen erhob, dass er zum Verderben der Stedt eile

Umherläufer bei sich aufnehme, und als einige Jahre später, 1520, sämtliche

Vorstädte von den Danzigern niedergebrannt wurden, well eine Belagerung



c

(

(

29./

im Anzüge war, bot der Rat dem Bischof eine grosse Sumre Geld.dass er

sie nlcnt wieder aufbauen lasse, doch ohne Erfolg, wobei wir hier nicht

prüfen wollen, ob das Gebot der Nächstenliebe oder rein finanzielle

Gesichtspunkte bestimmend waren.Das Schicksal der Vernichtung traf Alt-

schottland aliein im 16. Jahrhundert dreimal, Dennoch muss die Gemeinde

sich immer wieder erholt und unter grossen Mühseligkelten und mit schwe-

ren Opfern von neuem aufgebaut haben,

Auch die Greuel und Verwfistungen des 30 jährigen Krieges, die

Jeden Handel und Wendel zerstörten und der Stadt Danzlg selbst so un-

säglichen Schauen zufügten, dass sie ihre Macht und Ihr Ansehen Mr immer

einbÜEste, wurden überwunden und wir hören von Handelsreisen Danziger

Juden nach Leipzig,

In einer Abhandlung über die Leipziger Messgäste in den Jahren

1675-1699, die in dem Jahrgang No.45 der M. G.W. J.Seite 460-506 veröffent-

licht ist, weist unser Denziger Rabbiner Freudental nach,welch grosse

Rolle schon damals die Leipziger Messe In der Geschichte des Jüdischen

Handils,^ wie auch des JUd. Gemelndelebens^ gespielt hat. Unter den vielen

Hunderten jüdischer Keufleute, die damals die lange und beschwerliche

Reise in den mächtigen vollgepacKten Planwagen, die oft auch voller Ge-

fahren war, machten, befanden sich bereits Juden aus Danzig.

Die m diesen Jahren peinlichst geführten Controllbücher zeigen,

dass Calmus Enoch 1689, Selomon Josef 1695, und 1696,Salomon Issak 1697-99,

Moses Mayer 1692,94-99, JaKob Moses 1689,Salomon Moses 1687,Moses Salomon

1687, sämtliche aus Danzig, die Messe besucht heben.

Da Danzig ausdrücklich genannt wird, dürfen wir sogar annehmen,

dass diese Kaufleute trotz des allgemeinen Aufenthaltverbots in Danzig
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Auch unter den ersten namentlich aufgf^führten Juaen im Emlanu, in ^©hb^ jenem ostpreussischen

Sektor, der im Thomer Frieaen vom 19. Oktober U66 zu Polen kejn, finden wir Juden aus Banz ig.

Es weraen die Brüder Moses und Aron Hirsch und ein Samuel Lazari genannt, die aus Dan^ig kamen

und vom ermlÄdischen Bischof in gleicher Weise wie die Altschottländer vom kujawischea Bischof

die Genehmii-ung erhalten, mit Schnittwaren und anderen Handelsartikeln in allen Städten und

Dörfern des Ermlandes zu hanaeln. ( Halpem; Geschichte der jüdiscnen Gemeinde zu Guttstadt,

li 1927; S.17.
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selbst ihre Residenz hatten oder zum mindesten ihren zum Dominik ge-

währten Aufenthalt so ausdehnen konnten^dass sie nicht nur Altschott-
r

I'

land, sondern auch Danzig selbst als ihren sitz betrachteten«^

Schon frfihzeltig vereinigten sich die Juden von Altschottlend

und Hoppenbruch zu einer Gemeinde Altschottland, aber die Juden von

Weinberg und Stolzenberg blieben ausserhalb und bildeten ihre eigene

Gemeinde, die Gemeinde Weinberg»Die Gründe sind uns unbelcannt,denn die

ältesten Handschriftlichen Quellen, die bei der Danziger Gerreinde vor-

handen waren, waren das Gemeindebuch von Altschottlend, des mit dem Jahre

1757 beginnt, und das Buch ihrer Chewre Kadischa, dass bis 1724 zurficlc-

geht^Beide Bücher, von denen der Verfasser hofft, dass sie bei der Auf-

lösung der Gemeinde gerettet und mit den r^brigen Atcten nach Israel ge-

sandt worden sind, beriefen sich auf zurücicliegende ältere Bücher, die bei

friheren Katastrophen verloren gegangen sind.

In jenem Jahre 1757 hatte die tcleine Gemeinde, die nur 46 bei-

tragzahlende Mitglieaer zählte, einen Ausgabeetat von 3000 Florinsj im

Jahre 1767 stiegen die Ausgaben auf 4644, 1768 auf 6117, 1772 auf I3I39

Florins; cienn in diesem Jaiire der ersten Teilung Polens wurde die Ge-

meinde preussisch und hatte an die preussische Armee eine Kontribution

von 2000 Florins und 10000 Pfund Fleisch zu leisten, die mit 1270 Florins

bezahlt wurden«

Ein Bliclc in den Etat jener Zeit ist überaus aufschlussreich«

Nur 1/6 der Gelder wurde für positive Gemelndezwecke verwendet, der andere
re

grosse Teil wurde gebraucht, um sich den Schutz der grossen Herren und

Huhe von den itleinen Herren zu erkaufen«Das zu zahlende Judenschutzgeld

betrug aliein 1000 fl. Dazu icamen Strafgelder mit 1200 fl« ,Geschenlce
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und Bestechungsgelder an Richter und Beamte, Verluste durch eufgezwungenen

Kauf von ausländischen Münzen zum Zwangslcurs und von staatlichen Mono-

polwaren und Lotterielosen zu einem höheren Zwangswert. Die Schuldenlast

der Gemeinde betrug I50O Gulden.Dieser Gemeindeetat zeigt das gleiche

schmachvolle Bild der Ausplünderung und Ausbeutung der Juden jener Zeit

durch Schutzherren und Behörden, durch Klöster und St8dtväter,Richter

und Polizeibeamte, sowohl in dem untergehenden Polen, wie aber auch in

dem aufblühenden preussischen Staat.i-riedrichj des Grossen, der in west-

preussen das polnische Erbe übernahm.

Eine Kurze Betrachtung der Lage der Juden im polnischen Test-

preussen und der Judenpolitik des preussi^^^^^THi^^I^t daher zum

weitereh Verständni* unserer Geschichte der Danziger Gemeinden erfprderlieJ

In Polen waren g»nre Jahrzehnte, die dem Untergang des einst

mächtigen und glücklichen Reiches unmittelbar vorausginge^n^für die Polen

selbst wie für seine Juden unendlich traurig und tragisch. Man lese

S.Dubnows Geschiente der Juden in Russland und Polen, um zu verstehen,

in welcher Verelendung und Verarmung die Judengemeinden Polens lebten,

als 1772 mit der Provinz Westpreussen die Gemeinden rings um Danzig und

1793 Danzig selbst preussisch wurden.

^ie feudale und klerlicale Struktur Polens befand sich ein ganzes

Jahrhundert lang in vollster Zerrfittung und Auflösung, und namentlich

nach den Misserfolgen im Schwedischen Kriege herrschte ein Zustand poli-

tischer Anarchie.Mlt der Schwächung der königlichen Macht verloren auch

die Juden ihren höchsten Schutzherrn, und die sächsich-polnlschen Könige,

die sich ohnehiif«Bnig um das Land kümmerten, hatten für die Juden nichts

übrig und waren nur darauf bedacht^ von ihnen durch ihre Kahale die in den
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letzten Janren staric erhöhte Kopfsteuer einzuziehen.

Die Kahale waren die jüdischen Gemeinden Polens, die in ihren

Provinzialvert)änden / Landsmannschaften ^u^~''P '"^yj/ und in den Juden«

reichstag^ der Vierländersynode / ystad erta e pi^te ot / jn-a^K y^'^i^'^^

eine grosse Autonomie und reiche Machtbefugnisse besessen« In der Aus-

übung der Gerichtsbarkeit über die Juden setzten die Synoden auch

specieiie MarKtgerichte / D'*t'*-i'7t W I't j^-»^ ffir die Schlichtung von

Streitigkeiten zwischen den Marktbesuchern ein, und so finden wir In den

Protokollen der Synoden auch die Städte Danzig und Thorn und die für

ihre Märkte eingesetzten Schiedsgerichte rrwähnt f !•/ L.Lewin: Die

Landessynode der grosspolnischen Judenheit . 2./ Prof .M.Balaban: Der Kahal

in Polen im 16.-18. Jahrhundert; Neue Jüd. Monatshefte 1916/17 , S. 407 ,681^

Zu den Machtbefugnissen der Kahale mit ihren Vorstehern und

Aeltesten / Parnassim und Raschim / gehörte auch das Recht, Anleihen

aufzunehmen und auszugeben« Da die Katholische Kirche ihren eigenen An-

gehörigen d&sZinsnehmen verbot, suchten die reichen Kirchenfürsten, KI&Sh,

ter una ürcöömagnot en ihre fielder gegen hohe Zinsen bei den Kahels anzu-

legen, und da sämtliche Juden für die Schulden haftbar waren, galten die

Kahals als gute Bankinstitute. Als aber der politische und Vv'irtschsftli-.

Che Niedergang Polens auch die Verarmung und Verelendung der Juden

brachte, als unerträgliche Steuern,Brandschatzungen und Plünderungen,

Ausschaltung a-r Juden durch kaufmännische Guilden und hand^fi'erkliche

Zünfte, relii^löser Fanatlfetrus der Kirche und Hader und Sp&ätung selbst

in den ei|nen Reihen die moralische und finanzielle Kraft der Kahals

untergruben, da zerfiel die Organisation. 1764 wurde die Vierlänccrsynode,

die seit 1581 bestanden hatte, aufgelöst. Sie hatte rund 2 Millionen

1 ^m iR rahrhundert
G.Schulaen. ^^ Grunde genommen waren alle Kahale im J.C5.J
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an die Reichtümer der Juden hielt sie durch das ganze Jahrhundert über

Wasser«

Die soziale Verivesung der umgebenden Gesellschaft, die gifti-

gen Zerfallsproauicte des verviesenden Lelchnefno Polens drangen euch

in das jüdische Leben ein und brachten dessen einst so festen Grund-

pfeiler zum Wanden.

Die nationale Ho^phburg der Judenheit, die autonome Gemeinde,

ging zusehends aus den Fugen. •• *" In den achtziger Jahren des 18* Jahr«

hunaerts, wira in polen und Litauen ein erbitterter Kampf zwischen öen

Chassidim und Misnagdim geführt, ein Kampf, ö.er das BeTi\usstsein der Ton

der polnischen Judenheit erlebten polnischen Krise erstickte^vie auch

r den vom Westen ausgehenden Mahnruf zur Aufklärung und Reform übertönte.*

.^v^^y»-«.«^! ^ Dubnow im 5.Bd. seiner Geschichte des jüdischen VoliceslN, J.I.M917/I8

Zur lilustrierung dieser ungeheuren Vdrschuldung von Ge^^el n-

(len, uiene aie Gemeinde der Staat Posen. Wir lesen in Joseph Perles Ge-^

schichte der Juden in Posen /M.G.W.J. Mai 1865 /, df:ss die Schulden der

Gemeinde Posen im janre 1772 zu solch einer Höhe angewachsen waren, da ss

be
die Regierung, ck.e einen Abbruch ihrer 3inK.ünfte f'irchtete, eine beson-

dere Kommission zur Regulierung der Schulden der Judengemeinde einsetzte

Diese stellte 1774 fest, dass die von Creditoren weltlichen Standes

geltend gemachten Forderungen 161960,21 G,die Forderungen der Gläubiger

(

geiötiiciien Standes 491548,20 G. und die in einer Gesarat rechnung vom

Jahre 1757 t^n^efuhrttn Forderungen der Jesuiten 293744,25 G betrugen*

Die überwiegende Mehrzahl von Schuldierschrelbungew wurde von weltlichen
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ern alleraeiütlicneJii,fflomK:a^lteln,Hospltltlern, Mönch^und Nonnenklöst

4krt x^räsentlert. Die älteste Sc huIdforderun^ d&tlcrte von 1638 die

jün^^ste von 1773. Trotzdem manche Forderungen wegen ihrer Zwelf elhaftig.

iteit nXeä'ir:itBcnlHge.n wuracii, hatte aie Ger rl nee ncei. ein r#:]ee Jahr-

hundert an der Schuldenlast zu tragen, und erat um das Jahr 1670 war

deijletzte Rest der Schuld getilgt.

Wie die Gemeinde Posen In der preussischen Zeit,so hatten die
Gernelnden Gallzientln der österreichischen Zelt noch viele Jahre leng

ihre schulden abzutragen. So brauchte Lemberg im janre 1777 etwa 75^'
des Budgets von 41700 fl zur Schuldentilgung, und i,r Jahre 1785, d.h.

13 Jahre nach cer österreichischen lesetzung, betrugen die Schulden

noch rubd 500000 polnische (Julden. ^^^ ^- J^..^'r.^-- ^^Ai-

We gering erscheinen uns de 1,. Vergleich die Schulden unserer

Gemeinde Altschottland gerade in jenem Jahre 1757, da die Jesuitenforde-

rung allein an Posen über eine viertel MiUlon betrug.Auch die damals

schon wohlgeordnete Organisation unserer Gemeinde verdient unsere Be-
wunderung und Aner^ennung.Trotz der Unsicherheit des Daseins und der

schi^eren La.ten. .or.te aie Icleine ßemeinae für die Befriedigung ihrer

religiösen Bedürfnisse In würdiger und muster^iltlger *eise. Schon I724.

bei Eröffnung aea Chewrabuches, besäst die Ger^elnde eine Synagoge,dle

aus der grossen uno der oberen Synagoge bestand / nivi)>.-T'j:>/T,P^>T;irr x>^33;t

In üer obere- fanden die Gottesdienste der Chewra statt. Diese

Chewra spielte in der Gemeinde eine solche no]:ie,da..s ..^ir v;ohl mit

Recht daraus schliessen können, dass die Juden Altschottlands urspr-üng-

lich aus jenen grossen jüdischen Centren wie Frankfurt,Breslau, Wien

Prag unc Wllna, geKonr^en sein müssen, in deren Ghettos die Chewra für

»XU
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das jüdische Leben im Mittelalter so typisch gewesen ist^Wie die hei-

ligen Brüderschaften bei den Christen, war die Chewra eine von der Ge-

meinde unabhängige und selb st ständige Org&nisation, eine Gemeinde inner-

halb der Gemeinde« Sie hatte Ihren eigenen Etat , bezahlte ihre eigenen

Beamten, führte ihre eigenen Bücher, hatte ihre Zusarrmenlcünfte und Brudcr-

mahle und war organisiert in der Form der Guilden./^ see: Communsl Sickc

Gare in the German Ghetto by Jacob Marcus, the Hebrew Union College

Press, Cincinnati, 1947./

Die Altsch^Chevtra erbeute bereits 1777 ein Krankenhaus nrd stellte

einen Arzt, 2 ^Wärter und Wärterinnen an. Der erste Arzt, Phöbus Sohn des

Meschulam aus Prag, bezog ein Gehelt von 20 DuKaten, wovon die Gemeinde

12 1/2 und die Chewra ^ 1/2 beisteuerte, und er hatte neben dem Kranicen-

haus euch die Armen der Gemeinde zu versorgen^In seinem Kontralct stellte

er die Bedingung, dass ihm gestattet werde, in seinem Haus einen eigenen

Minjem / 10 Erwachsene zum Gottesdienst / zu haben, da es ihm nicht

möglich sein werde, den Gemeindegottesdienst pünktlich zu besuchen« Der

Wunsch wurde ihm unter dem Vorbehalt genehmigt, dass keine Gemeindemit-

glieder zu dem Minjam gehören dürfen, um die -Einkünfte der Geaeinde

nicht zu beeint rächt igen.Des ist für uns ein neuer und inlB ressanter

Beweis dafür, dass im Altschottland eine Menge Juden als Gäste weilten,

die nicht zur Gemeinde gehörten, denn nur in diesem Falle hatte die

Bedingung einen Sinn,

Am Krankenhaus waren 2 Wärter und zwei Wärterinnen angestellt.

Die Chewra sorgHte für die Unterhaltung des Friedhofs und war in der

Lage, üeberschüsse an die G,-emeinde abzuführen.
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Da. Gemeindebuch er.ähnt auch au« Jener Zelt Vorbeter und
Singer f Meoohe rai l B. / Schächter und Reiniger f.«_»e«h«,

^.«*i*«t und eine Mi^wah, an der z^ei Frauen mit genau
festgesetztem Gehalt engestellt und feste Tarife elgeführt waren.

Als Rabbiner wirlcte seit 1752 Rabbi Elchanan, der rorher
Rabbiner in Fordon gewesen „ar. und dessen Vater, m Pol. gel,ürtig,

Rabbiner in Bonn für die Kölnischen und Arnsbergschen und MünsterscLn
Lande war. Als dieser 1767 In Bonn starb, erwählte die Gemeinde den
Sohn zu seinem Nachfolger. Elchanan nahm die stelle, die ihm weit bessere
ExlstenzmögllchKelten bot, auch an. Scnon waren seine BHcher in Kisten
gepact, um über See nach Amsterdam und von dort nach dem Rhein befördert
zufwerden, während er selbst mit seiner Frau und den zahlreichen Kindern

^
die lange Reise per Wagen antrat.Dle ganze Gemeinde, die ihren Rabbiner
liebte, begleitete den Wagen eine Melle aus der Stadt hinaus, und als
es dann zum Abschied .am, war das We*nen und Schluchzen der G«nelndemit.
glleder so rührend, dass Elchanan es nicht über das Herz bringen .onnte,
die Gemeinde zu verlassen.Er kehrte um und blieb Rabbiner von Alt-

schottland bis zu seinem Tode 1780. ,Selten ist ein Rabbiner wegen seiner
Gelehrsamkeit und RechtllchKeit,Friedfertlg.dlt und Bescheidenheit so

beliebt bei seiner Gemeinde gewesen wie Rabbi Elchanan; Cnl^r Ge-
lenrsamtceit zeugt sein ite*4t-

Kommentar zum Schulchan
Aruch nebst Anmerlcungen zum Traktat Nidda»

KiU

Noch nach 100 Jahren pflegten die Altschottländer mit Stolz
zu sagen: Der • Sldr* Tehora * war unser Rabbiner,

--^ili:^!"-^^0:5.«lilLi«J .G^^ verdient ebenfalls unser Lob.
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Sie sorgte nlcnt nur für die eigenen Armen, sondern auch für durchrei-

sende Kaufleute und für Raws,Ch8soniin und Prediger, die hHufige Gäste

waren, und wurde ferner von auswärtigen Armen starlc in Anspruch genommen.

Der Etat weist sogar eine grössere Summe für die Auslösung von Gefange-

nen auf /

Diese Gefangenen waren meist arme Kaufleute und Wanderer, die sich gegen

die Vorschriften aes Leibzolis oder der Warenverzollung vergangen hatten,

deren Waren konfisziert/ und die selbst iniTGefängnis geworfen waren und

nicht die Mittel hatten, sich auszulösen. Es war die Sache des Rabbiners,

sich dieser Armen anzunehmen, und der ihm von der Gerielnde hierf'ir zur

Verfugung gestellte Fond musste oft verdoppelt oder verdreifacht werden©

Die Gemeinde zahlte auch Beiträge für Studierende in Lissa und Posen und

zur Unterstützung von Armen in Palüstina^ und wir finden selbst ünter-

stützungsbeiträge an auswärtige Gemeinden in dringenden Notfällen, vor

allem zum Wiederaufbau nach eingetretenen Katastrophen, Alles in allem

iconnte Alt Schottland auf ihre Organisation und auf ihre Institutionen

recht stolz sein, amf der anderen Seite müssen wir aber mit Befremden

feststellen, dass die Gemeinde eifersüchtig darüber wachte, dass ihre

Einrichtungen nicht von i^remden ausgenützt wurden.Bezeichnend ist ein

Beschluss vom 27*Kislew 5537 /1777 / -^^^dess von heute an und weiter nur

Kinder von wirkclichen Mitgliedern unsrer Gemeinde in unserer grossen

Synagoge sollen beschnitten werden*,Dieser Beschluss sollte in erster

(

Reihe ein moralischer Protest gegm die Fremden sein, die Namenlose und

Findelkinder in die Gemeinde gebracht hatten, leider richtete er siclti

auch gegen die Nachbargemeinde Weinberg, denn er besagt:*' Da auch zu-

folge Reskript seiner königlichen Majestät die Conzession der von

We inberg bereits neruntergezogenel Familienväter besagt, dass sie zwar
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hier wohnen icönnen, müssen aber die sich zw Weinberger Gemeinde

halten und icelnen Anteil an unsrer Gemeinde haben, so möchten dieselben

im Verlauf der Tage sich einschleichen und sich, aller Rechte In unsrer

Gemeinde bedienen wollen. Darum heben Vorsteher der Gemeinde für gut be-

funden, dieselben fern zu hauten mit allen Arten ron Fernhaltungen In

der Welt, und soll Keiner der von Weinberg/* heruntergezogenen Familien-

väter die Freiheit haben, auf dem Hofe unserer Synagoge einen Trau-

himmel aufzustellen, noch einen inm gaborenen In unserem- Synagoge be-

schneiden zu lessen.Sdbhes ist einstimmig beschlossen und unterzelctenet.»|

»leser harte Beschluss ist nur aus den folgenden damaligen Umstanden zu

erklären: Ein Jahr rorher, 1772 , waren Altschottland, wie auch Wein-

berg preusslsch geworden. Die bisher benötigten bischöflichen Schutz-

briefe für den Aufenthalt In Altschottland wie die klösterlichen f-Mr

Weinberg und Stolzenberg verschwenden, und es setzte eine Freizügigkeit

der Niederlassung innerhalb des neuen preussischen Gebietes ein, die

ganz besonders nach Altschottiand erwünschteh^ wie auch unerwünschten

Zuzug brachte. Für die unfreundliche Haltung gegenüber der Weinba-ger

Gemeinde spielte noch ein »eiterer Umstand eine wichtige Rolle.Dlese

Ganelnde war immer eine arme Gemeinde gewesen und blieb aucJi ara in

jener Glanzperlode Altschottlands. Die Zusammensetzung und Herkunft

ihrer Mitglieder war eine andere, denn dorthin waren die weniger be-

mittelten Juden aus der polnischen Nachbarschaft gezogen, die weder

m der Lage waren, dem Bischof von Cujawlen das hohe Schutzgeld zu

zahlen, nocÄ ale verhältnissmässlg hohen Beiti^ge für die Gemeinde

Altschottiand und ihre Institutionen aufzubringen, Sie zahlten ein

geringeres Schutxgeld an die klösterlichen Herren »on Pelplln,unte r-

hlelten auch eine eigene Synagoge, aber sie benutzten den Friedhof der
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Altschottländer auf dem Stolzenber«,und da ihre Gemeindebücher, fall»

s«lche geführt worden sind, verloren gegangen sind, ist unsere Kennt-
/
I
nls über die Anfänge der w clnberger Gemeinde reoht lüclcenheftjl'lninfrrhln

_ >^ _ -
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Auf Seite 3Ä einzufügen:

Zum Teil mögen die Veinberger Juden Nachkorooien von denjenigen jüdischen Flüchtlingen aus dei

Ukraine, Volhynien, Podolien una üalizien gewesen sein, die bei der nach I64.8 einsetzenden

ukrainisch- nationalen Erhebung den mordenden und sengenden Horden des Kosakenführers Bogdan

Chmielnizki entronnen und nach dem Westen e,eflohen waren.

v-w^Ax UJ.C nonen

Baitons des Weinberg und Stolzenberg zu steigen, um die dortigen billi-

geren Platze einzunehmen, und beide Teile, die der Stadt als • Zaun-

gäste • gleich unerwünscht waren, blieben durch einen dichten Vorhang

von Vorurteilen und Sondergesetzen von der Dsnzlger Bühne getrennt,bl8

durch die Einrichtung der A Itschottländischen Messe der Zuschauerraum

zur Bühne wurde,

J

Um bei diesem dem Theaterleben entnommenen Bilde zu bleiben,

so dürfen nier die Höhen von Jäschicenthal im Norden der Stadt als ein

dritter BaiJton genannt werden. Hier hatten die unter dem Schutz polnl.

scher Grafen stehenden Juden Platz genommen und die Gemeinde Langfuhr

gebildete Auch über ihre Anfänge wissen wir nichts. Das erhalten ge-

wesene Gemeindebuch begann mit dem Jahre 1775, also in einer Zelt, da

Langfuhr bereits preusslsch wer und der Handel von Neufahrwasser über

Langfuhr nach Altsdi ottlend ging. Damals zählte die Gemeinde 47 bei-

tragzaihlende Mitglieder, der volle Mitgliedsbeitrag war 48 fl., weniger

bemittelte zahlten 24 fl. Der Etat betrug 1753 G.Dle Gemeinde zahlte an

Schutzgeld 912 0. und sie hatte Schulden in Höhe von 609 0,Sle besass
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Altschottländer auf dem Stolzenberg.und da Ihre Gemeindebücher, falls

s.lche geführt worden sind, verloren gegangen sind, ist unsere Kennt-
/
1
nls über die Anfänge der W einberger Gemeinde recht lückenh8ft^lni«.rhln

icönnen wir in Anlehnung an das Citet von Shakespeare • all the world

is a stage and all the men are merely players» im allgemeinen sagen,

dass, wäbeend die Stadt Denzig die Bühne und der Schaupletz/des Han-

dels und der handelnden Personen war, sassen die Juden Altschottlands

auf den teueren Plätzen im Orcheste rsessel unmittelbar vor don Vorhang,

dem Stadttore; die Weinberger Juden aber hatten weiter auf die hohen

Baitons des »einberg und Stolzenberg zu steigen, um d4e dortigen billi-

geren Platze einzunehmen, und beide Teile, die der Stadt als • Zaun-

gäste • gleich unerwünscht waren, blieben durch einen dichten Vorhang

von Vorurteilen und Sondergesetzen von der Danzlger Bühne getrennt,bis

durch die Einrichtung der A Itschottländischen Messe der Zuschauerraum

zur Bühne wurde.

Um bei diesem dem Theaterleben entnommenen Bilde zu bleiben,

so dürfen hier die Höhen von JäschKenthal im Norden der Stadt als ein

dritter Baiton genannt werden. Hier hatten die unter dem Schutz polni-

scher Grafen stehenden Juden Platz gm ommen und die Gemeinde Langfuhr

gebildet. Auch über ihre Anfänge wissen wir nichts. Das erhalten ge-

wesene üemeindebuch begann mit dem Jahre 1775, also in einer Zeit da

Langfuhr bereits preusslsch w&r und der Handel von Neufahrwasser über

Langfuhr nach Altsai ottland ging. Damals zählte die Gemeinde 47 bel-

tragzaialende Mitglieder, der volle Mitgliedsbeitrag war 48 fl., weniger

bemittelte zahlten 24 fl. Der Etat betrug 17 53 G.Die Gemeinde zahlte an

Schutzgeld 912 0, und sie hatte Schulden in Höhe von 609 G,Sle besass
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eine schöne Synagoge und einen eigenen Friedhof auf Zinglers Höhe,

aber tceinen eigenen Rabbiner. Ihre Beziehungen zu Altschottlsnd waren

en^er und freundschaftlicher, als die von Weinberg. Sie zahlte zu Fl

Gehait des Rabbiners Elchanen jährlich 100 G und icann soinit eis eine

Filialgemeinde Alt Schottlands engesehen werden. Zu ihren Ger^eindebe-

schlüseen wurde RabbU Elchanen zugezogen.

Im Jahre 1762 verbanden sich die drei Gemeinden AltschottlFnc^

Weinberg und Langfuhr zu einein Rebbin^^t,. und ihr ere.ter gemeinsarer

Rabbiner v;urüe H.Meier Posner, der sx^äter den Familiennair^en Munlc f^nnehm

una 21 Jahre bis zu seinem am 17.?ebr,1803 erfolgten Tode seines Arotes

waltete.Er war vorher Rabbiner in Meseritz und zu Königsberg in der

Neumark. geviesen und galtVein gelehrter und scharfsinniger Talmudist.

Er verfasste aas Werte » Beth Meir •*, einen Komrentar zum Schulchan Arucl^

der in Jahre 1787 in Lemberg gedruckt wurde und auch in der Biblio-

graphie der Hebräischen Litaretur von 1. A.Benjacob, Wilna 1880, aufge-.

führt ist#

um
Wie war es möglich, dass unsere Gemeinde^ Danzig gerade In den

beiden letzten Jahrzehnten des Niedergangs Polens, zu dessen Reich

sie gehörten, sich sowohl wirtschaftlich, T\ie jüdisch-kulturell so un-

erwartet günstig entwiclceltenj und wie war es weiter möglich, dass diese

Entwici^lung in c^en ersten beiden Jahrzehnten nach der Einverleibung

zu Preussen / 1772-1793 / trotz der feindlichen Haltung der Stedt

Danzig ihren glücklichen Aufstieg fortsetzte? Die Beantwortung dieser

Fragen führt uns in cje preussische Judenpolitik und vor allem zur

Politik Friedrichs des Grossen gegenüber Danzig und Westpreussen.

Der brendenburgisch-preussische Staat hat wohl nie eine
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besondere judenfreundliche Polltilc getrieben, ist &ter imner ge-

willt gewesen^ Juden zu dulden und auch zu fördern, wenn sie Tkt den

Aufbeu der Wirtschaft und f'ir den Ausbeu des Handels gebreucht wurden

und ihr Dienst im Interesse des Staates erwünscht war,

Ais aer Qrosse Kurfürst / 1640-1688 / dsren ging, die Schäden

des 30jährigen Krieges in seinen Provinzen durch Hebung von Handel

und Wandel zu beseitigen una die einzelnen Gebiete von Ostpreuseen bis

zum Rhein aurch eine gesunde Handels-und Wirtschaftspolitik: fester

zusammenzuschmieden, d& brauchte er die zi^ischen Ostpreussen,poT!T^ern

und Brandenburg wohnenden benachberten polnischen Juden, und eis n^r

entschlossen, ihnen Aufenthalt und Handelsprivilegien zu gewähren, um

Ihren Handel in und mit Polen seinem Lande dienstbar zu m&chen.Es ist

einleuchtend, ö.bbs gerade die Juden von Altschottlend auf Grund ihrer

grünst igen Lage zwischen den Landesteilen, auf Grund ihrer Erfahrungen

und internationalen Beziehungen und wohl auch auf Grund ihrer Herkunft

aus grösseren Handelszentren von diesen Handelsprivilegien Gebrauch

gemacht haben.

Sta<

Aue den von I)fi-Selmer-&tern I n lh F-»w Wo^-fe^-^-Ber preu ssi sehe

-.J«d^4i^^-.a^xXia.«XM^-«SL«Äe sammelten Akten lassen sich auch

f

ü

r unocro Gomo ind en v^f^-BeH^gig-irH?tft4-ge-8chifisse ziehen. Sein erstes

Juden^ri vi .i ftg vgro ^^»Augu st 44^0—*^^*i^l^*'^e4.eb^i^ Ja.l:i3:e . 1n der Ku rma r k:

Ha ndl-t*«g^"'«*i'-^iP-€4^^te«^«-'^'|""-e^f»ni •-fe^-f^^t-« TOti " 8t51 nem Vater und

Gros. v̂ fc t a r hn Jud4^a>.Jji.4iUU^ii-auag€stelXtaa..Privilegien, Es heisst dort:

JkkMnji^'lMXlA^^iM£,&l&he4£i^J^^ Handlung zu treiben,
-^.iLülii an. der. Ä^i^re«^ 2Ü* August 16 50»

Wlj;ic«^as^lÄdxiÄia.Jli.iJUb^^^^^^ zu Brandenburg urfcundn

hi ^ rmiti öff entlluh f'ip g^go^g-rffawwiigty-J'edeTTTär^nigl ich, nachdem von Hnsern
Gott puhonac'f^ Groggherrenmnti'itgrTTrwters weiland Kurfürst Johann
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Sie vermittelten den Handel zwischen Ost und West; tsie waren für den

polnipch-n und litauischen Handel unetf. ehrlich, und ihre Dienste wur-

den auch von/y den Dan-iger Kaufherren, namentlich während und nach-da

den Verwüstungen des 30 jährigen Krleses. in Anspruch genommen. Sie

hatten Beziehungen zu Breslau, Prag, Warschau, Posen und Wien, und sie

waren regslmasslE-e Besucher der Messen von Frankfurt, der Handelspfor-

te mach dem Westen. Sie bedienten sich nicht nur der Jiddischen und

hebräischen Sprache, sondern beherrschten auch zum Teil die polnisch

russische und litauiscne, zum Teil die d^atsche Sprache, und manche

von ihnen m8g:n die Machkommen der im Jahre 1573 aus der Mark Bran-

denburg vertrit-benen Juden gewesen sein. Sie konnten dem alten wie

dtm neuen Lande in ähnlicher Weise dienen, wie es einrt die aus Spaniai

vertriebenen Juden in London, Amsterdam, Hamburg und anderen Hancels-

bäfen getan hatten, und wie es heute unrere aus Europa vertriebenen

Juden in ihren neuen Heimatländern tuen.

;ls Be--eir. hierfür sei auf einige d<:r von nelrus EteiT in il j »:iri V.'erk

"Dfci' preussic,che Etart ucd t-i. Jur.n" zusJ-ui^ien^tEtellUr. picuE i£cL.r

ALter hirtc' Ic f er:
, c-it zvfr Cic i,.e.us£i£Ci.,n "r.chbt.r^t;bitte Ostpreussen

Pommern, Brandenburg betreffen, aus denen wir aber wichtige Schlüsse

und Vergleicne £ü<^ für die nichtpreussischen Gemeinden um u^^.c.!^

.ifeiibii icbnnen.

i.Hs ersue Judenprivia.^g ü .. urofasen ..unux-sten vom ^G. aususo lobu

'Vauf siüuexi Janre in der Kurmark uanuxun^ zu treiben", laufet;

"Wir rriedrlcxi •iilnt.im von ^ou^eti unaden, Marr^gx cix zu brctndexiburg ur-

kunan hiermit oiiencxicn lür jüdei-mannigxicn, nacuüem vun unfern ±n

uoLt rc^ii^nden urrossx.errn una rierrn vaot.rs weix^nu AuriUFst. jonann

c
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Siisismunden und Kurfürsten Georg Wllnelmen Christseligsten Angeden-
icens die Juden in Polen wohnende Privilegia dahinlautende erhalten, da ss
sie in der Kur-una Marie Brandenburg diesseits und jenseits der Oder,
auch in Unserm SchlesischenFirstentum Kroseen uns anderen Herrscriaften
frei, sicher und geleitlich passiren und handeln mögen; uns sie durch
ihre Aeltesten, nachdem die ihnen zuletzt in anno 1628 verschriebenen
und zugelassenen sieben Jahr rorlängst verflossen und die vergangene
Kriegsunruhenden Handel und Wandel bisher© nicht wenig gesperret ,Uns
um Erteilung der gleichen Prlvilegii,wie sie von hochgedachten Unseren
Voreltern gehabt, auf einige gewisse Jahr/t in Untertänigtee it demütigst
ersuchet und gebeten, auch desv^egen von etlichen vornehmen Königl. pol-
nischen Senatores promotoriales mit ihnen bracht, und Wir gleichwohl
die gemeine Kaufmannschaft, Handlung und Hantierung in Unsern Landen
Unseren Untertanen zu Gedeihen, Aufnehmen und Frommen zu beförden ge-
neigt*, damit auch Unsere Untertanen ihre Schulden, die sie etwa annoch
bei den Juden zu forüerh haben mögen, um so viele besser erlangen können:

Als haben Wir solchen inrem demütigsten Bitten stattgeten und
gemelten Juaen sieben Jahr lang... in Unserm ganzen Kurfürstentum. •. frei,
sicher und gieitlich zu pas.^iren,auch darinnen allenthalben die
öffentliche freie Jahrmärkte und Niederlagen zu besuchen und mit Unseren
Untertanen und Fremden Handlung zu treiben gnädigst vergönnet und
verstattet. •

.

(

Solch ein Privileg musste natürlich teuer erkauft werden. Es helsst

weiter:

(,

• Derebtwegen haben sie uns auf obengenannte sieben Jahr jedes Jahr
einhundert Reichst&ler,auch noch darüber vor die 4 Zentner Federn, so
sie bis anhero jährlichen gegeben, nunmehr ein gut tauglich Pferd, oder
da uns dasselbe nich t gefällig, 50 Rtlr.und denn weiter noch 50 Rtlr.
una also insgesamt 200 Rtlr. zum Tribut allemal, auf Bartholomael Ende
des künftigen lb51sten Jahres damit anzufangen, Unserm bestellten Pfenig-
meister zu unserer Schatull,in specie Stück für Stück, gewiss und un-
verzüglich zu erlegen zugesagt und versprochen.«

Wer sind aiese Juden in Polen, die diese Privilegien für ihren

Handel dringend brauchteny^n erster Reihe wohl die jüdischen Kaufleute

der Gemeinden um Danzig, die dt^n Handel zyiiEohon Ootuneh West vermittel«

^n, die einei-seits Air den polnischen und iVtaui^hen Handel unent-

beirrlich waren, d^^ ren Dienste aber anch die re\chen Danziger Kaufherren,

in Ans^r\ch nehmen mussten

namentslich r^ährend und nadh den Verwüstungen des\30 jährigen Krieges

üie die Messen von Frankfurt a.d.O« als

HandelspfoVte nach dem Westen regelmässig besuchten»
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iphr.t:f.i.r (rl%»9 n Hand e l ^ ge t igiift' iil.^ ül^^gir^-trtre^nrr^ üw ijbTmg;

e seibbt oder deren Vorfahrert aus grossen Hendelsstä^ten wie Breslau,

Pra^Posen und Warschau icamen oc^r eisnt aus der Mark ßVndenburg ver^

triebe\ worden vi'cren,und die dem j^ten Tiie dem neuen Land« in ähnlicher

Welse dieVjten i^de vorher die aus SpVnien vertriebenen Jude\ in London,

Amsterdam, Hdsnburg und anderen WelthäfWn es tuen konnten, und\le es

heute unsere ef^ Deutschland nach andren Ländern vertrieben^i Juden

Ihren neuen Hei mäs^iändern dienen und sicX- allerdings als freie\Bür^

gor in linx' iMiLibCüXri und if:ut im" yj A 11^,11 eü^n^

Aehnliche Privilegien erteilte der Kurfürst für Pommern und

üstpreusöen* üin Gesuch zweier Juden bei der Regierung in Stargard

in Pommern nennt/f uns auch die Gegenstände des jüdischen Handels, Es

sind dies Tapeten, Leaer Zobeln, Rauchweric, dieselben Handelsgegenstände,

die von Polen auch nach Danzig gehen, und deren Vermittler und Träger

auch Juden iMxi'ra55JcfMrt>,HnQixH»ife*rÄt«d[t von Alt Schottland sind. Die se

Juden bitten, ü&ss der Kurfürst ihnen Aufenthaltsrecht una Handelspri-

vilegien wie den Juaen in Franicfurt und Halberstadt vergönne,?'obei

sie anführen, »dass durch ihren Handel der Stadt und der B'irgerschaft

wenig Abgang geschehe und aahero die Bürgerschaft sich nicht zu be-

schweren, sondern zum Teil von ihnen ihren Vorteil haben, und durch

den Lederhandel vielmehr Nutzen zugebracht, hergegen aber dadurch und

durch das eingeführte Rauchwerk: Ew.Kurf .Durchl, In den Zoll Intraden

Zuwachs geschaft werden tcönnen.»

Die Juaen wurden von dem Adel und dem Land meistens unterstützt,

dagegen wehrten sich die Städte mit ihren Guilden und Zünften gegm^

jede jüdische Niederlassung, pochten auf ihre alten Privilegien und
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belcämpften die neue PoJitlR des Steetes.So blieb z.B, Stettin, Danzi^s

Schweöterstadt in Porrniern, eisrenfalis judenrein. Als der Kurfürst Im Kriege

gegen die Schweden am 23. Sept. 1677 Stettin einnimmt,bestätigt er der

Stadt ihre Juaenfeindlichen Privilegien, genau fc;o,rie es einst König

Kasimir gegenüber Danzig g^ten hatte^ In einem Dek:retum, gegeben im Lager

bei Stettin am 26.Dez,1677 helsst es, . . Sr.Kurf .Durchl lassen es bei

der von undeniclichen Janren her erhaltenen Freiheit der Stadt Alten-

stettin, v;elche sie ihnen auch bei aer Tjeb ergäbe, da ss teein Jude darinnen

sich aufhalten und hantieren soll,gndst.g confirmiret bewenden/selba

n N0.151.J

Am 11. Januar 1678 viird dem Generalmajor Schvierin befohlen, den

Juden ITiOses Helmstedt, der in aie Stadt Stettin sich eingeschlichen hatte,

wieaer herauszuschaffen*

Darauf beriegenX sich die Besenwerden der ostpr«Regierung in-ner

\ \
wiedey.In der LandesvejNfa ssung heisst es: Die vjuden sollen hinfuerder

.. \ \ \
im Fürstentum nicht gelitten, sondern ihnen das tand von dato in 4 Wochen

zu räumen geboten werden,A sie deriiber betroffen^sollen sie preiss

sein und ifinen davor fccein Br\ef noch Siegel helfen oder schützen*

Am 16.111.1655 bittet di\ Regierung den Gr.Kur'fürsten,dem pol-

\ \ ^
nlschen Juden Lazarus den freien >JIandel in Ostpreussen "^nicht zu ge^

\ \
statten. Der König von poien hatte \iese Handelserlaubnisi^ verlangt*

Der Kurfürst möge sie • bei ihren Verfassungen und Privile^en gnädigst

erhalten, mit ihrer allein gültigen Verm\t,tlung bei vor höchsry gedachter

Kgl.yaj, des Juden impertinenten Fuerh8bei\elidlren und gnädigö\ ver-

\
hüten, dass er unter einigenk Schein nicht ein\chleicJ::e. •• In den fi^lgen-

den Jahren wurden Ausweisungsbefehle erlessf en\)nd wieder zur'iclcgenXmmen*
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sut DeKret Vom 12.2.1664 dürfen dutchreli-enöe Keufleute sich nur 5

(

C

(

t
e irr. Rglax mg. aufhalten. Im selbelb Jahre ^ird der holäänd. Jude

Moslpe Jacobson,^er In Memel handelt, -^^m Leibzoll befreit|.Er wf^r der

Meinung, dass die Verzollung des Leibefe sich nicht auf fremde. seefahren.

de Leute, sonaern aufmale benachbarten ^uden beziehe. . ./No|^ie3/ 1569

\
beicoTTireX auf Wunsch de\ Gr.Kurf.die beiden Juden Jeremies \a\aoh und

Meyer Samuel von Halbers\adt die Aufenth^ltegenehmigung.

In Ostpreussen hatte der Kurffirst besonders harte Wider-

stände und eingefleischte Vorurteile zu bekämpf en. Ostpreussen war

nicht nur unter der Ordensherrschaft judenrein geblieben, sondern hatte

auch nach seinem Abfalle vom Orden in seiner Landesverfassung vom

14. Juli 1567 die Vorschrift , das s nie ein Jude im Lande geduldet werden

durfte.Larauf beriefen sich die Beschwerden der ostpr. Regierung immer

wieder. In der Lanaesverfassung heisst es: Die Juden sollen hierfuerder

im Ffirstentum nicht gelitten, sondern ihnen das Land von dato in 4

Wochen zu räumen geboten werden, wo sie dan'lber betroffen, sollen sie

preise sein und ihnen davor icein Brief noch Siegel helfen oder schützen«

Am 16. III ,1655 bittet die Regierung den Gr. Kurfürsten, dem pftlni-

sehen Juden Lazarus den freien Handel in Ostpreussen nicht zu gestatten.

Der König von Polen hatte diese Handelserlaubnis verlangt. Der Kur-

fürst möge sie? bei ihren Verfassungen und Privilegien gnädigst er-

halten, mit ihrer allein gfiltigen Vermittlung bei vor höchst gedachter

Kgl.Maj.des Juden impertinenten Fuerhaben elldiren und gnädigst ver-

hüten, dass er unter einigem Schein nicht einschleiche. .• In diin f-gla .

g^nde» ^bi^r^n mkxni^n Aii»weleungsbefehl« erlfi^ssen und wi^d^e^i^HHirrcfc«^

<igpnomme n . -Laut .Pe Ji^ reL .vom. •12^>Ä»1444--clürr^n«^uiur43Jaxai^ejade Kauflegt e
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Der Grosse Kui fürst sctjsto -^.^ich übs. :;ll3 iVi(?erstände unc"' Beschwer-
den hinv'eg. ßlr e.teilte weiter Juden die Auf enth.-- ltsgc}nehmi;/ung in

Ostpreussen und tofi:ite den hollänclischon Juden T.Ioses Jf:cobsohn,

der in Llernel handelte, voni Leibzoll, bereits unter seiner Pegierung

bild-te sioli i . Königsberg eine jüdisolio Gemeinde, rmd wenn auch

erst fast 100 Jahre später die erste byna£"Qcs im Jahre 1755 errich-

tet werden konnte, um dieselbe Zeit, da wir die Gemeinde Altsohott-

land bereits als ein \/ohlgeordnetes Gerreinde^^esen kennensielernt ha-

ben, so ist doch damit die Geschichte der Juden von Königsberg ein:-'

um 100 Jah. e älterere als die de_ Juden innerhalb der Hauern DanziQS

Doch zei£,:en die dauernden Sin^^^aben und Beschvjerd'^n der Stände und

städtischen Ordnungen zu Beginn des 18. Jahrhunderts die gleiche G'

-

hässi.2::keit , dieselben Vorurteile und scheinheiligen, selbstsüchti-

gen Beweggründe, ob sie in Danzig, Königsberg oder Breslau geführt

werden /7

(

(
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«loh nur »..^.eg»...!, ftg , &trffea.t^«w^h»-..«»lb»n-ja^.a-^4r4.-,i^^.
.j,al lönd.

J«d*-»to^s- Jacub^,.der
, in. Meinel,..üam^^

J«eBi^„j^jCQb,.und iteyer.SamieX..,»^_.Halb«raUdt...die-Au^^^^

(

(

L Eine Eingabe der Stände vom 18. März 1704 &n den in Königs-

berg geKrönten ersten preussischen König besagt:» Die heillose Rotte

Arrianer, insonderheit aber des Jüdischen Volclcs,niirmt in denen Städten,

Und im ganzen Königreich tag täglich zu,trelbet Jahr ausa Jahr ein,

einen ungescheueten Handel, Und celebriret publice in der Kehrwleder

üesse Ihren Lästerlichen Gottesdienst, »eiche von Gott slchtbahrer

Welse gezelchnete,Und mit dem Fluch belegte leute,weil sie ohnfehlbaren

Unsegen mit sich führen,Ewr.Könlgl.M8 j. Isndes Väterlich geruhen werden,

ohne Ansehung praesentirter ansehnlicher Geld-Summen, so sie hernach

Vielfältig den armen Unterthanen wieder durch Ihren betrleglichen Han-

del abKnelfen, Und zugleich die eingesessene Bürger ganz eusmärgeln-

8US diesem König.helch deöto mehr zu schaffen,d8 Ewr.Königl. Mt. Christ-

liche Vnd aiieggnädigste Intention,äle Sie in dcro letzteren hohen

üdiKt we^tn Ab-scnaffung des Jüdischen Herzlosen Vnd Gotteslästerlichen
G-
Jtebeth Alenu an den Tag geleget, bey diesen Gotteslästerlichen Volctc

unmöglich zur Execution gebrecht werden Kann. /Racztco, Gesch. Preussens

Bd.6 /,S. 4 53 / jf

Da der junge preusslsche Start in seinem Bestreben, den

noch halb naturel-wirtschaftllchen Charakter des Landes in den modernen

geld - und trealtwirtsch&ftllchen umzugestal ten,die Juden und ihre
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Wirt Schaft sicraft gebrauchte und der junge recht verschwenderische König

in den Juden eine willlcomTrene Steuerquelle seh, hatten die Stähde mit

ihren Beschwerden wenig Erfoig,und ein von den Advokcsten Fisci dem

König eingerelchteß Gutachten wirft ein sehr interessentes Licht auf

die üamaii^en Verhältnisse« Es besagte, dass

l./das Staatsoberhaupt das Recht hätte, ausnahmsweise Juden auf gemessene

Fristen zuzulassen, auch wenn die Staatsverfassungen im ellgemeinen

iceine Juden duldeten,

2 / dass der Landesfürst das Recht hätte, Fremde und nementiich Juden

zu schützen / jus protectionisut eliorum peregrinorum, ita in specie

Judacorum/, insbesondere Flüchtlinge aus Polen zu dulden.

5 / Ratione aer Corarrercien wären die Juden, nicht eo gar schäd-.und

hinaerlich," indem es befccannt sei,d&ss v*ele der hierher handelnden

polen und Litt hauen, insonderheit dte Magnaten, • durch die Juden

welche ihre Mätcler sind, die meisten negotia hier im Verkauf und Kauf

exerciren lassen*

4 / dass man bei den Juden ihrer Beschäftigung nach sehr nützliche Hend-

werlcer fände, und

5 / dass es dem Bürger nur förderlich wäre, wenn Juden Kram-und Gewürz-

waren,Cattun,Mousselin,Baumwolle, seidene Stoffe,Pflaumen,Al8un,Krebs-

steine aus Hussland,Armenien,Persien, Polen,Leipzig,Berlin und anders-

woher bringen und Pacic,. Stüclc oder Fessweise absetzen.

Wir sehen aus dem Gutachten, wie vor rund 260 Jahren die Jud

in Königsberg ebenso wie in Danzig für den Handel von Ost nach West

wichtig waren, wie die Zünfte und Krämer ebensowenig in Königsberg wie

in Danzig für die Bedeutung des Juclen im internationalen Handel Ver-

en
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ständnis hatten, dess aber die preusslsche Stadt Königsberg bereits

eine Gemeinde hatte, während die Freie Stfidt Danzig unter dem Druclc

und Linfluss ihrer Krämer judenrein blieb.

Was das Judengeieit anbelangt, so hatte zvar auch Kbg.diese Ein-

richtung, seit 1712 hatten aber die Juden diese Steuer an einen Glau -

bensgenossen und nicht mehr an Torschreiber und sonstige Beamte zu

entrichten, von denen sie nur zu oft hart angefahren und in roher y^eise

behandelt wurden. Der Glaubensgenosse, der bei den Behörden Vertrauen

und Achtung genoss, in dem die Juden einen geeigneten Vertreter ihrer

Angel egoi hei ten fanden,und der spater auch als Vorstand dazu berufen

wurae,aie Königsberger Gemeinde zu organisieren, war Bendix Jereinlas,

und a^s\ ihm verliehen Patent sei hier zum Vergleich r^it der 40 Jahre

jüngeren Danzi^er Geleitsordnung, die wir an späterer Stelle bringen,

wiedergegeben. Es lautet:

Wir Fridrich von Gottes Gnaden König in Preussen Merggraf zu Brandenbu

u. &• w,

fügen hiemit zu ver nehmen, da ss, nachdgn Wir das hiesige Königsbergische

Juden-Geleit an den Schutz-Juden,Bendix Jeremies von bevorstehenden

Trinitatis 1712 auf zwey Jahr verarrendlren lassen, Wir nötig zu seyn

erachtet, denen enK^ornrne ncen Juden, wie sie sich hintcünfftig hiebey zu

verhalten haben, icund machen zu lassen, und müssen dannenhero

1/ Die sich, hier einfindende fre\de Juden lceinem,als sn besagtem Bendix

rg

Jeremies, das Geleit zahlen und von selben den Geleit-zettel nehmen.

Ein Jeder anherKiommender Jude, der ein Jüdischer Herr genenret wird oder

vor sich handelt ,za h] et dem Geleite zwölff Gulden

3/ Ein Jüdischer Diener aber nur sechs Gulden.
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4/ Von Bezdn lung soicnen Geleits sind so wenig die aus Teutsch-

und Holland kommende eis die Polnische, LlthPulsche, und Reussische

Juden, es wäre dann,dass sie desswegen von unsrer Höchsten Person

ein spezlBles Privilegium erhalten hätten, a.usgenomrren, sondern

5/ Der Jude, welcher das Gelelt ve rfähret, soll das Erstemahl mit It,

das andere mit 20 und das Drittemahl mit 50 Rthl, Straffe angesehen

werden«

6/ Sobald der Jude das Geleit bezahlet ,muss er von dem Arendet tore

8»^lelch aen Gehalt-Zettel, in welchen der Tag eigentlich exprlmiret

ist, empfangen« Weilen

7/ Kein Jude länger als höchstens vier Wochen in Kbg. bleiben soll,

wenn er gleich von neuem das Geleit bezahlen wolte, sondern es muss

derselbe sofort, nach geendlgter Geleltzelt, sich aus der Stadt bege-

ben, bey ötal'f eines Ducaten vor den ersten Teg^öen er länger blei-

bet, zwey Ducaten vor den andern Tag und so welter; Welches

ö/ jedennoch nicht von aer Hahr-Maricts-Zeit zu verstehen ist, da einem

jeden Juden, nach gezahltem Geleite, frey stehen soll, sechs Wochen,

aber nicnt einen Tag länger, in der Stadt zu bleiben,

9/ Vor den Geleitzettel werden den Arendatorl,über das Gelelt, zu

allerhand Auegaben Neun Groschen Polnisch bezahlt»

10/ Zur Verhütung alles Unterschleiff s, soll jeder anlcomrrende Jude

am Thor, oder am Baum, seinen und seiner Diener Namen dem Thorschrel-

ber oder Baura-Schliesser anmelden und darüber mit SpeclfIcirung des

Tages und der Stunde, wann er anKomrren, einen Thor-Zettel nehmen, selben

auch binnen 24 Stunden dem Arendatori einliefern oder vor jede ver-

säum.te Stunde einen Reichsthaler Strafe erlegen»

ll»/Musb' icein fremder Jude durch das Thor oder den Paum aus der
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Stadt geias.^en werden, ehe und hetor er den Frel-oder Geleit^Zettel

unter des Arendatoris Unterschrift aufgezeiget.

12/ Wie dann euch, wann ein hiesiger Schutz-Jude verreisen will, von dein

Arendatore ein Frey-Zettel wovor er aber nichts zahlen dPrff,zu

nehmen hat.

Ä^ornach sich,sowol die ankLomwende Juden, sls der Arendator, Thor-

Schreibern, und Baum-Schliessern gebührend zu achteb haben. Slgnatum.

Königsberg, den 7.kay 1712.

/ Geb. Aren. Acta das Juden-Wesen im Königreich Preussen betreffend,

ergangen de anno 1712 und vom Kbg.Rebbiner Prof. Saalschutz ange-

führt in aer M. ü.W. J.Juni, 1658, S. 211 /

Im dd^rrselben Jahre, am 17.0l^t. 1712, suchte der preussische

Staet durcft einen strengen Erless eine scherfe Grenzlcontrolle ein-

zuführen.Bettelijiuden sollten überhaupt nicht hereingelassen werden,

angeblich, um anstecicende Seuchen vom Lande fernzuhalten, und um die

unvermögenden Juden im Lande deTor zu schützen, dess Ihre • Beyhilffe

verringert wird und fremde Bettler dje meiste Allmosen hinwegraff en«**

Kein ausländischer reisender Jude sollte • passiret werden, der nicht

gute Kundschaft und Beweiss von der Obrigkeit seineF Ortes mitbringt,*

dass er dort wohn%,ein ehrliches Gev/erbe betrilsl&e,* auch solcher

Ursachen wegen und nicht um zu letteln ausgereyset sey.^" ^' Damit

auch unter dem Namen der Rabbiner, Schulmeister und Jüdischer Spiel-

Leute oder Musiicanten • tceine Bettler einschleichen, so sollte diese

Gattung von Leutein gar nicnt passiret werden,* es sey denn, dess die

Juden-Gemeine, wann sie eines RxlaiiaEii Rabbinenoder Schulmeisters un-

umbgänglich benöthiget, jedesmahl deshalb bey Unserer zu den Juden-
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Sacnen aünier verordneten Coramission^oder an denen anderen Ort en
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bey den Landes-Hegier un^en sicn melden, die dem Befinden nach einen

Pass ertneiien wird*, dessen Vorzeigung allein Einlass verschaffen

sollt

Das Gesetz ordnete gleichzeitig eine genaue Ermittlung aller

im Lande viohnenden ermen Juden puf,die nicht im Besitz eines Schutz-,

briefes waren. Diese als überflüssig angesehenen Juden hatten grund-

sätzlich mit der Ausweisung zu rechnen,doch zeigte das Gesetz hier

eine Reihe mildernder Ausnahmen.Es besagte:* So viel nun die unveir*

gleitete anlanget, so v;ollen Wir zwar Iceineswegs, d& ss Unsere Lende

mit überflüssigen Juden-Volle angefüllet werden, und wären wohl befugt,

sofort diejenigen, so ohne Unsere Special-Schutz-^rief e sich darin

nieder gelassen, wieder auszuschaffen, damit aber m.änniglich kund

seyn möge, da ss Wir mit denjenigen, so unter unseren Schutz und Schirm

sich begaben, und sonst nur durch übeles Verhalten sich dessen nicht

unwerth gemacht haben, es mildiglich meynen, so sollen allhier Unsre

Juden-Coramissarien und anderswo Unsere Regierungen, Obrigkeiten und

Beamten mit üem Steuer-Commissario des Orts, wo dergleichen Juden

sich befinden, Pflichtmässig erwägen , wie viel Juden-Familien daselbst

ohne dadurch die Nahrung der Christlichen Einwohner zu schmälern,

geduldet werden können—und mit einem Schutzbrief von Uns versehen

werden mögen, welchenfalls Wir Uns hernach weiter allergnädigst er-

klären wollen.*

Diejenigen verarmten Juden-Familien, die von Almosen lebten und schon

lange Jahre im Lende wohnten, sollten^falls sie des Alters wegen nicht

fortkommen könnten,» aus Barmherzigkeit ferner geduldet werden und
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i«n,„ ».,.„ „„, „„,„.^„,,„^,„ ,„ «n..„,..er .e,„e,.e,s ... .,„„
««Utt.t,. .„„„ ,,„ «„««,,„ ,.. 3,,.„,^ „^^ ^^^^^^ ^^^ ^^^^^^^^
2.it.„.u„. .elbst .„ „„.e„r C«r,stl.ohe„ „„*„*..„,„ «e« ^„„,.„
Be8cnwerde,lns Land zu ziehen,*

[ Da dieses Edüct uns nicht nur die Verhältnisse der Juden
Preussens in Jener Zeit .la. vor Au^en führt, sondern .it den später
von ihm abgeleiteten Judenregle.ents auch bei der Eingliederung Den.
^lg. m den preussischen steet eine wichtige Rolle spielen,wie w*r
bald sehen «erden,ist es für un. notwendig,uns .eiter n,it diesen V.r.
Ordnungen zu befassen.

7

In jene. Janre 1712 lebten in Königsberg 36 Jüd.Pan,ilien,aber nur 3
Juden hatten Scnutzbriefe,und .enn wir auch diese in der Nähe der
Grenze gelegene Stadt nicht als Masstab für alle Städte Prefssens
nehmen dürfen, 30 sehen wir doch,dass die Zahl der Schutzjuden eine
verhältnissmässlg sehr geringe war.

In den folgenden Jahrzehnten nahm der Staat das gesamte Juden.
Wesen immer mehr unter seine Kontrolle mit dem Ziele, eine weitere
Vermehrung und Ausbreitung der Juden zu verhindern.Besondere Gesetze
zum Schutz sowie zur Regelung der Rechtsverhältnisse der Juden wurden
erlassen, Genaral.Reglement oder General.Prlvilegium genannter

^
üeneral-Prlvlleglum Fr.*.l. vom 29. 9.173oCwurde die Zahl der Schutz.
juden-Faml eilen in^ Berlin auf 120 festgesetzty^-**»/'^- /*^*/-^-^

/
^r^JT^ Ym4.^/-f^V^ £y/U-^ ^>^^^^%^,.^ ^/f^A^^r-^
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S#4** Nauiirui^^in- Friedrich der Grossc,der faet ein halbes

Jährhundert das Geschick: Preussens lenfccte / 1740-1786 / und dieser

Zelt a is dem fridrizianischen Zeltalter das Gepräge gab und den wir

als den Philosophen auf dem Königsthron und als den König der Auf-

klärung und der Toleranz zu verehren gewohnt sind, zeigte den Juden

gegenüber weder Wohlwollen noch Verständnis,

Grundsätzlich lehrte er in seiner Schrift über Aberglauben

und Religion: • m meinem Staet lässt die Regierung Jedem die Frei-

heit, auf welchem fege er will, zum Himmel zu gehen. Wenn er uns ein

guter Bürger ist, mehr verlangt man nicht won ihm.Falscher Religions-

eifer ist ein Tyrann, der die Provinzen entvölkert; Duldung aber ist

eine zärtliche Mutter, die sie pflegt und blühend macht.«

Es war daher kein Wunder, dass, als der junge Preussenkönlg

1740 in Schlesien einmarschierte, die Breslauer Juden ihm mit Be-

geisterung huldigten. Sie wandten sich um so hoffnungsfrei-diger dieser

jungen, aufgehenden Sonne zu, als kurze Zeit vorner schweres Leid die

gesamte schleslsche/ Judenheit getroffen hatte, als Kaiser Karl VT,

im Jahre 17:58 die Ausweisung aller unprivilegierten Juden angeordnet

hatte. Der aus dem Rheinlande gebürtige Rabbiner in Breslau Bendix

Rüben Gompertz hatte in der Hoffnung auf eine neue Zeit wirkliche

Duldung für seine Glaubensbrüder dem König ein Huldigungsgedicht

in hebräischer Sprache gewidmet ^ Dr.Brann: Geschichte des Landesrabbl-

nats in Schlesien. Grätz Jubelschrift, S. 244^ Doch wie bitter wurden

die Breslauer Juden enttäuscht, und wie weit entfernte sich Fried-

rich in seiner praktischen Politik von jenen geäusserten Grundsätzen

der Vorurteilslosigkeit und Duldung!
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/ Fus.note: Dr.Seln,8_Stern-Täubler,d.le Verfasserin des Werkes

• fler preussische Staat und die Juden - deren 3.Band über die Zelt

Friedrich des Grossen mit Spannung erwartet wlrd,gltt uns in einer
Abhandlung • The Jev s In the economle pollcy of Frlcö-lclc the Creat -,

Jewlsh Social Studiea.Aprll 1949. eine sehr eingehende Analyse der

Gesinnung und der PolltlR Frl3-rlchs des Grossen gegenüber den Juden,

und ihre Ausführungen dienen auch zum Verständnis seines Verhalten«

gegenüber den Juden um Danzig /

(

(
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Unterm 6» Mai 1744 erlless der König von Berlin eus seine • Allergnä-

digste Declaration • •* welchergestalt das bisher in Dero Haupt-Stadt

Breslau überhand genommene unnutzes Juden Volck, a dato Publlcationls,

binnen zwey Monat nen gedachte Stadt raeumen, einige zum Muntz-Wesen

nothige,wohlberuchtigte jüdische Familien aber geduldet, und denenselben

mit einigen wenige Speciebus von Waaren der Handel al grosso, K:eines-

wegs aber mit offenen LadenWerstatte:t werden soll ••

Das Gesetz verordnete^dass ausser 12 Familien, die ansässig

bleiben A^xftnn durften,* Alle und jede in der Stadt Bresplau oder

deren Vorstädten sich aufhaltenden Juden, vess Alters, Standes und Ge-

sKhlecntes,oder unter wessen Schutz, Protection und Gerichtsbarkait

dieselbe auch immer sein mögen, aus gedac^iter Stadt und Vorstädten mit

all ihrem xwgÄR Anhang, Weib, Kind und was ihnen zugehören mag, sich hin-

wegbegeben und tcelneswegs weiter finden und betreten lassen sollen.

•

/ Dr.Brann: Geschichte des Landesrabbinets in Schlesien in Graetz-

Jubelschrift, Seite 244.^

Dass diese harte und brutale Verordnung nicht nur die vor'iber-

gehende Willensäusserung des Siegers und Eroberers, sondern eine grund-

sätzliche feinaiiche Einstellung gegenüber den Juden ausdrficKte, bewie-

sen seine Handlungen und Regierungsmassnahmen der weiteren Jahre und

Jahrzehnte.Bezeichnend ist ein Brief des Königs an seinen über Schle-

sien eingesetzten Minister Hvym: • Ich weiss schon so lange her, dass

Ihr so eine geheime Inklination vor die Juden habt. Aber auf meiner

Seite denke ich anders. Denn wenn die Juden abgeschafft und an deren

Stelle Christen zum Wirtschaften genommen werden, so haben wir mehr

V.enschen und weniger Juden und das ist zum Besten des Landes, und hier-
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nach habt Inr Euch zu richten!*'

/ Fussnote: Im deutschen Reich 1908, S« 247 , 696 /

Nach rücicsichtsloser und einseitiger ist der König in seinem Urteil

im • Politischen Testament^von 1752, wo er die Juden als die gefähr-

lichste aller Seicten bezeichnet, die den Hendel der Christen schädigt,

und deren der Staat sich nicht bedienen sollte. /Seltea Stern, S.131/

Diese Auffassung des Königs ist geradezu erschütternd und un-

begreiflich. Mehr * Menschen • und weniger •• Juden *, welch peinvolle

Erinnerung an die Praxis der Nazis Juden und Hunden ist der Ein-

tritt verboten^* /

(

V



c

1

c

57./

Denselben Geist atmete das am 17. April 1750 erlassene General-Juden^

regleiDent,dass den früheren gegenüber nicht den geringsten Fortschritt

in der Judenbehandlung ^hks brachte. Die Absicht dieses Gesetzes,das>S

für die Juden Preusseas über 6 Jahrzehnte bis zur Emenzipetlon in

Geltung blieb, war^ die Zahl der Juden möglichst herunterzudrücken, zum

mindesten^ jede Vermehrung zu verhindern.Eigentlich waren es vier

streng gesonderte Gruppen:

1/ Die Generalprivilegierten, die in Hendel und Wandel christliche

Rechte besessen, und deren Vorrechte erblich waren.

2/ Die ordentlichen Schutz Juden, die nur mit bestimmten Weren handeln

durften, und aie ci.as Recht hatten, ein Kind zu demselben Recht vorzu-

schlagen und ft anzusetzen ^

3/ Die ausserordentlichen Schutzjuden, die nur auf Lebenszeit und

nur für ihre Person geduldet wurden»

4/ Die Schutzgenossen, denen jeder Handel verboten W8r,7;ozu alle Ge-

meindeamten und privaten jüdischen Hausangestelltev?gehörten.

Ein Schutzjude demnach durfte nur ein Kind gegen Zahlung hoher Abgaben

wirti5ciia.ftuen selb öt stand ig machen oder heiraten lassen. Viele Per-

sonen waren daher gezwungen, entweder auszuwandern und ihre Bezlehun -

gen zu Eitern und Heimat zu lösen oder auf i^'amilienglüclc, eigenen

Haushalt und Selbständigkeit zu verzichten.Hendwerk: und Landwirtschaft

waren ihnen verboten,die meisten höheren Jijerufe verschlossen, ihr Han-

del eingeengt und beschränlct , ihre i^ewegungsfreiheit gehindert, Jeder

Schritt vom Staat streng lcontrolliert,ihre Steuerlasten hart und

dauernd anwachsend«

Da brachte die erste Teilung Polens im jähre 1772 seinem Lende

eine neue Provinz, Westpreussen, bestehend aus dert\ falatlnaten Kulm,
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Uarlenburg and PommerellenVSem Netztedistrltct, Teilen der gross-

polnischen Palatinate Posen,Gnesen und Inowraclaw und dem Ermland.

Das Gebiet von 5O000 qkin war eis VerbindungsbiSiclce zwischen dem Kern

der Monarchie und Ustpreussen,und well es Preussen zum Herrn der

Weichsel machte,wlchtlg und wlllicommen,wenlger willkommen war aber

die polnische Levölicerung von über 500000 Seelen und unerwfinscht

war dem König der neue aUdi.-Sch_e,iZuwachs der/BevölKerung.

Wie sah es nun in dieser neuen Provinz aus, und wie stand es

um ihre Juden?

Die Provinz, die einst Orüenslend gewesen war,w8r In den 30O J8hrc|

polnischer Zugehörigkeit nicht nur unt^r Verlust Ihrer urspr-lnglichen

Privilegien völlig polonlslert worden, sondern befand sich auch In

derselben elenden Verfassung wie die übrigen polnischen Länder.Acker-

bau und Forstwirtschaft auf dem Lanae lagen ebenso wie Hendel und

Gewerbe in aer Stadt arg darnieder. Mit Ausnahme der fruchtbaren Den-

zlger Nleaerungen,wo seit Mitte des 16. Jahrhunderts die nüchternen,

flelssigen und sparsamen Mennoniten ihre Besitzungen hatten,waren

üle Felder schlecht bestellt, die Ernten unbefrled4gend,dle Futter-

mittel knapp,der Viehbestand gering, Scheunen und Ställe so verfallen,

da SS ein tüchtiger Sturm sie umwerfen konnte. Viele Aecker lagen

brach,da aie grosse Masse der Bauern, von den Starosten und Adligen

ausgebeutet und geknechtet, an dem Gedeihen der Lendwirtschaft kein

Interesse hatten und in Trägheit und Stumpfslnn,ln Trunksucht und

Armut dahinlebten.

In den kleinen Städten - und ausser Danzig und Thorn, die nicht

^u Preussen kamen, gab es nur kleine Städte. - ging es der Bevölkerung
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nicht besser.Die Bürger weren ebenso unfrei vle die Bauern und

litten unter der übermächtigen Stellung des Adels und der Sterosten,

die dem städtischen Gewerbe und Hendel durch die Begünstigung zunft-

freier Handwerteer und durch die Errichtung von eigenen Brauereien und

Brennereien Sch&den zufügten« Schlechte Hygiene und mangelhafte Er-

nährung begünstigten Ericranicungen und Epidemien,Kriegsplünderungen

und Feuerbrünste, religiöse Kämpfe und Verfolgungen der lutherischen

Bevölicerung und die zwangsiweise Polonisierung der Deutschen hatte Äie

kleinen Städte entvölkert. Hinzu icein^d&ss der westpreussische Landtag

so wenig tagte, dass keine Möglichkeit bestand, durch gewählte Vertreter

im polnischen Reichstag Anträge und Reformen und Verbesserungen zu

stellen, zumal die Reichstege selbst durch fortwährende Auflösung zu

keinen festen Beschlüssen kamen und zur Ohnmacht verurteilt waren, wur-

den doch in den Jahren 16 52-1764 von 55 Reichstagen 48 aufgelöst.

Bei solchen traurigen Verhälthissen der Gesamtbevölkerung konnte

auch die L age der Juden, deren Lebensbedingungen durch harte Sonder-

gesetze und durch die steuerliche Sonderbelastung noch erschwert wurde,

keine bessere sein.Sie litten wie die Juden der übrigen polnischn

Provinzen unter jenem wirtschaftlichen und moralischen Niedergang

Po iens. Die Gemeinden waren zum Teil verschuldet , viele Juden lebten

in Armut und Elend, eine grosse Zahl war ohne Beruf und Erwerb und

ausserstande sich durch Arbeit zu ernähren.

ö#»«ELCh waren die Verhältnisse nicht in allen Teilen west-

preussens gleiorh traurig, und sie waren auch nicht so katastrophal wie

im übrigen Polen. Zunächst war der Prozentsatz der jüdischen Bevölerung

weit geringer als der Gesarot polens.Westpreussen wer einst als Ordens-
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land judenrein Kevpesen,und da die früheren Ordensstädte ebenso wie

Danzig auch in der Polenzeit an ihren judenfeindlichen Privilegien

festgehalten hatten, war der Zuzug der Juden nach Westpreussen ein

beschränlcter geblieben. Ermland hetle überhaupt Keine Juden. Im fni-

heren Ordensland Westpreussen / Kulm,Marienburg,PoTY)erellen / ,d8s

unter die Verwaltung der Kammer in Marienwerderiestellt wurde, bildeten

die Juden nur 1$ der BevölKierung, im Netzegebiet dagegen, zu dem gross-

polnische Bezirice gehörten,bildeten sie 6?? der Bevölicrrung, während die

Juden Polens etwa 10^ der GresamtbevölRerung ausmachten •

Ltevon t.^x\ preussischen Kammern in Marienwerder vorgenommene

erste Zählung im Dezember 1772 ergab das folgende Bild:

Im Ermland

•* Marienburg 60 m.

* Kulm,Micneian 445 m.

64 w,

403 w.

2 Juden in Heilsberg.

104 Seelen

Pommerellen 1431 m. 1198 w.

848

2629

1936 m, 1665 w. in Sum^-e 3601 Seelen

Da das Ermland zu Ostpreussen gescMagen wird, spielt dies

Gebiet mit 2 jüdischen Seelen für unsere weiteren Betrachtungen icein*

Dagegen ist es für die Geschichte der Danziger Juden wichtig,

dass von den 3601 Seelen von Polnisch-Preussen allein 2629 in Pomerel.

len leben, a.h. in dem Gebiet von Danzig^ In

Holle!]

Hoppenbruch

in Stolzenberg

in Langfuhr

104 Familien mit 564 Köpfen

78

58

402

271

240 1257

Die drei Gemeinden um Danzig bildeten demnach die Hälfte der
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Jüd.BeyölKerung Pomerellens und über I/3 der Jüd.Be. ölicerung von

Pomisch-Preuasen.Es war der Danzlger Handel, der die Juden anzog.

Ebenso war ea der Thorner Hendel.der aie Jüdische Bevölkerung m die
Bezirke Kulm und Mlchelan gebrecht het.te,r.ogegen die Bevölkerung
in Marlenburger Gebiet, den, einstigen Hoch.ltz des Ordens,gerlng war.

Es ist bemerKensv.ert,dass in allen 3 Beziricen,die Juden nicht
m den Städten, oonaern auf de«, flachen Lande lebten,auf Gründen,dle

melstmet«* Adligen oder Geistlichen gehörten.

Das Netzegebiet ergibt ein ganz anderes Bild.

Hier wurden nach der Besitzergreifung etwa llQOO Juden ge-

zahlt,von denen der weitaus grössere Teil^g/lo; in den Städten lebte.

Bromberg hatte ll Juden

Pordon 528

Flatow 1072

Pilenne 805

Die Juden bilaeten in manchen Städten I/4, in einigen I/3

der Bevölkerung,m Flatow und Innowrazlaw waren sie die Hälfte.

So waren-diesselts- der Netze unter 19612 Christen 6649 Juden

* jenseits • der Netze unter II452 • 2783 •

m den Städten / Finenzbmch vom Distrilct an der Netze, 1774 /Baer

S,421./

Friedrich der Grosse hatte nun bei seinen iJasenehmen zur

Wirtschaftlichen Hebung Westpreussens, die mit Recht in den Geschichte,

büchern gepriesen werden, auch das Problem der Eingliederung der

neuen Juden m den preussischen Staat, zu lösen. Sollte er sie mit

den im General-Judenreglement verantcerten Rechten, Pflichten und Be-

schränKungen aufnehmen oder als unerwünschte Elemente ausweisen^
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Als absoluter Herrscner eines reinen Mllitär-iUnd Polizeistaats hätte

er am liebsten nacn seiner persönlichen Willlcür und Auffassung ge-

handelt, als * erster Diener des Staates • sollte und wollte er aber

auch zum Nutzen der preussischen Wirtschfjft und zur Färöerung des

preussi sehen Handels seine Entscheidungen treffen.

Beide JLeitmotjve bilden in seiner Politik: gegenüber den

westpreussischen Juden eine wichtige Rolle«

Sa liess er auf einer seiner ersten Inspefcctionsreisen

4000 arme Juden, die nach seiner Meinung ohne Nutzen ffir den Sta&t

w&ren, Kurzerhand verhaften und bei Fordon über die Weichsel nach

Polen abschieben, auf der anderen Seite duldete und förderte er die
Handelsbeziehungen

jüdischen Kaufleute,die(mit Polen in KÄWOtikslBKHÄdbiiiftgEK standen, und

die der preussische Staat in der Verfolgung seiner Wirtschafts-und

Hen aelspolitiic nicht entbehren fcconnte, • Die juden sind an der pol-

nischen Grenze notwendig, da aller Handel in Polen in jüdischen Händen

liegt,* hatte aer König einst an seinen schlesischen Minister Hoym

gesciirieben./ Dr.Braun /

Wie nach seinem Willen vorher Schlesien, so sollte jetzt

Westpreussen dafcu dienen, den preussischen Staat zuip Herrn der polni-

schen Maricterzeugnisse zu machen. Das musste zur Verschärfung der

{

schon bestehenden feindseligen Politik: gegenüber Danzig führen, durch

die der polnische Handel ging, und üie den Anschluss an Preussen ab-

gelehnt hatte oder auf Grund der Grossmächte ablehnen musste<»In der

polnischen Zeit hatte sie sich diese • splendid Isolation * leisten

lcönnen,sie wurde ihr sogar zum Segen und bewahrte sie davor, in den

Strudel des polnischen Niederganges mit hineingerissen zu werden.

Gerade in jejjen Jahrzehnten blieb Danzig eine blühende Stadt und
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• der einzige Ort, wo die Polen alles iceuften und verfc^uften. / R.D^mns;

Die Stadt Danzlg gegenüber der PoUtlic Frledr.d. Grossen,z.eit8chr3 ft

des ffestpr.üescnichtsvereln8,1887,Heft 20,S.46 /Danzigs Wohlstand be-

ruhte dan-ald auf äem^ Welchselhandel und auf den althergebrachten Han-

delsbeziehungen zu England, Holland und Slcandlna^ien.ihr Wohlstand Icarm

auch den Bauern im Werder,den Danzlger Bewohnern auf der Höhe der Nehrung

und der Halbinsel Heia zugute, die alle zum Danziger Staetsgebi« ge-

hörten,

Aber auch die Juaen um Danzdg, aie zwar ausserhalb des Danziger

Gebiets lebten und an diesem blühenden Handel Iceinen durch die Stadt

privilegierten Anteil hatten, aber dennoch mit dem Stadt.und Landgebiet

im ständigen AustauschverKehr standen, hatten es dieser wl rtscheftllchen

Blüte Danzigs zu verrianicen,dass au* ihre Lege lange vor der Einverlei-

bung Westpreussens reit besser als die der anderen jüdischen Ge-elnden

in Polen war, und dass auch sie vor dem allgemeinen Ruin und Niec er-

gang bewahrt blieben«

Nun aber sollte die BiHoiai einst • splendid Isolation • und

ihre gegen Preuasen gerichtete gleiche Ta^ctilc der Stadt zum Verhängnis

werden, Tvährend gleichzeitig öurch Friedrichs Massnahmen gegen die Stadt

und durch seine J^-irsorge für die Provinz, den Juden um Danz4g sich

neue MögllcnKeiten und Wege zum wirtschaftlichen Aufstieg und zur Kultu-

rellen Eingliederung innerhalb des preussischen Staates öffneten.

Friedrichs Kampf gegen Danzigs Monopolstellung war nicht neu.

Schon in üen 50er Jahren, zwei volle Jahrzehnte vor der Ein-

verleibung WestpreusseHs, hatte Friedrich versucht, den Handel mit

Polen und Litauen nach Königsberg und Stettin zu zlehar und damit
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vor ellem die Konturrenz Danzlgs,£,ber auch,Ri«es,Liba1^ und Lelp.

zigSjZu bekämpfen«

Er ermässlgte für polnische und litauische Juden die Zölle,
er gab ihnen Privilegien., in Königsberg frei zu handeln, und als

die Königsberger Kaufleutc verlangten, dass die jüdischen Kaufleute

in den Vororten siedeln soilte«,lehnte es der König ab,da die ausl

dischen Käufer nicht In die Vororte gehen .-ürden, um dort die

jüdischen HancelsTertreter aufzusuchen / Verfügung an die ostpr.

K£.rr!!ner vom S.Juii 1751 /,

Vor allem sollte damals Stettin das Centrum des preussl.

schen Ueberseehandels »erden. Es wuroen soger Pläne ins Auge ge-

fasst,eine jüdische Kolonie zu gr'ünden.Wie man 1732 die geflüchte-

ten salzburger in Ostpreussen gesiedelt hatte, so erKlärte sich die

pornmerjf'sche Regierung bereit, die von Friedrich dem Grossen aus den

Dörfern und dem flachen Lande verbannten Jr.den zusam.men mit Flucht.

lingen aus Litauen, Poltn.Böhmeii und Ungarn in einem autonomen jüdi-

schen Sta.,t in Ger Nähe Danzlgs und aer polnischen Grenze - zum

Scnaaen Danzigs - zu sammeln und ihnen besondere Handelsprivilegien

zu erteilen. /Fussnote; Plan zu einer bei Leba an der polnisch-

preussischen Grenze anzulegenden neuen Judenstadt,* von Uhl,OKtober

10,17>3 /.

Der König verwarf den Plan, Feil er jede Zunahme der jüdi-

schen BevölKerung für schädlich hielt, aber der Kampf gegen Danzig

ging weiter.

Im folgenaen Jahrzehnt führten die Keschv-erden der Danzlger

über die von aen Pr-usBen in ihrem Gebiet Torgenomrrenen Soldsten-

»^erbungen und andererseits die preussischen Forderungen, ihnen die
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dienstpflichtigen preuaslschen Untertanen und Fehnenflüchtlgen,dle

Elch in Dm zig eufhlelten,aus2ullefern, zu Spannungen,zu Drohungen

und i^elbst zu Strafmassnshraen.So rücKten schon am 28. Juni I770 preussl-

sche Truppen in den Danzlger Werder, und Danzig musste 100.000 Duka-

ten zahlen und sich «or Auelieferung von • Erbuntertanen und Canto-

nlsten • verpflichten. Enoe 1770 besetzte Friedrich bereits polnleches

Gebiet, angeblich, um einen schMtzenden Cordon gegen die in Dfidpolen

herrschende Pest zu ziehen, Ir, Wahrheit aber, um durch Werbungen seine

Truppen zu ergänzen und aurch Zwangslieferungen seine Magazine zu

füllen./Dohrr: Denfcwürdigtcelten ireiner Zelt,Bd.I.S. 479 /.Auch Denzlg

hatte sich an diesen Lieferungen zu beteiligen,

Ais daher bei der am 5.6.1772 erfolgten Unterzeichnung des

Teilungsvertrages mit Polen Danzig und Thorn nicht zu Preus.-en tca-en,

weil vor allem Russland, aber auch England und HolJend die freie Handele-

stadt an der Welchselmündung wünschten, war der König bitter ent-

täuscht, und er beschloss, die btact v irtschsftllch auf die Knlee zu

zwingen und sich gefügig zu machen.

Schon am 16. Sept. 1772 Hess er ganz plötzlich Langfuhr,Alt-

sohottl£nd,Stol2enberg,ochldlltz, St. Albrecht una den Hefen von Neu-

fannvasser besetzen. Die Bevöltcerung dieser Vororte, die von Wutstrack

in • Historiöch-stitlstlbCh-topIgraphlsche Nochrichten von der west-

preussiscnen bee-und Handelsstadt Danzlg • für 1773 irlt 10500 angegeben

wird, bestand aus Prof/e£sionlsten,d. h.Handwerlcer und Arbeiter in

Tucn-und l.ederfabrlKen,Leinwebern,Handschuhmachern,Selfenfiedern,Schrift-

gleseern,Uhrm8chern, aus den hendeltreibenden Juden und aus den meist

im Brennerel-und Breuereigewerbe beschäftigten Mennonlten, deren Zahl
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etw8 die H älfte der der Juden war»

Die Leute lebten in Kleinen Verhältnissoi ,eß weren im allge-

meinen dfcs unzünftige Gewerbe und H&ndv.erk und der illegitime HBndel,

der hiei unter dem Schutz der polniscMe^geistlichen und weltlichen

Herren ihren Schutz fanden. Sie gehörten meistens zu denen, die mit

ihren üirzeueinlücen in aer Stfcüt Dan zig nicht ^^;el itten wurden, und die

üennoch von der Stedt lebte-n und nach der Stadt lieferten, und so

herrschte vor den Toren der Stadt wie auch in der Stadt ein reger Wa-

renaustausch. Lie Marienwerderer Kammer beurteilte den Hendel haupti

sächlich als einen Schleichhandel / Bericht vom 11. März I773 /,und

ein späterer Danzi^:er Bericht spricht von den Bierbrauern,Brennern und

Handwerlcern als • Beschädigern *,die man unter den städtischen Gewer-

ben nicht litte.* V/ie Kionnte es Ofr-mals bei cerr viirtschaftlichen Cheos

in Polen, bei aen willicürllchen Zollfestsetzungem, bei den neben

premsbischen, polnischen und i^enziger Grenzen,auch anders sein.

Friedrichs des Grossen Kampfzolle gego^ Danzig^sein Wirtschaft

Krieg gegen Oesterreich und Sachsen, die Monopolisierung ¥/ichtiger

ea

Lebenöartifcjtel,w4e ZtB«3alz,das Verbot des Hanaels mit Wolle, rohem

Garn,Rchhäuten und Leder, der neue HandelsTteg über Stolzenberg nach

Elbing una Königsberg, der Besuch der vielen Fremden in Danzftg, alle

diese Faictoren mussten damals den unerlaubten Handel, Sc hmugr^^el und

Schleichhandel dmrchaus fördern, Juden und NichtJuden waren daran be-

teiligt. Wie Gie jüdischen Hausierer und Händler ihre Abnehmer in

den Fremden in DanzAg hatten, so hatten die nicht jfidischen Brenner

und Brauer ihre Abnehmer in der Dan ziper Bevölkerung. Derselbe Bericht

vom 11. März 1773, der vom jüdischen Schleichhandel spricht , sagt : •• Die
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Danziger versorgten sich vle whl Inrner verstohlener Welse mit dem

was dorten geringerer Abgeben ^^eg:en i/iohlf eiler verfertl^-t werden

Konnte, und der geibeine Ma.nn zog heufenv.eise aus der Stadt nach

Schottland und Stolzenberg,Feil ihm das dort gebraute Bier besser

wie in der ^tadt schrneclct,*

Die Ortschaften wurden nun unter dern Nanen Stolzenb^ Tg zu

einer königlichen lmrr,ediat stact vereini^l, und die neue Stadt sollte

unter allen Umt^tänden gefördert werden, um den Dan zi^er Handel ein^

zuschnüren. Stolzenberg wurde aer Sitz eines Oberpostsmts. In Alt-

schottland wurde eine Ober,Accise,-lnspection eü ngesetzt, Langfuhr er-

hielt das Aaniiralitätsgericht, Neufahrwasser die Hafen- und Zoll-

direK-tion. Ausserdem erhiö ten die Orte militärische Besatzungen.

Bei diesen K!assnahii.en des preusslschen Staates gegen Danzlg,

Konnten die Juden dieser Vororte nicht übergangen werden. Auch sie

selbst fühlt en,aass sie wohl in der L&p^e wären, die Pläne des Königs

zu föraern und so ihrem neuen Staate zu dienen.

Die Juden von Hoppenbruch wandten sich an den König und

baten, ihnen das Scnutzprivilegium zu gewähren. Sie verpflichteten

sich,für 1000 Taler Porzellan aus der Berliner Lla^iufaktur zum aus-

wärtigen Vertrieb zu kaufen und f'lr den Absatz der inneren Fabritcen

zu sorgen, und sie wiesen \cr allem darruf hin,dess sie schon bisher

den Denzigern durch ihren Hendel grossen Abbruch getan hätten.Dleser

Hinweis war den König äusserst wichtig und fügte sich vortrefflich

in seinen Plan der Einschnürung des Df^^nziger Handels. Die Juden um

Danzlg sollten seine Bundesgenossen in cieseir Kampf werden.

Das erbetene Scliutzprivlleg wurde sofort bewilligt ,und
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die Karrimer von M&rienwerder beuaftr^t, mit den Juden zu verhandeln.

Da die Kamiüer von Marienwerder die Belfessung der Juden in den Denziger

Vorötäaten für vcichtig und notwendig erachtete, um. den polnischen Handel

nach Danz(i)g abzulenken, und um den vorstädtischen Fabri k:enten,die bis-

her fi'ir Danziger Rechnubg gearbeitet hatten, bei äer\ nun veränderten

Verhältnissen neuen Absatz xu verschaffen| erhielten die Danziger

Juden am 9. August 1773 ein Generplprivileg,der alle drohenden dunfclen

Woltcen einer Verbannung x&r^zMxsißhtB verscheuchte und sie in die

Wirtschaft der aufblühenden neuen preussischen Stadt und damit in die

Wirtscnaftspolitiic des preussischen Staates einfügte.

Das Gesuch n'ie das Privileg sind hochbedeut seme Dokumente

in der Geschichte der Danziger Juden und soidtten hier im. Wortlaut

wiedergegeben werden.

Wir k:önn\,en aber nur den vollen He^t des Gesuches brin-

gen, mhrend uns vom Privileg nur der von R.Dam.us gegebene Auszug zur

Verfügung steht

(
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Gesuch der Juaensch.it in Schottluid vom 10.November 1772 für ein

Schutzprivilegium,

Allergnadigster Konig und Herr! Unser Handel allhier ist an und vor sich sehr geringe;

da wir bishero niemalei^on unseren wfc einige Abgaben entrlc ten dii-fen, haben wir ourch

diesen Vor^ei]jäen iremden Käufern in Banzig^ohlfeuere Preise geben keinen, und die elben

an uns gezogen, wodurch wir den Danzigen gr-esen Abbruch gthan. Unsere Amen unterstu^z-^n

uns hierbe^/durch ihren unerm5de4en Fleiss, diese fremden Kaufer in Danzi^ zu debauchiren,

wodurch sie sich selbst auch hrlich ernähren. Ob nun wohl die e av ntage b:i der festge«.J

setzten neuen Anordmm^ich ver-iinaert, so mu'ssCn wir aoch auf so bewandte Artjln i^/"^
se e In ustrie unser Brodt suc ,en und in uns rem Wohnorte hier Mt unseren F^^ilien das

ünsrige verzehren.

Ew. Kgl. Majestät bitten wir in tiefer Erniedrigung, unserer anj.tzo hlerselbst wuhnhaf-

ten Juaenscnaft ein üllergnädigstes Schut., .Privilegium .u rtheilen, wesv-^egesea-w»«-

wogegen wir für lüOO Thlr. Porcellain aus der Berlinschen Fabri.ue zum auswärtigen Debit ^
an uns kaufen, .uch die Absetzung d.r Er.nl«ncdschen''iabriquen-Waar n bestmöglich zu bewirk

ken, suchen wollen.

Wir ersterben etc.

Euer Konigl. Majestät

Die Juaenöchaft in Schottland

auf d-m hohen Bruch bey Danzig.

Schottland, den 10. November 1772.

II w •.(.»««wKtflMMMi

X) ^.,......aijfi'iJ*^ : e-^ y6^^'̂ ^^ ^^B^H
frrrwwiimjttn lUMw nn-—"t—'•~*"' """ ' " "— -*""- "f '"

c
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Auszug aus dexa "Generalprivilegium und Reglement für die Jud nschaften in den Danziger

Vorotaeaten Hoppenlruch, Stolz nberg und l;|ji^fuhr" vom 9. August 1773.

Art^JU Der Zweck des Privilegs wird dahin erläutert, dass "Zwischen der Christen und

und Juden Nahrung eine billige Proportion gestiftet, und insbesondere durch uii/.ulÄssig

erweiterten Jüdischen Handel und Wandel erstem nicht zu mihe getreten werden möge.«

^^* ^* N^ ^ie nunentl^ch auf^,eiührten, vergeleiteten Schutzjudenfa..dlien sollen in

den Danziger Vorstädten gelitten v^eruen.

^^^* ^*— 2:3 wird festgestellt, welche "publiquen Personen, Doctor, Rabbi" etc. gehal-

ten Verden sollen.

^^' 4:— Die 50 Familien, die über 1000 Thlr. Veimöö^n haben, werden als Stairnnjua- n

angesetzt, die andern nur aui Lobenszeit geauldet (136 Familien). Es wird dabei auf uas

Privileg der Berlinischen Jud n h nge- lesen.

^^* ^' Abgaben: a) Schutzgeld für die 50 Fainilien a 12 Thlr. - Gr.

(

(.

" " 136

b)Recrutengeld tt n 50

tt

tt

" 136

a 6 "

k 1

a - "

IT

20 "

22 "

c)Hochzeit- und

Kindergelder W tl ^Q if

2" 136 "

a - f
n

n a - n

dO)Kalendt^rgelder " " 50 "
\
a - «

" " 136
Ausserdem ist ein gewisses an Silber zur Königl,

^ ffa - "

2 "

1 "

2 "

Münze zu liefern.

Art. 7: Die sämtlichen Juden haften für die richtige Einrichtung der Praestandorum;

die Subrepartition st«ht ihnen frei.

^^^* ii* ^^i^ J^^ clarf ein bürgerliches Handwerk treibpn ausser dem Petchierstech n,

Mahlen, optische Gläser-, Diajnant- und Steinschleifen, Gold- und Silbe rsticirren. weisse

Waren ausmähen, Krätzwascnen und dgl.

^^^^ H* "Mit wollenen Fabriquen und Manufacturen oder derselben Verlag" dürfen die

Juden ohne specielle Conco sion sich nicht beschäftigen.
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Art> 18; Aufzählung cer Artikel, mit aenen sie bana:ln dürfen: Drap d'or, Drap d'

argent, reichen Stoffen und BÄndem, ein - und auslandischen gestickten Waren, Gold-

und silbernen einlÄndischen in der Berlinschen Königlichen Gold- und Siiber-Manufac-

tur fabricierten Tressen, Touren, point d'Espagne, Gold- und SilberfÄden imd Cantillerl

desgleichen mit Juwelen, Bruch-Gold und Silber, Lingots, allerhand alt'^n Taschen-Ührer|

und dergl., fern r mit Geldwechsel und PfÄndern, Geld mäkeln, Aufkäufe und Verkäufe

von Haus rn una Gütern für andere Leute, nicht minde. mit allerhand sinst nicht ver-

botenen Brabandi sehen. Holländischen und Schlesischen weissen Waaren, Nesseltuch imd

ganz weissen einländischen groben Futter-Kattun, einländi :cher Leinwand,weissen Zwirn,

Tafel- und Tischzeug, gantz-und halb-, sondprlich auch einländi -chen, seidnen ¥aa en,

auch mit aus- und einländischem ungefärbtem gargemachtem Leaer, mit einländi. ehern Sam-

met, dann mit allerhand hier im Lcuide fabricierten Kattunen und Zitzen,

Femer mit Pferden, rohen Kalb- und Schaffellen, Federn, Particken, Haaren, auch Kamel-

und Pferdehaaren, Talg und Honig, polnischen Waren, Pelzwerke, so noch roh und unver-

arbeitet ist, aber keinen neuverfertig 'oen Kürschn-r-Vaaren, wie auch mit Tee, Kaffee,

Chokolade; so stehet ihnen amch noch frei, mit all-rhand alten Kleidern, alten oder

gebrauchten Meublen, Haus- und Küchengeräthe zu hand^^ln, doch alles deses nicht gk»4i

anders, als in den Häusern, und ihnen ordentlich zugestandenen Laden und Buden.

Art. 19: Das Hausieren wird ihnen verbouen.

Art. 25; Der auf Pfand leihende Juöe soll nicht über 6% nehmen, aber von Pfändern

unter 10 Thlr. W<-rt 9%.

Art. 27; Der Ankauf von Häusern -v'ird ihnen in beschränktem Masse gestattet.

Art. 29: Die Hoppenbrucher sollen auch fortan 2 Ael teste und 8 Collegen, die Stolzen]

berger 2 Aeiteste und 4. Collegen, die Langfuhrer 2 Aelteste und 3 Collet^cn haben.

Die Wahl geschieht durch 21 Männer aus den 3 Klassen, den reicher n, mittleren und

armen Juden. Die Wahl des rbbi durch /f. 32 Männer,

Art. 30; Schutz für die Synagoge und den Gottesdienst wirc versprochen.

Art. 31; Der fiabbi und die gelehrten Assessoris haben in Sachen der Juden mit Jud n

eine Art von geric tiicher Cognition. Es kann aber von ihrer Entscheidung an das
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Entscneidung- an das orüentliche Jußtlz"B(aKim"geg6ngen werden,

Art.33:Der Commisserlus loci soll euch auf das Judenvesen ordentlich

Acht haben, er mues jährliche Berichte an die Kfrr.er einsenden.

Was dieses Dokument so bedeutsam mochte, ist vor allem die

Tat Sache, dass hier eine ganze Judengemeinde, nicht nur eine einzelne

Person, ein Schutzprivileg erhielt; denn die im Artllcel 6 namhaft

aufgeführten 186 Fatnilien durften mit ihren Kindern, Angestellten

una dem Uesinde beinahe die gesamte jüdische Einv/ohnerschaft umfasst

haben. 1./

Dieses Dokument, da ss sich eng an des den Juden in Berlin

gewährte Privilegium als Muster anschliesst, zeigte weit niidere Be-

dingungen, als des allgerreine Gereral-Juden-Reglement. Es liess nr
beide Klassen d^r Schutzjuden niedrigere Vermögensverhältni sse zu

lOOÜ bezwoOO Taler, una es wtiirden sogf^r ärmere Juden, aie in diesen

Orten geboren v^aren und sich immer dort euff:eh8lten hatten,tolerlert.

Es gab den Jucen von Danzig eine neue Basis fnr ihre wirtschaftliche

Existenz, e.is legalisierte Ihren Handel und schuf Ihnen einen würdigen

und bedeutenden Platz in der Wirtschafts-und Handelspolitik de s

preussischen Staates.Es bewahrte sie von dem tragischen Los der zwangs-

weisen Umsiedlung nach der polnischen Grenze hinter der Netze oder

der välligen Ausweisung und Verbannung, wovon die westpreussische Ju-.

denheit betroffen wurde.Es machte vor allem die Juden Altschottland 8

zur Muttergemeinde der erst 100 Jahre später sich bildenden Denzlger

Synagogengemeinde und gab innen die Möglichkeit durch die Wirtschaft-

liche/i und tulturelJe Eingliederung in den Staat sich in den nächsten

1/ Leider ist diese Liste dem Verfasser nicht zugänglich gewesen*
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pation zu ebnen«

Dem König lag die Förderung von Stolzenberg so s^hr am

Herzen, dass er e^uch die erbetene Umsiedlung von 6 wohlhebenden Juden

von Weinberg nach Altschottland genehmigte und sie als Grosshändler

und Bankiers privilegierte, wobei er xöraöJssa^tB voraussetzte, dass

zur Zeit sich keine christlichen Negocianten von einiger Bedeutung

in Gen Vorstädten etablieren würden, um den polnischen Hendel der

Danziger an sich, zu ziehen.Die Kammer war bei der Aufstellung der

Liste für das Privilegium soger so weit gegangen. Die Zahl von 186

Familien wurde nicht gefunden, da man manche [Ffetmilie -betschätzt

hatte, und eine Revision im nächsten Jahre ergab

1/ in Hoppenbruch 45 ordinäre 31 extraordinäre Schutzjuden

2/ in Weinberg 6 • 40 • •

3/ in Langfuhr

52

28

99

Diese Liste zeigt in aller Deutlichkeit die weitaus überragende

finanzielle Kraft und Leistungsfähigkeit der Gemeinden von Hoppen^

brucjh / Altschottlsnd /gegenüber Weinberg und Langfuhr. Sie bilden

b6,5% der orainären Schutzjuden, die Weinberger 11.5 ^,die Langfuhrer

unter 2 %. Dagegen entfallen von den extraordinären Juden auf Schott-

land nur 30 ^,auf Weinberg 40 ?l,ai;f Langfuhr 30 f.

Das Privileg gab den Juden von Stolzenberg eine Sonder-

stellung Innerhalb der Judenschaft Westpreussens, legte ihnen aber

auch gleichzeitig grosse Verantwortung und schwere finanzielle Ver-

pflichtumgen auf#
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Die Gemeinde hatte in der polnischen Zeit, wie alle andern

jüdischen Gemeinden, erhebliche Schulden. Sie betrugen 17 57 rund

1500 Gulden, die in den nächsten 10 Jahren auf das Doppelte gestiegen

Haren und weiter anwuchsen»

Die preussische Besetzung und die Armee le^te den Juden

eä)ne besondere Kontribution von 2000 Gulden auf nebst 10000 Pfund

Fleischlieferung, die nit 1270 Gulden abgelöst wurde. Die Ausgaben

der Gemeinde waren von 4644 G im Jahre 1767 euf 13139 G im Jahre

1772 gestiegen. Dies war eine enorme Surine,wenn man den damaligen

wert des Geldes, die geringe Zahl der Belasteten und die Erschwerung

aes Erwerbs bedenK:t,und es war daher fceine leichte Aufgabe^ das für

das Privileg erfilrdertiche Vermögen aufzubringen, f-'ir das die Gesamtheit|

zu bürgen hatte und haftpflichtig war.

Eine 1777 von der Gemeinde Altscnottland an die icönigllche

Kammer zu Llarienwerder eingereichte Liste zählt 55 ordentliche, d. h,

steuerzahlende Mitglieder und 32 ausserordentliche auf. Zu diesen

letzteren zählen 8 älteste Söhne und 24 Gemeindebeamte, nämlich:

1 Rabbiner, 3 Rabbinats-Assessoren, 4 Gemeinde-Pedelle, 3 Krenfcenwärter,

3 Schacht er, 1 GarK:och,2 Lehrer, 3 Bäcl^er,2 Wärterinnen, 2 Stellver-

treter der Pedelle.

Das Gesamteinlcommen zur Klessensteuer wurde auf 34800

Taler geschätzt / d.h. etwa 630 Taler pro Kopf /das des reichen Rabbi

Anschel auf 4000 Taler.

Es darf uns daher nicht wundern, wenn die Altschottländer

selbst ängstlich bemüht waren, in Wehrung ihrer Privilegien jeden

geschäftlichen Wettbewerb von aussen zu bekämpfen und die Ausnützung

ihrer religiösen und sozialen Einrichtungen durch Unberufene zu
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verhlndern.Dles gehört einmal zu den damels wohl notwendigen

menschiiciien Uebeln^die wir in vielen jüdischen Gemeinden und nicht.«

jüdischen Gruppen jener Zeit finden, und die wohl auch heute irr po-

litischen wie irr! wirtschaftlici'ien, im sozieilen wie kulturellen Leben

eine grosse Rolle spielen^Auf diesem Gebiete heben sferdische Juden

im Westen gegen aschRenasische Juden, deutsche Juden im Reich und

auch in Danzig in unserer modernen Zeit gegen einwandernde Ost Juden,

Einheimische gegen Fremde gesfindigt, und schlieselicJi v.erdf^n alle

Zoll-und Einwanderungsges'^tze mit dem Schutz uiti den Vorrechten des

Einheimischen begrindet , von den durch f rece,colour and creed • her-

vorgerufenen Schranicen und Disk:rirainierungen ganz zu schweigen»

In diesem Lichte haben wir den te-ifp?t5ffen,sm 27»Kislew 5537

/im/ vom üemeindevorbtand Altschottleind elnstimn.ig gefsssten Be-

schluss zu werte ni »^r" o^ ^e*^*/r •*.**-

A

(,

•\In Betracht ,d&ss unsere Gemeinde schon so oft von Durch-

reisenden ist hinterganger wo rcLen^ Inderin Kraben, die In unserer grossen

Synagoge beschnitten wurden, wirklich Namenlose und Findelkinder

w&ren,so haben von Rechts wegen die Gemeindevorsteher festgesetzt,

dass von heute an und weiter nur Kinder von wirklichen Mitgliedern

unserer Gemeinde in unserer grossen Synagoge sollen beschnitten wer-

den»*

Dieser Beschluss könnte ebenfalls noch als ein Zuchtmittel

zur Bestrafung der ünsittlichkeit entschuldigt werden, aber es helsst

dann im Beschluss weiter:

• Da auch zufolge Rescript seineV königlichen l/Iajestät die

\
Concession der von Weinberg bereits heruntergezogenen Familienväter

besagt, dass sie zwar hier wohnen können, müssen aber die sicJn zur



76./

c

c

W^^terger Gemeinde halten und Keinen Anteil zu unserer Gemeinde

h8ben,so möchten dieselben im Verlauf der Tage sich einschleichen

und sich aller Rechte in unserer Gemeinde bedienen wolien.Darum

heben Vorsteher der Gemeinde für gut befunden,dieeelben fernzuhalten

mit allen A rten von FernhsltunKen in der Welt, und soll Keiner der

von »einberß Lruntergezogenen Farrilienväter cle Freiheit haben.auf

aem H»fe unserer Synagoge einen Trsuhimnel aufzustellen, noch einen

ist einstimmig beschlossen und unterzeichnet ••

Der König hatte nämlich 6 Familienvätern der Gemeinde

Weinberg die Genehmigung erteilt, nach Altschottland überzusiedeln

um dem Centrum des Handels und der in Altschottl&nd eröffneten Jähr-

lichen Messe näher zu seln.Äs waren dies die wenigen reichen Familien

en die Einrichtungen
von Weinberg,dle das Privileg erhlel ten.Sle sollt

\
der Gemeinde, die sie mit schi^eren Opfern geschaffen hatte, nicht

\gemessen, Ohne die Lasten voll ti-agen zu helfen.

Auch ein anderer Beschlusss aus derP gleichen Jahre zeigt,

wie die Gemeinde in Erfüllung der im Privileg festgelegten Höchstzahl

von Ge'neindebeamten unerwünschten Zuzug abwehrt.

• Fremde Jugendlehrer, die hier Unterricht erteilen,müssen,

sobald Kinder hiesiger Familienväter bei Ihnen Unterricht nehmen,dies

den Vorstehern melden.Sie erhalten dafcu Brlaubnis auf 3 Jahre. Denn

müssen sie sich wenigstens auf ein Jahr von hier entfernen, ehe sie

wlederlcommen dürfein,damlt sie der Gemeinde nicht zur Last fallen.

Wenn jedoch ein Lehrer von einem Mltgllede ins Haus genommen wird und

dies seinen Unterhalt übernimmt, so Icann er ungehindert hier bleiben.
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80 lange er will.« Diese Befristung euf 3 Jahre war übrigens icelne

Erfindung der Altschottländer.Ludwig Gelger terlchtet In seiner

•» /:;üeschlcnit der Juden In Berlin, 1871,3.75: Das Generfl-Prlvileglum

von 1750 genährte 26 Schulmeister, welche ambuletoril sind, ihr Auf-

enthalt durfte nur drei J ehre dauern.Es weren Polen, die des Betteins

wegen nach Deutschland zogen, und die ihre dürftigen Kenntnisse mit

rohen Mitteln,in ungebildeter Welse den Zöglingen mitthellten.Mehr

als hebräisch lesen und schreiben, den Bibeltext in wifirigeTn Jargon

wiedergeben, aie Mischnah ein wenig erklären konnte Kein Schüler,

verstanden doch aie Lehrer wenig mehr.*

Wir haben hier zu der sehr scharfen Verurteilung der Lehrer

und ihres Unterricnts Keine Stellung zu nehmen, wir werden £.ber ver-

stehen,dass Altschottlsnd in jenen Jahren eine grosse Anziehungskraft

auf Personen ausübte, die es versuchten, als Haus-und Privatlehrer die

Aufenthaltsgenehmigung zu erhalten, ohne f^r diesen Beruf die geeignete

Befähigung zu heben.

Im Jahre 1775 verlegte Friedrich der Grosse die Messen

für den preusöisch-polnischen Hanael von Bromber^ nach Alt-Schottlend,

um den Danziger Handel empfindlicher zu schädigen.De Altschottlend die

Waren direict unter Umgehung Danzigs ein . und ausführen konnte, verlor

die Danziger Lorrinilcsmesse,die bisher das Centrura des Handeis im

Osten gewesen war, ihre Bedeutung, und während Danzig fast wehrlos den

gegen sie gerichteten Massnahmen gefenüberstend, wuchs der Wohlstand

Altschottlands und der dortigen Juden,

In der Tat führte die Stadt einen zähen,aber aussichtslosen

Kampf gegen Friedrichs Macht politiic. Wie sie sich gegen die Schädigung
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der Schottiänder Messe zu schützen suchte, davon zeugt das nachfolgende

Editct vom 31. Juli 1775, das den Bür^7:ern den Besuch der Messe und jeden

LinKiauf daselbst streng untersagte:

(

(



SV Edict. 30

f

Zu wissen: Demnach bekann .ennassen vlder die Recht, dieser Stadt und zum Nachtheil d{s

hiesigen Doniinils-Marktes wlhr.nd desselben auf eine^ der benachbarten fremden Gründe

eine Messe gehalten Verden soll; Als hat E.Rath aus Schluss sÄmmtlicher Or&iuagen allen

Bürgern und Einwohnern dieser Stadt hiemit alles Ernstes gebieten wollen, gedachte Messe
weder als Verkäufer oder Käufer zu b fahren, noch auch daselbst gekaufte Waaren in aie

Stadt zu bringen; und werden, so lange solche Mes.e dauern wird, wenn bei Jemanden der-
selben, beym Einfahren In die Thöre, auf mehr erwähnter Messe gekaufte Waaren gefunden

werden sollten, solche sogleich confisciret; diejenigen aber, welche hei^icho- Weise

dergleichen Waaren in ale Stadt gebracht, wenn olches entdecket worden, von der E.Wette
Mt Confiscation derselben und harter Strafe an.es hen, auch wenn Fremde durch die Thöre

dieser Stadt Waaren ent eder nach oder von gedachter Messe fähren sollten, mit densel-
ben nicht durchgelassen, sondern zurückgewiesen werdeaj zu .elcher Absicht von den Accise-
Bedienten an aehr.edachten Thören eine g naue Visitation ohne Ansehen der Person anzu-

stellen sein wird, weicher sich Hiemano wird zu entziehen oder den Accise-Bedienten einige

^ Hindemisse in den Weg zu legen haben. Womach sich ein Jeder zu richten und vor Schaden
ZU hüten wissen wird.

Gegeben auf Unserem Rathhause, den 31. Monatstag Julii 1775..

BürgeiTaeister und Rath der Stadt Damig.
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Das Los der Juden Westpreussens war in jenen beiden Jahr^

zehnten der blute der Gemeinden um Danzig,von 1772-1793, recht be-

tclagensv/ert. Hier bestand der König auf seinen unmittelbar ror und

nach der Besetzung gegebenen Ausweisungesbefehlen.

In der Kabinetts-Instruktion für den Oberpräsidenten der

preussischen Kriegs-und Domänenkcammer von Domhardt vom 7. Juni I772

heisst es:* Die en Juden beschehene Verpachtungen von Brauereien und

Brant>weinbrenre reien auf dem Lande messen gleich aufgehoben und zu

die Aemter geschlafen werden.Die Betteljuden vom platten Lande so^-ohl

als aus aen Staaten müseen jedoch successiijre und ohne Ungestüm weg-.

ge schaff et, vermögende und con^ erciirenrie Juden aber mit Schutzbriefen,

die sie gehörig nachsuchen und lösen müssen, beibehalten und besondeers

in denen icieinen Städten längs der Netze zu Betreibung des Handels

nach Polen ausgewiesen werden.* / Beer: Ouellenband No. 54. Staatsarchiv

Danzig 131,6 /

In einer weiteren Kebinetts-Order an die Karr.jrtr in 1,'arien-

weröPT vom 15. November 1772 verlangt der König,dass keine Bettel-

juden und üergleichen herumtreibender Krop weder in denen Städten

nocn auf aenen selbst adeiichen Dörfern geauldet und viel weni .ß:er

selbigen auf dem platten Lande zum Nachteil der städtischen Nalirung

Handlung zu treiben gestattet. . .werden soll.

Was bemittelte Juden sind,!\'0 runter S.K.r.nur solche, die

lOüü Rti. an eigentümlichen Vermögen besitzen, verstanden wissen

wollen, denen icönnen unter eben denen hier im Lande gewöhnliche© Kon-

aitionen. .»Schutzprivilegien erteilt und selbige damit nach die

Grenzstädte die Netze und Drewenz entlang XRxwiisBn verwiesen, mitten
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irr Land aber müssen dergleichen nicht etebllertt werden...

Mit fremden Waren selbst In denen Vorstädten bei Dsnzig

muss selbigen zu handeln nicht erlaubt sein, und ist^es'Injetzo^da

nunmehr ireussen mit Meinen übrigen Provinzen ein zusammenhängen-

des Land ausmacht, überhaupt eine sehr fehlerhafte Einrichtung, wenn

zum Nachteil derer Lanaesfab rillen, die die Waren in eben der Güte

und öualite als die auswärtigen verfertigen und liefern, mit fremde

Waren besonders von denen Juden. ..zu handeln nachgegeben v^ird.*-

/ Baer: Quellen No.141./

Die Ausweisung der erwerbslosen Juden war eine überaus

harte Massnahme, euch wenn der König angeordnet h6tte,dass sie

* succesh>ive und ohne Ungestüm • erfolgen soüte. Immerhin war diese

Anordnung gegen Personen gerichtet , die mit dem Lande nicht ver-

wachsen und verwurzelt waren. Weit weniger Verständnis aber haben

wir für aie zwangsweise Entwurzelung der Juden auf dem flachen Lande,

Tjenn auch diese Mast-nahme dadurch gemildert wurde, dess ihnen in den

Grenzstädten ein neues Betätigungsfeld gdD oten wurae. Es gins- dem

Könige nicht in den Sinn,dass Juden auf dem flachen Lande wohnen

sollten. Der Jude treibe Handel, und Handel solle nur in der Stadt

getrieben werden, darum gehöre der Jude in die Stadt, sonst wäre es

eine verKenrte Wirtscheft«

Die im Bezirk: Marienwerder vom flachen Lande verwiesenen

vermögenden Juden wurden von den ]^„leinen Städten / zum Teil gegen

Widerstreben / aufgenommen. Ihre Zahl war sehr gering, I774 gab es

hier nur 39 Schutzjuden mit 304 Köpfen, die x«m den I3 Städten

Christburg,Berent,Stargard, Neuenburg, Schlochau,Gollub,Mewe, Schöneck,
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Harnmerste in, Scüwetz, Landeck:,Löbeu und Strassburg engesetzt wurden.

Es ist daher icein Wunder, daps bei der scharf gei'ibten

Kontrolle jedes Zuzugs und bei den erfolgten Ausweisungen die Zahl

der festpreussischen Juden stetig senic 1776 betrug die Zahl der

Juden im Kamme rbezirK: Marienwerder nur noch 1800 Köpfe, was gegor

1772 einen hückigang von über 5011 bedeutet ,und als sie 1786 das

Recht erhielten, eigene Aelteste zu wählen, verpflichteten sie sicta,

die unvergleiteten Juden, die nicht erv/finscht w^ren, nicht zu dulden

und ihnen iceinen Aufenthalt zu gewähren. Es ist sogar anzunehmen,

dess sie mit Rücicsicht auf ihre finanziellen Verpflichtungen und

auf die ihnen auferlegte Kolleictivhaf tung dies nicht ungern getan

I^XSa,1^(^ haben.

^^c^ryl"^^

t lyyu'i

(*^V. ^ - ^ "^-^^ Ausweisung der Juden aus dem Netzgebiet gestaltete

* Sich weit schwieriger.

ihre Entfernung hätte die kleinen Städte nicht nur ent«

leert und verödet , sondern auch Handel und Wandel und selbst das

HandwerK: lahmgelegt. Ausser in Bromberg, Ja strow und Filehne waren

an iceinem Orte christliche Kai fleute vorhanden, die Geschäfte von

einiger Beträchtlichkeit machen icönnten.Der gesamte Tuchhandel

lag in ihrer Hand, und 920 Tuchmeister standen bei ihnen in Arbelt.

Hinzu K.ai'n,cia£e die Gerne inden, wie es im übrigen Polen der Fall war,

an Kirchen und Klöster staric verschuldet waren.Bei einer Umfrage

melaeten sich ausser den Jesuiten und einigen Kirchen in Bromberg

weitei-e 31 Kirchen und 9 Hospitäler als Gläubiger, und die For-

derung betrug 36.000 Taler.Der König, der Fuf die Ausweisung drängt«,

fand es schliesslich •• sehr verbünftig •* ,dass zuerst die Schulden-
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Es ist tief bedauerlich, dass bei den deutschen jüdischen Historikern die Geschich-

te der westpreussischen Gemeinden nicht die Beachtung gefunden hat wie z. B. die

der Gemeinden in Posen; doch hat dieser Schreiber in der Zeitschrift und in den

Quellenschriften des westpreus isch n Geechichtsvereins verstreate Angaben gefun-

den, die als Quellen dienen können und uuvsere Ausftthrun^en durch Einzelfalle be-

stätigen aollon .

Aus der "Geschichte der Stadt. Deutsch Eylau" von Dr. J. Kaufraann (Nr. /+ der Quellen-!

Schriften) entnehmen wir, cass im Jahre 1722 noch 15 jüdische Familien in der Stadt

wohnten, die zu den Märkten zugelassen wurden, oicli aber verpflichten mussten,

keine Danziger Waren zu handeln. Eine Verfügung vom 11, Juni 1732 verbot polnischen

Juden aen Ankauf von l//olle. Die Fomilien mussten auf Befehl al±e bis uf eine

*R)rtziehen". 1794- lebte nur ein Schutzjud , Jakob Abraham, in Eylau, der aber

eine Anzahl von "private" und"J5ublique" Bediensteten hatte (Hausgesinde und Hand-

lungsgehilfen), un . er besaas 4- Häuser. 1792 stellten die Landesältesten der Juden

links der Weichsel mit königlicher Erlaubnis einen Lanaesrabbiner, Abraham Mendel,

an, üer in Sti*3sburg seinen Sitz hatte, una für aessen Besoldung von 138 Talern

die Juden von Löbau, Neuma.rck, Bischofsweraer, Lautenburg, Stras^burg, Gollub, Gulm-|

see, Tolkemit, Christburg, Stuhm. Rosenberg und Deutsch E;ylau aufkomm^m mussten.

J. Abraham sollte 6 Taler zahlen, verweigerte aber diesen Beitrag, weil er einen

Rabbiner für die 30 Familien nicht für nötig hielte und der Platz nur geschaff-n

wäre, um einem armen Verwandten einen Verdienst zu geben. Als 2 Jahre später, 1794

>

sein Schwiegersohn von der Kammer ang-^ setzt werden sollte, protestierte Jakob Sa-

Abraham; er zog es vor, ihn nur als Handelsgehilfen weiter zu behalten, ohne seine

Konicurrenz zu fürcnten. IBül musste Ka-per Laser, der die Witwe von Abraham ge-

heiratet hatte, für die Bewilligung des Aufenthaltes an die dortigen Wollfabri-

kanten und an 10 dürftige Meister der Fabri-anten grosse ünterstützun^j^n und Waren-

Vorschüsse gewähren. Der hässliche ^gois.iiusfist die bittere Frucht eines harten

ien 12 angefahrten Städten|/be-

weist die rücksichtslose Durchführung der Aus eisungsbestimmunt^en^^^-^/U fJ7X.
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In der "Geschichte des Schwetzer Kreises berichtet Hans Ma'^rcker (Z.V.G. Heft 18,

1886) dass Schwätz und Neuenburg überhaupt nicht von Juden aufgesucht vrorden sind.

Nirgends findet" sich die geringste Notitz über ihr n Aufenthalt innerhalb oder un-

mittelbar ausserhalb der Städte. Es werden Schotten und Mennoniten als Fremde ge-

nannt, die zunächst Sonderbe Stimmungen unterworfen und im Handel beschränkt waren,

welche aber schon früh, 165^4» aufgehoben wuraen.

Dagegen finden wir sämtliche Juden des Kreises in 5 \ Ortschaften in der Nflhe von

Neuenburg. Es sind meist private Rittergüter, auf denen die Juden als Gärtner,

Brenner una Brauer, bei der Produktion wie bei dei^ Ver ertuiig und dem Vertrieb der

landwirtschaftlicnen Erzeugnisse gebraucht werden. Zu Bochlin vrareft 1766 eine gan-

ze Kolonie von 47 Köpfen, und 1773 ermittelte man zu Bellno AB, zu Bukowitz 36, zu

Niedergruppe 11, &e zu Linsk L4 Juden. Bei der Besitzergreifung durch Friedrich den

Grossen waren im Kreise Swetz 109 Juden (alle auf dem Lande) und 117 Mennoniten.

Es ist zweifellos, dass aud Grund der Ausw-isunj^:sbefehle alle diese Juden entweder

auSi^ewiesen oder in ciie Städte v rwiesen worden sind.

c

über Juden in der Weichs Istadt Dir-chau hat der Schreiber aus jener Zeit keine An-

gaben gefunden, cioch soll hier eine Mitteilung aus dem Tagebuch des evangelischen
wieder

Pfarrers au'? Dirschau vom 17. Juli 1736Viegeben werden, die beweist, wie unglimpf-

lich und schroff die damaligen Behörden einen durchreisenden jüdischen Händler aus

Danzig behandeln. Es heisst: "Aiii 17. die.-es kam ein gev^isst r Jude zu einer unglück-

lichen Stiinde nach Dirschau.Er brachte einen vollbelaaenen Wagen von Dair^g mit und
te

haV zuin Teil kostbare Sach-n für unterschiedene Edelleute in Pohlen bei sich. Bey

der Fähre entfernte er sich etwas von seinen Leuten, seine Notdurft zu verrichten,

welche er an einem alten Gemäuer auf Zeisschemdorfischem Grund, wo vordem ein Cruci-

fix gestanden, zu thun übernahm. Es fanden .ich gleich wiche, die solches bei dem
hiesigen Decano an-aben, der üen Jud n mit Äeinem Wagen und Tiit seinen Waaren in die
Plebancy bringen Hess, und wie Man sagt, ihn um 100 Ducateh deswegen bestraffte.
Das Geld war bald verdient, et lucri bonus odor ex re qvalibet." (Heft H, 1886, S.IC
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regelung erfolgte, und so wurde die Abschaffung der Juden Ton Jahr

zu Jaj:ir hinausgeschoben und verl&ngssmt.

Das dies bei dem strengen und unerbittlichen Willen

des Königs möglich wer, verdenkte die westpreussische Judenhelt

einem UEnne,der hier genannt zu werden verdient» Jalcob Moses.

Bald nach der Ein-verlelbung Westpreussens hatte Frledrldi

der arosse Ihn, der Aeltester der Berliner Judenschaft waa-, mit der

Wahrnehmung aer Gerechtsame der westpreussischen Judenschaft be-

traut. Jaicob Moses war ein M8nn,der nicht nur wegen seines vorzüg-

lichen guten Rufies, sondern auch weger seiner • Einsicht in die Ver-

fassung und A ngelegenheit der Juden " des Vertrauen des Königs

und der Reglerungsstellen besass und im Jahre I775 mit Daniel

Itzlg auch zum Oberältesten der sämtlichen Judenschaf ten ernannt

wurae. 3Ü Jahre lang una unter 3 preussischen Königen hat dieser

edle und uneigennützige Mensch im Dienst seiner Gloubensbnjder

gestanden und nanches Verhängnis von ihnen abgewendet. Er scheute

iceine Mühe und Kein Geldofer, um seinen • unwlsfienden westpreussl-

scnen Üiaubensgenossem ihre Angelegenheiten und die Bettribung

derselben erleichtern zu helfen.* "*"/ In Ihrer DantcberKelt ernennten

sie ihn 1776 zu ihrem l,hrenvor&teher und beschlossen, allmonatlich

bei der NeumondverKündigung für ihn einen Segensspruch / Ml schebe-

rach / und nach seinem Ableben ein Seelengedächtnis / El mole ra.

cnamim /,in inre Gebete einzufügen. Erst 24 Jahre später, 1800,

traf die Gemeinde Altschottlend dje gleiche Anordnung, nur mit de-m

Unterschieaei^ess die C ebete nur an den Feiertagen einzuschalten

seien. Ihr Brief hierüber an Jalcob Moses datiert von 4, Nissan

/1800/ und ist von
a-l.rx,)^^ -p l.p U^^^r^'a p;-- 1"^-^

unterschrieben« ^ > p 1 n u>*p

.

^/ Siehe rtfattexxun^en des (Jesamtarchivs der .eutsch.n ,l,...n , / fZ^, 5. 2 ^
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Der verspätete Anschluss Schottlands ist recht aufschluss-

relch.Diese Gemeinde hatte sicherlich in ihrf?r Blüteeeit unter

Friedrich dem Grossen von 1772-1793 der Hilfe und Fürsprectee von

JaK:ob M. nicht bedurft, andrerseits zeigt das Verh?:lten der Gemeinde

die Anerlcennung und Wertschätzung der gesamten Lebensarbeit dieses

Mannes, der um aiese Zeit schon 76 Jahre alt-und nicht mehr im Amte

war.EÄ darf aber auch angenommen werden, da ss gerade in den Jahren

1793-1800, unmittelbar nach der Einverleibung der Stact Danzig die

in aer Sladt v.ohnhe ft gewiesenen Juden in dem neuen Eingliecenmgs-.

jjrozess J.M.Dienste in Anspruch genonren hieben, zumal gerode diese

Juden nicht im Besitz irgend welcher Generalprivilegien waren.

Nicht immer waren die Bemühungen von Je^Kob Moses er-

folgreich. Er fand mehr Verständnis bei den beiden Kammern von

Merienwerdtr und von Bromberg>^ als beim König selbst, der oft in

seinen Entschlüssen unerbittlich und auch unberechenber war. So hatte

der König im Jahre 1776 die Wegschafftmg der in Dubrin lebenden

179 Juden angeordnet , und alle von Jaitob Moses unternommenen Versuche,

Ihre Ansiealung in der NRKÄtearxisXÄft Nachbprrtadt Ireiissisch Fried-

land zu ermöglichen, um so, dem Willen des Königs gemäss, sie vom

Lande in die Stadt umzuaiedetin, scheiterten. Die Angelegenheit endete

nach areijährigen Verhandlungen mit der Ausv;eisung Im Jahre 1782«

In aer Erledigung von Einzelgcsuchen handelte der König

vollends nach Willkür und LaunelZwei charakteristische Urkunden, die

im Israelitischen Wochenblatt vom 3. Mai 1912,8.280 im Original er-

zählt werden, seien hier wiedergegeben:"]
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Zwei Urkunden, die im Israelitischen Wochenblatt vom 3. Mai 1912, S.2Ö0 wieder-

gegeben sind, zeigen die besonders drastische Weise, in welcher der alte Fritz,

ohne viel Federlesen zu machen, Gesuche erledigte.
•MMwmMMnniia

mä einDas Generaldirektorium reichte JJttUf folgendes Gesug]»Mmter dem I4. Mai 177a ein:

"Die West-Preussische Cammer hat berichtet, dass die Jüdin Malca Lewin, um Er-

teilung eines Schutz-Privilegii als ordinaire Schutz-Jüdin auf Marienwerder ge-

beten, ein Vermögen von 514-9 rtl. nachgewiesen und besch,;oren, auch 500 rtl.

zur Chargen-Gasse und 20 rtl* zur Stempel-Cammer offeriret, nicht weniger für

300 rtl. Porcellain auswärts zu debitiren sich erboten.

Bisher ist noch kein Schutzjude in Marienwerd^r angesetzt gewesen, die Stadt

hat aber auch kein Privilegium einer Ansetz\mg von Juden zu widersprechen. Von

Euer Königlichen Majestät Allerhöchster EntSchliessung wird es also abhängen,

ob die Jüdin Malca Lewin ein ordinaire s Schutz-Privilegium auf Marienwerder,

gegen die gethane Offerte ertheilet werden soll."

Der König erledigte diese wohlgesetzte Eingabe mit der eigenhändigen Randbemer-

kung: es sinndt dorten Juden genung.

Die zweite Eingabe betrifft den^Kriegs- und Domainen-Rath Fa>{renheid be^ der

Ost-Preussi lachen Kriegs-und Domainen-Camiaer" , für den das Generalfiirektoriura

am 25« April 1776 um Gewährung eines dreimonatlichen Urlaubs zur Wiederherstel-

lung seiner Gesundheit bittet. Der König genehmigte das Urlaub ::;ge such lait der

Randbemerkung: "auf in Schlüngel mehr oder weniger im College wirdt es nicht

an Komm der Herr Krigerath Philocopros kann wen er wilX in der See oder in der

odo- nach beliben baden."

Dieser Fall, bei dem es sich nicht um einen Juden handelt, sei hier laitfr gestreiftj

da er beweist, dass der König .eine negative, oft feinifiselige «»4 kränkende und höhnische

Einstellung gegenüber Bittstellern nicht nur auf die Juden beschränkte.

(
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Die ablehnende,.ja, f«.lndlicfie Haltun« schien dem KönlR vom Stendpuntct

des allgemeinen St&Rtslnteresses geboten. Dieser euf^eklärte König

Kannte die Juden nicht, nicnt ihre slltllche Lebensttreft^dje ihre

schnelle Umformung in nützliche Mitglieder des Sta&tes ermöglicht

hätte. Er san nur aie Schattenseiten, hörte von den Bettlern, Vagabunden

und öchmugÄlern unter ihnen, und er hatte weider Neigung noch Zeit,

des Experiment ihrer Eingliederung in aen Ste-st zu \ersuchen.Die Zahl

der mit Üeneralprivilegien susgestatteten Juden blieb deher in den

neuen Provinzen äusserst gering,allen anderen drohte Ausweisung.Nach

den Angaben von Baer^x Baer sind während der Reglerungszeit Friedrich

d. Grossen etwa 7000 Juden aus Westpreussen ausgewiesen worden, demnach

rund aie Hälfte aer bei der Erwerbung angetroffenen jüdischen Bevöl«

Kerung.

(
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Kapitel II: 125 Jahre jüdischer Geschichte in der preissischen Stadt Daazig

1795-I9IS.

1) Die Judeapolitik der Stadtrepublik Danzig im 18. Jahrhuadert bis 1793
(^ \md der preussischen Stadt Danzig von I795 bis 1806.

Nachdem wir die Geschichte der Juden in den Vorortgemeinden ua
Danzic ^^is ans Ende des 18, Jahrhunderts unter polnischer und preussischer
Herrschaft verfolgt haben, wenden wir uns nunmehr der Stadt Danzig seibor zu
die um diese Zeit noch immer die Stadt ohne Juden ist, und in der dennoch
Juden als Kaufleute nicht nur aus-und eingehen, sondern sich auch dauernd
aufhalten. Dabei werden wir die beseht enswerte Feststellung machen können,
dass die kleine, mittelalterliche -^adtrepublik, um sich im Kreise der ein-
flussreich-n Mächte behaupten zu kömien, oft die gleichen Mttel anwendet,
deren sich auch die Juden bedienen, um sich gegenüber der Fremden- und Juden-]
feindschaft der Danziger Bevölkerung zu behaupten.

t

(

. ,^^xiaü es zu verdanlcen, dass sie

nicht ein Raub des einen oder andera Nachbarn geworden war.

Wie die rechtlosen und nur geduldeten Juden jener Zeit durch Geschenke und Be-

stechungen sich die Gunst der grossen und kleinen Herren^u erwerben und zu er-

halten bemühten, so war auch Danzig in ihrer Schwäche und Wehrlosigkeit gezwun-

gen, derartige krumme Wefee zu gehen, um an den Höfen in Warschau, Berlin und Pe-

tersburg günstige Fftrsprecher und Bundesgenossen zu gewinnwn. Wir können zur

Rechtfertigung der Altschottlflnder Gemeinde, in deren Etat vir derartige Ausgaben

für Geschenke und Bestechu^igen nebst Straf - und Lösegeldem gefunden haben,

darauf hinweisen, dass auch Danzig nich nur Straf - und Lösegelder zahlen musste,

sondern auch erhebliche Mittel fftr Geschenke an fremde Regierungen und ihre hohen

Vertreter aufbrachte, seien es Geldgeschenke, Kisten mit Danziger Likören oder gar,

wie in einem Falle, 12 dunkelbraune Danziger K«he, die die dunkelbraune Kommis-

sion genannt werden«

Hier ist es die kleine Danziger Republik, dort die schwache jüdische Gemeinde,

beide bedienen sich der gleichen Waffe, der Waffe des Schwachen gegenüber dem
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Nachueia *lr die G€schfcnt8~-'Ä«iLjJuden in den Vorortgein*inden um Danzig bis ans

End-? des 18. Jahi^'iSHeirbsj^&rfolgt-IIaDen, weödeB wir \ms nunmehr der Stadt Danzig

selbst jiii,.-;^:^ >»*^^ .U-- «<Vv ,=^»»*.*^ Ä. w!**^ «»^

ültt<V Diese kleine mii,telo.lterliche Stadtrepublik mit ihren Vorzügen und Schwachen,

mit ihren schönen, reichen HÄsem und dennoch so engen, dunkeln Gassen, mit ihrem

weiten Welthandel der grossen Handelsherren und dennoch so engherzigen, kleinbür-

- gerlichen und veralteten Vorurteilen, mit iferen hohen Türmen und Giebeln und

gleichhohen laealen für Freiheit und Unabhängigkeit und dennoch mit so niedriger

Verachtung für die Fremaen - sie hatte alle Stürme der vergangenen iü-H fünf Jahr^.

hunderte, die ihre Freiheit und ihren Handel zu vernichten drohten, glücklich

überstanden, Sie hatte sich geg n den Orden, gegen Polen und auch gegen Preussen

mit Erfolg, wenn auch mit schweren Opfern, behauptet, Sie hatte dabei von freiten

der Grossen manche Demütigung erfahren, manche Bestrafung erlitten und manches

Lösegeld zahlen müssen. Nur der gpgen-eitigen Eifersucht der damaligen Gross-

machte, den an den europaischen Fürstenhöfen gespielten Intriguen und den sich

häufig verschiebenden Machtverhältnissen hatte die Stadt es zu verdanlccn, dass sie

nicht ein Raub des einen oder andern Nachbarn g; worden war.

Wie dif^ rechtlosen und nur geduldeten Juden jener Zeit durch Geschenke und Be-

stechungen sich die Gunst der grossen und kleinen Herrenjpu erwerben \md zu er-

halten bemühten, so war auch Danzig in ihrer Schwäche und Wehrlosigkeit gezwun-

gen, derartige krumme Wefee zu gehen, um an den Höfen in Warschau, Berlin imd Pe-

tersburg günstige Fürsprecher und Bundesgenossen zu gewinnwn. Wir können zur

Rechtfertigung der Altschottländer Gemeinde, in deren Etat wir derartige Ausgaben

für Geschenke und Bestechungen nebst Straf - und Lösegeldem gefunden haben,

darauf hinweisen, dass auch Danzig nich nur Straf - imd Lösegelder zahlen musste,

sonaem auch erhebliche Mittel für Geschenke an fremde Regierungen und ihre hohen

Vertreter aufbrachte, seien es Geldgeschenke, Kisten mit Dansiger Likören oder gar,|

wie in einem Falle, 12 dunkelbraune Danziger Kühe, die die dunkelbraune Kommis-

sion genannt werden.

Hier ist es die kleine Danziger Republik, dort die schwache jüdische Gemeinde,

beide bedienen sich der gleichen Waffe, der Waffe des Schwachen gegenüber dem
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starken, jener Waffe, die iimner ihre Anwendiang finden wird, solange der grund-

satz gilt; Macht geht vor Recht,

Innerhalb dor eigenen Mauern aber hatte die Stadt durch die Jahrhunderte von

ihrer Macht und von ihrem Recht gegenüber den Juden Gebrauch gemacht und durch

scharfe Gesetze und aggressive Massnahman jede Bildung jüdischen Gemeindelebens

verhindert.

Dennoch war die Stadt nicht völlig judenrein geblieben. Da gab es einzelne Ju-

den, die von den Danziger Handelsherren als Dolmetscher und Vermittler - nament-

lich für den Handel nach dem Osten - nicht entbehrt werden konnten, andere, die

unter allen möglichen Vorwänden den ihnen gewährten vorübergehenden Aufenthalt

für den Dominik zu verlängern suchten, und wieder andere, die unter Umgehung der

Vorschriften sich eingeschlichen hatten und verbor-en in d^r Stadt lebten. In

einem Dekret des Rats vom Jahre 1605 wurde den Juden "jedes Zusemmenkommen zu

religiösen Gebräuchen, Lehrvorträgen und Gebeten sowie auch das Aufstellen von

Laubhütten*verboten. Diese Verfügung konnte sich nur auf die Besucher dns Domi-

niks beziehen, der stets im August abgehalten wurde, und zwar auf die Besucher,

die es verstanaen hatten, über die Hohen Feiertage in Danzig zu bleiben. Im

Jahre I6l6 wurd n alle Juden aus der Stadt verjagt, und wiederum muss es sich

um Dominik :^besuc:ier gehandelt heben, denn der Aufentlialt zum Dominik wurde gleich-

zeitig auf 6 Tage gegen ein Kopfgeld von 3 fl. pro Tag beschränkt.

10 Jahre später, im Jahre 16<:6, wurden die Nied'-rstadt und Langgarten mit der

Stadt vereinigt. Hier in der Niederstadt, die in der Nähe des Veichselufers lag>

und von der eigentlichen Rechtstadt durch die Mottlau getrennt war, kam die Stadt

mit den jüdi clßn Holz - xmd Getreidehändlem aus Polen in dauernde Berührung;

denn Holz und Getreiae bildeten seit d^^n frühesten ^i^&ea Beziehungen Danzigs

zu Polen die beiden wichtigsten Einfuhrprodukte aus Polen. Dieser Handel war

ohne Vermittlung der Juden unmöglich. Die Zufuhr erfolgte in unzähligen Kähnen

und Draften oder Flössen, die die Weichsel herunterkamen. Bis vor rund 100 Jahren

dienten diese Traften nicht nur dem HolztränSport, sie wurden auch als
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Frachtschiffe benutzt und brs eilten neben den grossen Mengen von Getreide auch

Brennholz, Pottasche, Teer, Pech, Wachs und Honig nach Danzig.Holzteer und Pott-

asche mussten dann den gleichen Produkten der chemischen Industrie weichen, doch

wir Danzigerj^rden durch Namen wie "Der Teerhof", «Der ASchhof", "Die A.^chbrftcke"

an ihre früheren Lagerplatze erinnert. Jaiirhundelang haben die grossen Werften von

Englana, Frcjakreich, Dänemark und auch Spanien von Danzig die wertvollen eichenen

Planken, die kiefemen Matten und Spieren zum Bau ihrer Schiffe erhalten, bis eben-

falls vor rund 100 Jahren die hälzemen durch die eisernen Schiffe verdrÄngt wurden

dafür aber mehr Holz aus Danzig für Eisenbahn - und Brückenbauten, im Hoch - und

Tiefbau Verwendung Fand.

Jene Draften und FlSsse boten noch bis ans Ende des 19. Jalirhunderts ein für Danzig

ganz charakt ristirchcs Bild, und diejenigen Danziger, die dieses Bild nicht mehr

persönlich erlebt haben, seien auf den Danziger Maler Stryowski hingewiesen, von dem

ein besonders eindruckvolles Bild der polnisch-jüdischen Flissaken im Stadtmuseum

hing. Die Flösse bedeckten die Weichsel, so weit da.- Auge reichte, meilenweit.

Unter den bärtigen, in Schafspelzen gekleideten Flissaken sah iiian die Juden, und

wahrend die Flissaken bei flack rndem Feuer und lustiger Musik ::ich zu polnischen

und litauischen Gestagen und Ttazen vereinigten, konnte man die Juden in ihren

täglichen Gebeteb im Tallis und mit Tefillin beobech-.en. Diese Juden kamen jahraus,

jahrein bi- vor die Stadt, wo die Korn - und Holzkapitlne ihre Waren in Empfang

nahmen. Sie bereiteten üich inr Essen selbst, die Rohstoffe wurden ihnen aus der

Stadt gebracht, und sie selbst trugen kein besonderes Verlangen, in die Stadt zu

kommen; doch die Danziger Hand Isherren brauchten manche Agenten zur Übersetzung

hebräisch geschriebener Briefe wie zur Behandlung koscherer Lcbensmitoel. Auch war

Auch war der hat geneigt, denjenigen, c:ie oft auf Grund der Strom - und Witterungs-

V rhältnisse zu einem längeren Aufenthalt in Danzig gezwungen waren, gewisse Kon-

zessionen zu machen.

Zu ihren Gunsten hatte der Rat einigen Juden zur Haltung v6n Garküchen ein per-

petuierliches Geleit bewilligt und ihnen wie auch einem Schächter die Genehmigxmg
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erteilt, sich zu verheiraten, wobei ie jedoch "solche Ver illigung unter fälsch-

licher Angabe nicht auf and e zu übertragen strengstens gehalten sein t;olltan."

Bei der Eingliederung der Nieder;itadt emeuerre der Rat das den Juden gegebene

Privileg, und indem er so durch eigene Gesetzgebung das Privilegium Casimirianum

durchbrach, gab er die Möglichkeit zur Bildung jener Gemeinde innerhalb der Stadt,

die später als die Mattenbudener Gemeinde in die Erscheinung trat, und die ihren

Namen und ihre Synagoge bis in unsere jüngsten Tage behielt.

Es ist sicher, dass im Verlauf des 17. Jahrhunderts sich eine Anzahl jüdischer

Familien in der Niederstadt, aber auch in der Rechtstadt selbst niederliess,

und der Rat duldete auch stillschweigend diesen Zuzug, um die durch den 30 jflh-

rigen Krieg verursachten Schäden und Verwüstungen wieder gutzumachen und den

zerstörten Handel wieder aufzunehman, aber von einem Gemeindeleben in üer Stadt

l^önnen wir) im 17. Jahrhundert können wir nicht sprechen, und in der Befpieai-

gung ihrer religiösen Bedürfnisse waren diese Juden der Stadt auf die Juden

Altschottlands angewiesen. Sie waren weder organisiert,noch führten sie Bücher,

noch haben wir direkte Nachrichten von ihnen. Erst 100 Jahre später, aly die

Beziehungen der Stadt zu den Vororten auf Grund der Massnahmen Friedrichs des

Grossen immer gespannter wurden, hören wir, dass die Danziger Juden von Matten-

buden die Erlaubnis erhfilten, einen eigenen Schächter zu halten, da es zu schwie-

rig geworden war, bei jedem Stück Geflügel den Schächter von Altschottland kom-

men zu lassen. Nicht als eine besondere Vergünstigung war diese Geaehmigung den

Danziger Juden erteilt worden, sondern sie war vielmehr ein feindseliger Akt

gegen die Altschottländer.

In einer Stadt, in der neben Brotneid und allgemeinem Widerwillen gegen die Frem-

den auch ein starker religiöser Fanatismus da^" Jahrhundert beherrschte, in der

nach einer stürmisch und blutig verlaufenen Reformation Lutheraner, Calvinisten,

Katholiken und Mennoniten sich wütend bekämpften, in der gegen die «verdammte

Sekte der Quäker verordnet wurde, dass wer von derselben in der Stadt angetroffen
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wird, ziim erstenmal mit dem Profoss, zum andemmal durch den Henker soll hinaus-

gefflhret werden,* war auch das Leben der Juaen ohne Sicherheit una ohne Stetigkeit.

Die Juden in Danzig lebten in dem Jahrhundert des dreiSoigj ährigen Krieges die

Lenden gegürtet und den Stab in der Hand, jederzeit darauf gefasst, aus der Stadt

vertrieb n zu werden»

Auch an Versuchen d r Kirche, die Juden zum Christentum zu bekehren, fehlte es in

jenem Zeitabschnitt nicht. Eine aus dem Jahre I664. gedruckte Predigt d«^s Pfarrers

u
Gramer an der Trinitati^skirche ftUirt den Titel "Der verstockte Jude", und der hei-

lige und gelehrte Mann klagt darüber, dass ein zum Tode verurteilter Jude sich nicht

habe bekehren lassen. Auf der andiren Seite hören wir aber auch von einem gewissen

Johann Salamo, der zum Christentum übertrat, Lektor der hebrfti chen Spracrie am Gym-

nasium wurae und mehrere Schriften in hebrÄischer Sprache verfasste, in denen er

versuchte, seine vormalig n Glaubensgenossen zum Christentum zu bekehren.

(

t

Der Beginn des 18. Jahrhunderts brachte durch Kriec^iand Pest und durch verheerende

Naturereignisse ungemein vie±e Leiden über aen kleinen Freistaat und die Stadt

Danzig. 1700-1721 wütete der Nordische Krieg zwischen Polen una Russland einer-

seits und Schweden andrerseits. Bald waren auch die anderen Grossmichte in ihm ver-

wickelt, und Truppen aller beteiligten Mächte dutchzogen plndemd das Danziger Ge-

biet, das ein wichtiger Knotenpunkt für das Zusammentreffen ae feinalichen Streit-

kräfte wurde. Der schwedische Feldherr Steenbock erpresste 1703 und llOU ungeheure

Kriegssteuern, und wenige Jahre vorher hatten die Danziger 100000 Gulden an Frank-

reich als Bussegeld zahlen müssen. Im Herbst 1708 kamen Überschwemmungen und schwe-

re Orkane, gsfolgt von einem ungewöhnlich strengen Winter,über Danzig und ganz Ost-

preussen. Die Kälte war so gross, dass erst am 13. Mai das erste Schiff in den Dan-

ziger Hafen einlaufen konnte, und dass man in Königsberg noch Anfang Mai iin Hafen

mit dem Schlitten auf dem Pregel fuhr. Wintersaaten lond Obstbäume wurden vernichtet,

Teuerung und Hungersnot entstanden, und noch im selben Jahre kam die Pest von Polen

nach Danzig, die in diesem einen Jahr in Stadt und Vorstädten 3*^^000 Menschen dahin-
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dahinraffte, mehr als ein Viertel der damaligen Bevölkermg. Der nach dem Tode

Augusts II im Jahre 1733 ausgebrochene Erbfolgestreit brachte die Russen vor

Danzig« Zwie Monate wurde aie Stadt belagert und beschossen, v/obei etwa I50O

Menschen getötet und 1800 Häser beschädigt wurden^ und das Russendenkmal auf dem

Hagelsberg erinnerte uns daraji, dass hier am 9. Juli 1734 die Russen beim Sturra

J
des Hagelsberges I5OO Tote verloren ,

In jenen xinglÄcklichen Jahrzehnten, deren Nöte und Gefahren auch die jüdische

Bevölkerung innerhalb wie ausserhalb der Stadt hart treffen mussten, trat dennoch

für sie eine Vendung zum Bessern ein. Zum erstenmal schaute die Stadt in ihrer

Not zu den Juden. Die Danziger Wohnungen standen leer, die Geschäfte lagen dar-

niefier, da brauchte man die Juden, man verlangte nach ihnen, und nur 2U viillig

folgten sie aem Ruf. Sie taten dies um 50 lieber, als auf der anuem Seite der

Bischof von Cujawien seine gute Gesinnung gegen sie geänderthatte . Währ nd er

noch 1694 an die Danziger geschrieben hatte : "Wirtuen hiermit deiTi Konsistorium

von Danzig zu wissen, als Grundherr von Schottland, dass die ungläubigen Juden,

die zu Schottland und Hoppenbruch ansässig ~ind, einzig und allein zm unserer

Gerichtsbarkeit gehören", wurden die Juden 1718 aus dem Gebiet d^^s Bischofs ver-

trieben. Ob eine grundsätzliche feindliche Einstellung des Bischofs oder die

Enttäuschung über den Undank der i?in verlassenden Juden die Ursache für seinen

Gesinnungswechsel war, ist zweifelhaft. Tatsache ist, dass die Juden in die Stadt

zogen, auch in die innere Stadt, u»d -dass sie auf dem Festungsgelände zwischen

Neugarter und Olivaer Tor einen eigenen Friedhof ablegten, und dass der alte

Friedhof auf dem Stolzenberg keinen Leichenstein aus der Zeit von 1710-1730 aufwie;

Der Rat aer Stadt schien ernstlich gewilli, '^u sein, sich der Juden zum

Wiederaufbau des zerstörten Handels zu bedienen, aber die in der dritten Ordnumg

zusammengefassten Ztbifte und Krämer teilten diese Auffassung nicht. Vier Jahr-

zehnte lang , von 1707-1748, gab es in jedem Jahre - mit nur wenigen Ausnahmen-

Eingaben und Beschwerden mit dem immer dringender weraenden Verlangen, die Juden

aus der Stadt zu verbannen. Die von Stein gebrachten charakteristischen Dokumente

sollen auch hier einen Platz finden:
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Einbringen der Igbllcben Dritten Ordnimg an den Rat vom 18. Mai 1716,

•«Wir bitten femer, dass der in der Stadt und derselben Jurisdiktion immer mehr und mehr

zunehmenden Verkehrung der Juden gesteuert und ihre Synagogen und Schulen nicht femer

geduldet werden mögen."

Eibringen der Dritten Ordnung, an den Rat vom 5. Mflrz 1717«

«Wir bitten die Abschaffung der Juden und derselben Synagogen unserm vielfaltigen Ein-

bringen gemtss auf's eiftigete und förderlichste zu bewerkstelligen, imd auch durch die-

ses Mittel den Herrn Bischof zu besänftigen, als von welchem bekannt ist, wie empfind-

lich Er sei, dass denen von seinem Grund und Boden weggewiesenen Juden die Freiheit ge-

gönnt \yerde, nicht allein in der Stadt und der elben Jurisdiktion einen freien Aufent-
zu

halt zu haben, sondern auch ohngehindert Synagogen und Schulen %aft4©i»halten •

»

c

c

Einbringen vom 19« März 1717

•

"Weil aus allen Umständen nicht ohne Grunfl bemerkt wird, dass das harte Verfahren Ihrer

Hochw. des Cujavischen Herrn Bischofs öegen die Stadt grösstenteils auch daher

rühre, dass die von seinem Grund und Boden vegge iesenen Juden in dieser Stadt Juris-

diction aufgenommen, auch noch bis dieser Stunde in stillem und geruhigem Gebrauche

sowohl de«- ihres Hauswesens und Handels, als auch der verbotenen Synagogen gelassen

und in solcher fast bürgerlicher Freiheit gleichsam autorisiert worden, sämtlicher

99er aber nicht anders vermuten können, als dass solcher unbefugter Aiifenthalt der Ju-

den und ihrer Synagogen E,Hochw. Rat unbekannt sei und von den geldbegierigen Bedienten

(d.i. Beamten) verborgen werden müssen, als war der gesamte 99er veranlasst, in dem

Bischöflichen negotio ihre Gedanken so lange zu verschieben, bis E.Hoch^r. Rat vermöge

der nach Gehalt des Appendicis vom 19. Dezember 1712 zu Wegschaffung der Juden zwar

gegebenen, bis dato aber noch nicht ins Werk gerichteten Hoffnung, in dieser Sache ein

ernstlich Einsehen wird gehabt und durch einen Schluss festgesetzt haben wird, dass

diese Lästerer und Spötter unsres leidenden Erlösersnebst deren Synagogen aus der Stadt

und deren Gebiet sollen weggeschafft, und ihnen ausser der Dominikszeit, doch ohne

Prolongierungdes Geleits, kein Aufenthalt gegönnt, und also die löbliche Kaufmannschaft,

als welcher durch diese Beschädiger und betrügliche Mäkler das Brot von dem Munde
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Munde weggerissen wird, in ihren allge.ueinen Klagen erhört werden. Um aber hierin desto

sicherer zum Zwecke zu gelangen, so ist der 99er der Meinung, es mflsse den Btrgem p.

Edikt bekanntgemacht werden, dass, wer einem Juden eine Stube vermietet, zum ersten Male

mit 20 Fl,, zum zweiten Male doppelt so viel, und zum dritten Male ein Bürger mit Ver-

lust des Bürgerrechts, ein Nichtbürger durch Ausweisung bestaft werden. »'

Einbringen vom 25* Januar 17^

Q

«Wann dem Verlaute nach Ihre Hochw. d.H.Bischof von Cujavien mit ehestens sich hier ein-

finden dürften und aber wegen derer, sowohl in der Stadt als auf derselben Gebiete bis-

hero von Zeit zu Zeit tolerierten Juden billig zu befürchten -iteht, dass diese gute

Stadt hierdurch in neue Verdriesslichkeiten geraten könnte, zumehr da derselben Numerus

und Handthierung fast ^»bekannt sind, wie davon die hierbei gehende Liste eine deutliche

Anweisung geben kann, wollen ^ Ew. Hochw. Rath Sfcntliche 99er aufs inständigste gebeten

haben, in dieser so gefährlichen Sache auf eine Wandelung bedacht zu sein. Wie dann

s&ntliche 99er sich hiermit feierlichst prÄcavieren, dass sie an allen denen unglück-

lichen Suiten, so hieraus leich blich erfolgen können, keineswegs teilnehmen, sondern

solches der Verantwortung und gänzlichen Abmachung derjenigen, welche dies Unwesen

fovieren, wollen überlassen haben.*

Die beit:.elegte Liste weist nun nach:

A) In der Stadt selbst 19 Familien; sie werden namentlich aufgeführt, die Zahl ihrer

Kinder vermerkt, Wohnung und Geschäft genau angegeben. Einige wohnen sogar bei Notablen,

beim Rottmeister der Nachtwächter, bei einem Capitain d 'armes und beim Kürjchner- Elter-

mann. Auch Hand erker ^ind darunter, ein Perlsticker, einige Kürschner. Zum Schlüsse

wird bemerkt: " Noch sind über obbanannte Viele, die hier ihren Commerz haben, aber sol-

che wollen die Bürg.r nicht ausgeben, auch liegen noch viele Juden hin und wieder, deren

Quartier man sobald nicht erfragen kann, es sind auch noch Viele auf dem Thomc:.chen

Markt.»

B) Auf dem Stadtgebiet werden 15 Familien aufgezählt. Merkwürdig ist, dass keine Synagoge*

bezeichnet wird, aber in Nr. 11 heisst es: «In Hintz Peter's Haus wohnt Michael der

Schulmeister", und in Nr. 13: " David Alexander wohnt in Woiking's Haus am Boltengange,
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woselbst auch jüdische Kinderschule."

Der Rat, der die früheren Gesuche nicht beantwortet zu haben scheint, Itsst sich end-

lich herbei, auf diese letzte Beschwerde einzugehen und glaubt, befriedigende Abhilfe

geschaffen zu haben. Das geht aus der folgenden Anwort hervor:

Propositioy( des Rathes. geb^^^y Den 20. Februarii 1719*

" Wegen der Juden, von denen die Löbl. 99er letztens eine Liste eingegeben, ist nach

angestellter zweimaliger genauer Untersuchung befunden worden, dass in der Stadt von

denen in selbiger Liste benannten Juden kein einziger sich aufhalte; wiewohl noch in

den letzten acht Tagenziemlich viele Bürger sich gemeldet xmd um Einlassung fremder

Juden, die mit Wahren anherkommen und auch andere Wahren wieder einkaufen wollen,

gebeten haben, welchem auch hat müssen gefüget werden, damit denen jetzt so sehr ab-

nehmenden Commerzien nicht auch Bm noch dieser Zugang möge beschnitten werden.

"Auf Stadtgebiet ist es schon vorhin so gehalten worden, und wird auch weiter so ge-

halten werden, dass sobald einige von fremden Orten kommende Juden sich daselbst ein-

logieren, sie alsogleich in die Temnitz (Gefängnis) gesetzt werden, eo dass darüber

zu gravejainieren kein Ursach ist/"

Mit dieser Antwort geben sich die 99er durchaus nicht zufrieden, und sie fahren fort

zu granaminieren und zu lamentieren.

Einbrin/^en der 99er vom 6. Mflrz 1719*

"Sowie es simbtl. 99er Lieb ist, dass nunmehr wegen Wegschaffung der Juden ein Ernst

scheint bezeugt zu werden, also muss es selbigem gleichwoM wunderlich vorkommen, dass

bei gedoppelter Untersuchung in der Stadt keiner von denen, welche auf der neulich

eingegebenen List specificirt worden, anzutreffen gewesen. Ob nun zwar gesambte 99er

nicht gemeint sind, die Ursache davon eben so genau zu erörtern, wiewoll von denen

hierzu vorgenommenen vorsichtigen Anst: Iten nichts bekannt word-n, imgleichen von

denen Fahrzeugen, womit gedachte Juden sich transportirt haben, falls es sollte ver-

langt werden, ganz umstÄndliche Nachrichten zu geben ein Leichtes sein dürfte: so

wissen sie doch nicht, ob unter anden die in der Breitgasse bei aem Knopfmacher

Daniel Schulz bis vorgestrigen Tages mit acht Kindern sich aufgehaltenen Frau des
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Der Seite 96 ist zuzufügen:

Die gleichen Klar^elieder ertönten in den ersten Jahrzehnten des 18, Jahrhun erts aus Danzig

wie aus Königsberg, aus Elbin^ wie aus Thom, Aus Posen wie aus Broaberg, aus Bresl?iu wie aus

Warschau. Ob sie aus preussischen, polnischen oder freien Städten kamen, sie zeigen uns da?

gleiche charakteristische Bild : den bittern wirtschaftlichen Ksjnpf der mittelalterlich or:<ani-

sierten Zünfte und Handwerker gegen den wachsenden freien Handel, den selbstsüchtigen Kampf für

eigne/ Privilegien, auch wenn sie den allgeiiieinen Interessen der Stadt zuwiderliefen, die so-

ziale und politische Auflehnung de» besitzlosen Pöbels gegen die reichen Handelsherren und Pa-

trizier der Stadt. Der Jude spielte, wie iiruner, auch hier cten Prügelknaben. Die tieferen sozi-

alen und Wirt.'^ che ftlichen Gründe sollten durch alten Hass und eingefleischte Vorurteile gegen

die Juden wie durch relit^iöse Heuchelei bemäntelt werden, und so wurde der Kampf zu einem Gott

yjj^^ Menschen wohlgefälligen Werk.
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Frau des kleinen xMoses, , -eiche ihren Mann vom Königsbergischen Markt erwartt und mit

unterschiedenen Kaufmannswaaren Handliing getrieben, nicht -unter die Zahl dei»^©HigeH derer

Juden zu rechnen se^, oder was für Mttel selbige auszufinden gewusst, dass sie bei zwie-

facher und zwar ganz genauer Inquisition nicht entdeckt werden möge. Was aber gegen wegen

Einlassung derer Juden, welche von fernen Orten als Kaiifleute anher kommen angeführt

worden, solches können SÄmbtl. 99er so viel weniger zusaimTienbringen, je unbekannter es

Ihnen ist, dass Ew. Hochw. Rath von der Dritten Ordnxmg jemals sollte ersucht sein,

dergleichen Leute, welche ihre Waaren allhier zu verkaufen und andrre zu erhandeln, sich

auf eine kurze Zeit einfinden, die Einlassung zu verveigem, vielmehr haben Siekn Absicht

auf dieselben dem H.Präsidenten ein Jährliches Gratial zufliessen lassen, welche Freiheit

aber gar nicht auf die von Jahr zu Jahr mit ihren Familienallhier sich aufhaltenden

Juden mag extendirt werden, als durch deren Tolerienjng der nahrlosen Bürgerschaft nur

gar zu nahe getreten wird. Übrigens ist zu wünschen,dass so wie dieses lose Gesindel

aus der Stadt weggewiesen worden, solches auch in dero Gebiete, da hin es sich gutten

Theils retirirt haben soll, nicht geduldet, sondern mit denen, welche daselbst noch

bei verschiedenen Einwohnern, nicht aber in der Temnitz ihr Quartier haben, fördersamst

fortgeschafft werden möge. Wie denn Sämbtliche 99er nicht zweifeln, dass da nunmehr ein

rühmlicher Anfang zu diesem Dott und Menschen gefälligen Werke ist gemacht worden, Ew.

Hochw. Rath auch vor die fernere Continuation hochgeneigt zu sorgen werden geruhen

wollen."

(
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Als schliesslich alle Beschwerden beim Rat ohne Erfolg, blieben, nahm die Dritte Ordi»

nxmg das "Gott und Menschen gefällige Werk" selber in dio Hand, und mit Hilfe des auf

gehetzten Pöbels wurden die Jud n im Jahre 1723 aus Danzig vertrieb'^n.

Der Danziger Historiker Löschin, der genau 100 Jihre später, 1Ö23, eine zw-ibÄndige

"Gesc ichte Danzigs von der Ältesten bi ? zur neuesten Zeit"herausgab, wobei er die Ge

chichte der Juden leider kaum erwähnt, berichtet über diesen Vorgang una fügt - wohl

unter Benutzu g einer älteren Quelle hinzuj "die 1723 erfolgt: Vertreibung der Juden

aus Fetershagen, Ohra und Stadtgebiet war dem Baporko rimen der Danziger Kaufleute und

Zunftgenossen nicht wenig zuträglich." Es fällt uns auf, dass keiner der inneren Stad i^

teile Danzigs genannt wird, wohl aber die Namen von drei äuss ren Bezirken, di- unmittel-

bar an das bischöfliche Gebiet angrenzten. Die aus Petershagen, Ohra und Stadtgebiet

vertriebenen Juden sind nämlich jene Altschottländer Juden, die nach der Pest von 1709

von den Danzigem gerufen und von dem erzürnten Bischof verbannt worden waren, und die

jetzt nach ihren bösen Erfahrungen mit dem Danziger Pöbel zu ihrer alten Wohnstätte zur-

rtlckkehren. Verbannung, ubd Aufbruch, Niederlassung und Aufbaui Dieses charakteristische

jüdische Schicksal sollten auch die Alt cftottländer am eigenen Leibe erfahr-n.

Im übrigen muss es mit der feindlichen Gesinnung des Cujavischen Bischofs nicht so

schlimm gevesen sein, wie es die Dritte Ordnung hatte glauben me.chen vrollen; denn der

Bischof muss den Juden wieder sein volles Wohlwollen und Vertrauen entgegengebracht

fe&bem und sie gern aufgenommen habenpchon 1725 finden wir wieder ein vohl^eordne

Gemeinwesen der Juden in Altschottland und Hoppenbruch. Das ergibt sich aus dem 1724

angelegten Protokollbuch der Chewra Kadischa, das 123 Jahre, von 172^-1848, in hebrä-

isclrjer Schrift und teils in hebräischer Sprache ziemlich regelmässig geführt wurde.
weaer

Leider bringt dieses Buch noch eine andere jüdische Quelle eine Mitteilung über der

Gewaltakt der Austreibung. Das Memoirbuch der AltSchottländer Gemeinde hatte zwar ein

besonderes Gebet zum Gedächtnis von I^Iärtyrern, die im Jahre 1710 in einer "Geserah"

umgekommen sind; es lässt sich aber dem Gebet nicht entnehmen, ob es sich um die Opfer

der Pest von 1709 oder um eine unbekannte Verfolgung handelt.

tes

r.und dies wirft ein r>eltsames Licht auf jene Spiessbürger und Krämer/ in Danzig, die mit

dem gottgefälligen Werk der Vertreibung den Bischof zu besänftigen gesucht hatten.
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In der Stafit selbst vcrstiimraten riRch der Vertreib^ang die Be; chwerden, und in den

Stadtbüchern de Archive verschwanden die Klagen bis zum Jahre 17A7; es muss daher

angenommen werden, dass während dieser Zeit keine Juden in Danzig wieder einen bleiq

benden Aufenthalt gefunden haben* Nur einmal wird im AltschottlÄnder Protokoll

Mattenbuden erwfthnt und unter dem Datum vom 25. Schebat 174-5 berichtet, dass am

Dienstag in der Nacht drei heilige (ehrenwerte) Minner aus Polen in Mattenbuden

im goldenen Ring durch ein grosses EreignisVon Gott abgerufen und hier in Hoppen-
m

bruch begraben worden sind. Die drei Männer waren an KohlendapfVergiftung ge-

storben und erhielten einen gemein chaftlich^n Leichenstein* Sonst finden v.^ir

wed.rr im Buch noch auf den Leichensteinen von Alt3chottla.nd \einen Hinweis auf
\

Juden in Danzig bis zum Jahre 1782.

Dennoch ist es sicher, dass das 18. Jahrhundert hindurch Juden in Danzig eoisSssig

waren. Entwede; v-rheiiTilichten sie ihre Existenz, oder ihre Verfolger Wurden es

müde, sie zum Gegenstcind ihrer Angriffe zu machen, da sie wichtigere Beschwerden

gegen den Rat zu führen hatten. Sie gingen mit ihren Beschwerden sogar bis zum

polnischen König. Unter den 69 Beschwerden, welche die Dritte Ordnung 174.8 dem
war

König August III. ijinterbreitete, ic^t auch die, dass der Rat &en Juden für Geld

Hanfleisprivilegien erteilte, wodurch die Bürger Schaden litten. Der Rat berief

sich in seiner Antwort auf einen Beschluss von 1745 > "dass kein Jude ohne Vor-

wissen der Vette (Polizei) in die Stadt kommen darf, die Wette muss ein Verzeich-

nis der Juden, denen sie Geleite erteilt und der Orte, am denen sie sich auf-

halten, genau führen. Sowie auch die der MÄk^.lei scriuldi^en Juden auf Befinden

aer £• Wette sogleich die Stadt räiainan, und -:ird kein einziger von diesen Juaen

ajiders, als nur, wenn eine ausdrückliche schriftliche Gonsens vom E. Wettgericht,

welchen dasselbe auf Ansuchen gesehener Bürgerund Kaufleute zu ei t ilen pflegt,

bei aem präsidierenden Amte durch den Wettschreib r beikommt, und zwar nut auf

soviel Zeit, als die Wette bestimmt, wied-rr in die Stadt gelcxi:3en. Es wird also b

bei der E.E.Wette und aenen bei derselben beisit:^enaen H.H.Assessoribus bei^uhen.
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soviel auf die jüdischeMäkeleyen, die E. Rath höchstens missbilligt, gute Acht

3chl: e>en zu lassen und dieselben mit Nachdruck zu beahnden - als auch die nö-

tige Vorsicht anzuwenden, dass die der MÄkeley berüchtigten Juden nicht frei in

der Stadt bleiben mögen, auch ihnen, \Tenn sie einmal hinausgeviesen, kein Geleit

uiab wiedereher inzukoiTunen gegeben werden dörffte."

Die Sprache gegenüber d..n Juden klingt wohl in dieser sich eechtferti^enden

Antwort der patrizischen Regierung der Stadt sehr hart; dennoch müssen wir zuge-

ben, dass-44e-4aiÄaii-e-i^ oie damals humaner in der Beuandlunc, der unglücklichen

und rechtlosen Juden war als der gegen sie höchst misstrauisch eingestellte Bür-

gerausschuss der Dritten Ordnung, Diese Ordnung war d<.mit nicht zuf ied-n, dass
e

der Rat die Durchführung der Verordnungen betrf:end die Judengeleit den polizei-

lichen Dienststellen überlassen wollte. Sie verlangte, "man >QÖge es nicht aul^ die

Bedienten ankommen lassen, sondern d. r Juden MÄkeley dupch ein Dekret bei schwe-

rer Strafe gründlich abhelfen.« In einer an:ieren Beschwerde erklärten sie, "d^.ss

döS Judenseleit wäre erhöht und geflnJert worden, sei eine ungegründete Nachricht."

In einer weiteren Be -chwerde wurde gc.fordert, «dass die Geleite seilen unter dem

Stadtotempel numerirt und registrirt,von der Accisekammer von jedem Juden sollen

abgeholt und wieöer abgeliefert werden, dass man ^^iss^n könne, wo die Einnahme

verbleibe."

Die Klagen und Beschwerden beim König Augxi t III, führten dazu, d^ss im Jahre

1750 Polen aer Stadt Danzig eine neue Verfassung aufoktroyierte, die Ordinatio

regia, in welcher die iMacht des Rats beschrÄnKt wurde. Zwei Jahre später, 1752,

erschien die Danziger Jud.-ngeleitsverordnung, d-r im Jahre 1763 eine Ergänzung

folgte. Diese beiden Urkuaaen, die im Besitze des Schreibers sind, un.. die aus

derselben Zeit stammen wie Friedrichs des Grossen General-Judenreglement, ent-

werfen ein solch furchtbares Bild der Recht- und Schutzlosigkeit der Juden vor

200 Jahren, der Ge^t und Villkür, denen sie atisgesetzt waren, der -charfen Ge-

setze und Verordnungen, die jeden Aufenthalt, jede Ein-und Ausreise von Juden

überwachten, dass sithier im vollcin Wortlaut wiedergegeben werden.
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wegen der Judengeleite,

aus Sohluss särnrntHoher Ordnun/^en der Stadt Dantzig
beliebet und publioiret den 23. Junii Ao. 1752.
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Lern Herrn -rtraesidenten dieser Stadt verbleibet die Macht und d-sReoht die Juden- Geleite, so wie seithero gebräuchlich .-ewesen,fernerhin unter Seinem Siegel und Seines iMahmens Unterschrift
auszufertigen.

II
Die vorbesagter maassen von dem Herrn Praesidenten ausgefertig-
te gestempelte Judengeleite wird derselbe in gewisser Anzahl von
etW8 500 Stück zum Anfange und, wenn dieselben ausgegeben, meh-rere an den Assessorem aus dem Mittel der Löbl. Dritten Ordnung
auf der Acoise- Ka.iimer liefern und einhändigen lassen.

III
Be.Tieldeter Assessor wird gehalten seynvea von denen ihme zuge-
stelleten Juden- Geleiten richtige Rechnung der-estalt zu füh-ren, damit die Geleit unter beygesetzten Nummern können ausp-e-geben werden. "

IV
An allen dea^öaigen denenjeni-en Oertern, es sey Land- o^^er
v¥asser-warts, nehmlich am Ji^etershagischen, Majoren-, Olivischen
und Legen- Thor, im^aeichen am Langgart sehen Thor und i^olni-schen Haaken, woselbst die in die Stadt koirmien wollende Juden
passiren, sollen diese, sie mögen seyn Herren oder Knechte, oderauch Jungens, wie nicht weniger dergleichen Jüdische Weiber, so
ihre eigene Handthierung treiben, von der daselbst postirten
Wache angehalten und an den alda befinflichen Accise- Schreiber
oder Aufseher verwieseh werden.

V
Alndann wird der Aocise-schreiber oder Aufseher dem sich '^nge-
bencenJ Juden oder Jüdischen Weibe gegen Erlegun so viel Geldes
als sie vor das Geleite zu zahlen haben werden, oder auch eines
zulän^:lichen Pfandes einen von seiner Hand geschriebenen Zettel
umb sich damit nach der Accise- Kammer zu verfügen, und zwa- je-
dem besonders, so de ss nicht 2 oder mehrere Personen auf einen
Zettel kOLimen, zustellen, denselben Zettel aber in sein dazu
verfertigtes ihm von der Accise- Ka:iimer zu lieferndes Buch, in
welchem zu^^leich der Nahmen und der Ort der Heimath des Juden
oc:er V/eibes, so aeii Zettel erhalten, nebst dem Dato des Tapes,
an w:.lchem der Jude oder das jüdische Weib den Zettel von ihm
dem Accise- Schreiber, empfaxigen, und der Nu:.imer zu noti- en seyn
wird, sofort einschreiben.

VI
Wenn hierauf der Jude oder das Jüdische .;eib mit dem vom Accise-Schreiber oder Aufseher erhaltenen Zettel sich auf der Accise-
Kammei eingefunden und seloiren dem daselDst sitzenden Assessor
abgegeben, wird letzterer d-mseloen Juden oder Jüdischen Weibe
anstatt solches Zettels ein ^gestempeltes vom Herrn Praesidenten
untersiegeltes und unterschriebenes Geleite, so nicht auf länger<
Zeit als höchstens vier ?/ochen und bloss auf eine einzi.^e Person
einzurichten seyn wird, welches anbey der Assessor ebenfalls mitdem Siegel von der Accise- Ka]:imer untersiegeln, auch numeriren
wird, buhandigen und de- ..,egea von jenen die Bezahlung des Gelei-
tes empfangen.

I

I
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Sobald nacheiehendes solches von dem Assessor empfan(_^enes Gelei-
te der Jude oder das Jüdis^fhe Weib dem Acoise- Schreiber oder
Aufseher vorzeiget, wird diesem schuldig sejrn ihnen das vorhin
deponirte Geld oder i^fand wieder zuzustellen.

VIII
Wann nun der Jude sich wiederum von hinnen aus der Stadt weg
begeben will, wird er gehalten seyn, sodannsich wieder auf der
Accise- Kamraer einzufinden und sein Geleite alda zu produciren,
da es sich denn gleich aus dem Dato Zeichen wird, ob er sich
desselben über die ihm darin angesetzte Zeit bedient habe oder
nicht, in welchem ersteren Fall er von der S. Wette mit gebüh$»e
render Strafe anzusehen seyn wird, im letzteren Fall aber von d
dem Assessore auf der Accise- KsraLiner gegen Einlieferung seines
Geleites einen Passii>Zettel von derselben Nummer, die auf dem
Geleite stehet, empfangen wird, welchen Zettel der Jude bey der
Accise- J^ost, alwo er luspassiret, dem alda ^^Y^^^^^"^ Accise-
Schreiber oder Aufseher, der sodann des Juden iMahmen in seinem
buch n?:jch der Nummer abschreiben und ihn hiemit abferti/>:en
wird, einzuliefern verbunden seyn soll, welchem zurückerhaltene
Passir- Zettel denn besagter Accise- Seh:: eiber oder Aufseher
jedesmahl des Abends, wann die Einl-^.ss- büchsenbey der Accise-
Kammer abgebracht werden, alds zurückzuliefernhabon wird, damit
man um soviel gewisser sein könne, dass der Jude wirklich weg-
gegangen sey.

IX
Sollte der Jude das erhaltene Geleite entv/eder von neuem be- li

legen, oder auf eine kürtzere Zeit prolongiren lassen^ wollen,
wird ihn der Assessor um die dabey zu orwSf '-cndQ erwegen.de Um-
stände zu befragen, und wenn es sich zeigen möchte, dcss sel-
biges nicht von neuem bele:;et oder prolongiret werden könnte,
ihm das Geleite abzunehmen und dagegen einen solchen Passir-
?ettel, als vorhin erivehnet worden, zu geben, im Fall aber nact
denen in i^&^suiJiii^t ge^ji^rreii^n Betrachtung gezogenen Umständen
eine neue i^elegungdes Geleites oder eine Prolongationauf eine
kürtzere Zeit statt finden konnte, selbige sowohl auf dem Ge-
leite mit seiner Unterschrift zu notiren, eis auch in seinem
buche r nzumerken und wegen solcher neuen Belegu^ig oder Prolon-
gation die Bezahlung noch i^roportion der Taxe zu empfangen
haben«

X
Umb desto nachdrücklicher allen zu besorgenden Unterschleif^an
vorzubeugen, wird der S. ^Vette obliegen, allen Gas*wi?4^en
Gast- Wirthen und irierbergierern, bjy -eichen Juden logiren, n^c
LoekÄe-iigiboch::iahls ernstlich ansagen zu lassen, dri-s sie nr^ch J-

TnEalt des den 9, April i74-9 publicirten Ediktes nicht nur
keinen Juden, es sey vor seine eigene i-'erson oder vor die bey ^
sich hebende W:..are-, riuf l^^ngere Zeit, als das*^ ihm ertheilte
oder nechhero prolongirte Geleite anzeigt, bey sich logiren i^
lassen, sondern auch fleissi^e Acht auf die bey ihnen logirend^
Juden schlagen, und wenn sie bemerken, dass von ihnen ^egen be
meldetes Edikt gehandelt werde, solches bey der E, Wette ange^^f?
ben sollen, bey Strafe von 50 Thalern; hiernächst aber auch ^(^i
denen Langgartschen geschworenen Mäcklern bey Strafe der Gas-
sirung jinzubefehln, auf die von den Juden getriebene Mäc celeyei
fleissig Acht zu geben und sobald sie solche bemercken oder
wahrnehr;.en,Ger E, Wette davon Nachricht zu erteilen.

i
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'ilO^S die Taxe der Juden- Geleite anbetrift so wird
ein nerr oder Kaufmann für ein u-eleit auf 4 Wochen 12

für ein Geleit auf 14 Tage 6

ein Geselle

und ein Junge

für
für
für-
für

oder Knecht"
für
für

fl.
fl.
fl.

Geleit auf 4 Wochen 8 fl-
Geleit auf 14 Tage 4 fl.

ein Goleit auf 8 Ta^e
ein
ein
ein Geleit auf 8 Tage 2 fl.
ein Geleit auf 4 Woohen 4 fl.

ein Geleit auf 14 Tage 2 fl',

ein Geleit auf 8 Tage I fl.
zuzahlen haben, worunter jedoch die 18 Gr. für den Stempel nicht
begriffen sind, sondern besonders entrichtet werden sollen.
Diejenigen Juden und Jüdische Weibern hingegen, so aus denen
nahe an dieser Stadt gelegenen Freyheiten, oder auch anderwärts
her nur auf einen Tag in die Stadt kominenund in Bündeln ihre er-
kauften Waren hinaustragen, sollen zv/sr ebenfallsauf obangezeigte
Art sich wegen Erlangung der Geleite zu verhalten haben, jeden-
noch aber dafür nicht mehr a2is I fl. nebst dem Gelde für den ;^

Stempel zu erlegen ^ehalten sejrn.
XII

Denen des Handels Wc^gen alhier eintreffenden Juden zum Behuf soll
zweenen Jüdischen Köchen vergönnet seyn beständig alhie in Dant-
zig zu wohnen, welche dann desfalls Qwartaliter ein jeder 5 fl.
an die Accise- Kairiiiier werdon zu em:richten, aller Handlung und
Mäckeley aber by Verlust der Gar- Küche und harter Strafe der S.
Wette sich gäntzlich zu enthalten haban.

XIII
Unter nur angefühtcr Bedingung soll auch dem seit einiger Zeit
sich hier aufhaltenden Jüdischen Diamant- Schleifer, welcher mit
seiner Arbeit der Bürgerschaft nützlich und dienlich ist, Joel
Levi genannt, eine gleiche ij'rejrheit gegeh Erlegung 5 fl» quarta-
liter gestattet v;erden.

AlV
Die aus denen ausgegebenen Juden- Geleitente by der Accise- Kammer
einkonmiende Revenues sollen in die Ht If- Gelder- Kasse fliessen
und daraus den nerrn Praesidentene sowohl die vorhin gewöhnliche
looo fl., als auch wegen derer sonst aus denen zur Dominicks-
Zeit ausgefertigten Juden- Geleiten genossenen r.njetzo aber ab-
getretenen Einkünfte I5oo fl. und • Iso zusammen 25oo fl., so
lange wegen cer Malarien von säiumtlichen Ordnungen noch nichts
festgesetzet worden, jährlich zugestellet werden.

Übrigens wird allen Ordnungen dey dieser Stadt hiemit ausdrück-
lich vorbehalten, diese obbeschriebene Verordnung durch einstim-
mige Beliebung inskünftige zu äncerh, zu erklären, zu mindern,
zu mehren oder gar abzuthun, nachdem es der Sachen, Zeiten und
Handlung Umständen und Xvlothdurft erheischen WBrden.

c
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Anhang

zu der den 23. Junii I75: publioirten
VER0RD3\TJNG

wegen der Juden - ueleite, aus :Sohluss sänmtlioher Ordnun-
gen publiciret den 25. April I763.

Dantzig. (j-edruckt by Thomas Johann Schreiber, E. Hoch- Edl.
und üoohw. liaths und des löbl. Gymnasii Buchdrucker,

Nachdem die Erfahrung gelehret, dess, ungeachtet im Jahre I752
wegen Aushebung der Juden- Geleite von säramtlichen Ordnungen eine
gewisse Einrichtung gemachet und deshalb eine Verordnung durch den
Druck publiciret worden, dennoch mcmcherley Arten von Unterschl-if-
fen und idissbräuchen eingeschlichen; wodurch es geschehen, dass vie-
le Juden theils ohne Geleite, theils mit einem Geleite sich in der
Stadt zur Ungebühr aufgehalten und verbotenes schädliches Gewerbe
getrieben: als haben sämtliche Ordnungen, umb solchem Unwesen vor
das künfftige auf eine zulänglivhere Weise Einhalt zu thun, obge-
dachte Verordnung dergestalt zu leuteriren und folgendes annoch
festzusetzen befunden, wornachsich ein Jeder, den es angehet wird
genau zu richten und zu verhalten hsben;

I
Anstatt der bisherigen von den Thorschreibern geschriebenen Thor-
Zettel sollen künfftighin gedruckte und mit dem Sie .el der Acoise-
Kamrae., bezeichnete Zettel mit dem gewöhnlichen j^"'ormular( in welchem
aber für die Numer, für den Nahmen des Juden, für den Ort, von
wannen er gekoriiiiien, für den Tag und die Stunde, wenn er einpassiret,
leere Plätze zu lassen) auf der Accise- Kammer die Numern in fort-
laufender Ordnung eingefüllet und von dem Re-istrator jeden Tag eine
gewi£;se nach den Zeit- Umbständen erfirderliche Anzahlvon diesen
Thora Zetteln eingehändi,;-et v/erden; wonächst genau zu verzeichnen
seyn v;ird, was vor xmmern einem jeden Thor- ochreiber jedesmafil
seyn ausgegeben worden.

II
Einem jeden von entfernet en Orten anhero kommenden Juden werden
die Thorschreiber einen solchen kiettel nnch der Ordnung, in welcher
die r^umernauf ein-nder folgen, mit bGygefü;;ter Anzei^-e seines rah-
mens, des Ortes, von wr^nnen er gekommen, wie euch des Tages und der
Stunce, \7enn er einpassiret, auszu-eben, ilim aber zu .leich jeces-
mahlauscrücklich anzudeuten haben, dasser by Straffe der Hafft sich
mit dem erhaltenen Thor- Zettel unverzüglich ouf der Accise- Ilam--
mer melden und daselbst das Geleite abholen soll. 7;elcher Thor-
schreibei- sich unterstehen wird, irgendeinen Juden ohne Thor- Zet-
tel hereinsulrssen, derselbe wird zur schweren Straffe rezog.en unc

,

nach Bewandtniss, von seinem Dienst entsetzet werden

•

III
Die Thorsch. eiber werfien schuldig und --^ehalten sejrn, nicht nur die
einpassirende Juden nebst dem Orte, woher, dem Tage und der Stunde,
wenn sie eingekonmien, v/ie c^uch der Numer des Thor- Zettels, den sie
erhalten, in ihren Büchern zu verzeichnen, sondern auch sm Abende
eines jeden Tages eben ein solch Verzeichniss der den Tag über ein-
passirten Juden dem Eegistratori auf de: Accise- Keimier einzuhän-
digen, demselben diejenige Thor- Zettel, welche ihnen von dem für
diesen Tag erhaltenen Zetteln übrig geblieben, vorzuzei; enj^nd von
ihm statt der ausgegebenen Zettel die nöthige ilnzahl der Zettel für
den folgenden Tag in Empfang zu neluuen.

M
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IV. 'ff
Der Re^^istrator £Uf der Aocise- Kammer T?ird auf den F-ö-ll einer bey
den Thor- Zetteln bemerckten Unrichtigkeit, solche sowol dem äl-
testen Accise- Herrn, als auch dem Assessori auf der Acoise- Kammer
anzuzeigen haben; V/enn er aber die Thor- Zettel richtig befunden,
das ihm übergebene Verzeichniss der einpassirten Juden mit dem
Haupt- Buch der Juden- Geleite fleissig zu collationiren, und wenn
sich hieraus ergeben sollte, dass ein hereingekommenen Jude sich
nicht entv/eder an dem Tage, an welchem er einpassiret, oder, fals
solches zu einer späten Stunde des Tages geschehen wäre, am nächst-
folgenden Tage (doch die Sonnttge, gantze Festtage und Sonncbende
nicht mit ein,_erechnet ) wegen des GEleites auf der Accise- Kammer
gemeldet hätte, davon dem Assessori auf der Accise- Kammer Nach-
richt zu erteilen schuldig seyn: V/orauf so danndem bestellten Auf-
seher der Juden aufzugeben, einen dergleichen Juden ohne Anstand
aufzusuchen und zu dem Hrn. Praeside der E. Wette zu führen, damit
derselbe wegen dieses unbefugten Verfahrens befraget und, wenn er
keine gültige Ursach beyzubringen vermöchte, nach der Umbstäüäe
Bewandtniss, aus der Stadt gewiesen, oder sonst besraffet werdwn
könne

•

V.
Es soll weiterhin kein Geleite auf Empf ehlun.-^, von wem es v;olle,
für einen auf der Accise- Kammer nicht erscheinenden Juden ausge-
geoen werden; sondern es v/ird ein jeder Jude ohne Unterschied sein
Geleite persönlicn von der Accise- Kammer abzuholen gehalten seyn.

Yi
Der bestellte Aufseher cer Juden wird schuldig und gehalten seyn,
sich während der Zeit, in v/elcher der Assessor auf der Accise- Kam-
mer sitzet, daselbst finden zu lassen, und wann er unter den umb ein
Geleit e anhaltenden Jud.n einen des Geleites unfähigen, welcher
etv/a unter einem frembden iNlsÄea ivahmen den Thor- Zettel erhalten,
erkennen, oder auch einen Herrn, oder Kaufmann, der cils Gesell,
oder als Knecht, imgleic&en einen Gesellen, der als Knecht das Ge-
leite bezahlen ?/ollte, mercken möchte, solches dem Assessori so
gleich anzuzeigen, auch, da etwa einer der Assessorum einem Juden ei

das Geleite zu geben Bedencken tragen und dieser Jude, umb es den-
noch zu erschleichen, sic^ in der folgenden Woche bey einem andern
Assessor desfals melden seilte möchte, soll sowohl der Registrator
als der vorgedachte Auffseher der Juden Jedesmrhl in solchem i?>ll
dem Assessori, cass und warum diesej. Juden von dem vorigen Assessori
das Geleite versaget woBden, rlaciiricht geben.

VII.
Die Thorechreiber werden bey Straffe der Entsetzung von ihrem Dienst
keinen Juden aus den nahe umb diese Stadt liegenden Gründen in die
Stadt zu lassen haben, und sollen demnach solchen Juden weder Thor-
Zettel noch ueleite, aus was vor einer Ursach es auch seyn möchte,
ertheilet werden.

VIII
Die Thorschreiber werden bey, widrigen Palls, schärffester Ahndung
alle mögliche Acht darauf schlagen, dass kein Jude, ohne einen
Kepassir- Zettel vorgezeiget zu haben, zur cJtadt herausgel" ssen
werde.

(

c
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Die Thorsohreiber vjerden die ihnen den Tag über eingelieferte

Repassir- Zettel dem Registratori jeden Abend einzuhändi^^;en habei

der Registrator aber vjird, wenn er aus Gegeneinanderhaltung des

Hauptbuches und der Hepassir- Zettel ersehen möchte, dass ein

Jude zu einem Thor ein- zu. einem andern Thor aber auspassiret,

den Tag an welchem, und das Thor, aus welchem der Jude auspcs-
siret, demjenigen Thorschrelber , bey dessen Posten derselbe
hereincekommen^ schriftlich bekandt mccheni da dann der Thor-

sohreiber diese Anzeige dem iMamen des Juden in sejtnem Buch bey-

zufü.'-^enhaben wird; wie denn auch jedesmahl von dem Registretorc
das Thor, zu welchem der Jude auspassiret, in dem Haupt- Buch

bey dem Nahmen des Juden zu bemercken seyn wird.

Wem drängt sich "kicht beim Lesen dieser Verordnungen aus dem

Jahrhunae:;t der " '«Aufklärung** die Zorn- und Sfjämröte ins Gesicht

und wer wollte die Juden verdammen, die solche verdammenswerten

Verordnungen, die wegen ihrer Ent^mrdigung von ihnen am meisten

gehasst wurden, auch mit unlauteren Liiitteln zu umgehen versuch-

ten?
Immerhin finden wir im ^^ 12 die Tatsache bestätigt, dass es zwei

jüdishen Köchen vergönn t'x war , in Danzig beständig zu wohnen,

damit die aus dem Ausland\erwünshten und erwarteten Juden eine

rituelle Bekösti,_,ung finfle^ konnten, und die im §13 dem einzi-

gen Juden Joel Levy gewährte gleiche vergünsti:.::ung aig, weil er

als Diamant- Schleifer "mit feiner Arbeit der Bürgerschaft nütz-

lich und dienstlich ist",l/^da^s die Ausschliessung wie die Aus-

beutung des Juden damals eine-xeine Geschäftssache war, Der ein-

zelne Jude vAirde gehalten, wenn er Geld einbrachte, und an dem
Leibzoll 7.xirde festgehalten, weil er viel Geld einbrachte*
Dass dibei noch andere Faktoren Vi twirkten, wollen wir durch-

aus nich^ übersehen, und wir stiiipen mit Guido Kisch tl berein,

der über die Gründe des mittelalterlichen Antisemitismus
schreibt: "One must be cognizant of the faxiit that several causa-

tive factors were intertwined in th^ history of medieval anti-

Semitism. . .Among them, the psychologicel and social factors

and there concatination with the religious, economic, legal,

and political factors must be given ca^eful consideration.

( The Jews in I>/Iedieval Germany, by Guido Kisch; the University
of_Chigago Press, i95i) \
lifeFfen wir nun einen kurzen Seitenblick auf Danzigs Nsohbarstadt
im Osten, auf Königsberg und auf Ostpreussen^ und wir werden

einige interessante und lehrreiche vergleic^he mit Danzig finden
Köni,;sberg als eine Ordensgründung und ebenso Ostpreussen als

das eigentliche Ordensland hatten bis zum Untergang des Ordens

keine Juden; aber schon der erste weltliche »ürst, der tierzog

Albrecht, der Gründer der Königsberger Univerä^ität ,
gewährte

zwei jüdischen Aerzten, Isaak Llay und Michel ATüraham, in den

Jahren 1538 bzw. I54o das dauernde Wohnrecht in\der Stadt.

Unter dem Gr. Kurfürsten, der als der erste Hoheixzoller die
ausAnsiedlung von Juden Begünstigte ^ er nahm im Jahre 16?;

Wien vertriebene Juden in Berlin auf), bildete sich in Königsberg

eine jüdische Gemeinde, und unter Friedrich dem Grossen wurde
im Jahre 1756 die uns noch bekannte alte Synagoge gegründet.
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Wem steigt nicht schon beim Lesen dieser Verordnungen die Rate üer Scham und

des Zornes ins Gesicht, und wer wollte die Juden v-rdammen, die solche verdam-

menswerten Verordnungen, aie mehr wegen ihrer Entwürdigung als \^^g^n ihrer fi-

nanziellen Belastung von ihnen gehasst wurden, auch mit unlauteren Mitteln zu

umgehen versuchten? Wie heute die Einfuhr bestimmter ^Jaren einem Zoll unterliegt,

so hatte der Jude für seinen Körper den Lebzoll, dasjuüengeld oder Geleitgeld
lernten

genannt, zu entrichten, Wohl kft^^ea wir Danziger seit 1920 Pass - und Visumkon-

trollenan unserer eigenen Grenze zur Genüge und zum Verdruss kenneng^i^iÄb;

wohl fühlten wir in den Jahren der Ausiranderung die HÄrten und die Strenge der

heutigen Auswanderungsgesetze/ der Länder, in denen wir Zuflucht suchten; wohl

wussten wir, dass unserem Rettung und unser Leben von der Erlangung eines Ein-

reisevisums oder auch nur eines Transitvisjims abhin-; wohl müssen wir mit tie-

fem Schmerz feststellen, dass viele, viele Tausende unserer Angehörigen und

Brüder, die umgekommen sind, gerettet worden wären, wenn manche Länder und Kon-

sulate bei der Behandlung von Ein - und Durchreisevisen mehr Verständnis und Ent-

gegenkommen gezeigt und schneller und grosszügiger gehandelt hätten. Dennoch

müssen und können wir unB damit abfinöen; denn die heutigen Fremden - und Ein-

wanderungsgeoetze sind notwendig und sind nicht gegen die Juden als solche ge-

richtet. Der Leibzoll aber war eine mittelalterliche, entehrende Massnahme, ein

Ikt reiner Villkür, tiefsten Misstrauens und menschlicher Verachtung. Man wollte

sich die Juden vom Leibe halteriand konnte sie dennoch nicht entbehren; anderer-

seits war der Jude gezwungen, immer wieder die ungastliche Stadt aufzusuchen, die

allein ihm ermöglichte, im Handel eine Existenz zu finden, nachdem Ackerbau und

handwerkliche Gewerbe ihm v.rschlossen blieben. So wurde damals die Ausschlies-
Ausbeutung

sung wie die AuÄ^chaituag d«B Juden eine reine Geschäftssache. Der einzelne Jude

wurde gehalten,wenn er Geld einbrachte, und an dem Leibzoll wurde festgehalten.

und in Danzig geschah aie^ans Ende des Jahrhundets der Aufklärung, weil er viel

Geld einbrachte. Die obige Danziger Verordnung ist hierfür ein klarer Beweis.
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Im $ 12 finden wir die Tatsache bestätigt, class es zwei jüdischen Köchen vergönnt

war, in Danzig beständig zu wohnen, damit die aus dem Ausland ei-wtoschten und er-

warteten Judr^ine rituelle Beköstigung finden konnten. Die im 1 13 dem einzigen

Juden Joel Levy gewährte gl-iche Vergflnstigung, weil er als Diamantschleifer "mit

seiner Arbeit der Bürgerschaft nützlich und dienstlich ist« zeigt uns^ ebenfalls^

dass es rein wirtschaftliche Gründe »i«d, die Ausnahmen suliessen.

Es ist nicht grade ein Trost für uns, wenn wir feststellen, dass Danzig mit ihrer
OvJ%^^ ^^4-nr^/*T#^^^>^: 7^X.#*^ /^%.<^ Xi»rU^^ ^^ ^ . _ ^,

Einstellung gegen die Jud.^n nicht allein stand.

f

GeadiidiLu der beiden

\h rinrlfiin ig^um i
zu Bahmen-Oesterceich gehörig^ genau dieselbe Zeit, von 1700-

1750, dieselben Beschwerden, Beschuldigungen und Denunziationen der Bürger gegen

den Magistrat^" nachdem das Geldinteresse der Stidte o^en Sieg über Stolz und Vor-

urteil davongetragen hatte —^ z. D. Uy^i^ Breslau beschlossen- hrit^, "wegen der

Kriegszeiten auch ausserhalb der Jahrmärkte hin und wieder einen oder den andern

zum allgemeinen Besten aus wichtigen Ursach:^n hereinzulassen. * (Vortrag Dr. Brann

über die Juden in Breslau am 27. Januar 1876 bei der Intlassung im jüd.-theologi-

schen Seminar in Breslau.)

Als interessante Parallelen zu unserer Danziger Geschichte können wir diesem Vor-

trage entnehmen, dass am 2. Februar 1454- der König Ladislaus der Stadt Breslau das

Privileg zusichert, dass die Judm auf ewige Zeiten aus Breslau verbannt sein soll-

ten, also in dem gleichen Jahre, in dem Danzig vom Polenkönig Kaeiiair das gleiche

Privileg erhält. Von den Gravamina und Beschwerden, welche die Kaufmann-

schaft in höchst ergötzlichen, bogenlan^^en Auseinandersetzungen beim Hagii.trat ein-

reichte und die 1702 zu einer neuen Judenordnung führte, hören wir, dass sie bis

bis zum Regierungsantritt Maria Theresias kein Ende nahmel^Auch bestand, ebenso

wie bei aen Juden in Danzig, damals bei den Juden in Breslau keine rechtliche Mög-

lichkeit, ein Grundstück zur i^gung eines Friedhofes und zur Bestattung ilirer To-

ten :6U er .erben. Wie aie Danziger ihre Toten in Altschottland begI^lben, so führten

die Breslauer ihre Leichen meist nach Krotoschin oder Dyhrenfiirth; und wenn die

Danziger für die Grabstätte einen Dukaten an die Ältschottlänacr zahlten, so W%rtg

mussten die Breslauer für einen Erwach :enen 2, für ein Kind einen, für Privilegierte
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Die i'roie ijtadt Uiiiizig war in tzx Le.t-e, in ihren Jueenbestimniungen

eigene We^e zu gehen, unbekümmert um die preussisohen oder polni-

schen duden^^eG L.tz3. Bei ihre:- ü-eleitsordnung in-ag die 40 J3h:..e älte-

re Köni£:sberger Ordnung als Vorbild {;:;edient haben, doch ^ie preus-

sisjlien Judenre^lements t-eiiteri in L/snzig keine Ani;:enduns. Danzig

hc tte keine Schutz Juden, und von eine:- uemeindebildung oder gar

dem üau einer oynagoge konnte keine _.ede sein. Wir finden rber Ju-

den in i;anzig dos ganze 16. Jahrhundert hincuroh. 17':-C sah sich

der Ret gezY.aingen, durch ^in jjekiet dio Juden vor Angriffen und

Überfällen der jb"lissen (Ruder.knochte ) zu schützen. Seit 1764 Tiird

in Tviecerholten Veiordnungen dr^r Juden iLltsohottlenns von jüdische-^

Fleischern in ijanzi- gespiochen ( Ö^PT^T^ *völl^y^
)

wir hören

um^:ekohrt von iner u-iin;;Gbe der iLattenbudene: Juden an den Rat imo^

Jahr.^ 1779 > sich vom Geflügelschächter in ^^Itschottland unabhängig

zu machen, und ivir lernen aus einem B'.schluss der Altschottländer

Beerci jungscos-':llschof t von 1732 "in Betreff dor jjanziger, die in

der Breit[-ass wohnen und den ±'riedhof auf dem otolzenberg benutzen

vjollen. Auch ist hier als ein veitj.es Dokument ein Geleitsbrief

der Wette vor.: 1';. Septe.::b:,r 17^9 für 6.^X1 Schächter ^_irsch Israel

aus ICi-eszov; anzuführen, der den verzogenen Schächter Gabriel Leibol

ersetzen sollte

•

Der Niedergang der Li:.nzi::er .axtschaft und die Verarraunc- der Stadt

infolge der preusuischen feindseligen Zollpolitik musste die recht-

losen Juden in Danzig auch wirtschaftlich in starke Mitleidenschaft

ziehen. Ihre Existenz war vom ijanzi. er i^'remdenverkehr , insbesonde-

re von den jüdischen i^esuchern d'.s Dominiks, sbhängigß, f-^rner

auch vom lokalen Aust-'^uschhandel mit an Vororten. Eine der Ver-

teidigungsmassnahmen Danzigs gegen die preussische btadt Jtolzen-

berg v;ai , dass sie jed n Austauschhandel und jeden Einkauf in
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in den voror ten cen jjanzi,e:.-n verbot und d^;n Judon Altcchottlends
keine"Spa^ier2:;itel" r,iehr rustellte, jene x-assierschelne, mit dene
man für eine geringe Gebühr einen Tag in der Stecht sioh aufhalten
und namsntlioh zuia i^ominik ß sin- und aus-ehen durfte. Mit dem Ab-
bruch der geschäftlichen mussten euch die freundschaftlich-nach-

barlichen Beziehungen zwischen den Jud n Danzigs und der Vororte
sioh lösen und beide Gruppen sich langsam entfremden.

Eine besonders rrhänrnisvolle i^acsnahme nach dieec Richtung war
die im Jehre I763 von der Stadt vorsenommene Sperre des r;ichti,-en

Verbindun,:s- und Handels-eses, der von iat: chot tland an den östlie-
cnen Festunjs-..;er;cen der Stadt entlanc nach der Weichsel zur preu-

ssischen Zollstelle, dem Ganskrug, führte. Die Fol-e var die völ-

ige öiinschli essung und ijlocl-cede ^anzigs durch die Preussen, und
im Vertrage vom ::2. Februar 1785 v;urde i;anzig gezi^oingen, die preus
si sehen Bedingungen anzunehmen, zu denen auch eine gleiche Behand-
lung der proussi sehen Juden mit de:: andern polnischen und deutschen
Juden gehörte. i.er §S der B" dingungen lautete: " Die iCöniglich

Pieussi sehen Juden sollen in .er Stadt Danzig und derselben uebiet'^

rie andere teutsche Juden bs^ra^htet und behandelt T7erden, dahin-

gegen gedachte Königlich Zoni glich i-i-eussische bchutz- Juden sich

alles nach den üantziger .-olicey - Gesetzen unerlaubten Handels

enthalten sollen."

Am ^1. ^.ugust 17e6 starb Friedrich der u-osse. S-in V^unech, die

Stadt d;m preuseisch n wirtechaf tsgebiet einzuv-rleib--n, blieb un-

erfüllt, doch der Kampf um die ;:itadt ging weiter. i;enzi-s Lr-e

wurae immer verzweifelter, ilie Export rar in con Jah-en 1766-1787

auf ;.eni.;ür ;.ls die Hälfte, ihr luport Go-ar suf vjeni-er f:lg 1)^3

Sefrllen; Polen, DLUzigs Beschützer, vairde im-r ohninäohtir;er, und

die^ frcnzö...i3che Revolution bra::)ht3 neue V-rEohiebunren der poli-
tischen Llachtveihältniss- in Europa, i'reuss :>::s Hoffnun-^en auf ju-^nzip
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auf Danzi;^ stiegen, land in Dainzig selbst führten die Bildxmg einer neuBn Partei

flr den Anachluss an Preussen xmd die durch die Notlage genährte Unzufriedenheit

des Volkes gegen den Rat zu offener EmpBrung«

Wlkrend die GrossmÄchte im Jahre 1790 über das Schicksal Danzigs verhandelten,

schickten die Mitglieder den 3« Ordnung auf eigene Faust eine Gesandschaft nach

Warschau zum König. In ihrem vom 13« September 1790 datierten Gesuch entwarfen

sie ein ebenso trauriges wie erschütterndes Bild von der Trostlosigkeit der Stadt,

vom Untergang ihres Handels imd ihrer Virtschaft, von der Verarmung und auch

sittlichen Verrohung der Einwohnerschaft« "Unser Territoriimi ist zerstückelt,

der Hafen ist noch immer im Besitz einei* fremden Macjjt, die Bevölkerung ist am

Verhungern«. • Als teutsche Männer brechen wir die Barriere des Herkommens und

schütten wie Teutsche Männer an den Stufen des durch Ew. Majestät geheiligten

Thrones unser Herz aus, um zu vernehmen, ob es noch vörderlich so kindlich für

Ew. Majestät schlagen kann als bis dahin oder nicht."

Weder war der Polenkönig in der Lage, Hilfe zu versprechen, noch lag die Ent-

scheidung über das Schicksal der Stadt in seiner Hand. Russland und England er-

klärten sich 1790 in den Reichenbacher Verhandlungen gegen die Einverleibung

Danzigs, und es blieb beim status quo. Ihr Schicksal war aber besiegelt, als 1793

Preussen und Russland über einen Einmarsch in Polen einig wiiraen, um dem in Auf-

lösmng sich befindenden Staat den Todesstoss zu versetzen.

c

U aJCJL ' ^"^ *^®^ zweiten Teilung Polens wurden Dansig und Thom preussisch. Am A- April

I^ 1793 zogen die prcussischen Truppen in Danzig ein, und daioit hatte die Eroberung

Westpreuss ns ihr n organischen Abschluss gefunden. Damit beschloss auch Banzig

einen fast 350 jährigen Zeitraum ihrer Geschichte als Freie Stadt, in d r sie es

verstanden hatte, die nachteiligen Einwirkungen der Zugehörigkeit 7.u einem frem-

den Staat zu überwinden und sich als freie Handelsstadt zu ei4»- behaupten.

Wohl hatten manche Danziger geglaubt, auch unter Preussens Herrschaft eine Freie

Stadt bleiben zu können; doch diesmal fehlte es an Russlan .s Fürsprache. Danzig

fiel den drei konservativeh Mächten Preussen, Oesterreich und Russland, die sich
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gegen das revolutionäre Frankreich verbtodet hatten, zum Opfer, und Polen

sowohl wie Danzig wurden auf dem Schachbrett der VropÄi-chen Kabinettspolitik

verspielt.

Dennoch war die Unterwerfung der Stadt eine freiwillige und der einzige Weg

zu neuem Leben, die einzige Hoffnung, das : unter preussischem Schutz "Handlung

und Gewerbe wieder bltUien und der Wohlstand, der aus s6 vielen Klassen der Bflr-

ger geflohen war, wiederum zurückgeführt werde« »{Schreiben der Stadt vom 28.

M»rz 1793.)

Die Stadt Danzig kehrte zu ihrer deutschen Sprachgemeinschaft zurück, der Zoll-

und Wirtschaftskrieg zwischen Stadt und Vororten hörte auf. Auch zwischen den

Juden innerhalb und ausserhalb der Stadt fielen die politiscen Grenzen. Sie

alle waren preussisch ge,'orden. Konnten imd durften nun die preusv<5isehen, von

Friedrich dem Grossen geförderten SchutzJuden AltSchottlands, die bisher gegen

Danzig den Handel in den Vororten entwickelt hatten, darauf hoffen, ihre rei-

chen Erfahrungen und Verbindungen im freien und legalen Handel mit Danzig der

Stadt «aö-ik»ea zur Verfügung zu stellen imd damit ihren Teil zur ^ebung lond

Wiedoraufrichtung der Danziger Wirtschaft beitragen? Würde nunmehr die Stadt

ihre Tore den Juden der Vorstädte weit öffnen und ihnen freien Zugang gewähren?

Leider wurden sie in diesen Hoffnungen betrogen. Bei den Kapitulationsverhsnd-

lungen setzte es die Stadt durch, dass in der Kapitulationsurkunde, die der

preussische General Von Raumer überr ichte, die Be-;timmung aufgenommen wurde;

" Juden sind in Danzig von jedem Grundbesitz und von d r Betr'- ibun^^- bürgerli-

cher Ge' erbe ausgeschlossen." Genau wie vor 3-40 Jahren im Privilegium Casimi-

rianum so sollte auch jetzt das Privilegiim gegen die Juden die Danziger

Zünfte und Gilden, die ihre spiessburgerliche Herrschaft ausübten und Handel

und Gewerbe monopolisierten, vor dem Wettbewerb der Juden schützen. Welch

mittelalterlicher, engherziger Geist in einer freien, demokratischen Stadti
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Noch war die ihr Eigenleben führende und von aussen stark isolierte Stadt von

den inzwischen eingetretenen grossen Ereignissen der französischen Revolution

und der schon lange vorher erfolgten Proklamation der freien Menschenrechte

in Amerika unberührt, noch kümmerte slß sich nicht um die selbst in Preussen zu

wirken beginnenden Gedanken und Forderungen der Aiifklftrung, die schon 1780 den

Königlich Preussischen Kriegsrat Dohm veranlassten, zur Bek&npfung der christ-

lichen Vorurteilegegen die Juden über die Notwendigkeit der bürgerlichen Ver-

besserung der Juden zu schreiben, und die den preussischen Staat veranlassten,

den verhassten Leibzoll fallen zu lassen, den Zwang zum Porzellanexport und

schliesslich im Jahre 1792 die solidarische Haftung der Juden abzuschaffen;

noch war der durch die Ideen Mendelssohns und Lessings eingeleitete und von

mutigen Fürem der Gemeinden Königsberg, Breslau und Berlin fortgesetzte

Kampf für die Emanzipation der Juden nicht über die preussisch-polnische Gren-

ze naJKh Danzig gedrungen. Ja, es klingt fast wie eine Ironie, wenn der preussi-

sehe Staat damals in seinem Kampf um Danzig diese Stadt als eine von gefähr-

lichen französisch-revolutionüren Ideen verseuchte demokratische Republik hin-

stellte, um die in der Koalition verbündeten reaktionären Mächte gegen die Stadt

zu gewinnen. Danzig liebte und verteidigte ihre politische Freiheit, aber sie

war durchaus reaktionär in ihrer inneren mittelalterlichen Struktur. So lebten

denn die wenigen Juden Danzigs, als die Stadt preussisch wurde, unter Ausnahme-

gesetzen und Beschränkimgen, die in Preussen selbst teils stark gelockert, teils

aufgehoben waren.

ViJ^^önnen hier die Tatsache nicht verschweigen, dass bei dor zweiten Teilung

Polenäsneben den beid-n fast judenreinen Städten Danzig und Thom eine unver-

hältnismäßig starke und ausserordentlich ame jüdische Bevölkerning zu Preussen

kam, darunter >M^h die von Friedrich dem Gr6^sen ..-ugtv^iesenen »Fetteljticen"»,

und dass Danzig glö^ii^e, sich vor einer /u grossen Zuwanderung von Fremden

schützen zu müssen. Währfei^ aber Preussen die e'^esten Anstrengungen ^chte,

das alte Judenreglement durchbin neues Gesetz zu ersetzen und die auch für
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Noch im Jahre 1799, a so 10 Jahre nach dem Ausbruch der französischen Revolu-

tion, lautete eine von Berlin gegebene «Instruction ftlr die Repräsentanten der

jüdischen Gemeinden zu Danzig und Mattenbuden: Auch die auf Lebenszeit tole-

rierten Juden, mit Ausnahme der Garköche, dürfen nicht heiraten«.

Zweifellos war diese Haltung Danzigs feindselig und rückschrittlieh, und wir

müssen sie tief bedauern xmd verurteilen; doch werden wir Nachsicht haben, wenn

wir Einsicht in die neue Situation gewinnen, der Danzig bei der Einverleibung

in den preussischen Staat gegenüberstand.

Durch die Verträge von 1793 und 1795 kam mit Südpreussen uns Neu-Ostpreussen

ein weites polnisches Gebiet mit einer zahlreichen jüdischen Bevölkerung zu

Preussen. Während die Gesamtzahl der jüdischen Untertanen Preussens im Jahre

1787 etwa 32000 betrug, lebten in Südpreussen etwa 50000 und in Neu-Ostpreussen

über 70000 Juden. Die soziale, ^rirtschaftliche und rechtliche Lage dieser Juden

war katastrophal, und Preussen sah sich einer weit schwierigeren Aufgabe gegen-

über, als sie 1772 bei dei. Einverleibung Westpreussens bestanden hatte. Die

Berichte der prussischen Verwalttogsminister, des Grafen Hoym für Südpreussen

und des Präsidenten Friedrich Leopold von Schrötter für Neu-Ostpreussen,imd

zahlreiche jüdische Quellen geben ein erschütterndes Bild jener Zustand e, die

hier zu schildern den Rahmen dieses Buches überschreiten würden. Preussen

suchte, durch ein neues Juden-Reglement vom 17. 4. 1797, durch strenge Zollvor-

schriften, durch Verbot der Grenzüberir.chreitungen imd durch eine Reihe von

Sondergesetzen den Juden in den neuen Gebieten eine Sonderstellung zu geben

und sie von den alten Provinzen zunächst fernzuhalten. Preussen musste mit dem

Gebiet die gesamte bevölkerung übernehmen, \md der Staat machte in den folgen-

den Jahrzehnten die ernstesten Anstrengungen, die Lage der Bevölkerung zu heben,

ihre Sruktur zu normalisieren und sie in den Staatskörper einzugliedern.

y Jacob Jacobson: Die Stellung der Juden in den 1793 und 1795 von Preussen erwor-

benen Provinzen zur Zeit der Besitznahme. ZGWJ.Jhrg.64, S.209 ff
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Gewiss war Preussens kolonisatorische Fürsorge für das neue Gebiet keine reine

LiebectÄtigkeit, sie war vielmehr eine im eigenen Staatsinteresse liegende har-

te Notwendigkeit. Die Juden konnten nicht, wie es 1772 geschehen war, ausgewie-

sen werden, sie konnten aber auch nicht bei der Fürsorge für das Land übersehen

weiden. Der Prozess ihrer Eingliederung erfolgte zwar langsam, aber die spttere

Geschichte zeigt uns, wie erfolg- und segensreich dieser Prozess für den Staat

wie für die Juden gewesen ist; denn die Juden Posens haben bis zum ersten Welt-

kriege nicht nur in unschätzbarer Weise zur Bereicherung, Vertiefung und zur

Ehre des preussischen Judentums beigetragen, sondern sie sind auch ein wert-

volles \ind geschätztes deutsches Kiilturelement in der Ostmark geweap^e» gewesen.

Danzig dagegen konnte und wollte sich vor einer etwaigen Überflu-

tung durch die Fremden schützen. Die Stadt pochte auf ihr Privileg de non to-

lerandis Judaeis, ein Privileg, dos auch die Schwesterstadt Thorn und weitere 22|

Städte in Südpreussen "genossen".

Die judenfeindliche Haltung Danzigs musste auch au£ die Beziehungen zu den

Juden in den Vororten nachteilig einwirken. Diese Juden um Danzig hatten sich

als privilegierte preussische Schutzjuden ihren Lebensraum geschaffen, hatten

eigene Häuser und besassen Fabriken und Geschäfte, die wenigen Juden in Danzig

aber blieben rechtlos und nur geduldet, und ihnen drohte die Gefahr, unter die

gleichen Sondergesetze zu fallen, die für die neuen Gebiete gegeben wurden.

Unter diesen Umständen verspürten die Juden in den Vororten wenig Neigung, in

die Stadt zu ziehen, selbst wo eine Möglichkeit gegeben war, und die Folge war,

dass auch die Beziehungen zwischen den Juden selbst innerhalb und ausserhalb

der Stadt weiter kühl und fremd blieben.

Dennoch musste die Einverleibung Danzigs wirtschaftliche Veränderungen her-

vorrufen, deren Wirkungen die Bevölkerung in den Vororten, sowohl Juden wie

NichtJuden, sich nicht entziehen konnten. Stolzenber^s Handel hatte mit der

Unterstützung Preussens im Wettbewerb gegen Danzig geblüht, jetzt konnte und

sollte dieser Wettbewerb nicht weiter aufrechtgehalten verden. Die Stadt ver-

lor
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verlor ihre Bedeutung} die von Friedrich dem Grossen eingefHhrten Met^sen san-

ken zu unbedeutenden Krajumlrkten herab und hörten bald ganz auf; von der Be-

völkerung zogen viele Danziger, die bei den früheren ungflnstigen Erwerbsver-

hlltnissen in der Stadt dem Rufe Preussens gefolgt waren, als Kolonisten in

den VoroBten zu siedeln, in die Stadt zurttck; von den Mennoniten, deren Zahl

im Jahre 1792 mit a3 angegeben wurde, gingen manche nach dem Danaiger Werder,

der Hauptstatte der Mennoniten. Die Einwohnerzahl in den Vororten sank unauf-

hörlich. Nur der eine Vorort Altechottland konnte seine Einwohnerzahl h«lten;

ihre HÄuserzehl war sogar vom Jahre 1773 bis 1805 von 211 auf 220 gestiegen.*-'

Die Zahl der Juden in sämtlichen Vororten betrug 1793 nach Wutstrack 904.

Bedeutet schon dies eine Verringerung von iXS Personen gegenüber 1772, so

dürfte diese Zahl in den folgenden Jahren durch Abwanderung nach ost- und west-
(d -

preussischen StSten sich weiter verringert habenj denn mit dem Niedergang des

Handels in den Vororten verschliumerte sich auch die wirtschaftliche Lage und

verringerte sich die ^ie Handelstätigkeit der dortigen Juden. Es gab nur eine

Lösung - ihre Umsiedlung in die Stadt Danzig, ihre legale Teilnahme an Danzigs

Handel und Wirtschaft, ihre Mitarbeit an der Schaffung einer neuen Zukunft

Danzigs. Noch waren sie zwar SchutzJuden, aber schon zeigte sich fllr sie die

aufgehende Morgenröte der kommenfien Emanzipation der preussischen Juden. Die

berühmte Eingabe der 3A Königsberger Hausviter an den König vom 17. Januar 1793

hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, und Preussen war auf dem besten Wege, das

alte Judenreglement durch ein neues »»-«*>€«»*««» Gesetz aufzuheben.

Da kam, bevor die Arbeiten fftr ein neues Judengesetz abgeschlossen waren, die

grosse Katastrophe des unglücklichen Krieges von 1806/1807, der den alten preus-

C

5) Wutsrack: Historisch-statistisch-typographiöche Nachrichten von der westpreus-

siechen See-und Handelsstadt Danzig, 1807
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der den alten preussischen Staat vernichtete und mit der Wiedergebutt eines

neuen Preussens auch die Emanzipation seiner Juden brachte.

Nach der Schlacht v6n Jena und Auerstaedt drangen die Heere Napoleons unaufhalt-

sam über Elbe und Oder nach Osten vor, und bereits im Februar 1807 kam es zur

Belagerung Danzigs, Danzig war auf eine Belagerung gefasst« Russische Hilfs-

truppen waren angelangt, und England versprach Beistand von der See her. Um dem

Feinde keinen Schutz unter den Kanonen der Stadt zu lassen und freies Schuss-

feld zu gewinnen, wurden die Vorstädte Neugarten, Petershagen, Weinberg, Stol-

zenberg und ein Teil von Altschottland auf Befehl zerstört. Es war mitten im

Winter, 26. Februar 1807. Die ihres Obfiachs beraubten Einwohner konnten nur in

der Stadt Zuflucht suchen. Auch die jüdische Bevölkerung, namentlich die ganze

Weinberger Gemeinde, sah sich in diese Notwendigkeit versetzt, und in dieser

Zeit der allgemeinen Bedrängnis konnte ihnen die Stadt das Asyl nicht verwei-

gern.

Auf eine interessante historische Parallele sei hier hingewiesen. Zehn Jahre

vorher hatten die Franzosen bei der Beschiessung Frankfurts in der Nacht vom;
.y^

13« bis L4.. Juni 1796 das jüdische (kietto in Schutt und Asche gelegt, und der

Rat musste den Juden gestatten, in der Stadt bei den Christen als Mieter zu

wohnen, und dabei blieb es. Die Cäiettomauem waren für immer verschwunden. Die

christliche Bevölkerung erkannte bald, dass das Zusammenleben mit den Juden
ünzutrftglichkeiten

keine Unannehmlichkeiten brachte, und die Juden wussten, dass die Rückkehr ins

Cäietto eine Rückkehr in die alte Barbarei bedeutete, und dass nur in innigster

Verbundenheit mit der christlichen Umwelt sie zu einer höheren, vom Druck des

Ghettos befreiten Kultur gelangen können. (siehe:Prof. J.Kracauer: Die Emanzi-

pation der Frankfurter Juden; Israelitisches Wochenblatt 1912, Nr.l.)

Die Vernichtung des Frankfurter Ghettos wie die Zestörung der Danziger Vorstädte

waren Katastrophen, die sich für ihre jüdische Bevölkerung in einen Segen wan-

delten. Die FeuersÄulen der zerstörten Heime leuchteten ihnen voran auf dem

Wege in die Freiheit wie einst ihren VÄtem beim Auszug aus Ägypten.
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Doch ™r d.r U.g I„ dl. Freiheit Jceln i.ld,ler, „d Jahr, der V,ste.,„d.r»,g

durch Krieg^^Not und Vorurteil waren zu überwinden, ehe :S:;:; dC^MeiV^
B«rger^ tJtt wgtri

'

l, wurdeov.

Mit Hoffnungen und Befflrchtungen zugleich waren die Altschottllnder in die Stadt

umgesiedelt. Da ihre Synagoge in Altschottland stehen geblieben war, wanderten

sie dort hinaus, um ihren Gottesdienst abzuhalten. Erst als bei der Belagerung

niemand mehr aus der Stadt gehen konnte,begannen die jüdischen Flflchtlinge, sich

in Danzif heimisch zu machen/ und die wenigen primitiven Einrichtungen mit zu

benutzen, die in der Stadt vorhanden waren.

Die Danzlger Juden in der Breitgasse hatten bald nach der Einverleibung Danzigs

in Preussen eine eigene Gemeinde gebildet. Sie hatten auch eine eigene Synagoge.

Sie befand sich aber in einem baufälligen, von einem christlichen Kaufmann gemie-

teten Speicher, in einem versteckten und elenden Winkel in der Breitgasse zwi-

schen Junkergasse und Holzmarkt. Die Lage wie die Beschaffenheit des Grundstücks

das später noch mehnnals seinen christlichen Besitzer wechselte, bis es 1820

Eigentum der Gemeinde wurde, waren ein wahres Spiegelbild der traurigen wirt-

schaftlichen Lage dieser Gemeinde, und dass ihre rechtliche Lage nicht besser

war, haben wir aus dem erwähnten Rescript von 1799 und aus dem neuen Danziger

Privilegium ersehen. Diese Gemeinde und ihre Synagoge konnten den Wünschen und

Bedürfnissen der Altschottltoder und Weinberger nicht genügen.

Die Gemeinde zu Mattenbuden hatte zwar auch einen Betsaal; sie war aber zu entle-

gen und erhielt sich im Grunde nur von den Beitragen und Spenden der polnischen

Kaufleute, die hier vorzugsweise ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Auch ihr konnte

man sich daher nicht anschliessen. So sahen sich die Eingesessenen von den Zuzie-

henden verschmäht, und^e zogen sich mit stolzer Geringschätzung zurück/^e
üblen Folgen werden «r im Verlauf der weiteren Geschichte Cfe^TlL.ule^^n.
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2*^^-|^ls JJ'riedhof i,vurde ein alt-.=r Begräbnisplatz sjn Fusse des Hagels-*^l^.»^Jberges den die Danziser Juden wohl schon vor ihrer Austreibung i7P3
"'-^v«Sf !^ ^?! ®P'.!'^®'^^^

benutzt, vor allem von den Danzigern, wäh-rend die Altschottlander ihre i'oten, Opfer des Bombardements teilsim Garten des Kaufmanns Almonde, teils in dem des Kaufmanns Wendt
«uf^pÄv.""!? ^^IJ'ft^^''

väeder auszugraben und auf ihrem i'riedhofausserhalb der Stadt zu beerdigen. l Der Zufall will es, dass bei deriS^o vorgenommenen Erweiterung der Festungswerke auch die am Hagels-berg begrabenen Toten ihre rmhestätte wechseln mussten und-^uf dem
?2wr3»4«^eleiolien btolzenber^er Friedhof beigesetz« ^d.Qni<U^.^CU^'^ ^

.

t^'AtCU^JfytC-^ Im r.
^arK i RnO hnftn Hin Bnv,

,

..nT-iinc l'n n
-

j gn b r itimii-ii
' Wr^^iS^

^>U^,J^^5. Mai unterzeichnete der Oberbefehlshaber von Kalckreuth die Ka-
rnn!'/!^,?!!; ^. I^f!J?!!!^ ^°S die^preussise^lie^satzung nach der Neh-

n die Stadt ein. -lar-schall lefevre^rde zum Herzog und General Rapp zum Gouverneur von'

rung ab und die i^Tanzosen, 2oooo Mann starlc^
schall LefevrewT-- " - - - -

»

Danzig ernannt,

?tPi?Jf n*"'' ?''"'?'^^?d
der i^reussen die Hälfte seines Gebietes kostete,stellte i;anzig m ihrer früheren Unabhängigkeit r;i%sr her. Fit ei-

f^^V^.lfZ^ ?
Ileus =8,9 km im ümkreil Wrde sSliSe Freie Itadt.Zu diesem Gebiet gehorten aueh die Orte Altschottlsnd , Weinberf- undLangfuhr mit ihren jüdischen Gemeinden, die nunmehr mit den beidenm Danzig schon vorhandenen Gemeinden eine Schicksals- und Leichen-:!

->vMW5rH,.gemeinschaft feild^i; denn die koLimenden 7 Jahre de- franf Besatzungwaren trotz der L'reistadt- Herrlichkeit bittere LeidensJaAre ?ür
^

von'1fn9^?^-f
^^''^^^^^'^^ ^^^^ ^^^ Danaereeschenk, Snd die Jahre

^ leJtenfde°'f.:'^^''^K "'r ^''' '"^ Ge.valtherrsch.f t 'und Unterdrückungm^ seitens cier rrsnz. Besetzung.

^phf.p^'T.^^f''^^^
^^"^"^ ^^''^^ ^^^ Belagerung scliwer gelitten. Die

^

^ahl der Eimvohner v/ar so gesunken, dass man die Zahl^6oooo für das '

gesamte rreisttaatgebiet nennt. raAsende von näuse?nla?en in Schutt

bS?ionen';.f^''irt''"^ ^f^' Ijc^rtgeprüften Stadt hohe ICriegsLn?r?:
:

/ .
butionen aufe..le.:t. Auch die Juden hatten ihren Beitrat zu lelc^tpr,

I/^/^ de^f 50000 Taler festgesetzt : urde und in zSei Raten am 15 ?aA
Ji^Mr^l^^ am 15. April i8o8 gezahlt ^^erden musste.iJie Gemeinde Altschot?!*

'

-^^-^-^\^ll ^^"^^
^^''r

reichsten Kaufleute .vuröen für di^SaSlunfSi ciel '^^^^ samtsumme verant7;ortlich gemacht, während die .Regierung eS ihr Übe-Iliess^ mit den andern Gemeinden wegen ihres Anteils zi ve?handeJn ^^ So verfuhr die neue Danziger Regierung ebenso rigoros X^enJuden wie die französischen BesatzuSgsbohörden ge^eJ die Stl4?ijur die erste Rate von 25000 ralern zahlten-
^^a.i;,

die Gemeinde »Weinberg 4ooo Taler
Langfuhr i5oo

Danzig-Brditgasse 900
Danzig- Mattenbuden 600

,7
die

tf

ff

ff

ff

ff

ff

tt

ff Altschottland cicooo
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Diese Zahlen geben ein sehr cmfschlussreiches Bild von c^er Leistun-sf^higkeit^ der einzelnen Gemeinden, wobei uns die Armseli ^-eit undfinanzielle Schv.äche der beiden Gemeinden "

ii-^^iseii.^.eit und
ders ms Auge fallen. Altschottl^md zahlt
r'reitgasser,und gegenüber liattenbuden ist
trag.
i^ie hohe ourrjiie von 25000 Talern konnte -nur

innerhalb der Stadt beson-
den 2o fachen Betrag der
es sogar der/viQrf-7 ch e( Be-

A^^ . _r --*ww x^vLx dadurch auf '^•ebracht ^^röT»f»p-odass em üerr Benedikt Stargardt seiner Gemeinde Altschottland eine
'^

Anleihe von ^oooo ralern ge auf 6 Jahr.- gewährte. Ausserdem Serill?-t.er der .Jheyra Kadischa eine öpende von ifoo i'alein zur InsTan^setzuS^des verwüsteten Friedhofs auf dem atolzenberp. wo^ür er zum Eh^^Pn
"'

mitglied der Gesellscheft ernannt mrde. .mn^^isaen -:-ir aus J r S^- '



^ Nun wissen v;ir eus d^-r Geschichte der Gemeinden l^estpreussensCund ir'osens in polnischer Zeit, dess die Gemeinden wie Banken ar-
beiteten, hohe iinleihen aufnahmen und gaben und ebehso Zinsen
zahlten und nahmen, und wir hfiben ferner gesehen, wie in der preU'
ssishen Politik J?'riecrich der Grosse die Gemeinde für die Schul-
den jedes einzelnen iviitcliedes verantwortlich machte- dennoch
muss der hohe Opfersinn c^ s Herrn Benedikt Star^ardt rühmend aner
kannt werden; denn Handel und V/andel lagen darnieder. iJie von
England durchgeführte Kontinentalsperre hatte Danzigs Handel völ-
lig unterbunden, ble ülinfuhr hatte fast vollständig aufgehört,
und auf die Ausfuhr von Getreide hatten die Franzosen einen hohen
Ausfuhrzoll von 60 Franken pro Tonne gelegt. Der V/ohlstand der S^^
Stadt 7/ar ruiniert, und die sich steigernde Erwerbslosigkeit und
Hungersnot brachten eine Verwilderung der Sitten, wie wie- wir
sie in unseren Tagen nach den beiden verlorenen Weltkriegen -4rtr
DetH^i^ütlland gesehen haben, und wie sie sich aus den Folgen des
Zusammenlebens einer physisch und seelisch leidenden Bevölkerung

r C n..^'/^o>^^^
einer fremden militärischen Besatzung notwendig ergeben müs9./n^ 7-/>v^^

/s49*L Sieben Jahre dauerte dss Leben der neuen ReDublik/vfäh-
ItjA^^^/^f^' rend dieser Jahre wagte die neue Danziger Regierung nicht, den

c

Juden den Aufenthalt in der Stadt zu versagen. Auch konnte sie
die französischen Wachen nicht dazu bewegeh, den Juden am Tore dei
das Geleit abzufordern, aber mit dem Aufleben der alten Ordnungen
erwachte auch in den Bürgern der V/unsch nach den alten Privilegier
das Verlangen, die Fremden auszuschalten, die nicht IVIitglieder'ifej
ihrer Zünfte und C-uilden waren, und ihnen vo:_' allem das Peoht dar
unbeschränkten Handelsfreihei-c zu entziehen. Incem sie sich auf 4?
das Versprechen stützten, dass Danzig dem Willen des Kaisers zuf^e^
folge nach ihren alten Gesetzen regiert wercen solle, protestier-

1

ten die Danziger gegen die Zuiautung, Juden an der Börse zuzulasser
und im April iBoS V7urde wirklich den Juden der Zutritt an der

1

Börse untersagt und die Verordnung von einem Eegierungsko.mmissar
in der Altschottländer Synagoge verlesen.
Dass dieses Verbot nicht von langer Dauer war und auch nicht die
Zustimmung der französischen Behörden finöen konnte, beweist die
folgende amüsante Geschichte, die ein Augenzeu^^e jener Zeit
Jahrzehnte später als 90 jähriger in der No. 35 der Israelitischer'
Vi/ochenschrif t i37i erzählt, und die hierals ein besonders für die
Danziger Leser interessantes Dokument wiedeiygegeben ist. i

••Wie die Juden in Danzig börsenfähig wur.en." |

c

üis wird im Jahre ieo8 gewesen sein, da führten Geschäfte den Kauf-
mann läoses Jassel alias Lloritz Leo aus Berlin nach Danzig und dort
auf die Börse. Aber kaum war er dortselbst gesehen und erkannt
worden, als der Börsendiener an ihn herantrat und ihm in nicht
gerace grober aber doch sehr unverblümter Weise eröffnete, dass
ein Jude die Börse in Danzig nicht betreten dürfe, es sei das rr^e-- .

gen die Statuten; er möge sich also keinen Unannehmlichkeiten aus-
setzen und schleunigst gehen. Wer da weiss, welche Rolle die Juder
d.h. wenigstens die durch Bildung und sonstige sociale Vorzüge
hervorragenden Juden damals in Berlin spielten, wie sie schon seit
Jahrzehnten an solche Behandlung nicht mehr gewöhnt -raren, beson-
ders aber nachdem die Herren Junker den grossen ''Klapp" bekommen
hatten, und wie seitdem alles, was nichtadelig war, zusammenhielt
und in der ganzen Zeit kein Unterschied zwischen Christen und Ju-
den gelten sollte- weniger wie jetzt, kann ich ihnen sagen!-
nun gut, wer das bedenkt, der kann sich den Zorn des Moses dassel
denken.
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denicen. was thutman? telegraphieren konnte man damals noch nichtalso setzte er sich hin, klagte schriftlich sein Leid dem Berli-ner Vorstand und bat, dass man i sich für ihn verwenden und ihmzur Abwendung der Schmach, die ja in seiner Person der ganzen Ber-liner Gemeinde, der ganzen Judenschaft angethan sei, helfen nö,^e.üer Brief wurde per Estafette nach Berlin ^^eschickt. Rüben Samuel
Gumpertz war damals erster Vorsteher, empfing und las den Briefuud begab sich gleich ans Werk; er hielt es für Zeitverlust, erstseine yollegen zu berufen oder zu fragen, sie mussten ja ohnehinalle eines Sinnes hierin sein. Gumpertz hatte auch nicht weit zusuchen und nicht weit zu gehen; nahe bei ihm wohnte ein höhererfranzösischer Offizier, mit dem er ziemlich gut bekannt war; die-sen suchte er auf und trug ihm die Sache vor. Der Offizier fand

.
das Gebahren der Danziger Kaufleute ganz unanständig, höchst verg-
altet, man müsse die Zopfträ^er zur Raison bringen. Er füh^^te
b-umpertz bei dem franz. Gommandanten von Berlin ein. welcher <?anzderselben Ansicht war und ihm ein Empfehlungsschreiben für Herrn
^?° f^ M®'?®^'?-'-

^^app, den daraalir,en Gouverneur von Danzig, einbanddigte. Lit diesem Briefe trabte die Estafette zurück, und mit ihm
h»:;'h!/^°'^ -^l ^^ "'^P?.- ^""^^ ^^®^"' ''^^ ü^e^^ <iie Geschichte heaks"höchst entrüstet und Hess gleich, nachdem ihm alles kurz erzähltWdr, z-ei Gensd'armen rufen. '» Seht euch diesen Herrn genau nn."sagte er, dass ihr ihn kennt; morgen f geht ihr zur Börsenzsit an

Sönn?'''"^!''^
postiert euch so, dass ihr, ohne aufzufallen, sehen

ff?n^ '-i^r l %^l
und ausgeht, und wenn euch dieser Mann da einen

^en iPH^ T'rnh?i?Tn*.^^
Ihr naher oder ein und gewährt ihm Schutz ge-sen jede Unbill!" ,^ie ist unser Leo den andern liittag zur Börse

f®t^?sea!- aber doch trat er nicht eher hinein, bis er sich über-
^!li n ^f;**f^<^ass seine beiden Schutzehgel auch in der Nähe aufdem Beobachtungsposten waren, leiblich und wirklich, mit dem Drei»
llll^'^^^.^^'^

grossen Schnurrbart und Säbel, und sie h.tten ihn
0«''^f ""^^

r-'^^^
regard d'intelligence mit/f'ihm gewechselt. JosesOassel sprach gcnz perfekt französich. Nun trat er ein, aufgerich-

dp^Tn^i. ?°^ ®^ eben war. Das gab ein Murmeln und rairren:"Der Jude,der Jud^ ist wieder da, was will der freche Jude, wo ist der Bör-sendiener? hinaus, himus!" Der Börsendiener komi^t schn-uf-nd he-nr
xll P^' ''t^^*

yöflich. sondern gleich in gröbstem Tone sagt er:

J«L^K?! ^h^s^(?-fr hat er gar-Jhm" gesagt) schon neulich^esagt, '

dass hier kein Jude Zutritt hat, wenn Sie sich augenblicklich nichttrollen, so werdeich— " Hinaus!" ertönte es im Ohor der K ufl'u-

Drin..,eni'Ich werde bie samt und sonders hinausbrin^-en las-en " ;

schrie jetzt Leo dazwischen, hat-.e sich ^ ber vorsichti.- deraV Ein-'
tili ff^'T''*

'^""^ ^^^^^ "^^^ Gensd'armen. Diese traten herbei. "Imtarnen des Gouverneurs, wer sich an diesem nerrn ver.-reift istunser Gefangener!" Denken Sie sich das Übrige. Selbigen kgefere«-schien ei.i Bescript, wonach jedem ehrbaren Kaufmtnne der zSt?ittzur Danziger Börse unverwehrt sein müs.e, und ein Unterschied imbürgerlichen Leben nicht mehr existiere. Seitdem gehen die Danzi-
1,^^

'^^'^ zur Börse. Lange Zeit hat man dort am Sabbath dem K t

Seiss icS nicluT
^^^^^ -i^=^^^«^«°^^ ^-^<^> ob erSochVeschie-B

nnA!^'^***'"-^®^'' "Y^®''' ^^^^ Während dieteer sieben Jahre der Notund ^drangnis die Juden Altschottlsnds un^Langfuhrs deren qvnngogenWsserhalb derNßtadt noch standen, we^^^eSeili warlS den"

fSenfSstTf''e?"st:It''^'''^-
"^'^""^^^ be?lachtetefslf^Sren

"

Aufentha2^t in ..er StacJt axs einen provisorischen, und i so nahmen

i
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Wenn -uch in iosei.i Einzclfoll dia frinzosisohe Auff-^ssunc: über di:-.

Gleichheit der Bürg-:.r sich durchsetzte, so .:,8i;f dennoch nicht ange-

nommen werden, döss die Juden in Danzig wäh" endfeer französischen ßr^-

satzung volle bür£:erlich^^ G-leichberechtigun::: besassen, v/ie sie der. .

Juden in der I^heinprovinz oc^er in Westfalien £:eT\;ährt worden war, wo

der Code Napoleon volle Rechtsl^ref t h^tte. Hier in Danzig standen

die Juden zwischen einer freundliohen feindlichen Besetzung, die für

Freih:it und Fortschritt war, und einer feindselig-n eigenen PJegie-

runt;, die rückschrittlich war und auf alte ^Privilegien pochte, und

sicherlich brachte diese einzigartige Lage den Juden politisch-recht-

(als Parallele

Frankfurt a . I^ eine

liehe und auch selische xConflikte,
können

Auch hierift farnd^n v/ir, '.:ie scj^on einmal,
hiniv': isen.

ä]in!l:1:nhe-ö±tn^t±ön';"*Als 1806 der deutsche Kaiser abdankte und die

Kamraerknschtschaf t der Juden für iraraer vom Schauplatz der Geschich-

te verschwand; als Frankfurt d-mals um dieselbe Zeit r:ie Danzig eine

Freie Stadt WHJ'öe und dem fortsc '-irittlichen Kurfürsten von LIainz

unterstellt wurde, fiel.n auch zahlreiche Beschränkungen für die

dortigen Juden. Zum Entsetzen mancher Altbürger, deren strenggläu-

bige Gesinnung darüber Schiffbruch zu erleiden drohte, wie der Spöt-

ter Börne sagte, wurde den duden der Besuch der öffentlichen Anis-

^en und Kaffeehäuser gestattet. Doch schon zr'ei Jahre später führ-

te die Stadt eine neue Stättigkeit und Schutzordnung e'.n, die die

meisten der gegebenen Freiheiten wieder aufhob/ und vor allem die

Zahlung des Judenschutzgeldes wieder einführte, selbst als 1812 mit

der Gleichberechtigung 645 Frankfurter Juden in das Bürgerbuch ein-

getragen wurden, :;iUssten sie als Engelt für den Ausfall des Schutz-

n

(

geldös 444000 Gulden zahlen. Auch in Danzig konnten sich einzeln^

patrizisoha Altbürger nicht -^\^-^t''V^V^:'^^iT^:^k^^r'^<^Jf^
echt geniesse:
abte, weil er
Gemeinwesens s
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In diesen Jeüiren der Danziger Republik, die Jahre der Bedrängnis, dei Lebensgefahr imd

des Hungers waren, konnte an den Ausbau eines jüdischen Geineindelebens in der Stadt

nicht gedacht werden. Die Altschottllnder und Langfuhrer Juden besuchten ihre alten,

noch stehen gebliebenen Synagogen ausserhalb der Stadt; aber X auch die Veinberger, die

völlig obdachlos geworden waren, trugen kein Verlangen, eine/ der beiden Danziger Bet-

sÄle zu benutzen, sodem zogen e: vor, die Gastfreundschaft der AltschottlÄnder in An-

spruch zu nehmen • Davon zeugt folgende Vereinbarung aus dem Jahre 1809: * Am heutigen

Tage ist beschlossen worden, dass die Mitglieder der Veinberger Gemeinde in unserer

grossen Synagoge zu Schottland sowohl in der Woehe als am Sabbat und Festtagen, gemein-

schaftlich mit den Mitgliedern unserer Gemeinde die nämlichen Rechte geniessen, wie

unsere Gemeindemitgliefier, sowohl Mizwot zu kaufen, Zeugen zu stehen als auch Chijubim

bei Wöchnerinnen, Barmizwa und Jahrzeit zu sein, wofür die Mitglieder der Weinberger

für jeden Chijub Spende/ an die Armenkasse unserer Gemeinde einen Taler Danziger geben

müssen. Was die Stätten anbelangt, versteht sich, dass die Mitglieder derWeinberger

Gemeinde nur solche besetzen können, die vom Vorstande der Schottländer Gemeinde für

vacant erklärt werden und die Weinberger Mitglieder mieten können. Auch ver teht sich,

dass die Weinberger, sowohl beim Zeugenstehen dieselben Verordnungen in Ansehung der

Aufzurufenden sich gefallen lassen müssen wie unsere Gemeindemit^lieder, wie nicht

weniger alle Verordnungen, so in unserer Synagoge von alten Zeiten herbei uns stattge-

funden haben. Geschehen Dienstag den 17. Ellul 5569 (1809)" ^
^yj^^^ ot^^tU^ M^'*'>>^\^ <^C>u4^^^ /g-^»^^-»-*-» ^^yp^^ ^»d*-v ^^^»^^^^-r^ y^/^y»

Ist diese Vereinbarung nicht ein schöner Beweis guter Nachbarschaft? Freilich hatte

man im Jahre 1809 schon Erfahrungen g-.m*icht, welche europäische Fürsten, auch den Kö-

nig von Freussen und selbst jüdische Gemeinden in der Wahrung ihrer Privilegien nach-

giebiger stimmten.

In Preussen waren in den Jahren der Danziger Republik die Stein-Hardenbergschen Re-

formen durchgeführt worden. Die Bauern und Bürger wurden von ihrer politischen Unmün-

digkeit befreit und ihnen mehr Anteil an der staatlichen und städtischen Verwaltung

gewährt. Bei dem Bestreben, alle Kräfte des Sta»^- Landes dem Staate nutzbar zu ma-

chen, konnten auch die Juden nicht mehr übergangen werden. Ihre rechtliche und wirt-

schaftliche Lage war durch die Fesseln der Ausnahmegesetze, aber auch durch die Not
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des Staates unhaltbar und immer kritischer geworden, und langsam brach sich auch

bei den gebildeten und verantwortlichen StaatomÄnnem die Überzeugung durch, dass der

Staat die Pflicht habe, die bürgerliche Lage der Jud n zu verbessern und sie zu gleich-

berechtigten Staatsbürgern mit allen Rechten und Pflichten eines Untertsinen zu niachen.

Harte Arbeit und lange Kämpfe waren erforderlich, uia die Herzen der Staatsmänner hier-

für zu gewinnen imd die eingefleiscnten Vorurteile gegen die Juden zu überwinden«

Wie weit die Juden Altschottlands in der preussischen Zeit vor 1806 sich an diesen

Kämpfen in Wort und Schrift beteiligt haben, lässt sich nicht aktenmässig feststelleb;

da aber der in Königsberg geborene David Frieclländer einer der bedeutendsten Vorkämp-

fer für die Judenemanzipation war, da die beiden Nachbarstfidte Königsberg und Breslau,

zwischen denen Danzig la|, neben Berlin in erster Reihe in diesem Kampf stsuiden, da der

Führer der westpreussi sehen Juden Jacob Moses jahrzehntelang beim preussischen Thron

wie bei den preussischen Behörden Ansehen und Vertrauen besass, dürfen wir annehmen,

dass auch die generalprivilegierten Juden AltSchottlands auf Grund ihrer wirtschaft-

lichen Stellung wie ihrer kulturellen Entwicklung sich tatkräftigst für den Gedanken

der politischen Gleichstellung eingesetzt haben. An den Eingaben aber, die die jüdi-

schen Gemeinden von Berlin, Königsberg und Breslau in den Jahren nach 1806 an den Kö-

nig und an den Fürsten Hardenberg machten, und die ein erschütterndes Bild der durch

den unglücklichen Krieg verursachten wirtschaftlichen Verarmung und der politischen

Rechtlosigkeit der Juden geben, konnten die Danziger Juden sich nicht mehr beteiligen,

und sie waren in ihnen auch nicht eingeschlossen, da ja Danzig als Freie Stadt ihr

eigenes Leben ausserhalb Preussens führte.

So waren sie auch nicht eingeschlossen, als endlich aim 11.März 1812 das langersehnte

Edikt betreffend die die bürgerlichen Verhältnisse der Juden in dem preussischen Staat

die Juden zu Staatsbürgern machte. Es war ein Tag der Befreiung und Erlösung für die

preussischen Juden, und er wurde von ihnen mit grossem Jubel und tiefem Dank begrüsst.

Die Zukunft der Danziger Juden aber, die zwar zur Zeit den Schutz der fi-anzösischen

Besatzung genossen, blieb weiter völlig unsicher und ungewiss.
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In diesem denkwilrdigen Jahr der Judenemanzipation, 1812, unternahm Napoleon seinen

unglücklichen Zug nach Russland* Gewaltige TruppeniBassen wÄlzten sich nach Osten, und

Danzig wurde ein wichtiger Waffen - Etappenplatz der Franzosen. Die Garnison wurde

bedeutend er verstärkt, zahlreiche öffentliche Geblude, Klöster und Kirchen fttr mi-

litärische Zwecke beschlagnalunt und der Stadt neue Steuern auferlegt. Als im Dezember

Teile der geschlagenen Armee, von den Russen verfolgt, in Danzig anlangten und wiederur

Kasernen, Btlrgerquartiere und Lazarette ftLLlten/ und schliesslich am 31. Dezember der

d©9? Belagerungszustand über die Stadt verhlngt wurde, verliessen mit den flüchtenden

Danziger auch viele jüdische Familien die Stadt, um in preussischen NachbarstÄdten

wie Stolp, Elbing u.a. eine Zuflucht zu finden.

Im Januar 1813 standen die verfolgenden Russen im Danziger Werder, am 21. Januar be-

setzten sie Oliva und Brehtau, und bald begann die EinSchliessung der Stadt. Der

Friedhof der Langfiihrer Gemeinde, auf dem die Russen kampierten wurde so verwüstet,

dass auf ihm kein Leichenstein stehen blieb. Aber auch alles, was von Altsctottland

und Stolzenberg noch übriggeblieben war, wurde nun völlig zerstört. Weder Altschott-

land noch Weinberg sind später wieder aufgebaut worden. Der Name Weinberg versc^and
Üioch volle vier_Jahrzehnte^

und lebte nur noch in dem Namen der jüdi.chen Gemeinde )weiter, während der Name Alt-

schottland als Bezeichnung der unbebaut gebliebenen Verbindimg sStrasse vom Petersha-

gener Tor nach Stadtgebiet noch in imseren Tagen gebraucht wurde.

(
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Das Jahr 1813, in aem iTeussen sich gegen Napoleon erhob und mit
den Russen slchlverband, war wohl das sohreokliciiste In Danzigs
beschichte, üeit J^ebruar herrschte der lyphus in der Stadt und
forderte schwere üpfer unter den ijürgern und Soldaten, iüin furcht-
barer Eisgang brachte eine völlige Uberschweramung der ;:Dpeicher-
Insel, Der Hafen wurde durch eine ßnglische ij'lotte seit iviärz ;^
blockiert, die Lebensiaittel iiriiTier knapper. i?'ür die Juden in Dan- li^l

zig, die lüit allen andern in der ötadt iMot und Elend und aii alle
Gefahren der bel-gerung zu teilen hatten, kam nosh hinzu, dass
sie selber in jüanzig nur Flüchtlinge und heimat- und rechtlos
waren^ und dass sie mit der Vernichtung der Vororte schwere ver-r
luste an Hab und umt erlitten hr-itten.
V/er die Leiden der Zivilbevölkerung in den beiden grossen V/elt-
kriegen am eigenen Leibe erfahren hat, Luftangriffe und Vernich-
tung, Internierung und Deportation, Teuerung und Inflation, üun-
ger und Elend, bchwarzhandal und uex^oralisation, G-r mag die Lei-
densschilderungen jener Zeit als unbedeutend und un- ichtig anse-
hen, wir v7ollen aber nicht vergessen, dass sov/ohl die Leiden wie
die i?'olgen^von Kriegen in allen Zeiten, •'enrJauch in verschieoenem

,f>t^4t¥^4>*^rf^

t*^.

Ausmasse, )^iogolben gewesen sind.
^'^"^"•^'' ünc'e August zahlte- man für ein x^fund .,.indfleisch einen Taler, für
/i>^W^^U^ein i'fund i:jutter 5 Taler, für ein schlechtes Soldatenbrot i i'aleri6 droschen. i?'lüchtlinge und Hungernde, die aus der Stadt zu ent- ?

kommen suchten, kampierten wochenlang zwischen zwei Feuern, da sie
sie weder in die Stadt zurückgelassen noch von den Helagerern '^
aurchgelassen vairden. So irrten i4o Waisenkinder mit ihrem Hausvsi
ter zwei Vniochen bei ühra- Niederfeld zwischen den Linien umher,

CJ)is der russische uenerel Löwis ihnen freien Jjurchgang gewährte.
Werden wir ecda nicht an die polnisciien Juden erinnert, die 1939 ^

aus Deutschland ins "Niemandsland" deportiert vmrden und viele
Monate in einem iValdlage: kampieren mussten, da sie weder nach
Polen noch nach dem neich zurück durften.) ^
Bei der Heschiessung entstanden schreckliche Feuersbrünste, das
furchtbarste und verhängnisvollste Feuer wütete am i. und 2. I\ov.
und legte die ganze Speicherinsel in Schutt -und Asche und ver-
nichtete damit einen grossen Teil des kostbaren Proviants. Die
Linwohnerzshl Danzigs hatte sich schätzungsweise auf iGooo verrinn
ge.i "C •

c

Zwei V/ochen vorher war die Völkerschlacht von Leipzi'^' geschlagen
worden, Napoleon befand sich auf der Flucht nach Frankreich, und
am 2. Januar 1814 streckte auch die stark zusammengeschDiolzene
französische Besatzung in Danzig ihre Waffen. Unter ihren G-efal-
lencn befanden sich auch 4- jüdische Soldaten, die auf dem jüd.
Friedhof in Danzig begraben liegen. Es ei waren dies Juden aus
dem Ilheinlande, aus Jülich, IJainz, Forbach, die in der Armee der
mit P Napoleon verbündeteh l^heinstaaten kämpften und so die ihnen
gev:ä.h::te Emanzipati -n mit ihrem Blute bezahlten, während wir gleic
gleichzeitig auf der preussischen Seite in der Reihe der zahlrei-
chen jüdischen Kriegcfreiwilligen und Kriegsteilnehmer von iri3
die als neue Hürger des preussischen Staates mit Hegeisterung zu
^en Waffen eilten, auch Danziger Juden finden. In der von Dr.
Paul Nathan 1897 herausgegebenen Broschüre "Die Juden als Soldater
werden die Danziger Abraham Löv;ineoh-^ Daniel Lessmann, Wolff Ab-
raham Wolff als ^Kriegsteilnehmer von i8i5 genannt. Letzterer er-
hielt das E.K. Dabei haben wir zu berücksichtigen, dass die Dan-

:^ger v;aren;

«

I

ziger Juden 1813 noch keine preu sischen Staatsbüi
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Es muss sich demnach uni die wenigen Danziger jüdischen Familien handeln, die vor

der Belagerung ams der Stadt nach preussischen NachbarstÄdten gef^ltlchtet waren,

die noch Schutz - und Patentbriefe aus der preussischen Zeit besassen, und deren

Jugend dem Rufe des Königs zur Befreiung des Vaterlandes freiwillig gefolgt war©».

Wir kennen aus der preussischen Geschichte die Beweise der Vaterlandsliebe der

preussischen Juden jener Zeit, namentlich in Berlin, Breslau, Königsberg, wo die

Wiedergeburt Preussens geschmiedet wurde; wir wissen, wie brennend ihr Verlangen

war, nicht nur als Bürger dem Lande zu dienen, sondern sich auch voll und ganz

in die Sprache und Kultur dieses Landes au versenken und mit seinem Volke eine

Schicksalsgemeinschaft zu bilden. Die Begeisterung ging bis zur jüdischen Selbst-

verleugnung, und sie brach sich in Worten Bahn, die uns heute überschwenglich ep-

klingen; aber sie waren dennoch echt und wahr, und deutsche Sprache und Literatur

waren schon damals so sehr Gemeingut der gebildeten jüdischen Familien geworden,

dass eine unglaublich kurze Zeit genügte, sie zu treuen Bürgern und machen.

Zwei Dokumente, eines von jüdischer und eines von nichtjüdischer Seite mögeb hier zur

Illustration dienen;

c

Eine Kundgebung aus dem Jahre i8i3. «Zuruf an die Juenglinge, welche den
Fahnen des Vaterlandes folgen.Berlin, gedruckt bei W. Ditrici.i8i3.
«0 himmlisches Gefuehl, ein Vaterland zu besitzen] entzueckender Gedanke,
einen Ort, eine Stelle, einen Winkelauf dem schoenen Erdenrunde sein nennen
zu duerfen, unter freiem Obdach, im Schosse seiner Familie, unter dem Schutze
der Gesetze leben zu koenneni grosse, grosse Pflicht,fuer das Vaterland zu
leben, ihm seine Kraefte, sein Leben zu weihen. Und Euch,Mitbrueder und zu-
gleich Genossen unseres Glaubens, Euch muss diese Pj^cht doppelt gross, dop-
pelt heilig sein,Euch muss der Ruf, dem Ihr jetzt folget, mit doppelter Kraft
beseelen, Euer Mut, Euer Wille wird von dem Gefuehl der Dankbarkeit Geheiligt.
Noch seid Ihr eingedenk der grossen Wohltat, die uns durch die (kiade unseres
Koemigsuna Beschuetzerd zu Theil geworden ist; noch koennt Ihr nicht aufhoe-
ren, die menschenfreundliche Gesinnungdes Monarchen im Stillen zu segnen und
zu preisen, dass 8*ine Huld Eucfe die Rechte eines freien Buergers hat verlie-
hen; dass Er Euch anerkannt als seine Kinder, dass die Sonne Seines Schutzes,
die von Seinem Thron ueber Preussen leuchtet. Euch ihre Strahlen nun gemein-
schaftlich sendet" - « Jetzt, Brueder,ist der Augenblick gekommen, wo Ihr be-
zahlen, wo Ihr mit Euera Blute, mit Euerm Leben danken koennt; Jetzt ist der
Zeitpunkt da, wo Ihr beweisen keeaat^uesstet, dass Ihr nicht unwert seiet die-
ser Huld, dass Ihr dem Koenig und Euerm Vaterlande nicht weniger ergebenseid,als Eure anderweitigen Mitbrueder, denen Ihr zur Seite fechtet, dass IhFwie sie in Eurer Pflicht zu sterben wisset wie zu leben.
Der Aufruf schliesst mit dem dreifachen Segen und einem Gebet fuer den Koenig

_l
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Der preussische Staatskanzier Ftrst Hardenberg konnte niit Recht über das damalige

Verhalten der Juden schreiben: * Auch hat die Geschichte unseres letzten Krieges

wider Frankreich bereits erwiesen, dass die Juden des Staates, der sie in seinen

Schoss aufgenoTnmen, durch treue Anhänglichkeit vilrdig geworden. Die jungen MÄnner

jüdischen Glaubens sinfi die Waffengefährten ihrer christlichen Mitbürger gewesen,

und wir haben auch unter ihnen Beispiele des wahren Helaeninut4nd der rühmlichsten

Verachtung der Kriegsgefahren unter ihnen aufzuweisen, sowie die übrigen jüdischen

Einwohner, namentlich auch die Frauen, in Aufopfeinmg jeder Art den Christen 3ich

anschlössen."

Was die Juden des Danc/iger Freistaates betrifft, so ist ihr patriotisches Verhalten

um so höher zu schätzen, denn obgleich sie in Napoleon den Bringer staatsbürgerli-

cher Freiheit sehen mussten und im Danziger Senat noch alte Vorurteile zu überwinden

waren, kann uns die Geschichte der siebenjährigen Franzosenzeit in Danzig von keinem

einzigen Fall jüdischen Verrats oder jüdischer Verbrüa-rung mit dem Feinde berichten.

Nach dem Abzug der Franzosen bemächtigten sich die Russen der Stadt, und

es gelang erst nach langen und schwierigen Verhandlungen, Danzig zum zweitenmal unter

preussische Herrschaft zu bringen. Am 3. Februar 18L4 wurde dem Danziger Senat von

Berlin aus erklärt, Danzig habe aufgehört, ein Freistaat zu sein, kehre unter Preus-

sen Szepter zurück, die zerstörten Vorstädte sollten nicht wieder Aufgebaut werden,

ihre ehemsligen Bewohner seien preussische Untertanen und städtische Bürger. /^

Diese Nachricht mag von manchen alten Danziger Patriziern mit gemischten

Gefühlen aufgenommen woraen sein, bei den Juden konnte sie nur hellen Jubel auslösen.

Nach jahrhundertelangen vergeblichen Kämpfen, nach so vielen erlittenen Demütigungen

und Zurückweieiungen, entwürdigend i^n Ausnahmebestigimungen und erduldeten Feindselig-

keiten wurden sie nunmehr fireie städtische Bürger und dazu Bürger einer Stadt, die tS^

nach all den voraufi^egangenen Leiden einer neuen, blühenden Zukunft entgegengehen

sollte, Die Leiden Danzi^s während uer Kriegs- und Beiagerungsjahre, die Zerstö-

rung der Stadt und ihres Handels, die Notwendigkeit, die Kreigsschäden zu h ilen und

wieder aufzubauen, förderten die Neigung und cen Wunsch, jüdische Mitarbeit zu dul-

den und willkümmen zu heissen. Die nim auch in Danzig eingeführte neue preussische



Ergänzung zu Seite 127

{*

i

i
11

Ein Verzeichnis von den "bei der Reoccupation der Stadt Danzig im Jalrire ISLi vor-

gefunaenen Juden, welchen da.^ Staatsbtirgerrecht ertheiiet worden ist", erschien

iin Amtsblatt der Königlichen Regierung zu Danzig, Jahrgang 1817, Nr, 29-33

•

Das Verzeiclmis enthalt 605 Personen mit ihren bisherigen hebräischen od-r jü-

dischen Namen und mit den als jüdische Staatsbürger neu^ewählten Familiennamen.

Die 2U Seiten anfassende Li:te i«4r-wr-Sesitz '^l^r^ü^Söhi^ = lt55rs^u.ad gibt nach ma.n-

cher Richtung hin hochinteressante Aufschlüsse, So erjeiien wir,

1) dass alle hebräischen und jüdischen Ncjnen als Vomaraen ohne Ausnahme beibehal-

ten und die neugewÄhlten Familiennaaen hinzugefügt vmrden,

2) dass nicht weni-er als 31 Per :on:n d n Namen Cohn und 30 Personen d n Namen

Levi mit seinen mannigfachen Ableitungen - Levinsohn, Levensohn, Lewinsohn, Lewi-

sohn, Löwensohn, Löwenberg, Löwenthal, Löwenstein - in stolzem Bewusstsein ihrer

Zugehörigkeit ziom Hause Aron und zum Stamm der Leviten angenommen haben,

3) dass eine verhältnismässig grosse Zahl von 16 den Namen Goldschmidt und von

IMr den Na^nen Goldstein gewählt haben,

U) dass der Wunsch, echt-deutsch klingende Namen zu wählen, recht wenig in Er-

scheinung, tritt.

5) dass von den aufgeführten Familien wir im Laufe der Geschichte noch manchen

begegnen, dass aber nach nur 3 Generationen nur noch wenige in den Geaeindelisten

unserer Tage wieaerkenr\en. Abwanaerung und Auswanderung, Abfall und Taufe, dau-

ernder Zuzug aus dr-n kleinen westpreuss Ischen Städten hatten bereits vor der ai:^mn

Bildung der Freien Stadt und der grossen Einwanlerung aus dem 0:ten die Liste Dan-

ziger Familiennamen völli^^ geändert; und v.ie gerade die führenden jüdischen Fcimilj>

Danaigs von dieser Entwicklung betroffen sind, zeigt ein Vergleich cier Listen von

Vorstanü und Repräsentanten der Nachkriegszeit von 1920-1939 lait jener Li.te von

18H. i"^'
^^vv^O^AC /f^Jj

^T-'C,^ y^^ /e^4ü^^;^^^
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Staaten;

..r. riPiit^cben FaEdliennaaien sind in einer Druckschrift

Die in Westpreuasen ane,enoiimenen dp-utbChcn ranu-xxei

. u •„ „m+ii,-vipv in dem Deoart:.ment der Königlichen

niedergelegt : « General - Verzeichnis sämtlicher m dem i^e.

^or,«r, Tilden welchen da ^ Staatsbürger-Recht ertheilet

Regierung von Westpreussen vor ndenen Juden, weicnen

^^ir-vt in der Kgl. Vestpr. Hofbuchdruckerei .
Ein Exemplar

w-e worden. Marienwerder, gedruckt in aer i'.gi. »<. f

dieser Schrift , efand s.ch im Archiv der deutschen Juden in Berlin.

2381 Jüdische Staatsbürger sind darin verzeichnet, und zvar die Juden au. fol.enaen

6eut3ch ~ ^lau, Deutsch - Crone
^

Ko„it., I^..o., H.ri,„.»a„, He-., »eut.l.h, »eu«.^.. ».«-^--. -*-^- «"' *"-

S0.1O0.... SO.lo._P., S*,„.c>., St*, P.. St.«..«, So.,.U, ^ Tol.™it, T.c„<l,

^ „ c;+«ri+Pn die ir hier vei-miseen, wie in Danzig, Thom,

Tütz, 2,empelburg. In aen anderen Städten, die

V, + o«t- Pdpr keine Juden, oder sie waren polnir-ch, oder sie ^e

Grauüsnz, Dirschau, wohnten ent-.edtr keine juu^i ,

gehSrten zu den Freien Staaten.

T^i^tnw finden wir in den BlÄttem für jüdische Familien-

Eine Liste der 219 Juaen aus Fiatow finden

geschichte, 1,1, 1925
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3. Ergänzung zu Seite 127.

über die Juden im westpreussischen Bezirk Berent entnehmen wir einem Bericht des Profit.

Dr- R.Stoewer in der (w^*4^iN?u) Zeitschrift des 4festpreussischea Geschiehtsvereins

folgende aus Akten der klv?inen Stadt Berent gewonnene Angaben:

Alle die Juden in Berent betreffenden Verfügungen in den Jahren von 1772-1812 wurden

von der Kriegs- und DO'!ianen>^am:rier in Marienwcroer erlassen, die von 1309-1815 auch als

die westpreussische Regieruni^H^^^eard. Berent e« eine Anzahl tolerierte Juden, die schon

vor der Okkupation Westpreussens im Lanae geduldet waren, und fremde, besonders unter

dem Na^en von Verv^^andtschaft w eingeschlichene Juden, deren Ausweisung Friedrich der

Grosse anordnete. Die fremc , n Jucen J.urften nach Abgabe der Berenter Akten nicht einmal

zu Erdarbeiten bei aen Festungsbauten von Danzig una Thom verv/endet werden.

Im Jahre 1802 wurden 15 in Berent ^eboran- Juden nur unter der Bedingun^; weiter tolerier

dass sie keinen Handel treiben sonaern eine Profession ausüben. E^: wurde nach en Be-

stimmungen aes General-Juaenregiement verfahren.

Die Ge^einae war nicht nur für den Einzelnen Haftbar, auch zur Deckung der Schuld n der

über die Grenze gebrachten Jud n hielten sich uie Gläucdger an alle Juden, die über 100

Taler Vermögen hatten. Als eine eigenartige Abgabe waren 10 Taler Gold bei jeder Verhei-

ratung an das Potsdamer Waisenhaus zu zahlen, und noch eigenartiger war die von den west-

preussischen Juden verlangte von Pferdehaaren zu einem bestimiiten Pr ise für die Regie-

rung, wohl für Helmbüsche u. dgl.

Der Oberrabbi der ve^^prussischen Jud-n war ElKan Samuel in Hoppenbruch bei Danzig.

Die Nied rlassung aufi dem flachen Lande war verboten. In Kischau und auf dem adligen Gvlj

Kollensch waren zwei privilegierte Friecdiöfp für Juden aus ganz Westpreussen. Als sich

dort unter dem Titel von Totengräbern mehrere unvergleitete Juden niec.erliessen, die

wohl auch Hanael trieben, wurd der Fall uurch d ::n Landrat Borkiiann str^mg untersucht

und das Vermögen der Jud Ä"bis auf den letzten Topf« zu Protokoll genom^uen.

Die Verfügung vom 12. Septemb r 1812 aus Marienwerder über die Namen der neuen jüdi?cher|

Bürger erklärte unanständige oder lächerliche Nainen als nicht zulässig. Die Regierung

schlug vor, Nainen aus Beiwörtern, von Tieren, Farben oder Sachen zu wählen. Bei gleicheij

Namen könnte auch cier Ort zugefügt werde.i. Diese v/ohLiieinenden Vorschläge haben die

westpreuscischen Jud.n in alxen Städten angeno^mnen, und wir finden häulig \e Namen
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^ Nainen wie Wohlgemuth, Freundlich, Grods, Klein; Hirsch, Löwe, Bär; Stein, Waar, Holz,

[ Zucker, Taler, Schiff; Berent, Koni^zer, Tuchler.

Das Certifikat als Staatsbürger erfolgte gegen Zahlimg von 1 Taler und Wb Groschen,und die

Legi-oiiaL.tion darüber, dass der Jude am 2^.3.1812 in ..einer Kommune zu wohnen rechtlich be-

fugt war, war ein wesentliche^ Erfordernis zur Qualifikation al.; Staat ^^bttrger.

Nach dem Erlass vom 12- Oktober 1812 wurden hebrÄi-chel Unterschriften verboten, wer nicht

deutsch od-r lateinisch schreiben konnte, musote drei Striche, Kreuze oaer Nullen machen.

Nach aen Akten über die Bildui,;, dea Land-turu/^s im Berenter Bezirk wurden von 190 lana;-:turn:

pi^iiek^its©»- fähigen Personen im Alter von 15-60 Jahren 27 Juden im Augii--t 1813 auf die

85 Lanaesparagraphen vereidigt. Der Bericht schliesst mit aer Be lerkung, dass die Juden

in der Provinz Westpr?us3en in politischer und kultureller Beziehung eine Stütze des

Deutschtums geworden sind.

In diesem ZusanLnenhang veraient die folgende Mitteilung unser Interesse:

Im Jahre 1836 erhielten 183 Schönlanker JuQen deutsche Familiennamen. ( 3. gehörte zu

( Posen unc. nicht zu Westpreussen) 1846 beschwerten .ich Schönlan-ier Juacn, der Bürgermei-

ster Polzin habe sich im Jahre 1836 bei aer Namengebung unzeitige Sch-rze erlaubt und Na-

men seseben, welche die Juaen gar nicht haben ollten. So habe Aron Jakob den Namen Knopf

erhalten, weil er einen Spazierstock mit einem schönen Knopf hatte, Isaak Israel ^en Na-

men Landmann, weil er sich viel auf dem Lanrp auihielt, Jakob Kiewe aen Namen Binder, weil

er Buchbinaer war, und Hirsch Chone aen Namen Tollerbach, weil er halb verrückt war.

in unsereii-üeimat y^

Alle diese Na^iien waren in un3erer Zei^fwohlbekannte und auch gutklini,endc Namen/

c
<v
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Stldteordniing von 1808 rftumte gründlich mit den alten Privilegien, auch mit den ver-

rotteten Unterschieden von Bürgern der Rechtstadt, der Altstadt iind anderer Stadtteile

lind mit der Absondervmg der Ordnungen, gFteGiiieh auf, und alle Danziger Bürger gewöhn-

ten sich bald daran, sieh als eine zusammengehörige Kommune zu betrachten. An die

Spitze der Stadt trat nach der Auflösung der freistaatlichen Behörden der Oberbttrger-

e

meister Joachim von Weikhmann, der als der geeignfite Mann galt, zwischen der alten

und neuen Zeit zu vermitteln. Er waltete 36 Jahre seines Amtes, von 1814-1850.

Die Voraussetzungen für einen wirtschaftlichen Aufstieg, ja, für die Wiederher-

stellung einstiger Grösse und Herrlichkeit schienen für die Stadt gegeben zu sein;

auch war zu hoffen, dass die Juden der Stadt bald zu einer würdigen und tatkräftigen

Gemeinde sich zusammenschliessen. Beide Hoffnungen erfüllten sich leid-r nicht. Im

Gegenteil, gerade diese ersten preussischen Jahrzehnte, die in der preuasischen Ge-

von 1815

schichte vom Wiener Kongress und der Mftrzrevolution von 1848, in der preussisch-

jüdischen Geschichte von der Emanzipation 1812 und dem Judengesetz von 1847 einge-

rahmt werden, verliefen für die Stadt wie für die Juden recht kümmerlich.

Danzig war verarmt, die gewaltige Schuldenlast liess keinen Wohlstand aufkommen, die

Handelsverhaltnisse lieäsen viel zu wünschen übrig. Die städtische Verwaltung sah sich

gezwungen, Äusserste Sparsamkeit zu üben, um Zinsen und Amortisierung zahlen zu Können.

Unter diesem Druck wurde von selbst notwendigen und dringenden Verbesserungen Abstand

genommen. Die Jaüire 1816 und 1817 brachten durch dauernden Regen Misswachs und H\m-

gersnot. Hinzu kam, dass Danzig mehr als 20 Jahre lang weder Provinzialhauptstadt

noch Sitz einer Regierung war; denn als Westpreussen ohne Danzig 1772 zu Preussen

kam, wurde Marienwerder der Sitz der preussischen Regierxmg und blieb dies auch nach

der Einverleibung Danzigs. Zwar wurde im Jahre 1815 eine selbständige Provinz West-

preussen geschaffen und Danzig ihre Hauptstadt; aber schon 1824 vereinigte man Vest-

und Ostpreussen zu einer Provinz, und das Oberpräsidium wurde nach Königsberg verlegt,

wohin auch de- Danziger Oberpräsident von Schön ging. Sein Fortgehen ^vurde von der

Danziger Bürgerschaft einschliesslich der Danziger Juden schmerzlich empfunden.
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denn als praktischer Veivaltirngsbeamter hatte er den Danziger Kaufleuten durch die

Einrichtung einer Staatsbank in Danzig und durch die Gründung der Korporation der

Kaufmannschaft mit einem iltestenkollegium an der Spitze, dem Vorllufer der spiteren

Handelskammer, sehr geholfen. Auch hatte auf seine Veranlassiang der preussische Staat

einen Teil der ungeheuren Kriegsschuld Danzigz Übernommen, Sein Weggang bedeutete

für Danzigs Entwicklung eine neue Hemmung, und so kam es, dass Danzig trotz ihrer stoij

zen Tradition/ und trotz ihrer günstigen Lage als Hafen- und Handelsstadtim Wettbe-

werb mit ihren aufblühenden Nachbarstldten Königsberg und Stettin wirtschaftlich zu-

rückblieb und bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts den Eindruck einer Mittelstadt

machte xmd nicht die Rolle spielte, die ihr gebührte.

Carl Fürstenberg *), ein grosser Sohn unserer Gemeinde, der 18^0 in Danzig

geboren wurde, beginnt s^ine Lebensge^chichte mit einer trefflichen Schilderung jener

Domrüschenzeit Danzigs." Die alte Freie und Hansestadt Danzig war in der ersten

HÄlfte des 19« Jahrhunderts in einen ruhigen Schlummer versimken und träumte nur noch

selten von den Tagen ihrer einstigen Grösse. Fehlte es auch nicht an Grössen in Danzig

so war der Zuschiitt des Lebens im ganzen doch so klein bürgerlich wie n\ir möglich.

Nicht einmal aie militärische Besatzving der Festung vermochte dem Stadtbild einen leb-

hafteren Anstrich zu geben. Von modernen Verkehrsmitteln noch keine Spiir. Noch hatte

die Stadt weder Eisenbahn noch Dampfboot, weder Gas noch Elektrizität, weder Wasser-

leitxaag noah Kanalisation.*
r

Wie die Stadt Danzig im Wettbewerb mit den Benachbarten Handelszentren zu-

rückblieb, so die Danziger Juden gegenüber den jüdischen Nachbargemeinden. Sie hatten

nicht nur an allen Opfern und Leiden der Kriegs- und Belagerungsjähre teilgenommen
in

und ihre Häuser und Gemeindeinstitutionen verloren, sond m sie verblieben »it ihren

kleinen Splittergemeinden und damit ohne gemeinsame Aktion und ohne jegliche Führung

selbst in der eigenen Provinz.

Hierzu kam aber noch eine oadwpe grosse Sorge, die ihnen'j^ohte, die Gefähr-
^ft". -i.

dung ihrer, erworbenen politischep^echte.
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Zu den inneren schwÄchenden Konflikten iind Problemen gesellte sich noch eine grosse

Gefahr von aussen, die jahrzehntelang über den Häuptern der Danziger Juden schwebte,

viel Aufregung verursachte und den reinen Genuss der bürgerlichen Freiheit beein-

trächtigte. Wieder ist es die geschichtliche Sonderstellung Danzigs, die diese Ge-

fahr heraufbeschwor.

Die Eroberungen Napoleons, die Bedingungen des Tisiter Friedens, die Entscheidungen

des Wiener Congresses hatten gewaltige politische Veränderungen hervorgeriii'en, Staa-

ten und Länder waren neu entstanden oder zugrunde gegangen; manche Länder hatten ihr

Gebiet erweitm können, andere hatten grosse Gebietsverluste erlitten. Preussen hatte

im Tilsiter Frieden die Hälfte seines Gebiets und seiner Einwohner verloren und war

im Wiener Congress wieder hergestellt worden. Nach dem Wiener Congress gab es zwischen

Rhein und Memel eine ganze Anzahl von Ländern mit den verschiedensten Verfassungen,

und diese Verschiedenartigkeit erstreckte sich auch auf ihre Judengesetze. Im Rhein-

land, Westfalen, öem Herzogtum Berg, den Freien Hansestädten, dem Herzogtum Warschau
französischem

lehnten sich unter 4%m Einfluss die Verfassungen an die von der gesetzgebenden

Nationalversammlung der Franzosen gegebene an. Hier hatten die Juden volle Gleichbe-

rechtigung. Für die Jahre 1Ö07-18U galt dies auch zum Teil von Danzig. In Altpreus-

sen galt das Judenedikt voa 1812. In anderen Gebieten, wie z. B. in Sachsen «»4^ in

der Lausitz, in Schwedisch-Pommem ging man bei der Behandlung der Juden auf das

General - Judenreglement von 1750 und noch ältere Gesetze zurftck.

Die Folge davon war, da;:S in dem neuen zusammengeflickten Königreich Preussen mit

seinen 8 Landtagen, dem preussischen, pommerschen, sächsischen, westfllischen, rheini-

schen, posenschen, brandenburgischen xmd schlesischen Landtag, man mehr als 30 ver-

schiedene Judenbezirke auf Grund verschiedener Judengesetzgebung zählen konnte; und

es herrschte eine solche Rechtsunsicherheit und Verwirrung, dass hintereinander in

den gleichen Fragen die widersprechendsten QitScheidungen getroffen wurden.

( Vergleiche: Freund:Z\ir Judenfrage in Deutschland; Berlin. 1843, )
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^ Es muss zur Ehre Preussens gesagt werden, dass seine Vertreter aiif dem Wiener Congress dB

das Bürgerrecht fflr alle deutsche Juden beantragten , und dass als Ergebnis am 8. Juni

1815 dieser Gredanke als Artikel 16 in die deutschen Bundesakte aufg nommen wurde. Da man

sich aber nicht darüber einigen konnte, unter welchen Gesichtspunkten man das gesamte Ge-

biet unter ein Judfngesetz stellen konnte)^ äks Verhältnis de: in den neuen Provinzen sich

-*^'

befindenden Judenin eben der Lage zu belassen, in welcher sie bei der Okkupation angetrof -

fen worden waren.

Da wurde venige Monate später am 26, September 1815 die Heilige Allianz geschlossen, jenpr

merkwürdige Vertrag, der die Unterschriften der Kaiser von Russland und ©stereich und des

Königs von Preussen trug, \ind in dem sich diese Herrscher eines griechisch-katholischen,

eines römisch-katholischen xmd eines protestantischen Landes sich im Geiste christlicher

Brüderlichkeit verbanden. Mag dieser Bxmd auch die besten idealen Absichten gahabt haben,

er wurde aber der Hort und Träger jener verhängnisvollen imd unseligen Reaktion, die in ä

^t den folgenden Jahren jede freie politische Gesinnung imd Betätigung gewaltsam unterdrückte,

alle kulturellen Reformen verbot und die demokratisch-liberalen Führer des Volkes verfolg -

te und in die Gefängnisse sperrte. Die Allianz schuf den Begriff der christlichen Nationa "

lität und zerstörte damit die soeben hergestellte lebendige Einheit und Verbundenheit

zwischen den jüdischen und christlichen Bürgern des Staates.

In diesen finsteren Jahren der Reaktion kamen jene rückschrittlichen Kräfte wieder zur

Herrschaft, die immer die Feinde des Fortschritts gewesen sind, iind die auch die Juden-

emanzipation seit ihren ersten Anfängen bitter bekämpft hatten. Hier müssen die Namen v^

zweier hohen Staatsbeamten genannt werden, deren feindselige Einstellung gegen die Juden

gerade den ost- und westpreussisehen Juden gefährlich und verhängnisvoll wurde. Es sind 4

dies der Staatsminister Freiherr von Schrötter und der Regierungspräsident von Hippel.

Schrötter, der im Jahre 1795 als Chef des ostpteussisehen Provinzialdepartments ins Ge-

neraldirektorium eingetreten war, erwies sich als sol^h ein Judenfeind, dass er der Hamann

%. der Juden genannt wurde. Vor dem Judenedikt lehnte er jedes |Zf Niederlassungsgesuch eines

Juden grundsätzlich ab; er warnte den König in seinen Berichten vom 16. März, 11. April

und 15. November 1808, irgend eine weitere Vermehrung der jüdischen Familien zu gestatten .
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m^ In seinem Immediatbericht von 31. August 1807 schrieb er : • In den wenigen HandelspjÄt-

zen von Bedeutung, nÄmlich Königsberg, Stettin, Elbing imd Memel, in deren Mitte jetzt

#tftzig Demzig als freier Hafen liegt, wtlrden sonst, nach den bishexlgen Erfahrungen

zu urteilen, sicher die christlichen Kaufleute in kurzem völlig zugrunde gerichtet werden,

und es würde zuletzt nur der jüdische Handel ftbrig bleiben, welches aber wefei die Folge

hierftlr für das Wohl des Staates selbst, in allen Beziehungen sein wtedey möchte, bedarf

schwerlich einer näheren Auseinandersetzjmg." Auf die Gefahr des jüdischen Handels der

damals freien Stadt Danzig für die ostpreussisehen Konkurrenzsttdte wird hier besonders

hingewiesen« Noch deutlicher wird er in seiner "allerunterttoigsten Nachschrift zu die-

sem Brief vom folgenden Tage :

**yihrend dass vorstehender allergehorsamster Bericht abgegeben worden, mache ich eine

€

(

neue Erfahrung, wie die Juden auf alle ersinnliche Art bemüht sind, sich in den altem,

jetzt unter Ew. Königlichen MajestÄts Zepter bleibenden Provinzen immer mehr einzudrin-

gen und auszubreiten. Mehrere SchutzJuden aus dem abgetretenen Teile von Vestpreussen,

inngleichen aus Neuostpreussen, unter anderen die Judenschaft aus Alt-Schottland , haben

zum Teil gegen ansehnliche Geldofferten die Übertragung ihrer Schutzrechte auf Elbing

und andere Plätze bei mir nachgesucht • • •

Es hatten nämlich nach dem Tisiter Friedensschluss viele Juden in den abgetretenen Gebie-

ten um die Erlaubnis gebeten, sich in den bei Preussen verbliebenen Teilen niederzulassen

So hatten z.B. zwei in Bromberg wohnenae Juden, David Salomon una Abraham David, um die

Erlaubnis zur Übersiedlung nach Schwetz gebeten, um wieder zu den Untertanen des Königs

zählen zu dürfen. Einer von ihnen war ein Mann von 65 Jahren, und sie waren in der Lage,

ein Vermögen von 40000 und 30000 Talern nachzuweisen. Dennoch wiirden ihre Gesuche abgewie«

sen. Für ihn war es eine Notwendigkeit, die Juden "Zur Erhaltung des Wohls- und Nahrungs -*|

Standes der christlichen Einwohner des Staates zu vermindern." Das geschah zu einer Zeit,

da im benachbarten Königreich Westfalen das Gesetz v6m 27.Januar 1808 die völlige Emanzi-

pation der Juden verkündet hatte.

Weit sdh^immer in seiner judenfeindliche^sfesinnung war der Regierun^präsident vonX X \
Hippel. Als ow^^ die Berliner Verordnung vom^^P. A* 1815 die selbständige Provinz West-

preussen geschaffen'Aind die beiden Regierungsbezii^b. Danzig und Marienwerd^ gebildet
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V Die drei letzten Zeilen von voriger Seite sind zu streichen)

Gerade in diesem Jahre, im März 1808, verfügte von Schrötter aie Ausweisimg aller

aus den abgetretenen Gebieten in das östliche Preussen eingewanderten Juden. Gegen

die Magistrate der Städte, wie z.B. Tapiau, Osterode, Insterburg, die diese Juden

widergesetzlich aufgenommen hatten, wurden strenge Un ersuchungen eingeleitet, und

wie ein roter Faden zieht sich durch die Polizeiakten der Regierungen von Königsberg

und Marienverder imraer wieder Die Anweisung, eingeschlichenen Juden unter keinen Um-

stÄden den Aufenthalt in den Städten zu gestatteb, widrigenfalls sie dieserhalb zur

Verantwortung gezogen werden würden. Jeder Schritt eines Juden wurde in Ost- und

\Jestpreussen streng überwacht und beobachtet, jeder Verdächtige verfolgt und ver-

haftet, jeder Fremde ohne Geleitbrief ausgewiesen. ( Vergl. Paul Rieger: Zur Jahr-

himdertfeier des Judenedikts 1912. S.18. Hans Brandt: Der Staat xind die Juden, Kö-

nigsberg, 1928. Felix Halpem: Geschichte der jüdischen Gemeinde zu Guttstadt, 1927)

Wie gründlich die Verordnung durchgeführt wurde, zeigt die Stadt Guttstadt. Als im

Jahre 1812 die König^sbrrrger Regierung den Magistrat beauftragte, die Juden Gutt-

stadts zur Annahme bürgerlicher Namen anzuhalten, konnte dei' Magistrat melden, dass

in Guttstadt überhaupt keine Juden wohnten, und dass die Verfügung dort nicht anwend-

bar war. Schrötter stellt in einem Screiben vom 11.Juni 1808 mit Bedauern fest, dass

die Zahl der SchutzJuden in Königsberg von U im Jahre 1722 auf 127 Familien Lm Jahre

1806 gestiegen war, und er sei dagegen, dass "die Schutzjuden-Etablischments über-

haupt, besonders aber in Preussen und vorzüglich in Königsberg, wo die Kaufleute ogne-

hin schon so sehr dadurch gelitten haben, über die festgesetzte Anzahl vermehrt

werden. Auf einen besonders krassen Einzelfall sei noch hingewiesen, der den in Alt-

schottland geborenen jüdichen Zuckerbäcker Hirsch Pollack betrifft. Er war ft»eh noch

vor dem Tilsiter Frieden nach Marienv-^rder ixuge^ileuelt, ijnd h.\ Jahre l&CE ht^tte iljn

aie Stfcdt Königsberg den Restaurationsbetrieb des S neuen Schauspielhauses verpachtet,

weil er ein aussergewöhnlich hohes Pachtangebot von 1000 Thalem gemacht hatte.

Schrötter genehmigte nicht die Übersiedlung oes Juden nach Königsberg, verlangte

seine sofortige Ausweisung und die Be^^fung des Königsber^er Magistrats.
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0^ Vir vollen Von Schrötters amtliche Massnahmen zu begreifen versuchen. Es ist sicher,

dass von den Juden, die durch die Teilungen Polens zu Preussen gekommen waren und durcl

den Tilsiter Frieden wieder abgetreten wurden, viele den Versuch machten, in das preus«

sische Gebiet zurückzugelangen. Vir können auch verstehen, dass in jenen stürmischen

Jahren nach dem traurigen Frieden von Tilsit der völlig verarmte und verschtildete

preussische Staat sich gegen eine illegale Einwanderung schützen musste; wir können

aber nicht glauben, dass namentlich in der Behandlung von Einzelfällen immer sach-

liche Motive seine Handlungen bestimmt haben.

^ (I . ^ Eine ausgesprochen politisch reaktionäre und gleichzeitig judenfeindliche Gesinnung
r'yj

-f^iv y^ CL^-- »eigxe aer jyiarien

I Landrecht und Öeg

i
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ieigte der Marienwerderer^ Regierungspräsident von Hippel, Mitarbeiter am preussischen

^egn^F des Geh. Staatsrats von Schönj^^cSg^noh der BilcJuiig dui ' äeibstln-

(^^^^.r\ h>rnv1n7. Tilestpreussen Oberprlf.qi rlrnt fjrr ProvIn-^Tnit denTSitz in Danzig^l^Sworoen

>y -feüüiar :gchipt o i Seine persönliche feindselige Ein-

stellung zu den Juden enthüllt er in dem folgenden an Schrötter gerichteten Schreiben:

" Juden haben für den Staat nicht gekapft, ihn nicht begründet und daher kein Recht

als Bürger. Feigheit, unmoralivsche Denkimgsart, ünehrlichkeiit im Handel, Mangel an

Patriotismus, Vucher und Schacher ist der Juden Beschäftigung, kein Gesetz wird ihn

zum Ackerbau und Handel- Handwerk treiben... Vahrlich, ets ist)4chrecklicher, schau-

derhafter Gedanke, sich mit einem lasterhaften Volk, das noch nach so vielen Jahr-

hunderten/ orientalisch geblieben und von seinen Gewohnheiten auch nicht den klein-

sten Buchstaben aufgegeben hat, in der Hoffnung zu verbinden, um dasselbe moralisch

zu verbessern. Böse Gesellschaften verd rben gute Sitten, und ein Volk uns näher brin-

gen, das sich nicht ändern will und kann, wird selbst in Hinsicht dieser Hartnäckig-

keit verführen, da besond.-rs nichts so sehr als Faulheit und der aus ihr entstandene

Betrug ansteckt." ( Vergl. Dr. M.Kaiisch: Berlins jüdische Reformatoren nach der

Thronbesteig-ung Friedrich Wilhelms III und IV., Berlin, 1843)

Diese lange vor der Judenemanzipötion gemachten Äusserungen finden wir in den fin-

steren Jahren der Reaktion 'wieder, wenn in einer leidenschaftlichen Wühlarbeit gegen

die Rechte der Juden Sturm gelaufen wird und in einer Verfügung nach der andern die
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die im Edikt verajikerten bürgerlichen Rechte der preussischen Juden missdeutet,

geschmÄlert und verkrüppelt werden. Geradezu erschütternd sind die Anklagen und Be-

schuldig-ungen, die Entstellungen und Verzerrungen, die falschen und auf Vorurtei-

len begründeten Feststellungen unfl Schlussfolgerungen der Ministerlen und ihrer

Gutachter, um die Notwendigkeit der Beschränkung der den Juden gewährten Rechte zu

beweisen. Wenn man die seitenlangen Berichte und Gutachten des Finanzministeriums

(von Bülow), des Justizministeriums (Kircheisen), des Innenministeriums ( von

Schuckmann) liest, dann wird man nur zu oft an die in der Nazipresse unserer Tage

wied-rgegebenen Anschauungen erinnert. Selbst die Vorschläge, dass bei Bewerbungen

heimkehrender Kriegsteilnehmer nur die Träger des E.K. Berücksichtigung finden sol-

len, oder dass für die Juden jeder einzelnen Klasse ein äusseres Abzeichen eingeführ-

werden müsse, fehlen nicht. ( Vergl. Dr. I. Freund: .^^-^ ^ww^ ä-*^^ ^^ ^n.^!^ cZ^-^

In einem jahrzehntelangen harten Rechtskampf hatten die preussischen Juden gegen

die entehrenden Bestimmungen des General-Judenreglements gekämpft, um endlich durch

das Judenedikt dd»e bürgerliche Gleichberechtigung zu erringen, und nun bedurfte es

wiederum eines eiaes dauernden jahrzehntelangen Kampfes, die gewonnenen Rechte zu

verteidigen und sich nicht rauben zu lassen. Auch in c.iesem KampfVbiidit Danzig als

ein eigener Judenbezirk vriederum ein besonderer Fall.

t *
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Ober die staatsrechtlichen Verhältnisse d r Juaen in der Stadt Danzig und deren

Gebiet herrschte nach deia Wiener Kongress inanche Unsicherheit imd Verwirrung. Der

Grund hierfür war, dass bei allen drei voraufgegangenen preussischen Gesetzgebungen

betreffend die Juden, sowohl bei den Judenreglements vom 29. Sept. 1730 und 17.

April 1760wie beim Judenedikt vom 11.März 1812, Danzig ausserhalb des preussischen

Staates gestanden hatte. Auch war das Gebiet der Freien Stadt, das 1793 zu Preussen

gekommen war, nicht ganz das gleiche, aus dem man 1807 den neuen Freistaat gebil-

det hatte. Durch Einverleibung frflher preussischer Gebiete zu Danzig und durch den

Verbleib froheren Danziger Gebiets bei Preu/ssen hatte der neugebildete Freistaat

1807 manche Grenzänaerun^en erfahren. Vor allem waren ja unsere Gemeinden von

AltSchottland, dem Weinberg, Langfuhr dem neuen Freistaat zug teilt worden, und

durch Publikation des Raths zu Danzig vom 17. Juni 1808 war hier der Code Napoleon

eingeführt worden. Dieser wurde bei der Wiedervereinit':ung Danzigs mit dem preussi-

schen Staat ausser Kraft ^.esetzt und die in den preussischen Staaten geltenden all-

gemeinen Gesetze vom 29» März 1814 ab wieder eingeführt. ( Westpr. Amtsblatt 1814,

S.177. Danziger Intelligenzblatt 1814, No. 25).

Man musste eigentlich annehmen, dass mit dem preussischen Recht auch das Edikt von

1812 zur Anwendung gebracht war, und tatsächlich war dies auch die Auffassung der

Regierung. Dies geht aus folgendem Schreiben des Ministers des Innern v. Schuck-

mann an die Kflnigl. Regierung zu l^rienw^rder am 17. Sepoember 1814 hervor:

" Der Vorschlag, welchen das der Königl. Vestpreussi sehen Regienmg unter dem 1.

d. Monats mitgebeilte gemeinscha.'^tliche Schreiben der I-linisterien des Innern und

der Justiz an Se. Durchlaucht aen Herrn Staats-Kanzler, vom 5» Juli d. Jhr. über

die künftigen Verhältnisse d r Juden in Danzig enthält, ist bei weiterer Erwägung

nicht genehmigt, sondern vi Imeht beschlossen worden, das Edikt vom 11. März 1812

wegsn der bürgerlichen Verhä^ltniöse auch auf Danzig und dessen Gebiet völlig an-

c

zuwenaen.

Die Königliche Regierung hat daher darnach das Weitere zu verfügen, auch insonder-

heit die Juden der Danziger Vorstädte, bei weichen noch der besondere Grund ein-

tritt, dass deren Wohnungen zum Teil in der Asche liegen, die Aufnahme in die Stadt
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auf alle Fälle nicht Vf^rsagt -erden können, da sie nach der bisherigen Verfassung

der Stadt Danzig sich daselbst ansÄseig zu machen befugt gewesen sein wtlrden, aem

gemässauf die urschriftlich angebogene, von Se. Durchlaucht dem Herrn Staats-Kanzler

hierher i»^e4ia?4« remittirte Vorstellung vom 22. v. M. mit Resolution zu versehen."

Das fol^^end- Schreiben des Ministers des Innern und des Handels an

die Regierung zu Marienwerder vom 7. Mai 1816 bestätigt die Auffassung:

" Was nun die Juden in Danzig betrifft, so können sie auf den Grund des erworbenen

Staatsbtlrgerrechts und der Zulassimg zm den Gewerben in Danzig nur verlangen, ebenso ^
wie die Christen behandelt zu werden, denen sie gleichgestellt worden sind, haben

aber keinen Anspruch auf Beg-ünstigurig vor diesen."

Während diese beiden Schreiben von völliger Gleichstellung uh^- und gleicher Behand-

lung mit den Christen sprechen, will das folgende Schreiben der Königlichen Regierung

2u Marienwerder vom 29. November 181A an den Polizeipräsidenten v. Vegesack zu Danzig

aufkommende Zweifel über die Anerkennung der Grossjährigkeitsgrenze der Juden für die

Erteilung der Staatsbürgerzertifikate klären. Es lautet: "Ew. Hochwohlgeboren crv;idern

wir/ auf aas Scnreiben vom .^9^-Mev^-iSii^-a»-öeH 20. d. M. wegen der zu erteilenden

Staatsbürgerzertifikate, dass nach dem Edikt vom 11. März 1812 die Juden in allen nicht

besonders ausgenommenen Fällen, auch Rücksichts der privatrechtlichen Verhältnisse,

den christlichen Bewohnern des Staates gleichgestellt sind. Unter diesen Ausnahmen

befindet sich aie Vorschrift des $3 des Anhangs zum A.L.R. nicht, mithin erlangen

die Juden von nun an erst mit dem 2A. Jahre die Grossjährigkeit. Juden, welche jedoch

vor der Einführung des Judenedikts in Danzig das 20. Jahr zurückgelegt haben, sind als

grossjährig anzusehen. Im übrigen lässt sich wohl nicht erwar en, dass junge Juden-

kinder aus Vernachlässigung iarer Vormünaer nicht sollten zur Aufnahme als Staats-

bürger angemeldet werden. Diejenigen Minorennen aber, die auf ihren eigenen Namen zur

Aufnahme als Staatsbürger gelassen werden, erlangen dadurch keineswegs das Recht der

Grossjährigen."

Einige Jaiire später sprach der Minister des Innern v. Scnucknann in einem Rescript

an die Regierung zu Danzig vom 10. März 1828 auf Grund einer K.O. vom 8.2.1818 das

Gegenieil aus
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In dieser Verfügung hiess es: • Wenn di. Königliche Regierung laut d r lusserunfe in

ihrem Bericht vom 27. v. M. dafür annehmen zu müssen glaubt, dass den .all dem preus-

sischen Staatobürgerrecht versehenen Juaen aie Niederlassung in Danzig nicht v r-^ehrt

werden könne, so irrt Dieselbe. Se. Maj . aer König haben bei g.legentlicher Veran-

lassung mittels allerh. K.O. vom 8.2.1818 zu bestimmen geruht, dass das Edikt vom 11.3.

1812 in den neuen und wieaererworbenen Provinzen noch nicht zur Anwendung gebracht,

vielmehr in diesen Provinzen der Status quo zur Zeit der Besitznahme bis dahin, wo die

bürgerlichen Verhältnisse der dortigen Juden werden gesetzlich festgestellt wernen,

aufrecht erhal.en w rden soll.

Zufolge dieser allerhöchsten Bestimmung hat die Wirksamkeit der den Juden der alten

Provinzen durch das genannte Edikt verliehenen s.aatsbürgeri: caen Rechte seither le-

diglich auf die d^aaligen Grenzen der preussischen Mon rchie eingeschränkt werden

laüssen.**

Demsemäs3 erklärte sich auch die Regierung zu Dan^ig in einem Schreiben vom

22. Juli 1831, als sie über die betreffenden Verhältnisse um Auskunft aufgefordert

wurde, « Dem K. Wohllöbl. Land - und Stadtgericht erwi^aem wir auf das Schreiben

vom 1. d. M. in der Prozessache der Betty H. contra die Kinder erster Ehe des Isaak H.

und mit Bezug auf das Resolut des Königl. Oberland rsgerlchts vom 17. Juli 1831 und

die darin aufgestellte Frage, dass das Eaikt vom 11. 3. ia2 nach unserer Ansicht für

Danzig noch nicht Gesetzeskraft erlangt habe. Denn es fehlt hierzu nicnt nur an di-

rekter Bestimmung des Gesetzgebers, sonaem es steht einer solchen Annah,ne auch Nach-

stehenaes entgegen. Der Herr Staats - Kan 1er Fürst von Hardenberg sagt in einem an

die d^nalige Immediat - Organisations - Kommission hierselbst gerichteten Rescript
vom 20. Juli 18U: Es bedürfe jeaenialls noch einer gesetzlichen BestL-nmung darüber,

ob den Juden in Danzig mehr Rechte als sie bis dahin besessen, und insbesondere die
'

staatsbflr.erl.chen Befugnisse eingeräumt werden können, welche ihnen das Gesetz vom

11.3. 1812 in dem damaligen Umfange des pr-ussischen Staates beilege.

Zwar heisst es in einem R. des Königl. Minioterii aes Innern vom 17. September 18U: Es

sei beschlossen worden, da Edikt vom 11.3.1812 wegen der bürgerlichen Verhaltnisse
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der Juden in Danzig und dessen Gebiet völlig anzuwenden, und es ist in späteren

Bestimmungen derselben Behörde, besonders in dem R. vom 5-11.1814 auf jene Allegate

verwiesen, allein in dem R, dieses Königl. Minisberii vom 19.2.1919 ist gesagt; dass

die allg3meinen Bestimmunt,en über die staatsbürgerlichen Verhältnisse der Juden in

den neu akquirirten Provinzen noch nicht ergangen «i»ö seien, und diese Verhältnisse

daher vorläufig lediglich »ook nach den zur Zeit der Besitznahme bestehenden Verhält-

nissebeutteilt werden könnten. Endlich heisst es in dem R. des Königl. Minioteriums

des Innern vom 10. März 1820: Se. Majestät a r König haben gelegentlich mittels aller-

höchster K.O. vom 8.2.1818 bestimmt, dass das Edikt vom 11.3.1812 in den »^»-«a4-

neuen und wieder erworbenen Provinzen noch nicht zur Anwendung gebracht, vielmehr in

diesen Provinzen der Status quo zur Zeit der Besitznahme bis dahin, wo die bürgerli-

chen Verhältnisse der dortigen Juden worderx gesetzlich f-^stgestellt w^^rd^-n, auf-

recht erhalten werden sollte.

Danzig, den 22. Juli 1831. ( -^cten des ,Land-und Staatsgerichts zu Danzig betr. den

Israel Hirschsohnschen Konkurs...)

20 Jahre waren somit nach der im Judenedikt verkünd ten bürg liehen Gleichstellung

der preussischen Juaen vergangen, und noch war die staatsbürgerliche Stellung der

Juden in Danzig und ihrem ehemaligen Gebiet nicht völlig geklärt. Waren sie freie

Bürger auf Grund des Code Napoleon, da ja die bei der Besitznahme bestehenden Verhält-

nisse gelten sollten, waren sie durch Einführung des preussischen Gesetzes freie

preussiiche Staatsbürger geworden, oder sollte man auf sie das Schutzprivileg Fried-

richs des Grossen anwenden, das ja nur den Juden um Danzig, nicht aber den in der

Stadt selbst damals lebenden Juden verliehen wurde?

Eine gesetzliche Entscheidung der Frage war unter diesen die Danziger Juden beunruhi-

genden Umständen dringend notwendig. Sie erfolgte durch die K.O. vom 25.4. 1832, die

durch den Minister des Innern v. Brenn an die Königl. Regierung zu Danzig unter dem

I.Mai 1832 weitergegeben wmrde,:

" Auf den Bericht der Königl. Regierung vom 11.2. v. J. ijnd meine deshalb 3r. Maj.

dem König eröffneten i'^haben allerhöchst dieselben unter dem 25. v. M. diejenige

A.K.O. an mich zu erlassen geruht, welche ich derselben anliegend abschriftlich
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zufertige, lim sie durch Ihr Amtsblatt zu publizier n und darnach zu verfahren.

« Da Ich aus Ihrem Bericr.t vom 6. d. M. ergehe, dass das Edikt über die bürgerlich ei|

Verhältnisse der Juden vom 11.3. 1812 bei der Wiederbesitznahme der Stadt Danzig

daselbst unter Zustimmung des Staats - Kanzlers Fürsten von Hardenberg in An-

wendung gebracht worden ist, so will ich in Beziehung auf die Stadt Danzig und

das Gebiet derselben Meine Ordre vom 8. August 1830 dahin modifizieren, dass die-

jenigen Juden, welche gegenwärtig ihren Wohnort im rechtlichen Sinne da-elbst

haben, für sich und ihre Familien als mit dem staatsbürgerlichen Recht versehen

nach dem Gesetz vom 11.3.1812 auch fernerhin behejidelt, und dass Bestimmungen

vom 8. August 1830 auf sie nicht angewendet, selbige auch für berechtigt ange-

nommen werden sollen, sich in die anderen Provinzen und Ortschaften, in welchen

das Gesetz vom 11.3.1812 verbindliche Kraft hat, überzusiedeln.

Dagegen sollen, bis aie bürgerlichen Verhältnisse der Juden in den neu- oder

wiedererworbenen Provinzen vollständig regiiliert sein werden, die städtischen

Behörden in Danzig befugt sein, anderen Juden, sie mögen das Stattsbürgerrecht

besitzen oder nicht, die Aufnahme zu verweigern. Juden, die das Staatsbürger-

recht nicht besitzen, dürfen sie nur mit Einwilligung der Staatsoehörde »««-

aufnehmen. Ich beauftrage Sie, wegen Ausführung dieser Bestimmung weiter zu ver-

fügen, und die Aufnahme derselben in das Amtsblatt der Regierung zu Danzig zu

veranlassen.

Berlin, 25- April 1832. Friedrich Wilhelm.

Die obige K.O. warde im Amtsblatt bekanntgemacht, ebenso wura^n die di^ Regie-

rungen der alten Provinzen verständigt, damit vorkommenden Falls aen jüdischen

Staatsbürgern aus Danzig beim Zuzug kein Hindernis in d^n Weg gelegt w^rde.

Alle Juden, weiche am 25-4.1832 in Danzig rechtlich wohnten, wurden nach dem

Edikt behandelt und konnten in andere Provinzen übersiedeln. Andere^Juden, ob

Staatsbürger oder nicht, konnte die Stadt die Aufnahme verweigern. Sicherlich

konntc;( der Nachweis des «Rechtlichen Wohnens" nicht immer ohne Schwierigkeiten

erbracht werden. -dcrr-€esehicht^ 4«»^Dan«ig<?r-irn-
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So ersehen wir aus den obigen Bestimmungen und Verfügungen, die

dem bedeutsamen Werk " Die früheren und gegenwärtigen Verhältnisse

der Juden in den sämtlichen Landesteilen des preussischen Staates"

Ton Karamergerichtsrat Ludwig von Rönne und Oberlandesgeriehtaasses

sor Heinrich Simon; Breslau 1843, S.267 ff entnommen sind, dass

hoch 20 Jahre nach der Emanzipation für die jüdischen Rechtsver-

hältnisse in Danzig betreffend Wohn- und Zuzugsrecht Sonderbe-

stimmungen galten, dJLeJLähmeMjind_ bei^^ wirken mussten.

Bemerkungen
: Ein besonderes Dankschreiben des Ober-Vorsteher-

Kollegiums der Israelitengemeinde in Breslau, unterzeicheichnet

Ton Jonas Fränkel, Königl. Kommerzienrat, an Rönne würdigt sein

Werk mit folgenden Worten: " Lange hat Unkenntnis der gegenwär-

tigen Rechtszustände der Juden im preussischen Staat wie die Nicht-

beachtung der unzweideutigsten Rechtsgrundsätze nach willkörli-

chen subjektiven Deutungen sowohl theoretisch als praktisch un-

sere bürgerliche Stellung missgestaltet, und noch in Jüngster

Zeit hatten so manche nur nieraus zu erklärende Erscheinungen die

Aussichten desjenigen Teils der Jüdischen Bevölkerung, der in

der vollen Anerkennung, seiner Menschenwürde und seiner Bürger-

ehre sein höchstes und heiligstes Gut erstrebt, zu umdüatern an-

gefangen." A.Z.J., 1843, S.578. Das Buch gab Mut und Hoffnung;

mit ihm wurde eine Sache der Humanität und des Rechts um ein be-

deutendes gefördert. Es führte zum Judengesetz von 1847.'<

r
V
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In diesem Zusammenhange sei auch auf die besonderen Rechtsverhältnisse der Juden

in Thorn an der Weichsel , jener ehemaligen Hansestadt, die mit Danzig zu Preuussen

kam, hingewiesen. Hier bildeten noch I846 die beiden Fragen des Grundsflckserwerbs

und des freien Zuzugs den Gegenstand heftiger im Thomer Wochenblatt ausgefochtener

KÄmpfe, und die in jener Zeit vom Magistrat, den Stadtveroraeten und der Regierung

erlassenen Verfügiingen sollen als interessante Akten hier einen Platz finden.

Die Stadtverordneten hatten beim i4agistrat die Aufhebung der beiden mittelalter-

lichen Verordnungen mI? nicht zeitgemÄss beantragt. Ihr Beschluss (Thomer Wochenbl.

Nr. 9 ) lautete: ^In Betracht des stldtiscben Verbotrechtes, hinsichtlich Zuziehung

fremder Israeliten, und des Grund sttlckser erbe s hiediger jüdischer MitbUrger, hat

die Versammlung dem Fortschritte unserer Zeit gemäss als auch zur Förderung des Kom-

muninteresses fto gut erachtet, sich zur angemessenen Beschränkung dafte zu entschei

den, dass unter Vorbehalt der speziellen Genehmigung von Seiten des Magistrats imd

der Stadtverordneten:

1) allen hiesigen und ktlnftig zuziehenden Israeliten die freie Besitzerwerbung sol-

cher städtischen Grundstücke nachgegeben werde, welche mindestens einen Werth von

3000 Thlr. haben; femer dass

2) denjenigen fremden Juden der Herzug und die ge'.rerblixrhe Niederlasstmg verstattet

werd(^, welche den Besitz eines disponiblen eigenen Vermögens von mindestens 5000

Thlr. nachweisen können, und davon mindestens 3000 Thlr. zum Ankauf eines städtische

Grundstücks verwenden."

Die Antwort des Magistrats (Siehe Thomer Wochrnblett Nr. 16) lautete:

/i

•
. . c Bevor wir diesem Velangen entsprechen, müssen wir zur richtigen Würdigimg der

Sache die gegenwärtige Lage derselben nach ihrer historischen Entwicklung in nähere

Betrachtimg ziehen.

Das statutarische Recht der Stadt, keine Juden in sich aufnehmen zu dürfen, grün-

det sich auf die thomer Stadtwillküirr Art. 7, Kap. 8; auf die 1621 reformirten Wett-

artikel Art. 15, und auf ein Dekret des Königs Johann Kasimir vom Jahre 1668.

Dieses Recht ist bis in die siebenziger Jahre des vorigen Jahrhunderts streng aufi»«

recht erhalten worden;



1^9 yt-

r

c

(

da veranlasste der grosse Brand in te Lissa mehrere jüdische Familien daselbst ihren

Aufenthalt in Thom zu nehmen, und wenn gleich in der Folge mehrere Versuche gemacht

wurden, sich derselben wieder zu entlussem, so sind solche doch ohne Resultat gewesen.

Die preussische Regierung fand sie bei der Okkupation im Jahre 1793 vor, und Änderte

nichts in den diesffllligen Rechtsverhältnissen, vielmehr erkannte sie dieselben Inhalts

der allerhöchsten Kabinet;lfs- Ordre vom 20. April 1802 an, in welcher es unter Anderen

heisst:dass die bisher hier ansässigen Juden konservirt, mehrere jüdische Familien aber

durchaus nicht zugelassen werden sollen.

Dieses auf den Wunsch der hiesigen Kaufmannschaft bestätigte Privilegium ist auch wäh-

rend der herzoglich Warschau 'sehen Zwischenregierung eben so wenig aufgehoben , als

bei der Reokkupation der Stadt von preussischer Seite eine Indenmg eingetreten, na-

mentlich ist das fto die alten Provinzen des Staats gültige, das jüdische Staatsbür-

gerrecht begründende Gesetz vom 8. März 1812 in den wiedergewonnenen Landestheilen

nicht zur Geltung gebracht worden. Endlich ist durch die allerhöchste Kabinets-Ordre

vom 25» November 1827 bestimmt worden, dass es bei der bisherigen Verfassung der Stadt

in gedachter Beziehung verbleiben solle. Diese Verfassung ist in das von uns entwor-

fene, von einer ^ohllöblichen Stadtverordnetenversammlung genehmigte Statut für die

Stadt Thom von 25 . September 1843 in folgenden drei Sätzen:

a) dass Juden überhaupt nicht das Bürgerrecht erwerben,

b) dass dieselben, und zwar sowol heimatliche al5? auswärtige ohne Einwilligung der

städtischen Behörden städtischen Grundbesitz nicht erwerbeh dürfen,

c) dass die Niederlas -^ung fremder Juden gleichfalls von der Einwilligung der städti-

schen Behörden abhängig sei, niedergelegt worden."

Der Magistrat ist der Meinung, dass es nicht im Interesse der Stadt ist,*einen ganz

freien Zuzug nach derselben für auswärtige Judt^n zu eröffnen und dieselben den Chri-

sten in diesem Punkte gleichzustellen," und er kommt zu folgender Ablehnung:

"Demzufolge werd^ n wir, wie bisher, jedes Niederlassungsgesuch fremder Juden nach Mass-|

gäbe der angedeuteten Erfordernisse prüfen imd im Fall dieselben vorhanden und sonsti-

ge Interessen der Stadt nicht entgegen sind die Zustimmung einer wohllöblichen Stadt-

Stadtverordnetenv rsammlimg einholen;
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wir halten es aber zur Zeit für angemessen/ und dem Interesse der Stadt entsprechend,

den stidtischen Behörden das uneingeschränkte und unbedingte Reeht: die Niederlassung

fremder Juden am hiesigen Orte zu versagen, hiermit zu konserviren.

Thom, den 10. Februar i-Ö^ I846.

Der Magistrat."

Während aber der Magistrat imter dem 10. Februar ein so ungünstiges Gutachten erliess,

hatte das hohe königl. Ministerium bereits am 8. Februar eine ganz entgegengesetzte

Verfftgung erlassen, die den Juden allerdings nur den Erwerb von Grundbesitz bedingungs-

los gestattet, in der Frage des Zuzugs aber keine Stellung einnimmt. Die Verordnung

im Thomer Wochenblatt Nr. 18 lautete:

«Es sind bei den Verwaltungsbehörden neuerdingd Zweifel darüber entstanden:

ob die ob-44reVorschriften , durch welche in den el»««€bi4g- ehemals herzoglich warschau-

ischen Landestheilen(mit Ausnahme des Grossherzogthums Posen) die Erwerbung vin Grund-

stücken von Seiten der Juden beschränkt ist, noch gültig seien oder nicht?

und der Justizminister hat sich in Betreff dieser Frage mit dem Ministerium des Innem|

dahin einverstanden erklärt:

dass die auf die Erwerbung ^on Grundbesitz Seitens der Juden in jenen Landestheilen

bezüglichen beschränkenden Bestimmungen nicht weiter in Anwendung zu bringen seien,

indem denselben die Wirkung gesetzlicher Bestimmxmgen im Sinne der allerhösten Kabi-

nets-Ordre vom 8. August 1830 nicht beigelegt, auf die diesfälligen Vorschriften der

vor dem Übergänge der erwähnten Landestheile an das Herzogtum Warschay dort bestande-

nen Verordnungen aber, nach Inhalt der gedachten Kabinets-Ordre ebensowenig zurückge-

gangen werden könne.

Die Richtigkeit dieser Ansicht ist auch bereits von Sr. Majestät dem Könige^ in einer

auf einen gemeinschaftlichen Bericht des Justitzministers und des Ministeriums des

Innern ergangenen allerhöchsten Kabinets-Ordre anerkannt und demzufolge genehmigt

worden, dass auch in der Stadt Thom danach verfahren und eine unterm 29. Oktober

1841 in der Voraussetzung der Gültigkeit jener Beschränkenden für die Stadt Thom

erlassene allerhöchste Ordre, welche aber nicht publizirt worden, nicht weiter in

Anwendung gebracht werde.
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unter diesen ü.stteden wird das .«nigl. Oberlandesgericht hierdurch veranlasst, die
in seine. Schreiben vo. 18. August v. J. an die dortige Regierung ermahnten Anweisun-
gen an die Geriche und Notarien, wonach angenon^en worden ist, dass die Juden zun
l^erbe vo. GrundstaCen die Erlaubnis der Lanaes-Polizei-Beh«rde beibring«, .«ssen,
nunmehr aufzuheben.

Die dortige Regierung ist von dem Ministerium des TnnPT^ ™i + *ixöterium aes Innern mit entsprechender Anweisung
versehen worden.

Berlin, den 8. Februar I846.

Der Justizminister gez. ühden."

VerhängnisToller noch waren die unglüekllohen und fast unveratänd-

lichen inneren Jüdischen Verhältnisse in Danzig, die den Zusammen-

sehluss der zersplitterten Gruppen zu einer Gemeinde rolle Tier

Jahrzehnte verhinderten.^ Wir haben bereits früher die Gründe darge-

legt, warum die drei Aussengemeinden bei ihrer Umsiedlung in die

Stadt sieh nicht den vorhandenen Gemeinden der Mattenbudener und

der Breitgasser anschliessen wollten. Es ist aber überaus bedauer-

lich, dass diese drei Gemeinden Altsehottland, Langfuhr und Wein-

berg, die bereits ausserhalb der Stadt einen gemeinsamen Rabbiner

hatten, nicht zum Bau einer gemeinsamen Synagoge schritten. Leider
hatte Rabbi Chayim Munk, der das Rabbinat von 1807-1835 verwaltete,

und der nur mit Rücksicht auf seinen Vater gewählt worden war, auch
nicht den Titel Rabbiner führteM^weder die nötige Autorität noch

die Energie, die so natürlich gewesene Vereinigung durchzuführen.-
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So mietete nach der ffbersiedliing in die Stadt jede Gemeinde ihr besonderes Betlokal,

da der Erv;erb von Griond und Boden und somit dtr Bau einer Synagoge noch untersagt

war. Die Langfiohrer hielten ihre Gottesdienste sogar noch draussen in Langfuhr ab,

da dieser Vorort wieder aufgebaut wurde. Sie behielten mit Weinberg und Altschottland

bis 1835 den gemeinsamen Rabbiner Chajim Munk. Die Mattenbudener hatten als ersten

Rabbiner Mose ben Chajim Chefez aus Schklow; ihm folgte nach seinem Tode 1807 Isaak

Itzig ben Elchanan Aschkena-d, ein Sohn aes Schottländer Rabbiners Elchanan, und nach

seinem Tode im Jahre IBIA vmrde Samuel Seoiwel ben Jehuda Loeb Rosenstein berufen, der

ein Enkel des Rabbiners Elchanan von Altschottland war. Er starb 18^/^, und Michel

Levin-Munk (Jechiel Arje ben Mattitjahu ha-Kohen) wirkte als sein Nachfolger bis 1853

In diesem Jahre wurue er an die Dsjazig-Breitgasser Gemeinde beriifen.

In dieser Gemeinde wirkte bis 1825 Markus Perls (Mordechai ben Noach ha-Levi) aus

Lissa, nach ihm Mose Elieser Thomer bis 1837, seit 1853 der oben erwähnte Michel

Levin Munk von der Mattenbudener Gemeinde.

Bei allen diesen religiösen FtÜirem, die aus Verehrung und PietÄt gewÄhlt wurden,

handelt es sich zweifellos um ^^jaf^ehrenwerte , würdige und gelehrte Männer mit gründ-

lichem talmu disch-jftdis ehern Wissen; doch waren sie weder in der Lage, üie Danziger

Juden zu vereinigen oder zu repräsentieren, noch an den gewaltigen umwälzenden und

entscheidenden neuen Erscheinungen im jüdischen Leben jener ersten 5 Jahrzehnte

des 19. Jahrhunderts eJctiven Anteil zu nehmen. Unter ihnen ist keini'^chüler oder

Anhänger von Moses Mendelssohn, kein Kämpfer für die Emanzipation, kein mutiger

Fechter gegen die Reaktion, kein grosser Erzieher, der in der Lage gewesen wäre, dem

nach der Iknanzipation einsetzenden Abfall vom Judentum engegenzuwirken. Leider haben

wir für die damaligen Taufen von Juden in Danzig keine statistischen Angaben, wie

wir sie in David Friedländers Eingaben und Gesuchen für Berlin oder Königsberg fin-

den können. Die Zahl der Taufen muss aber in Danzig erheblich gewesen sein, um so

mehr, als den Eltern und vor allem der Jugend die Schule, das Gotteshs.us, die einer

Stadt würaige Gemeinae, der geistige Führer, auch die Homogenität und das mit einer

grossen Gemeinde verbundene Zusammengehörigkeitsgefühl völlig fehlten.



Es kommt noch hinzu, dass durch die bereits dargestellte Sonderstellung Danzigs, durch

den erschwerten Zuzug nach Danzig und durch Abwanderung Danziger Juden und vor allem

junger Danziger Juden nach dem Westen una durch Auswanderung nach England und Amerika

die Gemeinden weitere Verluste erlitten y Biii/Vergleich der im Amtsblatt der Regierung

zu Maylonweräef im Jahre 1B14 veröffentlichten Liste der Danziger Juden, die damels

unter Beilegung deutscher Namen preussisch wurden, mit einer unserer Danziger Gemeinde-

listen vor dem ersten Weltkriege rl flrft r nnrn 'it '
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kann auf Gruhd der in Danzig gemachten VepgieBLche aus der Erinnerung ^sagt werden,

dass die amtlicheSilste von 18H etx^s über 2(k) Neiaen enthielt, von (^^(^ im Jahre

19M, also nach 100 Jahi^ .ger als 20 Nameri in der Gemeindeliste wiederkehren«

Zur Zeit, der ELaanzipa^ion uhd in d:.n folgenden \ Jahrzehnten dürfte die Qesamtzahl

Zahl d^i^^, die die nötigen Voraussetz^gen für di^p Erlangung der preus Staats-

der Juden all^a<Tünf Gemeinden nib^t mehr als 30C\Familien betragen haben, xtod die

sischerV

gehörigkeit nachweisen konnten, war erh^lich ge:^Lnger«^

Die von den einzelnen Gemeinden gemieteten Betlokale waren wenig einladend. In aem

Bethaus der Altschottländer Gemeinde stürzte schon im 2. Jahr am Purimfest die Decke

ein. Die traurige Folge davon war, dass 44© viele Besucher dem Gottesdienst fernblie-

ben, sich dem Judentum entfremdeten und um so eifriger in neuen Lebenskreisen geistige

Befriedigung suchten. Schliesslich erbautenJdie AltschottlÄnder im Jahre 1818 die erste

Synagoge in Danzig. Sie war klein und nur für die männlichen Mitglieder ausreichend.

Nur ein enger Raum war für verheiratete Frauen reserviert. Dasdkuch Mädchen die Syna-

goge besuchen würden oder sie einmal gp eine Nachbargemeinde aufnehmen könnte, daran

dachte man nicht. Wie sehr man aber auf die Würde des Gottesdienstes Wert legte, zeigt

die Kultus- und SynügogAnordnung. Es wurde eine Organisations- Kommission ernannt, die

aus den zehn Mitgliedern L. Goldschmidt, Saul Bernstein, Joseph Kirsch, Ivlichael Nor-

mann, Joseph Semon, J.J.Meier, Simon Le* itz, Baruch Lessing, A.Abrahamsohn/ Anheim,

Wolf Mendelsohn bestand, und die von ihnen angefertigte Synagogenordnung zeigt, wie sei?

sehr sich die Juden jener Zeit mit ihren religiösen Angelegenheiten dem Staate an-

schmieden.
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Einer der neunzehn Paragraph.-n dieser ersten Danziger Synafeogenordnung bedrohte je-

den, der sich erlauben wflrde, «ihrend des Gottesdienstes zu sprechen, mit einer An-

klage bei aer Behörde als Religionsstörer. Klingt nicht diese Anordnung echt preus-

sisch? In der Tat, die Altschottlünder Juden, die einstigen Generalprivilegierten

Friedrichs des Grossen, hatten woM am schnellsten durch die Annahme deutscher Sprache,

deutscher Kultur und deutscher Sitten sich bflrgerlich emanzipiert, sich preussische

Ordnu^liebe angeeignet. Sie fflhlten sich als preussische Bürger, und aucfüü^a*
hatte sich gewandelt. Wenige Jahrzehnte vorher w«ren die Juden nicht für die Störung,

sondern fflr die Ausflbung eines Gottesdienstes in der Stadt von den Behöraen bestraft

worden. Auch der preussische Adler, der seine Fittiche über die beiden in der Synagoge

angebrachten Gesetzestafeln ausbreitete, war ein Symbol der preus.isch-patriotischen

Gesinnung der da^mligen Danziger Juden. ( Wir hatten diese Tafeln im Danziger jftdischen

Museum; heute finden vir sie ijn jüdischen Museum in New York, doch ohne den Adler.

Er ist als nicht zum Kunstgegenstand gehörig entfernt wordem, und aies war vom künst-

lerischen Standpunkt wohl gerechtfertigt, vom histori.schen Gesichtspunkt aber ist die

Entfernung des Adlers zu bedauern.)

Die folgenden Jahrzehnte brachten keine Annlherung zwischen den einzelnen Gemeinden.

Im Gegenteil/ Kastengeist und Kehilla stolz entfernten die Ge^ueinden immer mehr von-

einander. Es ist dabei auffallend und sehr bezeichnend, dass es nicht die Verschie-

denheit des religiösen Ritus, nicht der in jener Zeit tobende Kampf zwischen Ortho-

doxie und Reform es waren, die die Grupp-n t.ennten; denn sie hatten alle einen we-

nig voneinander abweichenden traditionellen, konservativen Gottesdienst. Vielmehr wa-

ren es die geschichtlich begründeten und aus der Ungleichheit der matriellen und in-

tellektuellen Kräfte sich ergebenden Verschiedenheiten, also nicht religiöse, sondern

soziale, kulturelle und ekonomische Bedingungen, die eine Annlherung erschwerten.

Gerade das Trennende ..urde immer mehr betont und hervorgehoben, und das führte ijn Laufe

der Jahre zu gegenseitiger Bekrittelung und Verspöttelung. Ist doch der Jude nur zu

leicht geneigt, in scharfer Selbstironie die Eigenheiten und Sonderheiten in seinen

eigenen Reihen zum Gegenstand seines Spottes und Witzes, des echt.n jüdischen Witzes,

zu machen.
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So hatte man fUr die Mitglieder der Langfuhrer Synagoge Ä« die Bezeichnung "Klapp-

tischleute", um zu sagen, dass sie alle an einem solchen Tisch hatten Platz nehmen kön-

nen. Familien wie Lövinsohns nannte man die "Tippnasen"oder "Hflhner", weil sie kleine

spitxe Nasen hatten; andere Familien, die sich einer recht grossen Nase erfreuten,-^

(

hiessen dis Bombnisen", und wieder andere, die eine besonders grosse Schuhnummer h»t±«i,

brauchten, hiessen "Torftreter« . Auch die Funktionen einiger Beamten und Angestellten

der Gemeinde wurden^reff end glossiert. So gab es einen Mann "Aljeh der Kutschenspringer?

der der damaligen Zeit gemÄss bei jüdischen Hochzeiten seinen Sitz auf dem Bock der Hoch

.

zeitskutsche einzunehmen hatte. Es versteht sich auch, dass din einzelnen Ge/neinden

trotz gleicher allgemeiner religiöser Einstellung manche eigenen Sitten md Gebrauche

pflegten, und der allen Danzie'er Lesern wohl bekannte und in Danzig geborene letzte Voi-

sitzende der Danziger Ghewra, Julius Becker, dem der Schreiber manche alte mflndliche

Überlieferung verdankt, wus^^te auch zu erzÄhlen, dass die Weinberger am Vorabend des

Passafestes auf dem Vorhof ihrer Synagoge einen Sack mit Leto ausschütteten, zum Andenl«

ken an den vom Prager Rabbi Loeb aus Lehm geschaffenen Golem. Dieser Brauch ISsst dar-

auf schliessen, dass die Weinberger aus Böhmen gekommen s in müssen, wahrend die Alt-

sohottiander aus Posen, Frankfurt, Breslau "taaimten.

Wer die Romane des in Danzig geborenen Schriftstellers Aron Bernstein (s. Anhang Nr.i-.)

kennt, der ein treffliches Bild gerade dieser volkstümlichen Seite jüdischen Gemeinde-

lebens in den westpreussischen Kleinstädten jener übergangsepoche entwirft, und wer die

jüdischen Witze und humoristischen Novellen des ebenfalls in Danzig geborenen Anwalts

und Schriftstellers Samy Gronemann liest, dessen Vater der letzte Rabbiner der Weinber^r

Synagoge war und die beoauerliwhen Folgen der Zersplitterung und gegenseitigen Rivali-

tät der fünf Gemeinden am eigenen Leibe erfahren hatte, der wird die dajialigen bedauer-

lichen Zustande in Danzig zwar beklagen, aber auch verstehen. Denn im jüdischen Sinne ^m

war Danzi^icht nur eine westpreussische Kleinstadt, sondern ihre Zwerggemeinden waren

kleiner und unbedeutender als die Gemeinden mancher westpreussischen Kleinstadt, die

aus der polnischen Zeit ihre Synagogen, Rabbinen und Schulen hatten.
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Im Jahre 1835 bot sich fto die Gemeinden Weinberg und Langfuhr eine neue Gelegenheit^!

zur Vereinigung. Am 11. Juni dieses Jahres starb ihr gemeinsamer Rabbiner Ghaim Munk,
religiöse

der fast drei Jahrzehnte lang, von 1807-1835, der schwache'^^lführer einer durch mangel-

hafte Organisation schwachen Gemeinschaft in einer grossen und politisch bewegten

Zeit gewesen war, und nun war die Möglichkeit gegeben, durch die Wahl des geeigneten

Führers Versäuiates nachzuholen und eine neue Gemeinde zu schaffen, die in de:- Lage

gewesen wäre, durch den Ausbau ihrer Institutionen, durch Anstellung modemer jüdiö -

scher Lehrkräfte den neuen religiösen Bedürfnissen zu genügen und vop allem die 44e-

heranwachsende jüdische Jugend, die in den städtischen Schulen eine neue Bildunt^ und

Erziehung erhielten, dem Judentum zu erhallten. Die Wahl muss aen Danzigem nicht i

leicht gefallen sein; denn zwei Jahre blieb davS Rabbinat unbesetzt. Endlich wurde am

17. September 1837 der Rabbiner Israel Lipschütz aus Chodz/esen*^^^ Ä*.wu^ C-^^y^^^*^,

Israel Lipschütz wurde 1782 als Sohn des Rabbi Gecialjah ben Israel Lipschütz 'geboren

Der Vater hatte zuerst in Emden, später bis zu seinem 1826 erfolgten Tode in Chod-

zesen als Rabbiner ^.ewirkt und gelehrt;^ Abhandlungen über Raschi und über Masse, Ge-

wichte und Geometrie im Talmud verfasst. ( "Regel Yescharah", Dyhemfurt 1776;

"Humra Matnita," Berlin 1784; "Keneset Yisroel," Breslau 1818)

Israel L. war vor seiner Wahl nach Danzig Rabbiner in Wronke ( seit-l^i^y-Be<5<^aH-«ftd

veft-i^6~1^3^-ift-GheöaeseH und Dessau (seit 1821) und von 1826-1837 der Nachfolger

seines Vaters in Chodzesen. Er war der gelehrte Sohn eines gelehrten Vater; und ge-

noss wegen :^eines grossen Wissens, seiner philanthropischen Tätigkeit und seines

asketischen Lebenswandels hohes Ansehen. Durch seinen sehr geschftzten Mischnakommen^

tar "Tiferet Israel" wurde er in der ganzen jtidichen Welt bekannt. Dem Kommentar

zu jeaer Ordnung der Mschna geüit eine ausführlicne Einlei tun., voraus, und jeder

Kommentar hat einen besond ren Untertitel:

\\ Sera Eoiuna, zu Seraim, nebst einem Anhang über die Mischsaatvor3chriften(Hannover

1830)

.

Jj Dabar be-Itto, zu Moed, nebst zwei Einführung^^n über Sabbatvorschriften und über den

Kalender. (Danzig, 1844^

3j Chossen Rab, zu Naschim, nebst Novellen zu Eben ha-Eser. (Danzig 1843)
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A) Koss Jeschuot, zu Nesikin, nebst einem homiletischen Anhang über die Unsterblich-

keit und die Auferstehung; Danzig 1845

5) Chochmat Elohim, ssu Kodaschim, nebst einem Anhang über die Opfervorschriftenj

Königsberg 1850

6) Taam wa-Daat, zu Teharot, nebst einer Einführung "Jebakesch f Daat"; Hannover 1830.

Sein Sohn Baruch Isaak L- veröffentlichte 1862/64 eine zweite Auflage dieses ¥er-.

kes und versah es mit einer Einleitung und zahlreichen eigenen ErgÄnzungen, denen er

noch Glossen des Rabbi Akiba Eger tod des grossen Rabbi Elijahu von Wilna hinzufügte,

Israel Lipschütz verfasste auch einen kurzen Mischnakomraentar, "Sera Jisroel«j;Wilna

1852) und ein religios~ethische s Testament «Zawa'ah (1861), welches in 28 Paragraphen

Regeln der Moral und EnthaltS:.jnkeit enthÄlt. Einige seiner Niederschriften, Predigten,

Responsen, Bemerkungen zom Schulchan Aruch und zu Mischne Tora sind ungedruckt geblie-

ben.

Zweifellos nimmt Israel Lipschütz als Talraudgelehrter einen ehrenvollen Platz ein, ^

und wir Danziger waren immer stolz, wenn fromme Juden aus dem Osten sein Grab auf dem

Stolzenberg besuchten; aber den besonderen Bedürfnissen seiner ZeilLar er leider nicht

gewachsen. Jedenfalls war seine talmudische Gelehrsamkeit für die damaligen Gemeinden

in Danzig völlig unfruchtbar, und namentlich blieb die jüdische Jugend ohne religiöse

Führung.
( Siehe Anhang: Jüdisches Unterrichts - und Erziehungswesen in Danzig)

In Preussen hatten die KÄmpfe um die Emanzipation und die spitere Reformbe egung zur

Errichtung bedeutender jüdischer Schulen geführt, in welchen die moderne Bildung ge-

pflegt und ein geordneter Religionsunterricht erteilt wurde. So war 1791 di*=* Sm Vil-

helmschule in Breslau, 1798 die Freischule in Berlin, 1800 die Schule in Dessau, 1801

die Jakobsohnschule in Seesen, 1804 da Philanthropin in Frankfurt, 1807 die Samson-

schule in Volffenbüttel und 1809 die Schule in Cassel geschaffen worden. Damals war

Danzig eben preussisch geworden und wieder ausgeschieden. Nun, 30 Jahre später, als

die wissenschaftlichen Bestrebungen der Neurabbinen in den grossen Rabbinerversamm-

lungen von Braunachweig, 18^, von Frankfurt, 1845, von Breslau, 18^6, in heftigen
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in heftigen Kimpfen ausgefochten wurderrnnd gerade Rabbiner aus den östlichen Pro-

vinzen Preussens es waren, die die neuen Prinzipien vertraten, wie Rabbiner Heimann

Jolowicz in Marienwerder und spftter in Königsberg, Abraham Geiger in Breslau, der

183Ö, also ein Jahr nach Lipschütz « Wahl gegen den heftigsten Widerstand der Orthodo-

xie und des Rabbiners Tiktin nach Breslau berufen worden war, oderVHoldheim, der

ein Jahr vor Lipschflt2,1836, nach Frankfurt a.O. gegangen war, da wählte Danzig mit

LipschUtz einen Vertreter der alten absoluten Orthodoxie/ \md einen ausgesprochenen

Gegner der Reform, Sein Sohn J««»k- Baruch Isaak w»i»-6^Ä©3«-2ei^ , der 1833 Rabbiner

in Wronke geworden war, diese Stelle aber auf Verlangen von Akiba Eger in Posen wie-

der aufgeben musste, weil er zu jung und noch nicht verheiratet war, wurde sj^ter

zur StÄrkunti und zum Schutze der bedrohten Orthodoxie als Landesrabbiner nach Mecklen-

burg-Schwerin berufen, um die Stelle des Reformers David Einhorn zu besetzen, der

dort^^<r Nachfolger des radikalen Reformers Samuel Holdheim die Stelle von 1847-1849

bekleidet hatte und nach Pest gegangen war. Der religiöse Standpunkt von Baruch Lip-

schÄtz war so absolut einseitig und unnachgiebig, dass er gezwungen war, sein Amt wie-

der aufzugeben • Er zog sich nach Königsberg ins Privatleben zurftck, und die AZJ vom

Juni 1861 meldet die Ersatzwahl von drei neuen Vorstandomitgliedern der Gemeinde,

darunter M. (?) Lipschfttz, Sohn des verstorbenen, gelehrten und frommen Oberrabbiners

zu DsLnzig.«

Gewiss hatte die Orthodoxie in Danzig mit der Wahl von Lipschütz gesiegt, doch es war

ein Pyrrhussieg; denn zu der Spaltung der Danziger Juden in fünf Gerneindenibrat bald

ein scharfer Gegensatz zwischen den von der Reform beeinflussten führenden Kreisen

und der orthodoxen religiösen Fflhrung auf • Wenn dieser Gegensatz auch nicht zu bitteren

und unerfreulichen Kämpfen ffUirte wie in manchen anderen Gemeinden, so entfremdete er

die d4ö Schicht der gesellschaftlich und wirtschaftlich Emanzipierten mehr und mehr

ve»-4e der Gemeinschaft. Als daher liberale und tüchtige Schulrainner, Dr. Bram und

Aron Horwitz ( siehe Anhang) versuchten, eine Danziger Schule nach Berliner Muster e^

aufzubauen, hielt sich diese Schule nur zwei Jahre. Die reichen K4 Familien zogen es
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zogen es vor, ihre Kinder in die stÄdtischen höheren Schiaen zu schicken, und den ar-

men Kindern blieben nur die Kirchen - und Missiosnsschulen, denn das nur waren die da-

maligen Volksschulen.

Ein Jahr nach dein Amisantritt von Israel Lipschfltz, der die Gemeinden Schottland, Wein-

berg und Langfuhr betreute, baute die Gemeinde Mattenbuden ihre eigene Synagoge. Die

Einweihung fand am 11. September 1838 statt. Ein Augenzeuge gibt darüber in der AZJ

1838, S. 534- folgenden Bericht:

«Die neue Synagoge der Gemein e Mattenbuden, die innerhalb eines Jahres, besonders durch

die Tätigkeit und Mühewaltung des Vorstehers, Herrn Goldstein, vollendet worden, ist

gerfiiMig und wohl erhellt, sie vermag weit über 1000 Person, n beuuem zu fassen, vor der-

selben eine ei»^ lichte Halle und mit ihr das Wohnhaus des Ha.bbinen ff. verbunden.

Die innere Ausschmückung ist reich und dennoch einfach. Das Tabernakel sucht seinesglei-

chen und ist von einem jüdischen Bildh-uer, einem Polen, verfertigt. Der kleine Vorhang

von Purpurfarbe, reichfaltig, mit goldenen Kantilien, Quasten und Troddeln, ganz aus

Holz, aber so täuvschend gearbeitet, dass man ihn, ohne unterrichtet zu sein, gewiss für

einen seidenen Stoff ansieht. An bellen Seiten ^ind Tafeln angebracht, auf welchen die

ha Tempel zu Jerusalem im Gebrauch gewesenen musikalischen Instrumentekn erhabener Ar-

beit dargestellt sind. Die Symetrie in allem, was in dem Tempel sich befindet, als Bü-

cher, Sitze, Gebettafeln u. zeugt von dem Geschmack des genannten Anordners, der sich

dadurch ein Denkmal durch Jahrhunderte gestiftet hat.

Am 11. September (21. Ellul) fand die feierliche Einweihung statt, zu der das Programm

von Herrn Goldstein und einigen ihm beigeordneten jüngeren Mitgliedern entworfen war.

Der Eintritt war nur gegen Einlasskarten gestattet. Ausser den zur Gemeinde gehören-

den Mitgliedern hatten solche erhalten Sr. Exe. der General-Lieut-nant und Gouverneur

V. Büchel-Kleist, der Herr Regiorungs-Prtsident nebst den RIthen, dem Magistrate, dem

Geheim-Rathe und erstem Bürgermeister von Weikhmann, dem Polizei-Direktor H.Lesse mit

allen Polizei-RÄthen, den Stadt-RÄthen und einer Zahl der achtbarsten Kaufleute, den

Schul-Direktoren und Gelehrten aller Confessionen, den Vorstehern, Schrift&elehrten

und achtbarsten der übrigen hiesigen Gemeinden. Die GÄste versammelten sich nach 2 Uhr
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Predigt gehaltea bei der üimweihung der neuen Synagoge der Mattenbudeaer
Gemeinde am 22. Elul 5598 (ll.Septe mber 1858) von Dr. Bram.
Danzig, 1839. Druck der Gerhardöchen Offii,in.
Unter Zugrundelegung des biblischen Textes aus Micha 4,1-^+ zeichnete er

ein (jiü eindrucksvolles Bild von der Bedeutung und dem Zweck des Gotteshau-
ses, und mit fast prophetischem Blick zitiert er die Verse, die wir 50 Jahr,
später auf dem Portal der Danziger Grossen Synagoge finden konnten: Haben
wir nicht alle einen Vater, hat nicht a uns alle ein Gott erschaffen?
Gotteserkemitnis und Nächstenliebe sind die beiden Ströme, die vom Tempel
ausgehen

.

Die Predigt wurde zum Besten der israelitischen Preischule für Knaben
herausgegeben.
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nach 2 Uhr in der Vorhalle, in welchem ein Zelt, mit Flaggen geschmUckt und mit Stüh-

len besetzt, aufgeschlagen war. Um 3 Uhr wurde ein Zug mit Vortritt eines Musik-Corps

von zwanzig Personen und eben so vielen SÄngem gebildet; an der Pforte angelangt, Bfl

nete diese der Herr Ober-Bürgenr.eister mit dem ihm überreichten Schlüssel, worauf

alle Anwesenden sich auf die ihnen auf der Karte bezeichneten Plätze begaben. Ein

Vorsinger trug mit Musik-Begleitung den 111. Ps, Im vor, wobei der Sänger-Chor bei >^

Beendigung jedes Verses lait Hallelujah einfiel. Dann wurden die herrlich dekorierten

Gesetzrollen aus dem Vorderhause von einer Deputation abgeholt und mit ihnen ein sie-

benmaliger Umzug um aie Bühne gehalten, wobei der Vorsänger eine von ihm selbst ge-

dichtetejund vom Herrn Kapellmeister Siegel trefflich componierte Hymne vortrug, in

die die Sänger mit einem Refrain einfielen, wo denn die volle und sichere Flöten-

stimme eines H jährigen Knaben eine tiefe ¥irk\mg macnte. Beim fünften Umzüge ging

die Hymne in ein Gebet für König m\& Vaterland, mit Begleitung der Pauken und Trom-

peten über. Alle Anwe ende standen während dieses Umzuges, der eine halbe Stunde

währte, aufrecht, und nahmen erst, nachdem die Gesetzesrollen in das Tabernakel geb

bracht waeen, ihre Sitze ein.

Hierauf hielt der Gemeinde/-Rabbine<eine angemessene Rede, so wie vor der geöffneten

Lade ein Gebet für König, Vaterland und Stadt. Alsdann bestieg der Dr. Bram die Kan-

zel und hielt eine treffliche Predigt. Zum Schlüsse Absingimt, de^ ICO. Psalms, Jigdal

xmd Adon-Olsun, womit aie Feier nach 6 Uhr endigte.

-

Gewiss verlies niemand, ohne tief ergriffen zu öein, das neue Gotteshaus, una jeaer

wusste den Anorcinem dep Festes sowie clen Beförderern des Baues herzlichen Dank.

Mag hierin der Edle, der besonders thätig Hand a.ngelegt hat, sowie alle, die ein

Opfer gebracht, hierin ihre Befriedigung fincien. Auch mir werden diese Stunden unver

gasslich bleiben, in denen man sich der göttlichen Herrlichkeit so nahegerückt

c

fühlte.«
,..:»,_^ >Ä^w-4^/^ /

y^ 7i-<: •^4. ^^/^ , Ä^X^fc-^Äi^M*« -* * •
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Die Sachlichkeit des Augenzeugenberichts wird durch ein Büchlein bestätigt, das 1838

in Berlin im Druck erschien: Gesinge zur Einweihung der Synagoge der Mattenbudener Ge-

meinde am 11. September 183 8. Es enthält das Programm nebst dem hebräischen und deuts^ka

sehen Text der eigenen Gesänge; Es nennt die Herren Goldstein, Itsig und Baruch Kron-

heimer als Mitglieder des Vorstandes und Salomon Friedländer als Anweiser und Anordner

des Festzuges.

Sowohl das Buch wie der 'Bericht ermöglichen uns, wichtige Feststellungen zu machen und

interessante Schlussfolgerungen zu ziehen. So weit ^jieh die Erinnerun*^ea der ältesten

noch lebenden Danziger zurückgehen, ist die Mattenbudener Synagoge ete^» die Stätte eines

streng orthodoxen Gottesdienstes gewesen, deren Rabbiner, Vorbeter, Beamte und Beter

fast ausschliesslich dem ostjädischen Kulturkreise angehörten. Demgegenüber müssen wir

mit Überraschung und Erstaunen feststellen, aass schon vor 120 Jahren in der I^ttenbu-

dener Gemeinde die Einweihungsfeier in einem durchaus reformatorischen Sinne abgenlten

wurde, dass man sich bei der Predigt, bei Gebeten und Gesängen der deutschen Sprache

und selbst d- r Instrumentalbegleitung bediente. Dass auch die anderen Gemeinden an der

Feier teilnahmen, ist ein schöner Beweis guter nachbarlicher Beziehungen. Wichtiger und

bedeutsamer ist es noch, den orthodoxen Rabbiner Munk «»4-4e»- von der alten Schule und

den modernen Reforiner und Erzieher Dr. Bramj^'aStieren zu sehen, wobei Dr. Bram die Ehre

zufiel, die eigentliche Festpredigt zu halten. Sollten die Gedanken der Reform mehr in

die Mattenbudener Gemeinde als in die der Altschottländer eingedrungenYsein, die kurz

vorher einen Lipschütz berufen hatte^? Die Erklärung liegt wohl in den führenden Per-

sönlichkeiten. Goldstein, der grosse Wohltäter, »» dem der Bau def^Synagoge zu danken

war, und Bram, der grosse Pädagoge, verkörperten Wohltätigkeit und Erziehung, Jene bei-

den grossen Felder jüdischer Tätigkeit, die Immer wieder Gegensätze ausgeglichen, Vere
» ,.e:i;Tnöglicht

ständnis gefördert und gemeinsame Arbeit^eföpdep^ haben.*)

t 4 Ohne der geschichtlichen Darstellung vorauseilen zu wollen, sei hier darauf hingewiesen,

wie gerade in den beiden letzten Jahrzehnten unserer Danziger Gemeindearbeit Wohl-

tätigkeit und Erziehung die beiden bedeutendsten Faktoren waren, die Einheimische und

Eingewanderte, Liberale und Konservative, Zionisten und Nichtzionisten zusammenführten.
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Von dem hohen VohltÄtigkeitssinn des Synagogenvorstehers J,M, Goldstein weiss auch ein

Bericht zu erzÄhlen, der ein Jahr vorher aus Anlass der ^5 jÄhrigen Stiftungsfeier de»

WohltÄtigk-^itsvereins
Mattenbudener Gliwfra der AllgexTieinen Zeitung des Judentums übermittelt irurde. Er lautet:

" Unter den fünf israelitischen Gemeinden Dan: ig s (Schottland, Weinberg, Langfuhr, Brei-

tengasse, Mattenbuden) zeichnet sich die letztere durch ihren^WohltÄtigkeitsverein*»

sehr aus, (obgleich dieselbe gerade die mindest zahlreiche ist), deren Stifter und Vor-

steher, Herr Julius M*Goldsteindurch seinen regen Eifer, alles Gute selbst mit den grö^s

grössten Opfern zu fördern, sich die grössten Verdienste erworben. Am 29. Oktober d. Jhr

war der 25 jÄhrige Stiftungstag; es versammelten sich die Mitglieder des Vereins in den

Frfthstunden und sandten eine Deputation zu Herrn Goldstein, die ihm im Namen des Ver-

eins einen kostbaren silbernen Pokal, mit passenden Inschriften versehen, überreichte.

Darauf ftUirte die Deputation den v.'ürdigen Mann in die Versammlung, wo ihm ein passendes

hebräisches Gedicht überreicht und dann ein heiteres Frühstück eingenommen ward. -

Durch die Mühewaltung und Aufopferung dieses Mannes ist es auch dahin gekommen, dass

die Gemeinde ohne anderweitige Beihilfe sich einen Tempel erbaut hat, welcher im näch-

sten Frühjahre eingeweiht werden soll." ( A Z J , II,8;1838; S.28.)

Da in diesem Bericht das Wort Chewi«i>nie gebraucht wird, die Gemeinde auch zur Zeit der

«^müssen wir annehmen,

Gründung 1812 auch keinen eigenen Friedhof hatteXdass Goldstein damals während der

schweren Leidensjahre in Dansig den Verein als WohltStigkeits- und ünterstützungsverein

gegründet hatte. Dieser Familie Goldstein enstammt auch der Profe"-sor Julius Goldstein

aus Darmstadt, der Begründer und Herausgeber des "Morgen» (1925) un'f Verfasser des Bu-

ches "Rasse und Politik" (192^), der, wenn er zu Vorträgen nach Danzig kam, uns auch

von seinen Danziger Erinnerungen zu erzählen wusste.

Als Gegenstück zu dem friedlichen una harmonischen Bild, das sich miß bei der Einwei-

hung des Mattenbudener Tempels zeigt, sei hier auf die Str itigkeiten in Danzigs

Schwesterstadt an der Weichsel, Graudenz, hingewiesen, -,^ dar Streit auie aliaa Qpthodoxie

Ulm Rrfnim^ mn -rhrn den Erhaltenden und Umgestaltenden zujc-^^i iti^r -sghr

v>ocnVTh.<:>ngvr>:.T-tftn Vp-rff<gimg-il.jg.. Rflgic^nm.^,i1ihrte. . Q4< A Z J'>' %'.l.#y ' "imm 4. $*rÖi:6 b<?^r±Chtet

dnrflbfir wie fnl^t:
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^^"^"^^^ li^«""! der Kampf der beiden Parteien iim den Kultus vor dem Forum der Behörden aus-

gefochten* Di4i«w--^aBij>f-^«hrte) in seinem Endresultat zu einer Verfügung der KÖniglir

Regierung in Marienwerder, die schon deshalb von Bedeutung ist, weil sie auf die

bevorstehende Regulierung des jüdischen Kultuswesens hinweist, die ein Jahr sjÄter

mit dem pr.eussischen Judengesetz auch erfolgte, dann aber auch, weil hier an-

scheinend mehr persönliche als religiöse Gegensätze in der Gemeinde a^TTrennung

fÄ§»=feen, Der A.Z.J. 1846, S.276 entnehmen wir darüber folgenden Bericht:

,
In Graudenz entwarf vor etwa zwei Jahren der dasige Gemeindeirorsteher und Ordensrit«

ter Cronbach eine Synagigenordnung, für welche er den sogenannten orthodoxen Teil

der Gemeinde gewonnen, worauf .sie auch höheren Orts bestätigt worden. Darüber wa-

ren einige Geldaristokraten in ihrer Eitelkeit verletzt, und sie, die in ihrem Thun

und Treiben, Handel und Wandel nichts von dem alten Judenthume wiäsen, klagten die

unschuldige Synagogenordnung als dem Judenthume Gefahr bringend an und störten

mutwillig den Gottesdienst durch Unterbrechung des Choralgesänges u.u. Darüber

kam es zur Klage, die Parteien erhitzten sich, Chikane folgte auf Chikane, und die

gegnerische Partei machte bei der Regierung den Antrag, sich als besondere Gemeinde

konstituieren zu dürfen. Die Regierung lehnte den Antrag ab, gestattete den Bitt«4e:

steilem jedoch die Einrichtung eines besonderen Gottesdienstes, was für die Gegen-

wart, wo fast in jeder Gemeinde unseres Vaterlandes dergleichen Parteien vorhanden

sind, von Wichtigkeit ist. Der Bescheid lautet wörtlich also:

*Dem p. Magistrat übersenden wir eine Eingabe des Jüdischen Kaufmanns. . .ujid Konsor^
ten nebst Anlagen mit dem Auftrage, den Bittstellern zu eröffnen, dass ihnen der
Bestimmung der königl. Ministeriender geistlichen Angelegenheiten und des Innern
gemÄss^die Einrichtung eines eigenen Gottesdienstes in der Wohnung eines ihrer Mit-
glieder oder in einem gemietheten Lokale einstweilen und bis die bevorstehende
Regulierung des jüdischen Kultuswesens erfolgt sein würde, gestattet werde, jedoch
mit dem Vorbehalte, dass sie als eine selbständige Gemeinde nicht anerkannt werden
könnten. Marienwerder, den L^. Februar I846.

Königl.preussische Regierung, Abtheilung des Innern.
Wegner."
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Auch das Programm zur ulinweih^ong der neuen Synagog-e der Weinb erger Gemeinl

de, die am 25. September 18^5 stattfand, wurde bei Schrotb & Co. in Danzig

gedruckt

Das Programm ist genau festgelegt, Gebete und Lieder haben einen hebräieej

sehen Text nebst einer deutschen Übersetzung; die Anweisungen für die Teil-

nehmer sind in deutscher Sprache und daneben in Jüdisch-deutsche» gegebeut

und zwar unter Wahrung der reinen deutschen Grammatik

•

Nach dem Einheben der Torarollen sprach der Oberrabbiner LippschUtz.

Nach dem darauf folgenden Gebet für König und Reich, das vom Vorbeter vor-

getragen wurde, hielt der Rabbinatskandidat S. Michaelson die 2. Rede, und
nach dem Psalm 29 hielt Dr. Bram, der auch 1839 im 'viattenbudener Tempel ge-

sprochen hatte, die Festrede.
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Schon nach wenigen Jahren brannte die neu erbaute Synagige d'?r Mattenbudener Ge-

meinde ab, sie wurde aber 184^4 wieder auggebaut. Ein Jahr spÄter errichtete auch

die Weinberger Gemeinde ihre eigene Synagoge, und wiederum war eine günstige Ge-

legenheit verpasst worden, die Gemeinden unter ein DacJJ zu bringen. ^
Da kam das preussische Judengesetz vom 23. Juli 1847, jeneiÖL fÄr die Organisation

^unserer
wie für die Emanzipation der preussischen Juden so bedeutsame RegelungY3S^TJ«»e*

Gemeinde- und Kultusverhaltnisse, die bis in die Tage der Auflösung und Entrech-

tung die Grundlage jeder Gemeindeverfass\ing geweeeft-OrSt. Die jÄdi .che Gemeinde

wurde eine Körperschaft des öffentlich n Rechts, die Zugehörigkeit zu der Gemein -

de fttr alle im Gemeindebezirk wohnenden Juden ein Zwang, Die GemBinden erhielten

das Steuerrecht, wÄhlten ihre Vorsteher und Repräsentanten, und in der Ausübung

von Gottesdienst, Kultus uns Unterricht war ihnen weites Selbstbesiinmungsrecht

gegeben. Da die Beschlüsse von Vorstand und Repräsentanten, die unter der Aufsicht

der Regierung zu wählen waren, für alle Juden der Gemeinde verbindlich waren,

war damit die Einheitsgemeinde gesichert, und auf Grund dieses Gesetzes konnte

nianmehr auch Danzig durch einen Machtspruch von aussen zur Bildung einer Einheits-

gemeinde gez-^-xxngBXi werden. Aber auch dieses Gesetz, das d«i5 für alle Gemeinden

Preussens bindend war imd von den Gemeinden selbst trotz seiner Schwa^chen als ein

erwünschter Fortschritt begrüsst wurde, konnte die Vereinig^ung der Danziger Juden

nicht herbeiführen. Die fünf Gemeinden wehrten sich mit allen Mitteln g'^g^n den

Zusammenschluss und widerstanden allen Versuchen lond Vorschlägen, die von selten

der Regierung sowohl wie von einzelnen Gemeinden gemacht wuraen. Man kann diese

Haltung einerseits als einen schönen Beweis von treuem Festhalten an Tradition iini

geschichtlicher Entwicklung;^, von unbeugsamem Villen gegen Modernisierung und Ver-

einheitlichung, von pinem stark ausgeprägten jüdischen Individualismus rühmen; man

muss aber leider zugeben, dass/ auch kleinliche und selbstsüchtige Motive mitspra-

chen, die die Augen und Ohren für die Zeichen einer neuen Zeit und einer fort-

schrittlichen Entwicklung unempfindlich machten. Charakterstärke wurde zur Hals-

starrigkeit, und Willensstärke führte zur Schwächung der Position, die nur durch

eine starke Einheit oich Geltung verschaffen kann.
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Die ersten ernsten Versuche, ein geordnetes Gemeinwesen zu schaffen, gingen von clcr

Gemeinde Altschottland aus. Sie arbeitete ein Statut aus, nach welchem ein gemeinr-

samer Danziger Vorstancj^ie materielle Verwaltung aller Synagogengemeinden führen

sollte, während in religiösen Angelegenheiten die einzelnen Synagogen selbständig

und unabhängig bleiben sollten. Bei den damals in anderen Gemeinden wütenden KÄmp-

tfkAlZ^cU^ **^< fen zwischen den «Alten« und der Reform/müssen wir dieses Statut als ein weitblik-

^ kendes, tolerantes und die Eigenart der einzelnen Gruppen verstehendes bewundem*

Es wurde auch durch Kabinettsorder vom 4- Februar 1850 bestätigt, aber die mit dai

vier Nachbarsgemeinifien aufgenommenen Verhandlungen scheiterten, hauptsächlich an

dem Widerstände Mattenbudens* So blieb (Xen Altschottlandem nur übrig, ihre eig^jö

eigenen Angelegenheiten den neuen Bedürfnissen anzupassen. Die bisher von der Ge-

meinde völlig unabhängige Chewra Kadischa(Verein für Krankenpflege und Beerdigung)

wurde von der Gemeinde als eigene Institution übemonmien, und auch der Friedhof

,
wurde Gemeindeeigentum."^or allem aber brauchte die Gemeinde einen neuzeitlichen

Rabbiner und Erzieher. Da der zeitige Rabbiner Lipschütz den neuen Aufgaben nicht

gerecht werden konnte, blieb der Gemeinde nur als Ausweg, ihn unter Weiterzahlung

seines vollen Ge^lts zu pensionieren. Er hatte bisher die drei Gemeinden Altschott-

land, Weinberg und Langfuhr *) betreut, und er erklärte sich bereit, nur noch in

den Gemeinden Weinberg und Langfuhr zu amtieren. Dagegen wählte AltSchottland ihi«.n,

^ Abraham^
ersten modernen Rabbiner : Dr\/Si»eh Stein ,

Abraham Stein hatte von 1832-183/* am Lehrerseminar in Kassel studiert und 18W- an

der Berliner Universität promoviert. Von 1845- 1847 war er Direktor des Seminars

in Kassel und von 1848-1850 Rabbiner in Filehne gewesen. Er brachte daher neben ei-

ner modernen gii^feF«»g wissenschaftlichen Befähigung für sein Amt auch als Erziey^r

und Schulmann reiche Erfahrung mit.

V

c *) Die Abkürzung für die drei Gemeinden war 6*1X2/
, der viel bekannteren tl^'^VU Üx

für Speyer, Worms, Mainz nachgebildet.
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Im Oktober 1850 trat er sein Amt an. x^Iit ihm wurden die ersten Reformen in den

Gottesdienst eingeführt. Eine neue Synagogen - und Kultusordnun,., wurde angenom-

men; die deutwsche Predigt wurde eingeführt; einige der im Mittelalter entbtan-

denen Piutim ( Zusatz« zu den Festgebeten) weggelassen, die Form des Gottesdien-

stes verschönt und würdiger gestaltet. Wie sehr die venigen Neuerungen eis Fort-

schritt begrüsst wurden, bewies der erhöhte Besuch. Die Synagoge, die früher of^

leer gestanden hatte, konnte die Zahl der Besucher der eigenen Gemeinde wie der

vielen Neuen, die zur Gemeinde strömten, nicht mehr fassen, und schon im näch-

sten Jahre, 1851, musste eine Vergrösserung der Synagogp vorgenommen werden.

Auch der weiblic^ie Teil zeigte mehr Neigung zum Besuch des Gottesdienstes, und so

musste vor allem der Frauenchor ausgebaut werden. Der in der Mitte des M^nner-

chors sich befindliche ALmemor, wie ev noch heute in orthoaoxen Synagogen besteht,

und wie wir ihn noch in Danzig in de Mattenbudener Synagoge kannten, wurde entfernt

und die Gemeinde Altschottland w^ar so auf aem besten Wege zu einer modernen, aber

durchaus nicht liberalen Gemeinde. Der Gottesdienst blieb konservativ, der An-

schlug? an die Reformbewegung in Deutschlend war verpasst wcraen, die jüdische

Reformbewf gung selbst durch die politische Reaktion zi] einem gewissen Stillstand

gekommen. " Die politische Reaktion nach 1848 hrjtte d^n religiösen Aufschwung des

deutschen Judentums erstickt, und die deutsche Reformbewegung begsnn in dem neu-

en Amerika um so nachhaltiger zu wirken. Es war das deutscli^ Element, das hier

der Reformbeweg-ung Sinn und Verständnis entgegenbrachte." (Dr. Kohler - Cincinnati

in Liberales Judentum, Jhrg.I, 1909, Heft 9). Ein deutlichem Bild jener dumpfen

reaktionären Atmosphere,die allen Fortschritt, d.^r nur im Lichte der Freiheit ge-

deihen kann, unterdrückte, jener unterschiedlichen una imgerecbten Bewertimg von

Judentum und Christentum, die die Juden und ihre Religion in der Öffentlichkeit,

verächtlich machte, aber auch manche Juuen selbst in der Achtun, und Beobachtung

ihrer Religion schwankend machte, finden wir in deT-^f^^¥m^^^^^^^^rr^^

, , u *«». Ißt» mit der Z. Fränkel seinen 2. Jahr-
M©««t«««bFif*-*«*'-l952 Jahresschau für 18^, mit cier i. rr

an^ der Monatsschrirtj^inleitet:
&
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Es heisst dort (S.ll): Preussen hat nur Verkennung und Zurücksetzung der jü~

dischen Confession: die Synagoge wird vom Staat ignorirt, das jüdi:sche Bekennt-

nis wird als ein religiöses nicht anerkannt; die Juden haben keine Religions-

beainten, keinen religiösen Trauungs.ikt, für sie wurde die Civiltrauung ins Le-

ben gerufen, die das Christentum an Alter überraj-^ende oynagoge ist für den Stae

nicht dal - Doch einmc^i erinnert man sich an den Juuen: im Kirchengeb^tei

Es schliesst deit einiger Zeit auf Anordnung der höheren Kirchenbehörde mit

dem Gebete für Bekehrung"der Ungläubigen und Juaen".

ünt^r Berücksichtigung dieser unglücklichen Zeitverhäitnisse kön-

nen wir Steins Reformen des Gottesdienstes als einen Erfolg anerkennen. Weni-

ger befrieaigend waren aber seine Bemühungen für die Neuorganisation des Re~

iigieftgge- ligionsunterrichts. Weder besass die Gemeinde eine eigene Rell^ions-

schule, noch verpflichtete sie ihre Mitglieder, die Kinder zum Religionsun-

terricht des Rabbiners i2u schicken. Man überliess dies völlig der freien Ent-

schliessun; der Eltern, und die in Dan^ig bestehenden zwei jüdischen Freischu-

len waren ausscMiesslich von dn K.inu-^m Lmti FaL.il:-cn tf ^ucht. Viele 5**i^-

dische Kinopr hatten überhaupt keinen Religionsunterricht.

Immerhin muss zur Ehre jener Freischulen gesagt werden, dass sie

bemüht waren, im Rahmen der damc li gen* preussi sehen Volksschulgesetze Bestmög-

liches zu leisten. Joel Nathan, israelitischer Lehrer in Dani-ig, verfasste

einen "Deutschen Kinderfr-und für israelitische Schulen, nach dem Kinderfreunc

von A.E.Preuss und J.A.Vetter eingerichtet und mit einem Vor-wort von Dr. J.L.

Saal?.chuetz, Prediger der israelitischen Gemeinde zu Königsberg, versehen."

Der deutsche Kinderfreund von Preuss, ein dejnals eis vorzüglich anerkanntes

Lesebuch, war auch in vielen israelitischen Schulen im Gebrauch, doch ber^^^i-

tete der zur Erziehung christlicher Gesinnung dienende Lesestoff dem jüdischen

Lehrer manche ünbeouemlichkeit. "Ich fand mich daher veranlasst", sagt Joel

Nethan in der 1865 erschienenen 3. Auflage, "diesem Übel dadurch entgegenzu-

treten, dass ich nicht nur alle specifiöch christlichen Stellen in demselben
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demselben fortschaffte, sondern auch aiese durch solche ersetzte, die gerade

Stoff zur Bildung der israoliti-chen Jugend im Geiste unserer Religion bieten

und so diesem Buche den Charakter eines ei»4*e' Kinderfreundes fflr die jüdiche Ju-

gend :.u verleihen". Leiaer ist der jüdische Stofi' aber recht spärlich und be-

schrfinkt sich auf einige Lebensbilder und talmudiscbe Legenden. Die orthodoxen

jüdischen Kreise lehnten das Buch ab, und ihr Organ, "Der Israelit", brachte die

folgende Kritik (VII, 3, 1866): Vir finden diesen Kind^rft'eund für jüdische Schu-

len durchaus uni^^eeignet. " Mancne Lesestücke müssten irn Gemüte des 2.arten Kindes

Verwiri-ung und Unklarheit erzeugen. Der Verfasser v/^re in oer Auswahl oer Stücke

dem Übelstande nicht entgegengetreten. "Aus «llem dem erv*ichst uns die Pflicht,

vor dem Ankauf dieses Buches und vor der Einführung; desselben in jü(£ische Schulen

aufs Nachdrücklichste zu warnen".

Steint Bestrebungen blieben gerade auf seinem eigens^ten Gebiet,

dem üntrricht, ebenso erfolglos, wie einst 30 Jahre vorher die Bemühungen der

grossen SchuliTiflnner und Reformer Bram und Horwitz gescheitert waren. Sie fanden

in Danzig keinen geeigneten Boden und nicht die notwendige Unterstützung- Wenn die

empfehlenae Vorrede zu Joel Nathans Kinderfreund von einem Königj^berrer Rabbiner

geschrieben wurde, so kann wohl ge^sagt werden, dass damals Königsberg die Pro-

vinz iölhauptstadt für Ost- und ¥estpreussen waj» und Danzig blosse Regierungs-

stadt war, enü Q i- >^r ü.^^ itj absr konnte Dr. Saalschütz als eine anerkannte Autorität

eine grosse Gemeinae vertreten, vÄhrend es in Danzig weaer diese Grossgemeinde

noch den autoritativ anerkannten Rabbiner gab. Damals vor runa 100 Jahren befan-

den sich die Juden Danzigs an jenem kritischen Wendepunkt, wo im Kampf zwischen

der alten orthodoxen -Tradition und der neuen liberalen Aera, verbunden mit dem

harten Kampf um die KlÄrung und Regelung der politisch-bürgerlichen besonderen

Verhältmisse, das Alte ins Schwanken geraten war, das Neue aber noch nicht sei-

nen Einzug gehalten und seinen Einfluss geltend gemacht hatte.
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Wie behr daiii€.l3 »4© das VerhÄltnis des Juden zur Aussenwelt Eltern und Jugend

in der Achtung und Beobachtung ihrer jüdischen Religion beeinflupste, zeigt uns

die zweite von Frankel geschriebene Jahres schau, mit der der dritte Jahr.i-.ang der

Monatsschrift für 1854 beginnt: Das Verhältnis des Juden des Mittelalters war

der rohen Gevralt gegenüber ein tief gedrücktes; aber er fühlte sich gehoben durch

die Kraft des Geistesund des Gemüts und sah sich über seine Verfolger gestellt....

Der Juae lebte in Vergleich zu seinen Verfolgern ein höheres, geistiges Leben...

Wie verschieden ist das Verhältnis des Juden der Gegenwart zu der Aussenwelt

J

Erfüllt ^« mit Bewimderun*- für den mflchti^en Fortschritt der Wissenschaften,

hineilend mit brennendem D««4e- Durste zu inren 'quellen und sich an ihren Ausströ-

mungen labend und stÄrken(S, zollt er der Kultur in ihren Tempelnfeeinen vollstfin-

digen Tribut und fühlt den tiefsten Schmerz, wenn er der Mitwelt als mindr-^r be-

fähigt oder minder berechtigt erscheint. Ihm ist jetzt an der äusseren Achtung

gelegen; nicht weil seine innere Welt an Wert verloren, sondern weil die äussere

Welt an Wert gev>^onnen. . •/. • . Dass er durch Ausnahmegesetze in den Augen der Mit-

welt geächtet wird, dass er nach jahrelangem mühsamem Kämpfen sich wieder zu-

rückgeworfen sieht, erweckt in ihm ein unnennbar schmerzliches Gefühl. Es gebricht

vielen die Kraft der Väter, sich mit Verachtung zu rüsten; und aer Jude hängt

auch viel zu sehr mit allen Fasern seiner Bilviung mit den Zeitgenossen zusammen,

als dass er/ sich von ihnen losreissen und sich in seine eig'=^ne Welt zurückziehen

könnte".

O/
GVlt Dieses recht traurige Bild für das allgemeine Verhältnis des Juden

(

zu seiner Umwelt, wieviel mehr verhängnisvoll musste es sich auf die besonderen

Verhäjitmis; e in Danzigs Splittergemeinden auswirken.* Da brachte das Jshr 1853

den Freunden dei Vereinigung neue Hoffnung. Auf Grund einer Ministerialverfügung

an alle Oberpräs iaenten, das Juaengesetz auch durchzuführen, v^iarden die Vorstände

der 5 Judengemeinden in Danzig vor das Polizeipräsidium geladerlono vorgeschlagen,

einen oder mehrere Synagogenbezirke im Sinne des Gesetzes zu bilden, aber es kern

zu keiner Entscheiaung. Das Polizeipräsidium schlug dann eine Bildung von 5 Be-
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eine Bildung Ton 5 Bezirken, entsprechend den 5 DanzigBr Stadtteilen

Altstadt, Rechtsstadt, Vorstadt, Jungstadt, Mattenbuden war, aber

auch dieser Plan scheiterte an dem Widerstände der Gremeinden, da Ju-

den einer und derselben Gemeinde in den verschiedensten Bezirken

wohnten und die Neuordnung für unausführbar hielten«*' Es kam zu keiner

Entscheidung, und ivährend in der ganzen Monarchie die Gemeinden sich

gesetzlich konstituierten, verblieben die von Danzig weiter auf pa-

triarchalischem Boden«"^

Fünf Jahre später, am 19«^Juni 1958, brannte das alte und elende

Gebäude in der Breitgasse, in der die " Danziger" als älteste Gemeinde

ihren Gottendienst hatten, ab, da aber keine Hoffnung auf einen bal-

digen Zusamraenschluss bestand, errichteten ihre Mitglieder im näch-

sten Jahre in diesem unwürdigen und versteckten Winkel eine neue Syna-

goge. Am 27«'*September 1859 wurde sie durch Dr, Stein, den Rabbiner der

Altschottländer Gemeinde, eingeweiht. Auch die bei der Einweihungs-

feier der Danziger Synagoge in der Breitgasse am 2B;E1u1 5619 (27;Sep-

tember 1859) von Rabbiner Dr. Stein gehaltene Predigt wurde durch das

Schrothsche Offizin dem Druck übergeben."

Ausgehend vom Text E.Mose 25,8 ^ und sie sollen mir ein Heilig-

tum bauen, und ich will in ihrer Mitte wohnen" erläuterte Dr. Stein

das Gotteshaus ein Beförderungsmittel der Wahrheit, als ein Befesti-

gungsmittel der Gerechtigkeit und als ein Bindemittel der Liebe." Er

berührte die wunde Frage, war\im denn in Danzig, wo 4 Gotteshäuser vor-

handen seien, noch ein fünftes, und dazu noch an dieser Stätte, nötig

sei. Naekem Nachdem ein Feuer den Tempel zerstört hatte, wäre es gut

gewesen, die Gemeinde aufzulösen, da die fünf kleinen Gemeinden ein

grosses Hindernis für die gedeihliche Entwicklung der religiösen An-

gelegenheiten bildeten.*^ Ausserdem sei diese hinter Wohngebäuden und

Erwerbshäusern ganz versteckte Stätte für eine Synagoge nicht würdig.^

Er verstehe aber die Beweggründe. Die Danziger Gemeinde sei dei älteste
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am Platze, aber die hinzxikommenden Gemeinden hätten aioh nicht

ihr angesehlosaen. Die Breitgasser wönsohen aufrichtig die Ver-

einigimg, aber sie würden sich als Fremdlinge in den anderen Ge-

meinden fühlen, auch vuexm sie sie noch so gastlich aufnähmen. " W

" Wir erbauten wieder die Synagoge, damit wir an dem Tage der Ei-

nigung, auf den wir hoffen, nicht als zerstreute Trümmer, sondern

als ein würdiges Glied uns dem Ganzen ansohliessen. Warum gerade

diese Stätte? Unsere Mittel reichten nicht zu einer neuen Baustelle«^"

Der Rabbiner weihte dann die heilige Lade, die Bimah als Lehr-

stätte des göttlichen Worts, den Oraed, die ewige Lampe, die Vorhalle

UBd erflehte den Segen Gottes für das Königshaus, fürd«s Reich und

für die Gemeinde«?»

Die Allgemeine Zeitung des Judentums vom 9.J\ai 1861 bringt in

ihrem literarischen Wochenbericht die folgende Notiz:" Wir begegnen

hier dem Verfasser als Prediger zum ersten Male und können nach der

Torliegenden Rede ihn nur als einen sehr tüchtigen und gehaltvollen

Redner begrüssen. " Der Kundige wird verstehen, dass es Rabbiner

Stein nicht leicht gefallen sein mag, angesichts der Zersplitterung

über »» die Synagoge als Bindemittel der Liebe'» zu sprechen; denn

innerhalb von 4 Jahrzehnten nach der Niederlassung der Juden in der

Stadt waren 4 neue Synagogen erbaut worden, die überdies alle räum-

lich sehr nahe beiander standen«
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Das3 die Danziger selber diese eigenartigen Verhältnisse tief bedauerten und die

verhingnisvollen Folgen der Zersplitterung wohl empfanden, zeigt eine Meldung aus Dan-

zig an die Allgemeine Zeitung des Judentums vom 12, September 1859 (S.56A), unmittel-

bar nach der Einweihung der Synagoge. Wir ütlrfen sie einerseits als eine Entschuldi-

gung vor dem Forum der jüdischen Öffentlichkeit, der man eine Aufklärung schuldete,

betrachten, andrerseits aber euch als eine schmerzvolle Anklage.

Der Bericht, vielleicht von Rabbiner Stein selbst geschrieben, lautet:

Die hiesigen fünf Israelitengemeina^^n sina noch LTimer ein unlösbarer Knoten für die

Regierung, die schon seit fünf Jahren versucht, das Gesetz von 1847 zur Ausführung zu

bringen, und nicht damit zustandekoiamt. Die Vereiniii^ung ist weder von der Regierung

noch von den Gemeinden vorgeschlagen, weil auf beiden Seiten die Sond^rinteressen hö-

her angeschlagen werden als das alicemeine religiöse. Während das mittelalterliche

Gepräge der Stadt Danzig immer mehr verwischt wird, indem man aen Fortschritten der

Neuzeit Rechnung trägt, scheinen die Juden bestiromt, die ewigen Denkmäler jener fin-

ster-^-n Zeit zu c.ein. Die Gemeinden tragen Namen von ehemalic^en Pertirlentien Danzigs,

von denen längst keine Spur mehr anzutreffen ist. Die im vorigen Jahr niedergebrannte

Danzig-Breitgasser Synagoge, die älteste in der Stadt, ist wieder in demselben Winkel

erbaut, den ein hochweiser, hochedler Rat im 18. Jahrhundert zu ignorieren die Gnade

hatte. Der Fremde, der hier hinter den grossen, neuen Prachthäus^^m '^^twas ganz ande-

res sucht, dürfte sehr ver-r^Tindert sein, auf ein Gotteshaus zu stoss-^n. Die kleine,

durchschnittlich arme Gemeinae konnte aber nicht anders, es war iar nicht zuzumuten, o^

dass ihre Mitglieder beständig als geduldete Gäste in aen verschiedenen anderen Syna-

gogen sich einschieben lassen sollten. Einen neuen Platz zu kaufen und ein neues,

würdiges Gotteshaus darauf zu errichten, überbtie^ aber ihre Xräfle. So war man, wenn

auch mit Wider .r.treben, genötigt, die alte Stätte wieaer zu benutzen.

Wie nachteilig die Zersplitterung der Kräfite auf die Gründung

gemeinnütziger Institute wirkt, dafür gibt das vor zwei ]( Jahren hier projektierte

Waisenhaus einen starken Beleg. Der hier gebürtige, aber seit lange nicht mehr hier
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hier an^ässi^e Herr Charles Semon beabsichtigte, eine solche wohltätige Anstalt hier

zu grüncten. Er schenkte dazu einen Stiftunj^sl'onds von 10 000 Thalem, kaufte aus sei-

nen :4itteln ein Haus nebst Gartengrundstück und stattete es auf seine Kosten zur Auf-

nahme von 10 Waisen aus. - Es ergab sich aber, dass die Zinsen jener Summe nicht wür-

den ausgereicht haben, die jährlichen Bedürfnisse der Anstalt zu decken.

Eine Gemeinde von 600 Familien - denn so viel zählen die fünf Gemeinden sicherlich -

hätte ein so hochherziges Geschenk dankbar angenommen und den Ausfall auch leicht un-

ter sich aufbringen können. Aber diese fünf Fünftel, von denen jedes die La^.t eines

Ganzen zu tragen h^t, waren das nicht imstande. Und wenn auch imstande, so entsteht

bei einem solchen gemeinschaftlichen Unternehmen immer die Fra.i^e: Wer wird vor &er\

Riss treten, d.h. sich für noch andere vier Gemeinden solidarisch verpflichten?

So ist es denn gekommen, dass der Stifter, zu edel, sein Geschenk zurückzunehmen,

die 10 000 Thaler in 3i/2^ zinstragenden Papieren bei der hiesigen Regierungs-Haupt-

kasse deponiert/ und das Grundstück einstweilen vernietet, aber der ursprünglicaen

BestimjTiunc: reserviert hat. Seitdem hat die Stiftung auch noch einen Zuwachb erhalten,

indem die Schwiegermutter des Stifters, Madame Pick in Hamburg, $00 Thaler dazu^chenk-

te. Auch aiese sina bei aerselben Kasse verzinslich angelegt. Ein Verwaltungsrat ist

r

ernannt, welcher die Zinsen wieder kapitalisieren soll, bis sie so angewachsen sein

werden, dass die Anstalt ohne Beiträge bloss von Zinsen unterhalten weraen kann.

Da aber zu inrer Unterhaltung mindestens 1000 Thaler jährlich erforderlich i^ind, so

wird aas noch etwas sehr lange dauern, \iQVin Gott nicht die Herzen 6*nler und vermögen-

der Menschen leakt, dass sie sich entsc blies sen, entweder den Stiftungsfonds zu ver-

grössem, oder sich zu jährlichen Beiträgen zu verpflichten. - Gebe Gott, dass di'^se

Veröffentlichung so1c?b hochherzige Entbchlüsse wecke! Zur Erteilung von näheren Auf-

schlüssen sowie zur Annahme und Beförderung von Beiträgen oder Sehe ikun^en ist das

Mitglied des Verwaltungsrats, Herr Rabbiner Dr. Stein, ermächtigt."

Die Zeitungsredaktion fügte dem Bericht hinzu: "Wir können

dies den Betreffenden nur aufs Wärmste ens Herz legen. Möge jedermann sich vor die

Seele führen, dass es sich hier um das Wohl vater- und mutterloser Kinder handelt, die

durch geringe Anstrengungen eine gesicherte Kindheit und gute Erziehung fürs Leben
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fürs Leben erlangen könnten i Und da sollen kleinliche Räcksichten hindernd in den

Weg treten? Solches ist doch vohl selten in Israel schon gewesen!

Leider war dies in Danzig der Fall. Ein Vierteljahrhiindert verstrich,

bis das vom Einsender beklagte Gebilde von fftnf Fünftel zu einer Gemeinde verschmolz,

iina fast weiterer 25 Jahre bedurfte es, bis der jahrzehntelang brachliegende Charles

(

Semon Fonds zum Segen von Waisen nutzbar verwendet werden konnte. Zu einer Gründung

des Waisenhauses in Danzig ist es nie gekommen, und als nach üem ersten Weltkriege

eine solche Gründung notwendig und wünschenswert wurde, da hatte die Inflation den

Fonds entwertet ujna zerstört. So pflanzte sich das Übel jener Zerspli Iterung imd

jener "hinderna in den Weg treten .en kleinlichen Rücksichten fort bis in unsere Tage.

Rpbbiner Dr. Stein hatte wohl volles Versttoanis für die historish geworaenen

Verschiedenheiten der Danziger Gemeinden, aber er war dennoch bitter enttäuscht über

die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen, diese Verschif:dcnheiten-»u--bef;€^iUg€H- , die
#

jede fruchtbare Arbeit v-reitelten, zu beseitigen. Er verliess Danzig und ging IS64

nach Prag/ an die alte Meiselsynagoge, die in einen modernen Temppl mit Chor, Orgel

und Preoigt lomgewand^lt worden war. Hier amtierte er bis zu seinem am 18. September

ISU erfolgten Tode. Hier erwarb er Ehre und Geltung ©Is bervorra^ ender Redner und

fruchtbarer Schriftsteller. Neben seiner Geschichte der Juden von Danzig erschienen

von ihm: "über den Unterricht im Talmud nach wiesenschpftlicher Methode", Prag 1866;

"Talmudische Terminologie, zusammengestellt und alphabetisch geordnet" und "Die Auf-

gabe einer Präparandie für die Studierenden der Geologie", Prf.n; IS69. Daneben lie-

ferte er viele wissenschaftliche Beiträge für jüaische Zeitschriften, namentlich für

Brfills populfir-wissenschaftliche Monatshefte.
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Zu jenen Rücksichten gehörte die Schwierigkeit der Ein - iina Unterordnung der be-

stehenden Ämter und Ehrenämter, aber auch die sch^.-vieriren Fragen der Lösung der Vermögens-

verhältnisse bei den einzelnen Geiaeinden unu die Rücksicht auf die amtierenden Rabbiner.

Da starb plötzlich 1860 ajn 2. Tage des Neujahrsfestes vährend des Gottesdienstes der alte

Rabbiner Lippchütz, nachaem er noch den Tag vorher in aer Weinberger Synagoge in voller

Kraft gepredigt und vorgebetet hatte. Die A.Z.J. vom 25. Dezember 18$0, die diese Meldung

brachte, fügte hinzu: "Herrn Rabbiner Dr. Stein soll jetzt das Seelsorgeramt sämtlicher

Gemeinden von Danzig anvertraut werden. Die Israeliten dieser Stadt teilen sich bekanntlich

von. jeher in fünf einzelne Gemeinden, deren Vereinigung zu einem einzigen Kultusverband

schon seit vielen Jahren angestrebt wird und nun endlich in ganz sichere und nahe Aussicht

gestellt sein soll." Leider aber erwies sich such diese neue Hoffnung als trügerisch.

^

/
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Die vollständige Anerkennung seines Strebens und Mtlhens, '^eines Wissens imd For-

schens ward ihm bei sr-iner BegMb isfeier ^uteil, bei der Oberrabbiner Hirsch die

Grabreae hielt und eine Anzahl -von Vertretern der jüdischen Gelehrtenwelt dem Ver-

storbenen als Gelehrtea ihren Tribut zahlten. "Wenn die Eiche gefallen, erkennen

wir erst ihre Grösse." Stein besass ein iinmenses Wisi-en auf de... Gebiet der jüdi-

schen Altertumskunde, ,4er Philosophie, Literatur und Spracie. Er -'ar ein Mensch

von tadellosem Charakter, sein Tuen der Ausdruck seiner edlen, selbstlosen, nur

das Waiire anstreüenaen Denkweise. Er ^ar aus inn rster Überzeugung ein VorliAmpfer

und Verteidiger :isr Aufklärung. Die Studi. ^rstube war ^-.ein liebster Aufenthalt, oas

Verbreiten una Ford .*n d. jüdi ch-n Wissenschaft sein gröbstes Vergnügen. Seine

Predigten und v>'is3enschaftlichen Vorträge, die er im "Verein z-ur Verbioitung der

jüdischen Wiss nc^ciiaf t" und im "Deutschen päda^ogi chen Verein" in Prag hielt,

wurden zum Teil gedruckt. Die Trauerfeier währte nahezu vier Stunden, un an der

Seite des Vaters der jüdischen Wissenschaft, des Altmeisters Jeiiuda Loeb Rapoport,

d^^oen oc>iJjlpr/ wxi^ ^r^m''''^ ^^^^^^--^^^-^-^^-'^^^^^^^ liegt un er erster moderner

Danziger Puabbiner Dr. Abraham Stein begraben.
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Steins Fortgang aus Danzig war ein schwerer Verlunt für seine AltschottlÄnder Gemeinde.

Wie sehr diese bemüht war, Steins Entschluß s zu Ändern und ihn in Dpn'-''ig zu halten, und

in welch hoher Achtung Stein auch bei den Danziger NichtJuden stand, d^^'von zeugt die fol-

gende Danziger Notiz vom 15. Februar I864, aie vdr in der AZJ (Jhrg,28, No.lO,S.L47)

finden; "Vie bekannt verlÄsst Herr Rabbiner A. Stein zu Anfang des nächsten Monats seine

hiesige Stallung und übernimmt cas Rabbiner- und Predigtfenit an d-^.r Meiselsynagoge zu Prag.

Die Gemeinde des Herrn Dr. Stein wollte die ihr möglichen grössten Opfer bringen, im ihn

zu fesseln und trifft Vorbereitungen, um sein Scheiden mit Zeichen der innigsten Anhfing-

liclikeit zu umgeben. Demselben >rurde auch in diesen Tagen eine Auszeichnung zuteil, die

auch sonst öffentliche Erwähnung verdient. - Herr Dr. Stein war nämlich Mitglied der "Li-

teraria", eines Vereins, der aus Promovierten aller Fakultäten besteht. Ihm zu Ehren ver-

anstaltete der zeitige Präses des Vereins, Herr Justizrat Marthens, eine koschere Abschieds-

fete in seinem eigenen Hause. Was das heissen will, werden alle, die eine koschere Haus-

haltung eingerichtet haben, ( aenn man kann hier nicht, wie in anderen grossen Städtenm

eine koschere Fete beim jüdischen Restaurateur bestellen ) ermessen können. Dass es bei

diesem Feste nicht an geistreichen Carmina und Toastenpowie an einem! sinnigen Abschieds-

geschenke gefehlt, braucht kaum erwähnt zu werden."

Gerade während Stein Danzig verliess, schleppten sich die Verhand-

lungen mit der Regierung zur Regelung der inner^-üdisehen Verhältnisse der Danziger Juden

träge fort, ohne zu einer Lösung zu führen. Schliesslich erklärte sich da? preussi"che

Kultusministerium in einem Rescript vom 11. Oktober IB64. damit einverstanden, "dass unter

den obwaltenden Umständen die Vereinigung der in Danzig vorhandenen Judengemeinden zu

einer Synagogentemeincie für jetzt auf sich beruhe und abgewartet werde, b4e bis der Mangel

der mit einer Organisation nach dem Gesetz vom 23. Juli ^ 18/;7 v^rbimd^n^n Vorteile unter

den Mitgliedern der gedachten israelitischen Genossenschaften sich geltend macht imd

grössere Bereitwilligkeit zum Eingehen auf diese Organisation zuwege bringt."

Das Schreiben fügt hinzu: " Die Königliciie Regierung wira oie Verhandlungen wieder aufzu-

nehinen haben, sobald von d.exi in Danzig domizilierenden Juden pin durch un^^ulässige Mass-

gaben nicht bedingter Antrag auf Bildung einer nach dem Gesetz vom 2^. Juli 184.7 zu kon-

stituierenden Synagogemgemeinde erhoben wird."
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Der erwartete Antrag kam nicht, im Gegenteil, mit dem Weggang von Stein trat ein

Zustand völliger Ratlosigkeit ein. Sollte man an die Neuwahl eines Rabbiners heran-

treten oder zuerst die Vereinigung der Gemeinden bewirken? Zunflchst blieb die Kanzel

leer, und man begnügte sich mit'Tredigt eines zufällig anwesenden oder vielleicht

eingelaaenen Gastpreaie^ers.

Eine unter dem IZ . August 1864 der AZJ von Danzig eingesandte Mitteilung beklagt

'den Zustand wie folgt: "Wie sehr es im Interesse uns^^rer Gemeinden bedauert werden

muss, dass die anfänglich sehr ernst in Angriff genommenen Verhandlungen zur Beset-

zung des durch aea Abgang des Herrn Rabbiners Dr, Stein vakant gewordenen Rabbinats

jetzt v-ieaer ganz ins Stocken geraten sind: daran wurden wir in diesen Tagen aufs

neue und nachdrücklichste erinnert, als die zufällige Anwesenheit des Herrn Rabbiners

Dr. Salvendi aus Berent den Vorstand veranlasste, denselben zu einem religiösen Vor-

trag aufzufordern, und wir haben bei demselben «en mit Freuden die Erfahrung gemacht,

dass es hier trotz allem religiösen Indiff'erentismus doch noch ein ganz hübsches Kon-

tingent Getreuer gibt, welche sich nach religiöser Belehrung aufrichtig sehnen. Denn

Herr Dr. 3. vermochte es, durch seine herrliche Predigt die Zuhörer ganz zu begei-

stern und cien Wunsch wieder rege zu machen, dass die Kenzel nicht lange inehr stumm

bliebe." ^/4 . 2 . T /^C ¥^ >S. 5^6^ i)

Im nächsten Jahr wählte die Gemeinde AltSchottland ihren zweiten modernen

Rabbiner, Dr. Josua Wallerstein. Auch er kam, wie sein Vorgänger, aus dem Westen.

Am 10. September 1836 in Siegburg im Rheinland geboren, war er noch nicht 29 Janre

alt, als er im Mai 1865 sein Amt in Danzig antrat^ und in demselben rlonat folgte

sein nur zwei Jai^ire älterer Kollege Isaak Barabergei*^^^ mit dem er in enger und treuer

Freundschaft verbunden war, einem Rufe nach Königsberg, um die Kanzel des verstorbe-

nen Professors Saalschütz zu übernehmen. Wallerstein wie Bamberger waren Schüler des

damals noch jungen jüd.-theologischen Seminars in Breslau, und sie eröffne\>en die

stattliche Reihe von Rabbinern, üie in den folgenden Jahrzehnten von Danzig und Kö-

nigsberg sowohl wie von zahlreichen Gemeinden Ost- und Westpreussens berufen wurden

unü durch d4e Breslauer Seminar gegangen sind. Es war aas besonderf^ Verdienst des

Direktors Frankel und seines Lehrkörpers, die jungen Kandidaten schon früh zu jüdi-
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Auch war die /ji-

hl storlschen
zu jfldlscTTinlfFörschuiifeen und wissenschaftlichen Studien anzuregen.

stall, bemüht, die Reform in eine gemässigte Richtung 2u lenken, die Differenzen (*r

Innerhalb aer deutschen Juaen, die In viexen ^emeinaen zur .tärung ues Inneren Frie-

dens geführt hatten, auszugleichen, den re#e*.«a*e*^i reformistischen wie den othodoxen

fbereifer, vor allem aber den gefährlicrien inaifferentismus zu bekÄmpfen. Zwischen

der Sucht nach aurchaus etwas Neuem und der Gloriflzierung des Alten wollte die

Anstalt den Mittelweg einer gemässigten historischen Reforai gehen.

wallerstein hatte am 19.12.1860 als seine Doktorarbeit eine lateinische

BTber.etzuns des Briefes des Gaon Hai Ben Scherira mit Anmerkungen und Frl^ueruncen

In lateinischer Sprache angefertigt. (»Scherirae Quae Dicirur Epi^-tola, Inter-reta-

tione Latina, Adnotatlonibus Et Cj.44.4eH6 Critlcis Et Exsgeticls In..tructa..")

Dieser im 10. Jahrhundert von Pumbedita an die tunisische Gemeinde von Kalrovan ge-

richteter Brief war 44e durch aie Beantwortung einer Rehe historischer Fragen, welche

die talmudische und gaonisohe Zeit und Literatur betrafen, berühmt geworden. Die Ar-

beit Wallersteins erschien auch 1861 im Druck, und .-auf der Titelseite finden wir als

Contre. Ad,rersarlos neben den wohlbekannten jüdischen Gelehrten H.Hol.m.ii und J.Perles

als Dritten J.Bamberger.

Danzig erwartete einen jungen Gelehrten, einen fortge^cnrittenen und dennoch

geaiÄssigteH konservativen Rabbiner, einen eusgleichenden und versöhnenden lührer.

So auch Königsberg. Doch wie verschieden waren die jüdischen Verhältnis.. In den bei' rr

St«dten,wie ganz anders das Arbeitsfela und die Wirkun.smöglichk^it oer beiaen Rabbiner'

Baiaber^er kam in eine Gemeinde, in der schon in aen Jahrz-bnten der Aufklärung Isaak

Euchel, ein Schüler K^nts und fein Vorkämpfer der Mendel ssohnschen Haskala die hebr«l-

sche Zeitschrift ha-Meassef gegründet und gedruckt hatte, in eine Gemeinde, die mit

David Friedl»nder l-r. Kempf um die Judeneman/ipatlon in »r-ter Reihe gestanden hatte,

In der bereits in aen ersten Auffingen der jüdischen Reformbewegung im Jahre 1820 Dr.

Francolm als refomlerter Prediger und Religionslehrer Gottesdienst und Unterricht—y die dieutsche Predigt

J

modenilslert,unü oxe Mädchenkorfirmanion ein.,eführt hatte. Zwar ;^ auf Betreiben

der Orthodoxie die Predigt in d- utscher Sprache l&S von der reaktionären Regierung

wieder verbotefffdoch sehen wir in n n folgenden J.hren Die Köni,sberger Geraelnde
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wieder in vorderster Reihe im Kampf um die Neuordnung d«=^r Gemeindeverhl^ltnidse,

der schliesslich zu der preussischen Judengesetzgebung von 184-7 führte, und zwei

Königsber^-er jüdische Vorkämpfer für bürgerliche und jüdische Freiheit ^vurden

184-9 ins Parlaiaent gewählt. In dieser Ge~ieinde hatte Dr. Saalschütz, ein geborer-J

ner Köni^^sbei'ger, ai<» fast 30 Jahre als Rabbiner gewirkt und fast 20 Jahre als

Privat<3ozent an der Universität gelehrt. Es war nun Hamburger vergönnt, ebenfa

rund 30 Jai'ire,bi& 1896, in dieser Gexiieinäe zu schaffen uno weiterzubauen, und

ustfSL die segensreiche Arbeit, aie er entfalten konnte, wurde in diesen bedeu-

tenden Jahrzehnten deU ausserordentlichen wirt: cin^aftlichen Auf£chwun^;X und

oter politi£chei\ Erstarkung des Landes begünstigt. Die Gemeinde wuchs und blüh-

te, und ihre Seelenzahl stie^ von 1688 im Jahre 18^3 auf $082 im Jahre 1880.

Wallersteins Wirken in Danzig dagegen konnte und musste sich

zunächst nur auf 4» die Gemeinde Altscnottland beschränken. In stiller und

alÜ

(

ruhiger Arbeit verfolgte er das von einem Vorgänger erstrebte und nicht erreicr

te Ziel Qer Vereinigung^ der Gemeinden, und es war seinen ernsten und versöhn-

lichen Bemühungen zu danken, dass trotz dem Gcheitem der Verhandlungen die

Altschottländer Gemeinde weitere Schritte und Versuche in dieser Pachtung un-

ternahm. Da kam der deutsch-französische Krieg und brgcrite eine weitere Unter-

brechung und Verzögerung. Der Krieg einigte alle deutsch'^ n Stämm'^^ von Nord und

Süd una schuf ein einiges deutsches Reich; aber er vennochte nicht, die rund

2000 Danziger Juaen zu einer Gemeinde zusammenzuschliessen. Danzig blieb wohl

die einzige Stadt in der preussischen Monarchie, die keine korporierte Gemeinde

im Sinne des preussisc'nen Judengesetzes besas-*^. " Die jüdischen Verhältnisse

habf.n eine merkwürdige Gestaltung angenommen. Die Eigentümlichkeit de^r 5 Gemein

den, so beklagenswert an sich, verleiht dem jüdi_ hen Leben etwas mannigfach

Buntes und Wechselvolles, was andere Städte nicht besitzen", le^e»- schrieb

L.Jacoby in"Skizzen au? Dan-ig" ( Isrr^elit 186ii, S. 583/85; 395/96)

Eine im Israelit von 1870 veröffentlichte abfällige Kritik über Danzig und die

Entgegnung Wallersteins finden uaser besonderes Interesse«



166

(

V

Der Korresponclent aus Danzig, anscheinend ein orthodoxer jüdlscer Soldat, der

während der Kriegshandlungen in Dansig stationiert war, schrieb in Nr./O/a des

Israelit vom 5. Oktober 18-^0: « Bis .um Jahr. 1793, da Preussen in d^n Besitz Dan-

zigs trat, wohnten daselbs.t keine Juden, und nur in aen Vor.tSdt^n, wie Altschott-

land, Stoltenberg, Schidlitz, St. Albrecht und in d .n naiieliegenden Dörfern wie

Langfulir und Neu-Schottland wurde denselben ein Nieu rlassun^srecht eingeräumt, wo

solche uach dem Privilegium vom 9. AugTist 1793 nach ritualen Rechten und Gebröu-

chen leben konn^^en.

Voia Jahre 1793 an wurde den Juden auch die Stadt Danzig geöffnet, und es

wurde ihnen gestattet, in Gemässheit aes Judenregiements sich daselb.t nieoerzu-

lassen. Der im Jahre 1808 eingeführte Codex Napoleon beliess die Juden in ihren

ceremoniellen Rechten, bis im Jahre ISii ein Judenedikt erschien, nach welchem

Juden statt wie bisher ii. 20. erst ira 2^. <fab*« Lebensjahre die Grossjährigkeit

erlangten. Dagegen voirden sie aen Christen gleichgestellt una erhielten laut

EQikt vom 11. Mär^ 1812 Staatsbürgeroriefe. Dieses lidikt dehnte sich bloss auf

die Jud»;n der Stadt Danzig aus.

Bis zum Jahre 1830 lebten die Jud'-.n friealich in ihr,= n BeschHftignan£:en,

viele wanderten von den inneren Landesteilen Preussens nach Danzig und erwarben

sich **e da. Staatsbürgerrecht, bis a^ 8. Au.ust 1830 eine Ordre erschien, wonach

nur denjenigen Juaen aa. Staatabürgerrecht verbleiben sollte, welche den Beweis

zu bringen imstanae waren, aass sie vor dem Jahre 1812 scV.on 4-« ihren Sitz als

Staatsbürger in der Stadt Danzig gehabt, dagegen alle^^elche bis dahin dort nicht

gewohnt, sei es aass sie später das Staatsbürgerrecht erlangt oder nicht, die

weitere Aufnahme in die 3te.dt verweigert weraeh sollte. Ein furchtbarer Schrecken

ergriff die Gemeindej denn nur ein kleiner Teil konnte eich in der gen.nn^.n Wei-

se ausweisen und weiteren Staatsschutz beanspruchen. Im Jahre 1832, am 25. August^

erschien endlich eine neue Kabinetsoraer, welche die Jud^n, bis dieser Zeit mit

dem Staatsbürgerrecht versehen, als Staasbürger gelten liess. Dieses Geset.

.e an ohne Zustimmung aer Staatsbehörde als Staatsbürger aufgenommen weroen.
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Durch die Emanzipation zo^^en die Juden aus den Vorstädten und Dörf-m in die

Stadt, bildeten eigene Gemeinden, welche noch heute beistehen, unu unterhalten

eij^ene Be^räbnisplätze. So kennt nan eine Mattenbuder, eine SchottlÄnder, eine

Langfuhrer Genieinde, welche über bedeutende Summen verfflc-en, Die alte Danziger

Gemeinde besoldet einen Rabbiner, hervorgeganiren rus d-nm ßreslauer Seminar, Herm|

Dr. Wallerstein. Wie in Königsberg so ist auch in Danzig aie schechita ohne Auf-

sicht, ebenso sind nur weni^- Läden am Schabbos geschlossen. Herrn Restaurateur

Stern Kann ich Ihnen noch als Jehudi im stren-sten Sinne des Wortes schildern,

weicher jeaoch auf wenige Besucher oeiney Lokals rechnen kann, da er den Leuten

zu fromm ist. Mit der Emajizipation b^^freiten sich aie Danziger Juc n von den fes-

selnden Gesetzen der göttlichen Lehre, ohn- .u berficksichti^en, dass der Jude

ohne Beachtung der göttlichen Gesetze nur dem Nainen nach Jude ist.

Mit Nächstem, s. G.w, eine Fortsetzung unserer Berichte. -x

Rabbiner Dr. Wallerstcin sah sich zu einer Entgegnung genötigt, die wir

im Israelit vom 9.November 1870, Nr. 45, S.825 finden:

"Die dritte Beilage zu Nr.^O/a aes Israelit enthält in einem Artikel über

Danzii, vielfc.che Ungenauigkeiten, deren Berichtigung gewiss einer löblichen Re-

daktion ebenso er^vtascht sein wira, wie sie aem Unterzeichneten geboten zu sein

scheint.

Der Correspondent ist sicher kein Danziger. Die Danziger Leser ^/llrden

sehr äb6rr^.s.cht durch dl-:- HltUllAm^jf-e::' X. Gorre.,>on<;..:iten t^-in,a.:- d'. einzel-

zelnen Gemeinden, deren es hier fünf gibt, auch sä.mtlich eigene Be^räbriisplätze

unterhalten - da es im ganzen nur zwei Frieahöfe hier gibL.- Ebensowenig wahr

ist, leiderl die Behauptung aes Correspondenten, dass die Gemeinaen über bedeu-

tende Summen verfügen: im Gegenteil weiss hier jeder mit den Verhältnissen auch

nur obenhin Vertrauter, dass nur ein.- einzige Gemeinde ein kleines Kapital hat,

während die übrigen Gemeinden froh sind, ^.ean sie ihre massigen Bedürfnisse, ohne

Schulaen gemacht zu haben, befriedigen.
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Feiger weiss hier jeaes Kind, dass die "alte Danziger Gemeinde" keinen Rabbiner hat

wohl aber aie AltschottlÄnaer Geiaeinde. Däss"die Schechita ohne AufvSicnt"sei, wie

Herr X. behauptet, i-t ebenfalls eine Unwahrheit: Den vori -en Winter ward in sämt-

lichen Synagogen der fünf Ge.iieinaen eine von Unterzeichneten erlas seue Bekanntma-

chung verlesen und angeheftet, wonach das bei einem gewiäsen Metzger Storch aus-

gebotene Pleisoh geassert ward. Ebenso ist es notorisch, dass wiederum auf Anre-

gung des Unterzeichneten Lü Vf-rflossenen Sommer von sämtlichen Ge.aeinden Vertrau-

ensleute gewählt wurden zur Beratung über die Centralisierung des Koscher-Fleisch-

Verkaufis. Die aus zwölf >iännem bestehende Commis.iion, an deren Spitze der Unter-

zeichnete stand, hat in ihrem Schosse eingehende Beratungen und mit den Fleischern

Verhanalungen gepflogen - und nur der Ausbruch des Krieges trug die Schuld, dass

das .gute Werk nicht schon zum gedeihlichen Abschluss gebracht worcen ist.

Da SS nie hiesigen religiösen Zustände / vieles zu x^ransch-n übrig lassen.

das ist allerdings eine beklagenswerte Tatsache. Aber wann und wo wSre nicht Grund

zu solcher Klage? Keinesfalls wird es besser/ und er .uicklicher weräen durch offene

oder versteckte Verdächti,rangen r-olcher, die nash Massgabe ihr'^r Kraft und in Be-

rücksichtigung a r Verhältnisse runig und still an der Besserung arb^^dten.

Dr. J. Vallerstein, REfobiner."

Beide Schreiben geben uns nach manchen Richtungen hin reiche Aufkl*i.ning.

Wir finden in aen hi.:«torischen Angaben des Korresponaenten namentlich unsere Aus-

ftihru i^^^en über aie eigentümlichen Rechtsverhältnisse d^r Danziger Juden in den J?.h-

ren nach der Eman^iipation best;»?tigt, und in seiner scharfen Kritik der religiösen

Verhältnisse aer Dan/.ijer Juden, die mit der Enanzipation "sich auch von d^n fes-

selnden Gesetzen der göttlichen Lehre befreit haben", erkennen wir den ^rossen

Eifer, mit dem der Israelit, cias Sprachorgan der st- ^^n Orthodoxie, jede Locke-

nong Strengstor Gesetzesbeobachtung verdammte und oft auch mit unlauteren Mitteln

bekämpfte. Wallersteins Entgegnunt^ i.^t v.rürdig und sachlich richtigstellend. Unbe-

gründete Veraächtigungen weiset er zurück, und wir lernen mit Befrie..ig-unc^,wie

gerade seine Bu.iühunge um Schechita und Ka.-chrut ihn zum religiösen Führer aller

fünf Gemeinden machten ijnd die Gemeinden zu gemeinsamen Aktionen unter sein'^r Lei-

tung? V'=^ranla~sten.
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Mit Bedauern rnftssen wir aber auch aus deiü Bericht erkennen, dass Vallerstein selbst

die Zustände in der Ge.neinde beklagenswert findet, und dass ^ neben dem Kaschrut

)/Dedeutenue Probleme zu lösen und grosse Schwierigkeiten zu übe winden waren, um

ein'^"Besserunfc,^"zu erzielen.

Die Kaschrutfrage erschien gerade daiuals mit Rücksicht auf aie rituelle Verpfle-

gung der zahlreichen jüdischen Soldaten in den Garnison Städten d^m Israelit beson-

ders brennend, und so finden wir in aen angekündigten weiteren Berichten seines

Korrespondenten ähnliche Anklagen und Vercächtieiingen gegen Stettin und Könipsberg

und deren Rabbiner. " In den laeisten süddeutschen und rheinischen Festungen ist

noch ein orthodoxer Sinn, der in Stettin leider sehr wenig zu finden.- Samstags ist

die Synagoeie sehr leer, und der Rabbiner Treuenfels predigt oft leeren Bänken. -

Wie soll es auch anaers sein, wenn fast sämtliche Läden ^'.m Schabbos geschlossen

sind? Wo sollen da jüdische Soldaten, die strenge koschere Kost gewöhnt, speisen?"

( Israelit, N0./4.2, S. 786) Da der Bericht gerade um die Laubhütten^eit geschrie-

ben wurde, schloss aer Einsenaer damit, aass er nicht glaubte, in Stettin auch nur

fünf Laubhütten zu finden.

Fast klingt es, wie die Anklage gegen Sodom, jene Stadt, die untergehen musste,

weil auch nicht einnal fünf Gerechte dort zu finden waren.

Wie Wallerstein von Dan:'ig, so sandte auch Treuenfels von Stettin eine Richtig-

stellung und die Erklärung, dass für die rituelle Verpflanzung der Soldaten in

Stettin die Möglichkeit gegeben und alle Vorsorge getroffen war.

Der Bericht über Königsberg führte so^ar zu sehr bedauerlichen persönlichen An-

griffen gegen den Rabbiner Dr. Bamberggr, aen allein der Bericht für schuldig und

verantwortlich hielt. Dr. Bainberger wäre ebenso schuldig für die Einführung einer
^

Orgel in die Königsber^er Synagoge wie für die Lockerung der _ Beobachtung d^r Spei-

segesetze, wodurch er besonders die- das Vertrauen der polnisch-russischen Juden

(

in Königsberg verloren hätte. " Wenn Herr Rabbiner Dr. Bamberger es ernst mit d em

Judentum meint, so müsste derselbe als »i« Pflanzer und Erhaltf^r uno üichb eis Ein-

reisser desselben auftreten, müsste imstande sein, das Materielle dem Höhe en zu

opfern, müsste im strengsten Sinne des Wortes ein Pfleger des göttlichen Gartens
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Gartens sein, aber nicht die ZÄune desselben einreissen und die schönen Pflanzen

des göttlichen Weinbergs der Willkür preisgeben. - Solange der sei. Oberrabbiner

Mecklenbu^ warter des göttlichen Gartens war, blieb dieser dem wissbegieri.en

Forscher zu jeder Zeit geöffnet, und umser^ Glaubensbrüder von Polen und Russ-

land fanden stets bereitwilligst Einla-.s in seinem Haus... Für die Glaub-nsbrü-

der aus Polen una Russland ist bei d .m Rabbiner Dr. Bamberger d-r göttlich^ Gar-

ten geschlossen." (Israelit,No.A5, S.82/,)Zum Schluss hiess es, dass die Käufer

von koscherem Wein nicht das Vertrauen Bamberger schenken könnten, das% Mecklen-

burg besass, da er " öffentlich verbotene Weine trinke und solche zum Genüsse

erlaube." Diese Vorwürfe fielen um so mehr in- Gewicht, als die Königsberger

Gemeinde unter Ba.au^-rger eine starke und aurolühende ostjüdische Kolonie hatte;

1865-1870 gab es etwa 200-250, 1870-1880 etwa 500 ostjüdische Haushaltungen,

und seit 1855 bestand neben der alten Symagoge von 1815 eine polnische Gemein-

desynagoge.

(k^hpeft-wiF-ftÄ0k-*iiefeaA-ve*.-g*f4iehöaadn Streiflichtern naek zu Danzig zui^ck. )

Welche Schwierigkeiten auf Grund der Zusammensetzung der Gemeind*^ auch immer

in König=^;berg Vorhanden waren, d'^r Überragefaden Persönlichkeit Bambergers, seiner

organisatoriscnen Befähigung und seinem langen Wirken war es zu danken, dass

KöniFsber^ während der drei Jahrzehnte seines Schaffens eine Einheitsgemeiide

blieb, dass alle Gegensät/.e von rechts una links, von t und West, religiöse

wie kulturelle, so überbrückt wurden, dass alle Richtungen und Gruppen unter

einem Daciie leben Konnten.

Kehren wir nunmehr nach aiesen vergleichenden Streiflichtem zu Danzig zurück.

r
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Wallerstein übernaiiin sein Amt in Danzig mit jugendlichem Eifer und mit ganzem

Kerzen. Alb Lehrer una Erziener war er glücklicher als sein Vorgänger Ctein. Schoi

iia ersten Jahre seineÄ' Tätigkeit gelang ihm die Gründung; einer Religionsschule,

die Aber den Rahmen der AltSchottländer Synagoge hinausging, und eine ein 12.

März 1866 der AZJ eingesandte Mitteilung aus Danzig berichtet darüber:

^ Es ist hier mit dem 11. März er. von dem hiesigen Rabbiner Herrn Dr. Vallersteir

eine Religionsschule eröffnet und somit einem in unserer Stadt tiefgefühlten

Bedürfnisse abgeholfen worden. Abgesehen von dm hebräischen Unterricht in der

Freisci:aile, an o.em nur die Kinder armer Eltern teilnehmen, war keine Gelegenheit

zur Erlernung des Hebräischen vorhanden. Das Unt^-mehmen von Herrn Dr. VJallersteii

verdient um somehr Anerkennung, wenn msn bedenkt, dass es seinen eifrigen Be-

mühijing'^n gelungen ist, die Schwierigkeiten zu über^rinden, welche die seit Alters

bestehende Spaltung der hiesigen Juden in fünf Gemeinden jedem gemeinnütz i;^en

Unternehmen entgegenstellt. Die zur Schule erforderlichen Lokalitäten wurden.

wie in Königsberg, so auch hier vom hochl. Magistrate bewilligt. "(AZJ, lB66,S.19ß)

Der Einsender des Berichts zeichnet "Sehr." und dürfte der Lehrer Benjamin

Schreiber sein, der damals der Leiter der jüdischen Freischule war.

In den folgenden Jahren wuroen Vallersteins Bemühungen für den Ausbau des Reli-

gionsunterrichts noch dadurch begünstiget, dass die jüdische Frei- \md Armenschule

nach der Einführung der "Allgemeinen Bestimmungen für die preussischen Volks-

schulen" aufgelöst wurde. ( Anhang No. ) Nun mussten und konnten auch aie

armen Kinder die Religions schule besuchen.

Vallerstein führte auch die MÄdchenpinsegnung ein, und über seinen schönen

Israelitische Wochenschrift

Erfolg berichtet aie k^ von 1875 in No.25, 3.19/^ unterm A. Juni :

" Der verfloss-ne Sonntag var für die hiesige jüdische Bevöl-

kerung ein echter Festtag. Nach zweijähriger Unterbrechung ward uns der Anblick

einer Konfirmation wieder ein^nal geboten. Es war dies die dritte derartige Feier-|

lichkeit, welche seit der Amtierung unseres Rabbiners, Herrn Dr. Vallerstein,

stattfand. Während früher 4-6 Konfirmendinnen zu diesem weihevollen Akt geführt
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wurden, waren es diesmal 10 Mädchen (zwei andere Schülerinnen war n wegen einge-

tretener Trauer an der Teilnahme verhindert). Die Feierlichkeit, welche etwp li/2

Stunden in Anspruch nahm, machte auf alle Anwesenden einen erhebenden und, wie

erwartet werden darf, lan^e nachwirkenden Eindruck,

Muss ja ychon der Umstand segensreich wirken, dasb arme iind reiche Kinder in so

unmittelbarer Nfihe und Berührungum den "Tisch vor Gott" stehen, d^ss arme und

reiche Eltern und Verwandte, um ihre Kinder sitzend, nicht bloss vor Gott, sondern

auch im Gotteshaus im Anblick der Menscnen als gleich, in denselben edlen and

menschlichen Empfmndun-en verbunden erscheinen.

Wie tief ergreifend diese Feierlichkeit gev-irkt hat, zeigt sich darin,

daso viele Eltern schon a.Ti folgenden Tage ihre Kinder zum Eintritt in die Religi-

onsschule Euimeldeten.

Durch die Gründung dieser Religionsschule hat sich unser Herr Dr. Waller-

steineinen nicht gering zu sch^tzebden Verdienst erworben, indem durch seine Be-

mtihun^jen dafür gesorgt ist,da3s jedes jüdische Kind in Danzig Unterricht sowohl

im Hebräischen wie in den anderen religiösen Fächern erhalten kann."

Die Redaktion fügt hinzu: " Wir erhellten gleichzeitig ein Zirkul-.r des

Herrn Dr/ V. betreffe^nd die Religions schule. Die Verhältnisse liegen in Danzig

i

wie ^lan sich erinnern wird, ganz eigentümlich und erschweren jedes Wirken für die

gesamte Judenschaft ausserordentlich. Es bestehen dort fünf getrennte Gemeinden;

der öenannte Herr Rabbiner fungiert offiziell nur bei einer derselben una hat mit

den übrigen nichts zu tuen. Er kann ihnen seine Dienste nur privatim anbieten,

während seine Gemeinde keine Verpflichtung hat, für die vier anderen eine Schule

zu unterhalten. Um so mehr ist der Eifer anzuerkennen, mit dem Herr Dr. W. auch

den übrie,en seine Kraft, seine Zeit, ja, wie dies aus dem Zirkular hervorgeht,

selbst pekuniäre Opfer zur Verfügung stellt."

c
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Wallerstein suchte, den jüdischen Religionsunterricht auch in die Danzlger hSheren

Schulen einzuflhren. Die AZJ,Jhrg. 187^, No.36, S.608 berichtet darüber:

"Wie ber-its in anderen Städten soll nun auch hier für den regelmässigen Religi-

onsunterricht der jüdischen Schüler der höheren Sebalea Lehranstalten gesorgt wer-

den. Der :&gistrat beabsichtigt, für die betreffenden Schäler des Gymnasiums und

der beiden Realschulen (etwa 100) einen gemeinschaftlichen Unterricht versuchs-

weise einzurichten, und der Rabbiner Herr Dr. Wallerstein hat sich bereit erklärt,

denselben gegen eine Remuneration zu erteilen. Der Unterricht soll am Sonntag vor-

mittag stattfinden. Gestern nun ftat aie Stadtverordnetenversa-mnlung die betref-

fenden Vorlagen des Magistrats angenommen."

Dass Wallerstein für seine diesbezüglichen Beaiühungen bei der SchulbehBrde

und den Schulleitern volles Verständnis fand, ergibt sich aus seinem unter dem

28. Dezenber 1874 der Israelitischen Wochenschrift eingesandten Bericht:

" In die Zensuren, die eben jetzt »4 vor Neujahr den Schülern behändigt wurden,

sind die Prädikate, die ich den Herren Direktoren des Gjimasiuras und der Realschu-

len zustellte, eingetragen worden. An der bei der Zensurbestimmun- stattfindenden

Konferenz habe ich nicht teilgenommen, weil ich das Verlangen darnach nicht hatte.

Es unterliegt bei mir kfinem Zweifel, dass auch das Konferenzzimmer -nir n cht ver-

schlossen bleiben wird, wenn Ich aus sachlichen Gründen uich bewogen fühlen sollte,

den Eintritt zu verlangen. Der Magistrat hatte über die Eetailfragen keine kei-

ne Verfügung erlassen. Nachdem im Prinzip zugegeben war, dass die Petition der jö-

Qiichen Gemeinden und Eltern, welche für ihre Kinar.r aie Einführung des Religionsö

Unterrichts wünschten, eine rechtlich begründete und zu berücksichtigen sei, ver-

stand es sich von selbst, dass dieser Zweig des Unterrichts dieselbe Behandlung

erfahre wie jeder andere. Diese Ansicht hatte der städtische Schulrat wie auch die

Herren Direktoren.
Vas nun die Noten über Fleiss, Schulbesuch, Betragen u.s.w. be-

trifft, so haben sich die massgebenden Herren nach meiner Auseinandersetzung, oder

richtiger, blossen Andeutung^' die Auffassung angeeignet, dass, wenn auch ^ie Teil-

nahme am Religionsunterricht nicht obligatorisch ist, dieselbe also von dem Ent-



(

(

(

Entschluss oder dem Belieben der Eltern abhÄnge, doch solches, Belieben wohl den El-

tern, aber nicht den Schülern zustehe, nachdem die ersteren einmal den Willen 7,u er-

kennen gegeben haben, dass iure Kinder an dem Religionsunterrieht teilnehmen sollen.

Ich konnte daher in der Ansprache, die ich in der ersten Stunde an die versammelten
V

Schüler richtete, mit Fug und Recht sagen: " Ihr stehet hinsichtlich des Unterrichts

den Ihr hier von mir empfanget, ganz genau unter eben denselben Schulgesetzen, die für

Euch als Schule- überhaupt gelten."

Wallerstein -ab diesen Bericht in Beantwortung einer Rehe von Fra-
seitens
gen/^r Redaktion der Zeitung, die den Wunsch geäussert hatte, Näheres über etwaige

Bestiimruon^ien der Danziger Behörden in der Zensurenfrage zu erfahren. Dies beweist,

dass Wallesteins Erfolge ia der jüdischen Öffentlichkeit Aufmerksamkeit und Aner-

kennung fanaen. Der Bericht zeigt auch, dass es Wallerstein gelungen war, alle^Ge-

meinden zu gemeinsamen Petitionen in der Frc.ge oes Religionsunterrichts zu vereinigen.

Diese Verdienste Vallersteins solL^n nisht geschmfllert weraen, venn

wir dennoch hier feststellen mtssen, dass eine ganze Anzahl ost- und westpreussischer

Stldte auf dem Gebiete der jfldischen Erziehung Danzig vorauf.^^egangen «i»d, waren.

Nachdem die nach uer Revolution von ISiS einbtiufene N<itioaalver.aaualung''die Grund-

rechte des deutochen Volk-s für unabhängig vom religiösen Bekenntnis"erkl«rt hatte.
>das Geseta/

besonders aber, nachöemVdesNorddeutschen Bundes von 3. Juli 1S69 die letzten Reste

bürgerlicher Ungleichheit beseitigt und die deutsche Reichsverfassung vom 1. Ja-

nuar 1871 dies Gesetz bestätigt// hatte, fanden die B*^eb«»-«ft-d*,^^««i,e»««_Se««i„_

ae» auf den Ausbau des Kultus und de* Unterrichts gerichteten Bestrebuneen aer jü-

dischen Gemeinden bei wohlwollenden Stadt - und Schulbehörd.n Unterstützung und F«r-

derung. So zeigen die in den öOer und 70er Jfhren bo von febbiner Bf-mberger herausge-

gebenen Jahresberichte der Königsberger Reli-ionsschule einen erfreulichen Aufstieg

und eine gesunde Entwicklung. Der 1873 veröffentlichte 7. Bericht nennt 2^9 Schüler

und drei Lehrer neben ae,n Rabbiner als Lehrkörper. Der nächste Jsiiresbericht von 187^

zahlt 3^5 Kinder. Kleine ostpreussische Städte, an der damaligen russischen Grenze

liegend, z.B. Lyck, Memel, Johsjinisburg, Eydkuhnen, besassen hebrSische Druckereien,

und als Nikolaus 11.1845 durch Gesetz den Druck hebrSiRcber Bücher nur suf zwei Fir-

men
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Firfüen beschränkte, da versorgten die die hebräischen Druckereien dieser ostpreus-

sischen Städte die Juden in Russiand mit den benötigten Btlchem. In Lyck gab I856

Elieser Lipmann Silbernann die hebräische Zeitung "Ha-Maggid heraus, oie in Polen

und Litauen, wo die Literatursprache der Juden noch Hebräisch war, einen durch-

schlagenden Erfolg hatte, nachdem der voraufgegangene Krimkrieg in ihnen das Inter-

esse l^#F-ai©-&« auch für die Geschehnisse ausserhalb aes rein jüdiscnen Lebens ge-

weckt hatte, und Ha-Maggid wurde der Vorläufer für hebräische Zeitungen.

I864 wurde in derselben kleinen Stadt Lyck die Gesellschaft "Mekize Nirdanim" ge-

gründet, die aie Veröffentlichung alter hebräischer Bücher und Handschriften sich

zur Aufgabe aw^chtauna eine grosse Anzahl wertvoller Handschriften, die in den Ar-

chiven von Petersburg, Paris, Oxford lagen, durch Druck der Öffentlichkeit zugäng-

lich »«-maeheft. machte. Von I864.-IBB5 blieb Lyck der Sitz dies^^r Ges'=>llsch8ft.

Mehr noch zeigen die westpreussischen Gemeinden, wie z.B. die von Thom

und Graudenz, aber auch aie der kleineren Provinzstädte, wie Kulm, Löbau, Strass-

bürg u.a., die aus der Zeit der polniscnen Zugehörigkeit verhätnistüäsoig gross wa-

ren, mit ihren bedeutenden Rabbinern und Lehrern, Tiit ihren wohlorranisierten Re-

ligions- una Geuieindeschulen und .iiit ihren trefflich verwalteten Institutionen

ein reicheres una lebendigeres jüdisches Kulturleben, f.ls Danzig in jenen Jaaren

aufbringen konnte.

Um nur ein Beispiel zu nennen, so hatte Thom i-n. ^ Jahre 1871 eine Ele-

mentarschule^ mit 69 Schülern und daneben eine Religionsschule mit ^2 Kn.=)ben und

86 Mädchen, /^lO steuerzahlende .litg.lieder und einen Ja^ire-ietat von 5<^-'^7 Talern. ^J

Der für das Jahr 1874- gedruckte 32 S'eiten umfassende Jahresbericrxt, der von allge-

meinem Interesse ist, verrät eine vortreffliche Genieindevenv^altung. " Alle Ge^ieinde-|

anstalten befin;ien sich im blühenden Zustand, und der Gemeinsinn der Mitglieder be-

tätigt sich immer fort in dem Bewu?stsein, Nützliches zu schaffen, "schrieb die AZJ

vom 25. .lai 1875 in einer Würdigung des Berichts. iiep-Be3»iaht- Wir lernen au-^ dem

Bericht, '/ie oie aurch Abwandermu in die grossen Staate verminderte Zahl d^r Mit-

glieder durch Zuzug aus kleineren otäaten und vom Lanne ausreichend er:.etzt wurde.
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wir tittrea von aer Verschönerung des Gottesdienstes, imd mit erfahren mit Be^^m-

derunr, dass Thom schon damals die wanderfür .:ot,^e zentralisierte, der Hausbettelei

energisch entgegentrat und die na:aeatlich durch den Bau -er neuen Eisenbahnen .ur

russischen Grenze stark anwachsende prof/essionierte Wanderbettelei bakäinpft-.

Der Bericht vr3mte vor privaten, unkontrolierbe r^n ünlS^ tutzünden, anderers-its

spendete der Verein ^gg^n Hausbettelei Li Jißrr^ l^A f-^t 1000 Tder, auid die

7,1:1 Lv:v 1XV.-V,' ont-.v .. PL.i'-oib^n aif-B von L'; b i: J.hie 1??: M-f lllO Im Jahre 187/

Es war ein anderer Studien^cnosse ftH^-BaP^^lau^-^-?^ Waller?teirs, der in Thoi-n

von Ib62-1B67 als jungrr Rabbiner rcgonrrrich ^rirkte und die Gemeinde förderte,

Dr. Moritz Rahmer, der vielen Lesern a.lr. der Heraui:.£,cber cier Israeli tic^coen Zeit-

schrift (1878-1895), des Jüdischen Literaturblattb (1273-1904) und des Predie.t-

ma gazin s (18^/8) und als Verfasser einer hebrflischen

Lesefibel vofil bekennt rein dfirfte, und dessen persönliche Beziehungen zu Danzig

durch die Verheiratung seiner Tochter

peiser recht en^e »/urd'^n«

sait dr-n Dsnzi^rer Richter Geheimrat

Unserem Danziver RftbbJner Wall^rst:dn v.sr e^ leider nicht ver-önnt,dPr Ziel seim

Vttnsche 7U erieb'-n und die mrtikularistischen Kräfte in Danzig vöIüf zu üDer^.irK

den. Ein j«her loa riss ihn in der Blüte seines jun.^en Lebens, auf der Höhe s.i-

nes Schpffens a^hin. Lr starb c,m 10. Juni 1876, noch nicht 40 Jsnre alt, nach

11 i^hrie.er Tflti^keit. Sein Freund Bemberger hielt ihm die Grabrece und sprach

auch ein Ja>ir später, -m 10. Juni 1877, b-i o^r w»-ihe 6^9 Grabdenk-aais, das die

treuemde Gemeinde ihm errichtete.

Mit Recht konnte Bamber^er darauf hinweisen, dess die Geaieinde diei-en Stein

errichtet, "um da- in ihrom Her-en lebende Denkiuc' ij^urch ein «uss^res .^ichtb^res

Zeicherjr'.u versinnbildlichen, vm *=»in bleibendes, dauei-noes An^-edenken zu stiften,

laut und vernehmlich Zeut^nis ab-.ulepen von 6er Innigkeit und Unzerstörbarkeit

des Bandes, das sie an den jUKenalichen Mann knüpft, der sus det- Fremde pin-t

hergekommen, der Ihrige Ge^ oroen, hier ...ine Heim«t, eher such sfin frflh..eitige^-

Ende gefun.^en. Liebe und Treue begegnen sich (Ps.rt'^jlQ ) ; Liebe uno Treue h?ben

diesen Stein gesetzt.
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Der Heimgegangene, dessen Beruf es war, gleich den Priestern im alten Isr«>^l zu

lehren, war auch ein Kohen, und in ihm lebte der Geist Arons, der den Frieoen lieb-|

te und ihn immpr anstrebte, sber auch der Feuereifer eines Pinchas, der im |^ Kamp-

fe für das Heilige sein Wort auiu Stunne wandelte, ihn reden hiermit der Fleirtnnen-

zunge eines Elijehu.
|

(*) iininerkung: Wallerstein hatte mehrfach -^.ur Feder greifen

müssen, uin Angriffen una Be schul aiaun.^^en von jüdischer wie von nichtjüdischer

Seite verteidigend und aufklärend entgegenzutreten. So nehm er öf entlieh 3telluii£_

zur Fra^e des jüuischen Frevadearechts, zur jüdischen Auffaspun»- über oie Tierbe-

nandlur%. ( AZJ 1868, S. 393) Von seiner ore torischen Befähigung zeugt die in

Ällersteins
Danzig im Druck erschienene ^eaä chtni srede\kuf 3a lomo Juda Loeb Rapoport, <*iö

W&ii^i»e4eift-. ), der von 1840-1867 Rabbiner in Prag wßr.)_\ Wie er »eeh hsute

nocheinmal Glieder aller hiesigen Gemeinden vereinigt, so sei er stets eine -'feh-

nung, dass die Vereinigung aller jüdischen Bewohner dieser Stadt zu ineni blühen-

wesen
den religiösen Gemeindeiefe^^ß für den Verstorbenen ein Lebenswunsch, sie zu erstre-

ben ein Lebensziel gewesen, dass Sie in der- Erinn«^runy an ihn ^ in Band besitzen,

das Sie F'lle umschlie?st und zur Einheit ruft."

Veib und Kind des Verstorbenen siedelten bald in die ferne rheini-

sche Heimat zurück, Wf lleroteins Name und sein sehnlichster Wun-ch blieben aber in

der Gemeinde lebendig. Dennoch blieb die Rabbinatsstelle z-ei volle Jahre unbe-

setzt. "Wie nach Steins Weggang 1864 tr^t jetzt nach 12 Jahren beim plötzlichen

Tode Vall'=^rSteins wieoerum ein Zustund der Fuetlosigkeit und Unentschilossenheit

ein, und das Austrittsgesetz vom 28. Juli 1876 erhöhte und begünstigte noch diesen

Zustand der Verwirrung/ und gefährdete uen Fortschritt der Verhandlungen. Zwi-

schen den beiden bedeutendsten Geii.einden Altschottland und Weinberg kam es zu kei-

ner Einigung, und im Jphre 1878 wählte jede Gemeindf- ihren eigenen Rabbiner.

Die Gründe sind bekannt; doch lassen wir den Bericht sprechen, den ein Dan-zlger

unter dem 20. Mai 1878 der AZJ übermittelte, und der uns ein lebendiges Bild de»

nach dem Tode Wallersteins eingetretenen Interregnums gibt.

-/ A"VVWN
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Zwei J«hre sind seit den. Tode des sei. Rabbiner. Dr. Ballerstein verflossen, una
erst jetzt ist es gelungen, das bisher verwaist gewesene Rabbinat in Danzig wieder
zu besetzen. Es dürfte wunderbar erscheinen, dass eine so lange Zeit vergehen ™usste,
ehe .sich Dan^ig entschloss, einem schmerzlich empfundenen Bedürfnisse wieder «bzu-
helfen. Man muss ebeb die hiesigen Verhaltnisse kennen,uia -.ich dieses scheinbare

Mt.el zu lasen. Es aürfte wohl bekannt sein, dass sich die Jud.n Danzigs in 5 Ge-
meinden teixen, von denen jede, wenn auch nicht .ine verschieden religiös. Richtung
vertretend, dennoch ihre eigene Verwaltung und ihre besona.ren Kultusbeamten hat.

Um so auffallender ist diese Tatsache, als Danzig im ganzen nur er. 2000 jüdische
Seelen z«hlt. Den Vorzug aber, einen Rabbiner und Prediger zu besitzen, hatte seit
circa 30 Jahren nur die Alt.clcttlÄnder Gemeinde, und zwar .us folgenden Gründen:

1) .ie besass die Mittel, einen Rabbiner standesgemÄss zu honorieren^ 2) sie fühlte
das Bedürfnis, dem Gottesdienste durch eine deutsche Predigt eine höhere Ano.acht zu

verleihen; sie wollte der heranwachsenaen Jugend zu einen, geregelten Religionsunter-

richt verhelfen. Es versteht sich von selbst, dass etwaige Funktionen bei den andern

Gemeinden diesem Rabbiner übertragen wurden, und dass sich beim Religionsunterrichte

die Kinder aller Gemeinden beteiligen konnten.

Das Bestreben der hier t,«tig gewesenen Rabbiner (Herr Dr. Stein, jetzt in Prag, und
Dr. Vallerstein sei.) war natürlich stets dar.uf gerichtet, die 5 Gemeinflen zu einer
einzigen zu vereinen. Leider waren diese Bestrebungen von keinem Erfolge gekrönt.

Als im Dezember 1875 aie Altsctettlirnder Synagoge durch einen Brand heimgesucht und
einige Monate spÄter diese Gemeinde ihres Rabbiner« durch den Tod beraubt wurde, er-
wachte bei stotlichen Gemeinden noch einmal der Gedanke an eine allgemeine Vereini-
gung, an den Bau einer Zentralsynagoge, an die Anstellung .veier R.bbin<=r u.s.w. Ver-
handlungen mit de« Vorstinden der einzelnen Gemeinden wurden g«« gepflogen; oa k^x
da. Gesetz über de« Austritt der Juden aus den Gemeinden, hierzu noch elni.e Differen-
zen über De- und Disposition des Vermögens der einzelnen Gemeinden, und a. Ende zer-
schlug sich die Sache abermals. Hierüber vergingen das Jahr 1876 und einige Monate

des nächstfolgenden

•
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Die Rabbin&tsvakanz in der AltschottlÄnd' r Genieinde wurde nun ausgeschrieben und

mit dieser fast gleichzeitig eine solche in der Weinberger Gemeinde, Diese, an Zahl

der Mitglieder die grösste in Danzig, war im Laufe der Jahre in sich erstarkt und

fühlte sich lebensfähig genug, einen eigenen Rabbiner in sich aufzunehmen. Der

Vorstand der AltschottlÄnder Ciemeinde hatte währena aer Zeit mit den drei übrigen

Gemeinden einen Kompromiss geschlossen, nach welchem der von der AltschottlÄnder

Gemeinde angestellte ftabbiner auch Predigten in den andern Synagogen halten sollte

und sfliutliche ihra zukoinmende Funktionen zu verrichten hÄtte. Bis 7M den hohen Fest-

tagen 1877 war das Pensum der probepredigten absolviert. Eine Entscheidung aber

traf keine der beiden Gemmden. Zu den hohen Festtagen beriefen beide Gastprediger,

die AltschottlÄnder Gemeinde Herrn Cossmann Werner aus Breslau.

Es entstand darauf bei einzelnen Gemeindemitgliedem der Gedanke, wenn auch nicht

eine Verschmelzung der Gemeinden, so doch eine Vereinigung derselben für Anstellung.,

zweier gemeinschaftlicher Rabbiner anzubahnen. Wiederum wuraen PlÄne entworfen,

Versammlungen abgehalten, trotzdem blieb dieser Gedanke doch nur ein schöner Ge-

danke. Und so kam das Pessachfest 1878 heran. Beide Gemeinden mussten wieder ihre

Zuflucht zu Gastpredigem nehmen. Die AltscMottlÄnd-r Gemeinde berief abermals

Herrn Dr. Werner, und das Interesse steigerte sich für ihn nach seiner letzten Be-

rufung so sehr, dass die Gemeinde beschloss, ihn auf die Kanaidatenliste z.u setzen.

Am 19« Mai er. fand in der AltschottlÄnder Gemeinde die Rabbinerwahl statt. Herr

Dr. Werner wurde fast einstimmig zum Rabbiner gewÄhlt. Aber auch die Weinberg-^r

Gemeinde war wÄhrend der Zeit nicht untfitig gev^esen; sie hat einen langen, schweren

Kampf gekÄmpft und ist siegreich aus demselben hervorgegangen, oie hat zum erstenm^

das Glück, einen eigenen Rabbiner in ihrer Mitte zu bergen; sie hat aber auch das

Glück, an dem Herrn Rabbiner Dr. Gronemann (bis jetzt in otrasGburg Wpr.) eine

Acquisition gemacht zu hoben, welche zu den schönsten Früchten Aussicht bietet."
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Der Schreibr-r dieses Berichts ist sicherlich ein führendes mitglied der Weinber-

ger Gemeinde, vielleicht ihr demaliger Vorsitzender Mtasterberg, der Vater der

beiden bedeutenden Söhne Hugo und Otto M. (s. Anhang No. j ), und der Bericht eeife-

bisher
selbst ist, nachöeii wir nur Stimmen aus dem AltschottlÄnder Lager »»*» vemoinnien

haben, als erste Stimme aus dem Weinberger Lacher ein interessanten Dokument, Die

rein sachliche und vorurteilslose Darstellung der eigenttolichen Verhi^.ltnisse ist

überaus erfreulich, die Meldung, aass die Weinberger Geiaeinde sich so stark und

gekräftigt fühlte, dass bie ihren ersten eigenen Rabbiner wählen konnte ein be~

friedii-^endes Zeichen des damalitren wirtschaftlichen Aufsch^.-Tune-s, und dass die

Dan7,iger fast am gleichen Tc^^e zwei hervorra^i^ende und bedeutende Rabbiner eis

religiöse Ftihrei erhielten, erfüllt uns mit Stolz.

War aber nicht aurch diese Doppelwahl die verflngnisvolle Trennung der beiden Ge-

meinden besiegelt? War nicht aurch das zwei Jahre vorher ergcingene Austrittsgeset?:

der Bestand der beideh Gemeinden, die ausserhalb dec preussischen Judengesetses

stehend, nur orivate, freiwillig zusammengeschlossene Gesellschaften w*H?eft blie-

beiY? Mubste dieser Zu.-tand aie Rechtslage der Gemeinden nicht noch mehr trüben

und die innere Arbeit wie die Geltung nach aussen nur schwächen?

Zwei kurze Mitteilun^ren über aie erfolgte Rabbinerwahl deuten bereit« de rauf

hin, dass bei dem edlen Wettstreit der beio.eT^n Gemeinden auch kleine i^nu eifer-

süchtige Motive irdtgewirkt aö44eH-r haben. Die Israelit! -^che Wochenschrift (1878,

No. iel, S. 16/|) brachte folgende Meldung aus dem Weinberger Lager: "Die Wahl des

Herrn Dr. Gronemann aus Strassbiirg i - 1 ohne vorherige Parteikämpfe zu;-tanüegekom-

men, und Meinungsdifferenzen haben sich bei ihr weniger als bei der Altschottlän-

der Gemeinde geltend gemacht, welche letztere vielleicht noch nicht so bald zu ei-

nem Recultat gelangen dürfte." Schon die näch,:.te Nummer 22 der Zeitung (S.371)

konnte aus dem AltschottlÄnd<^r Lager melden: " Schneller und einmütiger als Ihr

Korrespondent in voriger Nummer annahm, ist auch die andere Rabbinen>^ahl hierorts

erfolgt. Gestern iot Herr Dr. Cossmann Werner aus Posen, der den Lesern Ihres Blat-

tes wohl noch von seiner im letzten Jahre am Breslauer Seminar gekrönten Preisar-

beit bekannt sein dürfte, einstimmig zum F^abbiner der AltschDttländer Gemeinde
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gewählt worden. Möge derselbe hier einen i-i in^n Fähigkeiten und relife^iJJsem Ernst

entsprechenden ¥irkiin^skr is linden."

Dr. Granemann verliess Strassburg am 30. Juni, wo er während seint^ sechsjährigen

Wirksaiükeit die Liebe und Luneiguiig der Gemeinue erworben hatte, " ind m s; in

friedliebender Charakter und ta.delloder Lebenswandel auf alle Gemüter den gtostitr-

sten Einflusß geflbt und den Sinn d-r Wohltätigkeit sowohl durch persönliches Bei-

spiel als durch freundliche Ermahnung gefördert hatte. (Meldung des Graudenzer

Geselligen,wieüergegr-ben in aer Israel. VJochenschrift 1878, rio. 30,3. 233)

Am folgenden Sabbat fand seine Einfünrung in die Syaftgel^ Synagoge der Weinberaer

Gemeinde statt, wo cer erste Vorsitzende Mtinsterberg ihn als ersten Rabbiner der

Gemeinae besonders freudig begrftsste, während Kantor Lippmann den Psalm 101 als

Einleitung der Feier vortrug.. Gronemann legte in seiner Antrittsrede die Grund-

sätze aar, die ihn bei seiner iimtsftthrung leiten sollten. Er bezeichnete Friedens-

liebe, Wohl tätigkeitspflege und religiöse Belehrung als die Auf^^aben des Rabbiner:

Sie seien die Blüthen und Früchte an dem "Aronstabe" seines heiligen Dienstes.

Seine Aufgabe wird es sein, durch Vermittelung und gegenseitige Verständigung den

Religiösen Frieden zu ^ erhalten und für Einigkeit zu wirken. Die friedliche

Vereinigxmg der israelitischen Gemeinden Danzigs zu einer Einheit wird ihm höch-

stes, unverrückbares Ziel sein. Auch die Förderung der Humanität una Wohltätigkeit|

sowie der Erziehung sollen dazu dienen, den ^ gemeinsam^^n Bod;n für alle zu schaf-

fen.

Gronemann war ein wahrer Schüler Arons, der den Frieaen liebte unö die Einig-

keit erstrebte. Es ist für ihn bezeichnend, dass er bei Gelegenheit der am 29.

Januar 1871 stattgefundenen feierlichen Babbinerentiassiing unter aem Eindruck aer

wenige Stunden vorher eingegangenen Nachricht vom Waffenstillstand einen Vortrag

* Durch Wissenschaft zur Einheit" hielt, in dem er die Spaltung der Schulen von

Hillel und Schamai kritisierte, den kühnen Mut des Patriarchen Rabban G'üna.liel

lobte, der die beiden Richtungen zu vereinigen sich bemühte, und zeigte, dass nur

aui" einem einheitlichen Grunde das Juden tuia zu einem festen Bau sich e. heben könn<
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Er schloss mit den Wcrten:So scheiden wir von dieser feuern Anstalt... fest ent-

schlossen, den Samen des Friedens und der Eintracht an allen Orten auszustreuen.

Möge aie politische Einig-ung, welche sich jetzt in unsex-m teuern Vaterlande voll-

zogen hat, der Vorbote sein einer religiösen Einheit, in welcher die jüaii^,ctB Glau-

bensgemeinschaft sich stfirice und festige. >;ir aber wollen immerdar unverzagt und

unersciTock-n für die Einheit eintreten. . .Durch die Wiss .n.:chaft zur Einheit"

( ( Israelioische Wochenschrift 1871, No. 21,S. 162). Es muss daher als schicksals-

haft bezeichnet werden, wenn aieser friedliebende Rabbiner in eine Stadt berufen

wurde, wo keine Einigkeit herrscnte, in eine Stellung, die zwischen z.ei riveli-

sierenaen Gemeinden und zwei neuen Führern manchen Konflikt in sich trug.

Dr. Werner, der, wie ein anderer Bericht besagt, mit allen gegen 2

Stinmien am 12. Mai gewählt worden war, t*^4-*ieiH. wurde am Vorabend d^s Schabuoth-

festes(eißge4#ka?W durch den Vorsitzenden Rechtsanwalt Dr. Clu ülIü (QuIüs tU^Itlt^

eingeführt. Vertreter des Magistrats unci mehrere christliche GpiFtliche waren er-

schienen, und ein Danzi^er Bericht vom 9. Juli an die Israelitische Woch nschrift

meldete, dass Werners Antrittsrede so eindrucksvoll gewesen wire, dass mehrere

cv^ristliche Mitbürger seitdem seine ständigen Zuhörer geworden und sich mit Stolz

rühmten, noch nie seine Predigt versäumt zu haben. ( I.V. S. 1878, No. 29, S.226)

Da sich drei Gemeinden, Danzig, Langfuhr und Mattenbuden, der WaM des Ea.bbiners

anschlössen, konnte Werner auf einer breitem Basis das Erziehungswerk Wallersteins

und den Ausbau der Religionsschule fortsetzen, bzw. sie wieder neu aufbauen. Schon

im nächsten Jahre, 1879, veröffentlichte er seinen ep-^ten Schulb rieht, dem pine

Abhandlung über Salomon Ben ilaimon voraufging. Damit folgte er dem Beispiel Bainber-

ger-, der in Königsberg bereits seit vielen Jahren folche Jahresberichte mit vorauf-

gehenden wissenschaftlichen Abhandlungen regelmässig herr-usgab. Soweit dem Schreiber

bekannt ist, dürfte Werners Bericht der erste gedruckte Schulbericht aus Danzig sein

una interessante statistische Angaben und Aufschlüsse geben, es ist aber dem Schrei-
seinen

ber nicht möglich gewesen, in 4eft Besitz zu gelangen.
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GlücklicheiveiGe hflrten mit der Anstellung d^r beiden Rabbiner die Versuche zur Ver-

einigung von
,
eiten der Juden selbst nicht auj\ Sie gingen von der AltschottlÄnder

Gemeinde aus, die in ihrem neuen Rabbiner Dr. Werner und in ihrern jungen Vorsteher

Gustav David söhn, einem angesehenen und erfolgr^-dchen Kaufmann, z 'ei hervorragende

und bedeutende Ma> Führer hatte, die zielbevoisst und energisch die Zersplitterung

bektopften unö aie Vereinigiin^^ erstrebten. Die ZeitverhÄltnisse waren hierfftifce-

sonclers günstig. Wer.tpreussen war im gleichen Jahr des Amtsantritts der beiden Rab-

biner
, 1878, eine »» sebstÄndige Provinz, Danzig die ProvinzialhauptStadt geworden,

und die wachsende Bedeutung der Stadt forderte auch die Kraft, die Einigkeit und die

Würde einer entsprechenden Grossgemeinde. Die bisherigen Zustande waren unhaltbar

g©b*iegeworden, und Daviosohn berichtete an den neuen OberprSsideuten von Er-nsthau-

sen, da6s die fünf Gemeinden nur 420 zaiilende Mitglieder hatten und insgesa.mmt 6000M

Beiträge aufbrachten, dazu wurden noch weitere 3000JL an Spenaen v r innabjnt. Das

schlimmste WdbI aber war, dass iA aller Dan'7.iger Juden ausserhalb jeder religiösen

Gemeinschaft lebte. Diese Zahlen erscheinen uns heute fa. t undenkb.-^r, und sie sind
.sifi^ deiy

beshfimend, wenn wli^mityCrEtat anderer Gemeinden vergleichen, die damals, .ie z.B.

Thom, bei halber S-elenzr.hl die doppelte Beitrag^leistuiifee^ aufbrachten.

Wie konnten die Danziger Gemeinden auch nur ihren*dringlichs£?5rVerpflichtun-

gen nachkommen? Doch war jede Gemeinde stolz auf ihr Eigenleben und nicht willens,

Eigenart und ünabhÄgi^keit aufzugeben. Besonders waren es die fülire^nden Mnner der

Genieinnen wie ihrer Chewras und ihrer anderen sozialen und kulturellen Vereine, die

unübervrindliche Schwierigkeiten machte? da sie Ämter und Einfluss nicht verlieren

wollten. Wir Danziger werden uns dabei erinnern, dass als Ifberbleibsel jener Ta^^g

bis 1939 zwei jüdische Fr^uenunterstfltzungsvereine mit den gleichen Zielen und Auf-

gaben nebeneinander uno neben Frauenbund und Schwestembund der Borussialoge selb-

stfindig arbeiteten, und dass alle Versuche, die beiden Vereine zu verschmelzen, schei^

terten, bis die Danziger sich damit afe^el^Hfteeft-ha^^eÄ zufrieden gaben, beide Vereine

in ihrem Wettbewerb zu unterstützen, und die doppelte Beitragszahlung eine selbstver-

stÄndliche Ehrehpflicht wurde.
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Den vereint™ Be,aflhun,en von Daviusohn una Werner gelang es schliesslich, ztm«chst

die Vorstände der vier Gemeinden Altschottland, Langfuhr, Mattenbuden und Dan.ig

in einem "Comit!,ee
:
ur Vereinigung d.x- Synagogengemeindefi zu Dan.ig" zu vereinigen.

Am 30. Dezember 1880 wurde ein Vertrag zwischen diesem Comitee und den vier Gemein-

den sowie mit den zu ihnen gehörigen Vereinen für Krankenpflege und Beerdigung abge-

schlossen. Das Comitee übernahm die Verpflichtung, die Einigung so schnell wie m8g-

llch herbeizuführen und den Bauplatz für einen gemeinsamen Tempel zu erw rb«n. Mit
dem Beginn des Synagogenbsues sollte dann auch die Konstituierung der neuen Gesamt-

gemeinde erfolgen. Alle bisherigen Rechte und Pflichten der einzelnen Gemeinden

sollten auf die neue Gemeinde übergehen, Di. Gemeinden verpflichtigten sich, darauf

zu achten, dass ihr. Vermögensbestände keine Verringerung und Belastung erfuhren,

auch waren sie nicht berechtigt, neue Verträge mit Beamten über den 1. Oktober 1882

hinaus abzuscrjliessen.

Abseits blieb vorläufig nur aie Veinberger Gemeinde. Der Grund war, dass sie in der

Person von Dr. Selig Gronemann einen eigenen Rabbiner besass, d.m sie nicht zumuten

wollte, hinter aem Jüngeren Werner, d.r voraussichtlich der P^bbiner der vereinigten

Gemeinde werden sollte, zurückzustehen. Erst i.. Mai 1881 Hessen sich auch die Wein-

berger Gemeinde und ihre Chewra dazu beve^en, sich dem Abkommen zwischen aen anoern

vier Gemeinden anzuschliessen. Es geschah unter der Bedin,ung, dass Ra^bbiner Grone-

mann von aer neu zu bilaenden Gemeinde mit einem vierjährigen Vertrag üben.omn,en wer«
gleichzeitig neben seinem Kollegen Werner predigen una abwechselnd mit ihm die zu

errichtende Gemeinde- Religionsschule leiten sollte. _ Monate vor Ablauf des Vertrager

sonte die Besetzung des Danziger Rabbineramtes durch eine "frie Konkurrenz " erfol-

gen.Die Generalversammlung der Weinber.er Geueinde lehnte auch für diese, m^erelnkom-

men die Gen.h.migung ab. Da traten 14 der wohlhabendsten .Mitglieder aus der Gemeinde

aus, und da dadurch ihr F°^;^;^g-f«hrdet war, erklärte man nachtrSglioh,den Be-

schlus. der Generalversamnilung/t.fasst zu haben. Nun konnte Davidsohn a.. S.Oktober

1881 an die Kgl. Regierung schreiben, dass jetzt der Zeitpunkt für die Bildung einer

Synagosen.em.inde in Dan.ig nach Hassgabe des Gesetzes vom 23j Juxi 1847 gekommen

sei, und dass er nunmehr bitte/, die im Jahre 1864 abgebrochenen Verhandlungen wieder
8ufzunehmen.
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Ein Entwurf für die Statuten der neuen Gemeinde wurae dem Schreiben beigelegt.

Von aer Regierung v^urciei als Bezirk der neuen Syna^ogengemeinde der Ste.dt - und Lano

kreis Dani^ig bestimrat^und der Danziger PolizeiprÄnident vurde bea.uftra. t. als Re-

gierungskommissar die Wahl der neuen Reprflsent^mt^n zu veranlassen. Doch schon vor
ybe

der Wahl traten neue Schwierigkeiten ein* Einzelne GemeinoemitgliederVfürchteten

eine erhöhte Beitrugspflicht in r^^n- v Elnheitsgemeinde und widerstrebten auch der

neuen Zwangsmitgliedschaft, und sie erhoben Einsprüche und Beschwerden bei der zu-

ständigen Aufsichtsbehörde. Als Begrtlndung fflhrten sie an, dpss das Gomit^e den mit

den Gemeinden abgeschlossenen Vertrag nicht erfüllt hÄtte. Es wÄre kein Kostenan-

schlag für den geplanten Teoipelbau aufgestellt worden, ebensowenig ein Etat für

die neue Gemeinde, aus dein die genaue Ab^abenpflicht der ivlitglieder ersichtlich

wfire. Es gelang aber Gustav David john, aie Behörden von der Delanglosigiceit dieser

Einwendungen zu überzeugen und scliLiesslich am 4.. Noveinb .r 1882 die endgültige

Genehmigung zur Vereinigung der fünf Gemeinden zu erlange/{.

Am 19. Februar 1883 fand die erste Repräsentantenwahl statt, 15 Repräsentanten und

15 Stellvertreter wrden gewählt. Die Versa^nmlung umfasste in der Hauptsache 3Ä.at-

U liehe Vorstände aer bisherigen Gemeinden; ihr Vorsitzender wurde und blieb bis

zum Jahre IÖ96 Stadtrat Dr. Ssmter, aer als verdienstvoller Mitarbeiter des Ober-

bürger.ueister:. von Winter bei Juden und NichtJuden in höclistem An,->ehen stand.

Am 6. April 1883. wählten die Repräsentanten d^n erst'-n Vorstand, dem 7 ordentliche

und 3 Stellvertreter angehörten. Er.ter Vorsitzender der Gemeinde wurde Gurtav Da-

rvid^ohn. ( Anhang No.^. .xLista des Vorstandes und der Repräsentanten für 1883-1933)
/h^^l/iSTc^ ^ die

^ Der neue Vorstand ging sofort 9>^<-n Au-bau und Festigung der

neuen Gemeinde und vor allem an den Bau ein^^^-'^iiein tarnen Gotteshauses, das für

das erhoffte Symbol des neuen Zusaj^^k-tischlusses bedeutete. Vier Jahre v>>f*gin-en/

von der Gründung der GemeipÄi^is zur Einweihung der neuen vSyTm«?:6ge. In diesen Jäh-

(

c ren von 1 883-1887>b<t)?(/{ die Gemeinde alles, um das n^;^i*<^jieinaeleben in geordnete

Bahnenzjj^^iryaKea. Noch im Gründungsj ahr^ ^^rd^^ltg^iner Dr. Gronemann als Landes-

>iner nach Hannover berufen. / In^>H5fenst.=>in, einer weotpreusoi .chen Kl dnstaat.
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Der erste Verwaltungskörper der neuen Geraeinde für 1883-1886 bestand aus folgenden

Mitgliedern:

Vorstand: Gustav Daviasohn, Vors.: R.A. Goldniann, stellvertr. Vorsitzender;

Albert Köhne, Kassenvorsteind; Martin Kaaisch,Kassenvorstand;

SanitÄtsrat Dr. Semon; Abraham Paris; Sanitfitsrat Dr. Wallenberg;

Stellvertreter: S.Gohn; Philipp Simson; Bankier L. Lippmann.

Repräsentanten: Stadtrat Dr. Samter, Vorsitzender; R.A. Rosenheim; Markus Goldstein;

B.Toeplitz; Moritz Goldstein; Herma^nn Cohn; W. J. Hailau r;

Isidor Davidsohn; Oberpostsekretfir Goldstein; S.Gompelsohn;

Abrai.can Loevin^ohn; I. H.Italiener; Eduard Stemfeld; J.H.Loe'-^cnBohn;

Julius Konicki.

J^Vv^/^

(

ZU seinem im Jahre 1903 erfolgten Tode, und über ^5 Jahre _ iente e .

• der Stadt als

Mitglieo der Stadtverordnetenversammlung. Vir werden seinem Namen noch oft b-gegnen.

( Anhang) Philipp Simson wurde 1889 stellvertretender Vorsitzender und nach dem Tode

von Davidsohn Vorsitzender de. Gemeinde. Er war der Vater des berühm.en Danzi^^er Hi-

storikers Paul Simson (Anhang.]^. ) und «»4- der Gattin des allen Danzigem der heuti-

gen Generation wohlbekannten Rechtsanwalts Dr. Bemhara Rosenbaum, cer von 1922 bis

zu seiner Auswanac-rung Ivatglied des Vorstandes war. Martin Kadisch fin "en wir als

Kassenvorsteher d r Gemeinde bis zum Beginn dts . eltkrieges; er war Vor^itzenaer der

Chewra und wurde kurz vor seinem Tode auch Ge.Tieindevorsitzender. SanitÄtsrat Wallen-

berg war der Onkel des von uns allen in Danzig geschätzten und verehrten Professors
leitenden Arztes

Wallenberg, aes öiyekte«»^ des städtischen Krankenhauses ( Anhang No. i.), und 'eines

Bruders, ?feeedej»-W., des Augenarztes Dr. Theodor V., der gegenüber der Synagoge seine

Augenklinik hatte und im Kriege mit der Leitung der Augenstation des XVII. A.C. im

Lazarett der i^arienschule betraut wiirde.

Stadtrat Dr. Sajnter, d-r erste Vorsitzende der Repräsentanten, gehörte zu den Mit-

arbeitern des Oberbürgermeisters Winter, dessen Vertrauen er in höehstem Masse genoss

Vier Jahre später, am 30.August 1887, wurae er von der Stadtverordnetenversammlung
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auf die Dauer von 12 Jahren einstimmig viedergewÄhlt, und bei der Bnpfehlung zu J:.ei-

ner Vahl wurde von allen Seiten anerkannt, dass er einer oer tüchtigsten, intelli-

gentesten und pflichtgetreue ten Beamten der Stadt sei. Er ftüirte dif; ReprÄsentan-

tonvers8jnmlung bis 1898. Den Namen Semon (Charles Semon-Stiftung ) , Perls (Rabbiner

der Breitgasser Gemeinde bis 182$) und Golastein (Vorsitzend r aer Mattenbudener

Gemeinde) sind wir bereits in der bisherigen Darstellung begegnet. Abraham Perls war

der Vater des Leopold Perls, der von 1889-1916 der Repräsentanz angehörte und zu den

jüdischen Teilnehmern an den deutschen Einheitskriegen zählte, die zum Offizier be-

fördert vmrden. Die Gattin des Lehrers Benjamin Schreiber v;ar seine "chwester. ^X^^

Die Faoulie Italiener war eine Alte und angesehene Danziger Familie, ein Bruder des

I.H. Italiener, Adolph, war im aeutsch-französischen Krieg schwer verwundet worden

und starb in einem Lazarett in Frankfurt, Der Israelit, der die darüber berichtete,

betonte besonders, dass Italiener ein Jehudi Lm wahrsten Sinne des Wortes gewesen

wäre, der im Felde wie auf seinem Schmerzenslager die Speisegesetze streng beobach-

tete. Ediiarü Stemfeld war der Vater von Richara oLemfeld, aem Innaber a-r Gross-

firma Stemfeld & Vogel, und des Justizrats Stemfeld, dessen Sohn nach dem zwei-

ten Weltkrieg d n Bund der Danziger im Reich leitet.

Nicht weniger als dreinial finden wir in der Liste den Namen Goldstein. Der Name Gold-

stein ist in Danzig bekannt und populär gewesen.Julius M. Goldstein war d^r Erbauer

der Mattenbudener Synagoge; auf em Stolzenberger Friedhof zeigte ein Gräbst in c.en

Najnen Simon Goldstein und die Jahreszahl 1793, jenes Jahr, in dem Danzig preusaisch

wurde. Kr ist aer Ur-Urgrossvater der Kinder dies^^^s Schreibers. Sein Enkel Julius

Simon Gola tein war mehr als $0 Jahre aer Inhaber des Kaufhauses Julius Goldstein

am Dominikanerplatz und der Markthalle(und bei . en Markth&idlem wie Marktbesuchem

bekannt und beliebtj Ihm verdankt der Schreiber manche I^tteilung über die jüdische

Freischule, die er in den 60 er Jahren besuchte, und über die alte Textilfirma von

J.H.Löwensohn, in der ;^er .-eine kaufmännische Ausbildung erhielt, und deren Namen

wir ebenfalls in aer Liste finden.
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Von seinen sechs Kindern starben zwei den Tod fürs Vaterland auf den Schlachtfeldern

des ersten Weltkrieges, die ältere Tochter als Opfer der Naziverfolgung im Warschauer

Ghetto,rwährend die^^ei überlebena^ Kinder heute in New York, Seattle und Haifa,

d.h. viele tausend Kilometer ^5<3^inander entfernt, leben.y

Das ist jüdisches Schicksal, und diese wenigen Betrachtungen, die wir an die Naiaen

der ersten Liste der Gerneindevervraltung geknüpft haben, genügen, iim dieses jüdische

Schicksal zu illustrieren und die tragischen Wechselfälle jüdischen Lebens mit ihren

Licht- und Schattenseiten zu enthüllen, auf die wohl hBute jeder überlebende Danziger

in der Verfolgung seiner Familiengeschichte zurückblicken kann.

Die Liste des ersten Vorstandes und der Repräsentanten zegt uns noch eine ander für

Danzig charakteristische Erscheinung: die Abae; Abwandenmg; denn nur eine Generation

später , etwa um aie Zeit des ersten Weltkrieges, sind die meisten der obigen führen-

den Familien der 80 er Jahre in den Gemeindelisten nicht mehr verzeichnet.
»

Der meue VorstaÄd giJig sofort aa dea Ausbau uad die FeetigUÄg

der neuen Geiaeinde und vor allem an den Bau eines gemeinsamen Grottes-

hauses, das für alle das erhoffte Symbol des neuen Zusammenschlusses

bedeutete«*' Vier Jahre vergingen von der Gründung der Gremeinde bis ziar

Einweihung der neuen Synagoge; In diesen Jahren von 1883-1887 tat die

Gemeinde alles, um das neue Gemeindeleben In geordnete Bahnen zu len-

ken; Noch im Gründung sjähre wurde Rabbiner Dr;Gronemann als Landes-

rabbiner nach Hannover berufen«"*

In ?lÖ-hems*eiÄ, elÄer westpreussischeii Klein-

stadt gebore«.

(
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geboren, als Schüler des Gymnasiums in Konitz, als Rabbiner in Strasi?:bur£; und Danzi^

hatte er 40 Jahre seines Lebens, 1Ö43-18B3, als Kind der westpreussischen Heimat in

dieser Provinz gelebt und gewirkt, doch er«t in neinem n'^uen Wirkungf^Vreis al?. I^b-

biner und Gelehrter :-:ich voll entlaltenT^J://^ Fber das persönliche Verhältnis von Gro-

nemann zu Werner in den Jahren ihrer Amtstätigkeit in D^nzig (18'78-1883) bat der

Schreiber kein Urteil, es darf aber hier darauf hingev^ieden werd«=!n, dass in d~n

späteren Jaiiren Werner einer der HauptSprecher im Centralverein deutscher Sta.'^ts-

Cdeutschen^
bürger vrarde, Während Gi-onemann 1903 bereits Mitglied des Centralkom öeeso^V^o--

nistischen Organisation wurde uno. in Jahre 189B auf der Hauptversamiilung des all-

gemeinen Rabbinerverbandes als einziger ^egen die Protestresulu^ion gegen den Zio-

nismus stimmte. ( Anhang No... )

Groneuianns Fortgang au. Danzig war/^in geistiger grosser Verlust,

aber er ersparte der Gemeinde die beabsichti^.te freie Konkurrenz, für aie Rabbiner-

(

c

Wahl, una Werner wurde der Gemeinderabbiner, Trotzdem bedurfte es noch schwerer

Arbpit, das Einheitsbewusstsoin in <j.ei\ Geiüeindeinit^liedem zu pflegen« Noch bestan-

den die alten Kult-^tStten, um welche :-ich aie alten Gern' inaen gruppiert hatt: n, und

an ihrer Spit^i.e stanaen weiter die alten Vorstände, nur dass sie licht mehr Vor-

steher sondern Synagogen-KOmmissare hiessen/ und als solche vom Vorstand der neuen

Gemeinde eingesetzt waren. ITach dem Wochenfest des Jahres 1ÖB3 wurde dif Lan- fuhrer

Gemeinde, die kein eig,enes Synb.gogenti,ebftude sondern nur Mieträune besass, geschlos-

sen. Das bedeuT.pte einen weiteren Schritt zur Vereinic^un , aber es bedurfte weiterer]

zäher Arbeit, um die Gefahren neuer Zersplitterun;^en und Zerwörfnisse abzu^en^ien,

da immer wieder Sonder^^rünsche und Beschwerden der einzelnen Gemeinden auftauchten.

Nur der Bau einer einheitlichen grossen Synagoge konnte diesem aus der Vieliältig-

keit des gottesdieubtlichen Lebens öich ergebenden Zustand ein Ende bereiten.

Man beschloss u.en Ankauf eines Bauplatzes, holte Pläne von Bauarchitekiten ein und

legte eine Synagogenbaufonds ei» an, in den all: freiwilligen Spenden aus den in

den Syn^igogen verkauften Mitzwot fHessen sollten. Die Danziger Stadtverwaltung

wurae um ihren Rat gebeten. Diese brachte dem Bau weitgehende-. Interess entgegen

und legte Wert darauf, £ dass der geplante Neubau dem Danziger Baustil angepasst
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una daiiiit dem Stadtbilde in harmonischer Weise eingefügt wurde. Oberbürgermeister

Winter iind Stadtbaurat Licht, dem Danzig eine Reihe wichtiger und icrfbsanter Gebäu-

de zu verdanken hptte, vervvarfen aen Plan, die Synagoge hinter einem Vorderge-

bÄude, das Verwaltungszwecken dienen sollte, zu errichten, und der Oberbtirgermeiei

ster erklärte, die Juden hätten es nicht nötig sich mit ihrem Tempel zu verstecken

So entschloss man sich zum Bau an der Strassenfront. Noch aber war die Kostenfrage

nicht gelöst, und erst im Mai 1885 konnte ale Repräsentantenversammlung die Zu-

stimmung zur Ausführung des Bauplanes geben, nachdem beschlossen worden war, alle

alten Synagogengrundstücke zu verkaufen und eine Anleihe von 400 000 M aufzunehmen,

die in 67 Jahresraten getilgt werden sollte,

Am 22. Dezember i«^ 1886 konnte das Richtfest begangen und am 15. Septeaber 1887

die Synagoge ihrer heiligen Bestimmung über^,eben werden. Ein Gk)tteshaus war er-

standen, dfs bis zu seiner gewaltsamen Zerstörung zu nen schönsten des deutschen

Ostens zählte, fast 2000 Sitze fasste und damit im tande war, die gesamte Seelen-

zahl der damaligen Danziger Gemeinde aufzunehmen, das an einer ofienen una breiten

Strasse, der Reitbahn, gelegen, einen freien Blick auf die schönen Danzig^r Hö-

hen mit ihren Grünanlagen bot und der Stolz aller Danziger Juden wurde.

Doch lassen wir über die interessante de«- Geschichte des Baues und

über die Einweihung der Synagoge die Dokum*^nte selber spr-chen:

(
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Die Dokumente zur Geschichte des Baues und der Einweihung der Grossen Synagoge ver-

dienen wohl, der Nachwelt erhalten zu bleiben. Sie erstrecken sich ttber die Jahre

1881-1887 und sollen hier möglichst ungekürzt wiedergegeben werden.

Im Jahre 1881, also zwei Jahre noch vor d^m Zusammen.chluss der Gemeinden wurde der

Bau einer neuen Synagoge erwogen. Zwei Situationsplane wurden zur Begutachtung an ä.

den Architekten S.K. in Frankfurt a.m. eingereicht. Unter Ablehnung eines mit der

Weinberg-Synagoge verbundenen Platzes entschied sich der Architekt fftr die Reitbahn.

Sein Schreiben darftber lautet:
Frankfurt a.M., 2. Oktober 1881.

Herrn Gustav Davidäohn, Wohlgeb,

Danzig

Beifolgend sende ich -Ihnen die beiden Situationspläne zuirtlck und erlaube mir...nach-

stehend mein Gutachten Aber beide Plätze zu motivieren, welches mir um so leichter

wird, da Sie, geehrter Herr, mich in klarer Weise mit den Bauforderungen der dortig

gen isr. Gemeinde vertrauten.

a) Platz an der Reitbahn:

Derselbe würde den Anforderungen entsprechen. An der Reitbahn mit der Facade gegen

Westebwflrde durch Vorgarten das Gebäude f«r Verwaltungszwecke nebst Haupteingänge

hergerichtet werden können. An ein geräumiges Vestibüle, welches auch evtl. als Wo-

chentagssynagoge benutzt werden könnte, wttrde sich die '^agoge «4* fflr ca. 1000

Männersitze und einer Empore fflr ca. 600 Frauensitze anreihen.,.

b) Platz an der Lavendelgasse (Speicher mit Weinberger Synagoge)

:

Der Fläch ninhalt von ca. 750 Quadratmeter genflgt nicht fflr die vorhin erwähnten

Räumlichkeiten... S.K.

Nach einer stattgehabten Unterredung mit dem Danziger Oberbflrgermeister v. Winter

konnte Davidsohn am 19. Oktober 1881 die folfoende Antwort ert llen:

Danzig, den 19. Oktober 1881.

Herrn Architekt S.K.... Frankfurt a.M.

Ich hatte dieser Tage Gelegenheit, mich Aber den beabsichtigten Bau eingehend mit

unserem Oberbflrgemeidter, Geh. Regierungsrath von Winter zu unterhalten... Herr^

V.W. rieth anfangs zum Platze an der Lavendelgasse, sah dann aber das ungeeignete
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Ungeeignete desselben ein, und als ich ihm das Reitbahn-Proj kt vortrug, er-

wÄrmte er sich mehr und mehr für dasselbe. Zum Schluss sagte er mir seine volle

Unterstützung nach jeder Richtung hin zu, die bei der grossen Machtvollkommenheit

des Herrn v*W« hier nicht zu unterschätzen ist. StrassenVerbreiterung vor dem

Tempel, Regulierung mit dem debfeiR^^F- daneben liegenden Stadthof ist bereits zvis^j

sehen uns besprochen, xmd alles ist im besten Fahrwasser. V.V. empfahl dringend,

nun auch etwas Ordentliches zu bauen und war sehr befriedigt, als ich ihm die ses

zusagte. Entschieden dagegen ist er, das Verw^altungsgeblude vor den Tempel zu

stellen. "Die Juden haben nicht nöthig, sich mit ihrem Tempel zu verstecken",

sagte er, und ich muss sagen, er hat mich, vie schon öfters, auch diesmal über-

zeugt.. •

Mit bestem Gruss Ihr ergebener Davidsohn.

Diesem Brief folgte am 2. Dezember der folgende Zusatz, der den letzten Zweifel

an der Ausführung des Baues beseitigte:

••• Noch muss ich Ihnen eine Mittheilung machen, die Sie, da Sie doch nun unsere

ganzen Gemeindeverhältnisse kennen, auch ein wenig interessieren dürfte. Die Regi(

rung hat beschlossen, den Bezirk der Synagogengemeinde Danzig auf den Stadt- und

Landkreis festzusetzen, iind hat den Polizeipräsidenten zum Commissarius ernannt,

der die I864. abgebrochenen Verhandlungen wieder aufzunehmen und die Wahl der

neuen Repräsentanten zu veranlassen hat. Damit ist der gordische Knoten zerhauen,

und die Gemeinden sind bereits factisch vereinigt, ohne dass sie es wiesen. Damit

ist auch der letzte Zweifel an der Ausführung unseres Baues beseitigt.

Noch im selben Monat reichte der Architekt in Ergänzung

eines in Danzig gehaltenen Referats seine Pläne betreffend die Architktur der

Synagoge ein:

Frankfurt a.M., im Dezember 1881.

An eine Wohllöbliche Bau-Commi ssion der vereinigten Israel. Gemeinde zu Danzig.

Anschliessend an mein Referat vom Nov. er. betreffend den Neubau der Synagoge an

der Reitbahn...füge ich noch folgenden kurzen Erläuterungsbericht bei:
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a) Architectiu":

Der Unterzeichnete glaubt, von der Schablone, in welcher in den letzten drei

Jahrzehnten Synagogen gebaut wurden, abweichen zu müssen. Vas hat die jttdische

Religion mit dem maurisch n und byzantinischen Styl zu schaffen? Weshalb mflsseni

denn gerade die jüdischen Gotteshäuser so aussergewShnliches Phantastisches

vorstellen? ¥enn auch die jüdische Religion streng bildliche Darstellungen in

ihrer Ornamentik verbietet, so ist es von den Architecten eine Unkenntnis der

jüdischen Religion, den teppich-rtig gemusterten maurischen Styl charalcteristis.
4

anzuwenden. Weshalb denn nicht im Style unserer Zeit bauen? Es wurde dieses P»i

Prinzip auch früher bei den Juden befolgt. Das Zacharias Grabdenkmal ist im g*.i.

griechischen Styl, der Salomonische Tempel wurd« im Babylonisch-Assyrischen

Styl und der Tempel, den Herodes bauen liess, im römisch-griechischen Styl

ausgeführtetc. Auf dieser Grundidee wurde für die Architectur dieser Synagoge

der Renaissance Styl gewählt... S.K...

Der vom Architekten beabsichtigte Renaiasance-Stil fand, d?i er nicht in Danzig

hineinpasste, allgemeine Ablehntog, wie aus folgender Antwort deutlich hervor-

geht:

Danzig, den 17. D§zember 1881.

Herrn Baumeister und Architekt S.K... Frankfurt a.M.

Ich habe die Zeichnunfeen Herrn Oberbürgermeister von Winter und Stadtbaurat

Licht vorgelegt, und ich würde glauben, ein grosses Unrecht gegen Sie zu bege-

hen, wenn ich Ihnen nicht ganz offen und unverho>tLen das Urtheil dieser Herren/

dem ich mich nur anschliessen kann, mitteilte. Beide erkennen an, dass der

Entwurf vorzüglich durchdacht und höchst gelungen ausgeführt ist, nur - passt

das Ganze nicht in Danzig hlneini... Winter und Licht sagen: für jede andere

Stadt, Berlin, Dresden etc. würden sie di^^e Fass de unbedingt acceptieren,

nur für Danzig nicht. . . Das Ganze ist ein Berliner Bauwerk, und zwar ein sehr

schönes, ddles, nur kein Danziger... Aber speciell diesen Danziger Styl, wie

er namentlich bei den Plänen für das neue Landashaus so glücklich wiedergegeben

sein soll, fordern sie immer wieder für die Synagoge. Winter und Licht wünsche

W
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witnschen sehr, dass auch Baurath Ende, der jenen Plan gemacht hat, eine Fassade

entwerfen möchte, die wir ja dann noch immer ablehnen oder modifizieren könnwMiTr

Davidoohn.

Ein halbes Jahr vergeht, in dem die neuen Plflne eingereicht und studiert werden,

und eua 25» Mai 1882 erklärt die Gemeinde, die von S.K, eingereichten PlÄne aus

Grflnden des Danziger Stils ablehnen zu müssen. Das Schreiben lautet:

Danzig, den 25. Inai 1882.

Herrn Baumeister und Architekt S.K... Frankfurta.M.

Inzwischen sind die Pläne und Skizzen von Ende & Böckmann schon vor etwa 6 Wochen

eingetroffen, und ich habe nicht aur den Mitgliedern der Commission, sondern samt -

liehen Gemeindemitglied rn und hiesigen Architekten Gelegenheit geboten, diese

/ sowie Ihre Entwürfe kennen zu lernen. Ich bedauere nur, dass ich die Berliner

Skixzen nicht auch Ihnen vorlegen kann, denn ich bin fest überzeugt, Sie würdtm

sich dem allgemeinen Urteil anschLiessen: Für Danzig ist dieses das Richtige.

Sie sehen ein altes Danziger Giebelhausmit seiner sehmalen, hohen Front überragt

von einem ernsben Kuppelbau, flankiert von 2 sechseckigen Thürmen. Auf diesen wie

auf der Kuppel finifien Sie Thürmchen, die unserxii Rathsthurme, dem Stockthurm, dem

Thürmchen auf der Stadtbibliothek gleichen wie Kinder dem Vater, wenn man sagt:

wie aus dem Gesicht geschnitten. Eberhaupt finden w4f Sie tiberall Motive, dje von

unseren Danziger Bauwerken mit einer Kühnheit gestoBlen sind, die zuerst frappiert;

aber auch mit einem Geschick verarbeitet sind, die Sie selbst gewiss noch mehr an-

erkennen würden, als wIf Laien. Diese Synagoge kann allerdings nur in Danzig ste-

hen, in Frankfurt oder Berlin wäre absolut unmöglich, aber hier paast sie hinein.

Das ist das einstimmige Urteil aller; nicht nur der Commissionsmitglieder, 34^fidci ' g«

sondern auch einer grossen Versammlung der Mitglieder aller 5 Gemeinden, des

Oberbürgermeisters, des Bauraths u.s.w. ... Ihre Entwürfe - ich wiederhole es -

finden hier durchaus die verdiente Würdigung und Anerkennung, aber die anderen

sind specifischer Danzig. Vier Gemeinden haben die sämtlichen Anträge des Comite's

denn auch genehmigt, der Beschluss der fünften steht noch aus, wird aber auch

wohl zustimmend ausfallen. Dann geht die Sache an die Regierung behufs Constitu-

ierung



Constituierung der neuen Gemeinde und Wahl des Vorstandes und des ReprÄsentanten-
C

J^ollegiums . Diese beiden Collegien aber werden sich demnächst weiter mit der gan-

zen Angelegenheit beschäftigen, Beschlüsse zu fassen haben, welche sich auf Zeit

und Ort de» Ausführung des Synagogen-Baues beziehen* Formell sind ja die Beschlüs-

se der jetzigen Gemeinde und des Comite's für den neuen Gemeindevorstand nicht bin-

dend, es ist aber kaum anzunehmen, dass wesentlich andere Beschlüsse gefasst werden*

Immerhin kann es noch einige Monate dauern, bis der neup Gemeinde-Vorstabd gebil-

det sein und in Function treten wird^X«

Davidsohn.

Damit waren die Verhandlungen mit dem Architekten S.K* zu einem negativen Abschluss

gekommen; doch sei zur Vervollständigung des Briefwechsels noch das folgende Schrei-

ben wiedergegeben, das Davidsohn erst ein Jahr später, am 11. April 1883, an S.K.

sendet, um nach endlich erfolgter Konstituierung der Synagogengemeinde Herrn S.K.

nochmals mit der Regelung der finanziellen Entschädigung für seine Mühen zu danken.

Danzig, den 11. April 1883

D. an S.K.

Nachdem die hiesige Synagogen-Gemeinde endlich vor wenigen Tagen dahin gelangt ist,

sich zu constituieran, war es meine erste Sorge, Ihre Angelegenheit zu erledigen,

deren über Gebühr lange Verzögerung Sie mit den aussergewöhnlichen Umständen gü-

tigst entschuldigen wollen....

Ich kann nicht umhin, Ihnen, geehrter Herr, auch bei diesem Anlass nochmals den am

Dank der hiesigen Gemeinde \ind den meinen auszusprechen für das lebhafte Interesse

und die aufrichtige warme Sympathie, die Sie unserer Angelegenheit vom ersten Au-

genblick an entgegengebracht haben. Wenn sich trotzdem dieselbe anders entwickelt

hat, als ich es wünschte und hoffte, so werden Sie mit mir darin einen neuen Beweis

dafür erblicken, dass so oft die Dinge stärker sind als die Menschen...

(
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Nachdem 1883 die Juden Danzigs sich zu einer Synagigengemeinde zusammengeschlossen

hatten, begannen die Verhandliingen mit den Bauriten Ende und Bockmann, die sich bis

1886 hinziehen. Hier sind die entsprechenden Dokumente:

Herren Ende & Bflckmann, Königl. Baurlthe

Berlin N.W.* Pariser Platz. (Datum ist 1883)

Die Königliche Regierung hat nunmehr die Genehmigung zum Ankauf des Platzes an der

Reitbahn nach Erfüllung einer unwesentlichen Formalitat in Aussicht gestellt, und wenn

hiemach die Regelung der Hypothekenverhältnisse auch noch einige Monajte in Anspruch

nehmen dürfte, so glaube ich doch, dass wir diese Zeit jetzt, wo der Ankauf des Grund-

stückes gesichert ist, benutzen könnten, um alle Vorarbeiten zu mashen, sodass wir

vielleicht im erdten Frühjahr künftigen Jahres mit dem Bau beginnen könnten...

Davidsöhn.

Berlin N.W., den 31. Mai I884.

An den Vorsteher der Israelitischen Gemeinde zu Danzig

Herrn Davidsohn

.... Gleichzeitig mit diesem geht der Kostenanschlag für die Synagoge in Danzig ein

an Ihre Adresse ab. Derselbe besteht aus 2 Heften, wovon das eine die Massenberech-

nung, das andere die darauf gestützte Preisberechnung enthalt. Letztere schliesst ab

mit einem Betrage von 516.950 Mark...

Ende & Böckmann

Die Gemeinde sah sich genötigt, diesen Kostenanschlag als unerschwinglich abzulehnen,

und beantwortete da Schreiben wie folgt:

Herrn Ende & Böckmann, Berlin

Ihr Kostenanschlag schliesst ab mit M 516,950-

Hierzu kommt noch: für farbige Fenster, die doch bei diesem Gebäude als unentbehrlich

zu bezeichnen sind, die Orgel, samtliche Beleuchtungs-Gegenstände, Teppiche und De-

coration, ji Mobilien, Gerathe etc. etc. ca. M 68,050

der Bauplatz ca. M 90,000

sodass der ^anze Tempel ca M 675,000-

kosten würde.- Diese Siomme muss nun für die hiesige kleine Gemeinde absolut unerschwin^



(

(

c

unerschwinglich von vornherein bezeichnet werien. Würden selbst Vorstand und ReprÄsen-

tanten-Collegium diese Ansicht nicht teilen, so würde die Aufsichtsbehörde, die König-

liche Regierung, wie mit ziemlicher Sicherheit vorauszugehen ist, ein solches Bauprojekt

und eine entsprechende Anleihe, als über die ReprÄsantationsfÄhigkeit der Gemeinde weit

hinausgehend, nicht genehmigen, um so mehr., als schon jetzt von einem Protest einer

allerdings noch kleinen Anzahl Gemeinde-Mitglieder gegen den Bau überhaupt die Rede ist..-

Nach Absetzung der erwähnten A Punkte würde sich dei Kostenanschlag auf ca M 360,000-

reducieren, so dass der ganze Tempel mit Orgel, bunten Fenstern, innerer Einrichtung,

Bauplatz etc. etc. sich noch immer auf ca M 500,000- stellen würde, eine Summe, die zwar

auch hoch, aber doch zu erschwingen wtre...

Davidsohn

Berlin, den 23. April I885

An den Vorsteher der Jüdischen Gemeinde zu Danzig

Herrn Davidsohn

Wir sind heute in der Lage, Ihnen den Kostenanschlag nebst Massenberechnung für Ihren

5ynagogenb»H - Neubau nach gewissenhaftester una sorgfältigster Audstellung einzusenden.

.

Der Anschlag schliesst ab mit der runden Summe von Mark 386,000-, eine Summe, die im

Verhältnis zu dem räumlich mächtigen und architectonisch würdigen Hause von jedem Sach-

verständigen als durchaus massig bezeichnet werden muss...

Ende & Böckmann

Welches die erwähnten A Punkte sind, die aus finanziellen Gründen im Kostenanschlag ge-

strichen werden mussten, und wie weit diese Streichung die Schönheit und Grösse des

ersten Planes beeinträchtigten, ist dem Schreiber unbekannt, da zur Zeit keine Möglich-

keit besteht, die in der Jerusalemer Universität befindlichen Originalakten des Danziger

jüdischen Archivs einzusehen. Immerhin ist die Herabsetzung des Kostenanschlags um

130,950 Mark,von 516,950 auf 386,000, bedeutend und beweist, dass der Vorstand in seiner

Verantwortung auf mehr als nur dekorative Ekn unbedeutende Einzelheiten verzichten

musste. Auch ist die Erwähnung des Protestes einer wenn auch kleinen Zahl von Mitgliedern

gegen den Bau überhaupt für die Danziger Verhältnisse überaus bezeichnend.
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I»r .,u, insohlag öt 386.000 Mark wurde von a„ G.«l„d, >„„„arn .„g„„„,„ ((

und in folgendem Telegramm bestätigt:

Telegramm - d. 10. Mai 188$, 1 Uhr Mittag

Ende & Böckmann, Berlin.

Die fiepr«sentantenvers.^ung hat soeben Ihr Bauprojekt unverkürzt angenomen und be-

schloss einstimmig, Ihnen den Dank der Gemeinde auszusprechen.

Davidsohn.

Am 16. Juni I885 wurde der Vertrag unterzeichnet und der Bau der Synagoge in Angriff
genommen.

General-Enterprise-Vertrag

betr. den Bau einer Synagoge fflr die J«dische Gemeinde in Danzig.

Zwischen dem Vorstande der Jüdischen Gemeinde in Danzig einerseits und den Königl.
Baurlthen Herren Ende & Böckmann zu Berlin andererseits ist heute nachfolgender

Bau-Enterprise-Vertrag abgeschlossen worden:

§1.

Die Herren Ende & Bflckmann übernehmen die Ausführung des Baues einer Synagoge in Danzig,
an der Reitbahn gelegen, in General-Enterprise, und zwar nach Massgabe des von ihnen

aufgestellten Entwurfes d.d. Berlin 23. April I885

§8.

Die Herren Ende Sc Beckmann/ erhaltenfür die Ausführung des ganzen H^^ Baues....
die Pauschalsumme von Mark 385.000-.,.

Zum Zeichen beiderseitigen Einverständnisses ist dieser Vertrag in du^lo ausgefertigt,
von beiden Parteien gelesen, genehmigt und unter chrieben.

Berlin, den 16. Juni I885.

Ende & Böckmann, Königl. BaurÄthe.

Danzig, den 18. Juni I885.

Der Vorstand der Synagogengemeinde zu Danzig

Davidsohn Goldmann Kadisch

Volle zwei Jahre nahm der Bau in Anspruch, und im Herbst 1887 fand die feierliche Ein-
weihung mit folgerndem Programm statt:
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Prograimn fttr die Einweihung der neuen Synagoge zu Danzig

voraussichtlich Mittwoch, U. September 1887, Nachm. U Uhr

1. Bnpfang der Behflrden.

Beim Eintritt des Oberprisidenten beginnt

2. Orgelprtludium und Chorgesang

"Wie lieblich sind deine Zelte, Jakob...

3. Ansprache des Vorsitzenden und ev. Antwort.

A. Hereintragen und Einsetzen der Thorarollen in das Allerheiligste mit Chorgesang und
Orgelbegleitung. Der Rabbiner spricht ein Gebet, dann werden die Thorarollen unter
Orgelbegleitung in das Allerheiligste gesetzt.

5. Anzflnden der ewigen Lampe. Der Rabbiner spricht dazu ein Gebet.

6. Gesang, Predigt und Gebet.

Psalm 121. Chor...

7. Schlussgesang. Chor: "Grods ist Jehova, der Herr/. .

"

Durch Beschluss des Vorstandes wurde die Einweihungsfeier um einen Tag ver-
schoben; Beschluss des Vorstandes: Die Einweihung soll am 15. September er. U Uhr Nrn.

Stattfinden. 5.8.87. D.

Durch folgendes Schreiben des Vorstandes vom 28, August wurden die für die Feier «rt-
wöniaifg^n benötigten Ordner bestimmt:

Die unten genannten Herren erlauben wir uns ganz ergebenst anzufr gen, ob sie geneigt
Viren, bei der Donnerstag, den I5. September er. Nachmittags U Ohr stattfindenden Ein-
weihung der neuen Synagoge das Amt eines Ordners zu ftbemehmen...

Danzig, den 28. August 1887.

Der Vorstand der Synagogen-Gemeinde zu Danzig

Davidsohn M.Kadisch

An die Herren M.Bock, M.Schoenfeld, S.Guttmann, J.Paradies, Jul. Eisen, H.Hoenich, B.
Schreiber, Ad. ^^ Rohde, Heinr. Jacobsohn, Jac. Loewensohn,Nehemias Gustav Berg,^
Jacob*, Franz Gompelsohn, Carl Moeller, Julius Bernstein, M.Bra^, Gasiorowski, Mor.
Jacobsöhn, Alb. Perls.
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das folgende Zirkular:
An die Mitglieder des Vorstandes und der Repräsentanz «pging 4ie-^eigea4e^EiHia4«Hg+-

Die Herren Mitglieder des Vorstandes u.id der ReprÄsentantenverjamnaung werden

ergebenst ersucht, zur Einweihung der neuen Synagoge im schwarzen Rock (möglichst Frack)

weisser Binde, weissen Handschuhen und Cylinder zu erscheinen.

Danzig, den 11. September 1887

Der Vorstand der Synagogengemeinde zu Danzig

Davidsohn M.Kafiisch

heim
Circuliert bei den Herren Stadtrath Dr. Samter, Rechtsanwalt Rosenfea«», Ivlarcus Gold-

stein, Benedict Toeplitz, Hermann Cohn, W.J.Hallauer, Isidor Davidsohn, Abraham Loevin-

söhn, J.H. Italiener, Eduard Stemfeld, L. Gieldzinski, Dr. Semon, Th. Kleemann, j^Julius

Levy, J.W.Hermann, Moritz Goldstein, Jos. Härder, Th. Joachimsohn, Dr. Simon, Julius

Eisen, Gust. Hartmann, Gust. Davidsohn, Rechtsanwalt Goldmann, Albert Koehne, Martin

Kadisch, Abraham Perls, Philipp Simson, Dr. Vallenberg, Leo Liepmann, Jacob H. loewin-

Sohn,

Schliesslich erging als Abschluss der Vorbereitungen der folgende Brief an die Rabbiner

xmd Kultusbeamten vom 12. September 1887:

" Behufs Überführung der Thorarollen nach der Synagoge werden die imtengenannten

Herren ersucht, sich Dienstag, den 13. September er. Abends 7 Uhr im schwarzen Anzüge

und hofeem Hut in der SchottlÄnder Synagoge zu versammeln.

Danzig, den 12. Septemb-r J(fl887

Der Vorstand der Synagogengemeinde zu Danzig.

An die Herren: Rabbiner Dr. Werner, A.M.Perls, Herrn. Cohn, Aschenheim, Cantor Schido-

rowski, Cantor Jelski, Cantor Ros nbaum, Louis Guttmann, L.Flatow, S.Zerkowski.

Wohl niemand der in den obigen Schreiben aufgeführten Personen ist

heute noch am Leben; doch werden ihre Namen auch vielen heute noch lebenden Danzigem

wohl vertraut sein. Jener Tag vor genau 70 Jahren, an dem die Tempelweihe stattfand,

war fftr die nun heimgegangene Generation der hellste und lichtvollste Tag in ihrem Dan-

ziger jüdischen Leben und ebenso unvergessen, wie unserer Generation jener furchtbare

Tag der letzten Versammlung im Gotteshause, in der die Schliessung der Synagoge und die

*J * - .»4t«^ ^s-*^0'r/!̂^>v.
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Die bei der ilnweiha'ig am 15. September 1887 von Rabbiner Cosmann Werner
gehaltene Predig't ist eine meis erhafte Auslegung der h-- über den iJingängen

der Synagoge in goldenen Lettern prangenden drei Bibelverse:

**Gesegneij sei, der da komirit/ im Namen Gottes,"

"Heilig sei dieses Haus der göttlichen Erkenntnis/*

"Haben wir nicht alle ein;n Vauer, hat nicht ein Gott uns alle erschaffen?"

Die V/eiherede soll als ein Dokument der nun zerstörten Gemeinde
und 'Synagoge als Anhang Nr./? ihre volle Wiedergabe finden.

Zum Abschluss der aus den Gemeindeakten entnommenen hochinteres-
santen Geschichte des Synagogenbaues und der eindrucksvollen Tem')elweihe, die

Rabbiner und Gemein'le in heiliger Andacht und mit dankerfüllten Herzen Vt.;r-

einte, geben wir den Bericht der Danziger Zeitung, aus dem wir ersehen, wel-
chen grissen iuiteil die br.;ite Danziger Öffentlichkeit an der jüdischen Tem-
pelweihe nahm; auch enthält der Bericht die ausgezeichnete Ansprache, die

Gustav Davidoohn, der Vorsitzende des ^emeindevorStandes, bei der V/eihe hielt]

(Fortsetzung Seite218.)

(
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Die jüdische Temp®^^^^^® ^^ Danzig, Aus dem Bericht der«Danziger Zeitung"

vom 16. 9« 1887.

Opfermuth und schöpferischer Lokalpatriotismus des religiösen Gemeinwesens unserer

jüdischen Mitbtlrger, geniale Gestaltungskraft, feinfühliges Erfassen und sinnreiches

Verkörpern interessanter Architekturaufgaben auf Seiten hoch angesehener Bau-KoryphÄen

haben uns re Stadt mit einem neuen Monumentalbauwerk ersten Ranges geschmückt, das sich|

vüroig einreiht in die grosse Zahl imposanter architektonischer Denkmäler, welche uns

eine grosse schöpferische Vergangenheit überliefert, eine nicht minder schaffensfreu-

dige Geg-nwart würdig zu erhalten und zu vermehten gesucht hat. Danzig hat in stil-

voller Ausgestaltung, man darf wohl sagen in energischer Wiedergeburt eines altehrwürdi|

gen baulichen CharakterswÄhrend der letzten Dezennien Riesenschritte gethantrotz aller

Ungunst seiner wirtsch ftlichen Verhältnisse, das wird uns noch eine spÄte Nachwelt

bezeugen müssen, wenn si in der Geschichte unserer Tage blättert und ehrfurchtsvoll

wie wir zu den Hinterlassenschafteb verflossener Jahrhunderte, hinaufblickt zu den

stolzen Steingliedem, Giebelformen und Thunnkronen, welche die 1870er und 1880er

Jahre hier entstehen sahen, um gleich ihren altersgrauen Vorbilflem hineinzuragen in

die Jahrhunderte, die nach uns kommen.

Wahrlich nicht die letzte Stelle unter den klassischen Zeugen der

neuzeitlichen Danziger Renaissance nimmt der herrliche, kuppelgekrönte Tempel ein, der

gestern Sachmittag seine solenne Festweihe erhalten hat, um seine weiten, edel geform-

ten Säulenhallen nun zu öffnen der geistigen und seelischen Erhebung, zu frommer Übung

in der Väter Glauben, in Gottesverehrung und Menschenliebe. Die Geschichte dieses

Tempelbaues liefert aber:iials ein beredtes Zemgnis dafür, dass selbst verhältnismässig

schwache Kräfte in wohlwollender Gemeinschaft grosse Aufgaben auf -ich zu nehmen,

mutig zu lösen, zu nachhaltigem Erfolge zu führen vermögen. Wie immer, so stellten sicJ

auch hier dem lebensvollen, festen Zusammenschlu^s der zersplitterten Kräfteknfangs^
anfangs schier unüberwindbar scheinende Schwierigkeiten entgegen -
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hingebendes Wirken hat sie dennoch be??iegt, und schneller, als mancher Skeptik'^'r

geahnt, wurde das UnzulÄngliche"Ereignis", Möge der schöne Triuznpf, der gestern

der jungen Vereinigung beschieaen war, ihren mutigen Idealismus beleben und stär-

ken und das nun der Andacht geweihte, erhabene Haus ihr und uns allen sein 4nd blei-

ben ein Denkmal des Gemeinsinnes!

Empfangen von dem Voi*stande und den Repräsentanten der unier Len Gemeinde, betrat

gestern nacl'imittag zum erstenraai ein auserlesener Kreis von Gästen, unter denen

sich die Chefs fast sämtlicher hiesigen Behörden, Vertreter der christlichen wie

der jüdischen Geistlichkeit aus Stadt und Provinz, der Lehrerschaft, des Militärs,

der Commune und zahlreiche Nobilitäten der Provinzhauptstadt befanden, das neu-

geschaffene religiöse Heiligtum, um dem stimmungsvollen Weiheakt beizu-^-ohnen.

Ehe derselbe beginnt, bleibt uns noch Zeit, unsem Blick durch die ohne Prunk, doch

so hoheitlich ausgestatteten Räme schweifen und zunächst die Andacht der Architek-

tur voll auf uns wirken zu lassen.

Architektonisch dominierend wirkt natürlich das Allerheiligste. . . Noch über das

Allerheiligste empor ragt der weite orgelthron. Dc^s Musikwerk, welches er trägt,

enthält AO Stimmen, 3 Manuale und ein Pedal mit zwei Gruppenattgen für starkes und

schwaches Tönen.

(

Von der bewährten Meisterhand des Organisten Dr. Fuchs gespielt, eröffneten die

Töne dieser Elbinger Kunstschöpfung in einem sanft klingenden Präludium die gestri-

ge Feier, bei aer jec^er Platz im Innern des schönen Gotteshauses besetzt war. Ein

Knabenchor der Gemeinde trug darauf einen kurzen Lob/^/gesang vor, und dann hielt

der Vorsitzende des Gemeinde-Vorstandes Hr. üavidsohn folgende Eröffnungsrede:

"Hochansehnliche Versammlungl Die Stunae, welche Danzigs jüdische Ge-

meinde seit Jahren herbeigesehnt hat - die Stunde, welche aen Wünschen und Hoff-

nungen derselben Erfüllung bringt, welche bestitnmt ist, dieser Gemeinde ein wür-

diges Gottesnaus zu schenken, sie ist gekomjaen. Dass Sie, hochgeehrter Oberprä-

(-1oident, erj:vürdige Geistlichkeit, hochgeehrte Vertreter deE Staats- Provinzial-

und städtischen Behörden, sehr verehrte Gäste von nah und fem unserer Einl'..dung

gefolgt sind und sich hier versa.:]melt haben, um diese für uns so bedeutungsvolle
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Stunde mit uns zu feiern, dafür sage ich ihnen namens der jüdischen Gemeinde auf-

richtigen Dank. Aber nicht nur hierfür haben wir zu danken. Voll des innigsten,

freudigsten Dankes ist unsere Brust an diesem Tage. Unseren Dank brini^en wir vor

allem dem, dem dieses Kaus geweiht ist, d^:r uns dieses Werk hat planen und vollen-

den, diese Stunde hat erleben lassen, dem einen einzigen Gotte, an den wir alle

glauben, zu dem wir alle beten, sei es in Kirchen, sei es in Kapellen, sei es in

Synagogen. Aber auch viel, sehr viel haben wir den Menschen zu danken, und nament-

lich den hohen Behörden. - Als durch da'-: Gesetz voi:ii <:3. Juli 1Ö47 die Juden Preus-

sens überall zu corporierten Gemeinden vereinigt wurden, stiess die Ausübung des

Gesetzes hier in unserer Vaterstadt anfangs der 60 er Jahre auf ganz besondere

Schwierigkeiten. Drei mehrere Jahrhunderte alte jüdische Gemeinden waren 1813 vor

der russischen Belagerung aus den Vorstädten AltSchottland, Langfuhr und Weinberg

in die Stadt gezogen, wo bereits zwei Gemeinden existierten, und diese fünf Ver-

bände hatten fast ein halbes Jahrhundert nebeneinander gelebt, jede mit besonderer

Synagoge, mit eigener Verwaltung, mit verschiedenem Interesse. Als sie auf Grund

des Gesetzes von 1847 vereinigt werden sollten, waren die Wünsche und Anträge ih-

rer Vorstände so weit auseinandergehend, dass es den jahrelangen Bemühungen der

hohen Behörden nicht gelang, eine Basis für die Vereinigung zu finden. Ohne Zwei-

fel wäre es der hohen Staatsregieruag ein Leichtes gewesen, die fünf kleinen Juden-

gemeinden unter da^ Gesetz zu beugen und sie zwangsweise zu vereini-en, aber die

Weisheit der damaligen Minister entschied anders. Kein Zwang sollte ausgeübt werden

Die Sache oolle auf ich beruhen bleiben, wie es in dem betreffenden Rescripte

vom 11. Oktober 1864 heisst, und abgewartet werden, bis die Juden Dan/.igs selbst

die Vereinigung zu einer Gemeinde wünschten, bis sie selbst zu der Überzeugung

kämen, dass sie die Wohltaten des Gesetzes vom 22>. Juli 184.7 nicht entbehren könn-

ten. Dieser Entscl^idung haben wir es gewis-ermassen zu danken, da-s wir heute

diesen Tempel weihen, denn solche Werke schafft kein Zwaug, nur die freiwillig

vereinigte Gemeinde konnte sich für die Erbauung eines solchen Gotteshauses be-

geistern. - Aber noch 20 Jahre lang bli^b die Sac ^e auf sich beruhen. 2 Jahrzehnte

feet-wap lang lang war Danzig fast die einzige Stadt in d^. preussischen Monarchie,
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Monarchie, in welcher es keine corporierte Synagogengemeinde gab, in der das Ge-

setz von 1847 nicht ausgeführt wurde. Man hatte eben noch wenig Sinn für Einheit

und Einigkeit und fand es bequemer, in den alten, gewohnten, wenn auch recht uner-

quicklichen Zuständen weiter zu leben. Als dann endlich doch der von aen hohen Mi-

nisterien vorhergesehene Zeitpunkt eintrat, - als die Juden Danzigs schliesslich

doch zu der Überzeugung kamen, dass ihre fünf kleinen, losen Geiueindeverbftnde nicht

mehr lebensfähig seien, und dass sie die Wohltaten des Gesetzes von 18^7 in der
Gehör

Tat nicht mehr entbehreh konnten - da fanden unsere Anträge geneigtes Ofey bei der

hohen Staatsregierunf, da haben Sie, hochverehrter Herr Oberpräsident, und der

damalige Regierungspräsident uns die Wege geebnet, so dass wir verhältnismässig

schnell zu der nun von-ailen fast allen Juden Danzigs dringend gewünschten Vereini-

gungund zu einer festen Organisation d^r Gemeinde gelangten]^. Dafür wird ihnen diese

allezeit dankbar seinl

Und als wir dann trotz der Ungunst der Zeitverhältnisse an die Ausführung des der

Vereinigxmg zugrundeliegenden Planes herantraten, einen neuen Tempel zu bauen, wel-

cher die nun staatlich vereinigte Gemeindeauch zu einem gemeinsamen, ^vürdigen, den

Anforderungen modemer Bildung entsprechenden Gothesdien>rte vereinigen sollte, als

wir mit Mut und Ooferfreudigkeit an dieses grosse, für unoere Schultern fast zu

schwere Werk gingen - da waren es wieder die hohen Staatsbehörden, da waren es die

städtischen Behördeniait ihrem für die Entwicklung, und das Wohl dieBer Stadt nach

allen Richtungen stes eincretenden Oberbürgermeister, welche uns halfen, die fast

unüberwindlichen Schwierigkeiten endlich aoch zu besiegen. Nun aber beg;ajin erst

recht die Zeit der Arbeit. Noch bedurfte es grosser Anstrengune^en, vieler Hilfe,

um zu dem Ziele, an dem wir heute stehen, zu gelangen. Nur so genialen Künstlern

wie den Königlichen Bauräten Ende \md Boeckmann und ihren Baumeistern Seal und

Kleinert, nur der gemeinsamen rastlosen Arbeit vieler tüchtiger Meister konnte es

gelingen, dieses grosse Werk unter schwierigen Verhältnissen in der kurzen Zeit

von ;ai/2 Jahren zu vollenden, und so zu vollenden dieses Werk, mit dem sie sich in

unserer schönen Vaterstadt ein Denkiaal gesetzt haben für Jahrhunderte. -

So treten wir nun ein in aie neue, mit dem heutigen Tage für uns beginnende Aera
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Aera mit einer grossen Dankesschuld. Diesem Dank wollen wir aber nicht nur durch

Worte einen schwachen Ausdruck geben, wir wollen vwr-.uchen, ihn darzubringen durch

die Tat. Niemals - so hoffen wir zu Gott - soll in diesem Tempel etwas anderes ge-

lehrt werden/ als die reinste, unverfälschte Nächstenliebe, niemals soll oie Jugend

aieser Gemeinde hier zu etwas anaerem erzogen werden, a±s zu guten Juden, oder was

gleichbedeutend ist, zu guten Menschen, guten Untertanen, .gtten Staatsbürgern. Und

wie dieser Bau trotz seiner Ei^-enart harmonisch sich einreiht in die stolzen Denk-

mälerfrüherer Jahrhunderte, so wollen wir, die Synagogengemeinde, uns stets fügen

in die weisen Ordnun^endes Staates und der Stadt, und keinen Andern Ehrgeiz wollen

wir haben, als an unserm bescheidenen Teil Mitarbeiter zu sein an dem Vohle unseres

teuem Vaterlandes, an dem Blühen unserer Vaterstadt, welche stets gewesen ist eine

Stadt der Toleranz und es bleiben möge LnmerdarJ

Und nim, ho.:hverehrte Anwesende, wollen wir dieses Haus seiner Bestimmung über^geben,

indem wir die Gesetzesrollen hineintragen, deren Lehre ruht auf den zwei Fund«mpnten:

Gotteseinheit und Nächstenliebe, und indem wir anzünden die ewige Lampe, dieses Sym-

bol unseres Glaub ns, dessen Licht das Geraüt erwärmt und aen Geist erleuchtet. An Sie

aber, hohe Vertreter der Staats/-, Provinzial- und städtischen Behörden, richte ich

üie Bitte: bev/ahren Sie dieser Gemeinde auch fernerhin Ihr Wohlwollen, gewähren Sie

ihr auch femer Ihren Schutz umd Schirm, auf dass dieselbe blühe, wachse und gedeihe

für alle Zeit. Das walte Gottl

Altem, sinnigem Brauch entsprechend, übergab als Vertx-eter der Eaufir-iia Herr Baurat

Boecknanndem Gemeindevorstand hierauf den Schlüssel zu dem Gotteshause mit einer fer-

neren Ansprache, welche die küBstlerische Konception und Durchführung des Baues sowie

die Gesichtspunkte für die Wahl des schönen Altdanziger Baustilsanstelle des bei Sy-

nagogen sonst vorwiegend üblichen AlhambraStiles erläuterte, bedauernd der durch

Krankheit erzwungenen Abwesenheit des eigentlich ideellen Schöpfers, Baurats Ende,

und des mit voller Hingabe den Bau leitendenArclutekten Seelsowie dankbar der ver-

ständnisvollen, opf rwilligen Förderung durch die Gemeindeor^ane .gedachte, und mit

dem Wunsche schloss, dass die Hallen dieses Heuses stets eine glückliche, gesegnete

Gemeinde aufnelunen möchte, und mit dem ferneren Wunsche, dass wie dieser Bau sich
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Bau sich möglichst harmonisch einf^lge in den reichen Kranz seiner mustergilti^en

Vorbilder, so auch die jüdische Gemeind-^ stets ein harmonisches Glied sei in dem

weiLeren Kreise der politischen Gemeinde, welcher sie jetzt angehöre.

Niachdeia die Vertreter der Provinzial- und uommunalbehördenjclann dem Vorsteher der

Gemeinde mit kurzem Wort und Händedruck ihre Glückwünsche dargebracht, fand der

ceremonielle Akt der Einsetzung der kostbaren Torarollen und der heiligen Geräte

sowie aas Anzünden der ewii^en Lampe unter Gesang und Gebet, geleitet von Herrn Rab-

biner Dr. Werner, statt. Der Danziger Gesangverein unter Herrn Musikdirektor Jötzes

Leitung liess dieser ritual/en Handlung den 84. PsaLm für gemischten Chor und So-

pransolo, von der Orgel wirkungsvoll begleitet, folgen, mit dieser erhebenden Kir-

chenmusik auch auch aie durchaus günstige Akkustik des Tempels erprobend. Dann be-
neue

stieg Herr Dr. Werner zum erstenmal die Kanzel, um die eigentliche Weiherede zu

halten-, eine Weiherede, wie man sie an solchem Ort nicht zu oft zu hören bekommt,

voll edlen Schwunges, von jener hinreis senden WÄrme, packenden Bildersprache, durch

^ welche aie glänzende Beredsamkeit dieses ausgezeichneteten Rhetors stets sein Au-

ditorium zu fesseln weiss. Einfach in ihrem Aufbau, reich an Gedanken und Gleich-

nissen, getragen von dem Geist der der Menschenliebe una Toleranz, fand sie bei den

Angehörigen aller Konfessionen herzlichen Widerhall, wie ihr tiefer Eindruck auf

allen Gesichtern abzulesen war. Auf eine nähere Inna-ltsangabe an dieser Stelle einzugehen, müssen

wir verzichten, doch dürfte sie auf anderm Wege weitem Kreisen alsbald zugänglich weraen, da der

von allen Seiten kundgegebene Wunvscljnach Veröffentlichung durch den Druck wohl seine Erfüllung

finden wird. Mit ergreifenden Gebeten für den greifen Kaiser und sein Haus, die Genesun^; des Kron-

prinzen, für da,^ Wohl des Vaterlanaes, für aie Vaterstadt, die heimi :che Provinz, ihre Behörden,

ihre Vertreter una Bürger, für die Schöpfer, Leiter und Förderer des schönen Tempelb8ues und alle,

welche durch ihre Gegenwart den Weiheakt erhöhten, schloss der Festredner. Als Schlussgesang er-

tönte dann aer Dank und Jubel ausströiüende 100. Psalm, welchen aberdials der stattliche gemischte

Chor des Danziger Gesangvereins vortrefilich vortrug.- Damit endete die schöne Feier, deren Ein-

druck noch lange fortleben wird in den Gemütern nicht nur der Angehörigen der Festgemeinde, son-

dern bei allen, welche Verständnis und Empfänglichkeit haben für den Geist, aer das monumentale

Gotteshaus geschaffen zur Zierde unserer Stadt, und der in ihm wohnen und walten soll zum dau-

ernden Segen, zur unablässigen Wacherhaltung brüderlicher Liebe und friedlicher Toleranz unserer

ganzen bürgerlichen Gemein -chaft.

( ^ A.K.
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Volle vier Jahrzehntp waren zwischen dHin preussischen Juaen^evSetz von 184.7, das die

preussische Synatjogenge.aeinde schuf, und der Einweihung der Danziser Grocssen Synagoge,

v^Ps die die Schaffung der Danzi-er GrossgeiJieinde krante, ver^-angen. Ein zusamnienfassen-

der Rückblick auf diese vier Jahrzehnte ist erfor<fl-rlich, ehe wir den Gang der Handlun-

fortoetzen und in die Geschichte der n-uen Einheitsgemeinde eintreten.

Gerade diese vier Jahrzehnte brachten der gesamten zivilisierten Welt in

der Wirtschaft wie ira Geistesleben einen ungeahnten Aufstieg. Eisenbahnen und Dampf-

schiffe schufen neue Verkehrsmöglichkeiten, und das Leben in den HÄfen und Hafenstäd-

ten erhielt ein neues Bild. Neue Prozesse der Stahlerzeugung bahnte der Eisenindustrie

neue Wege, und zu den mechajii :chen Möglichkeiten kam die Erforschua.: der elektrischen

Phänomene und die Anwendung des Induktion s Stromes zur Erzeugung von Licht und Wänae,

von Ton und Bewegung.

Mit aieser uiodemen industriellen Revolution gin^^en auch grosse politische und so-

ziale Entwicklungen una Veränderungen vor sich. In Preussen -chmiedete der eiserne

Kanzler Bismarck da.^ Deutsche Reich, Frankreich wurde eine Republik, die Länder Itali-

ens ooiS schlössen sich zu einem Königreich zusammen, in Amerika brachte der Bürger-

krieg die VereinigTing der nordamerikanischen Staaten und die Emanzipation der Sklven,

und innerhalb der industriellen Länder bildeten sich mit den neuen sozialen und wirt-

schaftlichen Ideen auch neue politische Gruppen und Par^-ien. Dem ab.^oluten Monar-

chismus der ersten Jahrhunderthälfte folgte der Liberalismus und aer durch die neuen

Arbeitermassen erzeugte SoziHiis:Qus.

Die Juden konnten in allen manzipierten Ländern als freie Bürger an dem wirt-

schäiftliche,^und kulturellen Aufstieg uneingeschränkten Anteil nehmen. Auf P-ia lg una

,
i. r Jwci i jii LiwjeMi!.ufi ui)| gig >jil»f> jli^h uaj fül» ' "iiüe Bild!

c
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In ihrer ei^eneli/k^jeuleralt d r politischen Eiaanxipation -Heinsetzende Hefor-abev/e-

gung zur Gründung liberaler Gemeinden, zim Bau neuex- Synagogen, zur Bildung neuer Lehr-

anstalten für Rabbin<^r und Lehrr-r, zur Erweckung des Interesses für jüdisches Wissen,

jüdische Geschichte und Literatur, g^Äfrt, Auch hatte der Kampf gegpn die Orthodoxie

diese selbst neu organisiert und gestärkt. Dem Breslauer Rabbinerseminar (185A) folgte

Pola-te die Hochschule für die Wissenschaft des Judentu^us in Berlin (1872, dieser ein

Jahr spÄter die Gründung des Hidesheimerschen Rabbinerseminars in Berlin. 1B66 erschien

der Israelit als ein Gegengewicht zur liberalen Allgemeinen Zeitung des Judentums. Im

e
gleichen Jahr wurae uie Orgel in Berlin eingeführt, uno. am 22. März 1872 spielt zu

Kaisers Geburtstag die Orgel in Königsberg zum erstenmal. Graetz » Geschichte aer Jud-n,

die ^1856 begann, war in jener Epoche von ausserordentlicher Bedeutung und von grossem

seelischen Einfluss. Sie gab den Juaen, die verachtet und verhöhn^, rechtlos und halt-

los aurch die erste Half i>e des 18. Jc<hrhundert s gegangen und nur ge^^ohnt waren, ihre

eigene Geschichte in den Werken christlicher Theologen zu findm, die Selbstachtung

wieder. Dennoch - der wirtschaftliche Aufstieg und die neue bürgerliche und kulturelle

StellunH fe?»ö-ek4eH- und dpr/Geist der Zeit brachten dem Judentum (^^laih/Sj^TdTgültigkeit,

Abfall, Taufen und Misciiehen la ny Gi'fi ihren

Auf Danzig und die Danziger Juden angewendet, ergab sich das folgende Bild:

Für die Stadt bedeuteten diese Jahrzehnte dan langsame Erwachen au"! ihrem mittelalter-

lichen Domröschenschlaf zu neuem Leben, und es wurae das grosse Verdienst des Ober-

bürgermeisters Leopold v. Winter, der von 1863-I090,f3st volle drei Janrzehnteybekiei-

dete, Danzig in eine moderne Gro.^ Stadt umzuwanaeln. In der ersten Hälfte des 19. Jahr-

hunderts zählte die Stadt zu den ungesundesten Europps, und in n^r

Z^it von 1800-1832 starben in Dan'^ig 15000 Personen mehr als gi-boren imrden. Die Brun-

nen, die mit Radaunewasser gespeist wurden, waren verseucat, das Was--er konnte als Trir

Wasser nicht gebraucht werden. Tagtäglich fujjr'^n grosse Wagen mit Quellwa ser von aus-

serhalb durch die Strassen Danzigsund boten dieses feil. Manche der Strassennaaen, so

"Schwarzes Meer, "Faul6raben,"Poggenpfuhl", die euphemistischen Bezeichnungen "Lawen-

delgasse" una "Paradiesgasse oder "Lenzgasse (eicientlich "Pestilenzv^asse) erinnerten une

Dan/.i^er an aie gesundheitsschädlichen Zustände jener Tage. Es war daher kein Wunder,

dass ansteckende Krankheiten verheerend wüteten und Opfer forderten, so uie Cholera

in den Jahren 1831, 1B53, 18^7, 1859.
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Vi.'inte:.s grosse Tat »er der Bau einer V/asserl 'iting und einer Ka-
nalisation, ü-esundcs .^uellwasser T7urde fast IC km weit eus öem
Q^uellent^^-biet von Prangenau in die otact geleitet, und für die
Ab7(/ässer-unG v;urcen die rieoelfelder auf d-:n Dünen von rleubude an-
gele{^-t. -txus der un.vosundesten (J-rosst dt i.eutschl?nds ivurde eine
dei r^esürxdjsten. 1876 v.urde Westpr:>ussen v/iedsr eine ei:':ene Pro-
vinz und Danzi£; die ^-Tovinzi^lhauptotcdt . a^ls solche erhielt die
otadt eine Keilie schöner Kunstbauten, deren Stil sich mich später
die oyiiaii:o£:e anzupassen hctte. uas Volksso ulr.esen ^v??urde, den
all,,e...3i:ien bestirmiiun:-en von 1872 fol :end, unter V/inter neu f;-eo":-d-

net und die bisher einen paroohialen Jharaiitar tragenden Schulen
in paritätische Schulen verwandelt. Auch die bestehsnde jüdische
Freischule wurde (^-oschlossen und Lehrer v/ie Schüler dem städti-
schen ochulsystem ein{^e{;.:liec .rt . (Anhanc )

Der Danzijer Handel lag um die i.ätte des vorigen
Jahrhunderts besonders darnieder. Die Bedinr/ungen, die einst zur
mit telaltc;rlichen blute gefühlt hr.tten, hatten sich völli^^ <:*eän-

d.ert, und mit ^zr neuen Zeit und t^n neuen Errun- •ensch'?fton konn-
te dts durch die Il.-iege ve^arrite Danzi;;. nicht r:leichen Schritt
halten. Der zunehmende Ausbau des deutschen Eisenbahnnetzes und
der Bau t^r grosssn Dampfer für die b"^-emer und Hamburger Reeder
drängten banzi^s Handel iijime: mehr zurück. Während schon 1838 das
erste b. itische Darapf schiff den Oze^:n überque:'te , 1P4C Samuel
Junard die e^ste transa tl' .itisc he Dampferlinie t2'i'ündete, d:r 1847
die Hamburg -Amerika-Linie und 1657 de. Norddeutsche Lloyd f^l^^ten,
stand noch bis gejen Ende d^r 60er Jahre in Danzi g der Bau von
Segelschiffen in höchster Blüte.
Die neuen ihlisenbahnverbindungen von Berlin nach Hamburg und Stettin!
vor allem aber dar Bau der üstbahnlinien 185)4 und 1862 fügten dem
Danziger Handel grossen Schaden zu und rückt :n unsere Stadt immer
mehr von ihr-sr.: polnisch-russischen Hinterland ab. Bri Icoino d^r
»•aiis^.-r br5-lTL-!T"irr!>i^i ilun konnten die iCaufloute der v/estlichen
Handelsstädte den direkten Handelsverkehr mit dem Osten aufneh-
men, ohne i-zanzigs Vermittlung zu brauchen; denn beid Ostbahnlini sn
gin;-_,en nicht d.:rch Danzig, T;eil ihre weisen otadtväter in ihrer
Kurzsichtigkeit; die Eisenbahn ab .elehnt hattan, gerad- so, wie
50u Jahre vorher ihie Vo.. fahren Lombarden, Schotten und tiuden in
ih:. en Toren(/a..lcen v;oliton.
Dazu kam, cass dia V^'eichsal, die jahrhundertelang i.iilli :nen von
Lasten .:;etia';en hatte, von '^^':i Bussen ve nechlässir-'t vrarde. Sie
regulierten die -aeichsel nicht. IPGl hatten noch 400 Schiffe rleicl"
zeiti,: in uanzia:e:
Q ,-»cnwauö^ Tf der iaasten reich

j:iaren.;ev;assern übe., vjintert . Langsam aber ver-
aus dem Danziger Ilafenbild. i^uch

CJ
Tat
'.Vald

die Traften und Flösse, die noch bis
schiffe ;:edient hatten und neben ^ret:

i.;.- die 60er
CJ

auch als Fraoht-
eiöe auch Brennholz, Pott-

asche, Teer, rech Wachs Honig nach Danzi': b-^-aohten, vmrd^n imme
seltener, laie einst Nürnbergs und Augsburgs blüta dahinsank, als
der neue Seeweg nach Indien die Güter Asiens nicht über Venedig

na
zu

ch Amsterdam ' nd r;otterdamm brachte,
b-rir.roQ mir seine a;.usfuhr zurück-O vV ix > V X XJLV.. v^

und Genua sondern direkt
so begann Danzi, ,s Absatz
zu e'ien.

x^a waren es die juanziger Kaufnannschaft, de:; es ""lang, dui ch
v/eittragende und grpsszügige rläne Danzi{,s Handel vieler zu heben,
und sie fand in Oberbüi r'.erraeistcr V/intar verständnisvolle Förde-

ss die V/eichsel in ihrem un :e:: e -eltenrung. xn dei Erkenntnis, da
ven.-ilderten Zustand, in dem sie sich befand, k -in Verkehrsweg
\^ar, «e- welcher der neuen übermächtigen Bekn Eisenbahn IConku-
renz bieten konnte, (Jahresbe- icht von 187^) ,käp£t2. kämpftet

/
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kämpfte die Kaufmannschaft für 4i» neue Elsenbahnverbindungen; Ihren

Bemühungen ist es zu danken, dass 1877 die Eisenbahnlinie Danzig-

Marienburg-Mlawa-Wanschau gebaut wurde, die eine schnelle, direkte

Verbindung zwischen Danzlg xind Russisch-Polen ron Norden nach Süden

herstellte. Schon im nächsten Jahr stieg die Getreidezufuhr nach

Danzig auf dem Eisenbahnwege ron 28000 t auf 124000 t. Für eigene

Rechnung der Kaufmannschaft wurde 1884 die Speicherbahn eröffnet;

ohne staatliche Hilfe wurde auch die Weichseluferbahn und die Holm-

bahn gebaut. Der Hafenkanal wurde vertieft, der Freibezirk angelegt;

auf der Speicherinsel und Neufahrwasser wurden grosse Getreidesilos

erbaut, und entlang der Weichsel wurden moderne Holzlagerplätze ge-

schaffen, nachdem infolge des Weichseldurchbruchs bei Neufähr und

durch den Bau der Plehnendorfer Schleuse der Danziger Weichselarm,

der vorher durch Eisgang gefährdet war, in einen ruhigen und siche-

ren Hafen umgewandelt worden war.'^

An den meilenlangen Ufern verschwand allmählich das malerischen Bild

der Flissaken, und auf den przabkaplätzen, wo einst ihre Strohhütten

gestanden, erhoben sich Sägemühlen, Bootswerften iind Fabriken.' Die

Danziger unserer Generation haben wohl noch die Bilder in Erinnerung,

in denen die Danziger Maler Stryowski je Gestalten in Schafspelzen

oder in Tailia und Tefillin festgehalten hat, und die im Danziger

Stadtmuseiim im Franziskanerkloster hinget

()
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Der Maler Stryovsky in Danzig war kein Jude, aber er griff immer wieder in seinen Bil-

dern zu den charakteristischen Typen des polnischen Juden. AnlÄs olich der Berliner

Kunataussteliung von 186>!V, in der er einige seine;; Bild r ausgestellt hatte, schrieb

die Vossische Zeitung: "Einen dankenswerten malerischen Vorwurf haben die in Danzig

zahlreich anzutreffenden polnischen Juden mit ihrer halb orientalischen Tracht imd Sitte|

geboten. Das schöne derartige Bild von ihm/ 4a« auf der letzten Ausstellung, das sie

uns betend in der Synagoge zeigte, ist noch unvergessen bei uns. Auch dies.oal bringt

er zwei Bilder aus ihrem Leben, ohne aber .ait einem eine so unbedingt wohltuenae, zusa-

gende Wirkung zu erzielen." Das eine Bild stellte "Polnische Juden im erleuchteten

Tempel "dap; das andere Bild "Betende Juden auf einem Judenfriedhofe in Galizien."

Das erste Bild zei^^te den Freitag Abend - Gottesdienst bei effektvollem Licht der

Lampen und Kronleuchter, eine Versammlung von Gläubigen, wohl Chassidim, mit hohen

Pelzmützen und langem Kaftan, welche ihren frommen Pflichten nicht nur in still r An-

dacht und leisem G bet, sondern in lautem Gesang und lebhaften Bewegungen nachkommen.

Das zweite Bild ist das gerade Gegenteil. Hier ist der Mittelgmind und die Feme in

einen lichweisen Nebel gehüllt und die Körperlichkeit der Dln.^e halb verloren gegan-

gen. An d-n weissen Leichensteinen beten Männer und Frauen, Mädchen und kleine Kincer,

feine Gestalten, die ebenso echt und fein in ihrem nationalen Gepräge sind wie ergrei-

fend und rührtrnd durch den Ausdruck tiefen Leidens und jüdischen Jammers. (Vergl.

Bericht in der AZJ vom 1. November 1864-, S. 700)

In diesem Zusaiirnierüiang sei auch der Danziger nichtjüdi^che Dichter Johannes Trojan

ehrend erwähnt, jener feinsinnige Verfasser von Kinderliedem und HeLmatgedichten,

die als heimatliches deutsches Kulturgut in die Danziger Lesebücher ajifgenommen wur-

den, und dessen schönes Gedicht "An Vestpreussen ^'i^ noch besonders im Gedächtnis

haben. Er scarieb in einer Zeit, da der Antisemitismus die deutsche Volksseele zu

vergiften begann:

^ Ich habe manchen Juden gekannt, den ich voll christlichen Sinnes fand,

Und ich bin mit manchem Christen gewandelt, der jüdisch hat an mir gehandelt;

Gott, denk ich, sieht bei einem Itoin

Das Herz mehr als die Nase an.

Fc^siir- -^/-^^^Ar^^
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Die Jahresberichte der Danziger Kaufmannschaft berichten aus Jenem

Jahren Tom ifeiteren, grosszügigen Plänen, die aber nicht zur Aus-

führung gelangt sind» So wurde zur Förderung des Handels nach dem

Osten der Bau eines Kanals zwsichen Weichsel und Dnjestr erwogen,

der das Schwarze Meer mit der Ostsee verbunden hätte, ferner eine

ständige Dampferlinie nach Petersburg. Diese Pläne fanden bei der

preussischen Regierung keine Unterstützung.

Wir können zusammenfassend sagen, dass die weitsichtige Städte- und

Handelspolitik Winters durch die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun-

derts die verarmte und vernachlässigte Stadt ermöglichten, an dem

grossen wirtschaftlichen Aufbanschwung des Reiches teilzunehmen, und

wenn auch Danzig nicht den Wettbewerb mit den grössten westlichen

Häfen des Landes aufnehmen konnte, so erlangte sie doch wieder als

baltischer Hafen zwischen ihren Schwesternstädten Königsberg und

Stettin eine geachtete und bevorzugte Stellung.

Die Juden Danzigs haben in jener Epoche als neue und freie Bürger in

rühmenswerter Weise zum Wohle und zur Förderung der Stadt \ind zu

ihrem wirtschaftlichen Aufblühen beigetrageiu*

r



228
Juden gehörten zu öen engsten Hitfirbei'em und Beratern des Oberbürgermeisters von

(

(

(

Winter. Es war der jüdische Kaufmann Leyser Go±u-cl^id(6, der als Vorsteher der Danzi-

ger Kaufmannschuft die geschilderten grosszügigen PlÄne zur Hebung des Danziger Han-

dels unterbreitete; es war der jüdische Arzt Au^u&t Hirsch, der bei der Kanalisation

und Vasseriei4ttHg-versorgung von Winter beraten und bessere Gesundheitsverh^ltnisse

für aie St^dt herbeiführen konnte; es waren die Juaen Theodor Hirsch, Professor Perl-

bach und (der späteren Generation angehörende) Dr. Proul Simson, die sich um die hei-

matkundliche Erforschung der Stadt und Provinz in höchstem Masse verdient gemacht h&fee

haben; es war Levin Goldschmidt, ein Bruder von LeyserG., der zu einem der bedeutend-

sten Lehrer des deutvSchen Handelsrechts sich empöre rbeitet^; es war der Danziger Jude

Moritz Becker, d^r durch die Begründung der Palmnicker Bemsteinwerke , der einzigen

in ihrer Art, f?ich Weltruhm erwarb; und es waren die Danziger jüdischen Familipn Alter

und Perlbach, deren Firmen in der Danziger Berns teinindustrie führend waren; es war

der Danziger Banklehrling Carl Füratenberg, der durch seine Genialität einer der füh-

renden und bedeutendsten Persönlichkeiten der deutschen Bankwelt wurde und einen in-

temationf:len Ruf sich erwarb; es war der Jude Aron Bernstein, der, wie viele Danziger
armer

seiner Zeit, als j%k»ger Bocher nach Ber±in ging und als Mitbegründer der jüdischen Re-

fomibewegung und Heraut^^eber der Berliner Volkszeitung, als wissenschaftlicher Schrift-

steller und öls Verfasser jüdischer Novellen im jüdischen wie im bürgerlichen Leben

sich höchste PopulsritÄt errang; es war Hugo Münsterberg, der Sohn des Vorstehers der

Weinberg-Synagoge, der als Professor an der Harvard Universität sich als Pionier

deutsch-amerikanischer Verständigung sich bewährte, und es war sein Bruder Otto, dessFr|

Leben un^' Wirken als einer der fütirenden» Stpotv^ter noch in der Erinnerung mancher

alten Danziger lebendig sind,

Sie alle, deren Leben und Werk im Anhang eine Würdigung finden, um den Verlauf der

geschichtlichen Begebenheiten nicht zu unterbrechen, haben in jenen Jahrzehnten, die

der Vereinigung der Danziger Gemeinden unmittelbar voraufgingen, in einer Zeit, da

die Gemeinden selbst zu schwach und unbe-" eutend waren, um ihren ei^en^^n Weinb rg zu

hegen und als jüdische Gesamtgruppe kraftvoll in Ersehe!mung -^u tr-ten, als Einzel-

perii o -V» e mx*
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als Einzelpersonen ihren Platz La bürgerlichen Leben von Stadt un > Staat ausgefüllt

.

Sie haben ihre Persönlichkeit u id ihre F^.higkeiten in den Dienst drp Allgomeinheit
»

gestellt imd wSich hohes Ansehen und Vertrauen erworben« Ihr Leben und ihr Werk kenn-

zeichnen den allgemeinen Aufstieg des aufstrebenden jüdi chen Bürg rtums in jener

Epoche, in der die Juöen den dreifachen Segen des wirtschaftlichen Aufstiegs, des

liberalen Fortschritts und ihrer bürge liehen Gleichberechti£-ung fühlten und ge-

nossen.

Auf der andern Seite müSwSen wir feststellen, dass alle üblen Erscheinungen

jener Zeit, die hemmend und zerstörend auf da.^ Jud^-ntum und auf die Entwicklung der
«

Gemeinden einwirkten, dass alle jene zentrifugalen Kräfte, die zum Abfall vom Ju-

dentum führten, sich in Danaig mit besonderer Schärfe fühlbar machten.
«

Danzig war eine kl ine Stadt und noch in der wirt chaft leben Entwicklung.

Noch hatte sie die tiefen V/unden, die ihr die Kriege geschla en hatten, nicht ganz

über linden. Stadt und Provinz hatten keine üniverr-ität. Die vorwärts strebendf: Ju-

gend, die studieren wollte, musste früh aus dem Elternhaus hinaus in die Universi-

tätsstädte, und viele unserer Danzigei- Söhne fanden nach beendig 'em Studium auch

ihr Arbeitsfeld und ihren Wirkungskreis ausserhalb Danzigs. So nahen auch die mei-

sten der von uns angeführten Söhne unserer jüdi chen Gemeinden Danzig verlassen

müssen, um draus sen ihre Erziehung und ihr Arbeitsfeld zu finden, i^anche von ihnen

verliessen nicht nur die Stadt una Gemeinde, sondern auch in Verfolgung ihrer aka-

demischen Laufbahn oder zur Befriedigung ihres gesellschaftlichen Ehrgeizes a««b

die jüdische Religion. In völliger Hingabe c,n Beruf und Staat und an die Gesell-

schaft ihrer Umwelt warfen sie leicht die Religion von sich, o.er sie ohnehin völlig

gleichgültig gegentiberstcüldcn. Der Geist d r Zeit erleicht'=>rte ihnen diesen Schritt,

In jenem Zeitalter der Naturwissenschaft und a. r l^schinen hatte die Religion an

Kraft verloren. Die jüdische Ge:aelnde var nicht mehr der Kittelpunkt aller Be^re-

bunt,en; Beruf, Politik und Gesellschaft, weltliche Bildung standen im >Iittelpunkt

des Interesses. Der Danziger Jugend fehlte das jüdische Wissen, d^r geeignete jü-

dische Unterricht von modemen Rabbinern una Lehrern, der r ligiöse geistige und

kulturelle Rückhalt, den nur eine Grossgemeinde geben konnte, und ihnen fiel daher
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der Abfall von einei Gemeinschaft, in der sie nur Zersplitterung, kleinliche und

gar feindliche Rivalität und zum Teil auch eine religiöse ßraxis k nnengelemt hattet

die sie lait iaren freien politischen Auffassungen und mit ihrem wissenschaftlichen

Forschen und mit ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht in Einklang bringen

konnten, nicht schwer. Aanche hatten von ihren Vorfahren viel von aer Weisheit des

Talmuds gelernt, aber nichts von ihrei Treue zum Jud ntimi und zum jüdischei Gesetz

ererbt. Auch haben wir an anderer Stelle gehört, dass dtfe Zersplitterung und denv

Mangel eines starken religiösen Ftilrire. s manchen Danziger Juden die Zugehörigkeit zu

einer der Gemeinden nicht erstrebenswert erschien, und für Mischehen und Taufen bot

die durchaus freisinnige und wirtschaftlich czufstrebende Stadt Danzig einen über-

aus günstigen Boden. Auch an den religiösen Kämpfen, die die Reformbev- gung im Reich

auslöste, die in m- nchen Gemeinden zu gefährlichen Spannung n und zu unerfr ulichen

gegenseitigen Angriffen und zu leiaeni-chaftliciien und oft ungezügelten Diskus ionen

xind Auseinandersetzungen führten, aber och jüdisches Leben erzeugten, finden wir

die Danziger wenig beteiligt. Gleichgültigk it war die Losung, Abfall und Taufe wa-

ren ihre Folge.

Daneben spielte^aj^^ c^ die allgemeine Abwanderung aus dem Osten nachlde^m Westen eine

für Danzig verhängTiisvolle Rolle. Dieser Drang nach dem Westen hatte schon beim Be-

ginn des Jahrhunaerts begonnen, aber erst mit dem Maschinenc;lt:r und der Ino.u:!^ie-

alisierung der Wirtschaft setzte eine Flucht vok^. Lano in die Stadt, von den klei-

nen ProvinzStädten in die Grosstadt, aus dem agrarischen Osten nach dem indusriel-

len Westen des Reiches uiid darüber hinaus nach England und Amerika ein, und diese

Erscheinung, feei zeigte sich bei den Juden der Ostprovinzen in noch verotÄktem Masse.

Sie hatten m^ in Ost- unä Westpreussen mit der Einanzipation, in Posen durch spätere

Gesetzgebungen aie Freiheit der Bewegung, das Recht dci- Umsiedlung und der freien

Niederlassung innerh Ib cies Reiches erhalten; sie waren a. xih mit oer h-^imatlichen

Schplle weni-er fest verbunden als der ost-oder westpreubsische Bauer, und ihre see-

lische Verbundenheit zu Posen war v^Ährend der er ten Hälfte des Jahrhimderts/eine

mehr unfreiwillige gewesen. In den Juden lebte jer Drang nach westeuropäischer Zi-

vilisation, der Wuncch, den Kindern eine bessere Erziehung 2.U geben, und so wuchs
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die jüdi.-che Bevölkerung in Berlin und in den westd. utschen Gros.stÄdten auf Kosten

der Kleingeraeinden und vor allem der Gemeinden unserer östlichen Provinzen. Während

die jüdische Bevölkerung Berlins sich im 19.Jahrhundert verftafzigfacht-, die anderer

Gross^emeinden sich vervier- und verfünffachte, ging die Zahl der Juden in Danzig

L-rngsam, aber ©%a*ig-öfe stetig zurück, Sie sank nicht nur in ihrem Verhältnis zur

allgemeinen Bevölkerung, sond rn nahm auch absolut ab, wie die nachstehende :^tatistik

aus der Encyclopaedia Judaica zeigt. Nach ihr hatte Danzig im Jahre

1816 3798 Juden
1880 2736 n — 2,U% dp
1885 2859 II

N

1895 2367 tf

1900 2553 ti

1905 25^6 11
.

191fl) 2390 ti - i,u% " Tt

Dass der durch eine beträchtliche Auswandrung der jüngeren Generation erzeugte

Rückgang in bescheidenem Rahmen blieb, beruhte auf einer vf^rhöltnismÄssig starken

Einwand rung aus dc:n kl-inen Städten Westpreussens, deren einst blühende Ge leinden

zuscmmenachrumpften und ihre Bedeutung einbüssteu*

i3t -^zvar ?:gtllt6 d^i^ ReOT

bezjNk Danzig 18961 Juden oder 2,8&^ der Bevölkerung und Mari-nwerder 63;?^oder 1,^2%.

Ostpreuä^-n hatte 9215 Juden. Somit zUhlte die damalige Provinz Pru^ pn 3ii351 Juden.\ 7 /im Jahre 18^a >.aren es a05i^ Juaen, doch im Jahre 1910 nur 2698iyuden. Der Anstieg

der Bevölkerun^m Jaiire 1871 ist auf die Entwicklung d s deu^h~russisch-n Handels

und auf eine Einwanderung russischer Juden C^«?acki;«fühi^iy5er starke Abstieg Lm Jahr

1910 auf aie in dn BDer Jahren erfolgten Ausweisungen^^ssi scher Jüdin und auf die

Abwanderujig nach dem We^^^n zurückzuführen.

Weit krasser lagen die VerhlS^tnisse in der Projrffnz Posen. Hier .ank uie jüdische Be-

völkerung, von 7V575 im Jahre 185& auf 61982/^ Jahre 1S>? und weiter auf 56609 im

Jahre 1880,d.h. um etwa 30%. Einst ire ) hatten die Juden der drei Provin-

zen Ostpreussen, Westpreussen und PoaÄ mit ihren 100 000 Juden i/3 der preussischen

Judenheit ausgebracht, am Ende des 29 . Jaitthunderts waren sie mit nur noch

ei ' "dci '
'Jaiüeg Wm?" rinn Dag{:

^gfin ^^' '

iii'citfe
'-
tj!ia!r"«lJPll?

'

!i "Tgrb nd

ost-oder irr -tprou fi i i üohnrnT iii l I fj UM I I II I H' l l l I I
i

i i li iiwai.nhr (1x1 -^l"1irif'Mi" '^'"tf'^"^'i^
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Ein deutliches Bild dieser Entwicklung geben die nachstehenden Statistiken:

Die "Kameralistioche Zeitung für die Ki?l. Preuasisc-ien Staaten" No. 39, 1837 bringt

eine interessante Hbersicht der 1834 i^ pr ussischen Staet vor anüene» gewesenen

Kirchen und Svnagogen, der wir für Danzig unu den Osten uie folgenden Zahlen entneh-

men können;

Provinzen und

Regierungsbezirke

Anzahl der Juden. Zaril er 1 Synagogc^ Prozentsatz

Synagogen auf Juaen der Juden,

(

(

Koni jsberg
Gumbinnen
Dsmzig
Marienwerder

3617
950

4810
12935

Pr- Uc^sen

Posen
Bromberg

Posen

22312

50640
21765

72405

22 165
8 79

U 34i
44 294

88 y-5A

ao 633

U3 506

123 588

0,49^
0,17f.

1,^6%
2,76^

IM.

6,7^
6,1^

6,4%

Die Tabelle zeigt den erheblichen ünts-schied der jüdischen Bevölkerung

in den beiden R eler-one bezirlcen Dani^ig und Marienwer-ler. Marienwerder hat fast 2 3/41

mal soviel Juden wie Dan%ig und 58% d r gesamten jftd. Bevölkerung der alten Provinz

Preussen. Das beweist, dass der Zuzug von Juden aus de^a Marienverdcr Bezirk nch

Danzig in aen ersten beiaen Jahrzehnten nach dm Wiener Kongress noch nicht gestattet

war. iCönigsberg mit nur 0,49% Jucnn und Gumbinnen mit dem niedrigsten x'^rcsentsatz voinl

von nur 0,17% zeigen die Fol|en der judenfeindlichen Politik des ördnnslandes; dage-

g n hat die Provinz Posen 3i/2 mal so viele Juoen ^ie Preussen (O-t-und Westpreussen)

und über 40% der gesamten jüdischen Bevölkerung im Königreich Pr-^^ussen.

Im Jahre 1840 hatte nach den Mitteilungendes Deutsch-Israel.

Gemeindebundes No.93, 1920 Preussen 25 Gemeinden mit über 1000 Seelen, von danen

allein 20 in der Provinz Posen lagen. Danzig stand hinter Po^en (6748), Berlin(6458)

,

Breslau (5714), Kempen (3556, Lissa (3466) an 6. Stelle (2467) An 14. Stelle stand

Zempelbutg i.a Reg.Bezirk Marienwr^rder (1583), an 16. Stelle Königsberg (1522), alle

anderen Gemeinaen waren in Posen. lai Jahre 1912 gab es in Posen nur noch eine Ge-

meinde mit üb^r 1000 Juaen.
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In desselben Zeit von IB' 0-1912 wuchsen die jüdischen Gemeinden in

Berlin von 64-58 auf UO 000

Breslau " 57U tj 20 222

Königsberg" 1$22 " k 365 ( atte 1815: 1900; 1880: 5082; J.928: 3800)

Magdeburg " 559 "

Cöln n 585

Elberfeld »« 300

Aachen it 300

Dortmund " 300

It

Stettin un er 500 "

11

II

II

1 8^3

12 156

2 757

1919

1565

2676

Düsseldorf " 300 « 3985

Danzig 2467 " 2 390

(

Während Danzig in diessr Liste von 18^ an d itter Stelle steht,

sinkt sie 1912 an den siebenten Platz und wird selbst von den östlichen Nachbar-

staaten Königsberg und Stettin, die ihre jüdi:;iche Seeienzahl verdrei- und verfünffache:

überflügelt, wänrend Danzig auch nicht ihren alten Bestand erhalten kann.

Dagegen konnte man in Berlin .iüdische Prov1n7.i,^lverbflnd'=^ "er Optpr^ussen, der West-

preussen, der Posener sowie zahlreiche Ortsgruppen kleiner jüdischer Ge.eind.n die-

ser Provinzen finden.

(
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Carl Fürstenberg «, (siehe Anhang No. O erzählt in ..^i„en Erinnerungen, dass er als

g-uter und passionierter TÄnzer g-m die BSlle aufsucite, die im "Verein Danzlg»

stattfanden, wo "manche Bekcjinte aus der alten Vaterstadt häufig zu^^aiiim.- ntr fen";

von Aron Bern t in l^Anhang) hören vir, dass er mit drei anderen jungen Boch.rim, die

wie er nach Berlin gekonmen waren, u» sich in den r bbinischen Wissenschaften zu

verrollkOLOinnen, in einer Dachstube bei der Witwe Hoses in der Rosenstrasse teilte,

und dass er i.uch später ausser diesen freunden Samuel Keraiann, Aron Horwitz und

Mendel Kalischer einen grösseren Kreis Danziger Freunde um .ich hatte und auch seine

Angehörigen nach Berlin koiomen liess. Dies sind einerseits schöne Beweise aer Pfle-

ge heiüiatlicher Zusamment^ehörigkeit, wir erfahren aber auch, dass die jungen Men-

sch n mit dem Veggan^, aua ihren Alten Gemeinden sich auch von dr-r anerzogenen jüdi-

schen Orthoaoxie freimacnten, ihre talmudiscfLen Studien f .llen liessm and aanche

sich politisch ie religiös der radikalen Richtung zuneigen. Aron Bernstein wurde

ein radikaler Reformer, Fürstenberg war schon l^n^e au. ue^i Juaentu^ ausgetreten,

als er noch als Danziger Kind seine Spende zan Bau der Grossen Syna-oge machte.

Eduard Bcämstein, der 1850 in Berlin geborene Neffe von Aron, der i>litb; grflnder der

sozialdemokratischen Partei una spätere Reichstagsabgeordnete/, kehrte de:a Judentum

den Rücken, auch wenn er seine jüdische Abstammung- nicht verläu^nete und in seinem

Kampf für das Selbstbe
.

timmungsr.^cht de kleinen ^^Iationen auch für da' Recht der

jüdi(.;chen Nation eintrat. Er war ein Fr-und dts sozialistischen ZioniFtaus und. Mit-

glied des deutschen Komitees Pro Palästina, fjur in einer einzigen seiner vielen

Schriften behandelte er ein rein jüdisches Problem, n&nlich in seiner während des

Weltkrieges im Jahre 1917 erschie:ienen Schrift " Von _en Aufgaben der Juden im

Weltkrieg", worin er den Juden eine Art Mittlerrolle zwischen . en Nationen zuweist.

(
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Zu den destructiven Übeln und Erscheinxingen, die den Bes-Uoid des Judentums als

Religion und den der kleinen östlichen Gemeinden in ihrer E.:istenz bedrohten, ge-

sellte sich in den 70 er und 80 er Jahren als aggressives Bbel von aussen der An-
wftste

tisemitismus, der in jenen Jahrzehnten eine so bedpehljrebe Form annahm, das? die

Juden sich in ihrer persönlichen Sicherheit und bürgerlichen Gleichstellung be4

bedroht fühlten. Die traurigen wirtschaftlichen Folgen der sogenannten Gründerjobr^

der einsetzende Kulturkampf, der gerade in den örtlichen Provinzen mit ihrer ge-

mischt evangelisch-katholisc:en Bevölkerung die nachbarlich-freundlichen Beziehun-

gen vergiftete, die scharfen Gegensätze zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern,

zwischen Reaktion und Fortschritt, zwischen Kirche und Unglauben schulen eine so

gespannte politische und gesellschaftliche Atmosphäre, dass man wieder einmal einei

für
Prügelknaben brauchte, den Juden. Die ultramontane Germania wie die Thron und Al-

tar kämpfende Kreuzzeitung beschuldigten die Juden in gleicher Weise, Treitschke

prägte das Schlagwort "die Juden sind unser Unglück, während antisemitische De-

magogen und Abenteurer, die später meist ii^Gefängnis landeten, Hass und Feindsck

Schaft im Volk verbreiteten und die Massen zu Gewalttaten aiifreizten.

(

In dieser aufgewühlten Zeit fand die Gründung der Danziger Einheits-

gemeinde statt. Danzig war in jenen Jahrzehnten eine freisinnige Stadt. Sie hatte

nicht nur in Oberbürgermeister Winter, im Magistrat und in der Stadtverordneten-

versammlung eine liberale Verwaltung, soncem in dem hervorragenden Abgeordneten

Dr. Heinrich Rickei't einen ei»en beredten und mutigen Kämpfer gegen den AntisePxi-

tismus im Reichstag. 1833 in Put ig geboren und demnach ^in Sohn der estpreussi-

schen Heimat, wurae Rickert 1858 Leiter der Danziger Zeitung, 1876- 1878 war er

Landesdirektor der Provinz Preussen. Seit 1870 gehörte er dem Abgeordnetenhause,

seit 1874 als nationalliberaler Abgeordneter em Reichstag an. Er war ein Jugend-

Studien- und Gesinnungsfreund v6n Otto Münsterberg (S.Anhang), und er bekämpfte

den Antisemitismus, weil er in ihm eine Schmach des Jahrhunderts und eine Gefahr

und Schande für das Deutschtum erkajinte. So wurde er den deutschen Juden ein ed-

ler Streiter imd Verteidiger ihrer Rechte. Im Jahre 1883 wurde Rickert Vorsitzeb-

d r der Gesellschaft zur Verbreitung von Volksbildung; denn Bildung war das Gegen-I
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Gegengift gegen das verheerende Gift aes Antisemitismus. Die Juden selbst standen der

elementaren Gewalt des Antisemitismus erschreckt und hilflos gegenüber. Die dauernden

Verunglimpfungen und BeschMpfungen m chten sie verzagt und kleinmütig, und sie schto-|

ten sich ihrer Religion od.r warfen sie als lÄstige Bürde von sicn. Sie hatten bis

dahin keinen eigenen Weg der organisierten Gegenwehr gefunden.

Zwar bestanden bereits zwei grosse jüdische Organisationen, d r Deutsch-I.raelitis he

Gemeindebund, aer 1872 ins Leben trat, una die Alliance Israelite Universale, aie

schon 1860 unter dem Eindruck der Judenverfolgungen im Orient gegründet wrde. Der

D.I.G.B. Tiar aber zunächst kein Fürsprecher oder Verteidiger der Juden im Kampf für

das Recht; denn von seiner Wirksamkeit waren politische unu religiöse Fra^-cn ausge-

schlossen. Die Alliance wurde als eine auslandische Organisation im Reich und noch

mehr in Osterreich se.r kühl aufgenormnen, und nach dem deut.ch-fr.aiz5si.chen Kriege

bilaeten ale Deutschen 1872 ihre besondere "Israelitische Alliance«, die «sterreichi-

schen Juden ihre Israelitische Alliance in Wien, während die englischen Juden die

"Anglo-Jewish Association bereits 1871 ins Leben riefen. Diese Sondergrflndungen

schwächten aie anfängliche Solidarität aller Juoen in der Erfüllung der Aufgaben, die

die Alliance sich gestellt hatte.

Da l*«n der Antisemitismus C^ein^^Kat^astrophe über Europas im Reich di- täglichen

Angriffe in Wort und Schrift, in Russland die grausamen Judenverfolgungen, die zu ei-

ner itossenausvanaerung fährten, die wiederum das Reich zu Gegemaa 3.nahmen gegen eine

unerwünschte Einwanderung veranlasste, wodurch dem Antisemitismus neue Na_.rung gegeben

wurde, in Ungarn der Ritualmordprozess in Tisza E.zler, der U Monate lang Vorverhand-

lungen erforderte, bei aenen 80 Juden verhaftet wuruen, una des en 6 wöchige Gerichts-

verhanulun, (19. Juni - 3. Augu.t 1883 ergebnislos verlief., d^rintemationale Kong-

ress gegen die Jud n in Dresden Lm September 1882, bei dem der ungarische Vertreter

diesen Prozess ausbeutete, und bei dem verlangt wurde, das die Juden von Staatstotem

,

Richter - und Lehramtsstellen ausgeschlossen werden, der christliche Staat wieder her-

gestellt verde und zum Kaiapf gegen die Alliance aufgefordert .™rde/i_dfiuia.ifi.Juden-

tiMi-€4ng. aurnh »i» ««-fÄiii li«h*-iUd««^i)»eh ^soitte-^^

•Kraft erweisen, die stets das B«ee-will und doch_.ias- Gute sciiafft,
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Auch unsere westpreussisc e HeLnat wurde von diesem Gift de^ Radauantisemitismus,

der alle Gebiete des öffentlichen und privaten Lebens verseuchte, heimgesucht.

Zvar ^^ar die liberale Stadt Danzig selbst gegen d.-s Gift immun, doch in den kleiner]|

westpreussischen Städten und auf dem Lande kain es zu Gewalttaten, Friedhof s Schän-

dungen, Synago^eneinbrücnen, zu Belästigungen und Beschäal^un^en, .u Verläuoiduneen

blieb

und uefängni SStrafen. Selbst der RituaLaordprozess ^66de uns und dem Danziger Ge-

richt nicht erspc^rt.

Ein solcher Prozess begann im Frühjahr 1884 bei der Danzig r Strafkanimer und fand

wttfSÄÄ erst 1885 nach fünftägiger Verhandlung beim Danziger Schvurgericht seinen

Abschluss. Er gehört zu den kulturhistorisch interessanten Kri dnalprozessen, die

1920 in Berlin veröffentlicht orden sind, und unsere Leser werden suh dem im An-

hang No... gegrabenen Augenzeugenberiirht er-ehen, ie einerseits der Antisemitismus

in den armen ima ungebildeten Schichten der „estpreussi sehen Landbevölkerung sein

Unw' sen trieb, vie aber auch andererseits die Danzi-er Gerichtsbehörden frei und

unabhängig von aer öffentlichen Volksstimmung nach Recht und Gesetz handelten.

Das deutsche Judentum ging d\irch eine gefährliche Krise. Doch

sollte der Antisemitismus sich als jene Kraft enneisen, die stets

das Böse yNlll und doch das Gute schafft.
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Die Juden gewannen die Einsicht, dass die dringendste Aufgabe *.%«»-^ der Selbst-

erhaltung eine starke innere Organisation -/Are, und sie waren zu einem engeren und

festeren Zusaimenschluss bereit. In dieser Zeit schlössen sich die Danziger Juden

zur Einheitsgemeinde zusaimaenj in dt^ni gleichen Jahre wurde der UOBB in Deutschland

gegründet, der dem Juaen wieder Selbstvertrauen, innere Würde und Achtung ,^eben

wollte. Wie notwendig dies war, ersehen wir daraus, dass jene weitL,ichtigen MÄnner,

die die erste Lo^e in Berlin gründeten, nicht die erforderlichen 20 Teilnehmer zu-

sammenbrachten, dass von den 19 zuerst Zusammangetretenen nicht weniger als 10 ab-

spran^ien, w il ihnen die Sache allzu jüdisch erschien, und dass dann in der Vossi-

scnen Zeitung jüdische Herren zum Eintritt ges cht wurden.

In Danzig wäre die Gründung einer jüaischen Loge in jenem Jahre undenkbar gewesen;

aber der erfolgte Zusammenschluss der Gemeinden erwies sich nach innen wie nach aus-

sen als ein Segen. Die nächsten drei Jahrzehnte bis zum Ausbruch des ersten Welt-

krieges wurae eine Zeit inneren Aufbaus, innerer Er^tarkung und gesunden Fortschritts

auch wenn die Gemeinde zahlemmässig mit dem Wachsen anderer Grassgemeinden nicht

gleichen Schritt halten konnte. Die Einheitsge:neinde un.. die in ihr ::ich bilaenden

Ortsgruppen jener £,rossen jüdischen Verbänae, die in en beiden letzten Jahrzehnten

s^ek ins Leben traten, brachte eine Vielfältigiceit jüdischer Arbeit und gab mehr und

mehr energischen und geistig hoehstehenden jüdi chen Menschen , die sich vorher den

Judentum entfremdet hatten und abseits standen, Gelegenheit und auch d n Mut, sich

in die Reihen ihrer Glaubensgenossen zu -teilen. iMÄnner, von denen -^ir wissen, dass

sie in ihrer Juß^end, die in clese Zeitfi .1, vor aer Taufe gestanden hatten, wurden

nicht nur gute Juden, sondern haben später an führ-nder Stelle der Ge.:ieinde gedient

und als bev.Tisste Juden ihre Interessen und ihr Ansehen auch n.^-.ch aussen hin vert-i-

tigt und gefördert.
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Der Verband hielt am 2. una 3- November 1880 in DanLig ine ere !,e V^ rbandstegimg,

an der die Rabbiner der Städte Danzig, Graudenz, Thom, Conitz, Elbing, Dirschau,

Pr. Sti^r^ardt, Neuenburg, Berent, Briesen und die drei ostpreuasiöclien Rabbiner

Baiaberger aus Königsberg, Frieaebcrrg au;. Tilsit und Rülf au;^ i4emel teilnahmen.

Die Ra.bbiner von Culm und Zempelbutg hatten ihr: Zustliimunj^' auf schriftlichem We^e

erteilt. Wie sehr dieser Zusammenschluss willkoiiLaen war, ein im Kaiserhof gegebenes

Festessen, an dem 130 Personen teilnahmen.
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schon vor de. Zusa^enschluss a^^.aren die von Wender betreuten Gemeinden i. J^re
(- 1^9 ae. DiaB beigetreten. I. M«.z laSO-geTa^g es den .e.neins^en Be...un,en von .eme.

und Baaberger, den Rabbinerverband ftr Ost - una Westpreusa n zu gr«n.en,e3 war eine

fi^. T-t, die da.^ls i. Reich Aufsehen erregte/^ März 1883 versa^elten sich die Kultus
beraten aer drei Provinzen Oatpreussen. Westpreussen uno Pon^em i. Kaiserhof in Banzig
un. eine ge.ein.a^e Hilfskasse für die Hinterbliebenen .u schaffen. Unter d^. Vorsitz
von Staatrat Dr. Satter .ur.e^i der vo. Keni,.berger Ge^eindesekretür^ferachte Sta-
tutenentwurf beraten, ein Vorstand aus 15 I^tglied.m aus aen drei Provinzen gewählt
zu de. Danzig , Mitglieder stellte, un. Danzig >a.rde aer Sitz d^r neuen Verbandskasse.
A. gl.ichen Tage hielt der Rabbinerverband für Ost - unu Westpreus.en seinen dritten
Verbana„tag ab und beschlosa, die Rabbiner Po^ems, die fast sM^atlich erschienen waren,
aufzunehmen und so aen Verband auf alle dri Provinzen auszud hnen.

><.

(

Dr. Werner hielt einen einstänaigen Vortrag über einen .ora.llehrplan für d. n Religion^
Unterricht an höheren Lehranstalten; denn unter den zahlreichen Aufgaben .ur Verbe.se-
x-ng des Religionaunterrichts war aie Fra.e der Erfassung und der jüdischen Erziehung
der Schüler höherer Anstalten besonders brennend. In aen neuen Aussehuss d=3 Rabbin^rv^r
bandes wurden Dr. Werner aus Dan.ig, Br. Ba^er,er Aus Königsberg und Dr. Vogelstein ^us
Stettin gewählt.

Sc-fen L. nächsten Janre ta.te in Berlin vo. ,.-6. Juni die Versa^ung deutsche. Rabbiner
.ie war .eit Jahren, namentlich in der von Rabbiner Dr. Hah..er geleiteten Israelitischen
Wochenschrift, verlangt worden, und viele Schwierigkeiten, Vorurteil., Hoffnungen und
Befürchtungen waren ihr vorausgegangen. Ihre Aufgabe war vor alle., in jener Zeit der
Verun.li.pf^,en, die Has. und Vorurteil auf aie Sittenlehren des Judentums gehäuft hat-
ten, aer Welt in einer offenen Kundgebung zu erklären, dass der TaLnud und aas jüdische
Schrifttum wahre Nächstenliebe und gleiches Recht für alle lehren, und da.s unser Schrie
tu» frei von Menschenhass und religiöse. Fan.tis^us sei. Ihre zweite Aufgabe war, .Wen
Wender, Ba^berger und Vogelstein für die östlichen Provinzen gezeichnete Er.iehungspro-

g™ auf „eitester Basi. aufzunehmen und ciurch.uführen, das Judentun. i. Innern .u kräf-
txgen, dafür zu .or en, dass die Jugend ..hr lerne, dass die Lehr r ein genügende, theo-
logisches
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theologisches Wissen ich rwerben, dass sie in jeder Beziehung, pädagogisch und re-

ligiöszuin Beruf jüdischer Religionslelirer geeignet seien, dass Sabbat und Festtage als

Quelle jüdischer ReligiositÄt wieder zu ihrem Recht koaimen, dass die Jugend den Gottes-

dienst besuchen und da • Gotteshaus lieben lerne.

Im Gegensatz zu den ^0 Jahre vorher abgehaltenen Rabbinerversainmlungen ler Reformer

sollte diese Ver..amnilung frei von j euem Parteikampf und von jeaem religiösen Zwang sein

Es herrschte .^er Geist er Milde und Ver öhnlich/eit, weiser Mässigung und Vermittlung,

der

der Einigung und Friedensliebe, der Geist dec Breslauer Seminars, aus dessen Schülern

sich grösstenteils die Versamwilung zusammensetzte. Danzig war durch Werner vertreten,

Gronemann, sprach über die Pflege des Religionsunterrichts zur Hebung des jüdischen

Religions-Schulwesens. Bamberger, der mit Dr. Ungerleider-Berlin und Dr. Joel-Breslau

Ä«m das Prä idium der Versammlung bildete, führte bei af:n Verhandlungen über den

Untu-rricht den Vorsitz.

Der Religionsunterricht lag aamals sehr im argen, ganz besonders in Ost - und Wert-

preussen, wenn auch die Lage in Westpreussen durch des Vor andcnsein von jüdischen

Elementarschulen weniger kritisclrlwar. Wer die Klagen -and Beschwerden über die man-

gelhafte Wertschätzung des Religionsunterrichts seitens der Gemeinden, über den In-

differen ismus der Eltern, über aie ungenügende Besoldung der jüdischen Lehrer und

über ihre mangelhafte Ausbildung im jüdi ;chen Blätterwald j^ner Jahrzehnte verfolgt,

der gevdnnt ein überaus trauriges Bild von der geradezu katastrophalen Lage des jü-

dischen Religionsunterrichts una ihren verhängnisvollen Folgen. Bamberger erklärte:

" In meiner Hei^aatprovinz Ostpreussen sind unter 21 Lehrern 15 polnische Schächter.

Das sind ungeeig-nete Elemente in Lenrerstände, deren Entfernung anzustrebenwir als

unsere Aufgabe aussprechen. Wir wollen nur seminaristisch gebildeten Lehrern un.-ere

Jugend anvertrauen." (Verhandlung und Beschlüsse der Rabbinerver.amml^ing, Berlin, 1885

S. 53). Er berichtete, ^ss in einem Falle von /,0 schulpflichtigen Kind'-m nur 12 die

Schule besuchten. Man könnte nicht verlangen, dass Eltern ihre gebildeten Kinder ei-

nem polnischen Mann in die Schule schicken, den sie auflachen.

Der Provinzialverband für Ost - und Westpreussen, der RabbLnerverband für Ojtpr.,
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Ergänzung zu S=ite 238:

Dass die eingesetzte Kommission erastlich bemüht war, cen Plan der Gründung eines Semi-

nars auch durchzuführen, er-ehen wir aus dem 1885 herausgegebenen 16. Jahresbericht des

Studien - Befdräerungsvereins, welcher sagt, dass wichtige ='>chritte aur Gründung eines

Lehrerseniinars in Posen für die vier Provinzen Ost -Westpreussen, Po^'^.em und Po-c-n

getan worden sind. "Dazu b=.lgetragen hat o.ie in jüngster Zeit streng durchgeführte Aus-

weisung russischer Untertanen und unt r diesen vieler in diecen Provinzen angestellter

polnischer Schflchter und Lehrer,. Wenn wir es auf der ein n Seite bei alleia Mitgefühl

für aat harte Los d-.r einzelnen iusgev.iesenen Personen vom Stahdüun^t des Wohlverstan-

denen Interesses des Religioniunterrlchts dies nicht beoauem können, dass durch die

Beseitigung der nichtqualifizierten Lenrer aie unumeän^liche Purifikation des Religions

lehrerstandes beschleunigt ird — andrerseits tritt aad.rch der Man^sel an genügenaen

Lehrkräften \m bo fühlbarer zutage.«
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Westpreussen aid Pommern und der jüdische StudienbefBrderuiigsv^ rein für Ost - und

Vestpreussenhätten eine gemeinste Kommission fttr ale Grflndung eines Lehrerseminars

eingesetzt. Dieser Plan wurc.e nie ver.-irklicht, ebensowenig wie der in der VerssMi-

lung gerr^chte Vorschlag, dass die russisch-polnischen Schochtim und Chasonim von den

Rabbinern in PPÄpaäi«« Prlparandien fflr den Unterr.cht pädagogisch ausgebildet wer-

den, um dem Lehrermangel abzuhelfen -V^eider gab Vemer keinen Bericht über die ent-

sprech nden Verhältnisse in Westpreussen und Danzig. Da Danzig nicht wie Königsberg

die führende Gemeinde Westpreussens, als Einheitsgemeinde zogar die allerjüngste der

Provinz und nur ein Jahr alt, hielt Werner sich wohl nicht für befugt, über v/est-

preussen zu sprechen.

In der folgend n Debatte erklärte sich Werner .e^^en d^n Antrag

auf Schaffung eines gemeinsamen Buches für den Religionsu-terricht. Es sei un.n8glich,

dass Rechts und Links zusainmen tagen, um ein Lehrbuch abzufassen, das allen Richtun-

gen genehm wäre. Werner beantragte femer, für die Dispensation der jüdischen Schü-

ler vom Schreiben an Sabbat - unJ Festtagen zu wirken. Wenn die Rabbiner die Schul-

direktoren darauf ..ui,.erksam achten, eine wie schwere Sünde der Chillul Schabbos

ist, dann würden sie bei wohlwollenden Direktoren imme ein ^. Entgegenkonmen finden.

Er hätte es in Danzig Lmmer erreicht, dass die Stunden so gelegt wurden, dass dem

jüdischen Schüler er-^ö^licht wurde, die Sabbatgesetze nicht zu entweifeen. Sein An-

trag -.-urae mit der von Baxuber^er gegebenen Begründung abgelehnt, da:s nur der Vater

das Recht habe, solcne Gesuche zu stellen, und cass der Rabbiner nur auf die Eltern,

nicht aber auf die Behöraen einwirken könne.

Werners Anträge in aer Versammlung bekunden eine durch ^us konservative

Haltung, und diese bewahrte er auch in den kommenden Jahren meiner A.Titsführung in

Danzig, deren Gemeindeverwaltung einen liberaleren Standpunkt einnahm. Der erste

Konflikt entstand, als der Beschluss gefasst wurde, den Gottesdienst in der Grossen

Syaagoge mit Chor und Orgel einzurichten. Werner suchte .oit aller Energie die Ein-

führung der Orgel zu verhind-m. Er drohte sogar ait der Niederlegung seines Amtes.

In einem ausführlichen Gutachten, das er d r Gemeinde vorlegte, bezeichnete er die
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die Orgel als "im jüdischen Gotte haus unerlaubt, chädlich in praktischer Hinsicht,

nach kompe enten Urteilen vom aesthetischen Standpunkt aus un_,eeignet imd fftr die Ver-

hältnisse in unserer Geiaeinde geradezu bedenklich. Die Stimme des llabbiners vnirde nicht

befolgt. Man hielt es in einer solchen grossen Synagoge auch aus technischen Grtaaen

für nötig, dem gemischte Chorgesang durch aie Orgel Halt und Stütze zu geben. Schlies-

slich stimmte Werner zu, nachdem er sich davon überzeugt hatte, das?, gleichgesinnte

Kollegen in anaeien Gemeinden an einem Orgelgottesdienst keinen Anstoss nc?.hmen.

In voller Berücksichtigung^ der religiösen Bedürfnisse djr Orthodoxie wij»^*- blieb die

Mattenbudener Synagoge bestehen, sie sollte den Wünr:>chen der orthodoxen Mitglieder der

grossen Gemeinde gerecht werden, die Anspruch auf einen Gottesdienst in :treng ge-

seczestr mer Weise erhoben, und dieser Gottesdienst sollte geführt werden, solange

20 steuerzcJilendt: Gemeinde^lieder dort vorhanden seien. Dagegen wurden die Tore der

Altschottlänaer, Weinber^er und Danziger Synagogen geschlossen, nachdem am 8. Dezember

1887 nach restloser Fertigstellung des Neubaus der erste Gottesdienat in der Grossen

Synagoge abgehalten y, erden konnte.

Werner wurde auch Qcaait beauftragt, ein neues Gebetbuch herauszugeben,

das neben cien hebrÄi-chen Gebeten auch deutsche Gebete und GesÄn^^e berücksichtigen und

den liberalen Grundsätzen entsprechen sollte. Als die Synagoge eingeweiht vur-e, war

auch da:: Gebetbuch fertig. Es lehnte sich stark an das Joeische Gebetbuch an, das dem

Gottesdienst in Breslau zugrundegelegt war. Im übrigen suchte Werner in seiner kon-

servativen Gesinnung jed-n Anschrin zu vermeiden, als führe er w itgehende Neuerungen

und Reformen ein. Er sagte in seinem Vorwort: " Der Inhalt des Gebetbuchs ird die

Behauptung rechtfertigen, dass die Grundanschauung- n, die uns gesetzestr^^uen Israeli-

teuer sina, gewahrt worden -ind, und dass auf einen würdevollen und geordneten Gottes-

dienstaie notwenaige Rücksicht genommen ist, ohne den aurch Überlieferung geneiligten

Gebeten Eintrag zu tuen." Die wenigen Kürzungen und Streichungen rechtfertigte er mit

dem talmudischen Ausspruch: " Besser weniger mit Anaacht Is mehr ohne Andacht," und

er hob ausdrücklich hervor, dass die hinzugefügten deutschen Gebeteund Lieder gegen

die Tradition nicht Verstössen, und dass eine R-ihe von Gebetsdichtimgen für die Fest-

tage religionsgesetzlich nicht verbindlich sind
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Die 1838 bei Kaufaann in Danzig ger^ruckte neue Kultus - un 1 Gebetordnuni';, die die Äusse-

re V/Ilrde des Gottet-dienstec und die Heiligkeit deo Hauses und Jes Orteszu wahren erstreb-

te, cah vor, da-.s nur in der Neuen Synagoge und auf Mattenbudon gebetet v.erden ^ollte.

" In besonderen Fällen darf der Gemein levorstand die Genehmi^^-ung zur Abhaltunr eines Got-

tesdienstes in einem nderen öffentlichen oder privaten GebH.ude erteilen." D'.ese Ausnahme

galt besonders für ein ge Juden aus Polen, die sich als Holz-unJ Getreidehftndj.er in Danzig|

niedergelassen hatten und die Genahmigung erhielten, nach ihrem eigenen Ritus zu beten.

Aber auch nach der Einführung von Orgel und Gebetbuch gab es innerhalb der neuen

Synagoge noch manche Differenzen auszugleichen, da sich viele nur s-lir schwer mit

der neuen Andacht vertraut laachen konnten. Wiederholt musrten deshalb An'erungen

an der Kultus - und Gebetordnung vorgenommen v.-rden, um den Wftnsciien der ständigen

und meist konservativ :^ingestellten Synagogenbesucher gerechtzuweraen. 3o >nirde

mehrere Jahre hindurch das Neilagebet am Jörn Kippur ohne Orgelbegleitung vorgetra-

gen. Es vurae gestattet, bei Mischeberach die Namen, die nach der neuen Kultusord-

nung nur in deutscher Sprache auft5,erufen werden sollten, auch wier'er hebräisch zu

nennen. Gewiss war Rabbiner Werner weit entfernt von jenem Typus der alten Schule,

aber er iiatte keine Syiapathien für religiöse Refor^icn. Er gehörte zu den vielen

deutschen Rabbinern seiner Zeit, die im Gegensatz zu d^n Reformrabbinern in Amerika

zvrar durchaus modern und fortschrittlich im Demcen, aber streng konservativ in der

religiösen Praxis waren. Andererseits konnte uxid wollte er auch nicht sich den neu-

zeitlichen Stimmungen und Ströi/iun^en verschliessen, und so führte er in Erfüllung

der liberalen Wünsche c er Gemeinde die feierliche MÄdcheneinSegnung ein.

f

Gleichzeitig mit der Regexun^^ 'es go^ttesdienct ichen Lebens \vur:le r;uch .ler Religions-

unterricnt einer Neuordnung unterzogen. Vor der Vereinigung der Geiiiein'en gab ei- in Dan-

zig 2 Religionsjchulen; die aine stand unter '-"^.er Leit'.n^^ von Werner an' vurde von Kinde:

der Altscnottländer, üattenbudener, Danziger und Langfuhrer Gemeinde berucht. Sie v;ies

1

188^ einen Be...uch von 82 Schülern auf. Die andere Schule leitete Gronorxiann für lie Kin^I^-r

der Weinberger Gern inde und umfasste 35 Schüler. Beide Schul^-^n waren von den Gemeinden

unabhängig und waren in ihr-^r Exi^.te z auf das gerin^^e Schulgeld an.;ewiesen, und dieseL^

viirde nur von einem Bruchteil der Eltern gezahlt.
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In den Akten der Danziger Gemeinde - z. Z. in Jerusalem - befiadec sich ein
Brief des Rabbiners Dr^ Werner an Müasterberg/ aus dem Jahre 1881, der ein scha»
fes Licht auf den damaligen Stand der Religionsschule wirft und uns interessan-

1 te Aufschlüsse vermittelt

•

In diesem Brief vom 27* September 1881 bittet Vt/erner, in der Sitzung der
Preischulkommission das Schulgeld für die Freischüler zu bewilligen. Er macht
dabei folgende Au^stellimg:

2: ahl der Knaben

Zahl der Mädchen

55 f von ihnen zahlen
22 je 2 M monatlich
3 de 1 M "

28 sind frei, 21 wegen Dürftigkeit, 7 als Lehrersöh#|

29 f von ihnen zahlen
13 je 2 M monatlich
1 IM monatlich

15 sind Preischülerinnen.

c

i

Gesamtzahl: 82 Schulkinder, darunter 4-3 Freischüler, 4 halbe Freischüler-
57,3%.

Einnahmen *=47 M füraie Knaben, 27 M von den Mädchen = 7^• M monatlich =
888 M jährlich.

Ausgaben:
Rabbiner Dr. V/emer 600 M

Lehrer Benjamin Schreiber 600 M
Lokal 100 M

Annoncen, Drucksachen, Bücher 60 M
Summe IJGO M

Es ergibt sich ein Fehlbecrag von 472 M
Die Gemeinde verfügte über einen Fonds der ehemaligen israelitischen Freischulf
und Otto Münsterberg war in demselben Jahre zum Vorsitzenden des Kuratoriums
zur Verwaltung des VermÖgen^i gewählt worden. In einem Brief vom 25. April 1881
an Marcus Goldstein häufe er die Wahl dankend angenommen und geschrieben, dass
man das Andenken seines Vaters damit ehrt, daso man seinem Sohn Gelegenheit
gibt, in seinem Sinne weiterzuarbeiten.

In den Akten finden wir auch den Kassenabschluss des Fonds fü April 1885-
April 1884. I^ach ihm betrugen die Einncihmen 2402, 17M, die Ausgaben 14i>0 M,
der Kassenbestand 3^7 $27 M. Es wurden in diesem Jahre 4 Stipendien a 130 M
und 2 a 225 M bewilligt.

Es ist nicht ersichtlich, ob der Fonds für Freischüler ^^jolz unabhäi^gig
von dem Ux.ter Rabbiner Stein gestifteten Charles Semon Fonds derartige Leistun-
gen erLiöglichte. Ein Brief, den Otto ...ünstv^rberg am 8. November 1385 an Sani-
tät srat Dr. Semon richtet, in dem er iim bittet, die Stelle des verstorbenen
Daniel Hirsch im Xurottorium zur Verwaltuiig des Vermögens der ehemaligen Isra-
eli Jischen laia^^cnöchule an^-unehmen, ISsst den Schluss zu, dass die ^iiuseinnah-
men der Charles :.emon-Stiftung mit in Anspruch genommen ..orden sind.

}*^3 ist femer interessant festzustellen, dass die i? Stipendien zum Studium
Danziger Studen ten an deutschen Universitäten gev/ährt worden sind, und dass
zu diesen Studenten i;i den Jaliren 188::/84 auch der cand. med. Adolf V/allenberg
a^^hört, der später als Chefarzt des städtischen Krankenhauses und als Forscher
zu hohen -ihren gel-mgte.

Wir können heute auf der einen Seite die Leistungen des Fonds als gross-
zügig anerkennen, müssen aber andrerseits den ärmlichen Stand der Religions-
schul5 bedauern. -Joch befand sich die Schule im Aufbau. Im Jatoe 1882 hatte sie
bereits einen Besuch von 108 Schülern.
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Mit de- Grttndung der Einheitsgemeinde vnirde die Religionsschule von Werner als Gcmeinie-

Institution tlbemommen. Am 15, Oktober IS- 3 begann ie ihren UntorriElit, der von den

Rabbiner V/erner ujid 3 Lehrern in U Kni^ben- und 3 MÄdchenklawSsen erteilt i^iirde. Da femer

die Minibteri^lverfüe^ang von April 1875 die Aufnahme de^ jüiise^ien Religion Unterrichts

in den Lehrplan der otac.tlichtn und £:tädti3c:-en höheren Schulen ermöi:lichte, \viirde von

Rabbiner Werner ein 3olcher Unterricht un 3en höheren Schulen eingerichtet, v;0 eine T^öj^-

lichkeit hierfür gegeben v/ur. Was VJall ;rotein kraft seiner lieben s-ürdigen Perr^önlichkeitl

und dank dem WohlHOi-len der Direktoren der höner n Anst-ilten schon 10 J^ü^re vorher glück-

lich begonnen hatte, 'rennte nunmehr Werner auf Grund amtlicher Verftgung auf breiterer

und erfolgreicherer Basis fortsetzen und ausbauen.

Leider stehen dieceni Cchreiber keine gedruckten Schulberichte vor, um

ein klares Bild üb-r die Arbeit imd Entv/ickiung d?r Religion:: schule vvähi-end der Amtszeit

von Werner geben zu können. Es scheint räch, das.^ lie Gemeinde D.'anzig im Gegensatz zu

Königsberg keine Jaliresbericbte über die Relijonsschule und Z.en Religionsunterricht her-

ausgegebe:. hat; denn in einem Brief vom 2. April 1^?^9 schrieb Rabbiner '^amber^er aus Kö-

nigsberg an Philippson, den ?Ierauöge::er der Allgeiaeinen Zeitung de>:. Jud ntumc: »» Ich

glaube, aus _ er den beiden Breslauer

{
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Breslauer Religionsschulen und der unsrlgen gibt es in ganz Deutschland keine eite

re, aie einen Sculbericht, und nxin gar re^elmUs ig, veröffentlicht. Einige, wie in

Posen, Colberg, Magdeburg, Danzlg haben einen Anlauf dazu ^^ noinraen,3ind aber Aber
41

die ersten Berichte nicht hinausgekoimnen, wenigstens ' abe ich nie i/ieder einen sol-

chen gesehen, und doch wtlraen gerade solche Berichte für aie Hebung des jüdischen

Schulwesens von unberechenbarem Nutzen s in, eine Fülle von Belehrung bieten, in-

dem jetzt jed Schule für sich arbeitet, nach eigenem System, das Gute, da^ andero-

wo gewährt ist, entweder gar nicht kenntpder mühsam selbst experiment eren muas,

um es herauszufinden? ( A.Z.J. 18Ö9, S.244)

Was Danzig anbetrifft, so können wir mit Bamberger nur bedauern, dans unsere Gemein|

de nicht deoi Beispiel KÖhigsbergC folgte. Es darf aber angenommen werden, dass die

junge Gemeinde durch den Neubau der Synagoge und durch die Übemahme aer Ver-

pflichungen der Einzelgemeinden so belastet war, dass sie aus fincjiziellen Gründen

den Druck von re;^eliTiÄssigen Ja resberichten unterliess. Wir sind davon überze\igt,

als
dass sowohl Werner wie Gronejiann nich". nur hervorragende Kanzelredn r ttaci Lehrer

waren
der Erwachsenen , sondern auch als Schulmänner und Lehrer der Kinder sich voll

bewährten und dalier in solchen Schulberichten reiche Belehrung und Anregung hätten

geben können, und es war ja auch Gronemann, den die erste Pabbinerv^rsmunilung 1884

mit aem Referat "über aie Pflege des Religionsunterrichts zur Hebung des jüdischen

ReligionsSchulwesens " betraut hatte. In jenem Jahre hatte Ostpreussen 64-3 jüaiscb»

Schüler an höheren 3cn\ilen, von denen nur 34.$ jüdischen Reli^ionsunterrj-Cht hatten

Wenn Bamberg rs Schulberichte später vreit günstigere Zahlen und Berichte geben
/ ^y

i

kaftir, so trug nicht unwesentlich eine besondere Anordnung der Kgl. Regierung in Kb^

vom 11. August 1884» bei, nach welcher die Schuldeputation dafür zu sorgen h^;tte,

dass möglichst kein ^^schulpflichtiges jüdisches Kina ohne Unterricht in der Religion

aufwachse, und dass die Eltern verpflichtet vrären, ihre Kinder entweder dem Reli-

gionsunterricht der 4eF jüdischen, von der Gemeinde errichteten Religions schule

oder dem Relit'ionsunterricht der öffentlichen christlichen Seh ile zuzuführen oder

durch inen qualifi stierten Privatlehrer unterrichten zu las.-en. Die Schulvorsteher
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hatten Verzeichnisse rtatlicher die Schule besuchenden jüdischen Schüler aer Schul-

deputation einzureichen, und Abschriften '.viirden Dr. Baab rger zur Durchsicht vorge-

legt. Die Eltern sollten üusdrücklich auf die Gefahren hingewiec^en werden welche der

sittlichen Entwicklung ihrer- Kinder drohen, wenn sie ohne Religion aufv/achsen.

Diese wohlgemeinte Verfügaing wurae von der liberalen Presse durchaus nicht begrüsst.

Das Berliner Tageblatt schrieb: "«ir halten es für recht b.3dauer/ich, dass das Pro-

vinzialschulkolle, ium sich jetzt auch noch um den jüdischen Religionsunterricht küm-

mert. Die Zöglinge sollten zu gleichgearteter freier Menschenbildung ersehen wcraen."

Die Schulverwaitung der freisinnigen otaat Danzig und sicher auch viele jüoir.che El-

tern teilten die Auffas ung, dass der Besuch jüdischer-Kiift^e*» jüdischer Religionsschult|

len aer Entscheidung de- Eltern unterläge. Jedi-nfalls blieb die ostpreussische Ver-

fügung auf die Provinz beschränKt unc fan^ in Danzig keine imw^ndun^. Hier musste der

den amtlichen Charakter entbehrenae Religionsunterricht, der an den freien Nachmitta-

gen oder am Sonntag gegeben werden musste, auf besondere SchwierigK.eit n stossen;

denn draussen lockten die herrlichen Wälder vor den Toren der Stadt, aie lieblichen

Berge und der weite Badestrand. Dieser Schreiber weiss aus den mSulichen Mitteilun-

gen seines Amtsvorgägers Benjamin Schreiber, der volle drei Jarirzehnte von 1883-

1913 als Religionslehrer an der Religions schule gelehrt hat, dass weder Lehrer noch

Schüler, weder Gemeinde noch Eltern mit der Religions schule imd ihren Leistungen

restlos zufrieden gewesen sind, und es bedurfte vieler Jahre, bir durch die Mitarbeit

der Schulleiter aer öffentlichen .^cliulen, durch Zahlung staatlicher Subventionen,

durch Anstellung genügendei Lehrkräfte, durch Veckung des elt rlichen Interessen- und

vor allem diirch ••'erlegung des Religion --Unterrichts i» in die höheren Schulen der
allgeiiiein

Religionsunterricht in Danzig ein allumfavssender un^berrieaigender wurde,
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Auch die V/ohlfalirtspflege wurde nach Auflösun,^, der alten CJhevrot ei-

nerI\ieuordnun^ untrzogen* Die von den Ohevrot ui^4-%»ft^©?©H- geleiteten

Unterstützungen vjurflen bis / zur endgültigen Regelung des Armenwesens

von der Ge:iieinde übernommen. Gleich i:.: Gründungs jähr der Gemeinde

wurde ein Sttitut für einen Armenunterstützungsverein ausgearbeitet,

dem die ganze soziale Gemeindearbeit übertrageh vv-Hi'^c werden sollte,

^uan kam aber mit diesem Projekt nicht vjeiter, und es wu^de beschlos-

sen, bis zur endgültigen Regelung vorläufig die gesamte V/ohlfahrts-

iDfler:e von der zu bildenden n'.uen Jhevra Kadischa ausführen zu las-

sen. Dieses Provisorium vmrda bereits nach -; Jc.hren eine dauernde

jiinrichtungi denn die Jhevra Kadischa hatte sich unt r ihrem VorBita-
gent^en
zenden i^^artin Kadisoh so v:eit entv-ic^celt , dass sie allein ?.ls mass-

.?ebende Instanz in allen Beerdigungs - u:.d V/ohlfahrtsfragen gelten

konnte und dahsr eis unlöslicher üestandtoil c'er Geiaeindeverwaltung

angesehen Tverc^en keÄR^e .musste . Z^^ei frisdhöfe waren i-- c^en Besitz

der Gemeind;. übergegangen, der ^tolzenberger Friedhof der Altschott-

ländcr und der im Jäsohkent.-lei V/ald gelegene Friedhof der Langfuh-

rer Gemeinde. Des Jäschkentalei Friedhofs -^/erden sich cie heute noch

lebenden i^anzigei von ihren dpazierr'ängen durch den Jäschk-ntaler
haben

»ald -rinnemi wenige aber haben betreten, d:nn er v;ar s^it vielen

tTahren geschlossen und der Jchlüssel befand sich in der Obhut des

Jäschk^ntaler Försters. ITach der völligen Zerstö'ung durch die Dan-

zig beler-ernden Lussen war r-er Friedhof fast nicht mehr benutzt wor-

den, und der Stolzenberger Friedhof war unser Ge leindefriedhof

.

( Die Ze Störung des Jäschkentaler Friedhofs erinnert uns an die um

die gleiche Zeit verübte Zerstörung c'es g- ossen jüdischen 1/inaer

Friedhofes durch die Franzosen, die den Friedhof Is V/eiTeplatz

benutzten und Tausende von Grabsteinen vernichteten./ siehe: LTeue

Jüdisc'.e xiionatshef te vom lü . Sept. I9I8, Kr. 23/24)
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1884 orfolt'jte d ;r B&u eire. Leioh'^nhelle, die deshalb von Interesse

W8- , dess mit Hücksioht suf V.'erner, de: 2in johen war, eine bssondere

Vorrichtung für die Johenin ein{=^ebaut Y^/ar. Lie .Isnzel c es Rebbiners

war räunlioh von de:: eie^^ntliol-^cn iialle, in de:: die Loiohe aufrebahrt

wurde , getrennt

•

> ö

(irosse bohwierigkeiten bereitete]^ dem vorstand die Re-

[;elunc5 der üeantenfre^e • in den cltsn ^ übernoiiraenj-n Synago^^en waren
t_>'

8 iCultusbsai.ite als Voibete: ode:.- öchäohter tätig gewesen. Die Vorbeter

konnten bei de. rieu^.estaltung das Gottesdienstes mit 'jhor und Or^el

aus i..an:3l an eutsprechouider mucikalisoher Ausbildung nicli'. verwendet

werd^^n, ^ini:_-e wurden als Vorbetcr fü::- L.attenbuden oder als ./oohentegs-

vorbetsr und Toravorleser für die Grosse Synagoge weiter verpflichte*,

die anderen 1 benslän^;li^h pensioniert. Drs bedeutete fü]^ den Gemsin-

deetat eine sta::^ke lielestung. 2t schloss i-.a erst:- Jahr nach äeT Grün-

dune in Jixmahme und Aus .abe mit inem Eetrag von 3400011, für das Jahr

188 7/88 erhöhte sich die Etatsunuie auf bereits 60 000 LI.

Gustav Devie::ohn und Rebbiae • '^JeTn'):^' blieb^^n die füh-

lenden i..änner ce:. neuen Gemeinde. jJie Verwaltung hatte in Davidsohn

einen Fühner, unto.. dessen i^eitung das iuisehen der '«^emeinde wuchs, bis

sie in die führende iitollun, der westpr^ussischen Gemeinden rüoe^te,

une in-W die »->y.iegoge in V/erner einen R-bbine. , der de:i Kanzel Glenz

und l^ürde verlieh, der an all^n Regungen und Beeegungen innerhelb des

deutsch^^n Judentums 4,4-^64;««-^- in Woi-t und Schrift tiefsten Anteil

nahm, und der in allen sich damals bildenden grossen jüdischen Organi-

sationen und Verbänden die Stimme Danzigs machtvoll vertrat. Die Fol-

ge war, dass i:.a Jahre 1895 die Gemeinde in Llünchen V/erner zu ih em

Bebbiner wählte, und dieser nicht anders konnte, als dem ehrenvollen

Ruf zu folgen. 1? Jahre hatte Werner in Danzig gewirkt, und es muss

ihm nicht leichtgefallen s .in, die ihm liebgewordene Gemeinde zu ver-

lassen und die so fruchtbare gee.einsaine Arbeit mit Davidsohn aufzuge-
ben
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Auch die Gemeinde trauerte um seinen Fortgang, Innerhalb von ^.rei Jahrzehnten hatte

Danzig ihre ersten vier moderne Rabbiner, alle in der Blüte ihres Sc^.affens: Abraham

Stein, dor nach vergeblichem Hoffen, die Danziger Gemeinden vereint zu sehen, nach Pra^

geg£ingen war, Josua Wallerstein, den ein allzufrtiher Tod dahinraffte, ohne seine Be-

mühungen uiü die Einigung von Erfolg gekrönt zu sehen. Selig Gronemann, der schon nach

vierjähriger AmtstÄtickeit in Danzig dem Rufe alo Landesrabbiner in Hannov-r folgte,

xim seiner Weinberger Geneinae die Einordnune in die Einheitsgeaeinde zu erleichtern,

und n\m Kosmann Werner, der in Danzig bei Juden und NichtJuden das höchste Ansehen

genoss.

17 Jahre war er den Danziger Juden ein bewährtar geistiger Führer ^evesen, eine v-r-

hältni5mässig kurze, doch für aas Leben a -r Juden eine hocnbeae.itsame unü epochema-

chende Zeit, »tt«g©£tt aufgewühlt durch cie Flut des Antisemitismus, durch die Pogrome

in Russland und die Massenwandmag russischer Jud^n nach dem Westen, durch die Mas-

senausweiäungen von Aussländem im Reich unj- durch die Gegenwirkungen die r Ereig-

nisse auf die Juden in Ost una West, zu denen auch die Geburt des nationalen Zionismus

gehört, die einen Wendepunkt in der jüdischen Geschichte herbeiführte.

Die Wogen d^s deutschen Radauantis-mitismus, die 1876 zu rollen beg.-nnen, brandeten

zur Zeit von Werners Weggang aus Danzig noch mit unverminderter Heftigkeit. Im J>:.hre

1893, volle 10 Jahre nach der ersten öffentlicnen Erklärung deutscher Rabbiner, die wi:

bereits erwÄhnt haben, sahen sich die libera:Len und orthodoxen Rabbiner Deutschlands

zu einer zweiten Erklärung genötigt. Es war eine ErklÄrun^ über d-n Talmud zur Steuer

der Wahrheit gegenüber falschen Vorstellun^^en, die über das Scnrifttun und die Sitten-

lehre des Jud.ntums verbreitet waren. Diese Erklärung ging an die Mitglieder der Par-

lamente, an Behöraen und Zeitungen. Wieder war es Werner, aer mit Vogel tein, Bamber-

ger, üngerleider und Hildes! leimer als führendes Mit-lied den Aufruf zeichnete. In dem-

selben Jahre hatten die unter der Flagge des Antisemitismus segelnden politischen Par-

teien 300 000 Wätiler hinter sich und waren mit 16 Abgeordneten in den Reichstag ein-

gezogen. Einer von ihnen, der Abgeordnete Hans Leuss, kam aeeh bereits im Oktober 1893|

als erster antisemitiscner Wancierreoner nach Danzig, nacndem vorher eine «Deutsche

Gesellschc-ift zur Verbreitung d^s Antisemitismus Lm Osten des Vat rlandes" gegründet
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get^ründet woraen war. Zum erstenmal erlebt Danzig eine öffentliche antisemitische

Versamnlung. Sie fand im Link »sehen Lokal am Olivaer Tor statt, und der Reciner sprach

vollu zwei Stunden vor etwa ..00-250 Personen. In der folgenacn Diskussion erklärten

aie Herren Dein und Winkler, aa^s die Judnhetze, die Leuss predige, als eine Schmach

von unserer Stadt empfunden wei»4e und hier keinen Bo i n find-n varde. Es kam zu leb-

haften Auftritten und zu £;ewalt6amen Enti-rnun^ n der Runestörer. Etwa 50 Personen

sollen ihren Beitritt zu einem hier zu b-. gründenden antisemitisc-en Verein erklärt

haben, (laut eine:a Bericht aa die i4itteiluQgeri zur Abwehr des Antiseaiitismus, 18^3, '5.337

Die Dan/iiger Z.-itung, aaraali neben aer Köni^^isberger Hartungschon Zeitun das führende

liberale Blatt im 0:ten, schrieb: " Herr Leuss hat erklärt, dass er unsere Provinz

Westpreussen als Affitationsfeld für aie nächste Zeit er^^'ählt habe. ... Was un ere Be-

völkerun,^ von der Agitation zji erwarten hat, das wissen wir von den Vorgäng-h in Pom-

mern. Bisher hat die antisemiti^ische Hetze in unserer Stadt kei-en Bo. en gehabt.

Katholiken und Prote..te.nten leb-oeh mit unseren jüaisci^en ii bür ern in Frieren. N^ t

mentlich in unserer zahlreichen Arbeiterbevölkerung hat sich auch nicht die geringste

Neigung 2um Antisemitismus Gezeigt. Wir sinfi dc.von überzeugt, dass e^ nicht gelingen

wird, von aussen eine wirksame Be egTing hier anzufachen, wenn unsere Bevölkerung ihre

Schuldigkeit tut."

Auch das Danzi^er Organ a s Centrums lehnte den Reoner ab. "Wir glaub n nicht, dass

der Antisemitismus als solcher hier grosse Erfolge erzielen ^ird. Die Juaenfra^e wird

mit Gewalt mssregeln ni«k4 und Ausnahmegesetzen ebensowenig gelöst wie die kirchen-

politische Frage im Kulturkapf." Ein Jahr päter kam es zu einem regelrechten Ju-

denkrawall in Danzig. Kurz vor Weihnachten 16^4 erschien 4e9? als antisemitischer

Gastredner der Professor Paul Föräter - Leuss war inzwischen wegen Meineids zu Zucht-

hausstrafe verurteilt worden - der antisemitische Ab^^eordnete für dc-n Wahlkreis von

Neustettin, ein bitterer Judenhasser, der in seine.. Organ "Frei-Deutochlsnd" bereits

die Stellung der Juden unter Fremdenrecht, Einziehmig ihres Vermög-n.;, Berchränkimg

der jüdischen Presse, Verbot der Ein - and« rung , des Haltens ä-*^4«eke¥- christlich^

Dienstmädchens, Entfernung aus aen Äjntem etc, verlangte, eine Person, die in in uns
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in uriü Danzigern die unselige Erinnerung an den nationalsozialistischen Profers6r

Petersen von der Danziger Hochschule wachruft, und dessen Forderungen drei Jahrzeilite

spate) Hitler sich zueigenmachte. Förster predigte offenen Boykott, und seine Hetze

hatte den Erfolg, dass Arbeitslose Strassenunruhen verursachten, bei d nen die Schau-

fenster in der Korken:riachergasse eingeschlagen waä^e» und 60 Verhaftungen vorgenommen

wuraen. Betrübender aber noch als diese Hanolung des PSbels war die Meldung in der

antiseiaitischen Kr-uzzeitung, welche behauptete, dass die Strassenunruhen von Juden

angezettelt waren. Ihr Schreiber erklÄrte/'anlÄsslich der infamen, geheimen Angriffe

aer Jud npresse gegen die Antisemiten betreffend d-r Danziger Strassenunruhen" dar-

auf hinfee.ieben wer en muss, da.s nach einstinurdgen Aussagen mehrerer Augenzeugen

unter den lännenden Arbeitern 2 feingekleidete Juden ges-hen worden sind, welche an-

scheinend ermunternde Rufe- Zurufe an ale Menge richteten, una dass viele der läraien-

den Arbeiter im Besitz von Ein - und Zwei - ;..arkotücken waren, welche sie von jenen

beiden Juden erhalten haben sollen. Hass i t ale Wurzel alles Ifbels, un- Lügen haben

kurze Beine. Paul Förster rühmte .sich, durch seinen Vortcag einen Herrn aus Zopplst

zum Antioemitisnus bekehrt zu haben. Die Danziger Zeitun^ konnte darauf mitteilen,

dass der genannte Herr eine s.hriftliche Erklärung eingesandt habe, "welche es als

eine gänzlich- Verkennung seiner stets auf Frieden und Eintracht gerichtet n Gesinnung

bezeichnet, wenn raan ihm die Beteiligung an an antiseaiitiecher Hetzarbeit zumuten

wollte."

In der Folgezeit kajn noch m^jicher d r antisemiti-chen Demagogen nach Westpreus-en,

«a " zur Verbreitung aes Antisemitismus im Osten des Vaterlandes", doch beim Weggang

von Werner war der Raoauantiseaii.ismus bereits i . Niedergang, unc keiner £ seiner

Führer - Rohlin^, Stöcker, Ahl^/ardt, Leuss, Förster, Böckel, Zlmermann - erreichte

das Niveau einer bl-ibenden geschichtlichen Persönlichkeit. Sie waren in sich ge-

spalten, bilaeten Splitterparteien, die rieh gegenseitig bektopftenjalle krankten an

der :.ittlichen FÄulnis und der intellektuellen Änder-rfertigkeit; viele Wanderten auf

Grund ihrer Lügen, VerlUumdun^en und Meineide ins GefÄngnis. floch die Drachensaat,iaie

sie ausgesaet, musste fortzeugend Böses nur gebÄren ihr Gift wirkte weiter in den re-
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in den reaktionären Partelen, im Bund er Landwirte, im deutsch-nationalen Handlungs-

gehilfen -Verband, in den Studentenverbiaflungen, in Beamten - und Krie,ervereinen

diirch die Jt.hre bis zum Ausbruch des r.rstcn Veitkrieges.

In Danzig aber herrschte durch die 90er Jahr,, noch der freie demokratische Geist, das

bewiesen aie zahlreichen Ehrungen, die Werner bei seinem Abschied zuteil i^iraen. Die

Gemeinde errichtete eiae Werner - Stiftun^i. Die Chewra Kadischa und die Israolitische

Sterbekasse ..lachten ihn zum EhrenuLLtglied; aber auch der allge.ne.ne Bildun,;sverein

und der kaufmännische Verein ernannten ihn zu ihrem Ehrenmitglied, und im Danziger

Tier.: chutzverein wurde er korrespondierendes Mitglied. Dies letztere war um so be-

achtenswerter, als die Antisemiten unter dem Deckmantel des Tierschutzes eine heftige

Fehde gegen das rituelle Schacht n eingesetzt hatten, die an .lanchen Orten zu polizei-

lichen SchÄchtverboten fährten. So verbot d.r RegierungsprÄsident von Marienwerder

im Jairire 189^, ai:^e-gI!nm?TT uüi u^imi. fUilgans, da. Schächten nach jttdisch-ritu-

eller Vorschrift, una als in Schiochau die dej.*ig*n SchÄchter der Geraeinde d..s SchlachJ

tan ohne vorherige Betäubung vornahmen, wuraen sie wegen Übertretung der Polizei»er-

verordnung angeklagt, ab-r vom Schöffengericht freigesprochen. Als der Aswai* Amtsan-

walt Berufung einlegte, bestätigte die Strafkam^ner in Konitz, dass dic.-¥-f.ei.e««ftg-4es

Polizeiverordnun^ rechtsungiltig se\ da fflr den Regierungspräsidenten von Marienwerüer

kein Anlass vorlag, eine solche Verordirong zu erlassen. ( 16. April 1894) Alldem. Ztg.

d. J. 1894, Beilage 17)

Die Werner ausgestellte Ehrenurkunde des Allgemeinen Bildun. svereins war ein gera

dezu klassisches Beispiel für aie geistige Verbundenheit Wemer.-|it den nichtjftdi-

schen kulturellen und intellektuellen Kreisen in Danzig, denen Bilaung, Duldsamkeit

und gute Sitten höher galten als der zerstflrenue Geist des Antisemitismus, der da'-.ials

die deutsche Volkcseele vergiftete. Das Dokument fl^t: (Anlage)

Ca."
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r Die Juedische Pressevom !?• Jan. 1895 berichtet:

Danzig,i3. Januar. Der hiesige"Allgemeine Bildiingsverein", dessen Vorstand

gegenwaertig nur aus NichtJuden besteht,beging gestern abend sein ZU jaeh-

rtges Bestehen durch einen Festakt, welchen der Vorsitzende, Herr A. Vinkler

mit einer feierlichen Ansprache an Herrn Rabbiner Dr. Werner schloss, in der

er dessen Ernennung zum Ehrenmitgliede verkuendigte und das darueber kunst-

voll ausgefertigte Diplom ueberreichte. Der Text desselben lautet:

Der Allgemeine Bildungsverein zu Danzig, begruendet und berufen zur

Wirksamkeit fuer Hebu ng der Volksbildung, Foerderung der Duldsamkeit, der

4 guten Sitten hat seit anderthalb Jahrzehnten keinen treueren, freudigem

Mitarbeiter gebaut imd Genossen gehabtals Dr. C. Werner. Sein begeisterndes

Wort als lehrender Redner des Vereins,die Tiefe u.xd überzeugende Kraft seiner

Gedanken, sein steti auf das Ideale gerichteter und auf das Ideale weisender

Sinn, die Reinheit und Selbstlosigkeit seines Wollens und Wirkens haben unse-

rem Vereinsleben, dessen Sorgen und Freuden Herr Dr. Werner aufs innigste

mit uns teilte, stets neuen Impuls gegeben, und wie sie dem Verein zur Ehre,

den Mitgliedern zur Erhebuiig und zu edlem Antriebe gereichten, so wird ihre

Frucht ein segensreiches Nachwirken in der Tat wie in der Erinnerung sein.

Durch sein Scheiden von Danzig wird Herr Dr. Werner uns und seiner schoenen

Wirksamkeit in unserer Mitte entzogen. Werden wir aber auch raeumlich von-

einander getrennt, unzertrennbar soll das Band unserer geistigen Gemeinschaft,

unverloeschbar in der lebenden Generationdes Vereins das Andenken an sein

Lehren und Wirken bleiben. Zum Zeichen dessen, als Zoll der Liebe, Verehrung

und Dankbarkeit,welche unsere Herzen erfuellen,hat der Allgemeine Bildungsverein

durch einmuetigen Beschlussseiner berufenen OrganeHerm Dr. C. Werner zum

dauernden Ehrenmitgliede emanntund solches durch dieses Diplom jedermann

beiirkundet."
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Dieses Dokument mussta Werner, der allezeit fflr den Frieden und die Verständigung

zwischen Juden una Nichtjuden und fttr eine fruchtbare Zusammenarbeit aller Bflrger

am geistigen und kulturellen Leben von Stadt und Stadt eingetreten var, mit Befriedi-

gung erfüllen. Als ein Zeichen die -er fruchtbaren Zusanimenarbeit darf auch hier er-

wähnt -eraen, dass, als im Jahre 1881 de. westpreussische Goschichtsverein in Danzig

gegrtodet wurde, nicht nur Geh^.imer Commerzienrat Gold.chmidt in den ersten Vorstand

gewählt wurde, sondern eine unverhältnismÄssig grosse Zahl aer führena n Danziger
^ genannt wer:ien

Juden mit ihrem Rabbiner in der ersten Mitglied rliste s4eheft, z. B. Goldstein,LeopoJ|

Julius Firstenberg, Ker^na Behrendt, Moritz Hennann, Stadtrat Hirsch, Jacoby, Joel,

Kle*ruann, Lichtenstein, Otto MUnst.rberg, Stadtrat Samter, 3anit«tsrat Semon, Rabbi-

ner Werner, zu cenen noch Lm nächsten Jahre Goldmami, Dr. Simon, TSplitz, Vallenberg

u.a. treten. Theodor Hirsch, wurde EhrenMitglied.

Der "Allgemeine Bildungsverein war, wie vir an andrrer Stelle berichtet haben,

im Jahre der Vereinigur^g der Dsnziger Gemeinden von Heinrich Rickert gegründet wor-

sei o

den. 1390 natte Rickert zustürmen mit RuQolf von Gneist, der ven 1858-liberales Mit-

gliec des pr^ussischen Abgeordnetenhauses war, den Verein 7ur Abwenr des Antisemi-

tismus ins Leben gerufen, zu dessen Vorstand auch der Danziger Oberbtoger.eis^er

von Winter gehörte. In Ric^:rt . ie in Gneist hatten aie Antisemiten zwei Gegner im

Parla^ticnt vie in a^r Prese, denen selbst sie inre Achtung nicht ver.a.en und mit

ihren Verun.lipf-angen nicht scaaaen konnten. Sie kämpften fflr das Gesetz und für

aie Verfassung. Am 23. April 1893 erklärte Gneist , das3 er .ich noch immer zu aem

Grundsatz aer heutigen zivilisierten Nationen bekenne, wonach .er Genuss von bür-

gerlichen Rechten unabhängig vom religiösen Bekenn-^nis sei, und er sich daher veri»-

pfxichtet halte, für diesen Grundsatz einzutereten, wo er verletzt verde.

Im Jahre 1S55, -^ «emer aus Danzig ging, starb von Gneist, una Hickert .-urae

der ercte Vorsitzende cies Vereins.
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Am 22. März 1^5 hielt Werner seine Antrittspredigt in d.r Synagoge .u Müncl:. n, und die
folgenden Worte aus seiner Predigt :a»g«h zeigen, wie tief er Danzig sich v, rbunaen

fflhlte. (siehe Ergänzung zu 3eite250| /

^'''£i=£«™er'''
''"°'" ^^"^ ""'''" '^^^^^i^h*^ "^it ^^ verfolgen, einen Blick

4«**ck auf di«-«9«p-«^_9ö.,-^.i«.e_«it ü^) zurflck auf die Wirkungen unU Gegenwirkun-

gen der grossen Ereignisse der 80er und 90er Jahre auf die jüdische Welt.

Die Pogrome in Russland hatten hM*« 18^-1883 grisse jüdische Menschenmassen zur

Flucht und Auswanderung getrieben. Das Elend und die Not dieser Massen beka:nen die deut-|

sehen Juden in Ost - und Westpreussen zuerst zu spüren. Die Hilfe für die Vertriebenen,

die Organisierung ihrer Weiternanderung verlangten von den Grenzgemeinden grosse fi-

nanzielle Opfer. IWhe arr.e Flüchtlinge, die nicht die Mittel für eine Auswanderung

nach A;nerika besassen, versuchten, in den preusslschen Grenzstädten zu bxeiben. In

Me:ael, Königsberg, auch in Danzig bildeten sich Kolonien ausländischer Juden. Teils

wurden sie nützliche und ffirdernde Vertreter des deutsch-russischen Handels, teils

sorgten Hilfskomitees zur Lind, rung der Not unterstützungsbedüftiger Juden.

Da kamen 1885 una 1886 Bismarcks scharfe Ausweisungsbestimmungen. Sie waren im Kampf

gegen die Hberhandnahme aes Polentms im Osten erlassen vorden und richteten sich gegen

alle Personen polnischer Nationalität, die russische Staatsangeh»rige wa^enj aoer auch

etwa 3000 Ausländische Jud.n hatten Preuss n zu verlassen. Wieaenom waren es die Grenz-

provln.en und die Grenzstädte, die finanziell dadurch schwer getroffen oirden. Rabbiner

Dr. Rülf - Memel, berichtet in seiaem Jahresbericht 1885 *te, dass die Ausweisungs-

befehle gerade am 2. September kamen, an de.a die jüdische Schule das Seflanfest mit pa-

triotischen Gesängen un:, Geaichten feierte. 2/3 der 1214 Seelen zählenden Gemeinde, da-

runter 75 Schüler der Amen.chule, sollten den Ort verlassen, wurden halt-und hilflos

ins ünge -isse getrieben. Unter die Betroffenen fielen nicht nur die neuen Einwand.r-er

der Pogromjahre, sona: ra auch Fainilien, die seit vielen Jahren io. Lande ansäs -ig waren
Dass mit den Aus .eisungen auch eine Verschlechterung der deutsch - russischen Handels-

beziehungen befürchtet werde
. musste, beweisen aie Eingaben der Danziger una KanigsberS§
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Aus der Antrittsrede Werners in München am 22. iviärz 1895.

Als ich vor 17 Jahren zum ersten Male mein Amt da oben im Korden
antrat, erschienen mir die Pflichten desselben nicht von so
gewaltiger Tragweite wie heute. Damals war ich ein Jüngling vöäo^/v
Jahren, der das leben nur mit jugendlicher Begeisterung, mit ro-
mantischer Empfindung, mit kühnen Hoffnungen, mit träumerischen
Ahnungen anschaute. Da wähnte ich,$as Amt wäre mehr Würde als
Bürde, da glaubte ich, im Fluge könnte alles erreicht werdwn, was
die von Idealen erfüllte Seele erstrebt. Die seelsorgerische
Tätigkeit!^ der vielen Jahre in Jener angesehenen, mir unvergess-
lichen Gemeindet hat mich mit ihren Erfahrungen zum Manne hercia-
reifen lassen; sie hat mir gezeigt, wie unendlich steil der Pfad
ist, der zu dem Hochziele der Erfolge auf rein geistigem und rein
seelischem Gebiete führt; sie hat mich den Ätiefen Ernst und die
hohe Gewalt meines Berufes in seiner wahren Bedeutung kennen
gelehrt.
lAntrittspredigt, gehalten in der Synagoge zu München am 2? .März
1895 von iiabbiner Dr. G. Werner. München 1895.
if'

Frei und offen bekannte er in dieser Antritts predigt seinen
überparteilichen Standpunkt als Lehrer und Rabbiner:
Nicht auf ein bestimmtes i'arteiprogramm bin ich eingeschworen,
ein Programm, welches die einen vergöttert, die andern ve^ie^a*
verketzert; heilig ist mir die geschichtliche Entwickelun^ Israels,
heili- die Versöhnung zwischen Ulauben und Wissen, heilig'die un-
antastbare Wahrheit des geoffenbarten Gesetzes und die aus diesem
hervorgehende .mündliche Überlieferung und heili^^ die Errungenschaf*'
ten der Wissenschaft, die den Stempel der Wahrheit an sivh tragen;
heilig die Vorbilder eines üillel, eines Maimonides, eines
Mendelssohn.

c

o
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KönigsDerger Kaufmann jcnaften und Manuelskammem, die versuchten, die scharfen Be-

stimmungen zu mildern und für einen Verbleib der im Handel nützlic.ien AuslÄnder ein-

traten. In Könifc,sberg, wo die rus~isch-polni sehen Juden hauptsächlich einen bestimmten

Stadtteil, die Vorstadt, bevÄlkerten, hätte ausserdem die plötzliche Räumun^ von so

vielen WQhnunt,en katasrophale folgen auf dem Häusermarkt und für das wirtschaftliche

Leben dieses Stadtteils haben können. In den ostpreussschen und W9stpreusbisch?n Klein-

städten hatten auch alte einheimische Holz - und Getreiaefirmen auf Grund der Ver-

schlechterung des Russenhandels ihre Betriebe zu schliessen und gin en nach dem Westen

Diese IQeinen Gemeinden verloren nicht nur ihre ausländischen •4itglieder Gonciem auch

oft ihre steuerkräftigen Förderer und bisherigen Träger ihrer Institutionen. Auswan-

derung und Abwandei-ung dezimierten die Kleingemeinden, die nicht mehr imstande waren,

ihre Rabbiner una Lehrer zu besolden, i^-re Schulen zu unterh; Iten und oft .^ogar einen

Gottesaienst in ihren Synagogen aufrecht zu erhalten. Hinzu ksm, dass von d: r Auswei-

sung auch die s«»^-auefe-4ie ausländischen Kultusbeamten, die in den kleinen Gemeinden

amtierten, betroffen wurden, die für die Aufrechterhaltung von Kafchrut unentbehrlich

waren. Strenge polizeiliehc Verordnungen --uchten die Wiederanstellung von Ausländem

als Kultusbeaiate zu verhindern. Im Jahre 1666 wuraen die drei Vorsteher der Gemeinde

in Stallupönen zu je 60 Mark Geldstrafe verurteilt, weil sie einen Audänder wieder-

gewählt hatten, ohne aer Regierung davon Mitteilung :oU machen, una in Bromberg wuraen

5 Mitt^lieder des Vorstandes aus gleichem Grvmde zu aer ^^1 ichen Strafe verutteilt.

^ ^ •^
f 7 t C ' ^^ ]

>jsek ^ Janre später, lc96, verur
(loraoi, W^ Qa cnMonrift 1 iK^^i Q. "^7 und ^^: "^S) tklte die Strafkammer in Posen den

Vorsitzenden aer Gemea.nae Obomik für aie Beschäftigung eines Kantors onne Polizefeenelnmigun^,
ob leica aer ^^ ^'^^ "^^^ Schreiber nicht bekannt, wieviele in Danzig lebendv: auslanaische Juden Aus-

Kantor aie
üuienthaltsge- veisimgsbefehle erhielten, es ist aber sicher, dass die seit Jahren wohnenden rus-

nehmi^ung hatte.
sischen Handelsagenten imd Kommissionäre, aie auf der Danzi^er Bör-e er\/toscht aren,

auch hier .erbleiben konnte. Ein Einzelfall wird b richtet, wonach der in Kowno ge-

(

(

borene Gudel, der seit 1877 in Danzig lebte, mit einer Danzigerin verheiratet war

und kein Wort polnisch sprach, ausge lesen wurae. Sein Gesuch wurde aber auf Grund

eines früheren Konkurses abge lesen.
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Ein anderer Einzelfall betrifft Jakob Lewin aus Lautenburg, der sich an die Danziger

Gemeinde um Hilfe wendet. Er lebte seit 36 Janren in Preussen, 22 Jahre in Lautenbutg,

war verheiratet und ausgewiesen woruen. Er ging mach Russland, wurde aber von den

russischen Behörden wegen mangelhafter Legitimation zurückgewiesen, was ihm die

deutsche Grenzbehörde bescheinigte, und nun stand er hilflos u^d ratlos da , ohne zu

wissen, was- wie das Schicksal über ihn eiter entscheid n wird. Dieser Fall erinnert

uns ganz besonders an die vielen Staatenlosen, die nach dem ersten Weltkriege über

die grüne Grenze nach Danzig kamen, verhaftet wurden, zuröckg schickt wurden^ und

heimatlos und hilflos, aber-^esetzwidrlg" zwischen den Grenzen hin und her pendelten.

Die deutschen Jud-i hatten für aas Leid der ostjüdischen Brüder volles menschliches

Verständnis, fühlten sich aber als freie Bürger mit inrem Vaterlande so verbunden,
völkische

aass sie über die reine humanitäre Hilfe hinaus jed.; Solidarität mit ihren notlei-

denden Glaubensbrüdem ablehnten. Der ihnen aufgezwungene Kampf gegen den Atisemitis-

mus von aussen, gegen Indifferentismus und Abfall in den eigenen Reihen, die Sorge

um die Erziehung uer Jugend wie auch der Erwachs nen, die Fürsorge für aie Gemeinaen

verlangten alle inre Kräfte. Innere Organisation war deshalb ihr Losungswort.

Wir hörten bereits von a r Gründung de:> Rabbinerverbandes und des B.B. Ordens 1883, in

Jahre des Danziger Zusammen .Schlüsse 3. E^ folgten die Gründung von Lehrervereinen und
Cjsterreichisch-

SynagogenverbÄndSny derVliraelitischen Union zur Verteidigung der Rechte der Juden

im Jahre 1885, des ersten jüdischen Studentenbundes Viadrina in Breslau 1886 mit dem

Zweck, die jüdischen Studenten zu bewissten Jud:n zu erzieherAind den Kampf für volle

politische und gesel schaftliche Gleichberechtigung zu führen, der Vereine für jüdi-

sche Geschichte und Literatur mit dem Bestreben, jüdisches Wissen als Mittel zur

Erwachsenenerziehung zu verbreiten, und des Centralvereins deutscher Staatsbürger

jüdischen Glaubens im Mai 1893. Dieser Verein sollte durch Wort und Schrift, Versamm-

lungen und Vorträge den Juden mit den Waffen ausrüsten, die ihm ermöglichen sollten,

im Geist der Wahrheit den Kampf gegen den Antisemitismus zu führin und die Abwehr

nicht nur den wohlmeinenden NichtJuden zu überlassen.
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In jene Zeit fÄllt auch üie Geburtsstunde de» grossen jfldi^ch-nationalen Bewegiong,

des politischen Zionismus. Er hat seine Wiege in Russland uno war aus dem Elend

und der Not der Zelt geboren. Der Gedanke der Rftckkehr der Jud-n n.ch Palistina

war hier von hebräischen Schriftstellern, wie David Gordon Ln Hamaggld und Perez

SmolensKin im Haschachar, schon in den 70er Jahren propagiert woraen. Nun unter der

Wirkung der Pogroi.e fand auch die russifizierte Jugend den Weg ^um jüdischen Volks-

tum zurück. Leon Pinsker veröfi entlichte 1882 sein aufrüttelndes Buch "Auto-Saanai-

pation-j die ersten Kolonien in Palät^tina .iiraen gegrflnaetj im November 1884 fand

die erste Konferenz der Chibbat-Hion-Bew- gung in Kattowitz statt. Ihr kolonisato-

risches Werk fsud eb.n.o wie der von Achad Haam entwickelte /-kele kulturelle Zi-

onismus ba den Juden Deutschlands und a^B Westens Verständnis una Förderung.

In Wien -.air.e 1888 der erste jüdisch- nauionale Stu,..entenv- rein, "Kadimah", gegrün-

det, in Oötpreussen wde Rabbiner Rttlf, der als Vorsitzender des Hilfskomitees für

die notleidenaen russischen Juden deren Leiaen zur Genüge kennengelernt hatte,

M ein glühender Zionist, und in New York .-urden die aus Russland eingewanderten

Flücritlinge die eifrigsten Kämpfer für Palastina.

Als aber 1Ö56 Theodor Kerzls "Judenstaat" erscnien, da war die Reaktion in Deutsch-

lana und den engliach.prech.nden LÄndem eine durchaus ablehnende. Der im selben

Jahre neu organisierte "Allgemeine Rabbinrverband"protestierte in einer offenen

Erklärung gegen den nationalen Älonismus, und an aer Spitze standen M aybaum, Ho-

rowitz, Guttioann,Auerbach una Werner. Werner war damals bereits in München, und die

Verwaltung der i4tincnener Kultusg neind^rotestierte auch gegen die von Herzl ge-

plante Abhaltung des ersten zionistischen Kongresses in München, der dann in Basel

stattfand. Orthodoxe und liberale Juden waren in der Ablehnung aes Zionismus aus

religiösen Gründen einig. Die Orthodoxie bekämpfte aie drohende Verweltlichung des

Judentums, die Liberc^len »i glaubten , die zionistische Idee nicht mi ihreVAuf-

fassung über die Rechte und Pflichten als otaatsbürger vereinen zu können.

Die Ideen Herzls wuraen als völlig utopisch, praktisch unausführbar und politisch

gefährlich abgelehnt. In jener Zeit, da da ; Schlagwort "Jud n raus" ihnen nur zu oft
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oft in den Ohren gellue und die Schla^vorte vom Wirtsvoik, Gastvolk und Fremdenrecht

sie schreckte, wo so viele Schwache und Verzagte das Judentum verliessen, sahen sie im

Zionismus eine neue gefährliche Waffe ftlr den Gegner,

Der Israelit schrieb in einem Rückblick auf da". Jahr 1893 :" An die veitesta effentlich-

keit hat sich vor kurzem eine rdiiaantis.iie Partei gedrängt, die ein phantastisches Mittel

gefunden zu h^ben glaubt, das ohne R li-ion und auch ohne jeie Halbheit die Not und die

Schäden des Juaentuins heilen soll. Vir meinen die Zionisten und ihren Traum von d^r Grün-

i düng eines mod.nien Judenstaats," Die Liberalen und Kosmopoliten, sowohl Juden wie

s
auch NichtJuden, bekämpften vor allem den Gedanken einei neuei Nationalismus, der etwa

Reaktionäres, ITbervrindendes sei.

^emi Max Nordau auf dem ersten Zionistonkon^ress über die Protestrabbiner, über Münchens

Gemeinde und Rabbiner Werner seinen vollen Zorn ausschfl ttete und von J^ud-H-tm^- auch-

r-

ö

(

(

(

Juden und Bauch-juaen sprach, wie unä Stephen Wise in seiner Autobiographie "Challengin
Seite

Years 29) erzählt, so wissen wir, dass Werners izanzes Leben und Wirk n dem inneren Frie

den und der Verhöhnung zwischen den Konfessionen galt, dass ihm die Verschmelzung von

Deutschtum und Judentum, von jüdischer Religion una deutscher Staatsbürgeschaft heilig

war, una dass er darum den Zionismus ablehnen zu müssen glaubte. Es bedurfte überdies

nicht des Einflusses von Werner, seine Münchener Gemeinde zur Verhinderung des Kongres-

ses in Münch n zu veranlassen, ijnter den damaligen ümstänc^en wäre wohl keine deutsche

Gemeinde bereit gewesen, die eventuellen Folgen eines solchen Kongresses in i^pej^ Kauf

zu nehmen. Dass Werner auch nicht für den Eriefwech el mit Theodor Herzl, der den

Standpunkt der Gemeinde begründete, verantwortlich gemacht erden kann, geht klar aus
den

eifteffl in "Historia Jud-icay 19/^1, Heft 1 von W.Cahnman veröffentlichten Ak^ea in Mün-

chen vorgefundenen Akten hervor. Der Artikel schliesst mit der beachtensw^rcen Feststelii

lung: "Their attitude becomes understandableif tinie and place raceive proper eeft©i4epa4r

consideration.»* Herzls Judenstaat ist heute eine Wirklichkeit geworden, aber es wäre

dennoch falsch, dftn damaligen Widerstand der deutschn Juden zu verdammen, der ja auch

bei den führenden amerikanischen Juden in gleicher Weise zum Ausdruck kam. (siehe:

Wise, Challenging years, S. 32).
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Der S; hi-eiber muss es rioii Vbiseyen, clf.s Leben unc3 ?7irken V-'erners im

wieB Dinnste des d utschen Judentums -eitoi; zu v rfol-^n. Wohl aber

können ivir von der Liebe uac Treue sprechen, di3 unsere Gemeinde mit

V/erner euah in d n späteren Jshren verknüpfte. Für dis Danzie-;r c&^t

1

er als "unser Jerner"alezait seines Lebens.

Schon ein Jshr nrch ssinera V»e.oo&nG sehen ^-är Werner bei uns in Osten.

Die Köni:,.sber>2,er Gemeinde hrtto ihn von Llünohen herbeigerufen, urn ihre

neue Syn^soge in öer Lindenstrasse em 23. Au-ust 1896 f-ierlichst bu

weihen. Rtbbiner Eamberger, dar den Grundstsin zum Bau t^^legt hatte,

war S3hwer erkranke, und die Gemeinde bedurfte eines Vertrete? s. Auf

Grund der in.-e- sn Freu icschaf t , dis •..•erno- ait Bamber-er v-rbf-nd ,und

auf Grund der Wertschätzung, die die xCöni :sbergsr Gemeinde Jerner von

seiner Amtstätigkeit in Dan^ig her entüe,:enbrachte ,
wurde VJerner für

die ehr;,nvolle x.uf-;ace ausersehen, und der verlauf der ieier zeichte,

dass die Gemeinde keine glücklichere/ V/ahl kt*e hatte trcffsn können.

jjie Feier \-mrda, vic 9 Jahre vorner in Danzig, ein Tag des

Jubels für die Gemeinde, und die Synagoge war ^isemit ihre: mächtigen

weithin Eicatoaren .Cupoil eine Zierde der otadt und der 5tolz der Ge-

meinde.. 12 Jahre hatten die Künigsberger die IJitt d für d.n Bau gs-

sai,i.a&lt. bis durch ein Vermächtnis d -.s Geheimen Kommsrzienrats SiBion

von 200 OOOLI und den gisairiia-lten Spenden von 300 000 V. etT/e 5/7 der

als not ;endig erachteten i^ausumme noch vo;.- dem Beginn des Baues auf-

gebracht -a.en. Über Wernexs Festrede s h ieb ein Brief aus Königs-

b.'.rg an die AZJ : "Geist- und Phantasievoll entv-orfen, in bilderrei-

che: und packende, oprache geformt und mit rhetorischer Wucht vorge-

tragen, erfüllt. di.o Rede vollkoiiraen ihre Bestimmung, den eig.mtlioh.-n

s-isti.en ^itt.:.l-ounkt der Feier zu bilden."

Wie in i^anzig, so waren auch in Königsberg die Spitzen d.r zivilen

und militä..ischen Behörden e. schienen, und der uberpräsid nt Graf Bie-

luarck v.de der Stadtkommandant b:,,lückwünschten Werner zu seiner ergrei

fe-den Rede. Der Toast des Bürge, meisters Brinkmann an der späte-

ren Pesttafel betonte in herzlichen Worten d^ s glückliche Verhältnis
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Veihältxiis, in dem die Jur? -msohr-ft iCönic^sbergs mit den riiitbürgern der

andu e.i iionressiofieii lebte/l.

Vife.loh3 Anziehun/jskraf t V/erne- noch nech vielen Jahren

suf Jud-n unc^ Miolit jud -n ausübts, c'.o.von konnte diesor Schreiber sich

persönlioh üb3rzeu£::en, als er boi einem ersten Besuch in Danzig zum
r

ersteniiisl Uele,_;enheit nette, V/erner tls Gastredner des Oentalversins

sprechen zu hö.:en. Danzi^^s tZ^'-össter deel, das Werftspeisehaus v.ar über-

füllt, und auch zahlreiche christliche ij'reuade v.^aren e schienen, um

Vüerner zu sehen, ihn zu hören und ihn zu begrüssen. Es vjbv im './inter

1912/13.
Als V/erner nach :'3 jähri^ar Amtstätigkeit in Llünch-n am 22. ä

^\inl I3I8 in ie Eui-^keit abberufen -urde, da vier es s-lbstverständ-

lich, dass in der Trauerversam.:;lun£ auch die Ger.einde Danzi^: noch ein-

xiial von ih: sm eheruali^^on Führer Abschied nahm. Die tiefp:efühlte und

schmerzliche Grabrede anse:.es dainali _.e::i lU bbiners i:obert Ki^^ei^ Ka-i^

Xälter>^ sei hier als ein Zieu^nis der Liebe und Treue u+^ö-t-is zu l^er-

ner und r Is ein Dokument für ".Verners Verdienste um die Gemeinde 'vie-

der{^e£;eben, zusc.iij:iien mit : inem ^luszug f us dar Ansprache des Rabbiners

Freudenthal

,

v_« ± noch vor Kälter ^ti4i rachfol;;' ./ern'-. s in Danzip- war

und als derzeitiger Habbine in l\iürnberg .in meisterhaftes Bild des

i^ahin^egangenen zoichn:.te •

(
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4m Namen dar Traue möchte Jroli an dieaer Bahre reden , im Namen der ^

Treue, die mioh vom fernen Norden unseres Vaterlandes, von Danzig
den weiten .Veg hierhergeführt hat, möchte reden ».nur um Abschied
zu nehmen, wie eben Treue von Treue, Liebe von LiebeAbsohied nimmt,
In der Stunde, da man unter üossmann Werners Leben den Schlussstrioh
setzt, dürfen diejenigen Kreise nicht fehlen, in deren Namen ich hier
stehe: die Jüdische Gemeinde von D^nzig, und in ihrer Mitte ganz
besonders die Borussia-loge desU*0»B.B.,denn diese Kreise haben in
dem nunmehr abgeschlossenen Leben und für dieses Leben etwas bedeutet-

Ein eigenes Verhältnis bestand zwischen dem Verewigten
und uns. Hier in dieser hochangesehenen, vorbildlichen, alten Ge-
meinde hat er den ganzen Segen seiner Manneskraft entfaltet;- hier in
dieser herrlichen Stadt, die ihm so viel Anregung und Anerkennung
gegeben, hat er mit all seinem Wesen svhnell Wurzel gefasst. Und
dennoch uns da oben an der Ostseeküste hat er nie vergessen, die fe-Gemeinde Danzig,die einst dem 24 jahrigen, durch ihr Vertrauen so
erst recht eigentlich die Selbstsicherheit und Weihe des Priesters
gegeben hat, diese Gemeinde Danzig ist ihm als seine Jugendliebe ins
Herz geschrieben geblieben. iüLlein, dasser unser nicht vergase, dass
er mit feinen M den jedes Miedglied unserer Gemeinde, Jeden Bruder
unserer Loge an sein Herz gebunden hielt» und jede Gelegenheit zu
uns zu kommen, froh bogrüsste- das alles war schiesslich eine freie
Gnadengabe seines grossen warmen Herzens.

Doch, d^ss wir seiner nicht vergessen, das war der
innere Zwang einer Naturnotwendigkeit, denn kann wohl eing Kind
seines Vaters vergessen? Und sein Kind darf unsere Gemeinde sich
nennen, sein ureigenes Geschöpf, das niemals aufgehört hat, für
ihn zu fühlen und ihm zu künden, was das Prophetenwort dieser Woche
kündet:
loh gedenke dir die Liebe deiner Jugendzeit, die Huld deiner Braut-
zeit, da du mir nachzogst in dir Wüste, in einem Land das s\aatenlos.
Ja er ist mit der ganzen feurigen Jugendkraft der Liebe zu seinem
ersten Amt mutig und tatenkräftig in den wüsten Zustand der Zerklüf-
tung hineingetreten, in welchem damals (?4^ vor etwa 4o Jahren die
llanziger Judensohaft lebte, er hat aus den fünf bedeutungslosen klei-nen Gemeinden, die damals nebeneinender und gegeneinander bestanden,
die einheitliche angesehene üross-Gemeinde geschaffen, het in saaten-
losen Boden den Keim gelegt zu künftiger Blüte,- er hat dem weithin
sichtbaren stolzen öiAnbild der Einheit der Danziger Judensch^^ft , un-serem schönen Gotteshaua, nicht nur in der ersten Gottesdienststunde
die unvergessliche Weihe gespendet, sondern auch durch sein Gemeinde-
gebetbuch die i^ägung seined Gsistes gegebenfür lange Zeit. Dass es
ein wohlgelungenes Werk der Einigung war, mit welchem dieser Mann sein
amtliches Wirken begann, ist gewiss für die gante Prägung seiner spä-
teren Amtswirksamkeit auch nach den 1? Jahren Danziger von hoher Be-deutung gewesen. Wenn wir ihn später innerhalb der deutschen Juden-
sohaft überall dort am Werke sahen, wo es galt. Risse zu überbrücken
und Gegensäatze zu versöhnen, dann war es uns als ob sein Danziger
Werk immer noch in ihm nachwirkte, und deshalb fand Jede Ehrung und
Anerkennung, die ihm zuteil ward, lauten Widerhall in unseren Herzen-
wo er auch weilte und wirkte: er war und blieb unser Dr. Werner!
So haben wir Danziger niemals aufgehört, an jeder f'hase seines Auf-
stieges teilzunehmen, so haben wir ihm durch unsere Bewunderung und
Verehrung die Liebe seiner Jugend stets gedacht. Doch wenn wir den
Redner in ihm bewunderten, den Gelehrten hochschätzten, und den geist-lichen Fuhrer verehrten, so haben wir, und gerade wir, den Menschen,
der bei ihm hinter eller Betätigung und Befähigung stand, geliebt,
wie man nur lieben kanng Wir haben ihn geliebt, diesen ganzen pracht-vollen, kernigen Menschen, diesen Ulann mit dem Kinderherzen und denverträumten Kinderaugen, haben ihn geliebt von ganzem Herzen. Liebeist starker als der Tod, Unsere Liebe bleibt dir, du teurer, du treuerMann, über das Grab hinaus! Solange in Danzig, seiner Judenschaftin seinem Logenkries und auch innerhalb seiner nicht jüdischen Bürger-
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Hede des Kabblne s Dr. Kälter In Danzic^:.

Seite 2.
Bürrersohnft Herzen nooh cchlaven, die du mit den Zauber deines
Wortes, Eiit deiu Zauber deines Wesens berührt h: st,so lange wird
dein I^ame euf öllen Lippen sohwebe.i^ und wenn Menohenlippen einst
verstuBimt sein werden, drnn werden die Steine unseres Gotteshauses
zu

.
eden b ginnen und dein Andenken in der Gesohiohte un<Derer

Gemeinde gesegnet lebendig erh- Iten für alle Zeiten.

(

(Aus der Rede des Rabbina s Er. Freudeathal in Nürnberg.)

Auoh a«4D ei^&-Wi''H^chfolger In Danzia konnte Werner als einen Ilann
des Friedens rühmen.
Als ein rechter Spross des Priestergesohleoh* es.dem er angehörte,
eiferte er wie Aron für seinen Gott und brachte Versöhnung für
Israel.Lie prophetische Gewalt seines Wortesschuf dem Vsrklä rten
seine überragende Stellung in der deutschen Judenhei*. Woes ralt.machtvoll Zeugnis für sie abzule en,ward er berufen, well er der
Berufene w.r.Wie Professor Cohen der Denker des deutschen Judenturas
war, so war i'rofessor Werner der Sprecher des deutschen Judenturas,Wenn es galt, imverband der deutsahen Juden öffentlich die Erhaben-
heit der Leh e Israels darzutun ödes im Zentralve- ein deutscher
fataatsburger Jüdisolien Glaubens die vaterländische Haltung der
deutschen Juden zu erweisen, oder in den Litern turvereinen den köst-lichen Gehelt der jüdischen Geschichte und Literatur auszuschöpfen
oder in den Jüdischen Hilfsveroinen für alle Kot der Brüder iminlnd und Ausland die Herzen zu erwäwmenodcr In Jüdischen Loren dieGrundsätze der .Vchltätigkeit und Bruderliebe hervorzuhebenund selbstm den Rabbinerverbänden rausste Jerner sprechen, wenn es etwrs Be-sonderes galt,und so vniröe er ein glanzvoller Vertreter des modernenRabbinei Standes, eine Zierde des Bresleuer Seminrirs.aus dem er her-vorgegangen war, ein ruhm^ekrönter siegreicher Vorkämpfer und Ver-teidiger des deutschen Judentums, ein prophetischer Führer Israels.
.^v^ iV",^^. ^^ ^^^ Versöhnung: der Versöhnung zwischen Judentumund Nicht Judentum, zwischen Juentum und Deutswhtum. zwischen Judentumund vvlssensohDft.vor allem zwischen den Richtungen inner halb des

JVf^Sf^^'
""^«^«^^ ^io^ ^^ Widers ::reit der religiösen Anschauungendie Mitte zu gewinnen suchte. Professor Werner war wie kein andererin der deutschen Judenhei t berufen, zu allen zu sprechen, und erhnt sich bei allen Achtung und Ansehen, Liebe und Verehrung erworben.

Auch gerade Freudenthal als erster Nachfolger Werners durfte betonendass die Danziger Gemeinde ihn nooh immer in ebenso heisser Liebeim Herzen trug wie er sie, und dass er in Danzig für das Judentumauch in aiohtjüdisohen Kreisen Verständnis erweckt. Vorurteilegebrochen, Zurücksetzungen verhindert.
»orunjeiie

(gesprochen bei den am 25. Juni 1918 stattgefundenen Trauerfeierlioh-keiten. "Aorta der Ej-inaerung", München, B. Heller.).
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»j W^'r^^»^ Zwei Jahrzehnte liegen zwischen dem Weggang iveme: s von Danzig und dem Ausbruch

« ;f/ ^Wi- ^®^ ersten Weltkrieges, und da diese Epoche zu den frühen Jugenaeririnerungen unserer

Älteren gegenwärtigen Generation gehört», wird die Geschichte nunmehr in zunehmen-

dem Masse persönliche Erinnerung und eigenes Erlebnis. Für die Stadt varen diese

Jahre von 1895-1914 ein bedeutsamer Schritt vorwärts in der Entwicklung zur awr In-

dustrie- und Grosstadt, für die Synagogengemeinde Jahre der inneren Erstarkung und

der Entwicklung zur führenden Grossgemeinde der Provinz.

Leopold von Winters Nachfolger, die Oberbürg nnei 3ter Clemens Del-

brück, 1896-1902, Heinrich Ehlers, 1903-1910, und Heinrich Schaltz, I9IO-I9IB,

waren '^eitschauende und bev;Ährte Führer, die das Werk Winters, die Stadt zu vergrö?.-

eem una zu verschönem, erfolgreich fortführten. I896 fielen die einengenden Fe«-

stun^^swerke der Stadt, deren Abtragung schon 1893 begonnen hatte. Der Festungsgra-

(

(

ben, auf ^em vor dem Hohen Tor bis dahin fröhliche Schlittschuhläufer sich getum-

melt und galante Herren ihre pelzverhttllten Damen auf hölzernen Stuhlschlitten dahin-|

gefahren hatten, wurde zugeschüttet^ ^E^ auf v^em neugewonnenen Boden entstanden

Danzigs moaeme Strassen, Stadtgraben und Dominikswall, Karrenwall, Wallgasse und

Hansaplatz, un- in diesen Stra^senzügen Danzigs moderne und prächtige Wohnhäuser und

öffentliche Bauten: der Bahnhof , das Generalkommando, die Reichsbank, das Polizei-

präsidium, die Petrischule, das Archivgebäud^ und die Stadtbibliothek.

Auch d^r Inn'^nbezirk der Staat erhielt eine Reihe von Neubauten, so die

Markthalle auf dem Dominikaner Platz, die Fortbildungsschule an der Grossen Mühle,

das Hauptpostamt in der Langgasse, und im Bezirk der Grossen Aliee ent::tanaen das

neue städtische Krankenhaus, das Hebeammen-Lehrinstitut, da^: Krematorium und die

Techni ->che Hochschule. Das Weichbild der Staat wurde dutch Eingemeindungen erheb-

lich erweitert, und Danzigs Bevölke ung stieg aul' rund 200 000 Seelen. So erhielt

die Stadt in dieren 2ü Jahren ein völlig neues una modc^rnss Gesicht.

Auch in ^en Hafenv jrhältnissen traten umlangreiche una umwälzende

Veränderungen ein. I896 wurde der Weichseldurchstich bei Nickelswalde beendet und

der tote Arm aer Weichsel durch eine Schleuse gegen Eisgang und Hochwasser gesichert.
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1899 entstand der grosse Fr^ ihafen in Neufahrvasser, 1903 wurde der 200 m breite

Kaiserhafen angelegt. Neue Schienenwege eätang d.r Weichsel wurden gebaut* die Scleifen
1899

bahn und die Holmbahn 1905, und ein grosser Teil des Hafen - und Industriegebiets

wurde zura Zweck weiterer Erschliessung städtischer Grundbesitz. Die Kaiserliche

Werft und die Schichauwerft ndhmen einen ungeahnten Aufschwung, und der Schiffbau

machte Danzig weltbertthmt. Im Jahre lief das dbiaals grösste deutsche Schiff, die

Columbus, in Danzig vom Stapel. Die Danzij^er Waggonfabrik, die Ge ehrfabrik, die Ei-

senbahnwerkstatte und eine lange Reihe von privaten Firmen und Fabriken entlang der

Weichsel bis NeufahrwasseAeugten von der Entwicklung Danzigs zur Indu;^estadt,

während die weiten Holzfelder entlang der toten Weichsel hin bis Plehnendorf und

Nickelswalde aouie die auf dem Holm, cjr Kaiserhafen und in Neufahrwasaer errichteten

neuen Getreidesilos Danzig als Handelsstadt und Ausfuhrhafen von Holz und Getreide

kennzeichneten.

Die neue Weichselbrtlcke, die den Troyl und den Kaiserhafen mit der

alten Stadt verband, brachte neues Leben und veränderte vollkommen das Bild jener

Weichselufer, an aenen einst die Flissaicen am wärmenden Feuer ihre Lager aufgeschlagen

hatten. Das Alte scnwand, und überall blähte neues Leben. Mit den grossen Getreide-

silos und inren maschinellen Einrichtungen verschwana die Innung der Danziger Sack-

träger, mit der Elektrifizierung der Strassenbahn verschwand die Danziger Pferdebahn

aus dem Strassenbild, aie noch beiia Niederreissen der Wälle vom Heumarkt nach Ohra

von einem Pferd und bis zum Petrshagener Tor bergauf von zwei Pferdeh gezogen wurde.

Mit der Ausbreitung aef Holzfelder an d r toten Weichsel verschwand. n die Holzlager

in der Mott3.au auf dam Wege nach Er.x-ipits -and Li S^^ ltgrab--n, und mit der Einfüh-

rung der Dampfschiffe verschwand der Bau der Danziger Segelschiffe, die schon in den

70er und 80er Janren den Dampfern Platz machen mussten, während noch im Jahre 1868

die Danziger Reedereien über 131 Segler verfügt hatten, die fast alle in Danzip, die

meisten auf der I.W.Klawitterschrn Werft, gebaut worden waren.
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Die Danziger Schiffsreeüereien waren jedem Danzi^er Exporteur una Importeiir wohl-

bekannt. Schiffe von F. G. Reinhold, von Behnke & Sieg und Johannes Ick, von der Dan-

ziger Reederei-Aktiengesellschaft, der Hamburg-Danzig -Linie vermittelten den Frach-
V Weichsel-

tenverkehr mit anü ren Häfen der Welt, und die Passagierdampfer der /Aktiengesell-

schaft, wie Zoppot, Gazelle, Forelle, Hecht /Lachs una Schwan, die uns an den Strand

der zahlreicnen Badeorte der Danziger Bucht führten, sind allen Danzigem der Vor-

kriegszeit von 19H in schönster Erinnerung. Ob es nach Ost oder We.^t ging, nach

Heubude, Bohnsack oder nach der Westerplatte und Brösen, jede Fahrt brachte Freude

und Erholung. Die Westerplatte mit ihrem schattigen Park, in dem da? Kurhaus lag,

und mit seiner Strandhalle, dem Badehaus und d -m Stefe war besonders beliebt, bis ein

furchtbarer Sturm in d r Nacht von 30 zum 31. Januar 19U cien Steg völlig zerschmet-

terte.

(

Gefördert wurde diese Entwicklung durch den Oberpräsidenten Gossler und durch

Heinrich Rickert. Gosslerwar von 1891-1902 Oberpräsident von Westpreus&en, und sein

Nachfolger -iirde von Delbrück, d-r später zu den höchsten Reichs- und Staat^sämtem

gelangte una Vertreter des Reichskanzlers wurde. Auch der Kaiser zeigte fü-r die Ent-

wicklung, der Staat ein grosses Interesse. Es war ihm ^u ver ankon, dass der K^^-

serhafen gebaut -.airde, dass Dansig die Technische Hochschule erhielt, um die sich

vor allem Posen bev/orben hatte, und dass Danzig neben der an sich starken militäri-

schen Besatzung auch die Leibhusaren erhielt, deren Kommandeur, der Kronprinz, sei-

nen Sitz in Danzig nanm. Als Sitz des Generalkommandos des VII. A.C. wurde D^n^i?

eine Milioärstadt ersten Ranges, und wenn der Ausbruch des Krieges diese AnfwÄrts-

entwicklung nicht jäh unterbrochen hätte, wäre Danzigs Hafen auch ein wichtiger U-Bo,

Boothafen des Reiches ge:7orden.

(
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Dieser glanzvollen äusseren Entwicklung der Stadt entsprach auch, die Entfaltun;-. eines

reichen geistigen, kulturellen und gesellsc aftlichen Lebens. Für jeden D^nzi^er, dr>r

in Jener Epoche gelebt hat, ist es verlockenu, hier in Ju,-,enderinnerungen zu schwelgen
Is freie Bürger ejjipx liberalen

und von der guten, alten Zeit zu träumen. Wir Juden warernY^in 'Teir~3Iises geistigen^^J^^

Lebens der Stadt, das wiederum ein Stück des deutschen Kulturlebens jener Z^-'t ^-rpir.

Um die Rolle, die die Juden spielten, ganz zu verstehen und zu \rürdigen, aiöp-en '^inipre

Streiflichter auf das für Danzig durcn lokale Färbung bedingte und uaher charakteristisdl

Geistesleben geworfen werden«^

Die neue technische Hochschule, aas neue westpreussiscne Staatsarchiv, die Museen,

der westpreussische Geschichtsvereln'JY'aer botanisch-zoologische Verein)'' der B1ldunp-=^—

verein dienten der Pflege und Verbr itung wissenschaftlicher Erkenntnisse, dac alte
,

aus aem Jahre 1811 stamiuende Stadttheater, die Kaffeemühle genannt, und die W^ld- und

Festspiele in Zoppot brachten naaihafte Künstler nach Danzig und befriedigten den Ge-

schmack des theaterliebenden Publikums; die Riesensäle des neuen Schützenhauses und des

neuen Werfti^pei5ehauses ermöglichten die Veranstaltung von grossen Konzerten, Vortr*.crf=»n

und Bällen aller Art; Die Konzerte iiü /_oppoter Kurgarten und die Zoppoter Sportwoche

mit ihrem Blumenkorso, den Tennisturnieren, den Pferoerennen, den Segol - und P^inerresra-t

ten, den Schwimmfestenjjf'die Schönheit des Danziger Badestrandes wie der D^^-i^-iVer W^T
,

der und Dünen lockten Tausende von Besuchei*n und Bad^igasten aus Stadt und Provinz, aber

auch aus aem benachbarten Russland, nach I)ft»*i^Zoppot. Danzig ; mittelalterliche Bau-

ten und Kunstsammlungen, die berühmten Gemälde und Schnitzereien, ihre Giebel und

Beischläge, ihre Tore und Ttlrme machten Danzig auch zu einer Fremdenstadt, und kein in
«

Zoppot Erholungsuchender hätte es versäumt, auch Danzig säne Besuche abzustatten.

Danzig lebte innerlich in politischem und konfesbionellenrj Frieden. Der QV^prAkt^r der

Stadt war rein deutsh, die Haltung preussisch-oatriotisch, der Danziger Wahlkreis war

nationalliberal, bzw. freisinnig; dieVvon Dr. Herruann geleitete Danziger Zeitung durch-

aus demokratisch; daneben vertrat die Danziger Allgemeine Zeitung den konservativen,

die Danziger Volkszeitung den katholi chen Teil der Bevölkerung, die Danziger Volk<=^ti:T^'

me die Sozialisten, die Danziger Neueste Nachrichten war neutral.
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ßetrcchten wir auaia^hr in uieoem äu5.ern hah^iea aes wirtsc aftlidiexi Aufstiegs aer Stadt

alü jun^e Provinzi^ihauptstaat una ae. reichen dcut eben Kulturleben, ihrer Bev/onner uie

unt.icKxun^ uer jungen Danziger Synu^o^ea^e,a^in^e .ur fflnrenaen Provinzial^emelnae und

aen Anteil uer i^an^i^er Juaen am WirLscnafto - und Kulturleben ihrer ^ei4 3tadt.

Wie in uieseia kurzen Zeitabschnitt von zwei Jahrzehnten das Geschick der Staat

von arei Oberbüreenüeistern geleitet wurae, deren frühen We^c^.a,, oder .ai.ufrtihen Toa uie

otaat zu bekla^^en hatte, .o sah .ich auch die Syna^Oe^ene^euieinae in aiesen Jahren ar^Laal

zur Wahl eines neuen Rabbiner, genötigt. Rabbin- - Dr. Loui..: Blu^üenthal ka,ü 1S96 als wemer.

Nacniol^er n^ch Dan^i^ una ^in^ bereits 1900 noch Berlin; flabbin^r Dr. Max Fr-udenth.nl,

1900 nach Banzig, gewählt, folgte 1907 eineji Kui nach Ntimb-r^, iuibbiner Dr. Hob-rt Kaelt-r,

der 1908 sein iuit in Ban.ie, übernah.Ti, vutae allzufrüh una In einer Zeit, aa aie üemeinde

seiner Fürirun,,, a.a arin^enuiten bedurfte, ihr ciurch den Toa entrissen.

€

C

Schon Werners Weggang war für die jun.;,e Geieind- ein schraerzlicher Verlust.

Man fand nicht sofort eiuen geeigneten Nachfolg r, und die Rabbinerstele wur^e ein Jahr

von Dr. Salonion Posner kommissarisch verwaltet. Nach langer, reiflicher Überlegung und

sorgfältiger Prüfung vurde dann einstimmig Louis Blumen-hal, der damals Rsbbiner in

Frankfurt a.d.O war, gewählt und am 4. Septemb r 185-6 in sein Am^. eingeführt. Dem

feierlichen Akt wohnten Oberbürgemeister Delbrück, Bürgermeister Trsiupe und der Land-

tagsab^eordnete Rickert bei. Ein aus Damen und Herren gemiöcht:r Chor sang die Hymne

" Das ist der Bund mit ihnen", worauf Gustav Davidsohn den neuen Rabbiner ad: einer

An.;prache einführte, die für das Wollen und Streben d r jungen Gemeinde durchaus cha-

rakteristisch ist, und aus der wir ersehen, dass die Gemeinde ernstlich bemüht war,

den für den inneren Frieden erforderlichen Ausgleich der verschiedenen religiSsen

StrSmungen zu f«rdem, aber erwartete, in einem durchaus liberalen und fortschrittlicher

Geiste geführt und geleitet zu werden. " Von dieser Kanzel herab werden Sie dip andäch-

tig lauschende Gemeinde erbaueü, das Wort Gottes werden Sie ihr deuten und erklären,

nicht ab«» im Sinne finsterer Orthodoxie, welche das Heil zu finden glaubt im starren
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Festhalten a.a AD ten ima H-rgebr chben, sondern im Sinne vernünftigen Fortschritts,

welchen unsere Religion, die Jahrtausende übf rdauert hat und ihre uralt^^n, darum oft

wunaersajien Sitten una Gebräuche in Übereinstimmung zu brin, en eiss mit dem L-ben

una den Forderungen der jetzigen Zeit. Dieser Fortschritt darf sich aber nicht voll-

ziehen durch Kampf und Streit, sondern auf friadlichem ¥ege; denn nicht im Kampf,

sond?m nur att^^Pieöiiel^eia-Wee im Frieden können die Blüten fruchtbringenden Ge-

meindelebens sich entwickeln una geaeih^.ni nur aer Frieden im Innern macht uns wider-

standsfähig gegen alle Angriffe und Anfeindungen von aussen." (A.Z.J. 11. Sept. 1896)

Dr. Blumenthal entwickelte alsdann in seiner Antrittspredi^t die

erhabenen Ziele, die er sich f!lr sein Wirken in d.r Gemeinde gestellt hatte, und die-
i

se Ziele kennzeichneten ihn als einen echten Priest r und edlen Menschen. Er war vom

Rabbiner Dr. Vemer, mit dem er durch verwandtschaftliche Bande verknüpft war, der

Gemeinde empfohlen worden, und in den wenigen Jahren seiner Wirksam^^ceit war er be-

müht, das, was Vemer geschaffen hatt,e, zu erhalten und auszubauen. Auf fieine Anre-

gung erfolgte die Errichtung einer neuen Mik^.^a, da die alte in der Kasemengasse auf

dem Grundstück der Mattenbudener Synagoge baufällig ge oroen war. Die neue Mikwa wur-

de auf ae:n Platz hinter der neuen Synagoge gebaut, und mit peinlichster Genauigkeit

achtete Blumenthal darauf, dass sie allen religionsgesetzlichen Vorschriften einwand-

frei entsprach und den Forderungen der strengsten Orthodoxie genügte, wodurch er sich

das besondere Vertrauen und den Dank der Orthodoxen erwarb.

Dr. Blumenthal gehörte wie sein Vorgänger Werner zur konservativen Richtung,

und so war auch er nicht immer in voller Übereinstimmung mit dem bewusst liberalen

Gemeindevorstand. Als er auf Grund seiner engen Beziehungen zu Berlin und vor allem

zu Rabbiner Dr. S. Maybaum einen Ruf nach Berlin erhielt, folgte Blumenthal diesem

Rufe und ging am I.Juli 1900 nach nur vierjähriger Tätigkeit in Danzig nach Berlin.
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La aieot-.r kur-^ua iiiatstätiö^^eit hatte er c^ hervorra^eau. vei^titanuen, sich uie Achtun^,

und Liebe der ue:ueinue zu .f.rrinsen. Ain ^o. Juiii ^r.h der Vor:t^-.nd ihm xi Rhren ein Ab^chieas-

essen. Uer £,eräu.ai^e weis^^e Saal im Danzi^er Hof var gefüllt, un-,- "^ur uancrier uiuüste fern-

bleibtrn auo .^an^^el an Kauta." Er hcitte ec^ verstanuen, trotz vieler wiaerse.rebenaer Elemente

den Verein für jüuische beschichte uaa Literatur zu ^runden, und seinem Einflus. bei her-

vorra£,enaen Gemeinaemit^iieaem veraa.iicte die Boruasialo^e ihr Ent.:-:teaen. An uer Gründung

deo Verbc^naes aer weotjjreussibchen Gemeinaen nahiu er führendea iint-:il, und die unter Werner

begonnene Reor^anioation aes xxeli^ionsunterricht;^ an höheren ^cnulen br.ichte er zu ;Inem

vollen Erfolg,. Seinen Schülern una Schülerinnen war er ein i^e.vis jenhafter und treuer Lehrer;

seinen .ütarbeitern una Beamten ein liebevoller Vor^eöet^-ter una treuer Berater. Die ihm

von den Schü^:.rn ent£,e^engebrachte Verehrung kam besonaers bei seinem Abschiede-Ju^end-

dienst zura Ausaruckj war ja noch kein Jahrzennt verg^an^en, seit Blumenthctl, selbst ein

Kina der ostüeubschen neLnat, am Gy^nna^;ium in Schneidemühl als Schüler am Relic^ionsunter-

richt teil^eno.ooien una aurch ihn zu.ii Eintritt in aie Hochschule für öIp v/irsenschaf t ^es

Judentuus in Berlin verr.nlaöst v-;orc.en war.

Sein Juchfol^er wurde 19Gü Dr. Höx l^rouaenthal, aer bis dahin Rabbiner in li^

Dessau war. Er vmrae au-,arücklich c.ls liberaler Rabbiner in "ine liberale Gemeinae b- rufen.

Im Gei-.t dieser Beruiun^, in r-ligiös fortscnrittlichem Sinne ::uchtp er aarum zu virken.
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seine energischen una zielbewus.ten Bestrebungen fanden .^nchen Widerstand, aber au<

auch viexe .litstrelter auf de. Wege zur Vertiefung des Gemeinueleben. . In Gu.tav
Davidsohn und seinen Mitarbeite™, die David.ohn in .einer Fürsorge für die Ge.einde|
für uen Ehrendienst gewonnen hatte, una die nach seinen. Toae bestrebt und befähigt
waren, die Gemeinde in seinem Sinne .eiter zu leiten, in Männern wie Philipp Simoin,
Wie die Justizräte Louis Steinhardt una Johannes Behrendt fand Dr. Freuoentnal treuel

Freunde ur:d Weggenossen. Insbesondere war es der Justizrat Benrendt, der eoenso wie
David ohn i. äffentlichen Leben Dan.ig^ls Stadtverordneter sowie Is Hltb^ gr«nder
und .teilvertretender Vorsio. nder des Anwaltavereins eine einflus.reicha Stellung
einnahm, .it de.sen Hille Freuo ntha. die positiv liberale Epoche der Dan^iger Ge-
nieinde einleitete, der eine als liberaler Politi}.er, der andere als liberaler The-
ologe. Freudenthals Beaeutung als ein Führer aes liberalen Judent.as in Deutschland
liegt mehr ausserhalb seiner Danziger Wirksa.akeit, und die folgend n, auf seine kur-
ze Amtszeit in Dan.ig beschränkten Angaben können daher kein volles Bild seines Ge-
samtschaffens geben und sollen an aiiderer Stelle eine Ergänzung finden,

sein religiös r Liberalismus Kam vor all^m bei aer Meubearbeitur., des Gebetbucaes
für aie neue Synagoge zu.: Ausdruck. Zwar hatte auch er Konzessionen .u machen, die
nach .einen eigenen .orten von einer- völligen Reform ab.anen; doch „urden in das Ge-
betbuch die von ih. selb.t stanzenden metrischen Hbertra ,ungen einiger Gebetstüc.e
aui-,eno.Men, ferner Kürzungen ia Text sowie Änderungen in der Übersetzung vorgenom-
men, die seiner religiös - liberalen Auffassung entsprachen. Der Gottesdienst .nn-de

An-iierkungen zu Seile <.62

Diese Gejif.inaeiieaer wuruen von M.ürucicstein unter u( ,. Titel "Andac-nteiieder für Tem^-el

una Haus" axo besonuere bro.scnüre ^euruckt. Die ner^Ulxun^ ^.es ueb.. .buci.es .selbst ;te»«4,,

dao im Oktober IvOi erscaien, ,..onnte ebenfalls einem Miti^lied der Geraelnde, dem Buchurucker

^ Carl Baecütr, übertrafen weruen. Die Gebetbücher von Werner una Freudentna konnten unge-

hindert nebeneinanaer im Gottesdienste gebraucht Wf-raan; doch wuruen in aa. u^^e Gebetbuch

neben uen Gemeinaelieaem auch die Sprüche der Vät-r uua aie Grundlehren des Judentums

Ruf^ enoiRiaen.
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seine energischen und zielbe-^a.ten Bestrebungen fanden n^nchen Widerstand, aber au<
auch viele .Mitstreiter auf de. Wege .ur Vertiefung des Ge.eindelebens . In Gustav
Davidsohn und seinen Mtarbeiten., die Davidcohn in seiner Fürsorge für die Ge.einde|
für aen Ehrendienst gewonnen hatte, und die nach seinem Toae bestrebt und befähigt
waren, die Gemeinde in seine. Sinne .eiter zu leiten, in i4«nnem wie Philipp si..6n,
wie die Justizräte Louis Steinhardt una Johanne. Behrenat fand Dr. Freuoenthal treue
Freunde und Weggenossen. Insbesondere war es der Justizrat Behrendt, der euenso wie
David ohn i. 9ffentlichen Leben Danzig^ls Stadtverordneter sowie . Is Mitbegründer
und stellvertretender Vorsit. nder des Anwaltsvereins eine einflus.reicha Stellung
einnah., ^t dessen Hilfe Freua ntha. die positiv liberale Epoche der Danziger Ge-
meinde einleitete, der eine als liberaler PolitiJ^er, der andere als liberaler The-
ologe. Freudenthals Beaeutung als ein m.rer aes liberalen Judentu^ns in Deutschland
liegt mehr ausserhalb seiner Dan.iger Wirksa.„keit, und aie folgend n, auf seine kur-
ze Amtszeit in Dan.ig beschränkten Angaben können daher kein volles Bild seines Ge-
samtschaffens geben und sollen an anderer Stelle eine Ergänzung finden,

sein religiös r Liberalismus .am vor allem bei der Meubearbeitun, des Gebetbucaes
für aie neue Syna,oge zum Ausdruck. Zwar hatte auch er Konzessionen zu machen, die
nach .einen eigenen Worten von eine, völligen Refona ab.ahen; doch wurden in das Ge-
betbuch die von ihm selbst stammenden metrischen Übertragungen einiger Gebetstücke
aufgenommen, fern.r Kürzungen im Text sowie ilnderungen in der Übersetzung vorgenom-
men, aie seiner religiös - liberalen Auffassung entsprachen. Der Gottesdienst vnn-de

muslkali.ch weiter ausgebaut. Nach dem Berliner Vorbilde wurden die von Levandowaki
bearbeiteten und komponierten Gelänge dem Gottesdienst zugrundeg legt, auch einige
deutsche Lied, r eingeführt, die von dem langjährigen Org,=ninten der neuen .Synagoge,

dem Musikdirektor Professor Karl Fuchs vertont worden waren, j/^, A Al^^ .

'

Besondm Dank er^^arb sich Freudenthal durch die Ford ...ag und a.n Au.bau d-s Reli-
gionsunterrichts, zum erstenmal wurde durch ihn ein Lehrplan aufgestellt, der einen
genauen Stoffverteilungspia. für die einzelnen Klassen gab. Auch unt^-rrichtete er die
Gemeinde über den jeweiligen Stand des Relit,ioncuntsrrtchts durch die Herausgabe

(/
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In cen J:.hren von 1900-1907,044« die Freuaenin.x in D-iniig eLiiLierte, ver«fieni:lichte

er oi«ben Jahresberichte, cenen er in t^leicher weise,vie Bö-nber^sr eo in Xani^sberg ^e-

tan und Werner e^ in Danzig begonnen hatte, jede&iiial eine wi .oenschaftl* che ^bh^^ndlung

vorö.usbc Ic^te. Die Zrbl n-r Pelition- schtil.fr be r.rug in oxx )k^ Jc^.hr-.n etwa 15C, von

ü.exi^.a der ^rö^-^^ere Teil, etwc. 75)c, der Höheren ^Cxiuxe jjil. ..% o.en Voj^-c- - un. .'Uotel-

scnulen un^enörten. So weist z.B. aer vierte Bericnt vo... Js^hre l/:5 aie ZclJ. von U^.

ochtilern a^f, öl Knaben una c± idäuciien, von . cntn ICo von höhei- :i Schulen kanien und

hcUi.t..ächllch eaii hebr!*i-chen Unterricht t ilnüh-nen, J-n -^- in atm höhcr'-n öchulen

nicht erni-^±ten.

Frenzen cnal aünrLe in uan.'.ife aen 1^5^x11103.7 i^^ a Ju^end^otteboienst ein,

zu oerii die i'.inder eimaal i:Ti -ionat hxy Sabbat-Nacn:iiiti.ag ^d.t ihren Reli ion^lehr-rn und

mlL inneu üuch ^ü^uxrelciie niltem erschienen. Die •jährlich ;: -x ^"^^ rL-i.i..j.eü

onsschule v^urde ...It aer Veri: llune, von Pr&iüen v.rbunoen. Wie einet raooincr itein,

so brachte a^cü i^reuaenuncx eine reiche ^üaago^.ische Erf^hrun^ nach Danf^ig una ein

starke- pftaago^isches Int^rrec^^, aa^> er von 3bineai Vater ^^^vut. natte, aIo Li^naesrab-

biner von ^nnalt, aer HeLnat Moje . ..enuelF,.chnF, ftb-r cen er I7OC ein Buch . chrieben

h^tte, oer H-in^t rainrlcn Stein tric,^ , o^r I9O6 üü-r .^ iüo.i cue VO-LXwOtiCl^UXe IXi rJX-'

halt um l^.-.j-lc^O sc..x:^eb, ixcuoLe xreuden\' _l bc -on ±b. o einen Lear^^lan neb^.t Erl^.u-

t^run^en für Rej-i^ionssabuxen v:rlf:>^st , un. -ä-b*^ in t; röteren Jaijren n^^ch - einem For1>

t^ant, von banzig schrieb er in "Liu r.'i.eo Juo-^;i-Gia.n" 4i;*^- unö in der Freien L-hr-^^rr^truiiie

C-riin.h^ötiie

tlber Reli,_ionoiragen un. "tlo^l^jüdisc ^iT.roiei/ang,. x.^^ Vtrio^a^te er ^iji r.e±i .xoncouch

für

len.

jtiai.;cnen iteli^ion.un.erx-icat an aer Ober- tufe aer G^^mna len unu Töchter-cau-

/xij i?reuaenohax nach xeiuer nur öleb-^njöhrifeer i-auLc tc^tieKeit n. c 2:ürnh rg beru-

fen ^urae una b-.nzig 1907 verlier-, hatte Dansig wieder ein.u..a. ..dt :Ji c UX-CXU,, .:i'^^fc;Xi

EaLbiner einen tc.trcrfifti^ n Füi^r r una Or^a^iic^aacr, na besonarrs .her einen .ro^aen

bc*iuL::ann verloren



9- Mjg^ Herausgabe regelmässiger^esberichte.JA^e einst Rabbin|^ Stein, .o bes^as auch

^ Freudenthal eine rei^*ß^adagogische Erfahrx\und>^igung, und er hatte schon 1896

in seiner Eigeri^ft als Landesrabbinerij^-lJ^^Sbsder Versammlung israelitischer Re-

ligionsii^in Anhalt einen «LeVj,,*tf^ebst ErlÄuWWen fftr die Religionsschulen

(

r

tticohon K'iltinfl"^'-"^^" -<" «nhaltn i or^ '.a I Ojt.

Die hauptsachliche Wirksamkeit sowohl Bluinenthals «ie Freudentals in Danzig

war mit der in ihrer Mtszelt erfolgten Gründung ^ und ersten Entwicklung der gros-

sen jüdischen Vereinigungen und Organisationen verknüpft, die fortan das religiöse

und geistig-kulturelle Leben der Genieinden in Dan.ig una in der Provinz befruchten

und föra.m sollten: des Landesverbandes der westpreussischen Synagogengemeinden,

der Borussiaioge aes Ü.O.B.B., den Danziger Ortsgruppen des Verbanaes für jttai.che

Geschichte una Literatur, des Centralvereins und der zionistischen Organisation.

Der Zusammenschluss der westpreussischen Gemeinden v.'ar für die klei-

nen und zuia Teil lebensunfähigen Gemeinden eine ebenso üringende ^Notwendigkeit ge-

worden, wie sie ein.t bei der Vereinigung der Danziger Splittergeme tnden bestanden

hatte. Die Schwierigkeiten für aie kleinen Gemeinden, ihre Obliegenheiten aus eigener

Kraft ohne Zusammenwirken mit anaeren una ohne deren Unterstützung zu erfüllen, ver-

schärfte sich mit d-r Abwand-rung d r Glaubensgenossen nach den Grosstädten von Jahr

zu Jahr. Die Ertdlung eines geordneten Religionsunterrichts, die Lehrerausbildung,

aie Schulinspektion, die ScWun^ von Lehr- und Lernmitteln, die Lehrerbesoldung

und Lehrerversor.nmg, die Aufrechterhaltung des Gottesdienstes vle die Sc^afrung und

Erhaltung von wohltätigen Institutionen verl ngten eine gemeinste, org:unisierte

Fürsorge. In unse-er Nach arprovinz Ostpreussen bestand sie seit dem 2^. September

1880, c/em Grttndungstage des Verbandes aer Synagogengemeinden 0. tpreussens. In Danzig

fand ein solcher Zusa.menschluss erst a:a U. Mai 1897 s*,t*. seine Verwirklichung.

Zu der Gründungsversaramlung hatten fa.t alle Gemeinden Westpreus-

sens ihre Vertreter entsandt. Gustav Davidsohn, der Vorsitzende der Danziger Ge-

meinde, aer sich um das Zustandekommen der Organisation besonders veruient gemacht

hatte, führte den Vorsitz, unterbreitete die Statuten und vollzog die Wahl des
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die Wahl des Vorstandes.

In aä?^erbana3ausschuss wurden die Herren Gustav Davidsohn und Rechtsanwalt Behi»eft

rendt aus Danzig, Kaufmann D.Wolff au-: Thom, Kaufmann C.Landshut aus Neuraatk,

Fabrikant Goldfarb aus Pr. Stargard, Kaufmann Löwenstein aus Elbing, Kaufmann Stem-j

berg aus Culins e, Kaufmann Lewinneck aus Neustadt, femer die Rabbiner Dr. Blumen^

thal zu Danzig, Dr. Grabowski - Konitz, Dr. Rosenstein-Graudenz, Dr. Schick-Zem-

pej.burg gewählt. Vorsitzender wurae Gustav Davide ohn, Danzig wurde zuia ständigen

Sitz der Verwaltung bestimmt und somit die Danziger Gemeinde als die führende in

der Provinz anerkannt. Die Beschlüsse ^.Turden mit rühmenswerter Einmütigkeit gef -

fasst, und die schaffensfreudige Begeisterung, v-lche die Konstituierung des Ver-

bandes wachrief, liess aufl eine segensreiche Wirksamiceit helfen.

Der Verband trat sofort aem Deutsch-Israelitiscnen Ge aeindebund bei, aem die Ge-

meinden Altschottlend, La.ngfuhr und Mattenbuden schon als Einzelgemeind^^n noch

vor dem Zusammenschluss angehört hatten, und bis zun Attebrnch d s ersjien Weltkrie-

ges, der die Arbeit unterbrach, war der westpteussische Verband im Rahmen des

D.I.G.B. ein treuer und eifriger Mitkämpfer in der Verfolgung der Auf^^aben und

Ziele des Bimdes im allgemeinen wie in seiner Kulturarb-. it für üie kl inen west-

preussi sehen Csaeinden im besonderen.

Wie der D.I.G.B. die Verwirklichung seines Schul- und

Erziehungsprogramms in en^^ster Zusammenarbeit mit dem Reichs^^erband der jüdischen

Lehrervereine erstrebte, so arbeitete auch der westpreussische Synegogenve band

mit dem vrestpreussischen Rabbiner- und Lehrerverband zusammen, vor allem bei der

Bildung von Rabbinatsbezirü.en und bei der Durchführung der Schulins Sektionen.

Die Rabbiner Westpreussens hatten sich am 27. Mai 1897 in Thorn im-

mittelbar nach der Gründung d s Synagogenverbandes in einer Vereinigung zu&ammenge-|

schlössen. Von den 13 Rabbinern der Provinz warpn die fol,.,enden 11 Rabbiner an-

(
wesena:
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Dr. Baer - Graudcnz; Dr* Blumenthal - Danzig; Dr. Eppen.tein - Briesen;

Dr. Guttmarm - Culni; Dr. Min^^k - Berent; Dr. Nordheimer - Schweiz; Dr. Pick -

Strassburg; Dr. Rosenberg - Thorn; Dr. Rosenstein - Graudenz;

Dr. Schick - Zempelb-Xg; Dr. Silberstein - Elbing.

Rosenstein, Rosenberg und Guttiaann vmrden in d n Vorstand gewählt. Die Provinz wurde

für die Inspektion des Religionsunterrichts in Rabbinejsbezi ke eingeteilt, imd die

Rabbiner erklärten ihre volle Mi^Bereltschaft zur Mitarbeit mit dem Synagogenverbanci

.

Wie wichtig die Bildung von Be^irksrabbinaten war, ergibt sich schon aus der Tatsache

dass aie Provinz liit mehr als 50 Synago^,engemeinden nur 13 Rabbiner hatte, oass also

3/4- der vorhandenen Gemeinden keinen Rabbiner hatten, bzw. sich keinen eij'enen Rab-

biner leisten konnten.

Die jüdisch-n Religion,^iehrer Vestpreussens hatten sich bereitB

ein Jahr vorner, 1896, in Danzig v.u einer Vereinigung zu;:5aiiMenggschlössen/ und sich

als eigener Verein von ciern ostpreussischen Religionslehrerv-: rein unabhängig gemacht.

Ihr erster Vorsitzender wurde Jaffe - Dt^ch. Krone, ihr erster Schriftführer Kramer-

Dtech. Krone, ihr Kassenffihrer Geisenberg - Marienwerter. Der Verein trat dem Ver-

band aer jtiais hen Lehrervereine im Reich bei und schloss sich gleichzeitig der be-

stehenden Hilfskasse für die jüdischen Beamten o r Provinzen Ost- ima Westpreussen

und Ponmiem an. Damit hatten Danzig und Westpreussen im Synagogen-, Rabbiner- und

Lehrerverband die Organisation geschaffen, die Ostpr:i:ssen bereits 15 Jahre vorher

durch die segensreichen Beniühunt^en Bambergers erhalten hatte.

Die folgenden Janr^^sbe ichte und Reporte sind wenig befriedigend und der Er-

folg der Zusamnienarbeit der drei Verbänae recht gering. Die Spannung zwischen semi-

naristisch und nicht seminaristisch vorgebildeten Lehrern und Kultusbeamten, die oft

ablehnende Haltung von «einzelnen Lehrern gegenüber einer Inspektion ihre^. Unterrichts|

seitens eines auswärtigen Rabbiners, der Widerstand aiancher Gemeinden 6cgen a n Ver-

band aus Furcht vor einer finanziellen Belastung oaer des Verlustes der völligen

Unabhängigkeit und Freiheit, die Abgrenzung der Befux,nisse innerhalb der Rabbini:;ts-

bezirke bei der Ausübung dei Casualien, die zu vinerfreulichen AuseinanderSetzungen
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Der Verbana a r ¥estpreus3isc;]en Synago^^en^em^-indein veröffeni-lichte mit seinem V^r-

wsltunesb rieht über das Verbandsjahr 1906/7 eine susaiomenfas rende Darstellung seiner

ArbeitstÄtigkeit' im ersten Jahrzehnt seines Bestehens. Wir finden den B^^ri cht in den

Mitteilungen 72 vom Deutsch-Israeliti.- eben Gemeindebunde, April 1^^09, und er gibt uns

ein ^o klares und aufklärendes Bild über aa3 Geröll i-e und Geleistete, über -en Knl-

dUr QftH^'^^dtXci^ dar Provinz una ^U>^/

tiirzustandY'iösd' die Kulturarbeit des Verbandes, über die statistischen V^T^hÄl tnlc^-e und

die Leistungsfähigkeit der kleinen Gemeinden, dass wir diesen Bericht im Wortlaut

föligen lassen:

* Der Schwerpunkt der Verbandsarbeit in dem ersten Dezennium seines Bestehens lag auf

dem Gebiete des Religionsunterrichts.

Der Verband war bestrebt, den Religiongunterricht in :::ämtlichen Provinzialgemeinden zu

organisieren, zu heben und zu inspizieren. In Frage kommen 51 Gemeinden. Von dieeen

haben fünf jede Mitwirkimg de,; Verbandes koni^equent abgelehnt. Zwei andere Gemeinden

haben zeitweise die Inspektion verweigert..

In acht Gemeinden waren wiederholt und längere Zeit keine Lehrer angestellt, so dass

die Kinder vorüb-rgehend keinen Religionsunterricht erhalten und Inspektionen nicht

vorgenommen werden konnten.

Schulrevisionen sind ixQ g.nzen 259 abgehalten, hiervon entfallen LLuf aie Bpzir!:e

Danzig 45, Bereht 10, Briesen 18, Culm 6, Elbing 30, Graudenz 38, Konitz 18, Seh et7=13.

Pr. Stargard 14, Strassburg 42, Thom 12, Zempelburg 13. Nach den Berichten der H*=^r-

ren In;:.pizienten ^ar der Schulbefund

in 28 Fällen serir gut, in 70 Fällen gut,

in 110 Fällen befriedigend, in 38 Fällen nur teilweise befriedigend,

in 13 Fällen ganz un^senügend.

Der Unterricht blieb gleich gut in 10 Schulen, gleich befriedigend in 18 Sf^hul^n,

gleich schlecht in 6 Schulen. Er hat sich gehoben in 6 Schulen und verschlechtert in

3 Schulen.
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Die Schülerzahl ist in 1^ Gemeinden, an denen Rabbinei' nicht amtieren, namhaft zu-

rückgegangen. Sie ist aber auch in kleineren Gemeinden, die Sitz eines Rabbinats

sind, bedeutend zurückgegangen. Die Zahl d r erteilten Religionsstunden schwankt in

den verschiedenen Gemeinden zwischen z ei und 25 wöchentlich. Die Schulzucht war in

den meisten Fällen eine gute.

Für Qun Religionsunterricht hat der Verband an Honoraren für di? Wand rlehror und

Reisekosten der Inspizienten insgesamt Mk. 16239,4-7 und 14k. 2767,05, zusammen M!'.

19006,52 auft>ewenaet. Für ochülerpräuiien wurden bisher in 3 J:-aren l^. 225,75 ver-

ausgabt.

Der Verband hat auch üb.r aiejc.-ni^en Schulen, in denen der Relie.ionsunterricht

durch die am Orte amtierenden Ra-bbiner erteilt wird, fast regelmfissige Scbulb-richte

erhalten und ist aurch diese auch über den Stand dieser Schufen infoiMiiert.

Durch Vermittlung und mit Unterstützung des Verbanaes v/urde Religionsunterricht durch

Wanderlehrer neu eingerichtet und erteilt in Neustadt, Putzig, Sierakowitz, S+nhm.

Mewe, Gorzno, Gosslershausen, Lissewo, Rheden, Zoppot und Dritschmin. Dpf=? Sv^tem

der Wanderlehrer hat sich bewährt. Die auf dem Gebiet des Religionsunterrichts er-

zielten Erfolge werden von den Sachverständigen una den Ge 'ieindevorstär^riftn als sehr

gut bezeichnet.

Der Verband hat diese Erfolge im wesentliclien dadurch erreicht, dass er leistungs-

fÄÄJr^n Gemeinden Beihilfen zu den Kosten des Religionsunterrichts und zur An?^tellune

(

seminarisch gebildeter Lenrer gewährte, aass er in t-gfr?Sion Gemeinden, die nicht im-

stanue sina, geeignete Lehrer zu besolden, für die Erteilung des Unterrichts durch

1 rW\Wanderlehrer sorgte, dass er in Gemeinden, in denen überhaupt kein Reli^,ionsunterricr

erteilt wurde, solchen einrichtete, dass er für aie Religionsschulen a^n vjra Wep.t-

preussischen Rabbinerverband entworfenen yeinführte una einen gleichen ^^ dje höhe-

ren Schulen ausarbeiten xässt, dessen Einfühnmg 7m erwarten ist, aass er das Ir>ta?:fi^^|

Interesse am ünt rricht bei den Kindern und Eltern durch Verleihung von Prämien

für die besten Schüler 7ti wecken und zu neoen suchte, und dass er endlich den kleinen

Gemeinden Gelegenheit gab, wenigstens einmal im Jahre der Wohltat einer Pr^^dicrt,

„a^-
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Pred^t, eines Vortrages oder einer religiösen Ansprache teilhaftig zu werden, welche im

Anschluss an die Schulreviaion von aen Herren Inspizienten gehalten ..iirden.

Die Inspektion des Religionsunterrichts wird von den in der Provinz agitierenden 12

Rabbinern besorgt, die in der Regel auch die Schechita inspizieren.

2) über die Leistungen des Verbandes seit seiner Begründung geben folgende Zahlen

Aufschluss:

a) an Gerneinaebeiträgen gingen ein insgesamt Mk. 18321,82

b) an Beiträgen der persönlichen Mitglieder * 10612.-

Zusammen Mk 28933,82

Die Beitrage ad a stiegen von m. 1686,95 im Jahre 1897 auf Mk. 1906,32 im Jphre 1Q06,

die ad b von Mk. 331,- auf Mk. 1200,-

WÄiirend die Beiträge ad a fa.t mit jedem Jahre etwas grösser wurden, erfuhren die ad b

in den letzten Jahren 1905 und I906 einen Rückgang von Mk. I44O (im J.-hre lOQi) auf

Mk. 1275 (19o5) und 1200 (1906)

Die Unterhalt'on^ der Bureaus einschliesslich aer Kosten d- r Drucksachen kostete Ml-.

3518,13; an Kassen una Vereine (Lehrer-Pensionsfonds, Hilfskasse für israelitische

Beamte, Hilfsverein der aeutschen Juden, Deutsch-Israelitischer Gemeindebund ).nirden

Mk. 850 gezahlt, wozu neuerdings noch ein Jahresbeitrag von .-ik. 50,- un aie Vltwen-

und Waisen.:asse der aeutschen Rabbiner tritt. Dem Provinzial-Waisenhaus in Graudenz

wur::;en in den Jaiiren 1900-1903 Mk. 2000 zu-ewendet.

Mit der Bewilligung von Behilfen für den Religionsunterricht wurde im J^hy^p 18Q8be-

fironnen. Ins^esaiüt erhielten in der Zeit von 1900-1907 Beihilfen:

2 Gemeinden in 7 Jaiiren i^fic. 900 besw. Mk. 2700

A Gemeinden in 6 Jahren Mk.900 bezw. 600 bezw. 1260 bezw. 1100

1 Gemeinde in 5 Jahren Mk. 637,50

3 Gemeinden in /, Jahren I^lk. 1312,50 bezw. 700 bezw. 400

2 Gemeinden in 3 Jahren Mk. 675 bezw. 400

1 Gemeinde in 2 Jahren Mk. 350

1 Gemeinde in 1 Jahr Mk. 100"

Danzig, im April 1907. Der Ausschuss.
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JJomAusschuss des D.*I.-«-G.*B

Dem vorste enden Bericht ist folgende ErgÄnzunc^fbeigefügt:

"Der vorstehende Bericht gibt eigentlich nur dc:s wied r, was c;ich zahlenmc*lssig aus-

articken lässt, una wird aen eigenen Leistun^^en und Bestrebun^^en aus Bescheidenheit nicht

gerecht, wiewohl er hinreicht, um die Richtigkeit der Einleitungsworte zu beweisen:

« Vir wünschen damit unSCren .itt^liedemliLid weiteren an unserer Sache interessierten

Kreisen vor Augen zu führen, dass der Verband zum Segen für unsere Provinz geworden, und

dass es eine Ehrenpflicht aller Provinzialgemeinden und möglichst vi- 1er PHvatper?onpn

ist, sich mns anzuschliessen und teilzunehmen an unserer Arbeit, daMt üer Zv^ck, (xe^xi

wir uns ecesetzt haben; "die Förderung der gemeinsamen Angelegenheiten, Einrichtunt^en

und Interessen der Wbstpreussischen Synago^engemein-en" in noch grösserem Mfls^e er-

reicht werde, als es bisher geschehen konnte." Daher dürf en einige Et-p-Ati •^.un^en über

die Vorgängdin der Zsit seit Neujahr 19Ü<i willkoiiimen sein.

Gleich zu Beginn der Eeriehtszeit erfolgte der Rücktritt des Herrn Gustav Davidsohn

aus Danzig vora Vorsitz des Verbandes, d-n er seit Begründung innegehabt hatte. Nicht

lange war aem verdienten Manne, der sich dem Dienste der öffentlichen Wohlfahrt ge-

widmet hattn, Rune vergönnt. Am 13. Dezember 1903 ist er unein^artet dahin^ecchieden.

In uns-ren Mtteilun^en Nr. 61 hab n wir versucht, sein Lebensbild zu zeichnen./Sein

Nachfolger im Amie war Herr Justizrat Johannes Behrendt in Danzig, und nach dessen im

Jahre 1907 erfolten Rücktrit-Mbemahm Herr Justizrat Steinhardt in Danzig, der gleich-

zeitig in den AuEScnuöS des EH^I-^G^B. eintrat, die Leitung des Verbandes. Stellvertre-

tender VorsitzendLr ist Herr Amtsgerichtsrat Fiater, Schriftführer Herr Dr. SchoDf in

Danzig, in den Ausschuss neu einge^ eten ist Herr Rabbiner Dr. Kaelter aus Danzie.

Zu den feemer^Lenswerten Ereignissen zählt die am 15. Mai mit U Zöglingen erfolgte

Eröffnung des Provinzialwaisenhauses zm Graudenz. In den Berichten des Verbandes tritt

das Verhältnis zu diesem Institute wenig hervor, vermutlich, weil es nach dem vnn^che

der TestajnentsvollstreckGr;^ näher mit der Danziger Gemeinde als mit dem Provinzial-

verbande verknüpft ist, doch hat dieser um die Beschaffung der Fonds sich proiDagan-

aisch bemüht. Eingescnaltet .aag bei dieser Gelegenheit auch noch werd. n, dass der west-

preussische Verband sich an der Sammlung für unsere Beelitzer Anstalt nach Kräften

beteiligt hat.
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Gelungen ist dem Verbano.e die Bes itigtmg dor in einigen Geneinden noch herrschenden,

Anstoss erregenden Gepflogenheiten bei Beerdigungen.

Eine nachahmenswerte Kulturleistung des Verband.-^s ist die Einrichtung von VJnnd-rblb-

liotheken. Es wurden im Jahre ViOU 150 Bftcher mit einem Kostenaufwände von 30ü MW.,

davon 2/3 bell-tristiächen, l/3 wissenschaftlichen Inhalts angeschafft und in 8 Zir-

keln von von durchschnittlich 19 Büchern je l/U Jahr in die einzelnen Gern- inden ver-

sandt. Die Benutzung ist eine zufriedenstellende j in der Zwlschnaeit ist eine ent-

sprechende Vermehrung des Bücherbestandes erfolgt.

Eine weitere dankenswerte Einrichtung, die der westpreussische Verband unseres Wis-

sens allein besitzt, ist die Einfilhning einer Kommission aus Mtglied-.m des Ans-

schnsses^r Raterteilung bei de. Berufswahl schulentlassener Kinder. Die Ab^^pnoung derl

Glaubensgenossen vomVlein- una Hausierh,-jidei, aie Zuführung geeigneter Kräfte zum

Handwerk ist eine Aufgabe, die dem D.I.G.B. von jeher am Kerzen liegt, von einer

Zentralstelle aber mangels persBnlicr.er Fühlung nicht ausgeführt weroen kann.

Auch Qurch Raterteilung in Verwaltungs- und all^ejieinen Rechtsfragen hat der Verband

seinen Mitgliedern zu nützen versucht.

Geringen Erfolg hatten davon die Bestrebungen, Bezirksrabbinate einzuriehten
.
Die

betreffenden Gemeinden zeigten meist w ni^ Interesse für diese Institution.

Hinsichtlich de. Inspektion de- Religi nsunterrichts ist der Verband mehrfach bei

den ihm nicht ange.chlossenen Gemeinden auf Wider tand gestos..en. Dieser dürfte wohl

beseitigt seiildurch Verfügungen der Kgl. Regierungen zu Marienwerder vom h^en't 1906

I

und au Danzig vom ^rsa. 9. Oktob.-r 1906. Die erstere mag nachstehend folgen:

, Der Verbana der Westpreussischen Synagogengemeinden xzt nach den hier vorliegenden

Mitteilu:isen bestre t, üen jÜGischen Religionsunterricht in dei' Provinz Westoreus^en

zu fflraeni.Er ist aarauf beaacht, da, wo aie jfldi^caen Kinaeij^es Religionsunterric^

bisher entbehrten, Wanderlehrer für aiesen Unterricht zu gewinnenund gewährt Bei-

hilfen zu den Kosten dieser Einrichtungen. Wo ungeeignete Personen iiesen Un«errichT

erteilten, hat er aurch Gewährung von Beihilfen dafür gesorgt, dass der U-nt^rr^cht

Lehrern übertrafen wurde, welche die erforaeriichen Befähigungen besitzen.
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Er hat, iinterstfttzt von den Westpreussi sehen Lehrerverband, einen Lf^hrplan für den Ifl-

d Ischen Religionsunterricht aufgestellt und den in uen Religionsschulen erteilten Un-

terricht alljÄhriich durch Sachverständige besuchen und über dar, Ergebnis sich berichten

lassen.

Den Synagogenvorstana mache ich auf die bezeichneten anerkennenswerten Be.^tre-

bim^en des Verbandes der Westpreussi-chen Synagogongemeinden hierdurch aufmerksam mit

den Anheimstellen, gegebenenfalls von den Anerbi: tungen des Verbandes Gebrauch zu ma-

chen, indeia ich au&arttcklich bemerke, dass es sich dabei um aen Unt rricht in besonde-

ren Religionsschulen, nicht um d n in einzelnen öffentlichen Volksschulen lehrplan-

mässig erteilten jüdischen Religionsunterricht wandelt. (Naiae)

.

Jedenfalls veraient die vom Ausi^chusse des Westpreussischen

Verbandes bei wichtigen Fragen, z.B. auch 2,ur Orientierung der kleinen Gemeinden über

die Bestrebungen aes Verbv-naes erfolgte Methode der Bereiäung der Provinz auch ander-

wärts Nachahraiang .

"

Zum Verband der Westpreussischen Gemeinden gehörten folgende

l^^Ge.aeinaen: Berent, Briesen, Garthaus, Christburg, Culm, Culmsee, Czersk, Danzig, DirschauJ

Elbing, Freystadt, Pr. -Friedland, Gollub, Gorznojrf, Graudenz, Hammerstein, Kcnitz, Kro-

janke, Lautenberg, Lessen, Loebau, Marienburg, Marienweraer, Mewe, Neuenburg, Neumark,

Neustadt, Neuteich, Putzig, liosenberg, dchlochau, Schoeneck, Schoensee, Schwetz, Pr.-

Stargard, Strassburg, Stuhm, Thom, Tuchel, Zempelburg.

(
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Der Bericht zeigt, dass der Verband von d n iin Jaiire I906 in Westpreussen vorhandenen 51

Gemeinden nur 40 als seine Mitglieder zÄhlte, dass 5 Gemeinaen jede I4itwirkung des VerbanJ^

konsequent ablehnten, 2 Gemeinden die Inspektion verweigerten. Da ein frtüierer Jahresbe-

55 5V
rieht von 1900 von ^^^orhandenen Gemeinden spricht, der vom Jahre 1903 von"^^ Gemeinden,

{U3 Mitglieder, 11 ausserhalb stehend), so müssen wir mit Bedauern feststellen, dass in

den Jaiiren 1900-1907 die Zahl der westpreussisehen Geiaeinden um 4 von 55 ai^f 51 zurück-

gegangen war, Unerfreulic'h ist auch der gemeldete namhafte Rückgang der Schülerzahl, na-

mentlich in den kleinen, rabbinerloaen Gemeinden/ sowie der Beiträge der persönlichen Mit-

glied-r des Verbandes von \LMr^ M im Jahre 1904 auf 1275 M im Jahre 1905 und auf 1200 M ijn^
/

Gustav Davidsohns Rücktritt vom Vorsitz im Jahce 1902 imd frtirier Tod am 13« Dezember 1903

waren für die Danziger Gemeinde wie für den westpreussischen Verband ein schwerer und

schmerzlicher Verlust. Der ihm vom Deutsch-Israelitischen Gemeindebund in den Mitteilun-

gen Nr. 61 gewidmete Nachruf befinuet sich im Anhang Nr. ...

Ein schöner Erfolg des Verbandes und besonders der Bemühungen Davidrohns war die Grün-

dung des Casper Lachiüannsehen Waisenhauses in Grauaenz. Der IÖ96 in Graudenz verstorbene

Stadtrat Ca?per Lachmann hatte grossen Grundbesitz und ein Kapital von I65OOO M als milde

Stiftung hinterlassen. Es gelang Daviasohn, oie TestamentvollStrecker davon zu überzeugen,

ein Provinzialwaisenhaus zu gründen, und die Erben über^^c^ben die Stiftung dr Dauiziger Ge-

meindezur Verwaltung mit der Aufgabe, ein Casper Lachmannsches Waisenhaus in Graudenz zu

errichten. Da die Zinsen von 5775 M bei w item nicht ausreichten, und Graudenz allein nicht|

in der Lage war, das Werk n Angriff zu nehmen, dem Fondig demnach das gleiche Schicksal

drohte wie einst dem Charles Semon Fonds in Dcnzig, bemühten sich Davidsohn, die Gemeinde i\

und der Verband, durch die Beschaffung neuer Spenden und hoher MitgllederbeitrSge den Plan

zu verwirklichen. Drei Spender von je IJOOO M wurden gefiunden, und der Vsrbana bewilligte

( wohl aus üen Zinsen des Charles Semon Fonds/ einen Jahresbeitrag von 1000 M. , und schon

in der ersten Sitzung des Synagogenverbandes konnte Davidsohn berichten, dass der Bau des

Waisenhauses gesichert wäre. Am 15- Mai 1902 fand die die Eröffnung des Hauses mit den er-

sten 14. Zöglingen statt. D^-iizig wurae Sitz der Stiftung, David.fohn Vorsitzender, und :.er je|

jeweilige Vorsitzende uer Danziger Gemeinde sollte in der Zukunft der Vorsitzende sein.
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Mit Stolz entnehmen vir dem Bericht, flass der Deutsch-Israelitische Gemeindebun+em west-

l premssiscaen Verband für diese Leistung vie für seine in den kleinen Geneinden geleistete

Kulturarbeit vollste Anerkennung zollt. Zu diesen Leistungen gehSrten die Errichtung von

Rabbinatsbezirken, aie Anstellung von Wanderlehrern, die Aufstellung von Normalle rpllnen,

die Schaffung von Wanderbibliotheken, die Organisation von Berufsberatungen fto die schul-

entlassene Jugend mit dem Ziel, sie dem Handwerk und der Landwirtschaft zuzufahren. Dass

auch aie K9niglichen Regierungen zu Danzig und i*.rien'. erder ein Interesse an der vom Veriend

erstrebten Inspektion des Religionsunterrichts hatten, beweisen die dem Bericht angefügten

Verordnungen vom 8. una 9. Oktober 1906. Es wirü aber in ihnen amsdrücklich erklärt, dass die

Inspektion nur aen Unterricht in besonderen Religionsschulen betrifft, unu das3 es sich nicht

um den in den öffentlichen Volksschulen lehrplanplssig erteilten jüdischen Religionsunterricht

handelt. Die Regierungen stütz en sich dabei auf eine für Westpreussen noch gültiges Schul-

gesetz vom Jalare 1845, und ihre ablehnende Haltung wurde noch bestärkt durch die Weigerung

jüdisciier Lehrkräfte, ihren Religionsunterricht durch auswirtige Rabbiner inspizieren zu

{ lassen.

Aid der Rabbiner Dr. Eppenstein aus Briesen im Auftrage des Verbandes den hebräischen

Unterricht an der affentllchen Schule in Gollub inspizieren wollte, für den ein besond res

Honorar von 300 M gezahlt -^rde, widersetzte sich der betreffende Lehrer mit dar Be^rünaung,

er könne und aürfe .ich keinen neuen Vorgesetzten aufwinden. Der Ge.eindevorstand holte beim

Kreissohulinspektor die Erlaubnis zur Inspektion nach, und aieser wie die Schuldeputation

erteilten die Generunigung. Der Lehrer aber wandte sich an die Regierung, und die Regierung

.u Itorienweraer lehnte am 26. Augnst 1898 ab. «Wir weisen Sie an, dem R^.bbiner in Briesen

die GenenmigTong zur Kontrollierung des jüai.chen Religionsunterrichts in Gollub zu entziehen.

Wir halten die Ausdehnung des lediglich den Geistlichen aer chriatlichen Religionen erteilten

S«»e ministeriellen ErlaubniLder^auf einen Rabbiner noch auf einen Rabbinatsvertreter für

anwendbar. Die Beteiligung deä/an d^rRevision des jüdischen Unterrichts ist unzulässig, da Hii

nicht ihm, sondern dem besonderen jüdischen Schulvorstand nach dea durch Königliche Of^^-
Kabinettsorder bestätigten Statut der jüdischen Schule die äussere Aufsicht über dieselbe

zusteht. "( A.Z.J., Okt. 1898). In dieser Haltung der Regierung war aemnach von 1898 bis I906
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keine Änderung eingetreten. Auf der im Jahre 1911 in Thom stattfindenden Konferenz des

westpreussisehen Rabbinerverbanaes beantragte der Danziger Rabbiner Kaelter, die Synagogen-

vorstfinde durch Vermittlung des westpreussi sehen Synagogenverbandes zu veranlassen, dass Rfel

Rabbiner in die Schuldeputationen gewählt werden, da dies in allen ancir-m Provinzen ausser

Vestpreussen und Posen der Fall ist; doch blieben diese Bemühungen erfolglos, denn das

Gesetz von 1845 war noch in Kraft, ( Israel. Wochenblatt 1911, S.74. ^^ ^^, S- ^fSl

Nur in zäher und harter Arbeit konnte der Verband in dieser etwas rück-

ständigen Provinz mit einer in den Kultusverhältnissen ebenso rtick^tän': igen jüdischen Be-

völkerung in den Kleinstädten seinen tinütureilen Zielen nachgehen. Auf aan Tagungen ver-

langte ncjnentlich Rabbiner Freudenthal mit aller Deutlichkeit , dass der Religionsunter-

richt nur von seminaristischen Lehrern arteilt veraen sollte, während der Vorsitzende

Rechtsanwalt Behrendt dafür eintrat, dass auch in .^en Kleingemeinden ein zeitgemässer und

einheitlicher Gottesdienst abgehalten rerde. Einige Gemeinden wurden veranlasst, von ihren

alten Beerdigungsgebräuchen abzugehen und neue Friedhof sverordniane;en anzunehmen. Die Ge-

meinde Dirschau nahm 1897 und 1S9J für die Hohen Feiertage Rabbinatskandidaten vom P^bbi-

nerseminar. Marienburg mit 200 Seelen weihte am 30. Juli 1898 ihre neue Synagoge ein, ^väh-

rend bis daliin der Ck^ttesdienst in o.ined.i nlten auti c. v fiJLt'': or^.^ it u cl jtLaiii.ieix'on Ilellrr-

gewölbe sti^ttgefunden hatte;i/, von dem ein Teilnehmer mit dem Psalmvers berichtete: "Aus

der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir". Bei der Einweihung der Synagoge waren der Vorsitzende

Davidsohn, der Rabbiner ßlumenthal und der Kantor Kaliocher aus Danzig anwesend, una Rab-

biner Bliamenthcil hielt aie Festpredigt.

Doch die unterrichtliehen Verhältnisse blieben a-rmselig und un-

(

befriedigend. Eb.nso klein und unbedeutend waren auch aie Angänge des Vereins der Religi-

onslehrer Westpreussens. Bei seiner ersten Jahresversammlung aa 8. Juni 1897 in Graudenz

< ao
zählte er 17 Mitglipaer, von denen 16 ihren Jahresbeitrag von If M bezahlt hatten. Der Ver-

ein verfügte somit tibex- eine Jalireseinnahme von 16 M, und es ist bezeichnend, dass ein

Antrag auf eine Erhöhung des Beitrags auf 1,50M vom Dan2:.iger Vertreter abgelehnt i^rae,

weil aer Verein nicht die Aufgabe hätte, Gelder anzus.ammeln, sonciem nur die laufenden

Ausgaben zu aecken, a. h. ,dass aer Verein nur Geld hatte una brauchte, uia die Mitglieder

\
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um die Mitglieder zu den jährlichen Konferenzen einzuladen, die zu besuchen manchem Lehrer

% schon aus finanziellen Gründen recht schwer wurde.

Von aen 17 Mitgliedern waren nur 7 anwesend: Jaffe - Deutsch Krone, Geisenberg - Äarien-

Werder, Krämer - Thom, Mendelsohn - Mewe, Schriioer - Danzig, Kadisch - Gollub, Mannheim-

Graudenz, Rinaschewski - Pr. Stargard. Von üen Rabbinern der Provinz war nur der Rabbiner

am Ort, Dr. Reöeabaua- Rosenstein - Graudenz erschienen. In einer stati««hstischen Erhe-

bung, die der Verband d-r jüdischen Lehrervereine im Reich "Hber die gegenwärtigen Anstel-

lungs, - Versorgungs - una Pensionsverhältnidse der jüdischen Lehrer " iia Tätigkeitsbericht

für 1897 veröffentlichte, wird Westpreussen als die Provinz genannt, wo die Verhältnisse

am ung-flnstigsten erscheinen. Um jene Zeit hatte Westpreussen 86% nicht seminaristisch ge-

bildete Religionslehrer.

Die zweite und darauf folgenden Jahresversammlungen zeigen ein freundlicheres Bild, und es

war besonders das Verdienst von Mannheimer in Graudenz, die Forderungen der Lehrer zu vertre|

ten und ihnen Gehör su verschaffen. Auf der 2. Jahresversammlung im Oktober 1898 in Marien-

( weraer vertrat er die Forderung, dass der Stadt die Aufsicht über den jüdischen Religions-

unterricht ausübe, ihn bei den Prüfungen berücksichtige, unregelmässigen Besuch dr?s Reli-

gionsunterrichts mit Strafen belege, aass der Religionsunterricht in d n Vormittag gelegt

werde, dass die jüaischen Religionsschulen in konfessionelle Volksschulen umgewandelt wer-

den, dass an Simultanschulen jüdische Lehrer entsprechend der Kinderzahl angestellt werden.

Es waren dies Fordeiiing,en, aie derReichsverband wie die Lehrervereine der Ostprovinsen in

den folgenden Jahren bis zum Ausbruch des Weltkrieges immer wieder ana wieaer aufstellten,

die aber unerfüllt blieben. Der Staat erkannte wohl die Gleichstellung der Konfessionen an,

C

dachte aber dabei an die katholische und evangelische Konfession, -.während die jüdische Re-

ligion nicht als gleichberechtigte Konfession aufgefasst vmrde; die Behörden sprachen von

Schul - und Kirchenämtem, betrachtete c._ber den Begriff von Schul - und SynagOeendienst

nicht als dasselbe. Darum war auch, wie wir bereits gesehen haben, in den Stadtscnuldepu-

tationen neben den evangelischen und katholischen Geist^-ichen kein Platz für den Rabbiner

des Ortes.
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In der 5* JahresverSojmnlung des Vereins jüdischer Religionslohrer Westpteussens
in Danzig

iia Mai 1901 zählte der Verein bereits 37 Mitglieder, ^-an-rmnnn / ?? Rnv'^?-f^-'irl 'imr^^,

Justizrat Steinhardt begrüsste die Versammlung namens der Gemeinde, und ihr neuer

Rabbiner Max Freudenthal nahm als Gast an den Verh^ndlun^pen teil. Anwesend waren

fol^enae Mite,lieaer; Geisenbei^g - Marienwer er; Angress - Chridtburg; Galliner -

Deutsch E^rlau; Jakubowski - Neuenbürg; Jaffe - Dirsch^^u; Kalischer - Danzig;

Dr. Kellermann - Konitz; Kroll - Dirschau; Dr. Loevy - Graudenz; Mannh im - Graudenz

Mendelsohn - Mewe; Piski - Elbing; Rainowitz - Strassburg; Rapp - Pr. Friedland;

Dr. Rosenberg - Thom; Rynarszewski ~ Pr. Stargard; Schapira - Briesen; Schr-^iber -

Danzig; Stisskind - Schoeneck; Wagenheim - Garthaus; Weissrock - Dessen; Weissrock-

Marienburg. Der verhÄltnismäsig r^^t Besuch der Versam^nlung war auf die gespannte

Lage zurückzuführen, die der 4©p Konitzer Mordprozess, auf dm wir später eingehen

werden, ausgelöst hatte. Der Ernst de Situation kam auch in aen Begrüssim^sworten

von Justizrat öteinhardt zura Ausdruck, dei^ die Lehrer ermahn^e, im KaiQpf gegen d-^s

Gift der Verleumdung um so mehr aafür zu sorgen, dass unser.: Juge .d zu be^eisterter

Anhän^^erschaft an ötea unseren Glauben und an seine erhabenen Sitten^, . setze erzogen

werde. Wenn lügenhafte Beschuldigungen ^.egen das Judentum geschleudert werden, -lann

sollen die Kiiider zu erwidern imstande sein. Ebenso war auch das von Mannheimer

behandelte Verbandsthema "Die Tätigkeit des Lehrers für kulturelle Bestrebungen

innerhalb aer Judenheit, insbesondere für Erweckung des Interesse für Handwerk

und Bodenkultur" bestrebt, durch Änderung der Sruktur der jüdischen Bsvölk- inmg

in den kleinen Städten, durch Femhalten der Jugend vom Kleinhandel und dem Hau-

sierge erbe den damaligen Beschuldigungen der Antisemiten zu begegnaen und d3Pdw«dh

gleichzeitig die Jugend durch Zuftirirung zu Gartenbau, Handwerk und Lendwirt 3chaft

in der Provinz bodenständiger zu machen.

In c^emselben Jthre i90i, am 2. Septemb r l'^Ol, erklärte .ich der Rabbinerverband

(

Westpreuosens in Dirschau völlig selbständig und lehnte die organisatorische Ver-

bindung mit dem bisher bestandenen Verband aer Rabbiner tpreussens, Westpreussen?

und Pommerns ab. Damit war becauerlicher'v^eise die unter Bamberger und Werner vor-
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vorhanaen gewesene en^e Zusammenarbeit aufgegeben worden. Gewiss war aer v/est-

preus.sische Verein zahlenmÄssig stärker als aie beiden andern, aber auch er war

zu klein, um einen entscheidenaen Einfluss selbst im v/estpreüssi sehen Synagogen-

verband auszuüben. Eine Liste vom Jahre I9O6 weist in der Provinz Vestpreussen

die folgenden 12 Rabbiner auf: Eppensoein - Brie:^en; Freud nthal - Danzig; Gutt-

mann - Culm^ Münz - Bereut; Nordiieimer - Schwetz; Pick - Strassburg; Rosenberg -

Thom; Rosenthal - Stardard; Silbrstein - Elbing; Schick - Zompelburg; Weyl -

Konitz; Loevy - Graueenz. (Rabbinerverbanastag in Marienwerder, 1906/; Jü. Presse,!

1906, 3. ^4B)

So waren die Synagogen, - Rabbiner - una Lehrerv^erbttnae Ost - und Westpreussens

selb'-^naige Organisationen. Nur die 1886 in Danzig gegrtlndete gemeinseiie Hilfs-

kasse für israelitische Beaiate «äö der Synagogen^emeinden Ostpraussens, Westpreus

sens und Pomaiems blieb weiter bestehen. Ihr Bericht *^eig4 fü I904. zeigt:

i
31 oraentiiche Ät^lieder, Beiträge

14 corporative Mitglieder, •

75 ausserordentliche "

Zuwendungen

Ziinsen

Gesamte Einnahmen

487, 50M

550,00"

405,00"

122,65"

611,76"

2176,91"

Ausgabe 4 Witwen

drei Pensionen

975M

675**

Sonstige Unkosten 37.^1M

C

Gesfimtausgaben 1707,21M

Das Vermögen betrug 17844, 02M, die in den 16 Jahr-^n ausgezahlten Betrage 14135M.

Dem Vorstand gehörten die Danziger Herren Dr. Meyer, Theodor Kleemann, Hugo Hirse!

berg und Benjamin Schreiber ah. Bevor der Reichsverband de: jfta .sehen L hrerver-

eine in weit ei,rosszügiger Weise die PensionsverhÄltnisse der Beamten regelte,

spendete diese Kasse trotz der Beschränktheit ihrer Mittel reichen Segen uno. er-

wies sich als ein wahrer Helfer in der Not. )/
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Alle auf die Hebung der kulturellen Lage ie der religiösen Verhältnisse g^erichte-
nicht

ten Beiiitihungen vermochten dennoch aen dauernden Prozess der Auflösung aer kl inen

Gemeinden V/estpreussens und den Niedergang der jüdishen Bevölke iing aufzuhalten.

Neben uen Allgemeinerseheinungen, an denen das deutsche Jud ntum dieser Epoche

krankte, wie Taufen, Mschehen, Geburtenrflckg£Jig, waren es zwei für unsere Provinz

charakteristische Ursachen, die den Auflösungsprozess be-chleunigten: die Qst-

markenpolitik und der in den 90er Jahren in katastrophaler Veise anwach senae Anti-

semitismus. Zwar ist es richtig, dass unter der falschen Ostmarkenpolitik haupt-

sächlich die jüdische Bevölkerung Poscns zu leiden hatte; aber auch Westpreussen

war eine zweisprachige Provinz und bildete mit Posen eine wirtschaftlich und hi-

storisch gewordene Einheit. Die Juden in den westpreussischen Kleinstädten und

auf aem Lanae waren besonders in den leidenschaftlich geführten Wahlkäpfen für den

Reichstag und den Lanfitag in einer prekären Situation und oft Bedrohungen, Ver-

leumdungen und GeschäftsSchädigungen ausgesetzt, die bis zum wirtschaftlichen Ruin

führten.

Wie sehr die falsche Ostmarkenpolitik, der Ostmarkenverein und der Geist

(

der Ansiealungskommission die Juden in ^^gesellschaftlicher, politischer und wirt-

schaftlicher Beziehung schäaigte/ una damit eine stets vaterländisch gesinnt gewe-

sene und für aie Erhaltung der deutschen Kultur in aer Ostmark v/ichtige jüdische

Bevölkerungsgrupoe hinausarängte, haben zahlreiche Denkschrif oen und Veröffentli-

chungen jüdischer Organisationen Posens und Wer.tpreussens immer vrieder aer preussi-

schen Regierung nachzuweisen versucht. Eine Denkschrift de» Verbandes deutscher

Juden vom Jahre 1909 stellte fest, dass in den letzten 100 Jahren aus 106 von den

vorhanuen 131 Städten Posens ca. 50% der Juden auswanderten, aus 57 Städten sogar

75%, und aie Abwanderung erfolgte zumeicit aus den deutschen Bezirken, wo die Schaf-
Spar- ^^"^^

fung von|Darleh3kaG3en, von Ein - und Verkaufsgenossenschaften, die von der Regie-

rung gefördert wuraen, die Juden, aie bis dahin die gegebenen Vermittler zwischen

der protescant/isch-d utschen und katholisch-polnischen Bevölkerung waren, ausschal-

teten und überflüssig machten. Auf der anderen Seite begcoinen die Polen, die bis

dahin im besteh Einvernehmen mit dem bodenständigen jüdi-chen Nachbarn lebten, in ilj
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In ihrem Kampf gegen die deutschen Kassnah^ien die o'uden als Trllc^"-!"- ^er

deut^^chen ICviltur zu 'ooktJ.pfen luid c'^.v.rch Gd ünr'uni^ ei^j^juer Ges:^li£.fte und

VQlkü?T-rn.':en zvi bo^l-cottiar-ni,

D:.2 rii •;-^ r:.l*i. ijiii i-jj Dnt;i"i-l3 ' .'^111:1 1 Vi i Creme indebund es, die Kundge-

bungen des Verbandes da::' deutsoiaeu Juden, die H'3f be ^lia d^^utsclien "loioh*'

des Oentral-Vereins aus jenen Jahren bis zum Ausbruch dss ersten TTelt-

krie^cs srtt^ltci tc viele Beriohte, Proteste und Eingsben betreffend

die verhängnisvollen Ausivirkun^jon de:;.- Ostrir^rkeapolitik, dass hier auf

Einzelheiten nicht einjogangen v/erden kann, Tir -J^ollv^m un.s vi-ilraohr auf

die fulge:idi:a, do; i I^lLttori: Tii: Dcr'.ogj-epliio la.d Statioiiik C3 tnommenen

Tabellen beschiäken, die in ihrer Übersicht über die jüdische Bevölke-

rung der dl ei Cfc-tpr^vinzon Cftprc-ussen, üetitpr-^usn^on ima Fcscn irtcaee-

tii.ii TtMei . Xufp^^.lüsrr i.r " Ycr^^^lr ioj-ie geben.

Die Jüdische Bevölkerung betrug

/ 1871
l . Westgrjp

T26652
Ostpr •14425
Posen 61982
Pommernl3037

1880

26547
18216
566O9
13886

I89O

250

44346
12246

1900 1905 fiQokgang

18226
13877
35327
10880
II.

16139
13553
30433
9660

10493
872

31549
3577

505C ^

Der Regierungsbezirk Danylg hatte I9OO 5504 Juden, I905 5247 Juden-
» » Marlenwerder " I9OO 12722 • I905 IO892 *

III.

..257-4,6756

.irl830«6,O5

Die Stadt Danzig hatte

1816 «3798; 1840-2467; 1880.2736; 1885-2859;
1895- 2367; 1900.2553; 1905-2546; I9IO-239O;

lus der ersten Tabelle erkennen wir/ den dauernden Hüolcgang der Jüdischen

Bevölkerung im Osten« Den schärfsten Bückgang zeigen Posen mit 30% und

Westpreussen mit fast 40^, er ist In Pommern mit 26^ geringer und in Ost«»

preussen mit nur 6% verhältnismässig unbedeutend» Wir ersehen daraus, dass

^ es nicht nur der Drang der Juden nach dem Westen war, der den Rückgang ver«

u/r-sachtSi sondern die in Posen und Westpreussen sieh geltend machende un-

selige Ostmarkenpolitik, zu der in Westpreussen noch die durch antisemi-

tische Hetze verursachten Ausschreitungen hinzukamen, die zahlreiche Juden

j
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zur Abwanderung zwangen.

t AU. der Tabelle II er.ehen wir, da., innerhalb W.stpreu.aen. die Abwan-

derung au. dem Regierung.bezirk Mari.nwerder grö.aefar al. au. de« R-

gierung.bezirk Danzig. Die Erlclärung hierfür gibt un. die Tabelle III.

'Xä'die jüdi.ohe Bevölkerung in der Stadt Danzig nur eine geringe Ab-

nahme zu verzeichnen hat. weil dureh eine dauernde Zuwanderung au. der

Provinz der Verlu.t wieder gutgemacht werden konnte. Tatsihlieh fand,

wie wir bereit, früher fe.tge.tellt haben, auch au. Danzig eine erheb-

li.he Abwanderung Jüdi.cher Familien .tatt, die Namen der Familien

wechseln, und wir vermi.aen die traditionelle Li.te alteinge.....ner

Namen, wie wi. .i. au. we.tdeut.ohen oder «üddeutschen Gemeinden kennen

Mit ihren 2553 Jüdischen Seelen war Danzig im Jahre I9OO unter den

Städten im Reich mit über 1000 Juden an die 25. Stelle g.rü.kt, wihr.md

die früh.» kleineren Gemeinden König.berg und Stettin die 14. und 15.

Stelle elBmelioien*(

c

Tabelle IV

, .n 4» ™-i* ?^c;t Juden bildete 1.8235 der Stadtbevölkerung (14056?)
Gemeinde Danzig mit 2555 Juaen oiAaex.» ^»°^ , 189483 Seelen
Gemeinde König.berg 3975 * , 2,10* ^ ^ g „

Gemeinde Stettin 3128 " " •«'.'^9^

Tabelle V: Kultu«verhältni..e 190? _ -

We.tpr. 55 Synag.-14 Rabb.-71 Kantore.-lO Rel.Lehrer.4 Schachter-28 Dien

« 6 " " 4 " 18 Lehrer mit
Kultu.funktio:

w
jL

• « 1 «

« 26 * • 9 "59 Diener

4 Lehrer mit und 62 ohn. Kultu.funkt

O.tpr. 3ß "

Ponmerm 45 "

Po.e» 108 " 30 •

36

46

96

I. summa hat We.tpr. 128 Per.on.n, O.tpr. 57. Pommern 48, Po.en 286 Per..

1, Kultu.
Jj;;^«*/^f,; ^,, ^.^^en intere..ante Vergleiche:

Wir haben in Wa.tpr. 1 Synag. für 293 Seelen.l R.bb. für 4 Syn^^^lJ||^;;

• O.tpr. 1 " "356 A
I Beamtr;^38~Ser'

, it 3ft:;9flP «» 1 * /'/SsfSyn.LB.- 106 *
" ^°"* J n «

"^ gl « 1 • 5-6 S^n.lB.- 201 -
• Pommern 1 •» " ^i? * -^ '

In der Ver.orgung mit Synagogen iteht Westpr. hier an dritter Stelle,
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mit Rabbinern und Beamten an zweltBr Stelle. Die Verhältnisse in Jr'oaen

sind günstlgar» weil die an den öffentliehen Sehulen angestellten Lehrer

ohne Kultusfunktionen in die Zahl der Beamten eingesehlosaea ist. Liessen

wir diese unberütksiehtigt, dann würden in Posen ststt 106 Personen I36

auf einen Beamten fallen, und Westpreussen würde mit 106 an die erste

Stelle rüeken*
Von den 5I Gemeinden Westpreussens hatten 3I Gemeinden

jeden Sabbat Gottesdienst, 20 Gemeinden tägliehen Gottesdienst*

Tabelle V:

£s besuehten öffentliehe Jüdische Volksschulen
1886 1891 1896 I9OI

in ganz Preussen

IN Ostpreussen

im Westpreussen

in Pommern

13249 9502 8125 6959

499

e

199

e

136 119

(

in Posen 5538 2967 2241 1704

Ostpreussen und Pommern haben überhaupt keine öffentliche Jüdiseht

Volksschule, Westpreussen nur noch eine Handvoll, die in der Auflösung

begriffen sind, und nur in Posen finden wir noch eine grössere Zahl, de-

ren Schüler aber von I886-I9OI um mehr als die Hälfte zurückgegangen slnd,|

während ihre Zahl in Westpreussen sogar auf unter i/4 gefallen ist*

(



283

Verderblither als die Oataarkempolitik wurde den weitpreussisehen Jude»

Jt der Antlsemitltnius« Oerade um die Zelt» ala der offena und aggreaalye Att-

tlaemltlafflua im Belali abzuflauen begann, wurde Waatpreuaaan das Eldorado

alnaa wüsten und gefährll ehern aasekäftsantlsamltIsmus« Die Arbeit der

"deutsoken Gesellsoliaft zur Verbreitung des Antisemitismus im Osten des

Vaterlandes'* trug ihre bitteren Prüehte, und sie sthürte und reizte die

feindseligen Gefühle einer leiahtgläubigen Bevölkerung gegen die Juden

auf, bis ein Brand erzeugt wurde, der jahrelang nitht gelöstht werden

konnte* Es sei hier niaht untarsuaht, warum die Antisemiten gerade West-

preussen als ihr Arbeitsfeld wählten, ob die religiösen, nationalen und

kulturellan Sahwierigkeitan der Provinz für ihre Hetzarbeit einen beson-

c

c

tf-xAjt'-f

ders reiahen Erfolg versprachen,
^ ob die aus dem Skurzer Ritualmordpro-

zess gewonnenen Lehren über den Aberglauben und die Dummheit der btueri-

sehen Bevölkerung mancher weatpteussischen Dörfer und Kleinstädte und

über ihre leichte Beeinflussung sie zu weiteren Experimenten reizten.

Die nicht aufgeklärte Skurter Mordaffaire apukte immer noch im Gedächt-

nis vielar Einwohner, und es wurde dafür gesorgt, daas das Blutmärchen

bei Jeder Gelegenheit wieder aufgefriacht wurde*
4

Am 5. April 189^ verbreitete sich in der kleinen Stadt Berent das Gerüaht

dass ein 9 Jahre altes christliches Mdchen von einem Juden für Eitual-

zwecke geschlachtet worden warn* Der jüdische Fleischer Werner hatte vom

einer katholischen Witwe eine Ziege gekauft, und die 9 jährige Tochter

wurde mit der Ziege zu dem Fleischer geschickt. Das Kind verkaufte die

Ziege unterwega einem andern und kam nicht ao bald nach H^use. Die Mut-

ter alarmierte die Nachbarschaft, lief zur Polizei und zum Bürgermeister.
Sie erklärte bei der Polizei, sie hätte aus Zeitungen gehört, dass Juden

Kinder sohlachten, und die Bevölkerung geriet in Unruhe. Glücklicher-

weise kam das Kind heim, und die Beunruhigung legte sich wieder«

Am 26. Februar 1895 wurden auf dem jüdischen Friedhof in Märkisch

Friedland von ruchloser Hand 22. Leichensteine umgerissen und zum Teil
zertrümmert«



r

284

• Im kommenaen Jahr, 4« a.a 20. Oktober I896, -wurd^ der Urgermane Sedlatzek, er als Redak-

teur des Generalanzeigers einen neuen Ritualjaord seinen Lesern aufgetischt hatte, zu drei

Monaten Gefängnis verurteilt. Es ist ebenso empörend wie demütigend und beschämend, wenn

wir lesen, welche geistige Verwirrung oder ItoUaL der Glaube und die Verbreitung dieser

Fabel anrichten kann. Da Ba hiess es in dem Artikel, nachdem er einen KlndeBiiord in Ungarn

als semitisches Verbrechen meldet :• Und solcher Unthaten b darf das Judentum alljährlich,

um sein "Osterfest" und seine "grosse Festwoche" mit aem "Ver-.ähn.. gstag in einer dem Juden-|

gott ohlgefälligen W-ise feiern zu können. D:^s Blu^ eines hinge acnxacht T,en Cnristenklndes

wira getrocicnet und zu Pulver gestosen, und die Agenten des g^.ae4«es-MS ritualen Mörder-

geheimbunaes bringen aann je eine kl.iiie "Pille" der "vemichte^en Feindesseele" da ein-

zelnen Judengeueindsn, Q.ren Rabbi die Pille im Oster^ein auflöst, um aie ganze Gemeinde ^
"Feinaesmahl" theilneaen zu lassen." (A.2,.J.,1896, N0./+3, 3.505)

In diesem Falle wurae aer Schuldige zur Bestrafung gefür.rt, und auch in den
in denen

. folgenden Jahren, Synagogeneinbrüche und Friedhofsscaändungen, Berchl-npfungen der jüdi:.:.hen

Religion und der jüaischen Religionsgeae nf.c^aft zu zahlreic/.-n Prozessen fährten und die

Gerichte in übermässiger Weise in Anspruch n .hmen, urteilten die Gerichte nach Gesetz und
Recht, obgleich wir uns des Gefühles nict erv,ehren können, dass manche Gerichte in Be-
rücksichtigung der allgemeinen feindseligen Haltung gegen die Juden und in der U-oerzeu-

gung, dass Angeklagte in g.tem Glauben gehandelt haben, zu milden Urteilen und Freispre-
chungen gelangten, die ^a..serm Rechtsempfinaen nicnt ^anz entsprechen. In aem Beschluss
eines Berliner Lanagerichts gegen uen berüchtigten antisemitischen Agitator Ahlwardt
heisst es:" Das Besenwerdegericht hält seine Versicherung, dass er .on der Wahrheit dessen,
wae er gegen aie Jua.n vorbringt, überzeugt sei, für glaubhaft/ una nimmt auch an, dass
der ^geklagte .mstlich sich die Aufgabe grs.ellt hat -und sich berufen hält, .en nach sei-
ner Meinung so verderblichen jüaischen Einfluss i^ öffentlichen Leben im Interesse des
Deutschen Reiches und seiner nichtjüaisehen An.ehörig- n nachzuweis n und zu beseitigen.
Insofen. Kann von einem gewerbsmässigen Verleumden des Angeschuldigten nicht die Rede sein
una kann aemselben auch der Schutz des $ 193 RSTGB. nicht versagt werden."( E.J. II,l03i)
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Ein Berliner A»4sgericht war es auch, das ein- n Angeklagten, der behauptet hatte, dass die

Juden zur Bereitung des Osterbrotes Christenblut gebrauchten, freisprach, weil die Frage

des Ritualmordes nicht geklärt sei und der Mann die Bekämpfung des Judentums als eine sitt-

liche Pflicht betrachte.

Dieser Auffassung war wohl auch aas Danziger Schöffengericht, das

Ende 1911 unseren damaligen Rabbiner Kaelter wegen Beleidigung des Antisemiten Fritsch zu

300M Geldstrafe verurteilte. Theodor Fritsch, der Leiter des Hamnierbundes, hatte Fmde 1911

in der Vahlzeit antisemitische Flugblätter verteilen lassen, in aenen er behauptete, aass

nach deiü TaLniud die Juden -ich gegen die "Akum" sogar Verbrechen erlauben dürfen, und oass

die jüdische Religion daher minder^-^ertig sei. Kaelter 'Ties die Anklage in einer Entgegnung

zurück, zeigte, dass der Beweisführung von Fritsch das Gutachten eines Mannes zugrunde

liege, der später wegen Verbrechens zu schwerer Strafe verurteilt woraen sei. In seiner

Entrüstung sprach Kaelter von "berul'smässiger Verleumdung". Fritsch antwortete mit der

Beleidigungsklage. In der Verhandlung wurae die hebräische Abkürzung Akum als die Bezhich-

n\m^ für"Stem':.nbeter und Zeichendeuter'* erklärt, femer Fritc^che nachgewiesen, dass er

Hebräisch nicht verstehe, una dass er drei:r..al bereits wegen Gotteslästerung und Beleidi-

gung gung der jüdischen Religion bestraft worden sei. Kaelter nahm für ich die VJahrung

berechtigter Interessen in Anspruch, Fritsch erklärte, dass er seit 30 Jahren aen Kamf

gegen dab Judentum auf jedem Gebiete führe. Das Gericht war der Meinung, dass Kaelter

in der berechtigten Abwehr zu weit gegangen sei und verurteilte inn zu SOOH Geldstrafe.

Solche Urteile konnten dennoch das volle Vertrauen der Jud n in die deutsche Gerichte

barkeit nicht erschüttern. Sie genossen den Schutz der Behörden und des bürgerlichen Ge-

setzes. Das von den antisemitischen Gruppen aufgestellte Erfurter Programm von 1895, das

im $ 19 die Aufliebung der Gleichberechtigung der in Deutschland lebenden Juden und Stel-

lung derselben unter Fremdenrecht forderte, wm^de nicht emstgeno anen. Damals ahnte und

glaubte man es nicht, was wir später erfahren mussten, dass diese Forderimgen in die blu-

tige Praxis umgesetzt werden könnten.

Deimuch / fühlten die Juden im Reich aie Notwendigkeit der eigenen Abwehr und Ver-
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Verteidigung, und unber dem Eindruck von Dr, Raphael Loevenfelds Warnung "Schutzjuden

oder Staatsbürger" wurde am 5- Februar 1£9'3 ^^'^ Centralverein deutscher Staat'-bttrger

jftdis -hen Glaubens gegründet, uui in wirksamerer Weise als bisher sich gegen die vehren zu

kSnnen, üie unabiässi^^ bestrebt waren, aie Jud^-n wieder zu Heloten herabzu^ürcügen, ihre

Religion und deren Einrichtungen zu beschimpfen, ihre Ehre und Freiheit, ihr Eigsntum und

ihre Person zu bedrohen. Man wollte die Abwehr nicht mehr den wenigen einflussreichen

Herren des Komitees zur Abwehr antisemitischer Angriffe und ebensowenig dem von we^ckeren

und edlen cnristlichen MÄnnem wie Dubois-Reymond, Bunsen, Mommsen, Rickert u.a. tiber-

lassen.

(,

(

Die Danziger Gemeinde war zunächst diesem Gedanken abhold. Ihre politisch demokra-

tischen und religiös liberalen Fflnre lebten in dieser lib-ralen Stadt eines Rickert und

Momiiisen mit ihren Mitbürgern in schönstem harmonis-hem Ei: wrieh^^ien. Sie waren innerhalb dei|

Gemeinde wie im Synagogenverbr- nd bewährte Organisatoren, die alles zur Aufrechterhaltung

der Gemeinden un; ihrer religiösen Institutionen taten; darüber hinaus aber war-^-n sie

allen Besrebungen zur Gründung besonderer jüdische kultureller, >:ozialer oder gar poli-

tischer Vereinigungen abgeneigt. vSie erblickten in solchen Gründungen eine Isolit^rung, die

sie mit ihren demokratischen Anschauungen von aen staatsbür^ rlicn n Pflichten una Rechten

nicht vereinbar hielten. So fand in Dö^nzig weder der Orden Bne Brith noch der Verband für

jüdische Geschichte und Literatiir noch der G.vVenen geeigneten Resonanzboden. 2wei Jslire

brauchte der Rabbiner Blumenthal, um bei den Männern aer Bildxmg una Intelligenz diese

Beaenken zunächst gegen den Verein für Geschichte zu zerstreuen und sie von der erziehe-

rischen Bedeu-uung des Vereins für die Erwachsenenbildung zu tiberzeugen. Am 19. Januar 18S'9

wurde die vom Verbejid langersehnte Gründung der Danziger Gruppe deF Vereine für jüdi che

Geschichte und Literatur beschlossen, unc' neben Rabbiner Blumenthal zeichneten Davidcohn,

Sanitätsrat Wallenberg, Rechtsanwalt Steinhardt, Dr. med. Lewy, Max Jacoby una Moritz Cohn

den Aufruf. (Anhang No..) Ein Jahr später konnte die Borus:-ia-Loge als die /^l. Loge oes

deutschen Distrikts installiert werden (Anhang No*...) una weitere dr i Jahre später, als

der e.V. bereits sein 10 jäiiilges Stiftungsfest begehen konnte, fand in Daazig die Grün-

dung sVersammlung des e.V. am 18. Januar IQm 0+0++ /* .Januar I903 statt. (Anhang No...) Die Gründung dieser Ve:
Vereinigungen v-iiroen nur durch die antisemitischen Angriffe jener Jahre möglich, die ei,
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^äen bestehenden hamoni^chen Frieaen gefährdeten, die Atmosphäre der freundschaft-

lich - nachbarlichen Beziehungen von Jud.n und Chris .en vergifteten und die Juden Westpreus

sens erschütterten und beunruhigten.

Der am 11. März 1900 in Konitz verübte Mord ^ des Gymaciasten Winter, der

von aer antisemitischen Presse als Ritualinord gestempelt .-urde, um den Abscheu und die Er-

regung der Bevölkerung auf die Jud-^n .u lenKen, und de^eu verheerende Folgen auch die Dan-

ziger Juden zu spüren bekamen, erweckte sie aus ihren sorglosen Träumen, und wie einst der

Antisemitismus der 80er Jahre den AH««fel«««-äerZusammenschluss der Danziger Gemeinden und

i. Reich die Gründung .es B.B. Ordens unu der grossen O^g-isationen^föraerte, so vurae

dtr durch den Konitzer Mord hervorgerufene Antisemitismus/ ^r-feei der Gründung von Loge

und e.V. in Danzig Pa*e-6*Äaö.

Vor der Konitzer MordaffÄre waren die Danzig.-r Juden vom Radauantisemitis-

mus in aer Provinz ziemlich unberührt geblieben. Dagegen war aber der Antiseraitismus ei-

nes Treitachke und Lagarde und anderer wissenscnaftlicher und geistig einflussreicher

Männer mit Hilfe der reaktionären Zeitungen tef in die bürgerliche Gesellschaft einge-

drungen und hatte in den reaktionären politischen Parteien, in Universitäten und Schulen,

in Beamten - una akademischen Zirkeln, beim -ttlitär und in Logenkreisen einen starken

Widerhall gefunden. Dieser Widerhall zei.te sich besonders bei politischen Wählerversa^«-

lun^en, und die Danziger Allge..eine Zeitung als Organ der Konservativen una Gegner der

von Rickert begründeten Danziger Zeitung machte sich nur zu gern und willig zam Agenten

der rein antisemitischen Zeitungen und brachte zur Befriedigung ihrer antis :mitisch:n

Leser Berichte, die weit unter dem geistigen Niveau dieser geachteten Zeitung standen.

( Wir Dan.iger werden hier nur zu sehr an die gleiche Haltung der Danziger Neuesten Nach-

richten a3 Anfang d.r Naziherrschaft in Dan.ig erinnert, als .ie fürchtete, bei W.hrun,

ihrer rein deutschen una bürgerlichen Haltung und ihres anständigen Tones Le^er an den

Danziger Vorposten zu verlieren undVsich schnellstens umschaltete.)

Ein Fall sei hier vorgetragnn: In der am 29- April in Dsn. ig ab-

gehaltenen konservativen Wählerversammlung erklärte der Direktor des Verwaltungsgerichts

Bltbnke in seiner Wahlrede, er halte nicht die Sozialdemokratie sondern die Juden für
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fÄr den grössten Feinü aer Deutschen« Mit den Soziald. mokraten, die ^ ja auch Deutsche

seien, werde inan sich verständigen können, sobald sie von den Juden befreit seien« Er ver

verlange Ausnahmegesetze gegen die Verschlechterung der Wirtschaftsvehältnisse durch das

jüdische Grosskapital. Als erstes Ausnahmegesetz forderte er das Verbot der Einwanderung

ausländischer Judfrn. Er bezichtigte die Juden auch der Feigheit und glaubte nicht, dass

Juaen 1870 im deutschen Heer gefochten hätten. Diese Wthlreae rief iien Protest selbst der

eigenen Parteigenossen hervor. General v. Reibnitz erklärte, dass die konservative Partei

keine antisemitische Partei wäre, und dass er viele ehrenwerte Juden kenne und vielf ,die

das Eiserne Kreuz erworbeh haben. Auch der Polizeiprä.r.ident von Danzig und der Kandidat

selbst, der Landgerichtsdirektor Schulz, erklärten, keine Antisemiten zu s^-in und die

antisemitische Gesinnung nicht in das Wahlprogramm aiifzunehmen. Sie wären jedoch für eine

"Beschränkung des jüdischen Übergewichts".

Gustav Davidsohn, der Vorsteher der Gemeinde, gab am 3. Mai in der Dsjiziger

Zeitung Herrn Blümke eine treffende und sachliche öfi entliche Antwort: " Dass unter den

Hunderttausenden Soziald -^mokraten sich auch einige Juden befinden, kann ohne -weiteres

zugegeben werden; aber jeaer, der die parteipolitischen Vorgängenit einiger Unbefangen-

heit betrachtet, weiss, dass es auffalend wenig sind, und dd.ss in den soziald.mokraticcha

Versammlungen die Juaen zu den Ausnahmen gehören, obgleich aie Antisemiten alles tuen.

um oie dr-n Soziale moKraten in die Arae zu treiben." Die Danziger Neuesten Nachrichten
einen

brachten von einem alten jüai sehen Solaaten aus Lauenburg eingesandten Beitrag zur Steu-

er der Wahrheit. Unter den zahlenmässigen Belegen für die Beteiligung der deutsch n Ju-

den an den Kriegen von 1813, 1864., 1866, 1870?7l/ sei hier nur wiedergegeben, dass die

kleine Gemeinae von Lauenburg mit SO Familien in den beiden letzten Kriegen von 1866 und

1870 25 aktive Kriegsteilnehmer hatte, von denen einer zum Offizier, 4- ^u. Unteroffizieroi

ernannt v/urden und 4. das EK erhielten.

(

Herr Blümke st.ndte später eine Beriöhtigung an die Zeitung und nahm seine

falscnen ßelriauptunt^en zurück. Es hc.be ihm ferngelegen, "den zu unserm Vaterlana, zu un-

serer Dynastie una zu unserer nationalen Institution Haltenden Teil der Juden angreifen

oder verletzen zu wollen. Ich habe nur meiner Entrüstung Ausdruck geben wollen, dasr die
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Sozialaeinokratie hauptsÄcftlich von Juden geleitet und durch jüdische Geldmittel ge-

nflhrt wird." In dieser Erklärung stellte er vdeder eine Behauptung auf, die völlig

aus der Luft gegriffen ist , una für die er keinen Beweis öapbpiHgt beibringt.

Immerhin zeigt dieser Fall, dass in Danzig antisemitische Angriffe und jüdische Ver-

teidigung mit Hilfe der lokalen BlÄtter in sachlicher Form geführt und ausgetragen

wurden, ohne Hass una Verhetzung, und dass in den g bildeten Kreisen aer Kons-rvati/

ven auch eine gewisse Bereitwillieikeit bestand, sich belehren zu lassen und auf Vor-

urteilen beruhende Behauptungen zu korrigieren.

Da ka.m die Konitzer Mordaffäre mit ihren katastrophalen Folgen.

Am 11. März 1900 verschwana der 16 jährige Gymnasiast Ernst Winter, und man fand meh-

rere Wochen später seine Leiche, kunstvoll zerstückelt und an verschiedenen Orten.

Nach aem G«4fee^feeH Gutachten der medizinischen In-.ti.nzen war Winter in einem Liebes-

handel erwürgo und aann von seinem xMörder zerstückelt worden. Die Konitzer Bevöl-

kerung dachte nicht an einen Ritualmord; aber unmittelbar vorher war vor dem Landge-

richt in Konitz die Revision des Neustettiner Prozesses verhandelt v;orden. Die Neu-

stettiner Synagoge hatte gebrabnt, es lag Brandstiftung vor, und der verraeintliche

Täter konnte nicht gefunden werden. In einer zwei Jahre hindurch betriebenen Hetze
betörten

hatten aie antisemitiscn n Zeitungen ihre Opfer -^o weit
, ebracht, dass sie behaup-

teten und auch anseh inend wirklich glaubten, dass es die Juden waren, die die Syna-

goge angezündet hatten, und dass sie dementsprechend bei Gericht aussagten. Ein Zeu-

ge konnte behaupten, den Jud .nann gesehen zu haben, der die Brejidfsckel legte, und

auf die Frage, wie aenn ein solcher Judenarm aussah, erfolgte die prompte Antwort:

"schwarz". Somit herrschte in : r Stadt/eine gewisse A.ufgeregr,e Stimmung, und die

allgemeine Erregimg wurde durch d: n Ab cheu vor der neuen Mordtat noch gesteigert.

Da begann die antisemitische Presse, die zum Beginn eines neuen Quartals neue Leser

brauchte, in geschickter und sensationeller Weise den Mord an Winter als einen Fltu-

almord zu stempeln. Ihre Agenten und Korrespondenten entfiilteten eine fiberhefte Tä-

tigkeit zur Beschaffung von Zeugen, zur Beeinflussung der Gerichte und der öffentli-

chen Meinung. Lomer wieder hetzten sie die Polizei una das Gericht auf falsche ^Spuren,
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Jeder Jude ^Axirde verdächtigl, fast sämtliche Juden in Konitz poJizeilicJ

vernoiimen, in vi^le^j jüdischen Familien Haussuchunc'.n vorge-nomiüen« War

eine lügenhafte Behauptung in nichts zerronnen, so hatte die antisemi-

tische Presse schon eine neue Spur entdeckt und eine neue Anklage er-

funden, lind mit immer neuen Sensationsmeldungen, mit schauderhaftem Lti-

genmelduii en über die AhSchlachtung von christlichen Kindern hielten

die Zeitungen die Erregung des Volkes in Spannung« So wurde die Polizei

von der Verfoltung der wai ren Spur abgelenkt und gezv/ungen, den aus der|

Luft vociQ. einer erhitzten Phantasie gegriffenen Anklc'.gen nachzugehen.

Die zahlreichen und im April täglich fortgesetzten Verhandlungen imd Ve;

Verhaftungen fülaiten zu keinem Ergebnis, aber die antisemitischen Het-

zereien fÖfe führten zu Aus sehr itun^en und. zu offenem Aufi'uhr.

Auf Grund von verteilten Flugblättern, die die Juden der Blutschuld in

Konitz beschuldigten, wurden in Tuchel in Geschäftshäusern und in der Sj

Synagoge die Fenster eingeschlagen. Auch in Baldenburg wurden die Fen-

ster der Synagoge zertrümmert. Die Schaufeuster der Kaufleute Blumen-

thal und Friedländer vmrden durchschossen, dem Händler Viktor Arendt

die Fensterläden und Türen des Nachts eingeschlagen. In einzelnen Or-

tenirem des Kreises Konitz kam es zu argen Ausschreitungen, und in

Konitz selbst vmrd(:n, da grössere Exzesse befürchtet werden musii^ten,

200 Sold' ten einquartiert. Zu groben Ausschreitungen kam es auch in

Hammei'stein, in Czersk und in Schlochau, wobei bereits Fühi'er aufträte:

die die Zestöriuigs^jvut des Pöbels organisierten,

©es* Die Danziger Zeitung mid der Graudienzer Gesellige taten alles, um

die Bevölkeruii_ aufzuklären und zu beruhigen, der Verein zur Abwehr

suchte in seinen "Mitteiluiigeny der C.V. in seiner Monatsschrift "Im

deutsch n Reich" die antisemitischen Behauptungen und(Lügen) Han-dlun-

gen scharf zu kritisieren und als kulturv.idrig an den Pranger zu stel-

len. Wir müssen auch der Energie und Tatkraft, mit der die Piegierungs-

behörden vorgingen, vollste Anerkennung:; zollen. Der Minister des Innerj

sandte einen seiner vortragenden Räte, den Geheimen Oberregierungsrat

Maubach, nach Konitz und Schlochau luit der Vollmacht, die geeigneten

Anordnungen zu treffen und im Bedarfsfalle eine Verstärkung der Sicher-]

heitsorgane zu veranlassen. Solche Verstärkung vurde aus Danzig und

Bromberg an',efordert und in den Kreisen Konitz, Schlochau, Flatow

verwendet.

Am 22, April fand in Danzig der zahlreich besuchte Gemeinde-

tag des Verbandes der v;estpreussischen Gemeinden statt, und die Ver-
sammlung nahm einstimiaig die folg. nde Resolution an : ''Die Teilnehmer
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jjie reilnelimer des heu!:e in Dcmzi^^' versanKii'. Iben Gemeindetages des

Verbejides der v/estpreu :cischen Synaf^ogengomeinden erklären, dass sie

ihren fee€i»a- bedrängten Glaubensgenossen in Konit? "und anderen Orten

der Provinz ihre vollsten S^oiipatien entgegenbringen und ihnen allezer

mit Rat und Tat zur Seite stehen werden. Die Versammelten sind :iber

der Meinung, dass die Widerlegung des Märchens vom Kitualmord ftir

jeden verständig n Menschsn überflüssig ist, yate raten vielmehr

ihren Glaubensgenossen, das Heoultat der Untersuchung mit Ruhe und

mit Vertrauen auf die Unparteilichl^eit der Richter und das tatkräftig

Vorgehen der königlichen Staat sbehSrden abzuv/arten,"

Diese Resolution zeugt davon, class die füln-enden Juden Westpreus-

sens und vor allem Danzigs trotz der Verleumdungen und Ausschrei-

tungen die Ruhe und Wilrde, insbesondere aber das Verbrauen in die

Staatsbehörden, nicht verloren, auch nicht, als o.ie Unruhen sich auch

bis hinauf in die i^ähe von Danzig ausbreiten. So fanden auch im April

B;malte in Schö-:,;GCk "ond Berent statt. Das Haus des Kantors in iserent

v;urde von einem Pöbel': laufen umring-t und die Be'.-ohner sbark bedroht.

In Schöne cte k;im zu et :in\'7tirf n gegen PeroOnen und lenster, und

(

3clbct der i^ürge meist er, der die Urdnun. . wieder herstellen v.ollte,

wurde von halbvjtlchsigen, irregeleiteten Burschen b droht. i;ie anti-

semitisc\e Presse brachte auch Verleuiadungen und Ve dächtigungen

gegen die ijeamten, die mit der Verfolgung des Verbi'echens bebraiit

waren, u:.d die oan eiger Zeitunr: wie der Graudenzer Gesellic::e wiirden

mit Schmähbriefeh Über.xhütt et

.

Im Danziger Verlag von A. .V.Kafej?.ann erschien I90O in 2. Auf-

lage der Anuisemitenspiegel, der als ein unenubehrlichee Hilfsmit -el

im Kampf 2^eßz.ii den Antisemitismus aed gegen den von den /mtisemitex-

herausgegebenen i'üitiserjiiten-katechismus dienen sollte. Auf der andere]

3ei';e iv-^asste d* e konservative Danzi er Allgemeine Zieitang schon im

April leOO zu melden, dass ein Konitzer Jude das Vorkommen des Ri-

tualmordes
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zugegeben habe. £• kann der Daaziger Allgemeinen Zeitung wie der Icoä-

serrativen Presse überhaupt der Vorwurf nieht erspart bleiben, dass sie

i« Kampf gegen das liberale Bürgertum in den Städten und gegen die Ju-

den als Träger dieses engeblioh steatsfelndliehen Liberslismus dazu

beigetreten haben, durch die Verbreitung felscher Anklaeen die geisti-

ge Atmosphäre zu vergiften. Im Eerrenhavs vairde von konserTatirer Seit«

die folgende laterpellation eingebracht: "Welche Sahritte gedenkt die

Königliahe Staatsregierung zu tuen, um weiten Kreisen der •hrlstliehen

BaTölkerung die Gewissheit zu rersahaffen, dass die in den letzte» Jah-

FSl Torgekommenen unaufgeklärten Mord« an ahristliehen Jünglingen uad

Jungfrauen nieht Ton dem Juden begangene sogenannte Ritualmorde siad?"

Die ImtarpellatioB erniedrigt sisk niaht zu der Spraaha der anti-

•emltisehen Presse und klagt niaht die Juden des Ritualmordes an, und

dennoah ist sahon ihr Wortlaut aufreizend und gehässig. Sahllmmer ist

aoah ihre Begründung, in der behauptet wird, dass dl* herTorgerufene»
Unruhen nur den Juden nützen, da "»der Herr Minister des Innern dia

Hauptaufgabe der Polizeiorgane zunäahst in dar Unterdrüakung des über-

sahäumenden Unwillens einer erregten Bevölkerung sieht", und ferner

Terlangt wird, dass durah eine authentiiahe Übersetzung aller Jüdisahan

Geheimsohriften der Naahweis geführt wird, dass diese Sahriften keinen

Anhalt für den Volksglauben bieten. Die Danziger Allgemeine Zeitung

darf atah den traurigen Ruhm beanspruahen, das Sahlagwort Tom »jüdi-

sehan sanktionierten Sühnemord geprägt zu haben, und sie braahte einen

Artikel, wonaah ein jüdisehes Blutgeriaht den Gymnasiasten Winter Ter-

urtellt hätte, weil er ein Jüdisehes Mädchen Tergewaltigt haben sollte.

Die Danziger Naueste Naahriahten war in ihrer neutralen Haltung weit

sachliaher in der Beurteilung der durah dia Aussahreitungen entstan-

denen Situation. Sie schrieb: "Wenn die städtischen Organe nieht aus-

reichen sollten, um Ruhe zu scharfen, muss eben der Staat eingreifam.
Zunächst muss den wüsten Strassemauftritten ein Snda bereitet werden!
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Sind dazu die vorhandenen PolizeikräftB nicht ausreichend, so muss

die Hilfe von requirierten Gundarmen in Anspruch. e;e.T.oiiiijien oder f^nrr.t

Mittel und Wege gefunden werden, um endlich einmal wenigstens äuser-

liche Eulie zw sc^^^i^^'BH schaffen. Man scheint jetzt tatsächlich in Ko-

nitz auf dem Standpunkt zu stehen, dass die Strassenskandale gev;isser-|

mss.'i.en als Ventil bet 'achtet \verden, -0111 der Volksleiden schaff, irgend

welchen Abzu^- ;:u gewähren. Schutz dem ruliigen, friedlichen Bürger, dasj

ist die Forderung, der sobald als möglich Gewahrung :a) sei äffen sein

v^ird..."

Die Behörden setzten auf die Ergreifung des Mörders eine Belohiiur:

von 20 OOOM aus, und die Konitzer Juden fügten mit jüdischer Hilfe vor|

aus ei). V eitere 5000 M als Eelohnuxig hin^'u. Ilmen konnte es nur crv^ün

erwrtte.Lclit sein, den wahi-en Förd.er baldigst zu finden, ebenso war ih-

nen daran gelegen, dass die Polizei allen gegen sie gerichteten Be-

schuldlgmigen nachging und ..ie prüfte und aufkDörte. AI: die trauriger

Vorgänge iiii Juni einen ^ o ernsten Ch^.i-ak'-er amicii inen, dass sie nicht

nur zu Gewalttätigkeiten sondern auch zu einer Missachtimg aller Au-

torität d;.r staatlichen Behörden führten, schrieb die "Norddeutsche A

Allgeineine Zeitung" mit Recht: "Die beteiligten Behörden sind ihrer

Pflich!; gemäss von Anbeginn mit dem grössten Eifer und Nachdruck un-

ter fortgesetzter Kontrolle der Aufsiehtsinstansen bemüht gewesen
,

jede Spur zu verfolgen und den Schuldigen zu ermitteln, welchem Stan-

de \md welchem religiösen Bekenntnis er angehören, und ..elches auch

das Motiv der Tat gewesen ;jein möge. Statt aber die Behördem zu unter-

stützen, ... hat ein erheblicher Teil der Bevölkerung sich durch par-

teipolitische Agitation und durch eine skrupellose Tätigkeit gewisser

Presseorgane in den Bann bestimmter Vorstellungen zwingen lassen."

Diese amtliche Stellungnaime war inmitten der tiefbedrückenden Er-

eignisse für die Juden eine grosse Genugtuung. Auch die Maueranschlä-

ge in Konitz, welche verkündeten, "dass das Battaillon Soldaten auf
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auf telegraphischen Befehl des Kaisers eingerückt sei, und dass es der

Befehl des Kaisers sei, dass das Militär so lange bleiben soll, bi

^m

die vollsten Garantien für dauernde Ruliehaltung gewälii-leistet sind,"

waren den gebildeten Bürgern der Stadt willkommen.

Auf der anderen Seite erliessen die Antisemiten einen Aufruf zu Geld-

sammlungen, um *'den dimklen Gängen Judas nachzuspüren". In dem Aufruf

wurde erklärt: **Wenn je, so muss diesmal gelingen, endlich das finstere

Treiben einer abergläubisc' en Sekte, die chriatlicli deutsche Kinder

abschlachtet, um durch deren Blut sich zu entsülinen, auf -yiidecken. In

Konitz irt ein solches Verbrechen begangen. Dafür spricht alles."

Der Mörder i^-urde nichc gefunden, da.gegen fülirte die all-

gemeine Erregung ::-u unbedachten -und beleidigenden Aussagen und Be-

hauptungen, die «H Meineidsprozes-.eji Tid Yerur 'Teilungen zur Folge

hct^^en.Dass nur ein Jude den Mord begangen haben kann, war eine sinn-

lose Behauptung, es ar aber auch falsch zu behaupten, dass kein Jude

der Mörder t;ein kann. Während die Ani^i^en mOii üinge zu besc:Jv7!3r:jn oe-

r it v/aren, die Jiur in iJ^jor PlcntaLic lobt n, eie bie -j- i-t'cl't g^--;e

gesehen hatten, beschwor der verhaftete jüdische Fleischer /Xewy in

seiner Angst imd Verv^irrun , den Errnordeten nie ee sehen zu haben, und

er wurde wegen Meineides zu 'h^ J3,hren Zuchthaus verurteilt. Eine Ge-

sindevermieterin, Anna Ross, \\'urde v/e^:en Beleidigung zu 20 M Geldstrai'

fe verurteilt, weil sie diooel^ Fleischermeister Adolf Lev^^/nachgei/u-

r n hatte : "Sie sind der Mörder".

T'er Synagogendiener TTossek 'Anirde wegen Beleidigung des Fleischermei€^•

sters Hoffmaim und dessen Tochter Aima zu einem Monat Gefängnis verur=^

t ilt, weil er behauptet hatte, dass sie die Mörder wären und einge-

steckt vverden sollten. (Winter, der einen -unsittlichen Lebenswandel

fülirte, unterhielt vor seiner Ermordung Beziehungen zu Anna, die der

Vatequnüer Drohungen ihm verboten hatte.)

Ende Juni I9OO ^xirde vor deiii Konitzer Schöffengericht ein Prozess

verhandelt, der leider a^.eh zeig'. , wie -onter den dorbigen Verhältnissen
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das Märchen vom Blutmord auch die KÖfe von Geuildel:en ver/.irren konnte

Kläger vvai? der jüdische Kaufmann Lewin, Ane'eklaster der chris liehe

Gyranasialoberlehrer Iio"frichter. Herr H. hatte beim Betreten des Re-

taurants Bartsch dem cViristlichen Apotheker liahnfeld die Hand verwei-3

gert, v'/cil er ihn angeblich mit dem Juden Lev/in hätte stehen sehen»

Levyin erhielt davon Kenntnis und strengte wegen Eeleidigun
.

die Pri-

vatklage an, Hoffrichter wurde mit folgender BeQirfbiduiig freigesprochen

Der Kaufmann Le./in sei nicbt Is beleidigt zu erachten; denn es fehlt

nach iinsicht des Gerichtshofes an einem Bindeglied zwischen der zu-

e::i-st ein Hah^ifeld gerichteten Frage (habe ich Sie nickt ndt dem Juden

Lev/in stehen sehen?) und dem späteren Zusatz (d^jinn kann ich Ihnen nicll

nicht mehr die Hand ge-en). Es h?.ndelt sich hier demnach uia das Allge-|

meine und nicht um das Persönliche, Tind Lewin ist als Einzelner nicht

als le<-.'itimierter Vertreter des Ganzen zu erachten. Im sehen Tage

v^oirde der jüdische Kaufmann David-olin zu 10 M geldsti'afe verurteilt,

weil er ein paar Jun en geschlagen hatbe, die hinter iiim ''Hep, Hep "

gelaufen hatten.

Die Regierung von Marienwerder erliess am 25. Juni 1900

eine Verfügung an die Kreisschulinspektoren der Kreise Konitz, Schlo-

chau, Tuchel und Platow: " Durch Äusserun-en d^r Beamten über den Ko-

nitzer Mord iot die in der Gegend um Konitz noch immer herrschende

Erregung gesteigert v/ord^n. Daher sehen wir ui'S veranlasst, Sie zu

ersuchen, auf die Ilinen unterstellten Lehrpersonen in nachdrücklicher

Weise dahin einzu irken, dass sie jede Äusserun über die erwähnte

Bluttat imt erlassen, um unervv-ttnschte Folgen zu vermeiden.'*

Im Oktob.:r l'jOO wurde von dem Schvmrgericht in Konitz d^.r

Kaufm:i.nn Jalcob Jacobi aus Tuchel .egen Meineides zu einem Jalir Zucht-

haus verurteilt. Sr hati;e halbwüchsigen Burschen, die ihm "Hep, HiiP*'

nachri'.-fen, als Ausdruck meines Un;.illens mit ^^Lorbass" geantv^ortct

und bei der Verhandlung dies unter Eid bestritten. Er wurde vom Kai^e
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Kaiser zu 6 Monaten Gefängnis begnadigt, auch \vurden ilun die aberkain
-|

cen bürgeiliclien Rechte v.ieder zugesprcchen.

In welche s.:.:olisch mid wirt.':3cha-^tlic}i lme:et•|^^3liciIe mid

>rii;ioChe Lap-e d'.e Juden V-/estpreussens durch die mit den hässlichsten

Mitteln künstlich erzeugte Erregung der Bevölkerung gebracht ^/rarden,

darüber en.;nel.Tjen wir einem Bericht aus persönlicher Anschauimg fol-

gende charalcfceri st i sehen Einzelbilder: "Der Hass gegen unsere Glaubens

genossen äussert sich übe: all un.d bei jeder GeJe^enheit . Ein missvere-

standenes Wort - von beiden Seiten - v/ird ängstlich beobachtet und

j- uft falsci.e Vorstellujigexi hervoiD. Hier einige charalcteristische Bei«

spiele: Da kom.en zv/ei ScnuUcinder zujn ProdukUenJiänäler, Cie Schweste:

schickt den sich tapfer zeig-nden Bruder zum L:;den hinein, bleibt abe:

d2'aust;eij vor der Tür s eben, ^^ui die freundlichie Bitte des Händlers

mit hineinzukoEij: en erhäliä er die verbltif.i'ei^de Antwort: "Wollen Sie

mich auch ab sc! j lachten?" Dienstmädchen haben Angsi. , sich bei: Juden

ZV vermieten. Da v/ei ert sich ein ph?ritasievolles Dieristmädchen, ei-

nen Geg nstand bei einer jüdiscl^en Funilie abj^.ulief-jrn, sie stelD.t

das Ab:':uliefe3?nde vor die Tür. Sie gehe n:i cht hinein, r]enn ir^n könne

sie noch abschlacliten. " Diesem Augenzeuge tadejt besonders die

"Df^r^iger AUg^neine 2:eitiu^g tj c" ein nolio^cles r:l??ttclei , cvrch

VerlreitT^mg des Gedichts "Die Juden haben einen Christ geschlacht'

den Pöbel aufgehetzt ujid geistig vergiftet zu haben.(A.Z. J. 1, 00, S.2:';|

(
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Jeder Ritualinordprozess, zu welcher Zeit iind in welchem Lande er auch gefflhrt

wurde, hat böse Leidenschaften entfesselt und viel Unruhe und Aufregung hervorgeru-

fen, die aber bald mehr oder weniger im Sande verlaufen sind; die bösen Geister aber.

die die antisemitische Hetze in Konitz herbeigerufen hat cn, "wurde man so leicht

nicht wieder los. Sie spukten im den Hirnen der EinfÄltigrn und Böswilligen und

beschäftigten die Danziger »»4 Gerichte wie die der westpreussi sehen Kleinstädte

c

noch viele Jahre.

1901 wurde Vladislaus Sztuko ski in Thom zu 3 Monaten Gefängnis

verurteilt, weil er in einem anonymen Brief an aas Poiizeipräsidiiom in Berlin be-

hauptet hatte, dass er vi r jüdische Mann r und eine Frauensperson eines Abends auf

dem jüalschen Friedhof in Briesen bei einer Unterredung belauscht hätte, Unter ih-

nen -rare der Kaufmann Max Altüiann aus Briesen ge esen, und der Zweck der Zusammen*«

kunft wäre ein anarchistische!- Komplott gewesen, Kaiser VJilhelm und aen Zaren von

Russland bei ihrer geplanten Zustinmenkunft in Danzig zu ermorden.

Am 28. September 1S'03 wurde der etwa 64. jährige jüdische Schriftsetzer|

Berthold Abraham Lewy in dem Gasthaus von Schtilke im Dorfe Stegers ermordet. Die

anwesenden Gäste hatten ihn so lange mit dem Falle Konitz gehänselt, bis sich eine

Schlägerei entwickelte, deren Opfer L. wu.rde. Das Schwargericht in Konitz verurteil-|

te den erwiesenen Mörder Halm zu einem Jahre Gefängnis. Darauf scnrieb die Staatsfe

bürgerzeitung : " Nicht aer Jude L./ verdient unser Mitleid, sondern der um seinet-

willen verurteilte Christ." Also nicht der Mörd-r, sondern der Er ordete ist schul-

dig. Erinnern v<ir uns da nicht an die zerschlagenen Fensterscheiben jüdischer Kauf-

läaen in Danzig im Jahr-: 1938, als imter An'-^endun.^ der gleichen Logik Schadenersatz

abgelehnt w\irde, weil nicht der Strassenmob, jondem die Geschäftsinhaber schuldig

wären, die durch die Offenhaltung ihrer Geschäfte den Unwillen d^r Öffentlichkeit

aufreizten.

Im Februar 190A verschwand in Danzig die 19 jährige Johanna Erdmann,

Tochter aes Schlossermeisters Erdmann. Ihre Kleider und Wertsachen wurden bei der

Bastion Borgen am Wallgraben auf milit,ätisch-fiskalischem Gelänae gefunden, und
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schon ..ld«.„ .ich die „U=»,ul„h.n Sti„.. „a 3pr.c.„ „. ,i„„ „.,,„
Konitz.

1910 wurde in Stolp dex- Kellner Rudolf Strauss zu li/2 Jahren Geftngnis
verurteilt, weil er unter de. Vorgeben, den M«rder des GyMna lasten Winter in der
Person eines reichen Juden aus Ostpreuaaen in Chicago gefunden zu haben, die Staats-
anwaltschaft in Konitz um 2600 M zu betrügen suchte.

I- April 19U, unmittelbar vor Ausbruch des Veltkrie|"es, erhielt die Wahnvor-
stellung vo. Mtual^ord in Ze.pelburg bei Konitz neue Nahrung. Das bei de. Jüdischen
Viehhändler Georg Werner iesch«fti,te Dienst^.dchen Sch^dt war an einer Gasvergif-
tung gestorben. Biese Erklärung genügte de. antise.iti3c^en Presse nicht. Man vuaste
von Schnitten ^ Halse und eine. Ritualmord zu berichten. Erst als die Behörde ei-
nen a.tli.hen Bericht veröffentlichte, beruhigte sich die Öffentlichkeit, doch nie-
mand forschte nach aen wahren ürhebem der falschen Berichte.

Ein persönliches Erlebnis sei hier hinzugefügt. La Augu.t I914 lernte der
Schreiber einen Jungen katholischen Geistlichen i. Soldatenrock kennen, der aus
Konit. staunte. Er war kein AntiseMt, war aber überzeugt, dass irgendwo infaer Welt
eine unbekannte Jüdische Sekte Christenblut für religiöse Zwecke verwendet, ih. f«iat.
zwar jea r Beweis, ciber auch der Be eis vom Ge enf pII n. ^. o . .eib vom uee^enteil. Da diese Sekte weder ihm noch
Mr bekannt .ar, da sie, wenn sie existierte, keine Jüdische Sekte genannt werden

'""'^'
Ü^^W^iÄ*''^"^' '^^ ^^"'^^^^ ^°" ^^-' --^° *- ^^t, blieb nur noch

d.e
(
ebenso dunMeX/Prage zu klären, ob diese unbekannte Sekte nicht die Nachko..en

der Christen sein könnten, die die Rfl.er einst unter der Blutbe.chuldig-ong den wilden
Tieren vorwerfen.

Von J nen ersten Blutbe.chulai.ungen gegen Christen zur Zeit aer
Römer zu aen .ehr als 60 Blutbeschuldigungen ,egen Juden allein i. 19. Jahrhundert
bis zu aen 6 Millionen Juden, die de. Blut- und Bassenglauben des Nationalsozialismus
geopfert w^den, zieht sich ein grausamer Faden durch die Kulturgeschichte der Mensch-
heit, und aieser Eaaen ist aer auf Vo.art ilen begründete Ka.pf zwischen den einzel-
nen Gruppen der Menschheit, der nur dann aufhören wird, wenn^S^se und Rasce, Reli-

/9ey*
^^i-»ra^/Ct^ **> *-*»-«'-~ ^*^t..,^„t.ii^t^
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Wenn wir uns als moderne Kultunnensehen besch&nt und gedemütigt fragen, wie es

tlberaupt möglich ist, dass dieser Volksvahn des Blutmordes immer wieder auftauchen

und Gläubige finden konnte, dass die furchtbaren Bilder von Ritualmorden, aie/im

nationalisti^-chen Deutschland dem Volke geboten wurden, weiteste V rbr^^itung fin-

den konn en, dann können wir unser Bedauern nicht unterdrücken, dass die Kirche in

der Vergangenheit diesem Aberglauben nicht :ait der notwendigen Klarheit und Schär-

fe entgegengetr ten ist.

Wir wiSv-en, das& Pät)ste und hohe geii:^tliche Würdenträger

den Ritualmord als Verleumdung verurteilt haben, vir erkennen es dankbar an, dass

zur Zeit der Konitzer Unruhen katholische und evangelische Geistliche von der Kan-

zel gegen die Blutlüge gepredigt haben, dass die all\ ekanten, grossen theologi-

schen Gelehrten und Taliaudkenner, wie/ Strack, WÜn che, Nölaecke u.a., diesen Aber-

glauben mit den Waffen der Wissenschaft bekfimpft haben - besser aber als alle Redtn

una AufKlärungsschrif^en, als die päpstlichen Bullen imd oie feierj eben Erklä-

rungen ces Rabbinerverbandes wirken für den Glauben an das Blu'jnärchen jene Kir-

chenbilder, die nier und da zerstreut dem Volk "die Greueltaten aer Juaen vor

Augen halten."

Der grosse jüdische Historiker Profes-or M.Balaban berichtet von eiiiei|

einem solchen Bild, oas er im Jahre 1910 in aer Kathedralkirche in Sandomierz ge-

sehen hat. Das Bild, 3 mal 2 Meter gros^, gehört zu den vier historischen Wand-

geiiiÄlaen, die dei- Maier Karl de Prevot vor eowa ;tüu Janren für aie Kirche gemalt

hat. Zwei Juaen in Sabbatmützen sind dabei, einem Christenkind durch zahlreiche

Messerstiche das Blut zu enzie-ien, währeV^^ie Mutter das für das Kind erhaltene

Kauf-eld zählt und zahlr.^iche Juden im Hintergrunde mit Entzücken «cm Schauspiel

geniessen. Das Tragische an uiesem Bilde ist, dass es nicht etwa als eine alte Kir-

chenlegende zu betrachten ist wie z. B. d/ s Bila/\/in einem Schweizer Lanaesmuseum ±

in Zürich zu finden ict, sond-^m dass es bestimrftte Tatsachen und Daten n^^nnt.

Am Ende aes XVII. Jehrhunuerts, kurz vor ueiü Nordischen Krieg, begann c.er

Ort;rgeistiiche Stephan Zuchow ki von Sanaomierz ^egen die dor eigen Jua n zu hetzen.
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una das alte RituaimÄrchen aufzuwühlen. Schon verschwanden chriatliche Kinder, so

der Sohn devS Apothekers, 1698, ein M«dchen mit Namen Margareh, 1710, und ein Knabe

Georg KrasnovGki. Zwei furchtbare Prozesse gegen die Jud n wurden eingeleitet und

eine grosöe Anzahl von ihnen nach Anwendung aer Folter ,um Tode verurteilt und

1713 hingerichtet. Pater Z.uchowski verewigte diese beiden Prozesse in zwei Bü-

chern, die 169B und 1713 erschienen. Im ersten Buch wird der Prozess so^ar in Versenj

beschrieben und die Qualen der Juaen besiongen. Das in grellen Farben gemalte Bild

enthält die Namen und Baten der verschwundenen Kinder. Die unter dem Bild befindlici

Unterschrift lautet: " Filius Apotnekarii c.b infidelibus Judasis Sandomiriensibus

occisus, anno D. 1698. d. 18. iMartii. Margarita Infants et anno 1710. d. IS. Aug.

Georgius Krainowbki per Judaeos criuelissime Jugulati."

Als Balaban aen ihn herumiühr^ nden Dom^apitular i ragte, waruiii aieses Bild nicht

entfernt vrird, erhielt er das Buch von Zuchow.ki iidt der Bitte, alles darin genau

zu lesen.

Ist es da ver^^iinderlich, wenn während der Konitzer Affäre ie berüchtig^ten

Blutmärciien - Bilaerbog^en oder Schacht - Postkarten zum Verkauf angeboten ..-uraen.

Barbier
In Sohn- idemühl wurae ein häek^iptae^T^^er , aer diese Bilder im Sct-aufenster ausstellte

von der Polizei mit 20 M Geldstrafe belegt; als er beim Gericht Berufung einlegte,
<U2as eine Bild

wurde die Geldstrafe erhöht und nach nochmaliger Benifung verdoppelt,
yvon 10 jüdischen Leuten in einem Keller vorg ^ncmmene

stellt^ dieS^moraung Winters dar mit der Unterschrift :"Geaenket des 11. Mflrz 1900

daß andere Bild beschrieb den dsF Blutmord an aer christlichen Jungfrau Agnes Kru-

za am 29. März 1899 im Brezina Walde bei Polno in Banmen.

Es liegt dem Schreiber durchaus fem, das Verhalten der evangelischen una

katholischen Bevölkerung ^fegenüber den Judf-n während uer Konitzer Unruhen gegen in-

ander abzuwägen una Vergleiche anzustellen. Die für Dan^ig und Westpreussen charak-

teristische nationale und religiöse opaltung zwingt aber, nachdem wir aie Haltung

dreier Danziger Zeitungen beleuchtet haben, auch einen Blick auf die in Danzig er-

scheinenden noch nicht genannten katholischen Zeitungen zu werfen. Das Danzi^A-r Veik

Volksblatt war das Organ der deutsch-katholi caen Bevölkerung We tproussens, die sie
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die sich im Centrum politisch zusaaLiienschloss, die ebengalls in Daniig erscheinena

§^ "Gazeta gdanska" war aas Organ der polnisch-katnoliscnen BevölKerung der Provinz.

Die deutsch-kathoiische Bevölkerung hatte in aen Jahren des Kulturkampfes mancher-

SiMP lei Zurück S'..t>;Ung erfanren, sie hatte wie die Juden auf vielen Gebieten für die|

Wahrung der Gleichberechtigung zu 2<f kämpfen, ihre Füiirer waren Ängstlich und eilri^i

bemüiit^auf allen Gebieten des kultui*ellen, wirtschaftlicr^en und politisch, n Lebens

die "Parität zu wahren, und ihre nationale Zusammentrheit mit den evangelischen

Volksgenossen bei gleichzeitig besserem Verständnis für die religiösen Probleme

ihrer polnisch-katholischen Mitbürger machte das Centrum zum Verteidiger der reli-

giösen Rechte der Mind rheiten und damit auch zum Beschützer und Verteidiger jüdi-

Onjl^oUx^^^^^ scher Rechte. Der f "Paritätssciimerz füiirte aber die katholische Presse oft zu An-

griffen gegen liberale Stadtverwaltungen, die nach ihr r Auffassung bei der Wahl

(

von Stadtverordneten ete. Juden auf Kosten der Katricliken bevorzugt hätten; ihp

politiscner Kcimpf gegen die Liberalen und Freisinnigen bei der Durchführung ihres

Kulturprogramms, die Rücksicht auf aie ziam Teil reaktionär eingestellten Leser

in der Provinz un.:; n^jnentlich a.uf dem flacnen Lande machten es der katholischen

Zeitung unmöglich, während der Konitzer Affäre eine klare und entschiedene Haltung

inzunenmen. Das "Westpreussische Volksblatt" hat im grossen una ganien eine neutraJl^/emz

le, würdige Haftung eingenommen-r- mit wenigen Ausnaiimen.

( Die "Gazeta gdanska" una noch mehr der "Dziennik Poznanski" glaubten

aber,

)

\
Krt;.

(

Als am 18. Januar 1901 önlässlich dei/'Gründungsfeier des preussischen Staates

die Kaufleute Rosenthal una Lewinnek in Neustaat al;? Vertreter der jüciischen Gemein"

de aen Gottesdienst in der evangelischen Kirche besuchten, brachte das "Westpreuss.-I

sehe Volksblatt(No. 17, 1901) eine Reihe hetzerischer Bemerkungen. Da druckte die

"Danziger Zeitung" eine von "Mehreren Bürgern Neustadts, die konfessionellen Frie-

den wünschen" unterscnriebene Erklärung, dass die beiden Herren als Mitglieder des

Stadtverordnetenkollegiums mit dem Bürgerneister und anderen Stadtverordneten den

Gottesaienst besucht hatten. M^ sollte die Toleranz der Herren 5L.ünend hervorheben
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die keinen Anstand nahmen, aus Anlass der patriotischen Festlichkeit in Gemein chaft|

mit ihren Kollegen vom Magistrat und dei- Stadtverordnetenversainralungauch eine Christ

liehe Kirche zu besuchen. Des Westpreussische Volksblatt" wÄre am weni^^ston d zu be-|

rufen, die angeblich verletzten Gefühle der hiesigen Evangelischen zum Ausdruck zu

bringen. Wir leben hier mit unseren jüdischen Mitbürgern, Gott sei Dank, in Frieden

und erspriesslichem Verkehr, den aufrecht zu erhalten von allen verständigen Ele-

menten der Bürgerschaft erstrebt wird. Solche Heozartikel finden hier keinen Nährbo-

den, Die Herren Stadtverordneten Rosenthal und Lewinnek w-rden nach \.de vor unsere

hochgeachteten Mitbürger bleiben." (A.Z.J.,1901,No.L4)

Die"Gazeta fdanskafi und noch mehr die "Dsiennik Poznsiiski" stimmten

völlig in das antisemitische Hörn. Viele Polen hassten den Jua-n aoppelt, als

"Mie» Nimiec (Deutscher) und als "Zyd (Jude). Die Juden in der Ostmark hatten sich

stets als deutsche KulturtEÄger gefühlt und damt den Argvrohn der Nationalpolen her-

vorgerufen. Als dann aer Centralverein deutscher otaatsbür^^er aie deutsch-jüdische

Sprach-und Kulturt^emeinschaft auf den Versammlungen und in Flugschriften immer

wieder betonte, steigerte sich dieser Arg-'-'-ohn zu offener Feind chaft. Die Polen

saiien in den Juden Träger der hakatistischen Bestrebungen, und sie verstiegen sich

zu aer in einer offenen Volksversammlung gemachten Erklärung, ö.ass nicht die Deut-

scnen^sonaem die Juden aie grössten Feinde der Polen wären. Natürlich ./ar dieser

Vorwurf nicht berechtigt. Weder schlos.vsn sich die Jud n dem Halcatismus an, der

durchaus chauvinistisch und antisemitisch war, noch hegten sie Hass oder Feindscha;

gegen die polnischen Mitbürger. So lag der Jude im virtrchaftlichen wie im politi-

schen Leben zwischen zwei Feuern. Nur menschliche Besonneniieit und gerechtes V/ohl-

wollen konnte diese Spannung lösen; die Konitzer Affäre aber konnte nur das Feuer

weiter schüren.

(
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Der Konit2.er Fall mit seinen Auswirkungen bleibt ein trauriges Kapitel in der Kul-

\" ein Monument für unserer Zeiten Schande",

turgeschichte Vestpreussens^fBefriedigend und versöhnend bleibt nur die Tatsache, dass

die Medizinalbehörden und Sachverständigen, vor allem das Medizinalkollegium der Pro-

vinz Westpreussen, durch ihre Urteile die Annahi^e eines Ritualmordes mit aller Ent-

öchieaenheit ablehnten, und dass Gerichte, Polizei - und Verv/altungsbehörden bewie-

sen, dass damals Preussen ein Rechtsstaat ^«ar, der die Ausschreitungen aufgewiegel-

ter ivlassen als gesetzwidrig unterdrückte und nicht, wie später der nationalistische

Staat es tat, duldete oder gar veranlasste.

« Die Gutachten der Sachverständigen über den Konitzer Mord«, enthal-

tend die Zeugen - ^^d Sachverstänciigen-Aussa^en der Ärzte Dr. Müller ^en., Dr. Arthur

Müller jun., Dr. Aloi. Bleske, Dr. x>ditoenzweig, Dr. Stömer, des Gerichtschemikers

Dr. Bischoff, des Tierarztes Fri-drich Vendt, die Gutachten des Medizind-Kollegiums

der Provinz Westpreussen und der Königllcaen .issenschaftlichen Deputation für das

Me4iÄi»»i^#eft Medizinalwesen zu Berlin, des Dr. Strassmann und schliesslich das

münaliche Gutachten des vereidigten Sachver tändi^en gerichtsphysikus Dr. Puppe

wurden gesammelt und voTii Büro des Gentralvereins deutscher St. jüd. Glaubens als

Sonderbroschüre im Jahre 1903 veröffentlicht.

Dass aie Antisemiten mit ihrer politischen Aus sehlach bunt: des Konitzer|

Mordes ein gutes Geschäft machten, bewiesen die Ergebnisse der Reichstagswahlen von

1903 und 1907. Das Märchen vom Ritualmord -mrde bei den Wahlfeld zügen ein viel benutzj

ter, gangbarer Artikel, und durch Kompromisse tod politischenji Tauschhandel bei d^^n

Stichwahlen err^^en die antisemitischen Parteien im Jahre 1903 21 Sitze(Deut8che

Reformparbei 6, Deutsch-Soziale 5, Chri tlich - c^oziale 2, rüttelstand-.Vereinigung

2, Bund der Land-irte 6 ) , In Jahre IS 07 sogar 30 3itze)fflie für sie ab.^egabenen

Wälllerstimmen b#4t'Uce» v«aren von I>U543 auf 4AÖo09 gestiegen.

Bei aen Wahlen von 1903 verlorjbr. Barth, der Vorsitzende des Vereins

zur Abwehr des Antisemitismus, sein Mandat. Er war von den Liberalen im Wahlkreis

^Kolberg-Köslin aufgestellt worden. Gegen ihn k&^^en die rechtsgerichteten konserva-

tiven Blätter, darunter der "General-Anxeiger •• in Kflslin, dessen Verleger Ma,x Ro-
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Max Rodenberg Jude und Repräsentant der Gemeinde war. Es ürf te dies ein einzigarti-

ger FaOsein, das?~^ ein Jud einen i^lann wie Barth bektapft hat.

Zwar verschwanden auch einige der berüchtigteix F« antise.üitisc; en Fülirer aus

dem Pariaaentfes kamen ab^-r die Männer hinein, aie zu aen flstesten Hetzern von Konit:

gehörten: Wilh.-lm Bruhn und sein Redakteur Dr. Böckler von de» Staat ^bürgerzeitung

und aar Pastor Krösell, der wagen -.^iß^tj unsittlichen Lebenswandels sein Pfarramt

verloren hatte. Böckler gelang es, in dem stark unterwtlhlten Wahlkreis Schlochau-

Flatow in der Stichwahl den Sieg über den Polen Dr. v. Komierowski zu gewinnen.

Als ein wahrhaft beschÄmendes Dokument musp- die traurige Haltung einzelner jüdischer

Wähler in diesem westpr^ussischen Kreis en/äh t w rden. Bei der Stichwahl galt es,

einen freisinnigen und durchaus versöhnlicnen Polen zu wählen oder durch Wahlbetei-

liguns oder Stimmenthaltung den antisemitisch n Kandidaten zu unterstützen, der in

den Wahlversammlungen die jüdischen Wähler aufs heftigste beschimpfte und die

christliche Bevölkerung gegen die Jud n aufreizte. Die Juden brachten es als Deutscnel

nicht über das Herz, den Polen zu wählen. Ein von arei verantwortlichen Juden unter-

zeichmetes Flugblatt forderte die jüdischen Wähler auf, keinesfalls für den Polen

zu stLmmen ijid gegebenenfalls sich der Stimme zu enthalten. (I.D. R. 10: ,No. 8,462)

Diese Haltung erscheint uns unbegreiflich, zumal der Centralverein die Parole aus-

gegeben hatte :keine jüdische Stimiae einem Antiscimiten. Wir sehen aber auch, wohin

Wahlterror, politischer Druck nd Bedrohung, führen können. War ec. doch bei den voraul|

gegangenen Landtagswahlen in "^ Konitz ^o, dass die jüdischen V/ahlmänner nur unLer

dem Schutz von Gendarmen, der ihnen vom Bürgermeister und Landrat zuse^^ichert wor-

den war, die Möglichkeit hatten, zur Wahlurne zu gehen, um dort für den Deutschen

gegen den Polen zu stimmen. Nur die Furcht vor dem von den Antisemiten in Schlochiu

augeübten Wahlterror und die bösen Erfahrungen von Konitz haben eine solche Selbst-

verleugnung verantwortlicher Juaen und -in derartiges Flugblatt erzeugen können.

Wir haben Antisemitismus und Ostmarkenpolitik eingerxender behanaelt, weil sie

die wichtigsten Ursac.ien für aie Abwande-ining aer jüaiscnen Bevölkerung aus der

Provinz darstellen und gleichzeitig die Schwieri

Synagogengemeinden

igxeiten zeigen, die der Verband aer
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der Verband der Syna^^ogengemeinden Ve:tpreusscns bei der Durchführung seines Hilfs-

und Erziehungsprogramms für die kleinen Gemeinden zu überv/inden hatte. Wenn öiese

Ausführungen ein recht trübes und mehr negatives Bild geboten haben, so können wir

im folgenden mit um so grössere.: Befriedigung über die v/lrtschriftlichen und kulturel-|

len Leistungen der Jud- n Danzigs und der Provinz und über ihre positive Betätigung

auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ihrer Heim^it/v^-*'"-'^^^^**"'

Es war im letzten Viertel aes vorigen Jahrhunderts und v/eiter bis zum Aus-

bruch des Weltkrieges eine allge:aeine Erscheinung, dass in Westpreusson unü in Pos n

in allen Städten Juden aer StadtverornetenverSammlung und in vielen dem Magistrat

angehörten. So kann dem Jahresbericht #te der Ortsgruppe Danzig des deutsciien Ostmar-|

kenvereins für 1909 entnommen traen, dass von 1001 Staatverordneten in w-^äiuölichen

31 westpreussischen Staaten 668 Protstanten, 196 Katholiken und 137 Juden v/aren.

( Im Deutschen Reich, 1910, S-74A) Von der Provinz Posen schrieb Hermann ßeCKer-

Wollstsin (I.d. Reich, No.lO, 1913): Unsere Provinz Pos n, aie gegenvrftrtig etvas über

20 ooo Juden zählt, hat vier jüdische Lanatagsabgeordnete, einige jüaische Provinzi-

al- und Kreistags- Abgeordnete, eine ganze Anzahl jüdischer Magistratsmitglieder und

Stadtverordnete, darunter auch einige Stadtverordnetenvors^eher, Handolskaramermit-

glieder md Handelsrichter sowie Vorstandomitglieder grosser Berufs- -and Stajidesver-

//

eine. Diese Zahlen zeigen eine Beteilig-urit^ von Juden, die weit über das Paritfltsprin-

ip hinausgeht, und in der Tat fincien wir bei hähfigen Gelegenheiten Klagen des Cent-

c

rums wegen erfolgter Zuzücksetzung von Katholiken bei der Besetzung von Ämtern und

Ehrenämtern, verbunden mit Angriff .^n gegen jüdm:^-he Bevor:^ugung. Die Juden waren aber|

durch das Vertrauen äer Bevölkerung in diese Ämter ge ählt worden, weil sie kraft

ihrer Erziehung und Intelligenz, ihrer sozialen Stellung, ihres Verständnisses für

einen Ausgleich der deutsch-polnischen Gegensätze, ihres Wohltätigkeitssinnes und

ihrer Gebefreudigkeit zur Förderung der gemeinnützigen Ein ichtungen ihrer Heimat

und Vaterstadt geeignet waren, den Interessen ihrer Stadt zu -ienen, und weil sie

auf Grund ihrer reinen Gesinnung u»a, ihres lauteren Charakters una ihrer treuen

Pflichterfüllung das volle Vertrauen der Mitbürger belassen.
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Bei den Wahlen von 1903 w.,rden 7 jüdische Abgeordnete fte den vorher judenteincn
preussisehen
Landtag gewählt. Es waren dies Kommerzic^nrat Otto MlSn.-terberg - Danzig,* Justizrat

Eduard Wolf - Fraustadt, Lissa; Komnierzienrat und Stadtrat Aronsohn - Bromberg;

Landgerichtsrat Peltasahn - Eromberg/ und die Abgeordneten Cassel und Rosenow für

Berliner Wahlkreise. Sie alle waren Verti-eter der bürgerlichen Gruppen, der "Frei-

sinnigen Vereinigung "und der "Freisinnigen Volkspartei". Ihre Wahl muss uns nach den

voraufgegangenen traurigen Ereignissen von Kon.tz mit besonderer Befriecigimg erfül-

len, und wir können mit Stolz f.; ststeilen, dass vier von den Abgeordneten in ihrer

westpreusoischen und posenschen Heimat aufgestellt waren. Wahrlich ein bedeutsfcmej?

una schöner Beweis, dass in den freibinni^en btir^perlicnen Kreisen das Ansehen und

die Achtung, aie die Juden im Osten genosr.en, nicht erschüttert ',-ar.

Münyterberg gehört zu den Danzit^er Familien, die den Ruiim und die Ehre ih-

rer HeimatStaat vermehrt haben. Sein Vater führte 1878 als Vorsitzender der Weinberg-

Gemeinde den Rabbiner Dr. Groneiuann in sein Amt ein. Er selbst war Inhaber einer

angesehenen Holzfirma, die ihre Waren auf eigenem Schiff ins Ausland verfrachtete.

Wie sehr Münsterberg seine Vaterstadt liebte , zeigt sein Ausspruch: " Danzig ist eine

Stadt, in der man mühelos deutsche Kulturgeschichte lernen kann." Lm Jahre 190 5"

führte er die Danzig besuchende I)ele^a.tion .^<:ti^^^^riii^^^^^

und hielt im Artushof einen hochinteressemten Vortrag . 1 o^^^^-r^

der auch im Druck erschienen ist. Sein Bruder Hugo besass als Professor an der Har-

vard Universität einen Ruf von intemaxionaler Bea-utung. ( Anhang No.... )

Von d r Faiuilie Aronsohn 3ei hier nur erwähnt, dass in der Entwicklung der Syna-

gogengeraeinde von Bromberg Aronsohn und der von ita geförderte erste moderne Rabbiner|

Dr. Gebhard die gleiche wichtige Rolle spielen ^..ie Gustav Davidsohn unu Rabbiner

Werner in Danzig.

(.
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An aen koimnunaien Aufgaben der Stadt Danzig nahm n vor dem ersten Weltkriege ctte Mit-

glieder des Vorstandes wie der Repräsentanz der Synagogengemeinde regsten Anteil.

Gustav Da:vidsohn gehörte vom 2. Januar 1877 bis zu seinem 1903 erfol^^ten Tode der

Stadtverordnetenversammlung an. Er war dem Dienste nach aeren 6. Mitglied irnd machte

sich namentlich auf dem Gebiet der sozialen Wohlfahrt und der Erziehung vercient, wo

sein klu,_,er Rat und seine entschlossene Tat der Stadt halfen, die Auft^aben zu erfül-

len, die die modernen sozialpolitischen Gesetze der Stadtverwaltung auferlegten.

Er war über seine Tätigkeit in Danzig hinaus ein eifriger Vertreter und Kämpfer für

den politischen Liberalismus, und wir finden seiaen Namen uiiter dem Aufruf, für die

ProvinzialverSammlung der Liberalen V/estpreussens in Thom im ^ Jahre 1899. Mit ihm

zeichneten Rechtsanwalt Stein - Tliorn, Fabian - Tuchel, Recht;.anwalt Grün - Graudenz.

Dies sei erwähnt, um uns zu zeigen, dass in ^enen Jahren die Provinzen West - uiid

Ostpreussen, obgleich im Reich als indusriell noch unentwickelt als Paradies der

Junker verschrien, in ihrer städtischen Bevölkerung durchaus liberal warT^ass die

Königsberger Hartungsche Zeitung, die Danziger Zeitung, der Graudenzer Gesellige,

a«efe weitestes Ansehen genossen, und dass die jüdicchen iütbürger im politiscnen

Leben wichtige Stützen imd Förderer der bürg.rlichen Parteien v;aren. Dies galt auch

von Philipp Simson, Ju^tizrat Steinhardt, Justizr^^t Behrendt und Gustav Kadisch, die

bis zum Ausbruch aes Krieges Davidsohn in der Führmg der Gemeinde folgten.

Justizrat Behrendt war wie David ohn ein angesehenes Mitglied der Staatverordn ten-

Versammlung. Kadisch, der von /^^'^ l;ir^ dem Vorstanae angehörte, Vorsitzender der

Ghewra und von 19/3 bis I916 erster Vorsitzender der Gemeinde war, wurde 1898 zum

Abgeordneten für den Städtetag in Deutsch Krone gewähl-UVDr. Scmter, von^^^hls /^9 ^

Repräsentan^dev Gemeinde, war wm?- einer der beliebtesten und v rdienstvoll^ten be-

soldeten Stadträte, aer das Vertrauen aller Parteien besass. Sanitätsrat Semon, aessen

Namen in der Gemeinde durch die Semonsche Stiftung verewigt war, war Kreisarzt und

erhielt 1S97 den Könie-tichen Kronenor: en III. Klasse, Professor Wallenberg wurde von

der Stadt im Jahre 190 ^ zum Chefarzt des neuen Städtic chen Krankenhauses beriifen.

( An^hang NO. ) m^ i?s.r..' -.
.- .

^ ^^.-^^ ,,y^|..^ .^^ ^^^^^. ^^^^. ,,,i,f^|,.^ „
^^ ^ ^^
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Wallenberg gehört mit Simson und Mtinsterberg zu den grobben Söhnen der

Danziger Gemeinde, die im Anhang NO. eine ausführliche Würdigung finden.
Die Zahl der hocheingesehenen jüdischen Bürger in den westpreussischen|

C^tädten, die gleichzeitig Führer und Träger der Synagogengemeinde waren und
sich als Stadtverordnete und Stadträte bewährt haben, oft sogar nach jahr-
zehtelangen ehrenamtlichen Diensten zu üJhrenbtirgern ernannt wurden, ist so
gross, dass wir davon absehen mtlssen, einzelne Namen aufzuführen. Von ihnen
darf aber gesagt werden, dass sie, indem sie der dtadt und dem Staate dienten,
und für die Durchführung der Verfassung und ihrer Grundsätze aer Gleichheit
aller Gtaasbürger vor dem Gesetz eintraten, sie auch dem Judentum di^^nten und
und das Ansehen ihrer Gemeinde in den Augen ihrer christlichen Mitbürgei^hoben.
In manchen Städten mit gemischter deutsch-polnischer Bevölkerung war es den
jüdischen Bürgern und Wählern zu danken, dass der rein deutsche Charakter der
Stadtparlamente gewahrt werden konnte.

In diesem Zusammenhange sei auch auf die erfreuliche und für
Westpreussen häufige ÄpeekeiHHHg-hiHgewieöen Betätigung von Juden in den Turn-
vereinen, in Schützengilden, Kriegervereinen, bei der Feuerwehr, in Gesang-
vereinen und ahnlichen vaterländischen Vereinigungen hingewiesen. Sie beweist,
dass der gute Wille zu einem herzlichen und freundschaftlichen Verhältnis auf

Jpeiden Seiten bestand und gepflegt w^irde. In Graudenz wurde bei der Jahrhun-
dertfeier der Iiimanzipation, am 10.März 1915, das Festspiel "Vom Ostland kommt
der Freiheit Morgenrot" aufgeführt, dessen Verfasser der in Orteisburg gebo-
rene und in Graudenz amtierende Rabbiner Dr. Loevy war, und das patriotische
Schauspiel hatte einen so durchschlagenden Erfolg, dass dem Verfasser vom Bür-
germeister und dem Kommandanten der Garnisin besondere Jiihrung zui;eil wurde.

Es muss aber auch auf eine bedauerliche Erscheinung hingewiesen
werden, dass nämlich viele der führenden jüdischen Persönlichkeiten ihre Klein-
stc^dt verliessen und es vorzogen, ihren Lebensabend in der Grossstadt zu be-
schliessen. Die Provinzialhaupt Städte Danzig und Königsberg und noch mehr die
Reichshauptstadt Berlin übten in den Jahrzehnten vor dem Kriege eine unwider-
stehliche, aber aus vielen Gründen durchaus zu verstehende Anziehungskraft
auf die Provinzjuden des Ostens aus.

Ausserordentlich gross ist in dieser Epoche der Anteil der Danziger Juden

an dem industriellen Aufschwung und an der wirtschaftlichen Ji^twicklung der

Stadt. Die bedeutende Rolle, die sie bereits unter dem Oberbürgermeister

Leopold von Winter gespielt hatten, fand ihre Fortsetzung, und seine Nachfol-

ger, die Oberbürgermeister Delbrück und Scholtz, fanden bei der D\irchführung

' ihrer Pläne für eine grosszügige Industrialisierung der Stadt in Danziger

Juden treue Helfer und Mitarbeiter.



^ Anmerlaing zu Seite 30Ö

Als unter Oberbürgermeister von Delbrück und beinern Stadtrat Dr. Ackeicmann die Nieierle-

^ gung der Wälle, insbesondere des Teils zv/ischen d -m Olivner Tor und Reitb-Vnn durchgeführt

VT^arde/ und der Abbruch der berüchtigt n und halb verfallenen Haus :r zwischen d m Altstäd-

tischen Graben und der Tischl rgasse erfol^'en sollte, wurde d r Anka.if dieser Häuserblocks

durch den jüdischen Bankier Berghold vorgenommen. Seine Vermittelung voirde ebenf 11s in

Anspruch genommen, als auf Wunsch des Kaisers, der sich für die Industri/alisierung des

Ostens stark interessierte unter finanz"^ eller Mitwirkung der Reichsbank die ostdeutschen

Stahlwerke, die Schraubenmutter - und Nietenfabrik und :.nderc. industrielle UntemehDiungoi

an der Toten Weichsel gegrllndet urden. Als der nachfolgende Oberbürgermeister Scholtz

seine grossen Entv/icklvm^spläne für vdie Stadt auf dem GelHnde awi.^chen Danzig und Langfuhr

zu verwirk'^ ich- n b-g-üim, ^'.iirde Berghold luch :ein treuer Berater; und als beim Bau des

damals grössten Schiffes, der "Columbus", die im rechten Winkel verlaufende Weichs-jlmün4tg

f:

dung zwischen Weichselmündük»^ und Neufahrv.-asser sich als störend crv/ies und ein nr-uer &»rc

Durchstich in .^^rrader Linie von Weichselmünde zur Ostsee erwogen uoirde, kaufte ßerghold

im Auftrage der Stadt das gcuize Fischerdorf Weichselmünde. Die Ausfüiirung dieses Planes

wurle leider dv.rch den unmittelbar vor Kriegsende erfolgten Tod de.^ Oberbürgermeisters

vereitelt;(^itHJh--B^-^-^Hfi-^voft--fc^t^ ge idnetes Bild des Danziger Rathauses mit der Un^

t&p*-oto4rf-^^^>i-e-4«tnkbare Stadt Danzig»', das.i Bergholds Verdienste um die Stadt voll- An-

erk

ö

nnun

g

- -£;^ft4eft . ) Sein Nachfolger Dr. Si-dim w ir bei i .n eintretenden völlig neuen politi-

schen Verhältnis izen nicht geA'illt, den Plan v/aiter zu verfolgen. Als Zeichen der Anarkm»

nung der treuen Dienste für seine Heimatstadt erhielt Berghold eine von Scholtz gezeich»^*

nete Radierung det Danziger Rathauses mit der Inschrift"Für uneigennützige Dienste. Die

dankbare Stadt D?<nzig."

(
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Zwar war die alte Danzlger heimische Industrie, z. B. die Schiffsgesell-

schaften/ und V/erften, die Waggon - und Gewehrfabrik, die Zuckerfabriken

\md Brauereien, ausschliesslich in christlichen HÄnden oder iiJigentum des

Staates, obgleich die Zuckerindustrie in Ost - und Westpreussen wie auch

die Kohlenindustrie in Schlesien viel dem Genius \ind der Voraussicht des

Danziger jüdischen Bankiers Carl Ftirstenberg zu verdanken haben. Es blieb

jedoch den Juden ein weites Feld der Betätigung, und wir müssen auch hier

von einer eingehenden statistischen Berufsgliederung abgehen und unä auf

Danzigs wichtigste Industrie - und Handelszweige beschränken.

In welch reichem i^iasse die Juden an der heimischen Bernsteinindustri*

beteiligt waren, haben wir bereits in der voraufgehenden -Hlpoche nachgewie-

sen. Hier sei hinzugefügt, dass durch 44 die Monopolisierungspolitik der

von Kommerzienrat Becker in Palmnicken begründeten Bernsteinwerke die Dan-

ziger privaten Bemsteinwerkstätten von Woythaler, Gompelsohn und Heymann

stark geschädigt wurden, und dass mit der Alleinübernahme dieser Industrie

durch den preussischen Staat der private Handel mit Rohbernstein völlig

ausgeschaltet wurde.

In der Tabakindustrie entwickelte sich die auf der Lastadie in Danzig

von Jakob Borg gegründete Zigarettenfabrik aus den einfachsten Anfängen zu

einer der bedeutendsten des deutschen Ostens, und die Zigarette "Borg 18"

gewann weiteste Verbreitung. Ähnliches kann von der von dem -^anzigtir ü/iax

Rüben hergestellten Ziti;arette "Manoli** gesagt werden. In der Provinz war

Kommtirzienrat Goldfarb Besitzer der Schnupftabakfabrik in Pr. ^targard, die

nicht nur die einzige in Westpreussen, sondern auch die grössbe und bekann-

teste im ganzen Osten wai». Der Kommerzienrat Bernhard Loeser war Begx'Ünder

und Besitzer der grossen Zigarrenfabrik in Elbing, die mehrere tausend Ar-

beiter beschäftigte, und gleicazc^ifcig ^er Begründer und Mitinhaber von 60

grossen, an den verkehrsreichsten Strassenecken Berlins errichteten Zigar-

rengeSchäften. Die Zigarren von Loeser & V/olf waren im Osten so bekannt

und beliebt wie die Borgscuen Zigaretten.

xu^oritz Becker und Bernhard Loes.r, die im gleichen Jahre 1901 stai'ben,

waren Kommerzienrat e, und dieser Tiüel war für jene Epoche wirt schart lichen|

Aufschwungs kenni^eichnend, und wir begegnen ihm in manchen jüdischen Famili

en Danzigs und der Provinz. Sin markantes Beispiel ist aer in der westpreusj

sischen Kleinstadt Zempelburg geborene eintige kleine Fuhrhalter Julius Ber|

ger, der sich wie Loritz Becker aus den kleinsten Anfängen emporarbeitete,

bis er 190; unter tatkräftiger Mitv.irkung des Geh. Kommerzienrat s Louis

Aroudohn die "Julius Berger Tiefoau-iUctiengesellschaft mit einem Kapital

von 1 Million Mark begründete und im Jahre \^V\ preusslscher Kommerzienrat

wurde. Aus dera kleinen Fuhrhalber in Zemüelbarg, auo dessen i'amiiie 10 Ge-

schwister nach Ame-:-ika aufwand..rten, um ihr Brot zu Verdienen, wurde einer
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einer der ^^^'öi^ii.tcn Tiefbaumeibter, der spater 2^^000-30000 Arbeitc^r beschüf-
tigte. Für unsere ^:etracLtuxig; ijt es von besonderm V/erl; festzustellen, dasö

^ die a?rJt6ir dieses Titels in ihren hohen wirt schaltliehen Stellungt;n nicht
nui* iiü bürgerlichen Leben Achtung und Ansehen geniesöen und oft auch sich de:

pc^rsönlichen Gunst und Freundschaft des Kaisers gt^ä^t^seü erfreuen, sondern
auch jüdisches Verantwortungsgefühl und Treue zm: jüdischen Gemeinschaft
doi'Ch Stiftungen und persönliche Mitarbeit bekunden*

Wenn wir unter den Danzi^er Juden, die als Industrielle oder Gross-
kaufleute, als Inhaber von Kaufläden und Warenhäusern, als Bankiers und Fi-
nanzbeamte, als Händler und Gewerbetreibende im i^anziger Wirtschaftsleben
gestanden haben, doch einige Namen nennen müs;öen, so geschieht es unter dem
obigen Gesichtspunkt ihrer wertvollen Mitarbeit am Aufbau des jüdischen Ge-
meindelebens.

Der Handel mit Holz und Getreide blieb auch in dieser Epoche die Domäne
des jüdischen Danziger Handels. Die zahlreichen jüdischen Firmen beschäftig-
ten in diesem Handel ein Heer von Einkäufern, Agenten und Kommissionären, die|

meist auf Langgai^uen v/eiiÄ4feÄ und in der Weidengasse wohnten, aus den östli-
chen Einkaufsländern eingewandelrt waren und eine kleine, aber für Danzigs
Wirtschaftsleben wichtige ost jüdische Kolonie bildeten.

^^ (i^ kleinerem Druck) Unmittelbar vor dem ersten Weltkriege deckten
%. die Danziger Platz-Holzhandlungen ihren Bedarf bei westpreussischen Sägewer-

ken aus dem früheren Russisch-Polen. Ferner kamen nicht imerhebliche Mengen
per Binnenwasserfahx zeugen von ostpreussischen Sägewerken, besonders solchen
am Memelstrom. Der Holzexport wurde in grossem Ausmasse betrieben. Das Holz
wurde z\im Teil von jüdischen Holzkaufleuten in Polen bezogen. Zum Versand
gelangten meistenshalbbearbeibete Hölzer, z.B. Schwellen, Sleeper, Balken \md|

Kanthölzer, f^^rner Laubhol/., rund und geschnitten und in Danziger Sägewerken
bearbeitet. Auch Fassdauben waren ein grosser Artikel. Die Waren gingen haupt
sächlich nach England, aber auch Frankreich, Belgien und andere europäische
Länder waien Käufer. Nach Kolland wuraen Rammpfähle für die Häfen und Kanäle,
nach anderen Ländern Stützpfähle für die Bergweiksstollen geliefer..

Von den alten jüdischen Holzfirmen waren die Inhaber Münsterberg, Ital-
iener, Köhne, Berg, .xdolf Mendel Moritz Sachsenhaus;:, Julius Levy, Julius
Jewelowski in den Verwaltuiigskörperscaaftcn oder in den Vorständen von jüdi-
schen Organisationen führend tätig. Kommerzienrat Münsteeberg war I903-I907
Landtagsabgeordneter und wurde auch I9II als Nachfolger für Mommsen für den
Reichstag aufgestellt, wenn auch nicht gewählt. Köhne gehörte dem 1885 gt^-

V bildeten er-.ten Gemeindevorstand als Kassenvorsbeher an. Julius Levy wurde
1900 der erste Präsident der Borussialoge . Adolf Mendel war viele Jahre Mit-
glied des Vorstandes in der Gemeinde und im CV. Julius Jewelowski, dessen
polxfcische Tätigkeit in eine spätere Epoche fällt, wurde der erste Handels-
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Handelssenator der neiigebildeben ^'reien Stadt • Der Name Icaliener findet

sich bereits auf der Einbür^^-rungsliste von 1814 \ind ein -hugeböriger der

Familie auf der Liste der tödlich Verwundeten im Kriege von 1870.

Ein gleiches Bild zeigt der Danziger Getreidehandel» Die Firmal

Simon Anker war nicht nur eine der bedeutendsten Getreidefirxuen des deutsche:!

Ostens mit den modernsten und grössten Silospeichern, sondern ihre Inhaber,

der "alte"Anker und seine vier Söhne Arthixr, Leo, Heinrich und Paul, waren

in den Vorständen der Börse, der Handelskammer, der Danziger Kaufmannschaft

wie auch in der Gemeindeverwaltung und ihren Institutionen wohl vertreten.

Simon Anker war 1907-1913 Repräsentant und 1915-1928 Vorstandsmitglied und

Verwalter des Grundbesitzes der Gemeinde.

Getreidehändler Philipp Simson, dar Vater des grossen Danziger Historiker]

Paul Simson, gehörte dem 1883 gebildeten Vorstand der vereinigten Gemeinde

an und wurde nach dem Tode von Gustav Davidsohn erst;er Vorsitzender, über

die Gemeinde hinaus wirkte er als Vorsitzender des Verbandes Synagogenge-

meinden westpreussens, als Mitglied des Ausschusses des Deutsch-Israelitie#

sCiien Gemeindebundes und im Ausschuss des Verbandes der deutschen Juden, der

am 24-. April 1904 gegründet worden war, und in den Simson vier Wochen spä-

ter, am 29. Mai 1904, gewählt wurde. Er starb am 21. Februar 1907 im 72.

Lebensjahr und unmittelbar vor der Delegiertentagung des G.V., die er als

Vorsitzender der Danziger Ortsgruppe besuchen sollte. Seinem regen -ifer war]

es zu danken, dass die oberjgenanriten und von ihm für notwendig gehaltenen

Organisationen in Danzig iiiingang fanden.

Louis Maschler, Inhaber der Getreidefirma Gebrüder Maschler, zählte zu den|

ersten Brüdex-n der Borussialoge und war 20 Jahre - 1916-1955- kitglied des

Gemeindevorstandes. Ein Mann von religiös liberaler Gesinnung und dennoch

tief in jüdischer Tradition wixrzelnd, war er namentlich in Fragen des Kul-

tus eine Stürze des liberalen -t^abbiners und dennoch ein stark retardieren-

des ÄieM^fÄ^ und konservatives Element, jeder extremen Reform abhold und ein

verütäiidiiiövoller Vertreter der Interessen der Mattenbudener Oi.^thodoxie.

Lesser Gieldzinski war einer der wohlhabc-ndsten ^anziger Getreidehändler
.|

Sein Name ist untrennbar mit der von ilim de/- Gemeinde geschenküen jüdischen

Kunst samialuag verbunden, die den Hauptbestandteil des Danziger jÜdiscben

Museums bildele. Er gehörte 1086-1889 der Repräsentanz uud 1889-1910 dem

Vorstand der o^nagogengemeinde an.CMheres siehe Anhang Ni^. )

Aus dem wc^itertn Heer jüdischer Getreiclekaufleute seien noch erwähnt:

Albert Colin, der als Kassenvorsteher von I9OI-I9I6 dem Gemeindevorstand an-

gehörte, M, Goldstein, Mitglied der Repräsentanz und Vorsitzender des Auf-

sichbsrats der Danziger Privataktienbank, dessen 3ild im Sitzxingssaal der

Bank zu sehen war, und Daniel Davidsohn als Besitzer der bedeutenden Mahl-

mühle'* Speiser & Co. • ^^^ neben der "Grossen v.ühle die grösste Vermahlung

»^h/ 9a>7^w/x/y
-»*-• C-^-v^ ^Ct-^^eT"
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Im Bankw sen ist der Anteil oer Danzif^er Julen \n .lener Fpoc!:e verhältnismäßtiig gering«

Die Filialen der deutschen Grossbfinken v;aren nicht in jü^i hen Hftndcn oder unter jüdi cer

Leitung • Die Danziger Priv -taktienbank hatte wfthrend ihres fa. t hnniert: ihrigen Bectehend

nur einen jülischrn Bankdirektor, WillstPtter. Dieser Direktor und der bereits gennnnte

Kaufmann M.Goldstrin sie Vorsitzender des Aufticht^rats bildeten lilhmliche Ausnahmen.

In jüdi. eher Hand waren die beiden Privatbanken ynrpn d1 £-^...hr-i df;a.J,r.1 YriJ;t3,i;n1^£Xl von Eaum Sc

Liepmann und von Meyer 8c Gelhom und die Grundstücks - und Hypotnekenbank >©rr-defl^drei

GebrüdeA Berghold,

( Fucsnote: Liepmcmn war von 1883-1Ö9Ö Mitglied des Gemeindevorstandes,

Konsul Albert Meyer Repräsentant von 1395-1916, Willstätter von 1910-1922. Er tibamahm in

der Repräsentanz den Sitz von Bcjikier H.L.Fürst, der ihr von I89S-I9IO angehörte.)

Die Schicht der wohlhabend n Danziger Juden v;ar trotz voller Ajiteilnahme am

V/irtschaftsleben gering. Die Danziger Synagogengfmeinde war nie eine reiche Gemeinde, u-.c^

die Mehrzahl der Danziger Juden fanden im Kleinhcindel alr Inhaber von KauflRden, V^arenhäu-

sem und von Spezialgeschäften ihren Lebensunterhalt,

Im Buchdruckereigewerbe und im Buchhandel, v/orin jüdische M.änner im Reich ?:ro-

sse Leistungen herv-rbr .chten, v/aren die Juden in Danzig nur wenig vertreten.

2. Fussnote: Carl Bäcker ar der jüdische Inhaber einer Buchdruckerei in der

Ankers:-.hmiedegasse, die bereits vom Vater, der Lithograph war, ' uf den Sohn übergegangen

war. Sie war keine spozielle hebräische Druckerei, aber in der Lage, die D'-nziger Gebet-

bücher zu drucken. In der Druckerei von Kahane in de?" Milchkannengas. e, lie mehr den jü-

diichen Organisationen für ihre Veröffentlichu:igen diente, erschien st; äter das jüdische

Gemeinde blatt. In der ersten Kälf^e des 19. Jahrhunderts hatte dex.zlg eine hebräische ftFiil

S^ckerei, die Werke Danziger Rabbiner druckte.)

Es gab auch in Danzig in der Vorkriegszeit keine hebräi che oder jüdische Buch-

hrmdlungj doch das i^ntinuariat von Dr. Bruckctein & Sohn cjn Lsjigenmarkt v.aiittelte auch

den Bedarf an hebräischen Gebetbüchern und Ritualien.

Als selbständige Handwerker '..atten sich einzelne Danziger Juden einen guten Ruf

«rworbcn. D'ivid Jonas gehörte dem Vorstand der Schneiderinnung an, der Glasermeister I.

Friedberg dem Vorstände des Bunde, jüdi. c er Handwerker Deutschlands.
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In den alcademi sehen Berufen waren Danzigs Juden in durchaus anlerne ssener

Weise und nicht übermässig; stark vertreten. Der Mangel an einer Universität
mit medizinischen und juristischen Fakultäten und einer in Danzig sesshaf-
ten akademischen jüdischen Jugend machte sich fühlbar. Die in den Univer-
sitätsstädben des Reiches sich bildenden jüdischen Studentenverbindimgeni
die den dorbigen Gemeinden und ihren grossen jüdischen Organisationen die
Führer gaben, fehl-6en in Danzig; aber die in Danzig lebenden Ärzte und Ju-
risten erwarben sich nicht nur durch die Erfüllung ihrer beruflichen Pflich-

ten die Achtung und .Ajisehen als Mitbürger, sondern liefern auch in ununter-
brochener Folge der Gern inde und ihren Organisationen ihre bewährten und
vortrefflichen Führer. Ihre Namen erscheinen in den Listen der Vorstände
und Repräsentanten (ilnhang Hr. / ) und in der Darstellung des organisier-
ten Geiiieind.lebens, und wir können daher von einer '.Namensnennung der Einzel-

nen Persönlichkeiten hier absehen.

Abschliessend und zusammenfassend können wir Mit Recht feststellen,

dass die Danziger Juden in der Vorkriegsepoche in ihrer beruflichen Struk-
tur in der günstigen Lage waren, an dem wirtschaftlichen Aufblühen der

Stadt mitzuwirken, durch ihre Eetätigune; in allen Zweigen von Handel und
Industrie zum Wohle der tadt beizutragen und gleichzeitig auch der Ge-

meinde und dem Judentum zu dienen.

( Fortsetzung Seite: 52?)

(
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in ihrer beruflichen Struktur und wirtschaftlichej^ Betitigung in der günstigen und glück-

Wohle beizutr

liehen Lage waren, aß deiu wirtbChaftlichej^^fblühen der Stadt mitzuwirken und au ihrem

Betrachten wir numuehr die Stellung d- r Juden im geistigen, gesellschaft-

lichen und Itulturellen Leben aar Stadt, Hier ergibt sich für uie Vor^ri-gszeit ein weniger

ei4^i*e«^4^kee befriedigendes Bild. Die liberale Epoche, die in Dan ig durch aie Namen von

Rickert und Mommsen, von Werner und Davidcohn ^^i^e^i^seichnet wurde, und in der aie Danziger

Juden sich unter dem Scutz der ^ro^öen freisinnigen Parteien und ihrer nichtjldijchen
neuen

Freunde in Sicherheit wiegten, machte langbam einer Lebensphilosojjhie Piat:^. Der Libera-

lismus verlor an Boden, Germanismus una Antisemitismus gewannen auch in den führenden

Schichten der städtischen Bevölkerung an Einfluss. Der Konitzer Mord und die l^ng^e Kette

der sich anschliessenden Prozesse und einer bitteren Polemik in der Presse werfen ein

grelles Licht auf die in aer deutsciien Seele vorgehende innere Wandlung gegenüber oem

Juden. Auf der and^rren Seite führte die Einsicht bei den Jud.n, dass man nach lOü Jahren

der Emccnzipation um seine Gleichberechtigung imiaer neu zu ktopf:^n liabe, zu einer Erstar-

kuns des jüdischen Bewiisstseins und zur Bildung jener ber its en^ähnten jüdischen Orga-

nisationen. Wenn auch Danzig diesem Prozess senr zögernd folgte, so nahm bald die Arbeit

in diesen OrgfcOiisationen und die durch nationale und religiöse öonaerbectrebungun verur-

sachten inneren jüaischen Kämpfe die geistigen Interessen dtr Ju.-.en bo stark in Anspruch,

dass viele Danziger Juden auf ihre nicht gewünschte Mitarbeit im kulturellen bürgerlichen

Leben der Stadt verzichteten und sich dajait de:a öffentlich. n Leben entfremdeten.

Zwar bestand kein konttitutionelles Recht der Ausschli-ssung von Juaen; 4

dennoch wurde der Jude aus dem öffentlichen Leben mehr und mehr zurückg- drängt; seine

Gleichstellung bestand wohl de jure, jie war aber de facto nicht vorhanden. Man lese die

Abwehrblätter jener Jahre, verfolge den schweren Kampf, den die deutschen Jud n überall

um die Wahrung ihrer Gleichberechtigung führen, und man wird mit tiefer Betrübnis fest-

stellen müssen, wie tief in jener Vorkriegsepoche die antisemitischen Tendenzen sich

namentlich im Justiz -, ünt/.rrichts - und Milxtärwesen geltend machten.
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Die am 6. August 190^ im Beisein des Kaisers eingeveihte neue Technische Hochschule ih

f Danzig hatte iceinen jtai.chen Professor. Diese Hochschule sollte wie die Deutsche Akade-

aiie in Posen ein aeutsches Kulturzentruu im Osten verd n und einen gemnanisierend.n Be-

ruf erfüllen; aber wÄhrend an der Akademie in Posea das jüdische Element mit etwa ^5%

verhältnismässig stark vertreten var, blieb die Hochschule in Danzig bis nach dem Kriege

mit Ausnahme einiger " Getaufter" judenrein.

Im Danziger höheren Schulwesen gab es vor 19Ü0 nicht einen jüdischen

Lehrer. Der 10:^9 von Professor Toeplitz heraus^e^^ebene "Kaxend.r für aas höhere Schul-

wesen" zeigt das wahrhaft beschämenae Bila, dass von aen 1^ pr..issiscüea Provinz-n 6 kei-

nen jtiaischen Lehrer an höheren ünstal^^n aulzuweis^a heben. Es sind dies die Provinzen

Ostpreussen, Po...em, Hannover, Schleswig - Holstein, Westfolen und die Rheinprovinz.

Unsere Provinz Westpreussen hatte in Professor Horowi.z in Thom einen jüdischen Lehrer.

In den Jahren zwischen 1900 und 19U waren im Danziger öffentlichen Schulwesen drei jü-

c
,

dische Lehrkräfte täti^: Der Historiker Dr. Paul Simson .n aer Petrischule, Dr. Roroana

Haberfeld an der Viktoriaschule und Volksschullehrer Benjc^in Sehr ib r an der Rechtstäd-

tischen BezirksKnabenschule auf dem Petrikirchuof . Von diesen drei Lehrerstellen var nur

die letzte eine etatsMssige jflaisch- Lehrerstelle, die bei der Auflösung der privaten

jüdischen Volksschule una^er ümvan.lun^ der äe*. Danziger Volksschulen in Smultanschulen

geschaffen worden war, und die deshalb nach der am 1. Januar 1913 erfolgten Pensionierung

von Schreiber,^ wieder ein jüaischer Leher - der Schreiber dieses Buches - berufen wurde.

Alle drei Lehrerstellen waren nicht mit der Erteilung von Religionsunterricht verknüpft.

Vielmehr wurd. dieser von dem Rabbiner und den von der Gemeinae angestellten Lehrkräften

gegeben, und als Paul Simson ICjly starb, wurae seine Stelle nicht wieaer mit einem Juden

besetzt. An den Danziger Mittelschulen v,ar keine jüaische Lehrkraft vorhanden. Nur an der

privaten höheren Töchterschule von Scherler wirkte die jüdische Lehrerin Sophie Berg, die

in den unteren Kla.-sen dieser Schule auch jüaischen Religionsunterricht erteilte.

Friedlänaer, der von der Gemeinde als Religionslehrcr und Leiter des Synagog nchors berufen

dann eine eigene private Knabenvorschule gründete und leitete, blieb Religionslehrer im

Nebena^at, ebenso wurde auch Schreiber nebenamtlich von der Gemeinde als Religionslehrer

beschäftigt.
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Es darf von statlichen jüdischen Lehrkräften mit Stolz gesagt werden, dass sie oich

durch ihre wissenschaftliche und pädagogische Tätigkeit allgeraeiner Beliebtheit erfreu-

ten, dass sie nicht nur treu und gewissenhaft ihre beruflichen Pflichten erfüllten, son-

dern durch ihre Hingabe an die Interessen der Allgemeinheit und durch ihre Mitarbeit in

wissenschaftlichen Vi.reinen und Organisationen sich Freunde und Anerkennung erwarben.

Von Horowitz in Thorn wissen wir, wie sehr er als langjÄhriges Vorstandsmitglied des

Kopemikusvereins verehrt wurde. Paul Simson (siehe AnKang /V« • 3 ) wurde der

grosse Historiker Danzigs, Romana Haberfeld war eine gründliche Kennerin der deutschen

una franzasisühen Literatur, M. Friedlfinder besa^ss als Leiter der privaten Vorschule das

vollste Vertrauen oer Schulbehörden und volle Achtung und Wertschätzung bei den Eltern

der meist nichtjüdi sehen Kinder seiner Schule. Benjamin Schreiber und Sophie Berg haben

in jahrzehntelan^^er Amtstätigkeit Generationen unterrichtet und v-Tirden in aer Genieinae

populäre PersönlichKeiten, und dieser Sehr ibe: , der als Schreibers Nachfolger von 1913-

1939 amtierte, wurde später vom Senat mit dem Aufbau und der Leitung der jüdischen Volks-

schule betraut. ( Näheres siehe :Anliang G , Jüdisches Schulv;- rk in Danzig)

Bereits in der Epoche Werners konnten wir von den grossen Verdiensten spre-

chen, die Danziger Juden bei der Erforsciiung aer Geschichte ihrer Heimat sich er\,arben.

Von diesen grossen Historikern gehört Simsons Schaffen üieser PeriodnLi, und wir können

hier den Geheimen Archivrat Adolf Wc.rschauer vom westpreussischen Staatsarchiv als

grossen Historiker hinzufügen.

Warschauer, am 13. 10. 1S55 in Kempen geboren, hatte sich als Historiker und

Direktor ues Staatsarchivs in Posen, als Vorstöndsmitglied b.-i der Gründung des Gesamt-

archivs der deutschen Jude:: und durch zahlreiche wissenschaftliche Veröffentlichungen

bei Juden und Nichtjuden weit über seine Keimatprovinz hinaus einen berühmten Namen ge-

schaffen. Er war Ehrenmii.glieü der historischen Gesellschaft von Posen, und 1911 war ihm

der Titel eines Geh. Archivrats verliehen worden, als er am 1. Oktober 1912 als Direktor

des westpreussischen Staatsarchivs nach Danzig berufen wurde. Er wurde der Nachfolger des

Direktors Baer, dessen Forschungen über Friedrich den Grossen und die Juden in Westpreus-

sen an anderer Stelle erwähnt woraen sind, und der we^Ki des Gesundheitszustandes seiner

Frau um seine Versetzung nach dem Westen hatte bitten müssen.
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Warschauer fand im Archiv als Beamte Joseph Kaufmann unci Walter Stephan, der mit Baer

eine Schrift Aber die Änderung der Ortsnamen in Wpstpreussen herausgegeben hat und auch

der Verfasser des in Danzig populären Büchleins über die Strassennamen Danzigs ist.

Mit ihnen und mit den führenden MÄnnem des Danziger wissenschaftlichen Lebens, mit dem

Vorsitzenden des westpreussisehen Geschichtsvereins, Stadtschulrat Dr. Dajnus, dem Direk-

tor aer Staatbibliotnek Professor Otto Günther, mit dem Hisoriker Paul Simsen, dpm Prof.

Friedrich Luckwald von der Hoehschule, Archidiakonus Brausewetter verband ihn bald eine

aufrichtige geistige Freundschaft, und er selbst nahm in hervorragendem und befruchtenden

Masse an dem wissenschaftlichen Vereinsleben Danzigs persönlichen Anteil. Im Geschichts-

verein wie im Verein zur Erhaltung der Bau - und KunstdenkiJÄler unter der Leitung von

Simson und DÄhne hielt er Vorträge. Im jüdischen Literatirrveiein sprach er über »' Die

mittelalterlichen »^andeinmgen der deutschen Juden nach dem Osten*» und über "Friedrich der

Grosse und die Juden im Netzedistrikt". Er ^nirde in die " Literaria" aufgenommen, jenen k

kleinen Verein von sonaerbarer Struktur, der nur zwanzig ökaüemiscne Mitglieder zÄhlte,

von denen jeder einen Vortrag auf seinem Gebiet halten musote, und in seinen Erinnerungen

"Deutsche Kultur in der Ostmark", Berlin, 1926, erwähnt er den Danziger Äabbiner K^elter

als einen humorvollen, geistigen Plauderer, und wenn er ferner von einem schc^rfsinni^^en

Rechtsanwalt spracht, der einen Vortrag über den Prozess Sokrates hielt, so kann dajnit

kein anderer als unser Rechtsanwalt Bernhard Rosenbaum, der Schwager Paul Simsons, gemeint

sein, der in griechischer Geschichte und Philosophie sowie in der deutschen und hebräischer

Literatur ebenso zuhause war wie im Bürgerlichen Gesetzbuch, und der nicht nur eine Ätis^e

V^ber
äusserst wertvolle Biblio-ohek beL>ass, ;^onaei-n aucrS/eln fabelhaftes Geaächtnis für klas-

sische Citate vtrfügte.

In Danzig fand Warschauer ^eine zv.eite Heimat, eine Stadt, die er mit

ganzem Kerzen liebte. " Wo ich eine Stunde erübri^^n konnte, spazierte ich in den alten

Strassen ^uf und ab, musterte aie Häuser vom ErdgebChoss bis ^uiü Giebel, erfreute mich an

den originellen beischiägen, genoss iimner wieder von neuem durch die alten, grauen Tore

hindurch den Ausblick auf die belebte Mottlau, durchstöberte alle Teile der Stadt nach
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nach besonuers malerischen Winkeln und stand bewundernd vor und in den Kirch n und

RathÄus'm. Bald hatte ich, wie jeder Danziger, gewisse Liebliugswinkel, die ich iamier

wieder aufsuchte und fremden Besuchern zeigte. Dazu gehören die Malergfssidt dem Ra-

daunedurchbruch, die Kanzelhäuser, bei denen der Treppenaufgang aussen angebracht war. .

.

der berühmte Eimen.iach.ihof mit seinen 22 kleinen Haustüren. Wie ein Juwelin goldner

c

Fassung liegt bekanntlich Danzig in einer paradiesischen, meerum^cldune: neu Landschaft"

( Kulturarbeit, Seite 24.7)

Bei Ausbruch des Krie^e^ wurde Wi.rschauer die Sicherst llung des Archivs

übertragen, auch üie handschriftlichen Schätze aus Königsberg, insbesondere die des

kostbaren Ordensarchivs, zu treuen Händen übergeben, und bei der woch nlcngen Arbeit

zur Sicherstellung dieser Archive wui-ae ihm der Historiker Sim.on ein " treuer Genosse".

Warschauer war dabei, in Danzig eine alle Vereine übergeordnete "Deutsche Gesellschaft"

zu grünaenj für den im Juli 191-4 in Graudenz abzuhaltenden Provinzialstädtetag stand

die Organisation auf der Tagesordnung. Warschauer war zum Referenten, Brause ei.ter zum

Koreferenten ausersehen. Warschauer plante auch die Organisation zur Förderung des

deutschen Büchereiwesens in Westpreussen, wie es die Kaiser Wilhelm Akademie in Posen

getan hatte, und er war der Mitarbeiter eines Verzeichnisses empfehlenswerter Bücher

für Volksbüchereien in Westpreussen, die noch unmittelbar vor dem Kriege herausgegeben

wurde.

Am 15. Oktober I915 ging Warschauer auf Wunsch d.s Generaldirektors der preussi-

schen Staatsarchive nacn WaroChai^um Schutz und zun Studium der üortie.,en Archive. General

Oberst Hans von Beseler befahl, kein Stück aus dem Archiv nach Deutschland zu ichick.-n,

auch dann nicht, wenn Warschauer glaubte, dass das Deutsche Reich Anspruch auf da3 Do-

kument hatte. Warschauer fand in den polnischen Archiven eine grosse Menge von Akten,

welche sich auf die Verganfeenlneit der preussischen Ostprovinzen bezogen, vor allem die

Akten der Berliner Z^4se Zentralbehöden über die Verwaltung von Süd - una Neu -Ostpreus^

sen, die nach dem Frieden von Tilsit durch die französischen und polnischen Koaunissare

von Berlin nach Warschau entführt und 1319 nur .um Teil zurückgegeben wurden.
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litt Hau^tarchiv ft.nd er xüehr als I5OÜ solcher Alcten un-i Schriften, uiid er . chrieb dc^rtiber:

" iiie yreuissiechcn Registraturen in den polnischen Staatsarchiven." Er fana ferner etwa

350 Hanuschriiten, die er unter dem Titel beschrieb: "Die Handschriften des Finanzurdhivs

zu ¥ar;rchau zur Geschichte der Ostprovinzen des preussischen Staates,"

Warschauer erwarb sich in Warscnau das volle Vertrauen d's Generals von Beseifr,

aber auch die Achtung und das Vertraueh der poinisc.'.en Beamten und t^ollegen, die ^ait ihm

arbeiteten. Der polnische Archivaire^-ctor von Posen, Dr. Kaczroarezyk, der über die Warschau-

er TÄtigKeit eine Abhandlung schrieb, schliesst mit den Worten; "^o enuete die deutsche

Vervvaltung in aen Warschauer Archiven. Die Gerechtigkeit gebietet .anzuerkennen, dass sie

mancaes Archiv vor Zerstörung una Beraubung geschützt hat... ünsre Archive hatten In ¥ar-

scaauer als einem erfahrenen Archivar einen erfolgreich- n und wahrhaften ßesCiiÜt2er."(S.31ö;|

Wir dürfen hier von Warschauer sagen, dass er als ein Muetei'beispiel dafür ^-.eltcn ]

kann, wie ein\aeut..cher Jude der Ostmaric bei aller Wahrung seiner deutsch-kulturellen Ein-

Stellung dennoch zur Uberbi'üCxvung aer ueübseh-polnischen Gegensätze beitragen und auf bei-

den Seit- n Achtung er*-.' erben kann.

Nach der ^.uxiösunj^ aer deu^scien Verv,^e.i.tung in Polen kam Warschauer nach Danzig ^^i^\

zurück, o'-^n^ c.ber nacü eini^,en Jaiiren aach Berlin, ^-ro er aiu 26. 12. 1930 starb. Lorthln

folgte irim auch seine Tochter Anni, die als Bibliothekarin in eer Danr^iger Stadtbibliobhek

tätig \^'ar,unQ die sich unmittelbar nach aem Kriege durch aie Ordnung, und Katalogisierung

der vernachlässigten jüdischen Gemeinaebibliothek um die Danzi-er Geaieinde vereient gemachi

hat. .
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Adolf Warschauer uiid Paul Simson liaben durcli ihr-e heimatkundlichen Forschun-

gen T.uid "vvi..aeii3Ci.aft liehen Leisüun^;en das vfi "-^j^' ''']} i r],^ liehen in Danzig

in danlcensv/erb r V/eise bereichert lond auch dis wisbenschaftliche VereinslebBi;

der Stadt durch ih-r-e akbive i.tarbeib p-efordert und beTruchtet. Es «-alt auch

für die r;ebildel:en jüdisclien .Bürr;ei'"|eiiie edle Pflicht, diese Vereine durch

ihre MitgliedsclLaL't , imd wo möglicli, auch durch 2;eiGai[;je itaroeit, zu stär-

ken* 'Heim yjIt in der Ällv;eineinen Zeitung des Judentums vou September 1899»

Nr. 37 lesen, dass Präulein Goldsbein aus Danzig in Zürich miü j^'rosser Aus-

zeichnung die Doktor orüfun^-'- für GescMctte hes'ijand n hat, uji^"^ dass ihre Dok-

tordisseruation "die Dcaiziger '/erfas.-.un skämpfe unter i")oliiischer Herrschaft**

"behandelt, so spü.ren wir hier di. Eernwirkun^ des von Profes.^or 3im on aus.-':e-

henden uiiuerrich liehen Einfluss, seinen Hat und seine Hilfe, Unter ö.en. Sh-

rerij'iiit£;liedern der Danzi[^-er i'-^aturfc-rsehenden Gesel. ochaft finden vj±t den gs'e^

oros.-.en Botaniker und Begrün Jer der 3aicte:.'iolo -ie, Geh. Rea;ierun srat Prof.

Dr. Ferdinand Oohn in Breslau; und als er 1899 s^arh, hielt ilim Prof. Lake-

wits, der^Yorsiüzende, in Verein die Gedächtnisrede.

Hier sei auch ^^-veier Dansi^-er Söhne gedacht, die ausserf*Hr

halb DanziA:s und 'ier Hei'Tiabsprovinz i'iren Lebenskreis und ihr Arbeit Sj^ebiel;

gefunden haben, Ber Brüd.r Robert und Geor^ David olin. Robert '.vurde Besitzer

un^d Herausgeber Bies Benrliner Börsencouriers unxl Georp; nach .einer ttbersied-

liuig nach Italien der £:rosse Historiker der Btadt Florenz. Beide erwarben b

sich im Kultur- 'jükI Geis^esle^^en ihrer Seit kuiim und .Anerkennung,'. (B'Kheres

c

Anhan{^ p). ^^in v/citerer Hi,jtoriIter, ü.en .ir als ein Danzi^;er Hind bezeich-

nen können, vvar Fe.rdi.nand Hirscli, der Sohn von Theodor Birsch ( ^nhan^j J;). j]r

^ATurde am 22. April 18-:-3 in Danzi^j ;jeboren v-nä. war von 13Ö7-1905 als Cber-

1 .hr r in ' erlin täüic. Während sein Vater als -t^-oiessor der Geschichte in

Greifs'vvald sich hauptoächlich auf h'.imat.Tiche Forschun.;^"en sich beschn/äiiicte,

v.'urde Ferdi ' nd riirsch seit 187:' *^-'^^ i-' aifara.je der Historiochon Gesell-

schaft der Her:ius:;;*eber 7er "• "itteilun^-Ten us der historischen lit oratur.

B'r veröf 'entlicBte *'UT-»kunden un:"l Aktenstücke ur G. scliich'.e des HurPursten

•^'riedrich V/ilhclm von Brandenburg'* Der B-inberfeldz j in -r us.:>en lo78-lS79**
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Auf der.] Gebiet von Theater und liusik v/aren dit. Dansiger Juden vor dem

ersben Weltkrie^/e mit J.em Stadtthea;;er md den Danzi::er Konzertsälen in

gleicher V/eiüe innl-st veroiniden v;ie unsere christliche ElthÜTf^er. Die

arch in anderen ^tMdten allgemein jeltende Spsclieinun^, dass Juden in ei-

nem besonders '-^ohen ^'ozen .satz Theater und Konzerte besuch;::en, zei.^:te

sich auch in Danzig, und e;^ mus:.: als ein charalrberisbisches Seichen hier

betont w rden, dass die r[onzerGae::jntur von !; u in der langrasse, die einzi,

^iO in DanziG, mit Rücksicht -.uf die ^^rosse oü'lisc^'e ilund.::ch.aft e^Be-.4«-.

rr^^ee-e viele Jahre hindiirch eine jüdische lnQ;est eilte beschäfticte, Da-

-;eKen vmrden da^ "^/ilhelntl^eabe:.' auf Lang^arten und er Tinter^rarten am

Olivasr Tor, die mehr als Vergnö^unssstöt bcn zu betrachten sind, von Ju-

den weit v/eni-er in Anspruch ^'enoirmien, obgleic' diese Theaber jüdische

"esitzer ka^^^en oder Leiter hatten.

Sini;;:o D^inziger können sich heute noch "es jüdischen Diri^':enten

Weimar Feyrov/i';z und des Schauspielers TKnzler ain Stadttheater erinnern,

die sich in de. Kreise
. des t^ieat erbe suchenden Publikuiiis ':o::::.er 'Beliebt-

heit erfreuten. Das 3ta:"itl;heater selbst hatte einen rauben Ruf imd di en'G e

manchem Sänger, Schauspiele;-^ und JJiri^ontun als .3Drungbj.'et b zu v/eiijerem

Aufs:.ies. Die Danziger Jüdi^n iNianetae Ausrbach-Falk war eiine aer oeaeu1^

dendsten ^achspieler and weit über Dai-^zigs ^-rrenzen von grossen Komponister

wie I^Oosini, Keyerbeer u.a. -ef-iert. In jüdischen Kreisen wu.rde o-ute

Hausmusik repflegt, ebenso ..:r ein sjarkes Injer....se für die musikaliscl.:.le

Ausbildun,-: der Kinder vorh:mdcn. Wir hat Jen nicht" nur eine von einer jü-

dischen Dr*--e (Frl. j'eisser) geführte private Handel esc hüls, sondern auch

eine Anzahl jüdiscb.er L'usik- und Ge^:^a:igleh-erinnen ( Je-.e]owski, Susi;

.Kisen; "Rothstein, Jelski, levj )

Einen bedeutenden EhrenpJatz er....ar. sie... im Danziger Musik, eben Hen3?y Prin£|

In Holland g' oren, studierte ..r in Aiastcrdcun, Köln und Jr^rüssel Liusik und

wurde :idt 1? Jahren uIl Konzer;:meister an die Philharmonie in Prag berufen.

1906 -ing er in ,Jeic>.er Ei- nschaft nac- '";/: -iniüi,, mid 190$ kam er .ach

-'Ranzig/ an de.. ^VestDreussJ.sche Konservatoriuj.i. I9I? wurde er Diri-ont -^.es



nes Dar^-li'-^er Orcb.estervereins im 1920 leiuer der philharLionisc/jeri Gesell-

ig Schaft. In deii nachs-ben Jahrzehnt, in dorn Danzip:, vom Reiche a'br:;et rennt , ne^

hen ih:i.eni eigenen poji iischen iind .wirtschaftlichen lehcn auch ein ei:.enes

Seistip;-Iailturelles Leben aufzuhauen hatte, stand Prins i^fi ;.it..elpun :u aes

Dansioer Kusiklehens. Die Philharmonisc:..e G-e3ell:..chaft , 'ler viele Danzi er

<Tud n als Mit£:lieder vnd För<'ercr n;:chörl:en, stand auf künstlerischer Hö-

he, imo d"e an.erhannt besten Künstler aus dem Reiche Icanien ••ern ..ach i^anzig;,

c

um hier aufzuberten und mii. ihrer '^uiist leichzeiti^- i:!re kulturelle Ver-

bu'denheit it .üanzio zu bc: eur-en. Als die Juden aun dera Danzi^^er Kulturle-

ben aus'':eschlo sen v/uraen, tll.)ernal^ x'rins die Leitung des Synagio^^enchors

der Gemeinde; auch be'eili-'-e er -sie- mit ciem von iii]'- g:eschafv'enen Streiche

quartett an "en voiii iüli^cben ivulturbund, aej; Loge u.id nderen Cr^^janisat Io-

nen veranstalteten musikalischen Aufführungen. 3eine Gattin, jTrau Jombe P^i

Prins-'Becke-'^ ei_e !?dchter des •.^orsbandsmitrli.-ds Julius Becker, ar ii^m

ex '^ akti^-. kdn.;jt]eri..che G-ef?Ih:tin und -eteili^rte s'ch im "'t' eichouartett

als Geifrerin uJid r.ratsc isi:in

c

Uli das Schicksal dieses Künstlerpaares bis zu ik-e -omeiii bitteren

Ende zu begleiben, soll bereits hier hinzu •.::rüe:t erden, dass bei Ausbruch

des zweiten eltkrie:"^es Prins und Frau als FlüohbJin e ia Rolland l^baen,

das -.ie nach der aeubsC' en besät z\ing; auf einer, coiiier-den :Joot ihr Heim

einric/:teten, a -^r von h-r -estapo gefunden u:-.d verhaftet ^.vurden. Prins

und Frau teilen das trj<:^lsche los der vielen Danzir'cr ^tidi.^hen u'a ilien,

deiieii es zwar elane*» ins nahe Ausland auszu.;an'^o-r-'n, uin. cn riaziverfol::un-

mn m der tieimat u ent -iiinen, aber durch die Bese'^zunr "^e;' Grcnzlönder

verhaftet:, verschleppi" und hin;;-omordet urden.

Loch kehren ir ie'-'er zu ':^er ^aiten, alte^'. "'eit zurück.

ut le'- Gebiei; öe- malenden imd bildenden Kunst hatte Danzi ; keine hcrvor-

r.:.r:enden r^üdischjn Vertreter; doch betati;:ten oich im. R^ hmen der Dm zi:;er

chaffenden tiftmstler levy, Heinz Gordon, i^edja Lö vensteir and iviar 'ot r>er[
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D«s Danzlger geistJ g-kulturelle und ijeaellscliartllclie Leben «plegelt
•lek in den Danzlger Logen ab. Danzig hatte zwei Freimaurerlogen, Eu-

genia und Einigkeit, die keipe Juden eufnaluaen. Die djitte FaeiüuHurer-

Icge, "Lie, Kette vii dei T^eiehael", die dfx- Crosslo^,^ von I-Ipiti'lwrjj f-t'^e-

l^Jrte, nsho Juden auf. Das Ergebnis war, descKlas Verhältnis von jüdi-

sohen und jiioht jüdlsc'j.fcn Brüdt-rrn etwa 50:5'^ Vf-r. Ikr I.'eist:-r yri^y viele

oiihre uex iro LHnjj'i.Jir/ i.'.'o'jjjyrude Ssiuitktsj-f-.t Dr. ^'o;:. thtja, der iJa r^rsteii

'•'cltlc'ieje .ils ObdätetauSM ^.t ji., Ilfj-.:, e ciieiJ.tt, Yv,y cui Mtj_j.:iüe:ri, aie
•^ .? ,T1

j-iei cie Jus tiziiiitc Le\ansl:i uno Ztinäci^ clur jj^^n-^ier It. Btjhiu rni!5 ITcu-

i:i3u." jL^'.f f J\.:
1 • ^ -'•.

''13er j eiii^.ejft cck Ge;:.eir:ri tr; iV'jirs^^'lieiUer , öbcrlcfiator r.cisol

\UiC^ George Goe'Dz j^cn&nnt wci-dcn»

Die Io,::e löst:: sich 1932 auf, abe^:^ nichc auf Grund der national-

soziali.stischen verroiguiigen, die I973 die cliliessiing der andern Lo-

gen herbeiführbe, sende vn aus pekunia- e- 'vxrtlnd-n, u..d diese finanziel-

len ochv/ie i keiten iva^'en wohl die ..ol^e der in den füli enden gesell-

scha." liehen üreisen fortschreitenden üintfremd.inp: von Juden un-l nicht-

Juden,

o^anziß: liati:;e auch eine ^dd rellow Loge, die Gedania-Loe:e, in der

Juden vu'id v^hristen in :'reund;..cbaft , x.iebe und '.Wahrheit harnionisch zu-

saininena oeiteücn. .öie .var 1902 von den ajnfes::henen JJan.zi^^er i^aufleuten

üJiiiil ..rrundinann, narl oteinbrücic, ^dolf 'iSutrauen, Sinion üil^cr gegründet

worden und f?.nd naiüentli-c-h in den liberalen kaufr:i.änn- sehen ivreisen ^

grossen Ank' ang; aber schon vor dem ersten Weltkriege verlor sich, un-

t r ih em fwoister Ji/r. ochieler besonders, der ch: istlicrre Teil der r>rü-

der, imd von etv/a I9IO ab hatte sie ißast nur noch jüdi che «.itglieder.

Der Krieg, der grosse "erstörer, br chte auch das Leben und die Arbeit

der Gedania-x.'Ogö zu einem völligen 'itillsnand, und Mlüiner .de Georg

i'.ergaold, der der i.oge ein idealer ruh^-er war, und oimon Anker, der

aer ±;oge Würde und Ansehen verschafft hatte, zogen sich zurück, n^inire
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.-;rtider fanden in aer jüdischen .orussia-Loce ein neues Heim und eine

neues/ü^ Arbeitsfeld für ihre sozialen und kulturellen öestrelD^ongen,

So \7urde der eincti:::e -leist r der uedania-Jbo^'e in der schweren Zeit

der Inflation ir'rSsident aer ^orussia-uoje.

Ziwar wurde die '.Tedania-ijOge "bald Dach deiri urii ege durch die bei-

den rüder Jakob und Lissner, die aus deni an rolen abgetretenen xvorri-

aor nach Danzig übergesiedelt waren, wieder ins j-^eben gerufen und d\rrca|

den wraensineister ^r. Weiss inst..::llie3:^t ; doch .vurde aie junge Grün-

dung trotz anfänglicher j;iirfolge bald ein üpfer de-^ Inflation. Auch

war es inr nicn ; gelungen, durch G-ev/innung von nicht jüdischen ivdt-j I-

o

glie'er:e die gesellschaftliche und kulturelle .-usanimenarbeil: von Ju-

den und ^Jhristen zu fördern; denn Inflation, polnische Einwanderung

und alldeutscher GhauviniGiiiUS erzeugben bereits daiaals in dem j-uingen

ij'relstaat einen iinti,^emit Ismus, der treimend und ze -setzend wirkte

und die vjreiete^ kulburei: e zjusaiiuaenarbeii: der volksgemeinscliaft stör-

te* Das Schicksal der Deider. paritätischen i^ogon in Janzig v/irft ein

grelles j-lcht auf die vei'geblichen _eiiiüh..rigen, vor v;ie nach dem .-.riege

religiöse und gesellschaftliche verurteile zu Überbrücken.

Es lag sciion vor dem x'^riege im ijcisbc de::' Seit, dase die. Juden

sich mehr ued mehr innerhalb ihrer eigenen Reihen organisierten, und

im uegensatz zu den paritätischen Logen blühte und ers!:aj?kbe die rein

jü-ische ...orussia-i-oge des Lraens üene r.riss in ^anzig, die mit iliren

geistigen «ertragen und rÜnstleriscLen geselligen ve ejistalbvingen,

mit ihr n sozia'^en Ein-::^ich Zungen und erziehe r-isc::en .öesbreb^ongen ei-

nen bedeutenden i^lats im jüdiecl.en G-emeindeleben _innahmi, oDgleich

eine kleine, aber füh ende Schicht der .uanziger Juden aus demokra-

tischen (xründen der rein jüdisch n noge nicht beigetreten v/aren.

( Siehe <uahon.g : Die ?oruseia-XiOge )
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w'ährend die Dorussia-Lo^e imd neljen ih.i' aer Verein für jüdi .che Cie-

scliichte und Litjerabur (Anhang r-^r....) alle Kreise der Cremeinde auf

einem politisch und reli;;;iös neutralem ^oden vereinigten, ::^aben die

Dajizlirer Urtseruppen cies ^^ent^alvereins uind der Yeroinig'un';- für dasv^ ^^ O

lioerale Judentuiii der Gemeinde ihren politisch ieutschen mid religiös

fort Gchrit ;: liehen Charakt er.

Die Dsmziger Ortsgruppe des C.v. v.'urcLe am 18. üanuar i;,:03 gecrfln-

aet. -Ein loliales v^oinitec, bestehend aus H.A. ooliannes Behrendt-Danzig,

Stadtrat iJÖ..'ensu3in-H;lbing, Fabrikbesitzer Arie lioldfarb-rr. Staj?gard

hatte:' diese G-rtindujigsvGj-^aaimiLi.ung im irlotel D3iiz±ße:i' Hof einberufen, >i

und der Saal v:ar bis uf den letriten Platz gefüllt • Der t orcitzende

des 0.7. M.IIorv7itz sprach über "Zehn Jahre Vereinsarbeit*', und die Füh-

rer der 'Gemeinde Gustav Davidsolin, Philipp oimson, Job. j^ehrendt und

Pabbiner Preudenthal trrten fnr dio r-rÜndun;^- einer ürbs-ru pe ein, die

sich zur ::'ezirksgruppe für die Provinz aus,. -e stalten sollte. 'n;)er 100

:Aitglieder zeiche le Gen sich, ein, und ler .doricht (,1m deutschen Reich,

190?,ö.9S) füg;: hinzu: *'3ei aer oft bev7äh, ten Energie, der die Interes-

sen um.jerer Gla.ub:.nsgenossen und die vereinssache hier ver': ^'e-jenden

massgebenden Personen ist zu erv/arton, dass die Gründung der Orts'-'ruo-

pe alsbald erfolgen und sich in dieser eine anre'-'onde und die Vereins-

3ache för'-::ernde Tätigkeit en':;wickeln '//ird."

In der Tat vmrde die Danziger Ortsgruppe ein \vertvolles

Mitglied in der langen Kette der %.,..r das ganze '^^eich sich erstrecken-

den Ortsgruppen. Ihre "Vorf^t^mdsmicglieder waren auch Hitn:lieder der

Repräsentanz und des Gerne indevorst cjides, und C.V. Uiid Gemei:.:.deverwal-

tung£5 sbanden in engsber Zusam::ienarbeit und auf dem gleichen geisuigen

rioden.Von D:xnzig aus er;;olg..e die Gründung von ürtsgrunoen in der Pro-*_: — ü'

vinz; doch zur endgülbiggen Organisation eines westpr^ussischen Lan-

desverb.andes Ivm es nicht, obgleich bei -er am S.12.1'912 erfolgten

Gründung einer Ortsgruppe in üonitz, die die j^reise iionitz, Tuchel,

Schlochau und Flatow umfasste, der Danziger Vertreter ^r. ..rodiiitz im
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im Auftrage des "im EntGtehen bogriffenon v/estpreussisclien Landesver-

bandes "sprach.

'{: FusGnote: Dr. Hermann Brodnitz, der 1904- als j^inrer Anwalt nach Dan-

zig gekommen v/ar, ein Bruder des spSueren Präsidenten des C.V. Julius

Brodnitz, vAirde bald Vorsitzender der Danziger Ortsgruppe und widiiiete

den Zielen und Arbeiten des Vereins sein ganzes Leben bis zur Auflösung

des Vereins. Sein Wirke i für die Gemeinde und ftlr jttdiscl-e Organisatio-

nen war ein Segen. Brodnitz war von I3IO-I938 Mitglied der Heprösentan-

versajrmilung , seit 1923 ihr Vorsitzender, LUid seinem edlen Uiid vorneliiaen

Wesen, seiner persönlichen Ausgeglichenheit utiO VersölmlicbJ^eit war es

zu danken, dase in den Jahren der inneren Parteikämpfe zwischen der jü-

dischen Volkspartei und ihren nicht zionistischen Gegnern die Debatoen

sachlich und würdig verliefen. In den seh eren Jahren der Inflation

übernahm Brodn.it z4ei* den Vorsiez im Kuratoriinn für das jüdische Alters-

heim. (Anhang: Aschenheimstift , ITr....) Broünitz wanderte im Sommer 1938

nach den Vereinigten Staaten aus imd sta2:*b hier in Washington unmittel-

bar vor dem Versöiiiiungstage 1958 ^ gerade in den 'Pagen, da diese Zeilen

geschideben v/erden.

Die Danziger Vereinigung für liberales Judentuüi bildete sich

am 30. März I909 als Or -sgrupoe der voxi den Rabbinern H^vinemann Vogel-

stein, Ivlax Preudenthal und dem Richter lernhard Br.islauer begründeten
mit

Bewegung. Privatdozenb Dr. Julius Goldstein, den ^h Danzig verwand^-

/ Schaft liehe Beziehmigen verknüpf '"en, sprach in der Gründ^angsversaxmiilung

über die Gefahren, die dem religiösen Liberalismus drohen, und als 2.

Redner behanäelte der june Danziger Ral^biner Kälter die positiven Auf-

gab:Jn der Be .egiuig, die anstelle von Indifferent ismus mid Verständlis-

losigkeit, die einen unhaltl^aren .Zusband der Ableugnung und Verkürimie-

rung gebracht haben, eine Verinnerlichung und Vergeistigung des Juden-

tuiL.s herl>eifUhren ..ill. Auch hier traten etwa 100 Mitglieder dem VereinO'

bei, und in den folgenden Jahren versuchte er in engster Zusammenarbeit
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mit dem 0.1. der Dajizi{^^er Gemeinde im Rat der grossen jüdischen rteichs-

verbände Sitz und Stimme zu verschaffen, Danzig v/ar in den Hauptaus-

schüssen aes v.i.'a. if.. ^ des Verbandes der deutsch.n Juden, des C.V. und

der Vereini:^^ujig für das lioer-ale Judentum vertreten, un:" ihre Vertreter

waren als wertvolle '-itarbeiter geschStst,

Leider hatte [:;erad.i- im lebrroen Jahrzel'int vor aem Weltkx'iege die

Geiiieinde den Verlust ihrer wertvollsten imh-er zu beklaf^^en. 1303 v/ar

Davidsohii, der 'irtliidex* der ^iencinde und des ir'rovinzialverbandes gestor-

ben, 1907 v/ar ^^abbinL-r "Preudenthal, der v^ründer des C.v. in JJan?;ig imd

der Förderer der .uorussia-Loce, nach nürnberg umgesiedelt; in r^leichen

Jahre, am 21.2«lvOV, soarb Jfhilipp ^imson imd im Jahre I9IO Johcuines lieh-

rondt. imson staro im y2. Lebensjähr unrcictelbar vor der ers en j^ele-

gi r Genta; -iirig des O.v«, cie er als Vorsitzender der JD.ai:izi/-er Ortsgruppe

oesuchen sol" ae, und der Hauptvorstand schrieb in seinem iviach.auf: "Der

jjahinr':eschiedane hat Is vertrau13nomannb.es u.v. uiaierer Sache ein reges

Inte-^^esse ge^z/iciinet und :.:ie ir'it Eifer und üingabe gefordert • Cl.d.H.1907,

3.182). x/em im. oesten r.'aniiesaltor dahin-^escniece^ien JustizraL; o^chrendt

widmete der vv.v. dan folgenden nachruft '^Jurch aas Hinscheiden des Herrnl

Justizrats hat nichh nur ie viemeinae l^anzlg einen herben Verlust erlit-|

ten, sondern es bedauern in aem i.r. oesten mamiesalter dahin, esc. iede-

nen zahlreiche nüdisc e Organisationen err^vhochaegabteja »^i^f^^iea

i^itarueiter und Foraeror.'' (i.d.H. ,9.Sept . 1 d.O.;

Dr. Kalt er, r.iartin Kadisch, a>r. j.rodnitz, die ourjtizr"te

bteinhardt, Fabien, Zander, x-later traten an ih; e Stelle. Kabbiner Dr.

Kaii;er, de .,acholger rreud nth::ls, am 2?. ^uli 137^ geboren, war -«rr

wie 7allerstein, nernor und a'rea.denthal ein Schuler des jDreslauer Rab-

binerseminars. ;;üha-en,d aber s:ine .'orgänger aus aem ''esten dee Kelches

kamen, 'aar ivSlaer .in iiind dei'' Ostmark, .:3reslau seine l-ieimat. nier hatoe|

er als Studen'; und ^i 'lied der theologischen Veroindung '^Amicitia**

kraft :eines numors mid soi.ier Freude a ; -^asein .••:lÜckliche Jugendjahre

verlebt. r;ach aechsjcthri- er Amtstä!;igkeit in irotsdam.er Geaioinde, deren

•ieschichte er seh 'leb, deren oynagoge er einweihte, un>a in '^er er mit

einem Poljsdamer r.ind ala erstes arauti^aar getraut 7.airde, k~m er I9O8

nach Danaig, Er verbrat kraat sei:aer Natur die politisc e KichbLOig des

U.V. mid die r.liiöse Einst l.lung des libei?alen Juden. 1?12 unter-

schaieb er die haupteSch ich von Ereudenthal aus, -gearbeiteten Kicht-

linien für aas li" erale dudentuia, leren Veröffentlichung zuj^^it ..eren

i^jigrif'on der Orthodoxie und zu hefti en inneijU'"" Ischen ivHm,pfen führ-

ten, und die i;ariziger gemeinde fol. üe ihrem ¥h religiösen r^'üiri.-er vorbe-
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li'üeral, V/ahl-

parijeien t ten uiclit auf, und Wahl schlachten r:a'b es da'-jals noch nicht

Die Politik des 3.7. und der ühoralen Ve: eini-'unr bestinunten die üal-

tvn^ der vjreiiieinde, von i'-reudenthal hat'.;e sie den Geist des entschie-

denen rolir?iöGen J-lberalismus uad von "Verner, d.:.r reliQ:iös mehr zur

konservativen Seite neigte, die entschiedene Ablolmun^; des jüdischen

iMationalisraus flbeiiionmen, gehörte doch Werner al .: späterer OherrabbiÄ

ner von l^/iünchen zu den fttnf JrTotcstrabbinern, die in einer öffentliek

chen Erkl^run;- die zi -;ni.M;isci;e ^ewe^uno ai^i-^R^e- ab(;^cleimt hatten.

Weder aie Orthodoxie noch die ä^^^ns^ zionistische -uev;e^'ung v/aren in

Danzio in der Lage, ^.eii reli:;iös-liboralen "und veub^di-nationalen

GharoJ^ter der ':e:aeinde zu ändern. Die urtT'odoxie ..ar olme U'tlhran^ una

Orgajiisabion, -ie orthodox eLj. esGellten 'vib-lioder der ^^.einei^ e V7a-

x-Qii nit den ilinen f-eviährljen. -und [:;;:arantierten relj..(_fiösen Institutionen

und Einrichtungen (Ohev/ra, Ilikwah, ' chechitah, .Gottesdienst in der

ivlatten budener :3yna:^:o:~"e) zufrieden, und die sich unte?-' eini^;en be,rei-

sberten und 2;iGlDevu.ssten jvj.iqqh al:adeni...chen riihrern, wie jjr. Landau,

Dr. hew^r^ i;p. Eisenstatü, i;r. G^uüer sich dl lende Ur;3^::riap e "er

sioni ../bischen Ur^anisation war noch zu jun,_:, ujii einen jdiinfluss in der

G-eneindeverv/altung zu erlan-:'en. 3o blic^.^ uonzic" sC'/ohl von den reli-

giösen inneren iiaiipfen, dio zu siner vollen ..btrcnnung der Urohodoxie

zu führen dnohaen, v:ie auch von den inn .rpoliuischen jüdische Köinpfen,

^t. iVr^-tM-V^i- so ausarteten, dass le grossen judirch n Crganiso-tionen ge^en die

r""'^i '"^
:>?t 'j.L i A^jj

^

' v>rr ' mla".i-.''iiii>wi /in einer öifentli-

vniz .11 verschont.U^^X^^*'''^^^
Q:':V^i\ Erkli^runG/Trstest einle^^ten, i ^•o sson un^

T^^^^^^^titsi^^ d rf hier auf die völ i^^ vei' chiedens :dtuation in DcinzLss hach-

^,^^A^ bar::e eind iiöni^:sb. rg hingewiesen ./eraen. Hier hatten die Gep;ensJJtze
{

zwischen Orthodoxie und den.^ Gerneindeverwaltiuiir ö^n»beraits ii.. Jahre

1399 SU einer Absplit';erunG: der Orthodoxie und zur Bildung einer eige>-

,
ri^w orthodoxen Gemeinde gefüiirt, i.md zv;ischen dsr nationaljüdischen
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Studentenverbindung an der Köni^:sbore;er Universi.t«t und dem Gemeinde-

J rabbiner Dr. Yogelstein, der ge^.en die Politisierung der jüdiL;cben Schul-

jugend einsG^iritt und die Teilnalimc der Relicionsschüler an den natio-

naljüdi^.chen Veran..talGune:en und Erziehungskursen unt..rsagte, herrschte

eine Spannung, die in dem fol; '..enden Briefwechsel beredten Ausdruck findet

Vogelstein schrieb unter dem 11. November iyi2 an den Verein jüdischer

Studenten: »^on v.rschiedenen Selben ist mir mit:'eteilt .orden, dass hie-

sige jüdische studenti;.cb.e Vereinigungen Schüler und Schüleriimen zu be-

lehrenden und sonstigen Veranstaltung n eing ladex. h oen.. Die Schulord-

nung verbietet unbedingt aie l'eilnahme von Schul rn -^n Vereinen: o:anz be-

sonders ist; die Teilnahme cüi Vey^anstal uungen studentischer Vereine streng

V rboten.

1

(

Ich habe deshalb Schülern streng verboten, etwaigen Einladimgen

Folge zu leisten. Für dieses Verbot waren all;^em in pädago,:iscIje Rücksioh-|

ten sov;ie die Erv/ägurig massgebend, daso die Verletzung aer Schulordnung

von seiton jüd5. chei- Vereine die Kaltimg der Schulbehörden '--e^^enüber un-O ^C-i

sere... Bestrebungen ungünd;i_. be^influss n könnte. Ich ersuche daher er-

gebenst, künftighin Einladungen an Schüler nic}:it mehr ergeheng?! zu laf:sen

und die Anwesenheit von Schülern b.;i ben Veranst.atuir-en des Vereins nicht

duld.:n z/ wollen.'*

Ein gleichlautendes Schreiben .;rgin^-, :u:! gleichen Taf:^:e

an die z^/;eite besb hende Studentenverbindung in Königsberg, den K.C. -Stamm

tisch 5^riburgia, die dejn Rabbiner in einer mündlichen Erkl*^rung ver^^icher-

te, dass man selbstverständlich seinem Winsche entsprechen \^-tlrde.

Ikgegen ..chrieb :ler Verein jüd. Stud i;.:,n u t r de ^. Dezember 1912

dem Rabbiner fo].g::nde Anl:' ort: '* Auf Ihr Schrei" en voi. 11. Fovomber- haben

vir zimSchst zu erwidern, dass wir keinem Aussenstehendei. das Recht zu-

gestehen könn .n, in die ha snalimen unserer Korporation einzugreifen. In

Ihrer Zuschrift musstcn wir au serc^^em Form und Inl;alt al nicht angemessen
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an;„:eLie8sen empfinden, '^as die Ancde -enheit selbst betrifft, so hat

zwar ausser der. Direktoren vnd den .Mtern niemand die Befugnis, ScM-
l..rn den Besuch unserer ouns-Jüdischan Abende zu verbieten; doch werden
wir für all. Falle vermeiden, dass Schülern aus dera Besuche eines von
i-ms V ranstalteten Abends hinterher durch Anzeige bei der Schulbehörde

Unaimehriilicliei:;en entstehen. Kochachtungsvoll Verein jüdisc er Sjuden^

tan a:a der Albertina iin E.J.O. In Auftrag,.: II.Herrmarji.'»

Voü-o;lstöin veröffentlichte diesen Briefwechsel im "Israe-|

li^;i.cben \voc--,enblatt" llr. 5I vom. 20. Dezeaüer I9I2 und wies -leich^ei-
tig auf einen kurz vorher ia Eoveniberheft der Seitscbrift "Ose und We::-.t

von Erwin GolOmaim gebrachten Aufsatz über die iüdi.ce Studentenschaft

in Deu;scbl;änd hin, in dea es in Spalte I03I heis..t:"Wir wissen aber

sehr £ub, wieviel noch an der nioralisch-eeisGigen Per^önlicb^Iceit des Jud,.

der Gegenwart zu arbeiten ist. T)±es^ Arbeit zu leiteten, ist Aufgabe des

B.J.G.Er will miserm Volke eine neue Aristokratie rziehen.Eine Gruppe

von MfJnnern, die f'lhi,, und würdi- sind, die ersten der ;;ation zu sein.

Einen laoralisclien Adel, der mit tief.,m Ernst die v-anze Fülle seiner Auf-

gabe erf::.sst hat..."

Der Schriftwechsel sollte r.eiK-en, wie der Yerei.. Jüdischer Studen

ten in Köni-sber- diese Aufg.be erfasst haijüe. Im übrigen enahielt sich

Vogelstein jeder w iteren Erklärung, ^.--ir : üssen diesen Schrift .echsel,

der für die bitteren innerjüdischen ParteikSmpfe vor dem ersten Welt-

kriege so charrdcteristiüch ist, h« bi f bedauern. Ob das Verbot des Ge-

meinderabbiners in der scharfen, ablehnenden Fo3;-m notwendig und berech-

tigt war, darüber mögen Zionisten und 1-Iichtziohicten geteilter Auffas-

ung L.ein; kein Zweifel aber dürfte darüber bestehen, welcr.es Sch-.-eiben

"in Perm und l'on als nicht angemessen empfunden wird."

Rabbiner Hermann Vogelstein in Königsberg v/ar als liiieraler Rabbiner

ein v.^rdiger Erbe der Überzeugungen seines grossen Vaters, der i:u Au-

guct I9O8 in Stettin gestorben war, und ein Portsetzer meiner Lebens-
arb.;it
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die dex- Eiib. iclcluiie; des lib-ralen Judentums salt. Unser Danzi'-er Sab-

birier icaiter haL;l;e am offenen Grabe im ITcunen der liberalen Rabbiner-

vcreinifrung ße^rochen und unser früherer Habbiner Freudobthal in der

Synacoge die Trauerrede cehalten. Danzig, Königsberg una Stettin wa-

ren entschieden liberale Gemeinden. Als die freie Vereinirunp; für die :

Interes- .n des orthodoxen Judentup.is, deren Or^jan, *'Der Israelit*' für

eine offene Trennun{;i: eintrat, in einer Petition an das Abgeordneten-

haus im April igij von der imüberbrückbaren Klui'c sprach, die das li-

berale JudentWiX ./om gesetzestreuen trennte und die Richtlinien in fei-

erlicher öffentlicher Erklärung als 'Zerstörung der Grundla -en ':.er Re-

ligion des Judentums*' bezeicrniete, da zeiclmete Juooizrat S einhardt

de Dan. iger Gemeinde de. Gegenaufruf, mit dem sich die Vereini-

gung für .as liberale Judentum in DeuG...ch.l.And im nlai 1^13 an die Jü-

dische Of:rentl;".chiv£it andte.

"anzig hatte keine Universität, keine jüdi:-:>che Verbindung, keine

Trenn.un sgemeinde, kei-'o par[;cdpoli::isch g.^richtcte Ju.'endor.:-anisation.

Der Jugen^dverein Gabriel Ri.sser una der L^ädcnenklub, die von Loge und

Gemeinde geförderc; wurden, waran neutral un : trugen mehr einen ju end-

pflegerischen CVarakter. Es lag ab r im Zeichen der Zeit, das-, diese

neutralen Org.;:uxisationen an Anziehungski^aft V'.rloren imd von der Ju-

^-^

gend meh:- und mehr vernachlässigt warden, v/ähr-end es der jungen, aber

begeisterungsfähigen und rührigen zioni :,ti sehen Ortsgruppe gelang, im

Jahre lyij einen Teil der Dan;;iger Jug nd im jÜdi-.chen Turnverein zu-

samiaenzusc Hessen. ^\-^ Jugendliche erklärten b-i der Gründung svcrsamia-

lim ih-'en i3ei:;ritt. Der Ver in koimce zunächst auf Grund der Statuten

des B-ltischen :.^02;tVerbandes nicht als sei ständiger jüdisc' er Verein

dem Verband angehör-n; er schloss sich daher als Unterer,, anisation dem

Ballspiel - und Eislaufv-p-r-ein an.

Dieser TurnveTein Z-.r Kochba v/ar dii? ers.^e zionist scxe Jugend-

or^ anisaaion in Dan:'ig. Sie suchte durch Turnen, Eu..Sl.-^all und Leicht-
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Leichtathletilc ihre Mitglieder Icörporlicb zu erböchtig.n und sie gei-
Btie im Sinne der M^ikabi-Weltbewesun^ zu er .leiten. Am 5. April IQIZ;
konnte der Verein z^s^ erstenmal vor einer :,-rossen Öffentlichkeit in Bar
Koclfoa - Kleidun,: mit dem Mo^en David an dem ersten ..Oanzi^-er Gelände-
lauf teilnelimen, und alle ihrer -annschaft, Dr. Le.y, die Brüder V/olff,
Dr. Guter, Jastrov^er ;^,d Hau, kamen innerhalb der vor:esch.iebenen ..-it
durch das Ziel. Der Weltkriec;, in dem sich der neutrale Jugendver.in
Gabriel Kissser a.tflöste, brachte aucn .ine .atockur.g der Arbeit und
Sntväck]-ang- des i'urnvereins, a:,er nach dem r^rie^e vmrde e:

2^u:.us von f^thigen und ausgezeichneten Turnern au.:, dem u,.ten einer der
besten des

: aiclcabi :7eltvorbandes. (.iSheres dartlber in em nächsten .ap.)

lurch den

i^ie -remGindev-;--3.1tun,2: una die nicl: ionistische L^ehrheit; der

/

Gemeindemit:lieder glaubten d3.:als die i^il^iun^ eines solchen Purn^^-ereins
ablehnen -u müssen, h.ute kann aber c^esa^^t werden, dass er in .en iiach-
Icri .::säahren uad vor allem in den Jahren der ..usschaltung der d«aischen
^u^end in .ansis nicht nur die ein ige E^lichlceit .u körperlicher Sr-
attchti,:.mc un- ..^ertlicher ,.etsti:::uns sab, .ondern sleich^citir. eine
üeKunde, lehensfrohe und jüdisch be.vms.te Jugend erzor., die als Kampfer
und Arbeiter im .ufbau des ..andes xs...el wertvolle Dienste ^.leistet hat

In dem gleicheio Jahre T.IJ, da d.:r Haldcabi Turnverein in ^aia-
si:- ins .eben ,erufen ^^rde. konnce die Gemeinde das 25 gahrige :.esl;ehen
dsr Grossen Synagoge feieiTi.

c
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AnlÄ;D^lich aes ^5 jÄhrit^en JubilÄiüa.. aer I;aa..ie,er neuen Synagoge brachte die A.Z.J. :;r.

48 vom 2ö. Nov, 1913 äj.e xole^enue sach - unu kunstverotäaai^e Beschreibung des Pracht-

baues un erer Syna^^oge auö uer l-eaer von Williä.iu Benut: ... Weithin über den c.tadtwall -.ich

bar, erneut sich a,n dt^ Reitbahn aie eael geionate, sechzig Meter hohe, von vier Giebeln

eingei'asbte Kuppel/ über der reich t:,eglie^.erten Bau mit der c^chönen Fen^^terrosette in der

Kauptfa-oade. Zwei TÜrrae, gleich der Kuppel von AufsÄtzen c'"->^rönt, wie sie aen Altn» - DanzjJ

ger Bauten ei^enoüiolich sind, fa.ank .eren aie Vorha. le und olnd durch überbrückte 3ü, en .alt

aer aaupokuppel ve bunusn. 5ben.:,o ^<-igt die prachtvolle Vorhalle niit ii.ren vier Si'ulen den

C^iarakter aer Dan^i^er Renaissancebauten.

Diese Vorhaixe dient als Wochentags sync^gOge. Von aem zehn Meter tiefen quaaratischcn

R£i.uia unter der Kuppel, der sich al... Vorhof betrac.xten Ifisst, öffnt.t .:ich ie Perspektive

auf das imposante Innere des Tempels, das aus einer über^^Ölbt^a Halle :ait vorsslegten Ne-

benschiff n bestc-ht, deren Gevölbe, Rund - viiö Korbbö^en auf .chlanken Granitoäulen, ähnlic'

denen der Marienburg, rulien, vas dieser Ha±j.e eine unv^rg^leichliche, aufstrebende Loichtie-

keit una An^iiut verleiht, und .sie höher uno ^^rösstr erscheinen l^sst, ^Is sie e^ In Wirk-

lichkeit ist. Nac:i Osten schlie^. t ^ich die di- halbkrei sfönai^ e Bijiah uit dem Allerh^ili^-

sten c.n. Den Hintergrund c&i-über füll:, der mÄchUge ür^elchor miw einem Prachtvrerk von Ter-

letsKi. Über a. :.,i Vorraum erhebt sich, hoch ni t. i^ nd, d. r Fr u nchor, der sich in Gallerten

zu beiden S iten air Hhlle fortsetzt. Reiche, zuiu Teil ver^^oldele Holz-chnitz- ~-ien ^m' Cr-

namentierun^, im Stil unserer b.ltisch'^n Ren i-..nce ch.:iüc n aas Alle ell^gste, in -m

natur^emäss aie Wirkung d inn en Ensemble s ^ipfe^t.

In dem mit rotem Tuch • ungeschlagenen, von einem reicht^e.tickten Vorh.-ng verhüllten

Tabernakel aus e lern Holz -ind die mit wahrhaft gleissender Pracht ausge--tr tt; t-sn Torarollen

dei- Gcmeinae aui^estellt. Uralte Decien, cie einst r Is Vorhänge In d n alten Synagogen .ge-

dient, füllen n-.-rben cen von d-n Frauen der Gemeinde gestifteten die Felder zwi-chen dem

Schnitzw -rk o^-r Bimah, aie £n den Auf^fini^en von zvei mÄchcigen, v re^oloeten S^Wulea mit Kan-

delabf-rn v-a?^r;-pi,-wii*^^ flankiert ' ira. Kronen uno Leuchter sina in edelster Form o "n. Cha-

rajvter aer Synagoge entspi-echend angefer~mgt.

yflnae uxid Gev.ölbe des Tempels sina mit ografiito^icl; rei gescVimüc^t. ü: eraus reicn wirken
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wirken die Fernster, die inmitten eines Architekturaufbaues in strahleaden
Farben symbolische i^arsoelluagen und L'eppichiiiuster tragen. Alttestamenta-
rische oprüche füllen die unseren Bogenfriesen«

Bemerkenswerb sind die Inschriften in hebräisci.Br und deutscher Spra«

che über den Eingängen: '^Heilig deia Ewigen" - "Sind wir nicht alle Kinder
eines VaJ^^rs?" - "Hat nicht . in Gott u.^s alle erschaffen?" - "Gesegnet

sei, der da kommt"...

Diese lebendige und liebevolle Schilderung der i^racht und Schön-

heit unseres einstigen Tempels haben wir hier v;iederfege.'en, da sie vollen^
dein 3ild entspricht, das die noch lebenden Danziger Juden heute in trauri-
ger .H]rinrierung ±m Herzen tra£:en, nachdem der Prachtbau i Somnier 1939 de»

kalten "^erstörungsplan der nationalsozialistisch€:;n Behörden zu. Opfer fiel.

Dass die Vernichtung des stol-en Baues nicht der blinden erstörungsvmt

irrej-e.ieiteteT :.aosen zuzuschreib-n war, sondern vielmehr auf ''höheren

Befehl" von Partei u:id Polizei erfolgte, war nicht nur ein Akt tiefster De-

mütigung, sondern gleichzeitig das .'linde der Genioinde, die bei ihrem 25 jä^n«

rigen Jubiläum ihrer Grossen Synagoge voller Hoffnungen und Erv;artungen in

die Zukunft blickte.

Die noch junge Einhalt sgemeinde war in ihrem vollen Aufbau, und die

Geii.cindeverv.altung beschloss ^anter Verzicht auf festliche Veran3t.3.1tungen

durch eine erhenlic^e Verbesserung der BesoldinigsverhHltnisse der Beamten

und du^ch üJhrun,^ der dienstältesten Angosteliten, die ebenfalls ihr 25 jäh-

riges Dienst Jubiläum begingen, dem Tag des Synagogenjübiläuuis einen würdigt

Inhalt zu r/^oer^.

c
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Zwei Jt.hre vorher, im Herb ist 1911 > hatte ui'^ Danziger Gerne inu.e -ine neue Leichen-

haij.e erhalten • Cie r>ar ein aus hcxz erricntt^ocr, .. chiefert^eclecKter Kup^-eibciU lait

vorneiüaen FtiSoadf-nror./ien una würui^er Innent^Uv • tattun^« Ein Lxuoengui^ stellte die

Verbindung zu dem neuen Häuschen det. Friedhol overwaxt .ers her. Holle unu HWusch n bil-

deten un.:jittelbar hinter vem hohen e •
- engeschiaieueten Eingang.-, tor eine Anl- ^^:. von

s£ihi:.ij±ei i'jCü.Ji iieiz, i,'er Entwurf stüaiOiiiLe *rWfe*t^^r-*-rrr von ae;ii Zoppooei- ürciiiLexvLen Bie-

lefeld. Nur ein Vervfalter h^t in aem Hfluachen bi.. zur .'3;._.ngsvei..en Schliessung^ aes

Friedhofs gewolrint, und die zur Zeit nocn lebeaaen Dc^ni^iger, ..ie zu cen r-^bo^iiilssigen

Friedhofsbesuchern in D^nzi^ ^cnört h, ben, erinnern iC'^ ' - L.l'en Gr^ --:
, er Ic

• 1n

mit jjleüe aiiu Ver ^cn:.:iic. uer Pile^e aet I'rieuaoi^ vii^ ^.cr Or^b'^r iumate unu .tets

freiüiulich una hilfsbereit ^ich 2.ei^te.

Äui' aem Uebiot det. Relij._^ion3un"uexrichbs setztt. liälo r aas Werk meinet Vor

gÄn^era in aesii^en iib.-^ralem Geisue lort. Der Reli^ionsunterriciit an höheren ochul. n

vmr^.e k^aglalc. mit aem evönj-^eiisclju^a uii^ j^ä.tholir chen ünterx-ichL ert-ilt, die Zen-

suren wurQua iii die Klassenzeugnis.^e aufgenommen, unu aer Fuabüint.r ni-.hia .;n uen Zen-

surenl^onferenzen und iibichluSu>prüfunj-,en teil. Über aie Zanl der jüaiichen Vol^.r- unC

MittelochÜier reich ce die Schulbenörde vor Begimi jedes Schuljaxires c^uf Grund der

von uen Schulleite;.n eing'^ioro ^r^en Berichte Li tn der Gemein.'... tin, die ds Grund-

lage für aie Kla^sehbilaungen der Reli^lonsschule dienten. Dia Religionsscriule £elb-t,

die ihre Klassen in i^;^ uer äilfsbchule in der Heixigegeistga.se hatte, wurae in ."de

neu cus^ebc.ute Rechtfc^täaLische idittex- hule verlegt, v:o . ie ein v.ilrdigeres Heim fant.

.

Der Kinarrhort v. er Boru.s;:ia - Lo^e vrin'de in eine... r.±<^. ^ti^n-uuni ^..ur ocuule un. uer Gros-

een rüile untergebracht unu hier von der Tociiter des Lenrers BenjtjRln Scnreiber, FrMu-

lein Edith Scnr.iuer, betreut, die ihm bib zima Tage seiner Auflösung im Jahre 1939

in hingebender una aufopfernaer U-eLve diente. Der von Jreuaeatho.l eingeführte Jugenc

-

gotuesdienst/uuiütiicxutn unu uü.e Schüler mehr una .uei-r /ur et"-- tiven Tcilm-hiae UiR uoi:-

t
tesdienst hcran^ezoj^en. mit oeoonaer^r liiebe riOiaete tich Kälter dem Konfiruia.nd.en-

Unterricht aer mflachen, und noch heute herrscht bei den einstigen Teinetmiern aieses

VorDereiL-on^öunoerrichto aie ungeteilte ochöne lirinnerunt -m'i jene Stunuon, in .^nea

Kälter In .unaorbarer Weise es verstand, ihre Herzen uen weisen i^earen a .^ Jua.n-
tu.ms
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Leider uiiteriie ^.. e . tucuoiner Kfixt^.r, aie von ^eiueji Vor^^Än^,. r =o refeeLtta.=..ig

uarcii^fcffll.rtfc tierau^gabe von 5cinilb.richL. n fortzusetzen, Luid -, Ir u^sitzen .-5 -^r us

ju-nea Vor^rieg 6jähren ..eine ocimlaütlichen .tatisti.^chen Zahlen. .Ir ,-.i:;.en ...ber,

atss infolge ü-, r . au^a .aei-A.ici.en Vsrfia. runden uer ja,.i.chcn ijevai.:erun_ in D-nzig

tuch die Scnlllerzc,.hlen kcdne .e.entlich-u Veränderungen a«#^äi-*Ä ,.,uf-.eigen, nur dc^ss

.^.ca uas Vei-Mltni,^ von Voxk.,:.c.itilem Jirt' denen aer iiäheren Schulen Lumr Mohr au

uun-tun der Viöheren Schulen ver,;.chob. v&ixa. oie Dt-jisi Jiid--n iiah.il... n .Ji ...i ,.i^ u; chcii-l -

liehen Aufwärtsentwicklung i^n Reich vollr-n ^rt il, .1:- . teuerkr. ft u«- ü..ieinde mehrt,

ach, un. Le^.. te ,an^ ..tiitunse^n lie-.en aas VerHiö^en aer Geaexnae b^tri'chtxich anwech-

üen. Währen^ uer ue-.ieinueeL;.t L.i Ja.ir:; 1-00 65030 .1 b„oi-Ut, i^tie. er I'IO „uf £5000 ]

unü erhöht* .ich IvU £^uf 103 000 rl. Die kio.hi .

„!.* i.-c'-
-

'. Volk.? chulrän'::är betrug

£.ber ia ..^ILux-icfxcn Danaiger Vcx.. cnul,-n nicht ..ei. ..elu- ^,.,-, ein üur.zen.., u.i.. . i.

Zanl cer Schül.r la der Religion .chuxe bxieb unter 170. Ein Ver^^lelch mit .-er Nach-

b..rt.e.,.einae ia ..öai^.^berg i.t ouch aier iaoere.: _^nt. Die L>.,n3iger Keii-ionsschiae

viec laut oe;ii o. Jahresberieao v^n i-r-uoenthal La April 1907 lo7 Schüler .uf, Z'i Knf-

ben uiiQ 84 ..Äacaen, ua. das LenrerKoxlegiu.ü be..td,nü ciu^ 5 Lehrkrfl.fötn: Freu-.enth..l,

1-ri alfina.r, ;i,3i,3el, Schreiber, Berg. La gieich.-n J.a/r .ei^te aer ^0. Aöni^sber^er

J^nresbericat eine- Religion, eh-uie alt 39 iaaü^en, 95 Wocnenotunden, ^71 Kiauei-n (<7;

/ Knaben, 198 .«oci.en) uaa eine.a L-iirerKollegium von 8 Lehrkräften, un-erai Dtnziaer

üejicinueetat von 1914 -oit 103000 - oteht i^ ,1-ichen J:xr der Lt.t L...r höni.^ber^er .—

toieinde fliit 132 000 M gegenüber. Die Religion; schule hat ihre 39 ala^-ien beaalten

und zc«h±t 19U A75 r.inder. Der Lehrkarper be.-,teht aus d.n beiaen Rabbinern Vo^ei.-^tein

una r'erles und aen U Lfhrem Sancler, Woll'neia, Badrian, Koffmi.nn.

Die vergleichenuen Zahlen beweisen, oa. itöni^-.berg .fa:t dreimal c viel Religi-

ons.-cnuler hat v ie Danzig, dess aber der ue.iiexn..ee uat Köniä=>bergs nur etwa jQ% höher

ist, unu uac. in KÄaig berg nur ein Leiirer für etwa 60 Kinaer vorhanden i.t, ..J-qt-oh

die Daaziger Ue.aoinde schon iür etvra 33-35 Kinaer eine Lehrkraft z,ur Verfügung hat.

i^ie Ainaerzanxen entsprechen aurchaus uen bevölKerunfeSzahlen. Königsberg hatte lsl2
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eine jüdische .yevölks3?-üng von 4^65 Seelen, v;äb.r nd die von Donzic 2390

be-ürug. Im Jahre 18W h tV.e AÖnigsberg nur li>22 und Dansiij 2457 Juden.

Die Königsberr-er G-eriieinde hatte sich ci^nuiach in diesen Zeitabschnitt

verdreifacht, v;öhrend die Danaiger völlig stehengeblieben war imd sich

noch um 77 Seelen verringert hatte. 'Jeni der Dansi^er Gemeindeetat mit

10^)000 i;, iin Jahre 1914 ^ecenüber dem Köniesberoer mit 132000LI sehr

günstig erscheint, so muss zu Gmisten der KönigsbePcjer CTomeinue hier

hervorgehoben werden, dass ihr Bericht Üb^r die sozicxle Fürsorge im

Jahre l^U^^^ nicht v/enip^er als 2«^- "/ohlfahrc einst itutionen mit 182358 M

Unt erstüt zungs- -usgaben ausweist •

Als Heligionslehrer wirkten vor lyl'^- ne^en Rabbiner Kälter

die im Gemeindedienst stehenden Kantoren Jaliob Meisel und Selmar Rosen-

berg, Benjamin Schreiber, Moritz Friedländer, Sophie Berg. Ihr Lebeii7

Werk und Schicksal soll n eingehender in oinem Sonderartikel gev/tlrdigt

v/erden. Hier müssen wir uns auf fol^jende Eingaben besch:..änlcen:

Meisel kam 1905 unmittelbar von dem Berliner oeminar nach Danzig,

um als Cberkantor und Heligionslohrer die Stelle von Alfi^ed Jakoby zu

übernehraen, der dieses Amt von 1:03-1906 alb Nachfolger von Lua ig

Kaiisch r inneg' habt hatte. Er amtierte bis 1939 im<i .vurde mit seiner

Frau ein Opler der nai;ionalsozialistl.-.cb ;n Yerfolgujigen.

Moribz Friedländer kam ebenfalls vom Berliner Seminar. Er wurde 1903

al3 Lehrer und Chordirig'.ait nacn Danzig berufen und erteilte 20 Jahre

hindurch an der Religionsschule so i:. in höheren Schulen den Religi-

onjunterrich;;. 190? gründete er eine Vor .chule für höhere Lehranstal-

ten, di_ in 6 Klas-en etwa 2^0 fast nur christliche Kinder utafasote,

und die sich bei Eltern und Behörden der grössten ^ertscliätzung er-

freute. Er wurde nach dem Kriege n cb Auflösung der Privat schulen, die

auch die Schliessung seiner Schule .erforderte, als Fit helüchullehrer

m den sucä .tischen Schuldienst Ücrnommen. Auch er ist mit seiner Frau

als Opfer der Naziverfolgimg ujngekornjnen.
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Benjamin Sclireibor hatte bereits eine fast 40 ^^Üirl^-e Airrtstati^ieit

liint.r 3ich, als Kolter nach Ds:nzi|A kam. Sr war einer ^ei' ersten Abi-

turienten des Berliner Lehrerseminars -and kam bereits 15 Jahre vor dem

Zusammenschlusr der i-)anzi;-er Gem-inden cm die jüdische Freischule in

Danzig, di3 von einem privaten Schulv rein imberhalten vrurde* Als die

Freischule auf Grund der .Einfülirung der 3i:i;i.ulta:Qschulen in i^ansip; auf-

gelöst w^^^ey und Schreiber in den städtischen Volks,.chuldienst übcr-

nornjnen vmrde, blieb Schreiber im NebenaLit Reli-ionslehrer der Gemeinde

bis SU S3in^ r Pcnsioni:,runf%

Soohie ^err- war eine geborene Dan::^igerin, hatte an dem Scherler-

schen Lehrerseminar ihre Ausbildun erhalten, war Lehrerin öji der Scher

lerechen Schule md erceilte an dieser wie an ^er Helip-ionsschule jü-

dischen Relir;i02isuiit erricht

.

Selmar Hosenberg, der eDenialls vom .nierliner Seminar kam, war der

einsige von Kalter berufene und nicht ^-chon zum Lehrkörper Fr^judenthals]

gehörende iieamte. Seine Lehrtätigkeit in -üanzi:;: von 1::12-1>20 ::;lieb

fast a,;sschliesslich auf die Jahie des Kriec:es beschranlct;.

hi^r mö:;:'n auch die -Be:;mtcn der Gemeinde genannt werden, die

ohne Lehramt als Kantoj^eii und SchSchtcr so.;ie als Verwaljun^:sbeamte

/^"tätig gev:esen .sind, Jakob Rosenoaum, ein gebürtiger uanziger, war 2.

Kantor S. Schacht er von 18S3-1S12; Isaak Jelski war 2. Kantor & Schöch-

ter vonl3G5-190?. Beide vvurden von der Einheitsgemeinde bei ih^ er Grün-|

düng übeiTLommen. :i;in Sohn Jelskis war der bekannte Kinderarzt in Danzig

Eine I'ochter i.,b vielen DcuizigeiTi als oänr^:erin und Pianistin in ^:ucer

EririneriLMg, ein zv/eiter Solrm \^^rde Eaebiner

i;eopold Schuftan war 2. Kantor und SchHchtcr von 1903-1959. Auch

er fiel dem national.. osi-li.jnus zui:. Upfer und wurde schon 1939 in Danzi

ermordet

•

Von den Yerwaltungsbeam'jen seien der Rendant Adolf Le\'7 iind

die Sekret.'irin Ella Hosenthal genannt, die beide ein volles iVicnschen-
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Mensclienalter der Gemeinde c^dient haben, ersterer von 1^;,:00-1934, letz-

tere von 1901-1939. Auch Ji;ila ^osenthal teilte nach den lan.:^:en Dienst-

jahren das tragische Geschick derer, die auf ihrem Platze ausharrten,

bis es Icein Entrinnen meh] £:ab* Sie endete im IVarschauer ixhetto.

€

1

Von den schweren KSiiipfen um die jüdische Schule, die in

den Yorkrie'-sjah: en die 4:HBeFee5-±4.i«e<4eH-HÄa iimerr.ligiösen und partei

politischen Spaltungen noch bed mutend verschärften, blieb Danzif- ver-

schont, Wohl war man auch in i}anJ:i^• nicho restlos mit; dem Stand der

I^elierionsschule -und mit den Er^rebni.sen des ReliQ:ionsunt errichte zu-

frieden; aber die '>rt!ndung einer jüdischen Elementarschule wurde von

der liberalen Gemeinde bedingunglos ao-elehnt, auch wSre sie aus tech-

nischen Gründen unmöglich ge/esen, da man nicht die zur GrUn^iuiig not-

wendige Schülerzahl gefimden hStte* jjehanalich hatte cer verband der

jüdischen Lehrervereine im Reich :;iit seiner Forderung der jüdischen

tJchule eine 8C::arfe Kampfstellung z^z^^ ^ie ablelinende Haltung des

D.I.G.B* eingenommen, und dieser Kampf spiegelte sich auch in den

^Versamnlungon der weetpreus, ischen verbände, im Gemeindeverband, dem

Rabbinerverband imd dem leh; ervere en, wieder, i:amentlich ..ar der letzte:

Vorsitzende des westpreus ischen leh.ervereins, Lehrer iaannheim-arau-

denz, ein mannhafter und mutige.' Kämofer in dem Streit; doch die v/est-

preussischen :^ynagogengemeinden standen unter der Führung von Danzig

voll und ganz auf dem Standpunkt de?:; D.i.G.B. Als der ij.I.vt.ö.. sich ^er

gezwungen sah, durch eine Umfrage bei den Gemeinden die r:otv;endir'K .its-

frage der Schulgrün^^ungen :u prüfen, erg' b eich eine allgemeine Ableh-

nulig. In '.Veetpreussen unterblieb nicha nur die Grtmdung neuer Schulen,

sondern auch die wenigen noch bestehenden Elementarschulen earen in acr

Auflösung begidffen. JJagegen suchten der Gemeindeverb:ind v.ie der Rabbi-

nervereand alle durch das volksschulunberhalijungsgcsetz von IgOo gege-

benen I:öglic:ik:eiten der staatlichen ;:5eihilfen für den jÜU chen Reli-
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Religionsimterricht durch 3chaffimg von Schulbosirken mid aurch iirisbel-

Irnig geprüfter und qualifizierter Leh. Religionsleli^ er sur SrhaltuiiS und

verbüs:^eru]ig des Relip/ionsunterriclits in den leist\angSGchwacaen ^^cmeinden

fiH in Mspruch zu netoen. Lianals wTin.cliten u.ie Gemeinden die Hjrziehung

ihrer Kinder in Siniulbanschulen und Gaben in den staatliclion .L^eihilt'en

eine genügende rreiVv^hr für einen ordentliclien ReliGionsmiterricht und

gleich:?;oiti(^': eine befriedi';ende naltung der negierung Mnsiciiblich. der

Bewertung des jüdischen Unterrichts»

In der Jahre svrsamniung ^es Rabbinerverbandes an 7. Okto-

ber 1515 in Marienwerder vAirde ö±o Provinz entgültig in folgende Inspelc-

tionsbezirke eingeteilt

:

Berent mi': 3chöneck; Brie en nit Bischöfe erder, Gollub, ^^chönsee; Gulm

meY7e, Neuenbürg und Schv^etz; Danzig mit Dir-chau, Earbhaus, i^eusbadt,

Putzig; Slbing mit Christoui^, Earienburg, iMout-ich, Riesenburg, Roeenfee

Dcrg, Tiegenhof; Graucienz mit Freystadt, Lessen, Ivlarienwerder, ötulin;

Konitz mit .^^aldenDurg, nammer-tein, Landeck, Pr. Friecaand, Schlochau,

Tuchel; -targard mit Czersk; ^tra sburg n^it Leubsch li^lau, G-or.mo, Gos-

lershausen, Lautenburg, Löbau. x.euiiarck; .hörn mit 'Julmsee; z.,empelburg

mit Deutsch Krone, Flatow, Jastro.. ,KrooarLl:e, iärkisch i^^riedland, j?ö*z

Tütz up.d vandsburg.

In dem gleichen Jahre, l^lj, gründeten unsere jtldieeb

scben r^aclibarn in dem sc. ön^^n badeorb ::.oppot eine eigene Gemeinde. Zoepoi

e.!.nst ein mibedeutendee Pischerdorf, hatte um diese Zeit bereits 15500

Dauerbewohiier und ISQOO Badegäste, aber nur eine Handvoll Juden, die der

Kreis-Synagogengemeinde Neustadt angi^hörten. Die Zoppoter v7Ünscht..n eine

Gemeinde, und die zahlreichen jüdischen PadegSste vermissben die 3;>aiago-

ge. ":«!ach langen Verhandlungen, bei denen die Zoppoter von dem Kgl. Land-

rat von Neustadt, dem Grafen Baudissin, kräftig unterstützt v.ixrden, er-

teilte oer Regie.rmigsprä;.ddent Förster im September 1^12 die Genelimi-
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Genelmi^iuig zur Ablösung von der Gemeinde Neustadt imd zur Bildung einer

I
eigenen Gemeinde. Im März. 1S13 fanden die ersten Wahlen für den Vorstand

und die Hepr<»JseEitantenvers.ammlun2: statt, und im Juli IQIJ erhielt das

Statut der Gemeinde die Bestätigung diirch den OberprMsidenten von Jagow.

Bald erwarb auch die kleine, junge Gemeinde von der Stadt für den Preis

von lOOOOM das GelMnde für einen Friedliof . Noch fehlte die 3;ynagoge. Da

erhob sich der Danaiger Kaufmann Casper Silber.tein, 50000Mzujii Bau einer

S^Tiagoge zu spenden, werm die Gemeinde den für den Bau vorgesehenen Platz

J

der dem Mühlenb- si .zer Gustav Bahr gehörte, und der 220001.1 kosten sollte,

kauflich «« er.ver-be?l. Dies geschah, und am 26. August I913 erfolgte die

Grundsteinlegung der Synagoge in der Eoonstrasse. SanitJJtsrat Dr. Lin-

demannlas die Urkunde vor, die in den Grundstein eingemauert wurde, und

die er.. ,en Hammerschläge vmrden mit den entsprochenden Sinnsprüchen von

Casper 3ilber.;.tein, Dr. Lindemann, Apothei:er ICÖnigsfold, Rentier Glückauf
,|

C Kaufmann Simon und dem E^^bauer der Synagoge, Are i.dtekten Bielefeld getan.

Am 2S. Kc.i iqi^i-, nur wenige -.Vochen vor Ausbruch des Krieges, konnte die

neue Synagoge eingeweiht werden.

Air.vesend waren der Lmidrat Graf Baudiosin, Oberregierungsrat Dr. Kamecke,

|

voxi Danzig, OberprSsidialrat von Liebermcdin, Bürgermeister Woldaiann.die

Pfarrer Bowien und Weiss, .^.oppoter Stadtrate und Stadtverorchiete, Ver-

treter der Gemeinde aus i'euotadt tmd z.ahlBj,icb.e Danziger i're-.andc. Ober-

regiertui,. sr;.t Kamecke überreichte dem Stifter der Synagoge den Kronenor-

den IV. Klasse; Dr. KiUter sprach als amtierender Rabbiner, und Chor-

dirigent Ivioritz Eriediander leitete den bei der Feier mitwirkenden Dan-

ziger Synagogenchor. SologesSnge von Frau 'Jallenberg aus Danzig verschön-

ten den musikalischen 'feil der x^cier, und die Predigt unseres Danziger

Rabbiners, die mit einem Gebet für Kaiser und Reich abschloss, machte auf

die Suhörer einen erhebenden Eindruck. Dem feierlichen Weihealct folgte

eine Pesttafel im Zoppoter Kurhause.

(

P,-,
^ci.. ±m-seiteT.n-tt-,hr7-riffl-£a_...eis-«t)_«^iCi
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Bereits 1915 (23.10.lSlp) hatte die Gemeinde Zoppot ihre, ei^-ene Ghev/ra

Kadischa ^.;e^*rt!iidet , und in ihrem ersten Beamten Hofmann, der als Predi-

ger, Lehrer und Kantor v/irkte, fand die Gemeinde einen luami, der in treu-

er und gev/issenhafter Pflicht erfüllujig seines Amtes v;8.1tete und durch

seine Bescheidenheit und Friedensliebe sich die volle Aci:itun?_\' der Ge-

meinde erwarh. Zur .fms:tellung eines Rabbiners 3?eichten die £;erinA.*en Mit-

tel der jungen Gemeinde nicht aus, und sie sah sich vercuilasst, in mane

chen Aufrufen für die Umsiedlung nach Zoppot mit seinen niedri,i_;en Steuer-

zuschlHgen, mit seiner ITShe zuj? Grosostadt Danzig, mit seinen herrlichen

Wäldern und der reinen Seeluft öffentlich zu werben.

Der westpreus vi.scbe S^niagogenverband, dessen Gemeinden in einer

steti^'en Abnalime be:':riffen vvaren, hatte mit Zo-Quot ein neues I.Iit^;lied

gewonnen, luid als der Yer.sailler Vertrag iCiit der Abtretung Westpr-c^ussens

den Synagogen-^/erb^Jid zerschlug und die ...estpreussischen deutschen Ge-

meinden zur Auflösumg b:i?acht e , l^^i-i-vt e ZoDoot im Gebiete der Freien Stadt

Dani-:i^::it der Danziger 3ch.. estergemeinde an dem sclinellen Aufctieg^aM^^

'a^cli :.ni ü.em ;iclhen Sturz schicksalhaft teilnelimen.

Am 10. Mai ISl^ fand der 15 . Verbandstag der Synagogenge-

meinden r/estpreussens in Danzig statt. Kfllter sprach über den gegenv;9r-

tigen St.-Jid des deuts^.hen Judentums, "»»4 niem.an.d,akÄ"-^e der über die dem

Judentum in Deutschland diirch Taufe, Mischehe, Geb.;rt-jna?ü'jkg'mg, innere

Spaltung droh nden Grefahren sprach,/ almte, v/ie nahe der Krieg vor -Jer

Tür stcind, der die We¥>ke-eefP—^e*? Semuiifcen des Friedens und die aufbau-

enden V/erke des Menschen mit grausamer Hand vernichtet.

Kurz nach —u^-l-türi-mtt: u_em 1.- . Verbsxidstag der Gemeinden fand die lo.

Jaliresvorsc^mulung der v/estpreussiscrien Lehrer und Kantoi-en im Juli 191^

in Graudenz statt. In dieser v^'U3?de anstelle des verstorbenen Vorsitzender

Geisen' erg-Marienwerder einstim/nig Mannheim zum ersten Vorsitzenden ge¥?

wählt, und die nächste Ve" samnlung sol.lte Pfingsten 1915 ii'^ Danzig ab-

gehalten v/erden. Der Krieg hat sie vereitelt.
t^K-C-• lÄ^ ..Cä^ .^vi^ r»y>>^^»^^,4&^^ ^^^v>L^4r .^^^

^^
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Wir haben das Werden und Wachsen der Danzmger G-erawinde bis zum Aus-

bruch des ersüen Welokrieges vorrol£:t, und ein Rückblick auf die

meinde im Rahmen der Umvvelt ero;ibt fol^:;endes Bild:

Die Danr^ige::' Geiaeinde hielt Schriüt mil; der Entwicklung der Stadt

zur Provinzialhaupt Stadt und bedeutenden Handelssljadt • oio hatte hei^o

rac;eride Rabbiner \m.C}. zielbewusste u;-d einf : ussreiche Führer, die ihr

Sitz \md 3tiimRe[Ln allen e^^^osseii jüdischen Cr-anisation-n in Reich ver-

schafften, die in Dan.ig bedeirtende Ortsgruppen hatten. Sie war die

füh.-'ende Gemeinde in der Provinz, besass eine her^-liche Syn--;op;e mit

einem liberalen Go ; :;esdienst mit Chor luid Orgel und einem ei--ens her-

ausgegebenen D nzig.r Gebotbuch, eine wertvolle jüdische Kunstsaimu-

lung,eine namhafte Gerne indebibliothok. Der Religionsunterricht v/ar

wohl organisiert, der Lehr - und 3eaj.iitoijkörper ausi'eichend, die Ge-

holter befriodigend und .u. Versorgung der Beamten durch die Schaffung

eines besonderen IInter:..tüteimgsfondü gesichert. Der Gemeindeecat war

wohl balanciert, und die Steuercuote, die sich z..isclxen 15 und 20;.> der

EinkoLimenstc:uer bewegte, ar ausreichend, uin die Aufgaben der Gemeinde

zu erfüllen. Daneben suchten die Ghevra Kadischa und zahleeiche Unter-

stütsungsvereine (^.^n oozialen Auf::aben der Ge^iicinde gereclit zu werden,

insbe:-:ondere war os auch die i^orussialoge, die eiit ihrem Kinderhort,

dem Kindererholung;;:}heim in ^Zoppot, de: Kranlcenschwesternor^^-anisetion

und :"er Pflege der schulentwe.chsenen Jugend d..r sozialen V/olilfahrt der

Geiaeinde diente. An dem irtscliaft liehen Aufstieg der Stadt und an ih-

rem geistig-kulturellen Loben nahnen die Juden vollen Antuil, und die :

Sahl der hervorragenden Söhne der gemeinden in Stadt und Provinz, die

ihrer Heimat zui:^ Ehre -'er ichen, ist recht nam.haft*

Auf der anderen i^eit müs^:ien ir auch eine Reihe unbefriedif-'ender

Paktoren feststellen. Wie Daji i- im wirtechaftlich. n Wettbeeerb von

den v;e st deutschen Stödten und auch von Königsberg und Stettin überflü-

S3lt wurde, so urde a ch die Danziger Synagogengemeinde von vielen
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Gemeinden im Werten vnd -^uch von Stettin und Königsberg weit Uberflü(^elt

Dansirc verlor cUircti das ganze 19. Jahrhundert durch die Abv/anderung der

Jugend, und namentlich der Akademischen Jugend, werbvolle KrSfte, und

viele unserer hervorragenden Danziger Söhne feinden ihren 'iVirkungskreis

ausserhalb de- r.iauern imsorer Stadt. Selbst unsere Rabbiner Stein, Wer-

ner, Groneniann, /dum^nthal un.d i'reuenthal vcrliessen D:.jizij, um in

grösjeren Gemeinden grösseren zdelen zu dienen, „ährend z.B Königsbergs

Rabbiner o^^-li^sehritelang sum Segen der üreiaeinde wirkten und in ihr star-

ben. KönifTsberp!; hatte vor dem Kriege in seinen beiden Rabbinern q.Vo-

gelsbein uni ?. Perles zv^ei führende Person! icfelceiten, von denen vo-

gelstein ...Is Führer des liberalen Judentums und Perles als jü0.ischer

Gelehrter über die Grenzen von Stadt und Provinz ii- öffentlichen Juden-

tum bek.mnt waren, und in dem Cberkantor Birnbaum einen Ver-;r..ter der

synagogalen Musik, des'en liturgii:che üompesitionen in der ^iill .clien

Kantorenwelt seh:- geschätzt vAirden. In den jüdi^ichen Professoren der

Univ rsibat fand die Gemeinde geeigne be ^tlhrer für ihre Verwaltung

wie für die Leitung ihr.r Crganisaaionen und in den Studentenverbin-

dungen eine starke jüdisch bewussbe Jugend. Königsberg hatte ..in Pro-

vin::ialwaisenhaus, a.. sich umuibtelbar an den s'^attlichen Bau der neu-

en Synagoge anschloss, und ^'ie Ge,i.ein/.e -Verfügte über ein eigenes Al-

tersheim. Das Wohlfahrt owesen war ' estens organisi rt und zentralisiert

und die Gemeinde hatte in ihrem Rend.:enten einen ausgezeichneten Statitüir

ob;iker, dem wir genaue stabisti..c?'e Studien und Berichbe übex« die Ko-

nigsbcrger Gerne indeverhSltnisse verdanken.

In Danzig hatte bereits RaDbinor Preudenthal die Gründung ei-

ner Arbeit Ggemeinschaft sämtlicher Wohlfahrbsorganisabienen angeregt,

doch fand dieser weitsichbige Gedanlco erst 192^5 unter dem Druck völlig

neuer Verhältnisse mit de?- Gründung der :6enti*alwohlfalirtsstelle seine

Ver.,.irklichung. Jie Kasper Lachm .nnsclie WisenliausStiftung in Graudc:nz

war zw: r in ein Provinzialwaisenhaus der Provinz Westpreussen \amge-
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umgev/öJidelt v;orden; da. uis aber in f^raudenz v rblieb, konnte sich Dan-

zigß führender Einfluss auf öAb iinstalt nur auf ihre finanziolje För-

derung beschr'änken. Im Mai 1913 feierte das V/aisenhaus sein 10 j!!hri-

ges Stiftungsfust. Jl '.öglinge ha:7Gen bis dahin ih/e Erziehung hier

erhalten, von denen sich 8 dem kaufmännischen -lev-erbe, 9 dem K ^ndwerk

zuge. andt ha tten und ein Zögling in die technische Hochschule nach

CharlottenbuJ7g geschickt worden v;ar. von den 13 Mädchen hü.toen 5 die

Hausv/irts'^haft erlernt, 2 waren Kindergärtnerinnen gev.orden, 2 hatten

kaufm&ini sehe Berufe ergriffen und 3 sich dem i/ubziach und der Scluiei-

d,rei gev;idmet, .^. Umfang und i3edeu"'-;ung stand die An.y[:art; de:'ii Waisen-

jaus in Königsberg nicht nach. Am 1. Mai 1913 befanden sich in der

^iraudenzer .^sbalt 35 Zöglinge, und zwar 20 Knab^jn und 15 Mädc...:.en;

die in üönigsberg hatre im gleichen Jahre 20 I'Cnaben imd 11 ivädchen.

Das Vermd c aer .mst -'It bat rüg 459395 M, und unter den Stiftern von

Spenden finden v:±t 1913 Eifert-'^raudenz mit 50 jO 1.1, Carl Fti. -stcnberg-

Berlin mit 2000 !:, Frau riathilde ^oldborg-i^anizig mit 1000 lU

Danzig hatte auch wie König::berg ein Altershedm, in dem di^i: Al-

ten de.' iie:u:inde einen behaglichen LeDensabcnd fanden; doch v;ar das

Heim die private .ytift'ung einer Familie Ascbenheim, die in ihren Grün-

dungsstabu'en dir .Beteiligung der ^iemeinde ausgeschlossen hati:e, und ^*|

die Zahl der Insassen war oeschrJtnict • ( Sonderoericht über das Aschcn-

heimStift im Anhcing Clr. • . . )

Eine Krcinkenh:u3stiftuixg, die der Gemeinde vor de.a] Kriege ange-

tragen wu.rde, musste aDgelehnt . erden, 'ia mit den i^etrieb eines eige-

nen ICrankonhauses eine zu grosse finanzielle r^elastung verbuiiden ge-

we,.en w.^,re. Seihest die grössere Gemeinde Königsberg mit den Vorteilen

einer rossen Universität mit medizinischer Falcultöt, mii; bedeutenden

jüdi :.cl en l'' of ssoren, dio alljährlich auch von zahlreichen jüdisch m
Kran'cen jenseits der polnisch-russischen Grenze ur Srztlichen Bera-

tung aufgesuchu urdcn, kon ,te ich üine solche Einrichtung, so not-

v. endig sie auch .ar, nicht gesi;at!;en; und so olicD vohl 'ireslau mit
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r-it ihren 20212 jüdischeii Seelen (im dahre 1512) die einzice Gemeinde

im deubsclien Osten, die ein eij-jenes Kranlcenhau;; besass.

x/an.nis hatte in den in der Uelbruclzallee errichteten vmd aufs Ivlo-

dernste eincsrichteten neiion stadtiüC'-en iirankenhaus eine allen Danzise

gB.rn in gleicher Weise zu£;an,. liehe Institution, und ihr i.ei-:er, der

JrTofessor Adolf Vallenherc;, gehört zu den -rossen oöhnen unserer Danzi-

? .r Ciemcinde, deren Leben luid ".Tiiicen im .Inhang mr. .. näher gev-ürdigt

werden, l-'erner hatte Dan:.ig das evangelische Diakonissen-ürankenhaus ^
auf r^eu- -arten, das katholische r^^a Harienlcrankenbaus an der Weidengasse,

die ebenso wie das Storcbenheim (stSat, rieDeainiaen-ijeh^'^anstalt) und die

"bestehenden Privatkliniken jM'.sche Patienten bedin^un^^slos un.d unter-

schiedslos, aufnalime.i i
. Die .^^•a,^;^ des Ka;.chruL: spislte vor deiii Krie^-e in

der reli iös-jiheralen Gemeinde nicht die Holle, uia die Errichtung; eines

jüdischen Kranlcenliauses zwecks Wahrung und Boohachtung der Speise^jestet-

ze als noüvvendi- zu rechtfertigen. So konnten sich die Danzi^er Juden

mi;,; der von der Borussialoce ein;:;erichteten Krankenschwesternorganisa-

tion begnügen (Anhang: Lo-e). Daneben erfreuten sich die neben dem

henh iuistifb wolmenden katholischen Grauen Schwestern für die häus-
ikSC

liehe Pflege jüdischer Kranker besonderer WertschSt^^ung.

Schw:;rer enrpf.indon .urde der i sjigel eines der Grossgemeinde

v/ürdigen Gemeindehauses, eines eigenen Logentempels, eines festen Ju-

e^endheims, einer v;ürdigen Lesehalle; die Gemeinde war aber zu j-jng und

die Z.eit spanne zwischen ihrer Grttndun: und derß Ausb-uch des ersten

•/eltkrieges zu kurz, m\\ diese Institutionen zu schaffen. Die Lösung

dieser Aufgaben blieb der ITacliLcri .gszeit vorbeh Iten.

(
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Die Danzi.er Judrn im ersten Weltkriege I914./IB. 35f

Der Ausbinich des ersten Weltkrieges am !• /lUgust 191^ wirkte auch in Dan ig wie ein plötz-

vorangegangene

lieh hereinbrechendes, furcntbares Gewitter, und der veaf»a«l^gebende ^lord von Serajewo

hatte als warnendes Sturoizeichen dieses Gewitter verktlndet. Als die Nachricht jener Ge-

walttat von Serajewo nach Danzig kam, sassen Hunderte von Danzigern , und unter ihnen

die zahlreichen fremden Kurgäste aus Russland-Polen, im Zoppoter Kurgarten und lauschten

der Klängen der Kurk^peile. Aid die Kapelle das Programm unterbrach und die deutsche

Nationalhymne spielte, erhoben sich alle Deutsche von ihren Sitzen und sangen zur Musik.

Eine Welle patriotischer Begeisterung ergriff die Menge; die Stimmung wurde gespannt,

und eine un::ichtbare, eisige Scheid wand trennte piözlich die Fremden von den Einh^imisöen

Die patriotische Stimmun- beherrschte den Teg, und dieser Schreiber erinnert sich, mit

gleichgesinnten Jugendlixrhen •.n jenem Tage unter Absing-ung patriotiscner Lieder durch die

Strassen Zoppots luarschiert zu sein.

Dann kem der denkwürdige Tag der Mobilmachung und der Kriegserklärung, und so-

fort wurde Danzigs Schicksal durch die Kriegsereignisse bestimmt. Der Festungscharakter

der Stadt, die äusserst starke Garnison mit dem Sitz des Generalstabs de» XVII. A.C.,

die Nähe zur Ostfront und die Wichtige strategische Bedeutung der Stadt für aen Auf-

rissen

m8.rsch in das russische Kriegsgebiet zo^^»-die Stadt und ihre Bevölkerung unmittelbar

in die Wirren und Katastrophen des Krieges hinein. Die Juden der Stadt machten keine

Ausnahme. Das jüdische Gemeinde - und Organisationsleben geriet ins Stocken. Die Jugend

wurde zu den Waffen gerufen oder eilte freiwillig zu den Fahnen, und die Vereine verlo-

ren ihre Mit^rlieder; aber auch die Familienväter und selbst das landsturmpflichtige Al-

ter standen vom ersten Mobilmachungstage unter den Waffen. Alle inneren parteipolitischen

i»Ä jüGischen Kämpfe ^^rden begraben, jeder innere Hader zwischen Zionisten und L4b^i»Prien,

Assimilanten, zwischen Orthodoxen und Liberalen ward vergessen. Wie im Reich durch das

Wort aes Kaisers "Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutscne" ein all-

gemeiner Burgfrieden hergestellt wurde, so war auch die jüdische Gemeinschaft einig in

dem Gedanken und Willen, mit Gut und Blut für die Ehre und Verteidigung des Vaterlan-

des zu kämpfen. Einig waren wir auch in der Überzeugung, dass das Recht auf unserer Sei-

te war, und niemand zweifelte an der Pflicht, seine Heimat und sein Vaterland gegen den
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gefahrlicha'l^slawismus Russlands, gegen den Neid Englands und gegen den alten Has? Frank-

reichs zu verteidigen.
i

Bei Ausbruch des Krieges war Martin Kadlsch Vorsitzender des Gemeindevorstand^s,

una Dr. Robert Kälter war Geiaeinderabbiner. KÄlters Wunsch war es, als Feldrabbiner zu

den Truppen hinaus^.ugehen; docft die Gemeinde konnte ihn nicht entbehren, und sehr bald

zeigte SB sich, welche schwierigen und oft peinlichen Aufgaben der Gemeinde und ihrem Rab-

biner durch die Kriegsereigniese gestellt wurden.

Wie alljährlich, so weilten auch 19U beim Ausbruch des Krieges hunderte von jüdi«

sehen Familien aus dem benachbarten Polen und Russland alö Badegäste in Zoppot. Mit der

Kriegserklärung wurden sie alle feindliche Ausländer; die Banken sperrten ihre Gutlmben,

die Hotels und Pensionate weigerten sich, sie weiter zu beherbergen; der Vorortverkehr

nach Danzig kam zu einem Stillstand, da die Eisenbahnen nur für militärische Zwecke gebra

gebraucht wrden, und so Konnte man in aar ersten Augustwoche die unglticKlichen Menschen

völlig rat - und hilflos mit ihrem reichlichen Gepäck und in ihren leichten, eleganten

C Sommerkleidern auf den Strassen vor dem Bahnhof und in den Wartesälen sitzen sehen. Kälter

allein war in aer Lage, mit diesen -^feindlichen Ausländem zu sprechen, als Freund und

Seelsorger ihnen Rat und Trost zu spenden, bis der Abtransport der Gäste über Schweden

nach Russland erfolgen konnte.

Aber auch die Russen, die in Danzig wohnten, fast alles Juden, die als Handelsagen-

ten und Conwdssionäre tätig waren, wurden ausgewiesen und aufgeforaert, binnen drei Tagen

in das Innere des Landes zu feehen, da die Militärbehörden Danzig als Kriegsgebiet ansa-

hen. ( Danziger und Deutsche, die während aes zweiten Weltkrieges in England gelebt ha-

ben, werden sich wohl der ihnen auferlegten Beschränkungen als enemy aliens un.i des Ver-

bots des Aufenthalts in "restricted areas« erinnern) . Wohin konnten diese Ausgewiesenen ge

gehen? Mit Ausnahme von Berlin fand sich keine deutsche Stadt, die gewillt war, solche

im Kriege unerwtosohte Ausländer aufzunehmen. Den Danziger Juden waren diese Familien, die
= geboren waren und

seit Jahrzehnten in Danzig wohnten, hier ihre Existenz hatten, una deren Kinder-FTi^Wzurt-~ttufsabenuna

Schule gingen , und die an aehljLcistuHg^er Gemeinde sich aktiv beteiligten, wohl be-

kannt. KJtlter übte FÄrsprache beim Generalkommando , und als dieses ablehnte, reiste er n«»
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nach Berlin und setzte beim AuswÄrti^en Amt es durch, dass der Ausweisungsbefehl zurftck-

genommen wrcte. Die russischen Juden durften als freie Bürger in Dan7.ig bleiben. Das war

ein Erfolg, dän alle heutigen Danziger, die während des zweiten «Weltkrieges als feind-

liche Ausländer unter Ausnahmegesetzen gestanden haben, wertschätzen weraen, und wir

wollen auch dankbar die damals grosszügi^e und verständnisvolle Haltung des Auswärtigen

Amtes in Berlin Anerkennen

•

Unauslöschlich wird jed-m beteiligten Danziger jener Augusttag 19U im Gedacht-

nis haften, an dem auf der "Freien Valdbühne im Guttenberghaim unter blauem Sommerhimmel

und schattigen Buchen sich Protestanten, Katholiken und Juden zu gemeinsamer Kriegsan-

dacht versammelt-n. Den Predigten wurce wH^e der Ausspruch zugrundegelegt:" Unglück «-ibc|

selber taugt nicht viel, aber»s hat drei gute Kinder: Kraft, Geduld und Mitgefühl"

Archidiakonus Brausewetter sprach über die Kraft als Luthers Erbe, der Prälat Sawatzki

über Geduld, der sanften >Iutter Marias Geschenk, una Ra^bbiner Kälter über Mitgefühl,

jene durch Leid erworbene Herzenskraft des jttdibchsn Volkes, In diesem wundervollen

Dreiklajig dieser Gedanken fühlten die ergriffenen Zuhörer, dass der Krieg alle Deutschen

zu einer Sehicksals^emeinsehalt zusammengeschraieaet natte, und dass die Barrieren feind-

seliger Vorurteile geschwund n waren. Nichts lag un^ aamals ferner/ als aer Gedanke, dass

Misserfolge am der Front zu JudenZählungen im Heer una spätere Niederlage und Not zu

Judenhass und Judenvemichtung füliren könnten.

Das Schicksal wollte es, dass Kälter im Frühjahr 191A i^^um Präsidenten

der Borussialoge gewählt wurde una durcli drei schwere und bange Kriegsjahr^- dieses Am-

tes waltete. Es konnte wahrlich für diesen Zeitabschnitt und für dieses Amt kein besBerei|

Mann gefunden werden. Auf Grund seiner starken Persönlichkeit, seiner idealen Auffassung

des Rabbinerberufes, seines aufopfernden und alle anderen nitrei 3senden Dienstes für

seine Glaubensgenossen in allen Lagern und seiner tiefen Neigung zu sozialer Betätigung

wurde die Borussialoge unter seiner Präsidentschaft das HauotInstrument der Gemeinde

\ind ihrer Wohlfahrtsorgane für die Mtarbeit in der allgemeinen Kriegsfür?orge und

Kriegshilfe^- Im Logentempel bildete er einen Kreis von Brüaem, denen er nicht nur ein

geistifrer Führer war, sondern die bestrebt waren, alle seine aus warmem sozialem Herzen

strömenden Ideen der Wohltäti-keit in die Tat umzusetzen. Hier organisierte Kälter un-

ter uen alten Brüdern und unter den Schwestern seinen grossen Stab von Hilfsarbeitern
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für die Verteilung von Liebesgaben an die zahlreichen Kriegv<3la7flrett'=' in Danzig, für die

Sammlijing von Kleidern und Libensmittelpaketen für aie kÄmpfenden Truppen, ffir die Krieg!=? -,

Gefangenen - und Verwundetenfürsorge, für die Aufnahme von Fluchtlingskinaern, fttr die Er-

weiterung des Kinderhortes der Loge in einen paritätischen Kriegskinaerhort. Die Gemeinde

arbeitete durch den Rabbiner Hand in Hand mit den städtischen Beh«rder4auf allen Gebieten

der KriegswohlfrJirt, und jeder jüaische Bürger der Stadt tat in dieser schweren Zeit an der

Heimfront wie an der kämpfenden Front seine volle, an sich nur selbstverstänaliche vater-

ländische Pflicht. In Gustav Rabow und i^4ax Schönfeld, in Dr. Solmsen und Hugo Hirschberg,

in Louis Maschler und Hugo Josephsohn, in Joseph Wolf/" und Felix Jakobsohn, in Dr. Brodnitz

K .Justizrat Sternberg t^ewann Kälter hervorragende Mitarbeiter, die ihm halfen, die von ihnen

geschaffenen sozialen Einrichtungen der Loge für die Kriegswohlfahrt auszubauen. Während

alles pulsierende Leben in aen kulturellen und geistigen Organisationen fast erlosch, brach-

te der Krieg der Loge ijind den jüdischen Wohltätigkeitsvereinen gewaltige neue Aufgaben.

Nur eine Einrichtung der Loge musste schon gm ersten ^-riegstage geschlossen werden. Es war

das vom Nordostdeutschen Logenverband unter Führung der Danziger Loge in Zoppot geschaffe-

ne Ferienheim für Kiniftr von Logenangehörigea. Dieser Schreiber, der als Logenbruder die

Kinder betreute, mit ihnen badete, spielt^ und wanderte, ging ins Feld, und es war eine
/'

recht schwierige Auf^^^abe, unter Überwindung der eingetretenen Tran<='portschwierip-keiten die

Kinder den um sie bangenden Eltern zuzuführen. Das Heim in der Benzler Strasse H wurde

für immer geschlossen, Räume und Ausrüstung für die Flüchtlingsfürsorge zur Verfügung ge-

stellt. c/c^'i^nC

er Einfall oer Russen in Ostpreussen im Winter 19H brachte einen st.arken Strom

von ostpreussisch n Flüchtlingen, unt^r ihnen vi^le Juden, nach Danzig. Vi'^le von ihnen

hatten nur ihr nackteö Leben gerettet, und sie mussten verpflegt, bekleidet, beherbergt

werden; una die Kleider der damals im Felde stehenden Danziger konnten daheim keine^ bes-

sere Verwendung finden, als dass sie aen Flüchtlingen gegeben wurden.

Schon mit den ersten Siegen kamen mit den russischen Kriegs - nnd Zivilgefangenen

Q auch zahlreiche Juden nach Danzig, die hier auf Schleppkähnen auf dem Troyl, einer Weichsel-

insel, interniert wuraen. Kälter hielt mit innen Gottesdienste unter freiem Himmel ab, und

er sorgte aafür, dass sie an den Feiertagen die Danziger Synagoge besuch;ten, und dats sie

am Pessach riatzot erhielten.
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Schon die ersten iCamofhanalungen in Ostpreussen im Auffust 191/1 verlangten scawere Blwt-

opfer und brachten grosse Verwtlstungen und Zerstörungen in St. dt und Land. Mit den Städ-

ten Soldau, OrtelF.bui'f , Schlrwindt, Nordenbuig vijrden auch o.ie iyns^ogen dieser Städte

in Trtaiaer geschos^^en. Aus üer zerschossenen byna^oge in Soldau retteten Landsturml^ute

des Land sturmbataij.Ions Briesen eine Torarolle, die sie an die Gemeinde in Briefen ab-

liefer-ten. Mit den ersten Verlustlisten zogen Kumner und ijeid guch in die Heuser und

Familien D^nzi^er Juden,

Allevjene Zeit durchlebt»^ t)anziger, die diese Zeilen lesen, werden sich erinnern,

welche Aufregung sich in jenen lagen der Dan'-'iger Bevö-ikerung bemächtigte, al?^ sie er-
würbe^

fuhr, dass Damzig in den Verteidigungszustana gesetzt/ veil die Heeresleitung mit einer

Zuröcknahme der Truppen aus Ostpreus.-'en bis zur Weich -"el rechnete, und dass die altehr-

würdigen Linden der von allen Danzi.vem geliebteb Gros3«=^n All^e in Gefahr waren, cer

Kriegsaxt zuj^ Oofer zu feilen, um der Artillerie ein freies Schussfeld zu T^ben.

Um so bedauerlicher ist es, feststellen zu müssen, dass selbst in jenen denkwürdigen

Augusttagen der durch 09s Kaiser^-rort geschaffene Burgfrieaen von antisemitischen V'='r-

bflnaen una Gruppen verletzt und cie vor dem Kriege betriebene Hetze ^_^'^^Z'^t). Jurien in mehr

oder weniger versteckter YoTm fortgesetzt wurde, So suchte der ''Verbana gßg^n !Jberh«=>bung

des Judentums" sein Verbanasorgen "Auf Vorposten" al» Fei .00=5tbrief an 9&f ^eine iiit-

glieder bei den Truppen weiterzusenaen. Rabbiner KSlt^r hatte gerade die Botschp.ft er-

hölt'^n, de SS einer seiner Li'='blingssch^ler, dpr Unteroffizier Fritz Sternberg, Sohn des

Rechtsanwalts Gearg Sternberg, an der Front im Kampfe gefeilen war, und er sandte den

folgenden offenen Brief an d^en Verband mit ^f^y* Bitte, seinen Lesern im Felde neben un-

freundlichen und unwahren Hetzartikeln auch diese w^hr» Geschichte zu erzählen.

c
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Offener Eri f o.eti Dui.:.!^, r R^ibbiner-j Dr. Kaelber c^n Verbund ^^egen Wo rhebung

des Jud ntuias.

Zeitung^snachriclit n entneh^oie ich die Mitteilunv, dciös der Verb>..nd g'-gen ITb'-rhf^hmng des

JudGntuins die ^^egenwÄrti. e Zeitl-ge su einer Betätigung seiner Tend'-nzen für beüond-rs

geeignej, hält und sein Verband sorgc^n "Auf Vorposten" derinäch: t als Feinpostbrief an ..lle

Hiti£;li6aer, uie zu uv^n Fahnen gerufen dna, verwenden will. Ich k&jin iiich um üen so rüh-

riRen Verbana v-raient ri- chenund stelle ihai daher den fol^^enden Bericht über ein ^egebnio

aus aiesen ccnv/er-a Krie^,öjalir n :..ar Verfügun.^ - die aeuteche L^annnaftigkeit. uad l^iirlLch-

keit der Verboüdsleitung werben gevisd nic:::t :6Ö^ern, ihn iaren Mitgxieaern ebenf-.il? ^uit-

2jUGex-Len«

Es . ar in cir-n letzten Augu-tta-en. Unsere trzp^^r^^B: brav n Trujpen Lu Oat.in war^n

unter beispiellosen An?treagun^er| n oen Feind 'lerc^ngekoi^men, und zahlreiche Juc -n, ale in

d.n Regimentern des Ostens dienen, waren ü Überhebung-- voll, an diesen Strapa:5sn teilzu-

neh.aen> -iiit der ^leicn^a Bei-^eisterun^, und aer gleichen ^ähigiceit\ie jeo.er einzige Mann, in

öleichem Schritt und Tritt rait ihren Kameradr^n. Menrere Gefechte hatt2n ?chon tattgefmi-

a-n^ u. hieb:, .o c.,..i ^_o. ^ugu^t, 1- 3ich Oc u n i^ r Grenaai :-rre^inent Nr. 5 bei L...

gerade vor einer unzv,eifelhc.ft=-n i>:in>-ilicuen ÜDer^nacht b^i-Uc^ "Freivilli^e ;^ur rc^trculllf

vor." ixls einer ...er er-^t-^n .leldet sich oer jüdische Unt-roffixier der Reserv-^ Friedrich

::t., ein fi'ischer 20 ji'ihri^er Jüne>din^,, >-ro.. fiRSr:en Au^ ::n Reinheit imo. nu - leuchten. Der

Leutncrut, der ^uc innige io-uili-nleboU rt^ine Untröfli/ier . kennt, frvgt: "seilen Sie denn

durchaus uabei sein? D^n^ien Sie uoc|j an lare Litern" Proiut koniau aie ^ncwort:" Jet..t ken-

ne ich keine-. Eitei-n, j tst kenne ich nur daö Vaterlan..." Sjjrach»... ^ünc un -in^. erhobenen

Hcupues dem Toae nt^-^^en, cleim -ine au. ä m hint-rhalt her^^ui^ wühl.,eiielte roi^el br- chte

ihifi ein u: r oslüti . '..int^^ ijeui:nantci. ufn Tod.

Wie _,efälj.t aeni Verb'-..nd ^eg^tn Hberhobun^"' de.: Jua.'ntujis uie^e irsähluii,^, . -en Wahrneit

verbärgt ict? iL^im .:> für ,-ein Blatt "üui Vor,..osten" einen pasr^enae.en Inrialt geben?

Ab r vielleicht nennt o x Verbana es eine"ecrit jüdische ^n-aassun^", dass -ine selb'-tver--

ctänuliche Filichterfüllui^, aie jeder ± na Im heere zu leisten hat, zu einer Heldentat

auf^e^ut^t .ira. de^iss, auch wir Juaen sagen: ein Heia nur, einer imlv^:r vi. den Tausenden.
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Gev?i8S, c-uch ir uennen t;olche Ti.t eini Selbbtverstfincili jhkeit, aber follt-n v,ir d-nn

nicht euch verlario^en aürfen, dass uns gegenüber das Selbc.tver-.tändlichete, die Schonmg

unterer inenschlichsten und heili^^Dten Empfinaungen, miwerer F'^Jiiiliealiebe, un ^ores Ehr-

gefühls, un:?erer Vaoerland- treue, mndestens in diesen schweren Tagen gt.übt verae? -

Was i-.t die Hint.rliot des Feinaes, dessen Kugel einen unserer ülaubensbrüder trifft,

gegen aie bchurkenhafte, nieuri^e Ge Innun., die unseren Sonnen, die in aer Front stehen,

vcreiitete Pam^ohlete lachaendet, uiri .en jüdischen ivrxegern da- zu nehaen, was allein auf-

recht erhält ii;i Ktojjfpn una im Sterben: das Bewia.sstsein des gleichen Zieles, des gleichen

Loaes aller. I.-t der Gedanke der Eimioit des deutsch..n Volkes, o.en da;; herrliche Kfdser-

wort als aas heili^,e Banner dieses Kriege- entroll L hat - i.:t diese Mmxü^igkelt, i.u der

wir deutsche Juden bis zwa letzten Tropfen un.:erer Kraft die Bausteine herbeitragen, der

veraorbenen Phancasie oaer der erwerbogierigen Senvationslust je-es gawissenloaen Skri-

benten schutzlos preisgegeben? R-gt sich nir^enas - nicht in den hoch^^tehenden .Gönnern u:.d

Frauen, die über aen Opfersinn d^r jüdischen Bevölkermit^. da berufenste Urt.ril .xb^eboh

kennen^ - nicho in aen Ürganan der öffenclichen Meinung - nicht c.n den verantwortlichen

Stellen der Heerführurie, - nicht in dien rechtlich und ehrenhaft Denkenaen elauütie tind

lautdie Fntrü-Jt^un^ tib.r solch te:apelsch.!Lnaerisches Beginnen?

In ueui V^/alae bei L...,^c;hlÄft ouf Vorposten an der Oritmark unt^^r eine.n kleinen Hü.el,

Seite r.n Seite mit eine.a christlichen Kavaerad ^n ein junger Juce und trämib vielleicht da-

ds Yoiiy aass .ein Blut geholfen habe, des Vat-rl^bdes L^inigk^^^it zu kitten. Wir aber, die

wir für aas Vaterlana leben - una leben wollen, w_r urüc^en die Hand aufs schmerzlich

r9- •zuckende üerz una wissen, dass uie Opfer, cie wir deutsche Juden in diesem i^rie^e orin. en,

vor dem Richterstuhl der Geschichte, vor dem Gotte der Gerechti^>3it doppelt wiegen.

Rabbiner Dr. R. Kaelter-Dr-nsix.
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Hindenburgs Siege brachten nicht nur Ostpreussen die ersehnte Rettimg, such die DRnzic/er

Bevölkenong konnte wieder frei aufatmen. Für die Gempinde tem bald die Sorge für die in

Dpnzig intpraierten zahlr-^ich^n jüaischen Kriegs - und Zivilgefan£;enen, die auf aem Troyl,

einer Weichs3linsel, ?.uf Schleppkähnen unt^-rgebracht waren. Kälter hielt mit i ihnen Got-

teddienste »fe unter freiem Himmel ab; er sorgte dafür, dass sie an den i-eiertagen die Dan-

ziger Synagoge besuch^ien durften, und später, dass sie am Pessach Matzoth erhielten. Eini-

gen verschaffte er bei Danzi-^er Fir-aen Arbeit, und die Kriegsgefangenen durften für die

Dauer o- r Arbeit die Gefangenenlager verfassen. Mehr noch konnte für aie Zivilgefangenen

getan werden. Die Loge organisierte einpn Arbeitsnachweis, d^.ii es gelang, etwa 250 Gefsn-

genen Arbeitastellen zu verschaffen, und es beuurfte nur ein^r Bescheinigung des Rabbiners,

um Gefangene aus dr:m Lagpr in Ständige ArbeitsstStten überzusiedeln, wiM.hrend eine von aer

Loge Pingerichtete KleiderSammlung sie mit den notwenaigen Kleiderstücken versor^^te.

Die Beschäftigung so verhÄl nismÄssig vieler Kriegsgefangenen wurde dadurcn ermöe--

licht und begünstigt, dass aer Bankier Georg Berghold, des ,:en Verdienste um die StPdt an

früherer Stelle erwähnt wor-en sind, im Aufträge der Stadt pine grosse Torffabrik bni Rhp-

da auf rier Bahnstrecke Danzig - Neustadt . eschaffen hatte, um aem im Krieg fühlb?5r werden-

dpn Mangel r.n Heizmaterial zu begegnen. In diesen Torfbrüchen ^.mroen mphr als 500 russische

Kriegsgefangene besch*?ftigt, die in ßc^rackpn wohn en vno ,-uch dort veroflegt wur-aen. Ei-

gene VerladesLellen wurden geschaffen und j^^hriich mehrere Million-rn Torf nach Dan:^.ig ab-

geliefert. Die^e Tätigkeit Bergholas w^r pine ehrenamtliche, mit aer ihn die Staat betrau-

te, zu oeren öberDÜr,,ermeist^r er ai^ Berater in engen persönlichen Be7,ie}nm..en stand,

v*<hrena glpichzeiti^ die zum Kriegsmini -ter/ium untprhaltenpn Beziehunp-pn ihm aie Möglich-

keit gyben,auch bei der Errichtung von Kriegsindu-tri^n in D.n^ig im Auftrage des Kriegs-

mini =5teriums r^^en Antpü zu nphmpn.

Mit nen vielen Tausenden von Kri^.sgefangenpn ktiinen «uch oie KriegsvPT-.'unaeten.

Schulen und Turnhallen, Logenr^um- und Festsflle wurnen in Lazarette um.evanaelt, und bald

hatte Denzig neben dem alten bestehenden Fp->tujigsla7.F;r^tt weitere :>3 Hilfslazarettp. Im

Q Oktober 191/. wurde Rabbiner KÄlt^r von d r Militärbehörde mit der Lazarpttsepl=;orge in

s^mtlichpn La-'^rptten für Fr^^imd und Feind bptraut. Die A.Z.J., die diese Nachricht unter
16;

dem 16. Oktober 19U bringt, mpiaet gleichzeitig, dass aie Soldaten in Dan-ir. anl-fsc^lich

l
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der Herbstfp'iertage mit G*=»bptb<<ehern imrl Li^besfaben vpr^^or^t vn^rben, bp.?<? niebr pI'^ 100

SoQripten 1-^ Tp^p^I de'T Gottesblenpte b^iwohntpn nno b-i j^ioisch'^^n Fj^^mllien v^^rpflet^-t

wurbc»n. Die ^l^^'lche Z'^itung brir)^;t die Meldung., dass Fr^nz Cobn, Sohn des Fabrikbesit-

zer« ivioritz Cohn, d«- E.K.II. i^lr>v'^..= py.v>o\f,on v^t nr»^^ ?ura Wachtmeister beföro-^rt worden

i^t.

Hier sei, glpichoani als ein Sf'\rfyi ^j^pf^^r, We Ge^^-obicbte sich vieri-^rholt, ein Bericht

eingeschaltet, opn die Israelitische Wochenschrift 1871, Nr. 19, S. 148 in der Zeit de?

deutvsch-französi-chen Kriege . baa^ei* ttber"Pe3S«churlf-ub vo^i r.olri; tm xind Krie''SFefan''-enf^n

in DHni'.ig»'brachte?. Dort heis>~t es :" Den französischen Gefangenen ^^nirbe vÄhrend der gan-

zen acht tape Pesr.ach gpst^tt^t, ^itta^"^' nno «bends -^u ihren jf»dischen GlPiibens£;^nos«^pn

^nr Besoeisunj:: ohne Begleitung hinzuv::eh«n, jp, «n oen belaen ersten imo Ipt'^.ten F^ier-

trtfcen hatten -ie über Zapfen'^^treich hinaus bis 10 Uhr ?^>bPnQ- fr'^ibpk-nmTnpn • Jc^ keim nur

sagen, dsss die Kommandantur in bereitwilliger und pntgpg^nkommenaer Weise den Antr^^pri,

die für r^ie jfiaischen Gefangenen «-estellt \-r^^d(^^ worden «in ', B'=*rür:k^.ir*>>tip-ung h'^t

angeaeihpn If'^sen, nicht nur für Pes«?ich sond. tti auch für nie Herbstfeierte |e una PuriMJ.V

Im i^leichen Bericht vir<i mitgeteilt, '=^in H^^rr Golrl^tein f^uB Danzig, o^r -^1^

Unteroffizier beiin 5» Regiment in oen Kripg -^og, mit nom gi-.em'=^n Kreuz dekoriert unn

als Feldwebel zurückgekehrt ist. Wnhrlich, ein beachtenswerter Gl^-^ichklang der Det^ti-

gim^ Dnnziger Jutitn d^hpim und im Feld in 7.wpi Kriegen, oIp über -^n^i^ Jahr^ehnt^ p\i--

einanderli egpn

.

Es ist immög.iich, angesichts opr Hobilm^^cl'un.^j aer gesamten garni-on - und VrLe^'s-

dienstfähi.-^en Bevölkerung die Namen Ger Danziger JuHen auf'^uzl'.hlen, die ^Is Bürgpr ihr'=»

selb.-tvar^^t^naliche Pflicht erfünt h^b^n. Leiaer v^^rpn wir ?^ls Juden immpr ^pnötigt,

zur Abwehr fnlöcher Anklagen und ungerechter Behauptunppn un -.ere Verdif^n^^^tp ino rechte

Li* ht "^u -etzen, jedonf^lls unser Licht nicht unter dpn Scheffel ^u stellen.

Angesichts der noch w^hrena or s Krieges vom Kriegsministerium vorgpnommenen JuH- n-

z^hlun^^ im Hppre im. Jj^^hre 1^-^16, oie von ^ll'^n Juden als pinp Schmach »^mpfuncffen ^airc*=>,

uno angesichts dpr immittelb^ r nach dem Kriegp pin'^'^t^^nöpn Jud^nHetze spien hier die

Namen ö.er f;6 vSöhne nn^erer Gpmpinde pu^' eführt, Hi^ ihre Lipb'=' zum Vaterland<=^ mit ihrem

Tod besiegelt haben, und aeren Namen auf uer von K«j.ue.r in uer orosspn Svnpcrocre ^ufl^p-
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eint^e^'eihten Ehrengef enktafel aufbewahrt sind. Die Inschrift (^(^^^v Mwrnortafel Jputet:

c
Ehrpn^ed'=*nVtafel d^r im W^ltkri^p 1*^1/-191B Gefallenen der v^yne 50penregelnde Danzig,

"Deine Toten v^ruen leben." Je^^. 26,18.

Siegfried ßaruch Benno Kendior^k

i^rtur Bern^prdt Siegfried Landau

Theocior Bernstein Heinri^-h Lehmann

Edusrd Blumentljal Frit:^ Lieomenn

Julius BovCU?='ch Max Lina^nbäum

Cprl Cahn Effon Levinsobn

Curt Cohn Julius Marcus

Juliu-^ Conn Walter M^rcuse

Sie»- 3 ried Charlinski Siegfried Maschkowski

Erich Deutschland Julius i^xeyer

Adolf Dubinski DaviG PoniTier

(
vSplly F^ibel

B-rieh Plpter

Oskav Rabow

Em->'t ROvSenbaum

Mfcv Gabriel F?ki H(='r^V:nn Ro^^nbau^

B^^'~ GinsberR Leo Rosenbfiura

JuliuF Glückauf Walter Rosenthal

Bruno Golas:tein Frit7 Schlesinper

Siegfrieö Golo^tein Adolf Schwarz

Philipp Hfiushf^lter PhlÜDo Schwer 5enz

Pritv Hernel Artur Sieloiann

Aoclf Hir?chfe]d Gustav Stein

Brunn Hey.iiftnn Fritz Stemberg

Hugo Hey .i&nn Willy Tuchler

c

Wilhelm Heyrn-nn

Erich Jacoby

Willy Kaliski

Nathan Winterfela

Geor^ Wolff

Loui« V/ollfberg

Eduard Kohn
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"Deine Toten verden leben". Mit diesen Worten weihte Rabbiner Kalter im Oktober 1Q21

die Gedenktafel für die Gefallenen, und die abschliedpenden Worte seiner ^d'^- hefteten

noch l-n^^e in den Herzr-n sein^-r Zuhörer: "Weil sie, des Vaterltnd^is Heldensöhne, mit

tiefem, re_nem, adligem Glauben das Höchste, ihr Leben, hingegeben haben, deshalb muss

ihr Tod helfen, Lebenswerte zu schaffen, heilige, crros^e Zuknnftsw rte, Nntzlop und xm^

sonst w^.re i/ir Sterben? Nein ^m6 nimmermehr I So wpV^r ^^y^ Gott i\h v oe^^ Sternen 1-bt - so

vahr die Sonne bleibt am Hiranielszelt, so wahr wird über eineuif^cklichere Frde d^r Ta?

heraufziehen, oer dieses Sterbens .inn und Nutzen zeigt. Di-, heisse WelJe öer Brüderlich-

keit und Kameradschaietlichkeit, aie al]e Kämpfer drausseri in Tat und Tod vereinte, sie wii|

wird, wenn erst aie nenschen aus dem Rausch des Blutes und dem .^phn des Hasses, der jetz"t

noch die Seelen verwirrt, sich erheben, mit zwin^^ender Gewalt hinfl ten über die Welt.

Dann wird es auch dem blindesten Auge und dem verhftrtetsten Herzen offenbar sein: unsere

Toten sind nicht oestorben - nein, sie leben.» Dann öffnen sich di.- Grflber, und unsere

Geliebten stei5;en emporals selije Friedensboten, sxs Geister der Versöhnung, der Ver-

söhnung^ der Klassen und Rassen, der sl^nrle und Bekenntnisse im grossen deutschen Vater-

land und in unserer aeut chen Staat - als Geister der Versöhnuup; z-isch n den Völkern

der Erdp, der Versöhnung 7u menschenwürdiger, friedlicher Arbeit."

Diese pronhetischen Worte unseres Rabbiners über die Toten al^ Geister 6(^v Versöhnung

zv.rischen Rassen und Klsssen, Völkern und Nationen haben sich in den folgenden Jahren nich-t

verwirklicht. Den Massengräbern des er-ten Weltkrieges, die Freund und Feind bedecken,
nicht nur der Gefellenen^

sj'JiSyrie Massengr*fber^.'rTes"-:?^'it^eltkrieges gefolgt, die auch für ein Ideal gektopft

und geblutet haben, sondern die Massengräber und die M°ssenvemichtun^ von Millionen

g^l^eig*-, die blindem Hass und roher Gew??ltt«t zum Opfer fielen.

Alll«hrl1ch tr8t die Ortigmppe Danzig des K.^.Y. zu einer ernsten und würoigen Hel-

dengedenkfeier vor diese Ehrentafel, bis 1939 f^-ie krankhafte Entwicklung des menschlichen

Geistes den Weltfrieden neu zerstörte, im ere eigene Freiheit und unser Frieden zerbra-

chen, die Synagoge niedergerissen und die Tafel entfernt werden mu^ste. Die Tßfei «ber

ist gerettet worden uno befindet sich heute im Jüdischen Museum in New York. Sie lebt

weiter «Is Mahnung und Warnung, dass nur auf Ver5t*»ndigung, Versöhnung und Gerechtigkeit

auf Wohlvollen und friedlicher Zusammenarbeit des Glück der Menschheit beruht.
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Manche der auf aer Danziger Ehrentafel Verzeichneten waren Kriegsfreivllli^, Tnanche

ßrttder und Söhne einer Familie. Unteroffizier Fritz ^temberg war jener Freiwillig», des-

sen Tod suf dem Schlachtfelde Rabbiner KÄlter zur Abfassung des bereits wiedergegebenen

offenen Briefe? veranlasste; Siegfried und Bruno Goldstein w??ren zwei Brttder, ^ron denen

Bruno, kaum 18 jährig, sich als Freiwilliger meldete, trotzdem sein ältester Bruder Sieg-

fried bereits gefallen war und weitere zwei Brüder, Felix und Ernst, draussen im Feuer

standen. Es hielt ihn nicht daheim, und er wollte nicht warten, bis er zu den Waffen ge-

rufen wurde, Bei Br^st-Litowsk liegt er begraben, und «llj«hrlich bewiesen Bilder und

Briefe vom üortigen katholischen Geistlichen, dass das Grab in dpn N^chVrieg^j^v^ppn

wohl gepflegt wurde. Dieser Schr<=iber, ein Schwager der beiden gefallenen Brüoer, stand

ebenfalls mit !wpt seinen drei Brüdern im Felde, von denen der älteste in einem Sturm-

L

angriff bei Dünaburg fiel; und diese beiden naheliegenden Beispiele seien nur deshalb

hier erwähnt, um die so oft gehört^ Fab^l zu zerstören, das«^ es keine jüdische Fpryiilie

y%f^f^äie gleichzeitig mehrere Söhne im Felde hatte.

Im übrigen sei auf das vom R.J.F. herausgegebene Gefallenengedenkbuch hingewiesen,

das in die vom Kriegsministerium Statistik der Juden-^Wilung im Heere ergfoizt und berich-

tigt, und das uns zeigt, dass innerhalb der Gesamtleistung des deutschen Volkes die

deutschen Juden auch an der Front in weitgehendem Masse ihre Pflicht eT-füllten.

Als ein leuchtendes Beispiel imserer Kriegsleistungen hinter der Front sei der fee-

hingebungsvollen Arbeit unserer Danziger Arte in den Danziger Lazaretten gedacht.

Augenarzt Dr. Theodor Wellenberg leitete die Augenstation des XII. A.C. in dpr Marien-

schule und stellte darüber hinaus seine eigene Privatklinik inReitbahn /, für schwere

Augenoperationen zur Verfügung; Dr. Moeller, Vorstandsmitglied der Gemeinde, war der

leitende Arzt des orthopi^dischen Lazaretts in aer grossen Turnhalle der Schule am Ha-

kelwerk, in welchem euch seine Gattin sich als freiwillige Krankenschwester betätigte;

dem Spezialarzt Dr. Fleck unterstand die im Schützenhaus untergebrachte Station für

Magenkranke; Sanit«tsrat Dr. Abraham, der zuin Hang eines General-Oberarztes emporstieg,

war Leiter des Lazaretts in der Technischen Hochschule; SanitÄtsrat Meyer, ein Nerven-

spezialist, wurde mit der Leitung der Nervenstation am Hauptlazarett betraut. Ö*«d4ese
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Die jüdischen Zahnärzte Dr. Louis Netun^nn, Dr. Siegmtmri Kaiser, Dr. Paul Herzbprg Dr. Neu-

stadt arbeiteten in einfacher Soldatenuniform auf der Zahnstation des XII. A,C, im Schützen-

haus

.

Die Ärzte waren alle in bereits vorgeschrittenem Alter, wifhrend die jtlngere Generation,

7. B. Dr. Siegbert Kamnitzer,y^Dr. Walter Boenheim, Dr. Ginsberg, Dr. Schioman, Dr. Kurt

Itzigl^^a. mit oer Truppe ins Feld zogen. Frieda Drum, die böttticiP Gattin von Erich Ber^c^holfi,

meldete sich als Kriegskrankenschwester und war während des ganzen Krieges in Lazaretten

an der Westflront beschäftigt. Diese L4r6- aus der Erinnerung gegebene Liste dürft- wohl noch

erweitert werden können.

Wieviel Danziger Juden w^hr-nd des Krieges Heerpsdienst geleistet haben, ent-

zieht sich der Kenntnis des Schreibers; es steht jedoch fest, dass in Laufe der Krie^s-

jahre jeder feld - und gamisondienstfahige Danziger eingezogen war. So bekleidete von im-

seren Anwälten aer »alte Justizrat Zander, ein Mitglied des Vorstandes, das Amt eines In-

tendanturrats, während der jüngere Anwalt Dr. Hermann im Felde das E.K. erster Klasse er-

warb.

Es sei dem Schreiber gestattet, hier auch eine kurze Übersicht über aie Dan?.i.Ler Ju-

den als Soldaten in aen voraufgegani^enen Kriegen ^^^-^ebeß- von 1813/15, 186i^, 1866, 1870/71

zu geben. Wir bedienen uns hierbei der Angaben und Statistiken, die Dr. Paul Nathan im Auf-

trage des Comites zur Abwehr antisemitischer Angriffe in Berlin in der 1897 veröffentlich-

ten Broschftre "Die Juden als Soldaten" bringt.

Es ist allgemein bekannt, aass die preussischen Juden namentlich von Berlin und von

Ost - und Westpreussen mit Begeisterung an den befreiungskrie^-en teilgenommen haben. Trotz-

dem die Juden in Dansig, der damals freien Stadt von Napoleons Gnaden, an der 181;^ erfolg-

ten preussischen Judenemanzipation nicht teilnehmen konnten, finden wir doch zu unserer

!rberraschung in einer Liste von l;^5 jüdischen Soldaten, die an den Feldzftgen teilgenommen

haben, die Danziger Juden Abraham Löwinsohn, Daniel Lessmann und Wolf Abraham Wolff/ als

Kriegsteilnehmer in der preussischen Armee, letzteren als Empfänger des E.K. So haben Dan-

ziger Juden mit dazu beigetrageh, dass der damalige Staatskanzier Fürst Hardenberg am 4.

Januar 1815 jene für die Qoanzipation wichtigen Worte schreiben konnte: •« Auch hat die Ge-

schichte unseres letzten Krieges wider Frankreich bereits erwiesen, dass die Juden des Staa-
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des Staates, der sie in seinen Schoss aufgenonmen, durch Treue und Anhänglichkeit w«rdlg

^ geworden. Die jungen Männer jüdi.cten Glaubens sind die W.ffengef«hrten ihrer christlichen

Mitbflrger geworden, und wir haben auch unter ihnen Beispiele des wahren Heldenmuts und der

rflhmiichsten Verachtung der Kriegsgefahren aufzuweisen, sowie die übrigen jüdischen Ein-

wohner, namentlich auch die Frauen, im Aufopferung jeder Art den Christen sich anschlössen."

An den deutschen Einheitskriegen nahmen Danziger Juden in immer steigendem

Masse teil, und in den veröffentlichten Listen der Teilnehmer von 186A, 1966, 1870/71 be-

gegnen wir Namen Danziger Familien, die auch unserer heutigen älteren Generation geläufig

sind: Philipp Deutschland, Meyer Deutschland, Joseph Peritz, Samuel Goldstein, Joseph Lohde,

Louis Moeller, Dr. Abraham Wallenberg, Israel Lachmann, Julius Levy (
I864, 1866);

Louis Blumenthal, Meyer und Philipp Deutschland, Magnus Fuerst, Samuel Goldstein, Isaak Ja-

koby, Heinrich Italiener, Adolpfi Michelsohn, Louis Moeller, Leopold Perls, Joseph Schulz,

Isaak Silbermann, J. Moritzsohn. (1870/71)

Wir finden Philipp Deutschland als Kriegsteilnehmer in allen 3 Kriegen, Meyer

Deutschland, Samuel Goldstein und Louis Moeller als Teilnehmer in den Kriegen von 1866 und

1870/71. Heinrich Italiener wurde .-chwer verwundet und starb im Kriegslazarettj J.Moritz-

sohn fiel im der Schlacht von Mars la Tour, ; Julius Levy wird später der Mitbegrtader und

erste Präsident der Borussia-Loge; A. Wallenberg ist der Onkel von Prof. Ad. Wallenberg,

(Siehe: Dan.iger Söhne). Leopold Perls, der Schwager des Lehrers Benjamin Schreiber, wur-

de zum Offizier befördert; Louis Moeller war etatsmässiger ^eldwebel und diente volle 12

Jahre biVm Militär.

Eine andere Liste von 1101 jüdischen Gemeinden, aus denen Mitglieder am Feld-

zuge von 1^0 teilgenommen haben, weist 33 Teilnehmer aus de« ßegierungsbezirk Daiizig

tind 139 aus dem Regierungsbezirk Marienwerder auf.

Eine genaue Teilnehmerliste von 19U/1918 ist dem Schreiber nicht bekennt;

doch zeigt die Ehrentafel der 56 Gefallenen, dass die Danziger Gemeinde in der Erfül-

lung ihrer vaterländischen Pflichten keiner Gemeinschaft nachstand. Besonders sei hier

^
betont, dass in der Betätigung dieser vaterländischen Gesinnung es keinen Unterschied

zwischen zionistischen und nichtzionistischen Juden gab. Wie wir alle den Segen der Kul-

tur lind den Geist

V
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den Segen der Kultur und die Wohltaten des Ueistes in unserm Vaterlande genossen hatten,

so wollten wir deutsche douto che Juden, und damit auch wir Juaen in Danzig, mit unvsem

Mitbürgern zusa.'miienstehen in der Not, zusammen kÄmpfen und leiden für Deutschlands Ruhm

<.

c;

und Grösse.

In diesem Geist meldeten sich allein 20 Mitglieder aes Jugendvereins Gabriel

Riesser in Danzig als Kriegsfreiwillige; in diesem Geist gingen auch die jüdischen Kna-

ben und MÄdc.hen zu Emteerbeiten auf Oea Land^ oder stellten sich in den Dienst des "Ro-

ten Kreuzes"; in diesem Geist gliederten sich der Schvestembund der Borussia-Lo^e, der

Israelitische Frauenpflege-Unterstützungsverein, der jüdische Frauenverein und der Mädchei|

klub dem nationalen Frauendienst ein; in diesem Geist stellte die Loge das Zoppoter Kin-

dererholungsheim mit seinen 30 Betten der Militärverwaltung als Lazarett zur Verfügimg

und gab einen Teil ihrer Sitzungsr^ume aoi Langenmarkt für eine stSdti-r'che Suppenküche

her; in aiesem Geiste nahm der jüdische Kinderhort 100 nichtjüiSische Kinder auf und wur-

de zu einem Kriegskinderhort erweitert; in diesem Geiste sorgte Rabbiner KÄlter als Mit-

glied des "Ausschusses 7,ur Unterbringung der Stadtkinder auf de'ii Lenoe" für d4ö Pflege-

stellen für Stadtkinder üuch in jüdischen HÄusem auf dem Lande; in diesem Geist spen-

deten aie Schwestern aer Loge 3200 SchwÄinne als Liebesgabe, die von der Militärverwal-

tung als äusserst dankenswerte Liebesgabe bezeichnet wurde, überv.de3 die Gemeinde dem

Roten Kreuz, der Kriegshilfe für Danzig und der Nationalspenae für die Familien der

Kriegsgefallenen je lOOOM und stellten die Beamten der Gemeinde 2% ihres Gehalts vater-

ländischen Zwecken zur Verfügung; in diesem Geiste sainmelte die Gemeinde bei Bittgottes-

diensten im Tempel und stellte die Beträge in den Dienst der Kriegshilfe; in diesem

Geiste verlebten such verwundete,UÄ4-gamisondi^tfähige und in aer Ausbildung stehende

Soldaten manche unvergessliche Freitagabende als Gäste des Rabbiners, der Klavier spiel-

te, seine beliebten Arien aus Opern sang oder oft bis tief in die Nacht vorlas, jeden-

falls stets ermutigend, anfeuernd und begeisternd auf alle wirkte

•

Der traditionelle Wohltfltigkeitssinn der Juden steigerte sich überall zu Opfer-

mut und Hingabe. Der Verein der Westpreussen in Berlin stellte gleich im August 1914-

der Berliner jüdischen Armenmission 7000M für Kriegsiinterstützung zur Verfügung, in West-|

preussen selbst
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wetteiferte jede kleine jüdische Gemeinde, sich im Rahmen ihrer Stadt und ihrer Leistung

vaterländisch zu betÄti^ei^So überwies die kleine Gemeinde B^iei^en im August 19U dem dor-

tigen Frauenverein 500M- Die Witwe Henriette Becker, frühere Gattin des in Danzi^- gebore-

nen Bernstein - Becker (Siehe: Anhang) feierte am 6. Sept. 19U ihren 81. Geburtstag, indem

sie /i^OOO trauen una Kinoer von Kriegsteilnehmern zu einem warmen Essen In dnr Landef^wi^tpl-

lungshalle einlua. In welchem Masse Danziger Juden oder Juden als solche überhaupt sich sn

den Krie.:sanleihen beteiligten, darüber besteht wohl keine Statistik; dieser Schreiber kann

nur von sich sagen, dass es für ihn selbstverstÄndlich war, sein T^^ährend des Krieges bezo-

genes Gehalt restlos in Kriegsanleihe anzulegen.

Die Kriegsjahre zogen über das Land, der Krieg forderte immer mehr Opfer

und T-/urde ein Meer von Blut und Trflnen. Immer öder wurde es in der Gemeinde. Der Gottes-

dienst in der Grossen Synagoge fand ohne Orgel statt; die Orgelpfeifen waren mit einem dunk-

len Vorhang verhüllt, und hinter den Gebetpulten standen nur alte, gebeugte MÄnner, wäh-

rend von aer Empore das Weinen kummervoller Frauen herabdringt, die von blas^^en, und ab-

1^
gezehrten Kindern umgeben sina. In den westpreussischen Kleingemeinden stehen di^- Gottes-

häuser ganz leer, in den Gemeinden fehlen aie Beamten una Führer, und aer Danziger Gemein-

derabbiner wird oft in die Nachbargemeinden -erufen, um dort notwendige Amtshandlungen zu

verrichten.

AllraÄhlich Kam die Offensivkrieg -^.um Stillijtand una *ftöfe4e ver^^andelte sich in

einen zermürbenden Stellungskrieg, dkw auf die Dc.uer eine allgemeine Seelenverwirrung und

GemütsVerrohung schuf. Die furchtbaren und grauenvollen Opfer von Verdun erstickten mehr

und mehr den oterr ersten Schwung der BegeisteninJund erweckten den Wunsch und die Sehnsucht,

aus der Nacht aes Krieges in aas Licht des Friedens zu gelangen.

Der Frieden kam, aber anders, als wir ihn erträumt hatten. Der Krieg war

verloren, der Kaiser geflohen, die militÄrische Macht Deucschlands zusammengebrochen. Der

für Deutschiana so aemütieienae Vertrag von Versailles muss als bekannt vorausgesetzt wer-

den. Deutschland lag zerschmettert am Boden, aus seinem blutenden Körper aber vurde die

Stadt Danzig herausgerissen und ihr als »»Freie Stadt »» eine neue Rolle in der Geschichte

der europÄischen Völker zugewiesen. In glrlrh sr Welse yah tn jiuh iuch die Juden in Danzig

y^^^-^is neuen ^^^^ bedeutenden Aufgaben gegenübergestellt, deren Lösung ein Ruhmesblatt ihrer
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Die Juden in der Freien Stadt Danzig - 1919-1939

Unter Schmerzen wurde der neue Staat als Freie Stadt Danzig geboren, und

ein Schmerzenskind blieb er für den VBlkerbuhd durch die zwei Jahrzehnte

seines Bestehens von 1919-1959 »Seine Gründung war ein Experiment, ein

Versuch, der Stadt und ihrem Hafen zu ermöglichen, die ihnen auf Grund

der geographischen, wirtschaftlichen und politisch-strategischen Stellung

gegebenen Aufgaben zu erfüllen^ ; Polen einen freien Zugang ziua Meere zu

schaffen, eine wirtschaftliche und kulturelle Brücke zwischen Ost und

West zu bilden und dennoch als freier und unabhängiger Staat seinen un-

bestritten deutschen Charakter zu wahren*

Das Experiment schl\ig fehl. Es war Danzigs Tragil, dass damals in

einer Ejpoche des übersteigerten Nationalismus die Einsicht fehlte, die

Grösse und Bedeut-ung dieser internationalen, völkerversöhnenden \md völ-

kerverbindenden Aufrabe zu erkennen. Bei den Deutschvölkischen im Reich

sowohl wie bei den nationalistischen Polen fehlte jeder gute Wille, nach-

barliche, freundschaftliche Beziehungen zu pflegen, \md die Danziger Be-

völkerung, dieA gegen jede Lostrenniing vom Reich protestierte, mus
.^^ h ^

MV ihrem nationalen Zugehörigkeitsgefühl zum Reicfi^den zu gehenden Mittelweg,

unabhängig vom Reich und von Polen und dennoch wirtschaftlich mit Polen

zu leben rnid seinen Handelsinteressen zu dienen,nur zögernd und ^u oft

widerstrebend betreten.

Fast zwei Jahre voller Spannungen und Sorgen waren nötig, bis die Frei(

Stadt als solche in /Wirksamkeit treten konnte, und bevor wir zur jüdi-

schen Geschichte übergehen, seien einige wichtige geschichtliche Daten in

Erinnerung gebracht, die uns die Gefahren und Konflikte auf dem Wege zur

Errichtung der Freien Stadt aufzeigen^ mit wieviel Tränen das Werk gesaet

und mit v;ie wenig Freuden und Erfolg die Früchte dieses Werks geemtet

wurden

•
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Schon wochenlang vor dem Zusammenbruch Deutschlands und dem Waffenstill-

stand vom 9« November 1918 hörten die Danziger mit grosser Beunruhigung

Berichte, die von einer Abtrennung Danzigs vom Reiah sprachen» Die Vor-

kämpfer der Freiheit Polens hatten nämlich in eindringlicher Weise feeape

bereits während des Weltkrieges die Wiedererrichtung des polnischen Staaj

tes diplomatisch vorbereitet, ihre Ansprüche auch auf Danzig und die

Weichselmündung angemeldet \md bei den Allierten wenig Wi^derstand ge-

funden» Hm Weihnachtstage1918 weilte der polnische Klaviervirtuose Pa-

derewski in Danzig, und in einer Versamml-ung polnischer Revolutionäre

im Hotel Danziger Hof wurde beschlossen, Polen als Republik, Paderewski

als ihi- n Präsidenten auszurufen und die Stadt Danzig durch die Armee

des polnischen Generals Haller besetzen zu lassen« Die von der Danziger

Zeitung in einer Sonderausgabe gebrachte aufsehenerrregende Meldung

zwang Paderewski zur schleunigen Abreise nach Posen, und die Besetzung

Danzigs blieb aus, S#«r herrschte nach dem Zusamraenbruch auch in Danzig

die Revolution, und die seelischen Erschütterungen bei der Rückkehr der

Danziger Truppen, die Auflösung des Generalkommandos, die JA Demobilma-

chung, die Umstellung der Behörde, die Bildung eines Arbeiter - und Sol-

datenrats, die Unruhe in den Betrieben, die Umstellung der Rüstungsai»-

betriebe auf Priedensarbeit, drohender Hunger und das Problem der Brot-

versorgung, Streiks und Ausschreitungen schufen einen chaotischen Zu-

stand der Rechtlosigkeit und der Demoralisation. Dazu kam noch, dass

wenigw Wochen vor der Revolution, am 8, Oktober 1918, Danzig seinen

Oberbürgermeister Scholtz verlor, der auf der Höhe seines Schaffens ste-

hend, im 45« Lebensjahre plötzlich aus dem Leben gerufen wurde. Nur die

Furcht vor einem polnischen Gewalt streich hielt die Bevölkerimg zusam-

men. In drei grosrr.en deutschen Kundgebungen, am 1. Januar, am 25. März

und am 24. April 1919 protestierte die Danziger Bevölkerumg ohne Un-

terschied der Parteien und Konfessionen gegen die Abtretung Danzigs.
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Für die jüdische Bevölkeriing Danzigs, die sich zum deutschen Volkstum

und zur deutschen Kultur bekanntem, war es ganz selbstverständlich, dae

dass auch sie an den Kundgebungen, die 70^und 80000 Teilnehmer zählten,

teilnahmen. Darüber hinaus bekundeten die Danziger Synagogengemeinde

wie der Verband der Synagogengemeinden Westpreussens in einer besonde-

ren EntschliessTong, die an die Friedensabordnung gerichtet wurde, ihrenj

Protest gegen einen Gewaltfrieden und ihren Willen, beim Reich zu ver-

bleiben. Die Ent Schliessung hatte folgenden Wortlaut:

" Mit allen anderen Deutschen erheben auch die deutschen Juden in Dan-

zig und Westpreussen in letzter Stunde ihre Stimme, um gegen jede Ab-

trennun:- deutschen Gebiets von unserm Vaterland nachdrücklich Verwah-

rung einzulegen. Unlöslich sind wir mit unserm deuschtn Vaterland v. er-

bimden, sind Deutsche und .vollen es bleiben. Entgegen der haltlosen

Behauptung der Polen, das ^Danziger Juden den Anschluss an Polen wün-

schen, wehren wir uns mit unserer ganzen Kraft dagegen, dass auch nur

ein deutscher Jude unter die Gewaltherrschaft der Polen kommt. Bis in

die letzte Zeit haben diese bewiesen, dass sie weder nationale noch

religiöse Minderheiten dulden und achten. Bis in die letzte Zeit haben

sie unter schmählicher Verleugn\mg aller abgegebenen Zusicherungen und

in einer jeder Menschlichkeit hohnsprechenden Weise gegen die Juden

Pogrome veranstaltet, die den Abscheu der ganzen Kultur^/.elt erregen.

Deshalb wehren sich die Juden der bedrohten Landesteile nicht nur

gleich allen andern Deutschen dagegen, ihr deutsches Volkstum aufzu-

geben, sondern müssten es als besonders grausames Geschick empfinden,

polnischer Willkür und Unduldsamkeit ausgeliefert zu werden. Wir wende

uns mit unserm Notschrei an das Gewissen der Welt und rufen auch jetzt

noch diejenigen an, in deren Händen die politische Gestaltung der Zu-

k\Hift liegt, uns vor unserm Schicksal zu bewahren." (Hamburger Isr.

Familienblatt vom 15. 5. 1919*)

Die polnische Zeitung in Graudenz "Gazetta Grudziadka" schrieb
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darauf in heftigem Zom: "Die Danziger und westpreussischen Juden haben]

es auch für nötig gehalten, gegen die polnische Gewaltpolitik zu pro-

testieren. Die Lumpenl Polen hat in früheren Jahrhunderten ihre Väter

vor der Ausrottimg und Verbrenn\mg^uf dem Scheiterhaufen durch die

Deutschen gerettet. Hunderte von Jahren hindurch hat ihnen Polen Schutz

Tond nicht nur Gleichberechtigung, sondern auch Vorrechte gewährt. Und

jetzt hetzt dieses jüdische Lunrpenp^^ gegen die Polen und schleudert

über sie Verleumdun en über angebliche Pogrome und Gewalttaten. Offen-

bar muss man die Juden wie die Hunde behandeln, so wie sie von den Ruse

sen und Deutschen behandelt worden sind. Dann würde man augenscheinlich

ihre Liebe>5 gewinnen."

Die judenfreundliche Politik Polens im Mittelalter ist eine histo-

rische Tatsache, die dankbar anerkannt werden soll; leider waren aber

auch die "angeblichen Pogrome" der Gegenwart eine blutige Wahrheit, und

in Warschau und Lemberg, in Przemysl und Kielce feierten die Polen den

Abzug der deutschen Besatzungstruppen mit blutigen Aufständen gegen die

Juden. Es darf als ein Erfolg der Proteste angesehen werden, wenn auch

mehr noch allgemeine weit - und wirtschaftspolitische Erwägungen mass-

gebend waren,- dass der Vertreter Gross-Britafilens auf der Konferenz der

Alliierten, Lloyd Geo::ge, sich plötzlich mit grosser Entschiedenheit

gegen den Anspruch der Polen auf Danzig zur Wehr setzte uad man sich

in Paris dahin einigte, Danzig als "Freie Stadt" anzuerkennen.

Bei dieser Ent Schliessung verblieben die Alliierten in den Verhand-

limgen mit den deutschen Delegierten im Mai 1919, und in einer Note vom

16. Juni 1919 wurde der Standpunkt dahin begründet: " Die Danziger Be-

völkerung ist ihrer grossen Mehrzahl nach deutsch und ist dies seit

langer Zeit gewesen. Gerade aus diesen Gründen geht unser Vorschlag- ä*c

nicht dahin, die Stadt dem polnischen Staat einzuverleiben. Aber als

Danzig eine Hansestadt war, befand es sicft wie viele andere Hansestädte
ausserhalb der polnischen Grenzen Deutschlands und war mit Polen ver-
einigt, bei welchem Staate es sich Jahrhiinderte weitgehender örtlicher
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Unabhängigkeit und einer grossen Handelsflotte erfreute. Sie wird sich

von neuem in einer Lage befinden, die derjenigen ähnlich ist, in der sie

sich während so vieler Jahrhunderte befunden hat,"

Am 280 6» 1919 wurde der Versailler Friedensvertrag unterzeichnet,

und am 10. Januar 1920 trat er in Kraft. Nach Artikel 100 verzichtete

Deutschland zugunsten der Alliierten auf alle Rechte und Ansprüche auf

das Danziger Gebiet. Damit hatte Danzig mit einem Gebiet von 1892 qkm

aufgehört, ein Teil des deutschen Reiches zu sein, und seine Bewohner

hatten die deutsche Staatsangehörigkeit verloren* An diesem Tage trennte

sich die Geschichte Danzigs von der Deutschlands und die Geschichte der

Danziger Juden von der Geschichte der Juden in Deutschland.

Am 9 •2.1920 zogen die letzten deutschen Truppen aus Danzig ab, und

die Stadt, die unter der Gesamtherrschaft der Alliierten stand, erhielt

eine französisch-englische Besatzung, deren Oberkommandierender der bri-

tische General Sir Richard Haking war. Mit Tränen in den Augen nahmen w

wir Danziger von -unseren Husaren auf dem Heumarkt Abschied, und mit recht

sonderbaren Gefühlen betrachteten wir die durch Danzigs Strassen mar-

schierenden Besät Zungstruppen.Am 10.2.1920 traf als einstweiliger allii

ierter Verwalter für das Gebiet der Freien Stadt der britische Diplomat

Sir Reginald Tower ein und regierte mit einem von ihm ernannten Staat s-

ratinit dem neuen Oberbürgermeister Heinrich Sahm, der während des V/eltfep

krieges Chef der deutschen Zivilverwaltung in Warschau gewesen war, an

der Spitze. Tower verlas die a\if Danzig bez\ignehmenden ^ 100-108 des

Friedensvertrages und erklärte, dass die Vorbereitung einer Danziger Ver-

fassung \md der Abschluss eines Staatsvertrages zur Regeliin;- der staats-

rechtlichen Beziehiingen zu Polen die beiden wichtigsten A\afgaben wären,

die bis Ende September 1920 erfüllt werden müssten. Am 16.5.1920 ordnete

Tower Wahlen zur verfassunggebenden Versammlung an; am 9# November 1920,

2 Jahre nach der Revolution, wurde in Paris der Vertrag mit Polen unter-

zeichnet, und am I5. November 1920 wurde in Genf und im Landeshaus zu

Danzig die Freie Stadt proklamiert. Dies ist das Geburtsdatum der Frei-
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Der neue Staat umfasste mit den Kreiden Danziger Höhe, Daaziger Niederung

und Danziger Werder die vier StÄdte Danzig, Zoppot, Neuteich und Tiegenhof , ein

Gebiet von rund 1900 qkm mit 3567il.O Einwohnern. Die Stadt Danzig selbst hatte nach

der Zählung vom 8.0ktober 1919 19^953, Zoppot 18397, Neuteich und Tiegenhof je

etwa 3000 Einwohner.

In allen vier StÄdten bestanden Synagogengemeinden j doch war nur die in

Danzig mit ihren 2117 jüdischen Seelen eine Grossgemeinde. Die Gemeinde in dem be-

nachbarten herrlichen Badeort Zoppot war erst 1913 gegründet worden, und der bald

darauf folgende erste Weltkrieg hatte jede Vergrösserjmg und Bereicherung der jun-

gen Gemeinde verhindert. Sie blieb klein und leistungsschwach und war auf freiwilli-

ge Spenden von Badegästen angewiesen. Wie die grossztgige Spende eines Einzelnen

den Bau der Synagoge in der RooBstrasse und die Bildung der Gemeinde vor dem Krie-

ge ermöglicht hatte, so half die Spende eines Kurgastes aus Leipzig in Höhe von

3000 M die Anschaffung eines Leichenwagens, wofür der Spender im August 1918 zum

Ehrenmitglied der Gemeinde ernannt wurde.

Die Gemeinden in Neuteich und Tiegenhof waren Älter. Neuteich hatte am 3.

Dezember 1857 und Tiegenhof am 1. November 1856 von dem OberprÄsidenten der dama-

ligen Provinz Preussen fi ihre Korporationsrechte erhalten und waren demnach auch Äit|

Älter als die vereinigte Synagogengemeinde Danzig; sie waren aber in der preussisofe

sehen Zeit so klein und bedeutungslos, dass sie von den Nachbargemeinden/Marienburg

und Dirsctou religiös betreut und vom Verband der Synagogengemeinden in Westpreussen]

untersützt werden mussten.Der Mangel an jüaischen Führern und Institutionen und

die Unmöglichkeit geistiger und kultureller jüdischer BetÄtigung liessfauch das re-

ligiöse Leben in diesen Kleinstadtgemeinden verkümmern, und die soziale und gesell-

schaftliche Verbundenheit der Juden mit der nichtjüdischen Bevölkerung, insbeson-

dere derjenigen, die durch ihre wirtschaftliche Position und als TrÄger stÄdtischer

EhrenÄmter auch am gesellschaftlichen Leben der Stadt regen Anteil nahmen, führte

zu AbfaU oder vollen Entfr^jdung. So hatten die Namen Jacobi und Ruhm in Neuteich
ri/^t/T /HaZIfi^'t^jU^ t^^^'^^'^^^rt.t^.Jt^ ^»^r^4iCf>^ Zj>^^,^^4tr^ l/^^^^r^Ät^^ •Cm^
einen hohen bürgfti^Iichen Kla^gfy^fhcobi ^s Inhaber «ner Malzfabrik, eines SÄge-

Werks, eines Getreidehandels,*^ Ruhm als Inhaber eines'^Bankhauses, ihre TrÄger stan-

den aber dem Jüdischen Leben ihrer Heimatstadt fremd gegenüber.
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Es soll durchaus anerkannt werden, dass auch Mitglieder beider

Familien dem Judentum treu blieben, wenn ihnen ein jüdisches Betätigungsfeld gegeben

war. Max Jacoby, der Zucker-Jacoby genannt, der in Danzig einen Zuckerexporthandel

betrieb, war von 1098^1922 Mitglied der ReprÄsentantenverSammlung, und Dr, S.Ruhm,

der in den Tagen der Naziverfolgungen von Neuteich nach Danzig übersiedelte, wurde

der Rechtsberater des Verbandes der jüdischen Arbeitnehmer. Dennoch besteht die Tat-

sache
, dass die Sorge für Religion, Kultus und Erziehung in diesen Kleingemeinden

in der Hand auch der, kleinen Leute war, von denen uns die Namen der langeingesessenan

Familien Aron in Tiegenhof und Herzog und Hermann in Neuteich in Erinnerung sind.

c

Mit der Bildung der Freien Stadt und der Auflösung des westpr. Verbandes wa-

ren nun diese vier Gemeinden, wie die Freie Staat selbst, arf völlig isoliert und

auf eigene Füsse gestellt.Die Danziger Gemeinde, die bis dahin im Verband die Führung

gehabt hatte, machte Versuche, die vier Gemeinden zu einem neuen Verband innerhalb der

Freien Stadt zusammenzufassen, der Versuch misslang aber auf Grund der mit der Er-

richtung der Freien Stadt eintretenden Wandlungen und Entwicklungen.

Bevor wir auf diese Wandlungen und Entwicklungen eingehen, sei derjenigen

MÄnner gedacht, die bei der Bildung der Freien Stadt die Synagogengemeinde i^Da^z^'

Für die Wahlperiode 1919-1922 bildeten den Vorstand die Herren:

Konsul Dr. S.Schopf,Justizrat Felix Fabian als Vorsitzende, Justizrat Zander, Dr Paul

Moeller, Gustav Mendel, Hermann Riese als Mitglieder und Simon Anker, Max Schönfeld,

Louis Maschler als stellvertretende Mitglieder.

In der Repräsentantenversamalung sassen die Herren: Geh. Justizrat Fiater, Hugo

Hirschberg, Julius Becker, Georg Berghold, San. Rat Dr. Philipp, Dr. Brodnitz, Max

Jacoby, Bernhard WillstÄtter, Carl Lichtenfeld, Julius Jewelowski, Gustav Rabow, San.

Rat Dr. Abraham, Richard Stemfield, Siegfried Lewy, Louis Jacoby. (siehe: Liste )

Viele dieser MÄnner waren bereits im und auch vor dem ersten Weltkriege in der

Gemeindeverwaltung t«ti^ (siehe Liste ). Dr. Schopf, der seit 1907 der Gemeindever-

waltung angehörte,«bcrnahm/i^Äw^-nd- des Krieges den Vorsitz als Nachfolger von r4artin

Kadiseh
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Justizrat Fabian gehörte seit 1913 dem Vorstand an \md übernahm 1920 als Nachfol-

ger von Schopf das Amt des ersten Vorsitzenden, das er bis 1933 bekleidete» Er

diente somit volle zwei Jahrzehnte, sowohl in den Schweren Kriegsjähren wie in den

mit schwierigen Problemen ausgefüllten Nachkriegsjahren, der Gemeinde, wÄhrend die

führende GemeindetÄtigkeit von Dr. Schopf in die Vorkriegsjähre \md in die Kriegs-

jahre xind die Tätigkeit seines Nachfolgers, des Justizrats Zander, der erst 1919

in den Vorstand trat, 1922 stellvertretender Vorsitzender und 1930 erster Vorsit-

zender wurde, völlig der Nachkriegszeit angehörte.

Die Jugendzeit dieser drei Minner, die in kleinen westpreussisehen St|

Städten geboren waren - Fabian wurde 1862 in Neuenburg geboren - fiel in die Epo-

che von Deutschlands Aufstieg und Grösse, in die Zeit, da die deutschen Juden als

gleichberechtigte Bürger volle Anerkennung fanden und sich in staatsbürgerlicher

Freiheit betätigen und entfalten konnten. Es war jene Zeit, in der viele Juden

im Glücksgefühl der Freiheit wenig Wert a\if ihre jüdische Herkunft und Abstammung

legten und durch Taufe dem Judentum verloren gingen. Die Gefahr des Abfalls war

bei der akadeniischen Jugend besonders stark.Damals aber bildeten sich im jüdi-

auch
sehen Volkskörper jene Antitoxine,die dem Krankheitsstoff der Selbstauflösung sich

entgegenstellten. Die entstehenden grossen jüdischen Verbände und Organisationen

boten den Kennern des Rechts und der Verwaltung ein reiches Betätigungsfeld auch

auf jüdischem Gebiet, und mancher junge Akademiker fand seinen Weg zum Judentum ,

dem er indifferent gegenüberstand, wieder zurück. So kamen auch diese drei I^länner

nicht eigentlich vom Jüdischen her zur Verwaltving der Gemeinde, sondern vom Rechts-

leben her. Von ihnen lebt vor allem Justizrat Fabian in der Erinnerung aller Dan-

ziger, die mit ihm in der Gemeindeverwaltimg gearbeitet haben, als die Verkörpe-

nmg einer grossen Gemeindetradition und einer jüdischen Epoche, die mit seinem

1937 erfolgten Tode mit ihm ins Grab sank.

Als die Freie Stadt nach ihrer Lösung vom Reich eine eigene Verfassur

erhalten sollte, berief der Oberbürgermeister Sahm unter anderen auch Fabian in

den vorbe^itenden Verfassungsausschuss.Vie der Jude Dr. Preuss für die Weimarer

Verfassung, so stellte Fabian sich für die Danziger Verfassung, die sich eng an
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die Weimarer anlehnte, mit seinen reichen juristischen Kenntnissen und Erfahrun-

gen zur Verfügung. Es darf hier allgemein gesagt werden, dass die Danziger Juden,

nachdem einmal die Loslflsung vom Reiche eine geschichtliche Tatsache geworden war,

die Verpflichtung ftlhlten, der Freien Stadt und ihren neuen Aufgaben in loyaler

Weise und mit Verständnis für die schwierigen nationalen Probleme zu dienen.

Fabian w&g nicht nm^ Jm 'mt7 ""^Y stand^ei seinen Berufskollegen in hohem Ansehen,

ihr Vertrauen hatte ihn in den Vorstand der Anwaltskammer berufen, und im Ehren-

gericht der RechtaanwÄlte hatte er die Ehre des Standes zu hüten. Er war auch

ein führendes Mitglied der demokratischen Partei, ein Historiker, der aus Liebe

zur*Heimat und zur Geschichte in der Danziger Historischen Gesellschaft, im Kxmst-

verein, im Danziger Heimatdienst sich betätigte, imd seine jahrzehntelange Zuge-

hörigkeit zur Ressource Goncordia zeugte von der Wertschätzung, die ihm die bür-

gerliche Gesellschaft auf Grund seines ehrenhaften Charakters und seines gemein-

nützigen Wirkens entgegenbrachte.

Fabian wurde nicht nur Mitgestalter des Danziger Gr«Ä4ffeefe4« Grund-

gesetzes, das der Freien Stadt das Gepräge geben sollte, sondern er wurde auch

durch das Vertrauen der von ihm geleiteten liberalen Partei ^ in den ersten

Volkstag gewählt. Er nahm aber das Manaat nicht an und widmete öich voll imd

ganz den gewaltigen neuen Aufgaben und Pflichten, die an die Gemeinde herantraten,]

Sie wurden zu einem Wendepxinkt in seinem Leben.

Justizrat Fabian und Robert Kaelter wurden in den kommenden Jahren als

Vorsitzender und Rabbiner die führenden Männer der Gemeinde, und in diesen Jah-

ren wuchs Fabian zur überparteilichen Fflhrerpersönlichkeit an seiner Aufgabe em-

por. Er, den ganz andere Fähigkeiten «ui diesen Platz geführt hatten, wurde zum

populären Gemeindeoberhaupt, dem nichts Jüdisches fremd, und der von allen Krei-

sen imd Schichten der alten und neuen jüdischen Bevölkerung Danzig als^der alte

Fabian gekannt, anerkannt und geachtet wurde ^ und der nach seinem durch Alter

erforderlich gewordenen Rücktritt im Jahre 1933 zum Ehrenvorsitzenden der Ge-

meinde ernannt wurde.
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Bis 1920 hatt^/DanziB^iift^ «- Juaea wie allfW^n doutaeheu LEmaaü ijailft tOJ^
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cUtü Jfflhr
IJ^ Leiden und Nachwehen eines verlorenen Krieges zu' spüren,

3U- igia. war trflhP nnfi irerl>tog»i^.Poi3r. Wohnungsnot, Kohlennot, Arbeitsnot und Geldnot

kennzeichneten die Lage, und Juden wie NichtJuden trafen die Lasten in gleicher

Weide. Zu aiesen allgemeinen Nachkriegsprobleuen, die keiner weiteren Ausführung

bedürfen, gesellten sich aber für Danzig alle jene ebenso schwieri^^ie bedeutsame..

und entscheidende Probleme, die mit der Errichtung der Freien Stadt zu lösen waren.

Die Bildung der Verfassung und einer neuen Regierung, die Wahlen zum Volkstag, die

Klärung der staatsrechtlichen Stellung der Freien Stadt in ihrem Verhältnis zu Po-

len und zum Eeich, die Einwanderung von Ost und West, der gewaltige Strom der Durch-

wanderung, der durch den Versailler Vertrag und die unfreiwillige Abtre:inung vom

Reich erzeugte politische Chauvinismus und der durch die wirtschaftlichen und mora-

lischen Schäden der Inflation genÄhrte Anti,3e:nitismus brachten Kämpfe und Spannun-

gen, die aen jungen Staat vom ersten Tage seines Seins nicht nur beschäftigten,

sondern auch beunruhigten und erschütterten. Die damaligen Danziger Juden können

für sich in Anspruch nehmen, alles getan zu haben, um als Bürger dem Staat zu die-

nen und ip seinen neuen Aufgaben zu föraem; aber während aie Juden die an sie heran-

tretendlnVfeonderaufgaben in vortrefflicher Weise erfüllten, war die Staat nicht in

^'"^

"^'v^m^Gift1:rM f^ ^^^'f
^'^^^ ^- ^-g- -^ -i-tem ul^dl^t^;^vom Gift des Nationalsozialisaus verseuchtund von Polen- und JudenhasI eetrle.E«j««fSse aufzuhalten, in deren Verfolg die'-§^id^lhre-7üreliii3eindrL^S^^^^

schliesslich selbst vernichtet wurde.

Für die Entwicklung jüdischen Lebens in Danaig hatte vor allem die Einvaiiderung

von Ost und West die weittragendste Bedeutung. Aud dem Westen kamen vor allem die

Juden der westpreussischen Synagogengemeinden und aus dem übrigen polnischen Korri-

dor, die es vorgezogen hatten, ihre Gemeinden aufzulösen, ihre Heimat aufzuggben,

Haus und Hof zu verlassen, um nicht ihren deutsch-kulturellen Charakter zu Verlierern.

Sie optierten für Deutschland/jder siedelten in das deutschsprachige Danzig um, in

den jungen Staat, der mit seinen neuen Entwicklungsmöglichkeiten eine grosse Anzie-

hungskraft auf sie ausübte. Zahlreiche jüdische Gemeinden Übergaben die Torarollen

und wertvolle Kultusgegenstände der Danziger Gemeinde zu treuen Händen. Sie wurden
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der von Gieldzinc-ri begründeten Danziger Siximlung jüdischer KultuagerS-te eingefügt. (Fusr^note;

^^s ist ein charakteristisci-e Zeicr.en jüdischen Schicksals und jüdischer VJand n:.ng, dasL diese

Gegenstände mit den gesamten jüdischen Wuseun bei der Auflösung der Danziger Gemeinde im Jahre

1939 an den AJDC (American Joint Distribution Committee) zu treuen Hflnd n v/eiterregebcn v.'urdai^

um sie vor der Beschlagnahme durch die Na'^is zu retten.)

Hochange eben und alte jüdische Industrie - und Grossh^ndf^lsfimifn aus dem polni-

schen Korridor, ^.us Posen und Bromberg, aber auch aus Breslau, Königsberg und anderen Teilen

des Reiches verlegten ihre ftigkeit nach Danzig, und die Syntgog^ngeLiein^e gewann mit den neu-

en Wirtschaftlern einen reichen Zuwachs an wertvollen Mer .sehen und materiellen Mitteln zur

Erfü'lung neuer Aufgaben. Ihre Zahl ist r.o gross, und ihre Leistungen i^ind so ehrenvoll, dass

von einer Auslese und der Hervon.ebung Einzelner abgesehen werden muss. Wie weit :-ie in ihrer

jüdischen Betätigung in der Gemeindeverwaltung und in den Gemeindein^titutionen jüdisches t^ba

Leben in Danzig gefördert und bereichert haben, v/er'Ien wir in der v^eiteren Darstellung über-

all da vHrdigen können, v^o ir ihrem VJirken begegnen. Hier seien einige allgerieine Ausführun-

( .n über ihre Anteilnahme an der wirtschaftlichen Fntvd.cklung der Freien Stadt g'-bracht.

Das neu errichtete Danziger Tabakmonc cl warde von drei jüdisch^^sn Direktoren geleitet«

Drei Danziger Grossbanken, deren Aufgaben ^jnd Verantv/ortung mit dem steigenden Handel in jenoi

ungesunden Jahren der Infi i-n un:. Spekulation eich .• tändig erv.-eiterten, erhielten jüdische

Direktoren, die von den BarJchauptsteilen im Reich nach Danzig gesandt v.Tirden. Angesehene alte

jüdisch' Privatbanken verlegten ihre Haupttatic;keit nach Danzig«

Neue Grosshandelsfii-men, namentlich im Holz-,G treide-, Bau- und Koloni^lwarenhandel, :"*

die nach Danzig verlegt Verden, trugen dazu bei, Danzigs Handel mit diei:en lebensvn.chtigen

Gütern zujn Segen der Stadt weiter auszubauen. An der Danziger Börse trafen sich die Vertreter

der Handelsfirmen au- Ost und West mit den in Danzig einheimisch vn Firmen, Juden und Nichtju^a

den, zur Abvdcelung ihrer Handelsgeshäfte, und hier wurie jener kosmopoliti.sche und internati-

onale Geist gefördert, der die i»teF»**ieH^?4e-^t»4% Freie Stadt zu internationaler Bedfnitung

Q
erheben eollte. So bedeuteten die neuen Firmen in erster Reihe für Stadt und Gemeinde neue

teuereue-Llen. Darüber hinaus wurden ihre Inhaber die Freunde und För'erer jüdischer Aufjab^^^n.

Der Zuzug von Menschen aus den freien Berufen, von Ärzten und Anwälten, eus dem

Westen war der Stadt um so mehr willkommen, als die Zulaseung und die Ausübung dieser Berufe
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durch polnische und andere nichtdeutsche Stantsangehari.^e in Danzig ohne die Ab\eging deut-

m. scher Prüfun^jen unmöglich war. Der Gemeinde brachte dieser Z "zug eine besonders starke Berei^i

cheruns des geis^iigen jüdi chen Lebens.

Anmericung im Anhang . .

.

) Fortsetn3-:g S. 339.
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Von >/.eit g: össorem Ausmass war die ü^inv/anderun^, aus dem Ostern.

In den dem Kriege unmittelbar folgenden staatspolitischen Umv/älzungen

und bluti5;en Kevolutionen, die ganz Osteuropa erschütterten und killione:

jüdischer Massen in Mitleidenschaft zogen, v.airde Danzi.^; das Ziel und die

Sehnsucht von Huaderttausenden von Unglücklichen und Verfolgten, von

Staatenlosen und Heimatlosen . Danzig hatte kein Visumzwang, jeder Pole

und auch jeder andere rürger eines Staates hatte das Kecht der Nieder-

lassimg in Danzig* Somit mussten die Begriffe "freier Hafen" und"freie

Stadt" wie ein Zauberwort auf diese Massen, die einen Ausvveg in die Freij

heit suchten, gewdrkt haben.

In Russland v/üi:eten Revolution und Gegenrevolution; in der Uk^l

Ukraine brachten die Horden Petljuras und Denikins Tod und Verderben in

die jüdischen Familien und Gemeinden. Der neue polnische Staat stand in'i

Kampf mit den Eolschewisten, die bis Warschau vorgedr-ungen waren; die

Zerstückelung Deutschlands, Oesterreichs und Russlands schuien neue

otaaten, "und die Neuordnung ihrer Grenzen führte einen Kampf aller ge-

gen alle herbei, und die Juden-feo.en die Prügelknaben, die für den ver-

lorei.en Krieg und für alle furo tbaren Polgen verantwortlich gemacht

wrurden.-'^Die Pogrome von 1831-1885 und von I905 hatten bereits grosse

Massen jüdischer Menschen aus dem osteuropäischen Raum nach Amerika ge-

trieben. Auch jetzt blieb die auswanderung die einzige Rettung, und für

viele l'eiusende vmrde die Vereinigung mit Freunden und Verv/andten in

Amerika die einzige Sehnsucht und Hoffnung. Massen strömten nach Danzig

Gev/iss werden jene Ereignisse durch das gewalti-'e Ausmass der Vertrie

benenprobleme \inserer Tage heute in den Schatten gestellt. Dennoch le-

ben jene Jahre, da .vir Danziger nicht die Vertriebenen, sondern die

Aufnehmenden und Hilfegebenden aren, lebhaft in d.r iiiriniierimg.

* ) In Ungarn vmrr.e #h gegen die Juden der numerus clausus eingeführt.

Dort v/ie in Riomänien herrschte der weisse Terror. Die hage der Juden^

war so unerträglich ge orden, dass Amerika und England sich veranlass

sahen, Missionen nach Polen zu senden, um die Verhältnisse ^n Ort und
^* "^ "• ~- ^- - - - - . - -. • (Alloxni ,VerdenStelle zu studieren. Die^Qpfer d
a\if 100 000 ^eschätzt.y2^^^;jr-;^

"»"Crflrvw 'pAix^/^/i'TfJ^
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In den Jahren 1920-1925 ./änderten ungefähr S- 60000 Juden über Danzig

nach dem Westen. Die;.e Zahl ist einer Statistik des Danziger Büros der

Hias (Hebrew Sheltering gnd iHaigBe^iea Immigrant Aid Society) entnommen,

die in dem Robert Kaelter - Gedenkbuch wiedergegeben sind, das seine Tochl

ter Frau Ruth Ollendorf im Jahre 192? im Namen der Pamilie veröffentlich-

te, und das auch dieser -ichreiber für seine folgenden Ausfülirune. en be-

nutzt hat.

A\if ürund der Statistik sind nach Kanada und U.3.A. in den

Jahren 1920 1921 1922 I925 1924 1925
17907 24294 8558 5548 I65O 1341 Juden

ausgewandert, insgesamt 59158; ferner I330 v.aisenkinder. Ausserdem kamen
noch 65000 chriätlicha russische Flüchtlinge durch Danzig, um von hier
aus nach Amerika auszuv/andei-n.

Für die Juden Danzigs galt es, hauptsächlich den jüdischen Heimat-
losen ein unterkommen zu schaffen, die Hungernden zu spei-en, den Vertrie-
benen den Weg zur neuen Heimat zu ebenen. Ohne eine feste eigene Währimg
und zunächst ohne jede ausländische Hilfe organisierten die Danziger Ju-
den eine Auswandererfürsorge, deren ieis^Hsgen Hilfswerk weit über den
Rahmen der Leistujigsfähigkeit der kleinen Gemeinde hinausginp; und für die
Gemeinde und ihren Rabbiner, der bereits während des Krieges reiche ür-
fahrungen in der Flüchtlings - und Gefangenenfürsorge ges;iüLnelt hatte,
als Ruhmesblatt in der Erfüllung jüdischer Nächstenliebe gebucht werden
darf.

Die J'ürsorge bezog sich vor allem auf die zahlreichen Einzelfälle,
die nicht glatt abgewickelt werden konnten. Die U. :;.A. schränkte durch
strenge Einwandex-un sge-etze die Imniigration von vornherein ein; die Ah«
Einreiseerlaubnis wxirde nur denjenign Auswanderern erteilt, .eiche v.irt-
schaftlich selbstänJ.ig v.aren oder in U.3.A. Verwandte hattan, die sich
notariell zu ihrer Erhaltung verpflichteten. Vom 1. Juli I92I ab wtirde
ausserdem eine än.-.-anderungsquote festgelegt und 34247 Russen und 25800
Polen pro Jahr zugelassen. 1924 urde die '4uote auf 2248 Russen und 5982
Polen herabgesetzt. Viele der Auswanderer konnten das verlangte Gesimd-
heitszeugnis, das von dem amerikanischen Arzt in Danzig bescheinigt sein
musste, nicht erhalten, da sie die ansteckende Trachom-Augenkrankheit und
die Haarkrankheit Favus mitgebracht hatten. Manche konnten erst nach mo-

^^^®n,^§r"
^®l^^"'^'il"^S bei Danziger Irzten geheilt werden. Etwa ein Drittelaer iAxrchwanderer waren Flüchtlinge und keine Emigranten im engeren oinne.
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Diese laüchtlinge hatten in der 4ngsb des Augenblicks nur ihr nacktes
Leben gerettet und v/aren für ihr letztes Geld nach Dansig gefahren. Sie

hatten nichts als die vage Vorstellung, dass irgendwo in Amerika Verwandte
von ihnen leben mfllssten, bei denen sie Aufnahme finden könnten, oder dass
sie irgendv/o in Kanada oder Australien unterkommen v/ürden. Jie v;aren teils
völlig mittellos, viele besassen keinen gültigen Personalaus-.eis und hat-
ten auch keine Möglichkeit, ilon su erhalten. Bei Brand und Plünderiing oder
imterv/egs waren die Papiere verlo2.-^en gegangen, und es gab unter den damals
verwirrten Verhältnissen keine zuständige Behörde, die ihnen neue Papiere
ausstellen konnte.

In einem bericht, den Dr. Kaelter im Juni 1920 an die amerikanische

Gesellschaft "Joint Distribution Comiaittee'* sandte, schilderte er die er-

sten Monate der Emigranten - und i^lüchtlingsbewegLUig wie folgt: "Mitte

April 1920 begannen die ersten Ausv/anderer aus dem Osten, zunächst ein-

zelne Personen, dann in kleinen Gruppen von 5-8 Personen, sich in Danzig

zu zeigen und die Hilfe des "Rabbiners in Anspruch zu nehmen. Da die Dan-

ziger Judenschaft von keiner Seite informiert vorv^en war/ und aus hygie-

nischen und politischen Gründen die selbständige Unterbringung dieser Per-

sonen in der Stadt Danzig grosse Schwierigkeiten machte, da ferner die

Zahl der Aus -anderer täglich v/uchs und v/ir aus eigenen Urteilskraft die

Bedeut\ing der Auswanderung aus Polen und Durchv/anderung durch Danzig klar

erkannten, bildete sich auf Anregung des Re.bbiners ein aus allen Richtun-

gen der jüdischen Gemeinde zusamiiienge setzt es Emigrationskomitee. Dieses

Komitee erblickte seine Aufgabe darin, vorläufig, d.h. bis die ijins dem

i^amen und Pflicht enumfang r-ach noch \mbekannten grossen amerikanischen

Hilfsorganisationen zur Stelle ..aren, die notwendigen Hilfsarbeiten zu

leisten. Ss . urde als selbstverständlich voraus.^e setzt, dass dieses Pro-

visorium bei der gerin en materiellem Leistun sfähigkeit d r Danziger Ge-

meinde und bei der ungeheuren Arbeitslast, die die Auswandererfrage nur

wenigen einzelnen Personen, besonders dem Rabbiner, auflud, nur kurz sein

durfte, f

D?s Emigrationskomitee trat mit den städtischen und freistaatlichen

Behörden in Verbindung, um ihnen die Bedeutung der Durchwanderung durch

Danzmg vom sanitären, sozialen und politischen Standpuni^^t klarzulegen.

In einer dem Oberbürgermeister unterbreiteten Den:schi-ift wurde die Stadt

auf die l^otwendigkeit einer umfassenden Auswandererfürsor-'e und einer en -

gen ZuaamiTienarbsit mit dem Smigrationskomitee uad allen sonstigen jüdischej|

Instanzen, besonders auch bei den Verband"^ ungen mit den mit den polnischen

Behörden und den Schiffahrtsgesellschaften, hingev/iesen, und in eingehende:|

mündlichen Verhandlungen vairde das ehemalige Kriegsgefangenenlager Troyl

als die einzig mögliche Unterkunftsgelegenheit für die Emigranten fest-
gestellt*
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Der amerikanischen Plilfiöorganisation "Joint "werden wir im weiteren Verlauf

der Geschichte noch mehrfach begegnen. Zur Kennzeichnung der Grösse und des

1^ Umfangs seiner gewaltigen Hilfsarbeit nach dem ersten Weltkriege sei hier

eine Tatsache wiedererzählt, die sich 1920 in Danzig zutrug.

Die amerikanische Regierung hatte mit 100 Ällionen Dollar einen Hilfs-
fonds zur Linderung der dxirch den Krieg und durch die iiachkriegswirren in
den Ostländem Europas entstandenen Not geschaffen, und als Felix -Harburg,
der Präsident des 1916 gegründeten Joint nach Washington ging, um für den
Joint die Genehmigung zu erhalten, Menschen sowohl wie Geld nach den ver-
wüsteten Gebieten Europas zu senden, lehnte Herbert Hoover die Anwesenheit
privater Hilfsorganisationen neben der "American Relief Administration" ab.
Durch eine Spende von S ?• 500.000 vom Joint an den staatlichen Fonds erhier

der Joint nicht nur die. Genehmigxing, sein Arbeitsfeld nach Polen zu verle-
gen, sondern auch die Vertret\ing im staatlichen Hilfsfonds. Im Januar 1920
ging der Joint mit einem ;Dtab von Ärzten, Fürsorgebeamten xxnl selbst ^jlnem
orthodoxen Rabbiner nach Polen und geriet bald in das Kampfgeoiet des rus-
sisch-polnischen Krieges.

Als die Russen im Sommer 1920 auf V/arschau inarschieiteii, ernährte, klei-
, dete und beherbergte der Joint etwa l^pOOO Juden in Warschau, die auf verspro-

chene Visen nach Amerika warteten. Doch waren die Papiere nicht fertig, und
im Falle einer 'Besetzung Warschaus duich die Russen wäre die Auswaiider^jng

gefährdet gewesen. Da gelang es dem Joint, die erforderlichen Güterzüge zu
erhalten, umd 1^000 Menschen nach Danzig zu befördern. Inzv-ischien war der
ameri'^anisc e Konsul von V/arGChau nach Posen geflüchtet, wo er nichts zu tuej

hatte. Der Joint veranlasste ihn und seinen Stab nach Danzig zu kommen, um
hier die Ausstelliing von Visen zu beschleunigen. Etwa 1000 jüdische Auswande-
rer worden töglich abgefertia:t.

Diese gewaltir-e philanthropiscre Leistung konnte nur in Gemeinschaft
mit den amerikanischen Behörden erfolgen und stand in keiner Beziehimg zu
den Problemen, die vom lokalen Danziger Emigrationskomitee g«iöö# zu lösen
y/aren.

c
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Da die stÄdJi&chen Behörden über das Lager auf dem Troyl nicht verfügen konnten, beduri

te es direkter Verhandlungen des Konv^itees mit der Vom Völkerbimd eingesetzten eng-

lischen SchutxbeSatzung, um den Troyl für aie Unterbringung freizubekommen. Bis dies

geschah, wurde, da die Unterbringung in Hotels oder Privatwohnungen schon wegen der

grossen Unkosten unmöglich war una auch die Ernährung der Emigranten aus den rationier

ten stÄdtiscl-en Lebensmitteln von Tag zu T£.g schwieriger wurde, im Karmeliterhof,

dicht am Bahnhof, eine billige Unterkunftsstelle geschaffen, w6 auch notfiürftige Ver-

pflegung gegeben vmrde.Von den ehrenamtlich tätigen Frauen \md Männern, zu deren Un-

terstützung bald «wei bezahlte Kräfte traten, wurden die Emigranten an jedem aus Po-

len eintreffenden Zuge erwartet und betreut.

Die Hilfeleistungen bestanden in der Beschaffung von Schiffskarten, von Eisen-

bahnfahrkarten nach Rotterdam, von deutschen Durchreisevisa und von Mtteln für den

telegrafischen Verkehr mit überseeischen Verwandten. Die Eisenbahnfahrkarten wurden

erforderlich, da keine Schiffsverbindung von Danzig nach den westeuropäischen Häfen

bestand, und an das deutsche Visum hatten diejenigen, die von Verwandten ihre Karten

über Rotterdamm erhalten hatten, überhaupt nicht gedacht. Es bedurfte ^er sehr um-

fangreicher Bemühungen des Rabbiners, um direkt vom Auswärtigen Amt in Berlin für

den deutschen Staatskommissar in Danzig, wo infolge der eben erst vollzogenen Räu-

mung noch kein deutsches Konsulat bestand, die Ermächtigung zu erhalten, den vom

Emigrationskomitee vorgelegten Pässen der Durchwanderer nach Rotterdam das g-ültige

Visum zu erteilen.

Während dieser mit beschräuicten Mitteln und unter schwierigen Ver-

hältnissen geieieteten und daher nur imzuläglich geleisteten Arbeiten erschienen die

von den Danzigem lang ersehntenVind mit hinreichenden Schkenntnissen und den nötigen

Mitteln ausgestatteten Vertreter der "Hias, die Herren Busker und Masel, die mit gro-

sser Energie sich der ihnen in Danzig erwachsenen Axifgaben annahmen. Die Verhandlun-

gen zur Unterbringung der Emigranten auf dem Troyl kamen zum Abschluss, und in einem

Vertrag mit der Stadt wurden die von den Emigranten zu zahlenden Tagesgelder fest-

gesetzt. Das Danziger Komitee hielt damit seine Tätigkeit für erledigt, es wollte und

sollte nur noch bei der Beratung in lokalen und religiösen Angelegenheiten
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auch weiterhin den Emigranten, der Hias und damit der jüdischen Allgemeinheit dienei

Am 19. Mai 1919 konnte der Hias gemeldet werden, dass das Lager Troyl belegt werdei

konnte; doch erst am 30. Mai konnten die ersten 80 Personen von der Notherberge

auf dem Kameliterhof nach dem Troyl übersiedelt werden, nachdem infolge vorgekom-

mener Krankheiten die Polizei die Herberge zu schliessen drohte.

Die Tagegelder, die die Stadt von den Auswanderern erhob, waren recht hoch,

etwa 30 M für Erwachsene und 18 M für Kinder unter 12 Jahren. Auch wenn wir mit der

damaligen zweifachen Entwertung zu rechen haben, so entsprachen doch Wohnung und VeJ

Verpflegung nicht diesem Preis. Das Lager hatte 100 Baracken, die von einem Zaun

umgeben waren, und das Lager durfte nicht ohne Erlaubnisschein betreten oder ver-

lassen werden. Diese Absperrung war notwendig, um die Auswanderer vor Betrüger-n

aller Art zu schützen. Im Lager gab es StÄnde für Bäcker, Kolonialwarenhändler,

Schokoladenverkäufer und Verkaufsläden aller Art. Die Verpflegung war schlecht und i|

teuer; doch üie Klagen der Insassen fanden wenig Berücksichtigung, da die Stadt den

Einkauf der Lebensmittel besorgte, und da in der Inflation eine allgemeine Lebens-

mittelknappheit und Teuerung bestand.

Leider erwies sich die Hoffnimg, dass nun die gesamte Auswandererfürsorge die

Hias in ihrer Hand zentralisieren würde, als trügerisch. Die Hias war gewohnt, ihre

finanzielle Leistung nur auf diejenigen Auswanderer zu beschränken, welche mit

allen ordnungsmissigen Visen und Papieren ihre Reise antraten und auch über die

genügenden Geldmittel für Aufenthalt verfügten; auch glaubte sie, für die nach Eng-

land und Kanada Wandernden satzungsgemäss nicht sorgen zu kdnnen. Sollten daher die

Mittellosen nicht nach Polen zurückgeschickt werden, so mfssten andere leistxings-

fähige Organisationen gefunden werden, um das Danziger Hilfswerk zu unterstltzen.

Ein von Danzig ausgesandter Hilferuf an das amerikanische J.D.C. (Joint Distributior|

Committee) war nicht vergebens. Dem Gebot der dringenden Not in Danzig folgend,

sandte das J.D.G. im August 1920 einen Vertreter nach Danzig und ^ah fortan die

Mittel zur Zahlung der Lagergelder, Kranken - und Transportgelder. Ihr Vertreter

und der Vertreter der Hias traten in das EMgrationskomitee ein , und dem Danziger

Rabbiner wurde die Verwaltung der Gelder übertragen.
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Bald nach Chanuid. setzte starker Frost ein, und da die Barackeh nicht genügend Schutz vor

^
mte boten, wurde das gesagte Lager in das Korpsbeiaeidungsa^t, ein grosses Gebäude .^t
Zentralheizung und in der N«he des Bahnhofes, verlegt. U. dieselbe Zeit wurde die Baluü.ofs-
Mssion eingerichtet, in der 4ristliche und Jüdische Frauen in vorbildlicher Weise zusa.-
raenarbeitetenAuf da. Bahnhof wurden drei Zi:».er für provisorische OnterWt von evangeli-
schen, icatholischen und Jüdischen Flüchtlingen eingerichtet, uncl Auswanderer wurl.n .«g-
liehst bald de. Lager überwiesen. 1921 wurde das "National-KoMtee zur Bekftnpfung des M.d-
chenhandels-gegrflndet, de. auch Kaelter angehörte. Schwester Angelina von der Krankenschwe-
stemorganisation der Loge übernahm die schwere Aufgabe, die hilflosen Mdchen .u betreuen
und ihr vertrauen zu ge innen, und es war Kaelters besonderes Verdienst, die Brüder und
Schwestern der Loge in weitgehendste. Masse für die Auswandererhilfswerk zu gewinnen.
Durch regelMssige Berichte wurde aas^Interesse der Loge auf de. Laufenden gehalten, und d.
der Bericht Kaelters über den von ih^abgehaltenen Sederabend i. ^grationslager^achte

^

auf alle Zuhörer einen unvergesslichen, tiefen Eindruck, obgleich wir da^uals nicht ahnt.^n,
dass wir 18 Jahre später in unseren Logenrilu.en einen Sederabend für uns Danziger abhalten
Würden, bei de. wir bereits « die Lenden gegürtet, den Stab in der Hand unc die Schuhe an
Füssen" bereit waren, in die Pre.de zu wandern.

1923 erhielt Polen die gesamte Aufsicht über aie önigration, un. das Lager wup
wurde nach Wijherowo, früher Neustadt, zwei Stunden von Danzig entfen^t, verlegt. Doch b.
hielt Danzig seine besonders Bedeutung^ als Hafen und als Sitz der Konsulate, und n^ vo.

_

Januar bis Enae Oktober 1926 habenjan 5000 Juden die Stadt passiert.

Die schwere Zeit der Auswandererfflrsorge war aber für Danzig noch nicht überwun-
den. I. selben Jahre 1923, als das Balgrationslager gertu.t wurde, veranlasste ein n.ues,
trauriges Ereignis das Danziger Kondtee,die Hilfe der Ica - Jewish Colonization AssociaticB -

anzurufen.Russische Flüchtlinge, die 1920 nach Polen gegangen ware^ dort kurzfristige
Aufenthaltspisse erhalten hatten, wurden pl«tzliM. von der polnischen Regierung ausgewies«

^
Die Zahl der Flüchtlinge wuchs auf über 1000, und es waren .eist Frauen und Kinder, die v^

.
Völlig mittellos waren. Der Danziger Stnif ^r.^^^ a-
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Kaelter sandte einen telegraphischen Hilferuf an die Ica( Jewish Colonization A.ssociation)^

und die Ica folgte dem Notruf. Sie eröffnete in Danzig ein Büro, und ihr Vertreter, Herr

Luden Wolf, der um jene Zeit alij Vertreter der Alliance lEraelite Universelle und der Ica

beim Völkerbund in Genf hohe^' Ansehen genosc, erreichte durch persör-.iicUe Verhand ungen

mit dem Danzi^^er Senatspräsidenten in Genf, dase die Danziger Regierung unter Garroitie der

Ica die russischen Flüchtlinge in Danzig zuliess.

Die Ica richtete im ehemalig- n Emigrantenlager ein Heim ein, und wiederiam waren alle lo-

kalen Danziger Hilfsvereine einscnliesslich "Ort" und "Ose" bemüht, den Flüchtlingen zu he!

fen und insbesondere auch für den Unterricht und für lie Ger.undheit der Kinder zu sorgen.

Am 1. Juli i^^4e 192/, lö^te die Ica ihr x^ltichtlingslag^;r -uf, und die Danziger lokalen g^4^l|

Stellen waren gezwu::gen, für die von der Ica dem Danziger Senat gegebene Bür-^ochaft einzu4r

treten und ihrerseits ein Lager einzuricl-iten. Sie überntüimen 250 hilfsbedürft ige ^^er;:^cnen,

und es gelang ihnen, 79 Fer-onen nach dem Westen zu befördern. Die^e Leistung voiibrach^e

die Gemeinde in einet Zeit, da oie infolge der durch die Inflation und Deflation verursach-

ten wirtschaftlic en Krise ein Drittel ihrer Mitglieder durch V'egzug verlor und auf etwa

7000 Seelen zurückging.

Nach einem im Kaelter - Gedenkbuch aufgestellten Zahlenbericht über die Ausgaben

des Danziger Emigrationskomitees betrugen die Ausgaben im April 1921 73^12 M, im Mai 1921

5B025 M, zusammen 1314-37 M, wovon LÜe ausländi-chen Organit:.-.tionen 36700 M beigesteuert k^fe^]

haben, während cer Rest durch Spenden in Danzig a-^fgebracht v,urie.
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Der Ausvandererwerkehr über Danzig in den Jahren 1921-1925.

(Staatshandbuch der Freien Stadt Danzig, Ausgabe 1926; Tabelle Seite 225).

Jahr Zahl
der
Ausw,

Staatsangehörigkeit
Ü.S.A. Polen Reich Slov. Kanada Engl. Rum. Russl.Lettl.Danz. Lit. Staatl.

1921 32815

1922 2^885

1923 212^0

192i^ 8878

I

1925 12621

1921-25 :100i(^39

- (

383 2807ii 38
I !

1375 20089 96

838 8833 15

4

2A

1961 10^61 15 51

22A 1812
j

t

123 2974

53 !2U6

1—

r

17 25

505

22

85

13

21

/

24

1678
!

U9

61

13 25 18

11

3

4557 70457 164 121 17 425 7256 546 144 ' 1906 20

J,

Das Ausvanderungsziel waren fast ausschliesslich die Vereinigten Staaten von

Aiaerilta und Kanada.

Von den Auswanderern waren im Jahre 1921
192«

Janiiar bis August 1923

23763 Juden,
9067 "

4592 «

Vom September 1923 ab wurde das Danziger Ausvandererlager von Eniigranten nicht mehr

passiert, da Polen ein eigenes Auswandererlager in \fk^ Wejherowo eröffnet hatte. Das

Danziger Lager, das die ausftüirliche Statistik bis Septemb r führte, wurde geschlossen

Seit September 1923 stützt sich die Statistik lediglich auf die Angaben de-- Danziger

Hafenarztes..
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Der überseeische Auswandererverkehr ttber Danzig

in den Jehren 1926-1929«

(

Diese Tabelle ist dem Vom Danziger ia& Statistischen Landesaint herausgegebenen

Janziger Statistischen Taschenbuch für 1930/l931, Seite 56, entnommen. In dieser Tabelle fehlen

die Angaben über die ReligionsbeKenntnisse. Wir ersehen aus der Liste, dass auch nach der Ver-

legung des Auswand'--;rerlagers die Ausvranderung über Danzig eine beträchtliche ist. Der Grund

hierfür istder, dass die amerikanischen und kanadischen Konsulate si h in Danzig befanden. Es

ist femer festzustellen, dass in diesen Jahren von 1926-1929 Kanada dopp.-lt so viel Auswanderer

aufnahm wie die Ü.S.A. ( 41232 bzw. 82389 )

c
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Osten

3laQl unü Qg' iüi^
'liiQg' uai M. e^-Einwano eru^ amg aur3 dem

e in eine:n solchen Ausmasse, das' sie die einheimitjche jtldisctie Bevölke-

rung zahlenmÄssig weit tlbe.fltlgelte, die Strucktur der Gemeinde veränderte, ihren Aufgaben-

kreis beo.eutend erweiterte, ihre Leistimge^ erhöhte und das gesamte jüdische Leben vertief-

te und bereicherte.

Rein ssahlemmfiscig stieg die jüdische Bevölkerung in der Freien Stadt, die seit

Jahrzehnten immer gleich ge- blieben und z^sm im Gegensatz zu den anderen jüdischen GrosF^ge-

meinden noch eher im Sinken begriffen war, von unter 2500 Seelen auf fast 10 000, und wir

finaen im deutschen Sprachgebiet keine zweite Stadt und keine zweite Gemeinde, die eine
Al^

Einwanderung in diesem Umfange und Verhältnis erfahren hat.tVergleiche und Parallelen kön~

nen wir nur iq dt» Ma seneinwanderung in amerikanische jüdische Gemeinden heranziehen;

und wenn es Menschen geben sollte, die den Danziger einheimischen Juden den Vorwurf machen

den neuen Einwanderern nicht iaimer reine Brüaerlichkeit entgegengebracht imd Toren und

Türen geöffnet zu haben, und dass Gegensätze zwischen Ost und West nicht immer restlos über]

brückt worden rkind, so sei zum Verständnis und zur Entschuldigung des Danziger Verhalten.

jene
auf eieee amerikanischen Verhältnisse hingewiesen. In Boston v/ar die Zahl cer Juden von

6000 im Jalrire 1892 auf 20 000 im Jahre 1895 gestiegen. Zeitmass und Zuwachs entsprechen

etwa dem Danziger Verhältnis, und es ist überaus interessant/ w zu erfahren, was Salomon

Schindler in seinem Buch "Israelites in Boston" zu sagertiat. "The Jews who were elreedy

here, largely Gei-man-bom, feared tlie effect of Russian Jews on their ovm Community stan-

ding^-r.. The newcomers vere strong in the old ideas of Judaism, acting upon and chan^:ing

our mode of life, aemanding from us a change" (Reconsructionist, XIX, 6, Seite 16)

Zu allen Zeiten standen die einheL^üi sehen Juden den neuen Finvranderem aus ander n Län-

dern zunächst fremd gegenüber, während sie von der Aussenwc.lt miteinander identifiziert

wurden; umsomehr suchten die Einheimischen, ihre eigene Lebensweise und ihre eigene Iden-

tität festzuhalten. Air treffen aies bei der Linwanderung von ai^chkena-ii sehen Juden in

sphardische Gemeinden, von polnischen u, d russischen Juden in deutsche Gemeinden, imd

wir sehen aies heute wieder bei ae.- Einwanaerung europäischer Juaen in anaere Länder wip

bei aer Einwanderung der verschiedenen jüüischcn Gruppen in den jungen Staat Iwsrael.
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In Bezug auf die Qualität der Einwanderer wie wie auf die inneren Motive und äusseren

Ursachen ihrer Auswanderung können wir mehrere Gruppen unter cheiden«
Ce^^^

Da war zunächst jene Gruppe von hochgebildeten und kultiviertenn, die al s Inhaber von

Export - und Importfirmen, als Fabrikanten und Industrielle, als Wissenschaftler uad Ge-

lehrte, als Bankiers und Beaiate durch die bolschewistische Revolution aus ihren guten Exi-

stenzen vertrieben worden waren. Ihre reiche Sprachenkenntnis und ihre alten Beziehungen

zum Ausland ermöglichte ihnen, ohne Hilfe der Danziger Juden ihre alten oder/^eue Finnen in

Danzig aufzubauen und dem Danziger Hojidel neue Wege zu ebenen. Wie kett4e einst die spani-

schen Juden und heute die zentraleuropäischen Juden in ihren neuen Heiraatländem durch

ihre kulturellen und sprachlichen Beziehunjgen zur alten HeLiiat auch den Handelsbeziehungen

zwischen Westeuropa und der neuen Welt dienten und noch heute dienen, so war auch jene

Gruppe von Emigranten aus dem Osten dem jungen Freistaat herzlich willkommen, und kraft

ie .Träger und T<ihrer jüdischen Bildung und Erziehung wurden sie
/

'Orderer neuen jüdischen Le-

bens. Ihre Firmen schlugen in Danzig feste Wurzeln, überdauerten die schweren Jahre der In-

flation und der späteren wirtschaftlichen Depression; sie wurden die Hauptträger des Dan-

ziger Holz - und Getreidehandels, des Herings - und Zuckerhandels, des Kolonialwarenimports

Manche dieser Firmen hatten bereits Veitretungen in westeuropäischen Länaem und gründeten

auch solxrhe in Danzig im Vertrauen auf Danzigs Zukunft. Hi@g gpicui nui» girai olrVKar .Jir-

Kalonymus Zeeb Wolf Wissotzki vrar der Gründer einer Tee - Grosshandlung in Russland

und hatte Millionen von Rubeln für jüdische Aufgaben gespendet und sich als Philsuthrop

ö

einen Weltruf erworben. Der grosse, von ihm geförderte jüdische Schriftsteller und Philo-

soph Achad Haam war einst vor dem ersten Weltkriege Angestellter in seiner Londoner Zweig-

firma. Die von J.Pobinowicz 1924- gegründete Firma Londexpoco G.m.b.H. gehörte 2U den füh-

renden Importfirmen Danzigs. Er hatte 1912 in 4» London die Firma "Russian Produce Ltd."

und in Moskau cde Schwesterfirma "Gebr. Rabinowicz gegründet. Diese Finna beschäftigte sich]

vor und während des ersten Weltkrieges mit dem Export von russischen Rohwaren nach England

und dem Import von englischen Chemikalien nach Russland. Nach dem Kriege gründete Rubi-

nowicz die A.G. "Sair", die ihre Hauptgesellschsften in Warschau, Lodz, Wilna, Posen, Kattc

Witz und Lemberg besass. Die Londoner Firma, die sich nach dem Kriege mit der weltberühm-
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weltbertihmten Firma "The Cooksen Produce & Chemical Co. Ltd." alliiert hatte, exportierte

nach dem Danzig - polniiichen Zollgebiet Pflanzenfette und Chemikalien und bezog aue Polen

Rohwaren. Dem Danziger Konzern war die Holzexportfirma "Loda" engeglieaert. 1926 wurde die

"Allgemeine Blech - iind Emballagen - und Konservenfabrik Couronne A.G. in Danzig-Langfuhr

erworben, und diese Fabrik nahm auch die Oelraffinerie auf und verarbeitete Kokos, Palmkeme,

Soyabolmen und Rapps. Was dieser von dem russischen Juden Rabinowicz gegründete und als Ge-

neraldirektor geleitete Konzern ftir dt^n Danziger Hafen bedeutete, beweist ihr jährlicher Ge-

samtumschlag/ von 30 000 Tonnen. Rubinowicz ^var Aufsichtsratmitglied der Jevdsh Public Bank

2^ ,^n Danzig. /^

aus dem Osten einwandernden wohlhabenden Jüdin bewiesen eine offene Hand und ein

warmes, offb^^s Herz für die Beaürfnisse üer beiden Gemeinden Danzig oüfa Zoppot, in denen

(

r

,•*

sie sich niederliassen, und ihre Grosszügigkeit ermöglichte dej>^emeinden die Erfüllung ih-

rer stetig wachsendehv Aufgaben in dem Unterstützungs- un^niilfswerk ftir ihre notleidenden

Brüder. Mit der GründungMes "Oatjüdischen Vereins^^ der Ose, des Orts, des Talmud Tora-

Vereins, der Jewish Public Btok, öer Wänderf|tt^sorge, der Volksküche und Kleiderkamiiier und in
,y

späteren Jahren des jüdischen Tßteters^es hebräisclrjen Kindergartens und der Stellen für

Berufsberatung und Arbeitsvermitt^li!uig schufen sie in Danzig bisher teils unbekannte Insti-

tutionen und Einrichtungen, wie es in gi^icher Weise die ostjüdische Einwanderung in ameri-

kanische Gemeinden^mt deder Gründung von Lan^ $mannschaften und Brüaerschaf ben, von Kultur-

und Theatervefeinen, von jiddischen Schulen ima j^ehranstalteh/getaAN^^^^fim wie deutsche\y \Einwar^rer vor ihnen durch den Bau herrlicher Synagi^gen und durch die Gründung grosser

Lilenthropischer Einrichtungen sich ausgezeichnet hattei^ •

jeder Einwanderer in Danzig mit seinem l^ohnungssitz auch die /dtgliedscnaft der Sy-

nagogengemeinae erwarb, gelangten OstJuden durch ihre national-jüdische Einstellung und

durch ihre aussezeichi^ete Mitarbeit in führende Stellen der zionistischen Ortsgruppe, und als

solche wurden Dr. Kurt Navri»8btzki , Dr. Joseph Segal und Dr. Henryk Loewenherz als Vertreter

der/ jüdischen Volkspartei in die^S^eindeverwaltung gewählt. Die im Anhang gebrachte Liste

des Vorstandes und der ReprÄs^^utanten ze5>gt in den Jahren von 1922-193il eine Reihe weiterer

OstJuden - Isaak Neuburger, Isidor Goldberger/^^r. Holzer, Abraham Dikanski, Mordruch Lubart,

Motel Rooenzweig - die alle wertvolle und willkommeh^ Arbeit für die Gesamtgemeinde
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Es idt unmöglich, diesen beiden als Beispiele genannten ostjtidischen Handelsfirmen in Danzig

eine lllckeialose Liste der ostjüdischen Menschen hinzuzufügen, die als Industrielle, Grosskau^-j

leute und Bankiers im Danziger Wirtschaftsleben eine bedeutende Stellimg .ingenonimen haben

und gleichzeitig als Förderer aller gemeinnützigen jüdischen 3estrebun,<^en auch der Gemeinde

gedient haben. V/ir \\^erden vielen von ihnen 1:: Verlaufe unserer Danziger jüdi Jüchen Geschichte

begegnen, sei es als Mitglieder des Vorstandes und der Repräsentanz, als Vertreter und V/ort-

ftihrer jüdischer Gruppen und Vereinigungen, als grosse Philanthropen und Wohltäter.

Auf dem Gebiete der Wohltätigk it waren die Singew-'^nderten v/ohlhabenden Ostjuden und mit

ihnen die bereits in Danzig angesessenen Juden aus dem ostjüdischen Kulturkreise beispiel -

und richtunggebend. Sie hatten eine offene Hand und bewiesen ein warmes, offenes Herz für die

Bedürfnisse der beiden Geneii^en Danzig u d Zoppot, in denen sie sich niederliessen, und ihre

Grosszügigkeit ermöglichte den Gemeinden die Erfüllung ihrer --tetig wachsenden Aufgaben in 4e

dem ünterstützungs- und Hilfswerk für ihre notleidenden Brüder. Mit der Gründung des "Ostjtt-

dischenVereins", der Ose, des Orts, des Talmud Tora - Vereins, der Jewish Pi^iblic Bank, der

Wanderfürsorge, ler Volksküche und Kleiderk mmer und in späteren Jahren de ' jüdicch n The-

aters, des hebräischen Kindergartens unl der Stellen für Berufsberatung und Arbeitsvermitt-

lung schufen sie in Danzig bisher teils unbekannte Institutionen ujid Einricntungen, wie es

verlier in gleicher Weise die ostjüdische Einwanderung in .merikanische Gemeinden mit ler Grtti-

dung von Landsmannschaften und Brüderschaften, von Kultur - ^ml Theatervereinen, von jiddi-

schen Schulan und Lehranstalten vollbracht hatte, und v.-ie vor ihnen die deutschen Finv?^nderpr

nach Amerika sich durch den Bau herrlicher Syn-agogen und durch die Ciründijuig grosser phil- n4^

thropi scher Tiinrichtungen sich ausgezeichnet hatten.

Es soll hier als charakteristisch für den o tjüdischen Wohltätigkeitssinn hervorgehoben

werden, dass -.-ohlhiibende Danziger Ostjüden selbst nach ihrer Ausw.anderung in England, in den

Vereinigten Staaten und auch in Palästina mit oder nach ihnen eingewanderiaaj?f hilfsbedürftige

Danziger in reichem Masse unterstützt haben. So stellte z.B. Jagion in London im Sommer 1939

dem ebenfalls nach London ausgewanderten Leiter der Danziger Central-Wohlfahrts stelle, ^iei

A" gleichsam in Fortsetzung seiner in Danzig ausgeübten Wohltätigkeit, 1000 engli -cheit für

eingewanderte hilfsbedürftige Danziger zur Verfügung.

(
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Da jeder Einwanderer in Danzig mit meinem Wohnritz auch die Mitgliedschaft in der

Synagogengemeinde erwarb, gelangten Ostjuden auf Grund ihrer national-jüdi sehen l^instellung

und durch ihre ausgezeichnete Mitarbeit in führende Stellen der zionistischen Ortsgruppe, uni|

in dieser Eigenschaft wurden Dr. Kurt Nawratzki, Dr. Joseph Segal unl Dr. Henryk Loewenherz

als Vertreter der jüdischen Volkspartei in die Gemeindever>,'?ltung gewälilt. Die im Anhang

gebrachte Liste des Vorstandes und der Repräh-entanten zeigt in den Jahren von 1922-193^

eine wachsende Zahl von Ostjuden, die alle wertvolle und willkommene Arbeit für die Gesamt-

gemeinde geleistet haben. Sie waren als die Vertreter von Aguda oder Mizrachi, von einer

der Zweigsynagogrn oder ..uf Grand ilires persönlichen influsses auch über die Gemeinde hin-zi

hinaus, in polnischen Verbänden und bei polnischen Behörden, gewählt v/orden.

Es muss mit Bedauern hier zugegeben v;erdün, dass diese Gruppe produktiver und

(

G
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und wertvoller ostjftdischer Menschen nur sehr schwer den von ihnen gevtbischten gesell-

schaftlichen Anschluss an die in Danzig eingesessenen deutschen Juden fanden« Die all-

gemeinen Gründe hierfür, die bei allen Neueinwanderungen in Erscheinung treten, sind ein-

gangs gestreift worde9; für Danzig kamen aber noch drei erschwerende Momente hinsu: die

feindliche Einstellung der Danziger gegen jeden polnischen Einfluss überhaupt, die durch

die Inflation gefährdete und zerstörte Sicherheit aller Existenzen und noch mehr aller

neuen Gründungen und - last not least - der bedrohlich anwachsende Antisemitismus.

Es ist z.B «bezeichnend, dass die Danziger Borussialoge (siehe Anhang) des Ordens B.B.,

die durch die Abtrennung des Korridors alle ihre auswärtigen Mitglieder verloren hatte

und zur Erfüllung ihrer wachsenden sozialen Aufgaben dringend der Mitarbeit neuer Mitglie

der bedurfte, nur drei der hier angeführten OstJuden in ihre Reihen aufnahm, während wir

bei aer Einwandt- rung aus dem "Ziesten eine weit stattlichere Zahl von Aufnahmen feststellen

konnten. Die allzuweise und abwartenae Politik bei der Sichtung und Auswahl neuer Kandi-

daten war in jenen höchst unsicheren Jahren^nieht immer gerechtfertigt, und in späteren

Jaiiren war man auf beiden Seiten nicht gev;illt und in der Lage, 4^» begangene Fehler wie-

der gutzumachen. Von den anderen in Danzig bestehenden jüdischen Vereinen waren die Orts-

gruppe des e.V., aes R.J.F. una der Vereinigung für liberales Judentijm schon satzungsgemäi

und wegen ihres rein deutschen Charakters kein Betätigiongsfeld für die ostjüdischen Brüde

und so waren sie von vomherin aufi^ionistische Ortsgruppe, auf die bestehenden Vohltä-

tigkeitsvereine und auf die Gründung eigener Organisationen beschränkt. Vir werden spä-

ter sehen, wie neben Wohlfahrt der gemeinsam geführte Abwehrkempf und die gemeinsamen

Interessen für die Erziehung der jüdischen Jugend eine alle Gruppen und Richtungen ver-

söhnende und verbindende Brücke bilden.

Betrachten wir nunmehr die zweite Gruppe von Einwanderern aus dem Ostei]

Es ist die zahienmässig stärkste Gruppe, die des jüdischen Proletariats, die der Armen

und Existenzlosen, die bereits in ihrer Heimat während der Kriegsjähre und in den Jahren

fremder Besatzung weder Gelegenheit gehabt hatten, Bildung und Erziehung zu geniessen

noch einen Beruf zu erlernen. Unter ihnen gab es viele, die durch die Neuordnung der

Staaten und Länder und durch neue Grenzfestsetzungen ihre Staatsangehörigkeit verloren

hatten, viele, die durch die wirtschafltxichen Krisen imd die Geldentwertungen Existenz
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und Vermagen eingebflsst hatten, viele, die durch direkte Verfolgungen zur Flucht getrieben

^ worden waren. Da gab es auch manche junge und arbeitsfähige Menschen, die aus begreiflichen

Gründen sich aer Militärpflicht entziehen wolltenj da gab es frühere kaufmännische Angestell-

te, Arbeiter und Handwerker, HÄndler und Krämer, die ernstlich una hartnäckig bestrebt wa-

ren^ich ein bescheidenes Plätzchen auf dem Danziger Arbeitsmarkt zu erringen und in die Dan-

ziger Wirtschaft aufgesogen zu werden,und da gab es auch Abenteurer und Wanderlustige, Be-

rufslose, Bettler, Luftmenschen, Menschen, die der Krieg demoralisiert hatte, GlScksritter,

die durch die Inflation und die nahen Zollgrenzen zu unlauterem Handel und spekulativen Ge-

^"^^^^^iJ^"'^^^*^^
''^^°' "^^ '^^'"^^ '^"^'"'"^ °^* ^"^ ''"^"^^^ ^" ^^''^'" ^^""^ zerschmolzen, und

daygab es jene Unglflcklichen, die als Staatenlose sich selbst über die grflne Grenze schmug-

geltenLnd sich dadurch strafbar machten.

Dieser Zustrom floss durch die Jahre ununterbrochen. Er prallte gegen die Türen

der Danziger Juden, wä er verursachte den Rabbinern Kaelter und Weiss schlaflose Mchte,

und die tatkräftigste und äusserste Anstrengung aller Vohlfahrtsvereine war nötig, um die

Q schlimmsten Nöte zu lindem, um Hungrige zu speisen. Nackte zu kleiden, Wohnungslose unter-

zubringen. Schwache und Kranke zu stützen und zu pflegen. Die Leistungen der Einzelvereine

waren den neuen Anfora r-ongen nicht gewachsen, und es bedurfte einer Gessmtorrsnisation für

die jüdische Wohlfahrt und vor allem einer Centralisierung der Wanderfürsorge . Nach langen

und schwierigen Verhandlungen mit den noch aus der Zeit der fünf Gemeinden stammenden Ver-

einen und den vom Ostjüdischen Verein neu geschaffenen Gesellschaften der Ose und des Orts

wurde in Jahre 1925 unter dem Vorsitz von Julius Becker, dem dainaligen Vorsitzenden der

Danziger Chewra Kadischa, der neben dem Beerdigungswesen auch die Wohlfahrtspflege der Ge-

meinde übertragen war, die jüdische Centralwohlfehrtsstelle mit der Wanderfürsorge gegrün-

det. Sie erhielt die für ihre Arbeit erforderlichen Mittel zum Teil durch die Beiträge der

ihr angeschlossenen U Organisationen, zum Teil von der Synagogengemeinde selbst, welche in

ihrem Etat eine beträchtliche Summe für soziale Zwecke alljährlich einsetzte und monatlich

der GWST zuführte. Die CWST wurde damit das Sozialamt der Synagogengemeinde. Sie bestimmte

und zahlte alle laufenden und einmaligen ünt.rstützungen, sie sorgte ifflr die Verteilung toon

Matzo und Geld für Pessach und die Hohen Festtage, sie leistete die Winterhilfe, flür die all^
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für die allein jährlich etwa 30 OOODG aufgebracht wurden, sie sorgte dafür, dass die ••

JK5nigTJii Bedürftigen, die ihnen auf Grund der Sozialgesetze zuständigen Unterstützungen

von den w öffentlichen Wohlfahrts&atem erhielten; sie zahlte Beihilfen für Wohnung und

Heizung; sie unterhielt die Volksküche, Suppenküche und Kleiderkanoer; sie sorgte im

Rahmen des ostjüdischen Vereins durch die Ose für den Gesundheitsschutz. Die Ose hatte

am Jakobstor 13 in den Räumen der ehemaligen Friedländer^chen Schule eine Poliklinik

eingerichtet, die kostenlos ärztliche und zahnärztliche Hilfe gewährte, und in der Dr.

Mestschanski und Schwester Geckelmann und mit ihnen ein ganzer Stab von ehrenamtlich

arbeitenden Frauen zur Verfügung standen, von denen letztere sich besonders der Pflege

schwangerer Mütter und schwacher Säuglinge ^uinahmen« Die Ose wurde besonders allen de-

nen zum Segen, die nicht im Genuss der Vorteile einer Danziger Krankenkasse waren«

In der Wanderfürsotge galt es, nicht nur die täglich erscheinenden Hilfesuchen<

den über Wasser zu halten und finanziell zu unterstützen, sondern, wo immer möglich,

durch Verhandlungen mit der Polizei das Los der Staatenlosen und aller ungesetzlich

Eingewanderten zu mildem, in Verhandlungen mit dem Arbeitsamt, in besonderen Einzel-

fällen die Arbeitsbewilligung zu erhalten und entstandene Konflikte mit dem Gesetz

beim Arbeitsamt zu beseitigen, in Vereinbarungen mit den polnischen Behörden und der

Eisenbahndirektion Fahrpröisermässigungen fürpie Arbeitssuchenden zu erwirken, die in

ihre Heimat zurückgeschickt werden mussten, in Verbindung mit Wanderfürsorgestellen im

Reich aie Weiterbeförderung solcher zu ermöglichen, die Aussicht auf ein Unterkommen

im Westen hatten, und schliesslich auch mit jüdischen Institutionen im Osten in Ver-

bindung zu treten,um zweifelhafte Angaben der Hilfesuchenden zu prüfen und dringende

Notfälle gewissenhaft zu erledigen. Die von dem polnischen Kon^^ulat ge^-^^hrU. Fshrtermä"

sigung von 50 % bedeutete fxir die CWST eine bedeutende Entlastung; rückschauend müssen

wir aber heute jeden Fall einer Rücksendung nach Polen bedauern, denn sie wurden nicht

nur in das Elend zurückgejagt, dem sie entronnen zu sein glaubten, sondern sie fielen

später dem Naziterror zum Opfer, von dem es in Polen kein Entrinnen gab, während sie

von Danzig aus vielleicht einen Weg zur Rettung ihres Lebens gefunden hätten.
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Gewiss war diese Hilfeleistung unziilfinglich und unproduktiv; doch die Not ist immer grösser

gewesen als die Hilfsmittel, die zu ihrer restlosen Beseitigung nötig gewesen wflren. Die

^ Vanderfflrsorge hatte ihr Hilfswerk in Danzig verfielfÄltigen können, wenn die erforderlichen

Mittel vorhanden gewesen wflren, und Danzig hätte das offene Tor zur Freiheit für weitere

Hunderttausende werdea können, wenn die Völker der grossen EinwandererlÄnder grosszügiger

und weitherziger ihre Grenzen den Einwanderern geöffnet hätten, und wenn nicht neben be-

rechtigten wirtschaftlichen Erwägungen euch kaltherziger Egoismus und starrer Bürokratismus

die Stimme des Herzens und der Humanität erstickt hätten. Die CVST mit der Danziger Wan-

aerfürsorge bleibt trotz aller Unzulänglichkeiten eine Glanzleistung der Danziger Juden,

Ihr Jahresetat, der von Zeit zu Zeit in dem Danziger Gemeindeblatt veröffentlicht wurde,
die

betrag etwa l/U Million Gulden, und Mittel wurden von einer Gegieinde aufgebracht, deren

finanzielle Situation in jenen Jahren durchaus nicht rosig war.

Die bis 1923 währende Inflation hatte den Wohlstc-nd vieler Danziger Steuerzahler

vernichtet, die Eonds und Stiftungen der Gemeinde entwertet. Die ihr folgende Deflation

und die Abwertungen des polnischen Zloty, des englischen Pfund und des amerikanischen Dol-

lar^atten neue wirtschaftliche Verluste zur Folge; der wachsende Antisemitismus, der durch

verlorenen Krieg, durch die Abtrennung Danzigs vom Reich, durch die Nöte der Inflation und

durch die ostjüdische Einwanderung neue Zündstoffe erhalten hatte, verlangte die Aufbrin-

gung grosser Mittel zur Führung einer wirkssjnen Abwehr / und Aufklärung. Die Gemeinde war

gezwungen, Anleihen aufzunehmen und zur Deckung von Schulden Verkäufe ihr gehörender Liegen-

Schäften vorzunehmen. Günstig war es, oass/durch aie InflatioiVc^ noch vom Bau der Grossen

Synagoge bestandenen Hypothekenschulden mit geringen Mitt In bei der Bank zu tilgen. Darüber

hinaus erv/arb sie das Grundstück am Olivaer Tor 10, um hier auf de:: grodsen Platz, suf dem

vor dem Kriege der Danziger Wintergarten spielte, ein v.'üraiges Gemeindehaus zu errichten.

Zum Bau des Gemeinaehauses kam es leider nicht, da aie Mittel fehlten, mehr aber noch, weil

der schlechte Baugrund die Errichtung eines neuen Hauses nicht zuliess. Immerhin konnte das

geräumige Grundstück den verschiedensten Bedürfnissen der Gemeinde dienen. Die Boruusialoge

Q (S.Anhang) hatte dort ihr Heim, die Wanderfürsorge ihr Büro, der neu angestellte Raw Ja-

kob Sagalowitsch und der Kultusbeamte Samulski ihre Wohnungen, und in dem nach der Schichau-

gasse gelegenen und erweiterten Teil wurden süäter ^^r.« q ^ .
^Wt^iM.^

(
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Die finanzielle Kraft und Leistung einer Synagogengemeinde wird am deutlichsten im Ge-

meindeetat und in den Steuerlisten veranschaulicht. Leider stehen dem Verfasser zur Zeit

weder Gesamtsteuerlisten noch genaue Aufstellxingen über Einnahmen und Ausgaben der Gemeib-

de »u»-V«rfüfewig in den Jahren der Inflation und in den ersten Jahren darnach zur Verfü-

gung. Doch können hier die folgenden Zahlen aus den Jahren 1929-1934 gegeben werden, die

/ einem im Danziger Gemeindeblatt von 1937, Seite 266 veröffentlichten Artikel des Rechts-

anwalts Dr. Herbert Lewy, des damaligen Vorsitzenden der jüdiscten Volkspartei in der Re-

präsentantenversainmlung, entnommen sind. Hiemach betrugen

im Verwaltungs^ahr das veranschlagte Steueraufkommen das tatsächliche
Steuerergebni s

1929/30

1930/31

1931/32

1932/33

1933/34

208 000 DG

218 000 DG

200 000 DG

155 000 DG

127 000 DG

152 000 DG

165 000 DG

123 000 DG

100 000 DG

104 000 DG

Die Zahlen zeigen uns, wie in diesen sechi: Jahren von 1929-1934

das tatsächliche Steuerergebnis weit hinter dem veranschlagteb Steueraufkommen zurftck-

blieb, und dass sowohl die Veranschlagung wie das Ergebnis dauernd im Sini:en begriffen

warrWÄhrend der Aufgabenkreis der Gemeinde sich erweiterte, verringerte sich ihre finan-

zielle Kraft, obgleich die Zahl der iMitglieder nicht abnahm. Die Gründe hierfür lagen in

den wirtschaftlichen Verlusten, die die Jahre der wirtschaftlichen Depression mit sich

brachten, in den wirtschaftlichen Schäden, die viele Danziger Kaufleute und Firmen durch

den Antisemitismus und durch feindselige polnische Zollmassnahmen erlitten, und zum Teil

auch durch Verlegung von Firmen nach dem polnischen Hafen Gdingen und durch Verlegung des

Wohnsitzes nach der Nachbarstadt Zoppot.

Aus eigener Erfahrung darf hinzugefügt wer^ien, dass etwa l/3 der jüdischen Bevölkerung

^ IZoO
unterstützungsbedürftig war, dass die Steuerlisten nicht mehr als rund lOOG^-Steuerzahler

aufwiesen, und dass 90 % der Gesantsteuem von etwa 10 % der Steuerz/Jfiler und die übrigen

10 % der Steuern von 90 % der Steuerzahler aufgeberacht wurden. Die Steuerquota bewegte

sich sich zwischen 20 und 22 % der Einkommensteuer, und da die preussische



jüdische Gem'3indeverfassung in der Freien Stadt Danzig weiter in Kraft blieb, bedurfte die

Festsetzung der Steuerquota der Genehmigung der Behörde, die iin Bedarfsfalle auch die zwangs|

weise Eintreibung der Steuergelder übernahm. Neben den Steuereinnahmen betrugen die Einnah-

men aus dem Verkauf von Synagogenplätzen, die von 3-30 Gulden kosteten, etwa 30 000 DG, und

die Einnjihmen an Schlachtgebühren waren bei dem zunehmenden Verbrauch von koscherem Fleisch

recht beträchtlich.

Als Abschluss unserer Ausführungen Über den Einfluss der Einwanderung

auf die Danziger Wirtschaft und auf dia sozialen und finajiziellen Aufgaben der Gemeinde

sollen die nachstehenden Tabellen, die dem Staatshandbuch der Freien Stadt Danzig, Ausgabe

1926 entnomiaen sind, zur Illu .trierung und Erläuterung dienen.

(

(
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Die Bevölkerung der Freien Stadt Danzig nach ^^.v Muttersprache.

( Voiks'zÄhlung vom 1. Nov* 1923.)

Personen iS^

Staatsangehörigkeit überhaupt.
,9ah*^Hp4« jZahl der Personen mit. . .riutternorfiche
deutsch] deutsch polnisch russisch jiddiscH' sonstige

u. polnisch ukrain. hebr. u.unbek

Danziger Staatsang. 335921

Nicht-Dan 7.iger 3O8O9
I

327827

20666

1108

521

6788

5239
I

99

2529

T

•it)Darunter: lljiddisch lona polnisch, l.< jiddisch

22

580*

77

1274

und russisch,

(

Die Bevölkerung aer Freieb Stadt Danzig nach dem Religionsbekenntnis.

Religionsbekenntnis I.l2,l91ü

Evangelisch

Katholisch

Mosaisch

Sonstige

Ins£:esamto

112692

2717

7519

Am
1.11.1923

207324 -^i«:r^7-218137X

130174

Am
31.8.24.

222818

140797

7282* 9239

11137*4 11141**

330252 366730 i383995

Be.uerkua£,en

*) 2500 Dflnzi:,er

4782 NichtdanzL^er

**)etwR 6500 Mennoniben
und Baptisten

c



Die ortsanvegende Bevölkerung der Freien Stadt Danzig nach Bekenntnis und Alter. (L.LL.23)

A. Danziger Staatsangf:hörige.

mosaisch sonstig zusammen

21227

Prozentsatz bei der

jtld. Bevölkerung

B« Niehtdanziger Staatsangehörik^e.

Alter

0-3

6-13

UÖ19

20-29

30-39

40-49

50-59

69-69

X
unbek.

m.

552

evang.
w* zus.

502

697 627

965 I 819

2647 IL838 14485

1054

1324

1784

1236

715

450

236

108

36

L106

632

457

34$

190

17

Summe:7641 6534

2342

1347

907

5S1

298

53

m
kathol. mosaisch

V

i_
zus.

366

334

723

652

694 I 1379

14175

426

223 173

95

37

51

4903

113

74

44

4656

396

:08

111

95

9559

m« w. zus

217

249

293

357

318

685

1824

887 694
j

1581 511

314! 740
i 368

1850 I 3674 ' 727

208

77

27

24

185

215

200

598

381

267

113

86

26

10

2701 2081

r

402

464

493

1325

892

635

321

163

53

34

sonstig
m«

41

47

84

455

285

184

68

29

7

463

4782 1663

w

42

54

52

168

142

62

37

21

7

45

630

zus.
zusammen
m. w.

^3

101

136

623

427

246

105

50

U

508

2293

1167

1311

2027

5653

2919

1693

949

436

179

574

msges.

1095

1230

1765

4454

2323

1275

780

566

297

116

2262

2541

3792

10107

5242

2968

1729

1002

476

690

I69O8 13901 30809

Y7,7

o.i
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Die Tabelle I zeigt am 1. Nov. 1923 die Zahl von 30809 Nicht -Danzigern, d.h. Ziige-

zogenen, von denen 20666 deutsch, 5239 polnisch, 2529 russisch-ukrainisch sprechen. Unter

den 20666 deutsch sprechenden Nicht-Danzigem befinden sich auch die aus Deutschland ein-

gewanderten deutschen Juden, ieren Zahl nicht angegeben ist, aber mit etwa 2-3 % angenommen

werden kann. Die verhältnismÄssig geringe Zahl von 5239 Nicht-Danzigem, die Polnisch als

Muttersprache angegeben haben, lässt darauf schliessen, dass nur wenige der aus osteuropäiscl

sehen Ländern eingewanderte^^ Juden sich in diese Gruppe eingeschlossen haben. Die 2529 russiscl

sprechenden Einwanderer sind fast ausschlie-slich jene russischen Monarchisten, die die Re-

volution vertrieben hatte, und die sich itn Verband der Russen zusammenschlössen und auch

eine in russischer Sprache gehaltene Zeitung herausgaben. Diesem Verband gehörten auch rus-

sische Juden an; doch löste er sich bald auf, und die Bildung des ostjüdischen Vereins führ-

te auch hier eine Trennung von Juden unJ NichtJuden herbei.

Die Tabelle II zeigt die Bevölkerung nach dem Religionsbekenntnis. Der jüdische

BevÖlkerung3 3t..nd von 1910 wird für das gesamte Gebiet der Freieh Stadt Danzig mit 2717

angegeben. Am 1.11. 1923 betrug die ZcJil der Danziger Juden nur 2500. Der Rückgang ist axif

die Verluste im Kriege, auf den Fortzug einzelner Familien und namentlich der Jugend und

auf aen Geburtenrückgtjig zurückzuführen. Der Zuwachs durch Einwanderung weist die Zahl

4.782 auf, ist also fast doppelt so stark wie die einheimische Bevölkerung. Dabei ist zu be-

tonen, dass die schlimmen Jahre der Inflation viele Existenzen vernichtet und zahlreiche

Einvranderer zur Rück - oder Auswanderung veranlasst hiitte. Rabbiner Kaelter berichtet An-

fang 1924, "dass die Dcuiziger Ge einde in den letzten iMonaten durch eine wirtschaftliche

Krise/ von unerhörter Schärfe über ein Drittel ihrer Mitglieder uurch Wegzug verloren hat

und nur noch 7000 Seelen zählt. Die Zahl der Juaen dürfte daher vor der Krise fast 10 000

(

betrogen haben. Wir sehen auch aus der Tabelle, wie schnell nach dem Aufhören der Inflation

in der kurzen Zeitspanne von November 1923 bis August 1924 die Seelenzahl von 7282 auf

9239 angewachsen ist., vrährend der Prozentsatz der Zunahme der christlichen Bevölkerung
ist

weit geringer und innerhalb der christlichen Bevölkerung der de» evangelischen Teiles

hinter der der katholischen zurückbleibt.
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Tabelle III zeigt, wie die Einwanderung auch den Altersaufbau der Gemeinde veränderte.

Der Prozentsatz der Altersstufen ist bei den 2500 ortsansässigen Juden von dexa b- i den 4.782

eigewanderten Nicht - Danzigem durchaus verschieden. -&ei Eine» Vergleich der Listen Illa

und HIB lässt erkennen, dass in der letzteren die jüngeren Altersstufen erheblich stÄrker

vertreten sind, und dass der Prozentsatz für das Alter von 20-29 von 15,84^ auf 27,7^ steigt

und damit sich fast verdoppelt. Zu den Altersstufen unter AO Jahren gehören 57,125f> der orts-

ansässigen Juden, aber 74,75% der Nicht-Danziger Juden.

Wir können somit eine durch die Einwanderung verursachte starke Verjtlngung der

Danziger jüdi chen Bevölkerung feststellen, und es dürfte im deutschen Sprachg'-biet kaum

eine zweite Ge:rieinde gegeben haben, die diesen so günstigi-n Altersaufbau aüCuweisen hatte.
"^J

Neben der Verjüngxme, der Gemeinde durch die Veränderung des Altersaufbaus brachte die

Zuwanderung auch eine starke Änderung in ihrem sozialen Aufbau, in aev Berufs ichichtung.

Wfthrena wir bis dchin dcrn jüaische^n Akademiker, den Grosskaufnann und Industriellen, den

Bankier und Gelehrten und neben die er Oberschicht eine breitere Mitteisc>lcht von msist

selbständigen kleineren Kaufleuten, von wenigen Handwerkern und fast keinen Arbeitern kann-

ten, erhielt Danzig nunmehr eine grosse Zahl jtidi her Handwerker, von Angesteilsen, Markt-

und Gemüsehändlern und auch von gelernten und ungelernten Arbeitern.

Das starke Anwachsen der Gemeinde erforderte eine Erweiterung ihrer Arbeit auf allen

Gebieten ihrer Betätigung, in aer Pflege ihrer religiösen una erziehlichen Einrichtungen,

ihrer geistigen, kulturellen una innerpolitisch n Bestrebungen und Bev/e^nngnn.

Bereits 1920 waren die Aufgaben djs Gemeinderabbiners so gewachsen, dass in die-

sem Jahre die Anstellung eines zweiten Rabbiners erford-rlich wurde. In Rabbiner Dr. David

Weiss, -er von Berlin berufeh wurde, erhielt die Gemeinde einen Lehrer und Erziener, der in
Tätigkeit

langjähriger Ea-l^öfti^HÄg^ als akademischer Religionslehrsr der Berliner Gemeinde reiche pä-

dagogische Erfahrung gpsammelt hatte, und es war zunächst seine Aufgabe, den Religionsunter-
r

rieht an den höheren Schilen und an der Religionsschule den neuen Bedtifnissen anzupassen

und zu effeitem.Die Gemeinae hatte eine gute und glückliche Wahl getroffen. Sie erhielt in

Dr. Weiss einen Rabbiner, der einerseits auf aer Hochschile für die Wissenschaft de^ Juden-

tms uls liberaler Rabbiner geschult worden war. aber auch andererseits, aus der ostjttdi-
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aus der ostjüdischen Lebenssphäre kommend, volles Verr;tändnis für die eist^-il^ir^^^n

besonderen Bedlrfnis e ostjüdifcher Menschen und auch ein warmes Herz für die jüdische

Arbeit in Palästina besass. Als Mitarbeiter und Kollege wurde er unserm Gemeinderabbiner

Kaelter bald ein wahrer Freund und eine unentbehrliche Stütze, die sich besonders während

Kaelters langem Krankenlager bewährte, und durch die Übernahme der Leitung des gesamten

Reiigionsuntt.rrichts ermöglichte er ihm, dich mit ganzer Kraft dem sozialen Hilfswerk und

den neu an ihn herantretenden Aufgaben im Kampf gegen den iintisemitismas von aussen und

für die Erhaltung des Friedens innerhalb der Gemeinde zu vridmen. Als Seelsorger erwarb

sich Weiss durch Aufopferung und Güte das Vertrauen d€fe«-¥eap4i»öHon der Danziger wie der

nicht - Danziger Jud^n, und als Lehrer genoss er die vollste Achtung und Wertschätzung

der Direktoren der höheren Lehranstalten, die seine Bestrebungen bereitwillig förderten.

Bei seinen Schul m besass er bis weit über dab Abituri^jin hinaus als ihr Fremnd und Berate]

Liebe und VHP4i»feueiH- Verehrung J/aX^A^ - ^'^'^^r^^ f^^
t^2^

Z\ir Befriedigung der religiösen Bedürfnis e der ostjüdischen Bevölke ung, die den

orthodoxen Gottesdienst in der Synagoge auf Mattenbud«=^n besuchten, wurde der Raw Jakob

Sagalowitsch als Dc.jan gewonnen. Ihm '^nirde neben der Kanzel die Aufsicht über die Sche-

chita und über das gesamte Kaschrutwesen übertragen. Es war ein Amt, das ich nicht nur

auf das rituelle Schächten/ beschränKi.e, sonaern auch die Überwachung der Herstellung

koscherer Nahrungs - und Genussmittel einbezog, und da die voMm Raw geübte Aufsicht den

strengsten Vorschriften entsprach, fanden Döjiziger Waren, aie von ihm geprüft waren, ei-

nen Absatzmarkt bei aer jüdiifchen Bevölkerung in Polen/ und anderen Ländern.

In Raw Sagalowitsch besassen die Orthodoxen in Danzig einen religiösen Führer mit

grosse* jüdischen Wissen und mit gründlicher taLmudischer Schulung. Den in der :^zrachi ¥^2

vereinten zionistischen Teilen der Orthodoxie wurde er als Mizrachist ein kraftvoller

und beredter Kämpfer und Wortführer, und es war aof seinen Sinflus^ zurückzuführen, dass

d^am in den zwanziger Jahren die Mizrachi Veitkonferenz und mehrere internationale Kon-

gresse jüdischer Jugendorganisationen in Danzig stattfanden.

Leider wurde ihm seine parteipolitische Einstellung 7.um Verhängnis; denn es

war unvermeidlich, dass bei den sich entwickelnden innerjüdi sehen Kämpfen in der Gemein-

de seine Person in Mitleidenschaft gezogen wurde.Es kam noch hinzu, dass die liberalen



Frgftnziing zu Seite T^/^

^ Die schwere Erkrankung von Rabb'ner Kälter und die daürch verÄ»i vcrurtjachte üb-jr-

lai:tung .einec Amtskollegen Dr. Vei^s vercjila.sten die Gemeinde bereits im Auru; t 1Q;:/8

zur Anstell.ung eines zweien a".ademischen Religion ::leners. Er vur ^e in der Per on der-

jungen Rabbinatskandldaten Dr. Arthur Fluhjn gefunlen. Dr* "^luhni stammte aus Vestpreus-en,

hatte daii Kgl. Gymna-iuic in Konitz, die Hochsciiule ftSp'e V:i^:::enoChaftdes Judentuns und

di Berliner Universität besucht und 192^; den Doktortitel orv;orben.

Er amtierte in Danzig vom 15. Au^-^-t 1925 bi April 1926; der Heirap:ang Kältrs im März

1^26 raachte die Anstellung eines Nachfolgers a'^s Genieinrler -.bbiner notwendig. Sovohl der

Vorstand der Danziger Synagogen2emein::e ivle ^Jk!^ der dec Langfuhrer C^Tiagogenvereins

v.ddmeten Dr. BLjiim bei einem Scheiden warme -Aorte der Anerkennung für sein liebensvtlr-

diges Wesen und für die gewissenhafte Erfüllung seiner übeTTicmm.enen ^fliciiten.

(

Anmerkung! 1927 >ur:^e Dr. Blulun :1s Jamale jüng-ter R^^bbine-^ nach Crefeld beru-

fen, wo er bis zur Auswrjidenng amtierte. Die Naziv rfol^ningen brachten ihn und f-.eiile

Gattin Hanna Keimann, die er am ;:. Januar 1928 in Danzig geheiratet hatte, in Konzen-

trationslager. 1939 v:anderte das Ehepaar nach AmÄka aus, und Dr. Bluhm bekleidete menr

als 20 Ja.re das Rabbineramt am Tepel B'nai Israel in Amarillo, Texas. V/enige Tage, be-

vor diese Zeilpn nie-^ergeschrieben v/eri-en, i t Rabbi Sluhm daselbst plötzlich infolge

eines Herz.-chl^ges verschieden. Zahlreiche Nachrufe in der Presse zeigen, dass Dr. Eluhm

in Amarillo nicht nur ?ine zweite Heimat -ondern in -aien Kreisen ler Bevölkcnong

treue Freundschaft und hohe Anerkennung :7efunden hatte.

r
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wie auch die orthodoxen einheimischen Juden oft Anlass zu haben glaubten, lUit der Auffassung

des neuen JRaw über seine Rechtejf{ und Pflichten nicht übereinzustimmen, und als der widerstand

gegen ihn wuchs und zum Teil unliebsajne Formen annahm, zog er es vor, im Jahre 1932 Danzig

zu verlassen und einem Ruf als Rabbiner nach Brüssel zu folgen.

immer
Wie auch sein Charakterbild in der Meinung vieler Danziger schwanken mag , so muss

doch zu seiner Ehre und Verteidigung anerkannt werden, dass das für die Danziger gejiz neue

und unbekannte Amt eines Raw und Dajan» mit dem falschen '^asstab df-s akademischen deutschen

Rabbiners gemessen und bewertet «Hd-beweF4e4 wurde, woraus sich Konflikte ergaben, für cie

der Raw nicht geiftadelt werden sollte. Wer das religiÄse und soziale Leben der Ostjuden ge-

kannt hat, muöste der Persönlichkeit des Raw Verständnis und seinen Leistungen und meinen

jüdischen Kenntnissen Achtung entgegenbringenVon seiner Gelehrsamkeit zeugten auch seine

Predigten, von denen er Lm Jahre 1931 eine Sammlung unter dem Titel "Ne'uiTiim" in Danzig in

deutscher Sprache herausgab.

Als sein Nachfolger vairae der Raw Golinkin berufen. Weder besass er das kämpferi-

sche Temperament seines Vorgängers noch konnten die Parteien innerhalb der Gemeinde bei der

beginnenden gewaltsamen Nazifizierung Banzigs es sich erlauben, ihren Bruderkampf fortzu-

ansetzen, undWerlief die Amtstätigkeit Golinkins, oie in die schwersten und bittersten Jah-

re von 1932-1939 li«^4 fällt, reibungslos und friedlich. Sie ist vollkommen auf 44e -eine

Gemeinde Mattenbuden beschränkt unci mit der in jener schweren Zeit notwendigen seelsorge-

rischen Hilfe und Fürsorge für die Notleidenden ausgefüllt.

Weitere Beamterwurden in der Gemeinde als Kantoren, Schächter und Ritualaufseher

eingestellt, -o z. B. ^er durch sein freundliches Wesen wie durch seinen lyrischen Tenor

ausgezeichnete Kantor Przysucher und der Schächter Samolski, der gleichzeitig als 2. Kantor

auf >lattenbuden amtierte. Koschere Fleischgeschäft^^vurden eröffnet, «»^ selbst das bekann-

teste Danziger Delikatesswarenhaus in der Langgasse führte als koscher gestempelte Waren,

und jüdische Maschgichim aus Danzig fuhren ziir Beaufsichtigung der koscheren Küchen auf den

Auswandererschiffen nach Ü.S.A. und Kanada. Den strengen ostjüdiichen Gebräuchen wurde aucfe

in der Chewra Rechnung getragen; doch wurde durch eine genaue Regelung der BeerdigungsVor-

schriften dafür gesorgt, dass die aus ere Form und Würde auf dem Friedhof gewahrt wurde.
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Ein erheblicher Teil der nach dem Freistadt einp.ewanderten Ostjuden

Hess sich In Zoppot nieder, da hier im Gegensatz zu der in der Stadt

Danzig herrschenden Wohnungsnot der Erwerb von V^ohnungen und Häusern

leichter möglich war, V/ährend die alte deutschsprechende Gemeinde in

Zoppt trotz der Bereicherung durch den Zuzug aus dem V/esten in durch-

aus bescheidenem Rahmen verblieb und nicht einmal in der Lage war,

neben ihrem Kultusheamten und Prediger einen akedemischen Rabbiner an-

zustellen, besass die sich bildende und rasch anwachsende ostjüdische

Gemeinde in Zoppot nicht nur einen eigenen grossen Betsaam am oberen

(Westen) Ende der Seestrasse, sondern auch einen bedeutenden Rabbiner

in der Person von Raw Abraham-Judah ben Raw Hayyim-David-Zevi Ghen,

f Die folgenden Zeilen über Raw Chen in kleinem Druck).

Raw Chen wurde 1878 in Ghermigov in Russland geboren und war 1910-1919
Rabbiner in Novosivkov gewesen. Der nach dem ersten '.Veitkriege einset-
zende Auswandererstrom brachte ihn nach Zoppot, wo er bis 1934 als Raw
der religiöse und geistige Führer der ost jtidischen Gemeinde war.

Er war in der Tat ein Mann, der in hervorragender Weise eine or-
zhodox-religiöse Lebenführung und gründliches talmudisches Studium mit
weltlich-philosor^hischer Schulung und modernem Wissen vereinigte. Im
Jahre 1935 ging Chen nach Israel, wurde dort Rabbiner des Lehrhauses
Ha-Rambam, 1937-1939, von 1939-1954 war er Direktor der Zentrale für
religiöse Kultur in der Kulturabteilung des Vaad Leuimi und gleichzeitig
von 1951-1954 Raw von Bet Halerem, Er starb in Jerusalem am Jom KiD-
pur 195B.

Raw Chen ist der Verfasser von '» Li-Menahamai", AI Ha-Dam,
Leo Tirzach. Im Jahre 1959 veröffentlichte der 'l Mossad Haraw Kook''
in Jerusalem " Be-Malkth Ha-Yahaduth", eine Sammlung von Abahdlungen
von Raw Chen.
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Die vom Vorstand ein^c^^e setzte .Riuualkoininission waltete unter dem Vorsitz

von Dr. Paul i.loeller, der seit 1910 der (ieneindeVerwaltung ancehörte, so

vorbildlich und gewissenhaft ihres iimbes, dass es auf rein religiösem ü-e-

biet niemals zu Konflikten zv/ischen den einheimischen und eingev/anderten

Juden kam* Die liberal gerichteten Ostjuden den deutschen liberalen Got-

tesdienst in der Grossen Synagoge und hatten dort auch ihre festen Plätze

Die orthodoxen Juden schloss n sich der Synagoge luattenbj.den an. Die erst

viel später im Jahre 1952 erfolgte Gründung der orthodoxen Synagoge Ohel

Jitzchak war nicht die Folge von Uneinigkeit oder Absplitterung, sondern

entsprang dem Wunsch und der Gebefreudigkeit eines Wohltäters und geschah

mit vollem jlinverständQis der Gemeinde, die die Synagoge und die zu ihr

gehörige Talmud Tora als eine den "Bedürfnissen entsprechende Bereicherimg

und Erv/eiterung religiöser Betätigung unterstützte.

Die Gem.-inde war und blieb trotz a 1er inneren Gegensätze eine

Einheit sgerrieinde, und un:iiitteli:ar nach dem Kriege bildece sich der Ge-

meindeverein, der unter dem Vorsitz von Justizrat Zander , der neben Dr.

;::;chopf, Justizrat Fabian und Dr. i.oeller dem Gemeindevorst and an::ehörte,

sich bemühte, alle Kräfte -und Kreise der v;achsenden G meinde auf religiös

und poliuiscb neutraler i-asis zur Erfüllung gemeinsamer Aufgaben zu samM

mein. Im Rahmen die;t:es Vereins fanden in den ersten Bachkriegsjähren die

von Rabbiner Käluer vorbereiteten und von der j.ehrerin Sophie Berg durch-

geführten Ghanukka - .nä. Purimieiern statt, bei denen der in Danzig vor-

handene s^-rösste oaal des üchützenrauses k um imstande war, die Zahl der

E-pschienenen zu fassen. Die später beginnende Poliüisie ucig der Gemeinde,

die Bildunfr; von Gruppen und Pa-^teien, die übermässige Arbeitslast des

Rabbiners und die Inflation brachten aber diesen verein zur frü-:.en Auf-

lösung.

Diese trüben Erscheinungen der Inflation, verbunden ..lit der über-

mässigen Arbeit Glast des Rabbiners, die zu seiner langjährigen Erkrankungl

und zu seinem allzufrühen Tod führten, verhinderten auch den dringend not-|

wendigen Ausbau des jüdischen Schul - und Erziehungswerks in Danzig, den

deir ungealinte Zuwache von Schülern in höheren, mittleren und Volksschule

verlangte. Die Inflacion führte eine Entwertung der Genieindemittel und

aller Gemeindeeinnahmen und damit völlig unsichere Eesoldungsverhältnisse]

und unerwünscl'itun Beamtenwechsel he bei, und die verstärkte soziale Tä-

tigkeit dvs Rabbiners in und ausserhalb Danzigs hatte eher eine Vernach-

lässigung als einen Ausbau der religionsunterrichtlichen Täti^:keit zur

Polgc. Die Zahl des ijehrkörpers konnte nicht erhöl.t v.erden.

1920 verliess Selmar Rosenberg, der von 1912 als zweiter Kantor und

Religionslehirer der Gemeinde gedient hatte, oie Stadt, un... sein Kachfolg
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Die vom Vorscanc eingesetzte Ritualkominission waltete unter dem Vorsitz

von Dr. Paul I.loeller, der seit 1910 der Geneindeverwaltmig angehörte, so

vorbildlich und gewissenhaft ihres i'imtes, dass es auf rein religiösem ü-e-

biet niemals zu Konflikten zwischen den einheimischen und eingewanderten

Juden kam* Die liberal gerichteten Ost Juden den deutschen liberalen Got-

tesdienst in der Grossen Synagoge und hatten dort auch ihre festen Plätze

Die orthodoxen Juden schlosa n sich der Synagoge Mattenbaden an. Die erst

viel später im Jahre 1952 erfolgte Gründung der orthodoxen Synagoge Ohel

Jitzchak war nicht die Folge von Uneinigkeit oder Absplitterung, sondern

entsprang dem \\^unsch und der Gebefreudigkeit eines Wohltäters und geschah

mit vollem ji'inverständnis der Gemeinde, die die Synagoge und die zu ihr

gehörige ralinud Tora als eine den Bedürfnissen entsprechende Bereicherung

und Srv/eiterung religiöser Betätigung unterstützte.

Die Gemdnde war und blieb trotz a 1er inneren Gegensätze eine

Einheitsgemeinde, und unmitteli:ar nach dem Kriege bildete sich der Ge-

meindeverein, der unter dem Vorsitz von Justizrat Zander , der neben Dr.

.c;chopf, Justizrat iabian und Dr. Loeller dem Gemeindevorstand an,:ehörte,

sich bemühte, alle Kräfte und Kreise der vrachsenden G-meinde auf religiös

und politisch neutraler £asis zur Erfüllung gemeinsamer Aufi^aben zu sam»

mein. Im Kahmen die-es Vereins fanden in den ersten ITachkriegsjähren die

von Rabbiner Kälter vorbereiteten und von der j-ehrerin Sophie Berg durch-|

geführten Ghanukka - ..nd Purimi eiern statt, bei denen der in Uanzig vor-

handene gros st e oaal des .:5chützen>_auses k um imstande v/ar, die Zahl der

E-pschienenen zu fassen. Die später bO' innende Polüjisie u.ag der Gemeinde,

die Bildun,'^- von Gruppen und Parteien, die übermässige Arbeitslast des

Rabbiners und die Inflation brachten aber diesen Verein zur frü-en Auf-

lösimg.

Diese trüben Jirscheinimgen der Inflation, verbunden mit der über-

mässigen Arbeitslast des Rabbiners, die zu seiner langjähri,^en Erkranlcungl

und zu seinem allzufrühen Tod führten, verhinderten auch den dringend not-|

wendigen Ausbau des jüdischen Schul - und Erziehungswerks in Danzig, den

deir ungealmte Zu7/ache von Schülern in höheren, mittleren und Volksschule:

verlangte. Die Inflation führte eine Entwertung der Genieindemitte 1 \md

aller Gemeindeeinnahmen und damit völlig unsichere Besoldungsverhältnisse]

und unerv.'ünschten Beamtenwechsel he bei, \md die verstärkte soziale Tä-

tigk it des Rabbiners in und ausserhalb uanzigs hatte eher eine Vernach-

lässigung als einen Ausbau der religionsiinterricht liehen Tätigkeit zur

Eolge. Die Zahl des Jjehrkörpers konnte nicht erholt werden.

1920 verliess Selmar Rosenberg, der von 1912 als zweiter Kantor und

Religionslehrer der Gemeinde gedient hatte, die Stadi", un". sein Nachfolg
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Nachfolger, der Kantor Egon Pessen, der 1981 nach Danzig kam, verliess

die Gemeinde bereits im nächsten Jahre 1928 und wanderte mit dem gros-

sen Auswanderungstrom nach den Vereinigten Staaten aus. Die allbelieb-

te Lehrerin Sophie Berg, die als vollbeschäftigte Lehrerin an der

Sffherlersehen Höheren Mädchenschule auch den Religionsunterricht an

dieser Schule in den Klassen der Unterstufe erteilt hatte, rausste

ihr Lehramt infolge ihrer Verheiratung aufgeben, und so hatte sich die

Zahl der Lehrkräfte trotz grösserem Bedarf noch verringert^

Die bereits gemeldete Neuwahl des zweiten Rabbiners Dr. Weiss

als akademischer Religionslehrer brachte zwar eine befriedigenden

Ausgleich und die Erfüllung eines tief empfundenen Bedürfnisses; den-

noch wurde seine pädagogische Tätigkeit, wie wir später sehen werden,

durch die ungünstigen Zeitverhältnisse in ihrem Erfolge beeinträchtigt.

Das im Jahre 1926 herausgegebene erste Staatshandbuch der Frei-

en Stadt Danzig gibt über den Stand der Danziger Schul^erhältnisse

folgende aufschlussreiche Uebersicht:

(
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Danzi^er 3chulStatistik nach dem ^tR^d^^ ypra 15, jy^aj 1926.

r
A:_Volk3sc hilen

Zahl der Schfüer-i ev. k. jüdisch Summe
2U31 16121 lU* 38164

*^ -^^7 in Danzig Stadt
25 in Zoppot
11 in Danziger Höhe
1 in Danziger Werder

Zahl der Lehrkräfte: ev.
a) Lehrer 4,64

b) Lehrerinnen I51
c)techn.Lehrer 30

k. jüd. menn. S.
283 1 2
99 • »
6 - -

B) MittelFc holen
In den vorhandenen 11 Mittelschulen mit 107 Klassen waren:

Schüler: ev.
Danzig 72590
ZoppQtl69 ^09
Total 2759

k.

935
1£9

menn.

5

jüd.

56
11

andersgl. ohne Religion
5 29

1062 5 67 29 (3927)

*er; ^ -Lehrer;

106-,^^&e4
k.

27

lo36

men. jüd.

3 1
4

137
11

U8

(

C) Höhere Lehranstalten

In 19 Schulen mit 221 Klassen waren:

Schüler; Gesamtzahl
Danzig 4758
'^.oppot 708
Dz.Höhe 476
Gr. Werder 396
Total: 6338

Lehrer; 381

Dan?.iger

4301
584
400

Ausländer
457
124
76
20

ev . k.

3277 1151

5661

539
303
340

95
124

A6

jüd .

302
66

41
10

677 4459 I4I6 419

Sonsti^i-es Bekenntni s

28
8

8

44

304 69 8JHf *^) 7 jüd. Religionslehn?
eingeschlossen.

dass dxe Zahl der Lehrkräfte der konfessionellen Zugehörigkeit LSorachlobSSchLt^ffr:!exler numerus clausus best:.nd. Hierbei v-urden die konfessionellen ifl^iLof;^^ " offizi-

leider nicht beräcksichtife-t und ein RUr-v «,,f ^h/t in • x
•'°°^^'''^en Erziehungsinteressai

(
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Nach obiger Tabelle kommt in den Volksschulen ein ev. Lehrer auf 33, ein kath, Lehrer auf

41 Kinder, dagegen ist für aie Zahl von 144 jüdischen Kindern nur eine jttdi che Lehrkraft

vorhanacn. Bei gleicher Berücksichtigung hfitten der jüdiccben Bevölkerung vier Lehrerstellen

an Volksschulen zugebilligt vrerden müssen. In Prozenten ausgedrückt, beträgt die Kinder-

zahl 0,385[, die Lehrerstelle nur 0,09%.

Diese einzige etatsmÄs?ige jüdische Lehrerstelle im Danziger Schulsystem

bestand seit der Auflösung der einitigen jüdi:chen Fri=^i-:chule und d^r Einführung der vSi-

multanschule in Danzig. Als damals in den 70er Jahren die jüdisci:Bn Kinder der Freischule

auf die einzelnen stfldxischen Bezirksschulen verteilt wurden, war ihre Zahl so gering, dass

sie in keirjer Schule die Anstellung eines jüdischen Lehrers zur Erteilung des Religions-

unterrichts nicht rechtfertigte. Selbst der übernommene jüdische Lehrer Schreiber hatte an

seiner neuen Schule, der Bezirksknabenschule an der Petrikirche., keine [Möglichkeit zur Er-

teilung jüaischen Religionsunterrichts. Da die jüdioche Bevölkerung in den näc|}sten 50 Jah»

ren (1870-19<i0j[ weder absolut noch relativ bich vermehrte, vielmehr die Zahl der jtidiscnen

Volksscliiikinder mit dem k^achsen des jüdischen Wohl^^tandes langsam, aber ständig sich ver-

ringerte, lag auch kein Grund vor, weitere jüdische Lehrerstellen zu verlangen. Die obige

Zahl von 144 Kinaem im Jahre 19^5 aber zeigt, dass infolge der Einwand rung in den Prei-

staat von namentlich ärmeren Juden die die Volksschule be^uchenaen Kincer sich verfünf-

facht hatten. Dennoch wurde von der Schulbehörde eine etwaige Erweiterung oder Neuschaffung

jüdischer etatsmflssiger Lehrerstej len nicht in Betracht gezogen, handelte es siirh ja bei

dem Zuwachs hauptsächlich um "Fremdenschüler**, aeren Ilnw£ind:rrung in den Augen der einst

preussischen Beamten einen Bruch mit der alten preussischen Tradition bedeutete, und die

als unerwünschte Gamete gegen Entricht\ang eines Fremdenschulgelaes in ciie Danziger Schulen

ihres Wohnbezirks aufgenommen wiirden.

Ein Schulzwang bestand für die Fremdenschüler nicht, im Gegenteil, bei Nichtzahlung

des Schulgeldes , das für Fremdenschüler 4 Gulden und für einheimische üastschüler (Danzi-

ger Kinder aus fremden Schulbezirken) 2 Gulden monatlich betrug, konnten die Kinder eus der

Schule vervriesen werden. Bei besonderer Bedürftigkeit erraässigte die Schulbehörde das Frem-

denschulgeld auf den üatz des üastschulgeldes. In einzelnen FÄllen musste das Schulgeld von
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den Hilfsorganisationen der Üemende aufgebracht werden, um den Verbleib eines Kindes in der

Schule zu sichern. Ohne Aufnahme zeigten die Eltern sich bereit, ihre Kinder einzuschulen,

und die Kinder selbst waren bem«ht, sich ihren Mitschülern anzupassen und gute Schulleidtungoi

zu eri^ielen. Ein grosser Tf-il dieser Kinder wurde in der Freizeit vom Kinderhort der Borussiar-

löge betreut, welcher die neueingeschulten Kinder durch Nachhilfe, Beaufsichtigxmg der Schul-

arbeiten , durch Erziehung und Belehrung in die neue Umwelt einzuordnen suchte.

In jenen Jahren hätte die Synagogengeraeinde cuf Grund des zahlenm«ssigen starken

Anwachsens der Schüler die Schaffung weiterer etatsmässiger Jüdischer Lehrerstelien bei (len-B

Behörden beantragen können, wozu sie wohl ein Recht gehabt hätte. Eine jüdiscte Volksschule

gab es nicht, und die liberale Gemeinde lehnte auch eine solche konfessionelle Schule ab. üm-

somehr wäre es nötig gewesen, jüdi chen Religionsunterricht an den städtischen Volks - und

Mittelschulen in gleicher Weise einzurichten, wie es an höheren Schulen bereita der Fall war.

Die Gemeinde aber begnü^^te öich aamit, die rund 200 jüdischen Schüler der Volks - und Mittel-

schulen in den Klassen ihr^r privaten Religionsschule zu sammeln, für weiche die Schulbehörde

geeignete und genügende Räume in der Rechtstädtisehen Mittelschule in Jer Gertrudengasse zur

Verfügxmg stellte.

Wir können aber auch für die^.e zurückhaltenae und bescheidene Stellung der Gemeinde

in den ersten Jahren des neuen Freistaats die erklärenden Gründe finden. Die von 19^0-1923

währende Inflation, die den ¥ohlstc-nd so vieler vernichtete und auch aie Fonds und Stiftungen

der Gemeinde entwertete, die ihr folgende Deflation, die neue wirtschaftliche Verluste brachi^

die soziale Fürsorge für die Einwanderer und Durchwanderer, der mit dem linwancerungsström

wachsende Antisemitismus und seine Abwehr und innere parteipolitische Gegensätze nahmen alle

Kräfte der Gemeindevei'waltung aufs äusseste in Anspruch. Die soziale Tätigkeit des Gemeinde-

rabbiners Kälter machten Reisen im Dienst seiner Glaubensbrüder nach Ost und West notwendig;

Tagungen ausserhalb Danzigs erforderten seine An./esenheit, und sein monatelan^es Krankenlager

entzog ihn seinen Schülern und der nachdrücklichen WahFUHg Wahrnehmung der Interessen des

Religionsunterrichts.

Rabbiner Weiss widmete sich seiner Aufgabe wohl mit ganzem Herzen und init gan-

zer Seele, so dass er eich bei allen Dejiziger Jud^n, in allen Kreisen und in allen Lagern,

ein bleibendes Denk-döl geschaffen hat, aber er war vollauf damit beschäftigt, unter Ausnutzur^
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..i„„ räche» Erf.hr»s.» .ls-^a*'.c«.r L.hr.r 1„ B„ll..».ch.t h.l de, »«.»„.nl.Ie-

„., des Bellgionsunterricht. deä »^r.ol,e„ der h,he„„ Schulen gerecht .» werden, und ,0 «.

™..ten einstweilen die r^ die Vol.. - «d „ittel.c«.» «ot...di„„ A„r...en .„«c..es«i»

werden.

zu die«„ Schwlerl^elt.» 1«. t«r I«:..lg noch .In besonderes Mo.ent hln.«= Der Schien

C » die L0=«sn». vo. ..ich, die Oefahren der m.er,re».un. intoUe der .in.ande.^g .US de.

Osten, der K-P., den die ».n.i^er Beh.rd.n .e.en die polnischen >™lt»r.Ue„ An.pr.che und

Forderungen auf de. Oehiet de= Er.i.hungsw.sens .uT Grund der ihnen durch den »ind.rheits-

„rtr.g ge.«.rt.„ Eecht. s„ ».ren h.tte, die .r.«nun. einer polnisch«» „audolsschulc in

^.., sowie eine, polisch.n a,».siu.s, die von den Polen hei. S.n.t durchgesetst. >i„m»|

run, des ^mischen Unterrichts und der Bildung von polnischen Kless.n «r die Kinder der

polnischen Eisenhehner waren i.r die i.di.c^ Ceneinde Grund .enug, an den .it den vieien-j

„euen Prohle.en rine-nden Senat nicht „och Mt Jüdischen Schuir„rd.r„„g.n h.ran.ut^ten,

die ei. besonderes VersUndnls «r die Be.*f„isse der ei.gew»dert.n Juden verlangten,

[ i die noch nicht Dan.iger st..t=b.r.er waren. Bie Gemeinde sah sogar c.von ab, den in der

Tabelle erscheinenden einsigen Jüdischen Vol.sschullehrer innerhalb seiner P.lich«tu»den-

,ahl i« j.disch-.n Religionsunterricht in Anspruch .u neh... «.d einen entsprechenden An-

trag bei der Schulver^altung .u ^teilen, vietaeh, b.gn.gte sie sich d..lt, diesen Lehrer

„ch seiner K«c,a.ehr vo. Jeide nebe„a.tiic« Mt c.r H,teilung von Beiigionsunterricht .u

(

betrauen.

»sselbe galt auch von de« einsi.en „ittelschull.hr.r, den die Tabelle seigt. Re.tor

„orit, rriedl.naer, der bei oer Aufl.s^g der Privatschul.n nach de. .ri... auch die von

ih. b,gr»>de.,e und geleitete private VorsCule schliess.n „sste, -»rde als „ittelschul-

/ X «V, „,.™»r, nhpr -e4«*> für indischen Religionsunter*

C' lehrer in den städtischen Schuldienst übernommen, aber ..e4e*> im" J

ricH weder von der .tadt verpflichtet noch von der Gemeinde beansprucht.

von den 8 jüdi c^n Lehrern^ .U/ an höheren Schulen, die die Tabelle aufführt.

-
varen 7 Angestellte der Gemeinde, die von ihr .it der Erteilung von Heligionsunterricht

an höheren Schulen beauftragt .aren, während die einzige vollbeschäftigte und i. öffent-

lichen Schuldienst stehende Studienrätin Romana Haberfeld niemals Religionsunterricht

erteilte

•



c

V.

Uli

Zusa^mmenfassend muss daher festgestellt werden, dass zur Zeit von Rabbiner KÄlter die jü-

dischen Schul - und Erziehungsverhflltnissejrf noch viele Hoffnungen und Wünsche unbefriedigt

Hessen. Zu den verhängnisvollen Faktoren, die das religiöse Erziehungswerk wie überhaupt
«

jede erspriessliche jüdische Arbeit hemmten/ und jüdi..:hes Leben erschwerten und sogar verfei]

bitterten, gehörte neben den bereits genannten Schwierigkeiten der Antisemitismus, der bala

nach dem Kriege im Reich wie auch in dem jung n Freistaat nach einem unfreiwilligen Burg-

frieden mit aller Schärfe in Erscheinung trat.

über den Antisemitismus im Reich »a in den Nachkriegsjahren ist genügend geschrieben!
\ I

woraen. Es kann hier nur auf die jüdische wie auf die judenfeindliche Presse jener Jahre, aJ

auf Gie Tätigkeit des Centralvereins und besonders auf die Artikelreihe "Der heutige deutsch]

Anti semitismus" von Amola Zweig in der Zeitschrift "Der Jude", 5. Jc.hrgang. 1920/21 hin-

gewiesen werden. Der Antisemitismus in Danzig hatte die gleichen Ursachen und arbeitete mit

den gleichen unlauteren Mitteln der Lüge und aer Anschulciigungen wie im Reich. Es kam aber

für Danzig noch erech/erend hinzu, das-' die Trennung vom Reich und aie unfreiwillige wirt-

schaftliche Bindung an Polen als eine brennende Wunde gespürt wurden, und dass dieae Wunde

offengehalten werden und nicht vernarben sollte, Danzig war da.. S^-mbol für aie blutenden 4*€

Grenzen, und alle Leiden und üblen Erscheinungen der Infletion und die freie Einwanderung d^|

der Fremden mussten -die allgemeine Unzufriedenheit mit den neuge^ebenen Verhältnis. sen noch

vertiefen. Die auf aie Pflege und Stärkung der deutschen Kultur und Sprache und auf die Auf-

recnterhaltung aes deutschen Charakters der Freien Stadt gerichtetenBeötrebungen der Danzige

Bevölkerung, die auch von (Jen Danziger Juden geteilt wurden, arteten in den extremen natio-

nelen Gruppen in Chauvinismus, in Anti- Sozieiirmus, Anti -Polnisch uno in Anti- Semitismus

aus.

Der Antisemitismus wirkte sich in Danzig veniger auf «e« wirtschaftlichem Gebiet aus,

da in den ersten J.^hren Danzigs Hajid-l und Virtschaft gerade Curch den Zuzug von Fremden

im Aufstieg begriffen war. Um s4 beaenklicher aber zeigte er sich auf gesellschaftlichem

c
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gesellschaftlichem, kulturellem und politischen Gebiet, y

Die Danziger Juden waren deutsche Juden, und mit der übrigen deutschen Danzi-

ger Eevölke^img klanunerten sie sich nach der Abtrennung an das Reich. Wie die Stadt

nach ihrer Abtrennung sich wie ein kleines, noch iinmtodiges und hilfloses Kino fühlte,

dass aus der Hand der mit ihm schreitenden Mutter gerirsen, platzlich i:einen eigenen

Weg gehen ^üte und aabei seine Hc-nd einem l^achbam 2.ur ^^chten reichen sollte, der

4,^,,,„«^ oi^m^ »tsi^C*^ A/>^ ypini^C»^ ^^»•^^»^HK^ ^ich diö-

ihm üiÄ in Sprache und uerkunlt ein Freiader waryso klaimuertenVauch witf)a)anziger Juaen

ihre/
u»*-Äi«-' an i»«e»e!jüdischen Brüder und Organisationen im Reich. Der 1% Deutsch-is-

raelitische Gemeinaetag in Berlin am 23. Januar 1921 wurde von den DanzigemJustiz-

rat F-bien, Geheimrat Flauer unü Rabbiner Kaelter oerjucht, und der Professor Kalischer,

selber ein Kind Westpreussens, begrtisste aie Danziger in seiner Einführung. rf-de, in

der er den Verlust von 200 Gemeinden beklagte, mit besonderer Genugtuung und treude.

Der Beifall aer iinwesenden war besonders stark und herzlich, als er Danzig als die Ge-

meinde bezeichnete, »«aie uns wiederholt in rühmender Weise ihre Anhänglichkeit und Treu^j

bekundet hat, und nit der wir bestimmt hoffen, nicht bloss im Geist, sondern leibhaftig

in unserm Bund vereint zu bleiben," So blieb Kaelter auch im Hauptvorstand des C.V.,
umge

auch nachdem sich die Danziger Gruppe in den C.V Danziger Staat bürger vewendelt hat-

te, und so blieb aie Borussialoge in Danzig ein Mitglied des aeutschen Distrikts, soiwa-

A^<
pe des R.j.F. und die Wieoeraufnähme der Tätigkeit des Vereins für jüdische Geschichte

und Literatur erfolgten unter der Mitwirloing und auf Anregimg der H-uptorganisationen

im Reich. Wie die Stadt Danzig ihre Beamten - unci : selbst den ersten Präsidenten und

den ersten Finanzsenator - aus aem Reich berief, so holte auch die Gemeinae ihre Ra.bbi-|

ner und Lehrer aus dem Reich. Die Danziger, Juaen wie NichtJuden, fuhren ins Reich zum

Besuch von Verwandten, Ausstellungen, Theatern und Museen; Danziger Jugend studierte

an deutschen Universitäten; Danziger Juaen laien deutsche und deutsch-jüdische Zei-

tungen und Zeitschriften, hörten deutsche jüdi che Redner und Gelehrte. Es war den

Danziger Juden ein tiefes Bedürfnis, die geistig-kulturellen Beziehungen mit üiit den

Brüdern im Reich zu pflegen, ohne die das deutsch-jüdische Gemeindeleben in Danzig

verannt und verkümmert wäre. ^ ^ .^U^-/^-. .....^^ /^-^ ^—

^
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Enge, . Ite Beziehungen verknüpften die Danziger Juden mit den Juden in Königsberg

und Ostpreussen, und sie vrurden nach der Abtrennung Danzigs und der I;3olierung Ost-

preussens vcn beiaen Seiten gern und in Freundschaft weiter unterhalten • Die Ab-

schillrung der Provinz vom Reich durch den Korriaor, der antisemitische Boykott, die

Abwanderung der jüdischen Jugend erzeugten unter den Ootpreussischen Juden nach dem

Kriege eine wahre wirtschaftliche und seelische Not, Die Leistungsfähigkeit der klei-

nen Gemeinaen sank, Beamte wur en gekünaigt, weil die Nonnalverträge nicht innegehal-

ten werden konnten. Die Zahl aer Juden ganz Ostpreussens betrug am 16.6.1925 nur

11387, a.h. nicht viel mehr als die der Freien Stadt Danzig. Die Zahl war von 1910

um 1378 Seelen zurückgegangen. Die Königsberger Gemeinde, die einst Dann ig weit über-

flügelt hatte, zahlte nur -40^9 Seelen. Die allgex-aeine Notlage zwang auch die Adass

Jisroel, die einst von der Hauptgemeinde sich losgelöst ha^te^ und 1893 einen eigenen

Tempel erbaut hatte, sich wieder mit 4e3? ihr zu verschmelzen.

Dennoch blieb Königsbergs Gemeind^ls Haupt der Synagogengemeinden Ostpreussens

und als Sitz der Provinzial - und Landesverbände jüdischer Organisationen ein be-

deutende» Zentrum jüdischen Lebens, und ihre Steuerkraft und Leistungsfähigkeit wa-

ren nicht wie in Danzig durch ein starkes Proletariat geschwächt, ö^ Danziger jü-

discl:BX Beajnte'^ blieben Mitglieder des Vereins der Relij^ionslehrer Ostpreussens,

der Danziger Literaturverein wurae Mitglied im Ve.rbana der ostpreussisehen Literatur-

vereine; die Danziger Ortsgruppe des C.V. und später .uch des R.J.F. schlössen sich

den ostpreussisch n j^andesverbändven an, und zwischen Danzig und Königeberg fand ein

reger Austausch von Rednern statt. Arthur Cohn ¥ed von aer Ki.ntloge in Königsberg wär|

als Mitglied de» Generalkomitees der Grossloge ein gemgesehener Gast in der Bo-

russialoge, Kurt SabatzKi, aer Syndikus des Landesverbandes des C.V. in Ostprcussen

ein geschätzter und willkommener Helfer im Kampf gegen den Antisemitismus in Danzig.

Echt und aufrichtig war der Glaube der einhßimiscaen Dan^i^er Ju-

den, dass sie zur deutschen Kultur - und Volksgemeinschaft gehörten. Dennoch geleng

es aer 4ntisemitischen Bewegung schon in den frühen Nachkriegsjähren die Juden aus

der deutschen Lebenssphäre mehr und mehr hinauszudrängen. Die hier angewandte Metho-

de war einfach genug. Das Schlagwort "deutschvölkisch" wurde mit ^deutsch" identifi*^*'

ziert^
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und wer in dieser ausserhalb der deutschen Reichsgrenzen liegenden Stadt nicht deutsch-

völkisch war, war auch nicht deutsch und galt somit als ein Verräter aes Deutschtums

zu Gunsten des Polentums. Dass bei der wirtschaftlichen Verimtipfiong Danzigs mit Polen

nichtjtlaische polnische Banicen, Handelsfirmen und Industrieuntemehmmngen ihren Sitz

nach Danzig verlegten, dass mit den polnischen anitlicnen und halbamtlichen Dienststeli

len, die in Danzig eingerichtet vnird'='n, eine erhebliche Zahl polnischer beamteuf mit

ihren Familien nach Danzig icamen, hier Grundbesitz erwarben, eigene polnische Schulen

eröffneten und damit den deutschen Charakter Dan^dgs gefährdeten, beiinruhigte den
zwar; aber da er dieser Entwicklung gegenüber ms.chtlos war,

Danziger Spiessbtlrger »iöh-t. §n;; überliessy^ den Behörden, sich auf dem Wege diploma-
gegen die Polonisierung

tischer Beschwerden 4ag«gen zu wehren. Doch als ostjüdische Flüchtlinge in der dreien

Stadt sich nieö.erliessen, die ihre Kinder in aie Danziger Scnulen sC'iickten und sich

bemühten, nicht nur der Danziger Wirtschaft zu aienen, sondern auch 'rie Danziger Staats

angehörigkeit zu erwerben und sich in die deutsch-kulturelle Atmosphäre Dansigs hinein-

zuleben, unü als die Danziger Juden ihren Glaubensbrüd?m die erforderliche .soziale

und seelische Hilfe nicht-veFweigeaptesy versagten, da fsnd aller aufgespeicherte Zorn

gegen die Fremden, alle Bitterkeit über den verlorenen Krieg, gegen die WeLaarer Re-

publik und gegen die Danziger demokratische Verfassung, gegen den Versailler Vertrag
Über die

wiä^morauschen und wirtschaftlichen Schäden der Inflation in einer ungezügelten Juden-

hetze das geeignete Ventil, una der Jude wurde der Blitzableiter, er '.-mrde der Prügel-

knabe, der alles Unt-^lÜck verschuldet hatte.

Wie im Reich, so begannen auch in Danzig faschistische, alldeutsche und antisemi-

tische Gruppen und Keimzellen den demokratischen üufbau des Staates auszuhöhlen und

zu untergraben, und es waren gerade die nationalen una bürgerlichen Parteien in Danzig,

welche dieser mit List und Gewalt betriebenen Hetze zum Opfer fielen. Da die Danziger

Juden in der grossen Mehrheit diesen politischen Parteien amgehörten, wurde ihre politi-

sche Situation am meisten erschüttert. Die einzigen Kräfte, die der nationalistiscnen

Flut aus weltanschaulichen Gründen standhielten, waren die Sozialisten und das katho-

lische Zentrum, die aber beide von jüdischer Seite nicht die moralische und linanzielle

Unterstützung erfuhren und auch nicht erwarteten, deren sie bedurften.
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Diese politische Entwicklung spiegelte sich deutlich in den Wahlergebnis en zu den

beiden ersten Volkstagen und zum Senat vieder, wie sie die folgenden Listen zeigen:

In dem aus den Mitgliedern der verfassung-

gebenden Versammlxmg von 1920 bestehenden

ersten Volkstag sassen:

34 Deutschnationale

21 unabhängige Sozialdemokraten

19 Sozialdemokraten

17 Zentrum

22 Freie wirtschaftliche Vereinigung

10 Deutschdemokratische Partei

7 Polnische Partei

120 Abgeordnete

In dem am 18. November 1923

gewählten

zweiten Volkstag sassen:

34 Deutschnationale

2^^ Vereinigte Sozialdemokrat. Partei

16 Zentrum

12 Demtschliberale

10 Komraunisten

7 Deutschsoziale Partei

5 Deutsh-Danziger Volkspartei

5 Polen ; 3 ohne Fraktion

120 Abgeordnete

Liste I zeigt eine deutschnationaie Menrheit ais Reaktion gegen aie Abtrennung^

und eine starke sozialistische Mnderheit als Ergebnis aer Nachkriegsrevolution. bie

ist von jeder ausgesprochen ajitisemitischen Gruppe frei.

Liste II zeigt, dass die Deutschnationalen und da Zentrum ihre Stärke behalten haben,

dass die Sozialisten liich vereinigt, aber 10 Sitze an die Kommunisten verloren haben,

dass ausser den 10 Koüimunisten 7 Deutschsoziale a_LS neue Gruppe in den zweiten Volks-

tag einziehen, und dass die demokratischen Mittelperteien von ihren 22 Sitzen fünf eir

eingebüsst haben, ßciae neue Gruppen waren aas Ergebnis von Hetze und Unzufriedenheit.

Im ersten Volkstag sassen auch drei Danziger Juden: Julius Jewelowski als Mit-

glied der deutschdemo^ctatischen Partei, Dr. Hans Bing veH-4ei» als Sozialdemokrat und

Dr. Hugo Neumann von der"Freien wirtschaftlichen Vereinigung." D^ von der deutsch-

demokratischen Partei gewählte vierte jüdische Abgeordnete/hatte das Mandat nicht an-

genommen, und dennoch wäre er kraft seiner PersönlichKeit und seiner Stellung und

Betätigung im Ctemeindevorstand weit mehr als die anderen geeignet gewesen, auch jüdi-

sche Interessen zu vertreten, wo dies erforderlich gewesen wäre.
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^ Doch nicht aie Danzig^er Jua n, bonaern die politischen Parteien stellten üie Abge-

ordneten auf, 1

Julius Jewelowski
, 187A in Russisch^^Polen geboren, war Inhaber der Firma S,J .Je-

welowski und Danzig Mckforter Sägewerke. Er .ar ein Mensch von ausL>eroraentllcheni
politischen

Fleissund eisernem Willen, der im geschäftlichen wie im |^i¥»4^ü Leben zielbewusst

und unbeeinflusst seinen eigenen Weg ging. Er war eine kämpferische Natur^ der weder

gegen sich selbst noch gegen seine Familie Schwäche und Rücksicht zeigte, und der

auch nicht gewillt war, im bürgerlichen una politischen Leben besonaere Hticksicht

auf die Gefühle Anaersdenkender zm nehmen. Er war Mitglied der Handelskammer, wurde

Mitglied des ersten Volkstags .und am 6. Dezember 1920 bei der Vahl des Senats i«tt

als Vertreter der deutschdemokratischen Partei zum parlamentarischen Senator für

Handel und Gewerbe gewählt. Als solcher führte er die für die Lebensinteressen Dan-

zigs wichtigen wirtschaftlichen Verhanalungen mit Polen, die zu dem Abkommen vom 24..

Oktober 1921 führten, und bei denen er mit Geschick unifl Erfolg die Danziger Interesi

sen vertrat.

Dennoch hatte er mehr Feinde als Freunde. Die deutschnationalen Senato^

völkischer Gesinnung nassten ihn als Demokraten, als Jud-n und vor allem als einge-

wanaerten Fremden; in Handels - und Virtschaftskreisen beneidete man seinen wirt-

schaftlichen Aufistieg; die neu eingewanderten Ostjuden, die von ihm, dem in aen SO ei

Jahren eingewanderten Glaubensgenossen, Verständnis für ihre Hoffnungen una Uünsche

erwarteten, enttäuschte er durch seine oft klar ausgesprochene Überzeugung, dass die

Danziger Staatsinteressen allen anderen Gruppen - und Einzelinteressen vorangingen.

In der allgemeinen wie selbst in der jüdischen Öffentlichkeit wurde es ihm übelge-

nommen, dass er in jener aufgeregten und aufgewühlten Zeit die d^e verlassene Kron-

prinzenvilla in Langfuhr käuflich erwarb und bewohnte.

Als bei aer Parteizersplitterung im zweiten Volkstag die zur Bildung einer Koaliti-

on benötigte Fraktion oer i^eutschsozialen das Zünglein an der Vage hieltumidiki*»--rt3.t-

ihre Mitarbeit von dem Rücktritt von Jewelowski als Senator abhängig machte, wurde

Jewelowski, der vielleicht einer der fähigsten Märyier in der Regierung war, ausge-

schifft.j^ie erste Vorbedingung der Deutschsoziaienie erfüllt und gleichzeitig ihre



ihre zweite Forderung bewilligt, das gegeii den Knüppel-Kunze als lästigen Ausländer verhäng-

te Einreiseverbot aufzuheben. Beide der antisemitischen Gruppe gemachten Konzessionen erv'ie-

W sen sich als verhängnisvoll; denn mit -^em Rücktritt von Jewelov/ski zog sich ^oich die liberale

Fraktion aus der im ersten Volkstag gebildeten Koalition, die aus Deutschnationalen, Zentrum

und Liberalen bestanden hatte, zurück, und mit der ersten öffentlichen Kunze-Versammlung im;^

Schützenhaus, die bald stattfand, vnirden die Türen und Tore der Freien Stadt Danzig der gefeMe

gehäsr^^igen antisemitischen Propaganda weit geöffnet.

Dr. Hugo Neuraann, ein Bruder des Danziger Textilfabrik^anten Konsul Leo Neumann, war ^^
Anwalt und Notar und hatte die Anwälte Lazarus und Scholle als Partner. Er war 18B2 als Sohn

des Kaufmanns und Ratsherrn Max N. in Berent geboren, hatte das Gymnasium in Konitz besucht

und in Berlin, Heidelberg und Königsberg studiert. Er war Mitglied des Volkstages von 1920-

c

1927.

Dr. Hans Bing... Seite LPJ^
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^^-r**'''*^Dr . Hans Bing, 1889 in Ratibor geboren, war ivriegsteilnehraer und kam nach

seiner Promoviernng in Königsberg im Oktober 1919 Äaefe-i^aHsig als Arzt

für innere Krankheiten Aach Danzig. Er wiirde als Llitglied der S.P^D. in

den ersten Volkstag gewählt, und in seinem Kampf flr di« Ideen des Sozi-

alismus und für die demokratische Verfassung der i^'reien btadt wurde er

auch ein mutiger und unerschrockenen otreiter im Kampf gegen die antise-

mitische Hetze. __^

Z-um erstenmal lenkte ^jp^aTfe junger Abgeordneter die Aufmerksamkeit der

Danziger Juden auf sich, als er in einer Aufklärungsversammlung, die der

Danziger Centralverein nach dem Städtischen Gymnasium einberufeh hatte,

dem Jr'rofessor iiirnst Petersen von der 'rechni-chcn Hochschule entgegentrat.

Petersen v/ar als geisti[i;er Führer der ]>[ationalsozialisten Danzigs, mit

dem goldenen Hakenkreuz geschmückt, in dieser Versammlimg erschienen, zu

der Geistliche, Beamte, Lehrer, Professoren und andere Vertreter geistige]

ger und kultureller Interessen geladen v/aren, und nachdem der Gastredner

Rabbiner Dr. Felix Goldmann aus i^eipzig in sachlicher und versöhnender

Poim über Deutschtum und Judentum gesprochen hatte, begann Prof. P. in

einer wüsten und gehässigen weise Juden urid Judentum als die Quelle alle:

Übel zu beschimpfen und anzuklagen, oeine Ausführungen waren so absurd

und unfassbar und kamen auch so imerv/artet und überraschend, dass sie

auf die Anwesenden wie versteinernd wirkten. Da war es Bing, der die red

rechte Sprache fand, mit dem demagogischen Gegner zu rechten \ind abzu-

rechnen.

Wenn auch Petersen, der schon 1925 starb, mit seinem blinden Ju-

dcnhass auch nicht als das S'prachrohr der i^anziger -technischen Hochschul*

betrachtet werden kann, so muss docft leider gesagt werden, dass die Hoch-

schule, die als deutsche Kulturstätte im Osten gegründet worden v;ar, in

den l^achkriegsJahren eine Hochburg des Antisemitismus vmrde, dass sie in

ihrem Bestreben, den deutsch-kulturellen Charakter Danzigs zu wahren,

einen übertriebenen \and gefährlichen i^lationalismus und Chauvinismus züch-

tete und durch ihre Juden- und polenfeindlichen Haltung die Danzig-pol-

nischen Beziehungen beeinträcht igt ejfl und die Danziger Wirtschaft schädig

te.

Ihr Lehrkörper war judenrein, und wenn auch die Zulassung zum Studium

verfassungsmässig nicht an Religion, Nation oder Rasse gebunden war, so

wurde doch durch eine starke Propaganda im Reich dafür gesorgt, dass

deutsche ;Jtudenten die Lehrsäle füllten \and die in Laboratorien und Zei-

)
chensälen verfügbaren Plätze besetzten, und dass polnischen und gar jü-

disch-polnischen Studenten der Zutritt weggen Platzmangels erschwert ode:

öglich gemacht Vvnxrde./^
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In der ganzen Periode zwischen den beiden Weltkriegen gehörte kdin kon-

fessioneller Jude dem Lehrkörper an. Als der Junge Physiker Franz Ollen-

dorf nach vollendetem Studium an der Hochschule als Assistent von Profes-*

sor Rössler eine Anstellung und die Aufnahme in den Lehrkörper erhoffen

durfte, begann von den antionalsozialistischen Studenten unter Führung

von Professor Petersen eine so gehässige Wühlarbeit gegen ihn dass er

sich gezwungen sah, seine Tätigkeit aufzugeben und die Stadt Danzig, die

ihm durch seine Heirat mit der Tochter Ruth des Danziger Rabbiners Käl-

ter zur Heimat geworden wäre, zu verlassen.

Anmerkung: Nach seinem Weggange aus Danzig gründete und leitete Ol-

lendorf in Berlin unter Ueberwindung grosser Schwierigkeiten eine jüdi-

sche Volksschule mit hebräischer Unterrichtssprache als eine Vorberei-

tungsschule für Chalutzira nach Palästina, Als er zur Immigration sich ge-

zwungen sah, berief ihn das Technikum in Haifa, an dem er seinen Ruf und

Ruhm als Wissenschaftler begjnindete. Er erhielt in Anerkennung seiner

Forschungen auf dem Gebiete der Potentialen Theorie den Israel-Preis und

den von der Stadt Tel-Aviv gestifteten Weizmann-Preis für die Erforschung

der Elektrophysiologie,

Im Jahre 1959 hat auch das deutsche Volk durch die Verleihung des

Ehrendoktors der Berliner Universität ihm nachträglich Dank und Aner-

kennung gezollt. Im April 1961 erhielt Ollendorf in New York eine Vor-

lesung im ^ Institute of Radio Engineers in the United States'' als in-

ternationaler Vizepräsident dieses Institutes, und dieser Verfasser hat-

te Gelegenheit, in persönlicher Rücksprache mit Ollendorf Näheres über

seine vergangenen Erlebnisse zu erfahren.

Der derzeitige Hohe Kommissar des Völkerbundes in Danzig, Oberst-

leutnant M,S.Macdonnel (H.K,Februar 1983- Februar 1926?, regte in ern-

/ ster Einschätz\ing der vorhandenen Schwieirigkeiten für Jüdische Studen-

ten die Gründung einer internationalen Jüdischen Universität in Danzig

an, die als " Academica Judaica" unter dem Beistand des Völkerbundes ste —

(
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hen sollte. Der Senat lehnte jedoch den Vorschlag mit der Begnindung

ab, dass eine solche Universität nur einer religiösen Gemeinschaft

nützen, der bestehenden Hochschule aber ernstlichen Schaden zufügen

würde. Im Juli 19E4 erklärte M^Inazo Nitobe, der Leiter des interna-

tionalen Büros des Völkerbundes, dass das Komitee für intellektuelle

Beziehungen keine Möglichkeit sehe, den Plan der Gründung einer jüdi-

schen Universität in der Freien Stadt Danzig zu unterstützen, und der

Plan wurde damit aufgegeben. ( A. J.Y. B. , Bd. 27, S. 47).

(

(
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zu Seitej^ ^2*)?

In der ganzen Periode zischen den beiden Weltkriege - 1919-1959-

gehörte nur ein einziger Jude dem Lehrkörper an. 2ss war der jungB Pliy^

sik^r. Franz Ollendor^f, der -Sohn der im deut scholl jüdischen üeistesleifen

v7efeiteekaHH^en PrauyOustizrat Ollendorf in Braelau, die auch den Djenzi-

gern als (iastredi^rin im C.V. persönlich b^annt war. Er arbeitte als

Assisstent von Professor Rössler, und se^e Verheiratung miV^er Toch-

ter des Rabbiners Kälter hätte v/ohl Dajjföig seine zweite H^mat werden

lassen; doch/die von na"feionalsoziali^ischen Studenten yund vor allem

von Prof, Petersen gegen ihn unteijjiromjuene V/Ühlarbeit j^^rleideten ihm

seine oteLlimg so st:hr, dass er s^h gezwun en sah,yBie nach kurzer Tä-

tigkeit/wieder aufzugeben und i^zig zu verlasse^ (Als Professor an

dem jja^dischen Technikum in Ei^fa hat sich Oll^^orf Ruhm und Anerken-

nung erworben, und im Jahr// 1959 hat auch d/s deutsche Volk durch die

V;2?tleihjJig des iiihrendokt^s ihm Dank undyfmerkennung gezollt.)

"Nj i^ffirTWittelbar nach dem Kriege, als mit der Abtrennung BäI

Danzigs vom Reich der deutschen Bevölkerung Danzigs auch eine geistige

Isolierung drohte und dasdeutsche G-eistesleben sich auch im Keich in

einer schv/eren Krise sich befand, als mit Hilfe der Hochschule die

Volkshochschule gegründet wurde, um durch VoUcsbildungsarbeit deutsche

Kultur und Wissenschaft)? zu pflegen und vaterländische Gesittung zu a?et*|

retten, da war die Mitarbeit der Danziger Juden willkommen und sogar

er\'rflnscht. Da strömten Danziger Juden nicht nur zu den Kursen und Lehr-

vorträgen der beliebten Professoren Luckv/ald und Henning, des Pfarrers

Arthur Brausewetter, des Amts^ erichtsrats Zimt, der als vorurteils-

'reier Gelehrter Vorsitzender der Danziger Schopenhauerge Seilschaft vnirde

sondern auch jüdieche Wissenschaftler vairden zur A-ofstellung des 3il-

dungs - und Erziehungsprogramms in den Vorstand gev/ählt. Jüdische Män-

ner und Frauen stellten sich als Redner zur Verfügung, und Rabbiner

Kälter, die Studienrätin Dr. Romana Haberfeld, Dr. Semi Meyer, der ne-

ben seinem Beruf als Nervenarzt sich philosophischen Studien widm.ete,

Augenarzt Dr. Behi-endt, Rechüsan-valt Dr. Bernhard Rosenbaum hielten

Vorlesungen, die von Jud n und laicht Juden besuche wurden. In jenen Jah-

ren des wirtschaftlichen und geistigen Niedergangs gewannen Volkshoch-

schule und J2.^v/achsenenbildung^ in der Weimarer Republik wie in dem neue:|

Freistaat eine erhöhte Bedeutung, ^och den rassereinen Teutonen war

diese Art von Bildung, die einen überparteilichen und universalistische:

Charakter trug, höchst unwillkommen. Sie v.oissten nur zu v7ohl, dass Bil-

dung frei macht und enge Vorurteile beseiti<-^±. Für sie waren nicht mehi

üant und Goethe, nicht mehr Luther und Bismarck, selbs; nicht mehr F£

Friedrich der Grosse und die Hohenzollern die Vertreter deutschen We-
sens, sondern Gobineau und Chamberlain, Günther und Dinter, Stöcker
und
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und Treitschke, Hitler und Ludendorf, Rosenberg und Goebbels wurden die Pro-
pheten einer neuen Religion von Blut \md Boden, von Volk und Rasse, und diese
Religion gewann auch in Danzig immer weitere Kreide und erfasste die Gebil-
deten • Das war der neue Geist oder Ungeist, dem Ollendorf zum Opfer fiel, uni
md dem im 2. Volkstag auch der jüdische Senator Jewelowski geopfert wurde,
>-ter Geist, der aus dem Prophetenschüler Petersen sprach, und dem Bing, der
junge Abgeordnete, entgegentrat

•

So mussten wir es in Danzig erleben, dass zu einer Zeit, da im
Reich unmittelbar nach der Inflation mit der fortschreitenden Stabilisier\mg
der wirtschaftlichen Verhältnisse eine gesündere Kräfteverteilung sich zeigte
und bei den Reichstagswahlenam 7* Dezember 1924 die Zahl der völkischen Ab-
geordneten von 32 auf 14 z\irückgeworfen wurdet, die völkische Bewegung in
Danzig immer tiefer in die Kreise der nationalen bürgerlichen Parteien ein-
dringen konnte.

Die eigenartige politische Situation in Danzig und das Dilemma,
in dem sich die Danziger jüdische Bevölkerung 1924 befand, findet in dem fol-
genden Bericht eine treffliche Kennzeichnung:
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In aer im April 19^4 abge altenen Hauptversammlung des C.V. , aif=> sich mit Rücksicht

auf die für den 4, Mai angesetzten Reichstagswahlen zu einer rro.<=?spn Kundgebung ge-

staltete, und in der die Lage der Juden in ä^&a bedr^n^ten Gebieten zur Aussprache ge-

lengte, kam auch ein Danziger Vertreter zu Wort und rjiac>)te folgpnde Ausführungen:

"Wir Danziger Juden wollen und können nichts anderes <=«eln als deutsche Juden, kreft

unseres KulturStandpunktes, unserer gesamten Gemüts- und »»4 Geisteseinstellunii und unl

unserer Vaterlmdsllebe. Deshalb kann es dem C.V. nicht gleichgültig sein, was in Dan-

zig geschieht; deshalb müssen über den trennenden Korridor hinweg, auch die Stimmen au?|

Danzig hierherklingen. Der Freistaat Danzig ist weder frei noch ein Staat. Die Reibun-

gen und Kämpfe, die sich in all'^^n Staaten heute abspielen, wirken sich dort maf encrern

und engstem R^ium aus und wirken dadurch um so 7;erstör'=^nder und vernichtpader. Das gilt

besonders von den national ^ozislisti-^chen und deutschvölkischea Einflüssen, die sich

bei uns um so mehr austoben können, weil die in Deutschland verbotenen Organisationen
|

in Danzig nicht verboten sind und alles, was sie dort tuen, nn^^eblich zur Abwehr des

gefflhraeten Deutschtvuns unternehmen, so dpss es ungeheuer chwer ist, einerseits gegen

den Antisemitismus vorzugehen, andererseits aber den Kampf für das Deutschtum nicht zu \

gefährden. Im Reich kann vom Gentral-Verein in aller Öffentlichkeit und mit vollstem

Rechte gesagt werden, afr^#-ä'H4eftketa©Fiseh«^-^ep<=^eFi»ft^e»-4«-«~D»Ht^ei^twm-e^^Ährden

dass "aeutschvölkUch"nicht gieichbeaeurend mit "deutsch" ist; im Reiche kann mit

aller Emphese betont werden, dass judenhetzerische loraerungen das Deutschtum :refÄhr-

den; in Danzig kann das nur sehr selten und nur mit alier Vorsicht gesagt werden, weil

alle Äusserungen in dieser una Ähnlicher Hinsicht als "Denun^dation/ ^n Polen" darge-

stellt werden und sich auch tatsächlich nach dieser Richtun^r hin auswirken könnten.

Das wünschen vir selbst Gegnern gegenüber unter keinen Umständ-n. Dah^r stehf^n wir m
Danzig vor der schweren Gefahr, dass wir allmählich und systematisch von der öffentliek.

chen Vertretung deutscher Interessen abgearÄngt werden.

So nur war es auch erklärlich, dass oe Wahlen, die bei uns ^chon ^tatt«befunden haben,

einen beachtlichen antisemitischen Erfolg ergaben. Die "Deutschsozialen, cÜP bisner im

Danziger Volkstag überhaupt nicht vertreten waren, haben nunmehr sieben Abgeordnete

und Qiese sieben Stimmen sinn für aie RegierunesmjoritÄt entscheidend. Der eini'.i^e



Der einzige jüdische Senator, den vir In Dan^i^ hatten, wurde aus der Regierung aust7es«bi

schifft.

^ Die Zunahme aer Anzahl an unserer Technischen Hochschule studierenden reichsdeutschen

Juden würden wir sefer begrttssen. Wir Danziger Juden würden ihnen durch jegliche Fürsorge

und FSrderung den Aufenthalt In Dsnzig angenehm 7,u gestalten suchen.

Neben dem Kampf gegen die Deutscfavölkischen und DeutschnationP.len und auch .gegen den

polnischen Antisemitismus ist aie Ostjudenfrage für uns ein sehr schwieriges Problem. Wir

haben neben dem Kampf für die Ostjuden auch noch einen Ka.mof gRgen die ttbl»n Elemente

darunter auszufechten. Es besteht für uns die Gefahr, dass v,ir Danziger Juden als «natio-

np.le Minderheit" erklflrt werden,- das bedeutet, dnss wir dem "MinoritÄtenschutz" des Völ-

kerbundes unterstellt weraen. Wir sind uns aer grossen Gefahr klar bewusst, dass dies ffir

uns deutschfühlende und deutschwollende Danziger Juden d^s Ende unseres Deuts rtums bedeu-

ten Würde, Es wüi^de bedeuten, dass wir rettungslos zerrieben würden, dass «lle unsere deut-|

sehen IdPRle de^ ünterc^ange preisgegeben T^rden. Wir fühlen, dass unser SchicKsal als deut-|

sehe Juaen in Danzig untrennbar verknüpft ist mit dem Sehicksal gller deutschen Juden.

\ '
Untrennbar verknüpft deshalb auch mit dem Schicksal des Centp^l-Verpins ^^nt^rh^r Staatsb.

jüa, Glaubens.

Bei aem j etztkomjnenden Pessaehfest öffnen wir als ein Volk dei Hoffmmg, aes Opti-

mismus, nach alter Sitte dem erwarteten Messies die Tür; so halten ^ueh wir Danziger Juden

die Tür offen nach aem Deutschen Reich. Wur aus der Verbinaung mit unseren deutschen Glau-

bensbrüaern und mit Deutschland überhaupt erwarten wir für uns die Erlösung, Das ist ein

Gelöbnis, das ist der Gruss, den ich Ihnen aus Danzig bringe. (C.V.Zeitung 1924,18.)

(•>
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Frei und offen bekannte der Danzig^ r Vertreter das Deutschtum der vom Reich abgetretenen

Danziger Juden und beklagte ihr Dilemma, für das Deutschtum kämpfen .u wollen und doch gegen

% die Deutschvölkischen und Deutschnationalen kämpfen zu müssen, nachdem die deutschnationale

Regierung das Anwachsen der der deutschvölkischen Bewegung begünstigte; einerseits allen

Rat, Hilfe und Unterstützung zu gewähren, wo dies verlangt werde, und mit allen wertvollen

Elementen ostjüdischer Einwanderung, die dai3 Cremcindeleben bereicfiern, zum Wohle der Gemeinde

und der Stadt zusammenzuarbeiten, andererseits aber gegen die übl n Elemente nnter den Ein-

wanderern sich zu wehren, die die moralischen Opfer der Kriegsjahre und der demoralisierend

den Nachkriegserscheinungen geworden ?ind.

Aber auch die Freie 5aadt selbst v^ar in einem Dilemzria..,

(
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Frei und ofien bekannte der Dtinziger Vertreter das Deutschtum uer vom Reich abgetrenn-

ten Danziger Juden und beklagt^ihr Dilemma/fttr das Deutschtum ktapfen zu voiien und doch

gegen die Deutschvöikisehen und Deutsp>Knationalen % kämpfen zu müs en, weil aie öeurffJ^e-

deutschnationale Regierung da^ ^jafechsen der deutschvölkischen Bewe^omsr beirtlns^^^^tej^

d iiu >>y ,aAi üthm iUili.;u.a ! I I \\^\ M \ i\ ^Ai,\y4 iÜ J jLn,w4/^gen die üi>..^f?TrSie^nte unter

den Einwanderern cütifan^.^n^ jene moraliachenj:;^^^^«!^^^ und der Nachkriegs-

erscheinungen^Y^^'^-^e^*?^^®*^^^^^ Glaubn^sgenosse^^^t, Hilfe und Unterstützung

zu gewährenyffo .ie verlangt vnfirden, und iiii;^..-aien w^a?^ollen Elementen ostjtirischer Ein-

wanuerujj^, aie eine Bereicheriong des G.ö!tl'eindo^^*rens bed-uteten, zum Wohle der Gem-^ande

wig^uch der Stadt zusammenzuarbeiten
4
t

'Aber auch dir. Freie Stadt selbst litt uiit fiv dm 'Dilemtfla. "Danzig ist ein/^ freier

Staat/, doch weaer frei noch ein Staat", so erklärte aer Danziger Vertreter. Tatsächlich

war die recntlich-intemationale Stellung Danzigs in ihrem Verhältnis zu Poj.en und dem

Völkerbund eine einzigartige und ohne Parallele in oer /Zeitgeschichte , .i.M.Levis nennt im

(.

"Britischen Jo^hrbuch l^^A des internationalen Rechts" den internationalen Status D^nzigs

"sue generis", ein Wort, mit aeu auch die einzigartige Stellung der Juaen in der Welt ge-

kennzeichnet w6rden ist.

// fc'iiS^
^^2iigs Verhältnis zu Poler^war in der Pari er Konvention vo.-i 9. November 1920

j^
genau festgelegt worden, und wir aben bereits an anderen Stellen darauf hingewiewen, wie

zögernd und viderwilxig Danzig die neue Aufgabe ttbemom-aen hatte, mit Polen in engere Be-

xiehungen zu treten, als es sonst zwischen zwei selbstän.dgen Nacnbam üblich war. Von

Beginn an kam es zu Meinungsverschiedenheiten, und der Hohe Kommisr^ar hatte bei ( en meiste]

Streitfllen als Vermittler zu wirken. Viele Streitt ragen mus-ten dem Volk? rbunasrat vor-

gelegt werden,und einige konnten erst vor aem stänuigen internationalen Gerichtshof ent-

schieaen werden. Jahreltmg kämpften beide Parteien um aie theoretischen Grundlagen ihres

staatlichen Verhältnisses zuelnanaer, wodurch die praktische Durchführung ihrer SchickscJi

gemeinschaft Schaden erleiden musste. Zahlreiche Streitfragen, 30 leidenscnaftlich sie

/ y auch auf beiden Seiten ^eführt .^iirden, hatten auf das Leben der Jud.~n in Dan::ig keinen di-

rekten Einfluss, una wir können sie nier übergehen; dagegen wl*»e»^manche Streitfragen
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erhebliche und sogar verhängnisvolle Folgen für die Stadt und für ihre Juden.

Der Danziger Hafen . tand unter der Aufsicht eines intemation^Llen Haf-^naus Schusses,

der aus 5 Danzigem, 5 Polen ^jnd einem neutralen Prfl^ldf Aten gebildet wurde, und der als

die einzige internationale Behörde in Danzig sich bewährt-e. Nach Arcikel 2^ de 3 Pariser

Vertrages lag die Auswanderung von Polen in der H nd dieses Aus-chusses und aer polni-

schen Regierung, während die Danziger Regierung lonbeteiligt blieb. Es bedurfte daher gros-

ser Beraühungen der Danziger Juden, auch das Interesse aer Danziger Regierung rür die Aus-

wanderer zu gevdnnen, als die ersten Auswand erer.7ellen Danzig ü' erflut- ten, und ein Aus-

wandererlager auf dem Troyl zu errichten.

Als am 22. Juli V-ZO die Danziger Arbeiter idch weigerten, polnische Munition in

Danzig auszuladen und die Polen in - iner kritischen Lage, als sie von aen Bol^-chewiken

hart bedrängt waren, Ln. 3tich liejsen; als dann am 17. November 19*cO der Völkerbund ent-

schied, dass ohne seine LinvilliL,ung Danzig keine Militär - oaer .4arineba3is sein dürfe,

dass Danzig Keine Festungswerke errichte und keine Munition anfertigen dürfe, da konnte

Polen diesen angeblichen Verrat aen Danzigem nicht verzeihen und fasste den Bescliluss,

Gedingen als polnischen Nationalhafen auszubauen. Die Danziger belächelten wohl diesen

ihnen ghanta.jtisch Klingenden Befchluss; aber aie Eröffnung ues neuen Hafens im Jahre 192f

bedeutete für die Danziger Wirtschaft einen harten Schlag, von dem sie sich nie erholte.

Ein Hafen mit d n modernsten Anlagen für die Zin - und Ausfuhr war geschaffen worden,

ein unbedeutendes Fischerdorf natte sich in wenigen Janren in eine Grossstadt ver-wandelt,

und während aer Hafenveri-iehr in Danzig zurückging, stiegen Ein - und Ausfulir in Gedingen

bis der Danziger Verkehr erreicht und überflüg^.^lt wurde. Zahlreiche polnische jüdische

Grossfirmen verlegten ihre Bureaus und Läger nach Geaingen, und mt der Verlegung des Aus-]

wanaererlagers nach lA/eyherowo erfolgte auch ein ^.rosser Teil aer polnischen überseeischen

Auswanaerimg über Geaingen. Die Danziger Gemeinde verlor bedeutende Steuerzahler, und dle^|

war in jener Zeit, da die Ausgaben der Ge..ieinde sich beständig vergrösserten, besonders

sciimerzlich.

Einen direkten Finfluss auf die jüdischen Verhältnisse in Danzig hatten auch

die von x^olen geforderten Minderheitsrechte in Danzig für die Polen. Bei der Pariser Kon-

vention
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hatten die Polen im ersten ^i^ntwurf verlangt: unbegrenzter freier Eintritt von Folen in

das Danziger Gä% Gebiot, freies Niederlassungsrecht, Ankaufsrecnt von urundber^itz, .^a

Eröffnung von Geschäften, freie Ausübung von Beruf und Handel, ua . Recht auf Beschäftig

gung in öffentj-ichen Betrieben, f -eie Zulassung zu den Gerichten, bürgerliche Gleichbe-

rechtigung nach sechsmonatigem Aufenthalt, Gleichberechtigung de- polnischen Sprache uno.

ihre Zulassung als Unterrichtssprache in .er Technischen Hochschule und Navigations-

schule, Errichtung polnisciier Schulen in allen Bei^irken, in enen über ^0 polnische Kin-

der ;3ind, gleichberechtigt':: Zulassung ein aer Hochschule und iNavigationsschmle. Fast

sämtliche Forderungen -..nirden abgelehnt, da -ie eine völlige Änderung des nationalen uno.

kulturellen Charakters D-nzigs bedeuteten; aber Lm Artikel 3: aer Konvention wurde fest-

gelegt, dass die Freie Stadt gegenüber rassischen, religiösen und sprachlichen Minder-

heiten die Haltung einzunehmen habe, die auch Polen auf Gruna des ivünaerheitenvertrages

mit den allierten Mächten vom 28. Juni 1919 auf seinem Gebiet zu wahren hat.Danzig wie

Polen hatten ?ich somit zur Ausübung einer absolut dimokratischen Gesetzgebung verpfich-

tet. Wenn die Danziger Jud-n auch keinen Anspruch erhoben, als sprachliche oder national!

idinderheit betrachtet zu werden, so hatten sie doch 8l-> religiöse Mind rheit den gesetz-|

liehen Schutz der Gleichberechtigung, wfihrend den polnischen eingewanc.crten Jud-n als

religiöser und nationaler riinderheit das Ge etz aer Freien Stadt wie die Fürsorge ihrer

polnischen Regierung i^^um Schutze i^cHs^n. Die Freie Stadt hatte jede Zurücksetzung in ae

Gesetzgebung und Ver./altung zum Schaden der polnischen :4inoritftt zu unterlassen.

Wie kompliziert die Bevölk-.-ungsSituation in Dansig war, zeigt ciie Tatsache, dass

luan in Danzig 5 geti»eHft4e rechtlich getrennte Volks^^ruppen unterschrid-n mus-^:

1) Danziger Bürger nicht-polnischer Herkunft, an aenen die polnis-he Regierung kein

Interesse hat^e,

2) Danziger Bürger polnischer Herkunft und Sprache, für deren Interessen die polnische

Regierung dai.. Recht hatte, bei der Danziger Regierung od r beim Hoh-n Kommi^^a^ einzu-

treten, wenn der Artikel 33 verletzt w\irde,

3) Polnische Bürger, oie unter dem Schutz ihrer Regierung stehen una auf Grund von Ver-

trägen als Polen noch Vorrechte hatten.
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A) Bürger anderer Staaten als Danzig und Polen, aber polniocher Herkianft und Sprache,

Jeder von ihnen genoss als fremder den Schutz seiner Regierung, konnte aber auf Urund

seiner polni chcn Herkunft und Sprache auch den Schutz verlangen, der dei anderen Gruppen

im Versailler Vertrag und in der Pariser Konvention gewährt worden war, una Polen natte

das Recht, iür die Wahrung ihrer Interessen einzutpeten. Nach :ier Zählung von 1923 zÄhlte

diese Gruppe 315 Perr'onen, una sicher waren in ihr auch Juden vertreten, aie als Polen

in westeuropÄi.:chen Staaten ihre Handelsfirmen ge^-ründet kat^^^« una die dortige Staatsan-

gehörigkeit erworben hatten, dann aoer ZweigniecerlaLSungen in der Freien otadt gegrtlndet

oder ihren Sitz nach Danzig verlegt hatten.

5) Andere Fremde in Danaig, die mit der polnischen Rt gierging in Danzig nichts zu tuen te**4^

hatten.

c

Jm. 9* August 1921 - es war während der Inflation - erlies s dke Danziger Regierung

scharfe Ausweisungsgesetze, und 1. Sept. ^93Q - 30. Nov. 1921 wurden 63 polni'che btlr-

ger und 67 andere Nichtdanziger , darunter 4-6 Deutsche^, ausgewiesen. Die Ausweisungs-

besti-Tiaungen verurs^-.chten polni .chen Firnen uno. Bürgern grosse VerluF^te, und Polen pro-

testierte gegen die Eeschlüs^-e. Danzig antwortete, dass die Flnwsnaerung von Fremden einei

wachsend n wirtschaftlichen und sozialen Druck auf Dan:oig ausübe, die Preise für Nahrungs-

mittel erhöhe, aen herrschenden Wohniingsmangel vergrössere und die vorhandene Arbeitslo-

sigkeit verschlimiiiere. { iüs gab im Dezember 1921 7876 Wohnungsuchende in Danzig; Da Frem-

de ohne Pass und Visum nach Danzig k^tt^efty kommen konnten, wären eine i^enge von verbreche«»

riechen Personen zweifelhaften uharanters, von Geldschiebern, Schwarzhandlem, aie die

Zahlung von Steuern umgehen und eine Gefaiir für den Staat bilden, erschienen, und da der

Staat keine Mittel hätte. Fremde vom Eintritt zu hinde-'-n, müsste er wenigstens oas Recht

haben, sie zu überwachen und gegebenenfalls auszuweisen. Soweit Juden von diesen Aus-

weisungen betroffen ••rurden, fühlten die Danziger Juden weder das Recht noch eine Veranirts«?!

lassung, für die betroffenen einzutreten, es sei denn, dass sie bestrebt waren, in drin-

genden Not - und Härtefällen hilfe ana Unterstützung zu gewähren.

Am 30. Mai 1922 cchuf Danzig ein Naturalisationsgesetz, das die i^rlangung der

Danziger Staatsangehörigkeit an recht harte be^ngiingen knüpfte und dem weitaus grössten
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Teil der ostjÜQi£;.chen Einwanderer, aber auch manchem deutschen Reichsangehörigen schon

aus finanr'dellen Grtaaen die KaturaliNation erschwerte, bzv. unmöglich machte.

Am 17. August 19^^ trafen Danzig und Polen ei . ffberoinkommen, nach weichem Danzig nach

eigenem Ermessen ausweisen, Polen aber innerhalb von vier v.'cch n dagegen Einspruca er-

heben konnte und eine weitere Woche fte eine etwaige Ihtscneidung des Kor^mis.ars frei-

gegeben wurde. Daa Rectit des Ausgewiesenen auf seinen Häuser - md Grundbesitz in Danzig

wurde nicht beeinträchtigt. Es stand dem Ausgewiesenen frei, seinen Besitz in D.nnsig zu

halten oder .u verteufen. Dass Pol^n im Laufe o:es er.^en Jahres keine Ver^lassung nahm,

von .. inem Einspruchsrecht Gebrauch zu machen, ist ein Bev,eis für die gerechte ^ Aus-

übung d«*^ und Anwendung der Aus-..-ei£unfespraxis.

Zu schwie igen Konflikten mus te aie Danzig auftez-^-un^^ene Zollunion mt Polen

führen. Dan.igs Ant il an aen Zolleinn. hmen war in de.i ersten drei Jahren etwa 8%, ofe^=|

Obgleich aie Daiaziger BevölKerung nur 1,3% der poiniscnen betrug, recnnete ms^ doch .oit

einem sechsfachen Verbrauch der Dan.iger pro Kopf der Bevölkerung. Beide Staaten hatten

einen ver.chieaenen Lebensstandard; Danzigs bessere L.-.^dvärtschaft musste durch die bil-

lige Einfuhr aus Polen leiden, wflhrend auf der anderen Seite Dan.ig aus Deutschland

landwirtachaftliche Ma chinen einführ^-n musste, die einen hohen Zoll erforderten. Die

Zollbeamten waren D.nziger Beamte, stc^den aber unter der Auf ^icht polnischer Inspek-

toren, una die Polen setzten allein den Zoll fest. Der polnisch-deutsche Handelskrieg,

Polens Ktopfe mit Eussland, die Weltwirtschaftskrisen, die Inflation una die zu verschie.

denen Zeiten erfolgenden Abvertjmgen des polni chen Zloty, des engli ch^n Pfunaes und

des a:aerikanisc.en Dollars beeintrÄchtigtm nicht nur die reibungslose Abwicklung C.er

Zollunion, sondern brachte\uch der Danzdger Wirtschaft una damit den Dc^iger Jticischen

Firmen Schaden und Verluste.

Die Rechtslage der Polen in DcOisig und die für sie imr.er wieder verlang-

ten una abgelehnten Privilegien fährten jahraus, jahrein zu Beschwerden, bis am 30. Sep

tember 1930 der diplomatische Vertreter Polens in Denzig Henryk Strasourger eine ein-

gehende und zusammenfassende Beschwerde an den Hohen Kommissar einhÄndigte. Auf 98 Sei-

ten wurden ernste Anklagen gegen die D..n.i£er Regierung ertR>ben und Fordrrungen fto ei-

ne freiere GeschUftsbeti-tieUng, für Lander^rerb, Niederlassungsfreiheit, für aen Gebrauch]

der polnischen Sprache erhoben.
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^ 3. «....er 1930 «1=« de. S»at s.l». «.«.ort In «In» * S.lt.» lange. Bo«nt

ein, unä ^. polnl.che «.Wort hUr.nr „ 19. Jan^r 1931 h.tte 129 Seit, Te«. Di,

^t=C.ei«»s, .i. ^» .elt..rle«=hof »,.*«« .nrde. », .u 0«n ton der D»=l«er Auf.

M,+ i rh --uf dem Bod.-n dieser Entscheidung zu verstän-

fa.:sung. Beide Partner vs^iruen ersucht, ich ..uf aea öoq.

digen; aher die begonnenen .erhanalun.^. vn^den durch die Macht11bern.n:ae der national-

.ozialistl .hen Partei unterhrocen. (Official Joum.l: June 1922; O.toh.r 192.. Juli

'^^'^-Di^ Foraerungen d.r Polen .ur Wa.^. d r Rechte oer polnischen Minderheit in Dan

.i, und ihre Wünsche für besondere Privilegien :^s.ten auch die polni-chen Juden in Dan-

.ig einschliesoen. Welche Hoffnungen .onnt n aber die Juden polnischer 3t..atsa..eharig-

.eit in Ba..ig .uf die W.h^.h.ung ihr-. Interessen durch die polni:chen Behörden set-

zen, wenn in Polen selbst die verfas.ungs^s:igen Hechte der Jud^n .it Ms en getreten

^rden. .ie .onnte Polen die freie und ungehinderte Zulas-ung .ur Technischen Hoch-

schule für jüdische Stuaenten vertreten, wenn an aen polni. hen 'aniversitjten^ud^

verprügelt und e.us den Lehrsälen getrieben .^den, una wenn die polnisc.e .^g.erung r

bemüht war, aen nuTieras clc.u. .us einzuführen?

• D^-..-1-in \7pr.4--reter de.- vereinigten Ko:iiiteer

/ua 17. Januar 1926 tr.,ten im hogenn^us in Berlin Ve. .reter

4+ -a« tr-Ptem von Ort und Ose, voiri Verband der ruf-i?c'aen

für jüdische Auewana-rung mit ve tretem von uri,
,

. 4.- „ ,r,^-n Arbeit^fürsorteamt, vom PalSstinc-
„ , . .- + 4i(,-H --eher Cr: nisationen, von ArDeix.^iui -^^'-e, j

Juden, vom Veruanu Oütjuui..cnci vji.-. ii

^ T '
V, nr, ünl-n zu-^^-anen. Sie alle bezeichneten die

aint zur Berstung über aie U.ge aer Juc.-n in Pol.n zu.. a.i n

* * >,..-! 'Pr h-rr-chenden Verelendung der dortigen Juarn

Lage als trostlos und erv^-arteten bei .er h.rr.cnen

n n M-v, v,r,ffte Und -Ifjnte dfiinals, mit Hilfe ues

eine jüci ^che Massenemigration aur Polen. M.n hof.. te un<i .X-Ja

ort. eine .rosse M.e.1 .olni oner ,„.» in H..,l»d .1, --—i„Sr"" ^'"''

K-^hn, der von 19U4--1-t^'-1- uentxti.j.ö^

aen .ewesen war, 192. Pire.tor .er europäischen Abteilung des Joint w.:rde ur. , Po-

len berei.t hatte. Er erklärte, erhabe aie die Juaen Polens unter den .chlimmst.n

,
•

1 n Phen ihr El'-nd unter der militäri-C-en Besatzung, m
Greueln des Krieges leiden -ehen, mr m n

, ^ = „nd Nacbk-i-crszeit, in der Seit von ?ogro:aen

den schlimmen Hungerjahren der Kriegs - una Nach^-i-,...z
,

~
iic,.^v.-^-i flunpfenbTr'habe er sie in einer äh.aich.,n Lage gesehen wie heute,

_

TlTllltn^UenonZ^g^^i Lebensfreuae er. toroen seien, da 1/3 der Ge3.uatheit,

der jüdischen Bevölkerung ohne Einkoimncn sei und buchstä.blich Hunger leide.
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An dieser trostlosen Lage der Juden in Polen gemessen, bildete in jenem ersten Jahr-

zehnt nach dem Kriege die Freie Stadt Danzig mit ihrer vom Völkerbund gar^.ntiorten

freien Verfas i:\ing auch ftlr die aus Polen ^««e eingewanuerten Juden ein Land der Frei-
;ehr die

heit una neuer Hoffnmng, wie sefevfiei»*^ auch bei-4er Löbun^: - wiytueriol tliftftfflp 4inai""yaii-

tiücher Streitfragen zviwschen Polen und der Freien Stadt ihre Lage beeinflusste.

Aber wie das Verhältnis Danzigs zu Polen zu Reibun,-:en, Spannimgen und Kon-

flikten ftUirte, so musste e auch zwischen den eingesessenen und einge' ränderten Juden

in Danzig zu Konflikten komiaen, die innerhalb der Gemeinde ausgefochten "Karden. Auch

die Danziger Synagmgengemeinde war bestrebt, ihren de^utsch-jü^iischen Charakter zu wah-

ren, ^ie hatte, wie alle and'^ren Gemei^iden ii Reich, einen rein religiösen Charakter,

und die religiöse Ftlhrun^ lag in der Hand von MÖJi-iem, die sich zum religiös-liberalen

Judentum bekannten. Die Gerneinaewählen hatten stets nach friedlicher liinigung zwischen

der grosi:en liberalen Mehri:eit und einer kleinen Minderheit von Orthodoxen und 2ioni-4

öten auf Grund einer gemeinsamen Li te stattgefunden, die die Majorität der Liberalen

anerkannte una respektierte. Zu Wahlkämpfen sud -elbst zu Wahlver ammlungen war es nie

gekommen. Die Einwanderer, die sich der Synagogeufeemeinde anzuschliessen hatten, ge-

nossen inre religiösen und kulturellen Einrichtungen, Synagoge, Schule, Friedhof, r;ie

Vohlfahrtseinrichtungon. :3ie aren zunächst glücklich und zufrieden und hatten nicht

den Ehr^^eiz, Einfluss auf aie Verwaltung und Füiirung d. r Gemeinde zu ge,.^innen, die

ihrerseits unter Kaelter una Fabian in grosszügiger und brüderlicher Weise die reli-

giösen und rituellen Bedürfnisse der Einwandt-rer zu befriedigen ouchte.

Allmählich aber Änderte sich aieses Bild des inneren Friedens in der Ge-

meinde. Die Auseinandersetzungen begannen nicht zwischen Ost - und Westjuden, scndem

zwischen den verschiedenen jüdischen Gruppen und Weltanschauungen ,vor allem zvri-jchen

Zionisten und Nichtzionisten. Die Balfour - Deklaration von 1917, die Palästina dem

jüdirchen Volk als nationale Heimstätte zuerkannte, hatte der zionistischenj^inen neu-
£-der Juden

en, Sternen Impuls gegeben. In Danzig i^oirae durch die Einwanoenmgjaus dem Osten
0002-Z ONlHdS HNOHdaiai ^

o fi r i 't wim ii miii T'vf'^'r Nej.oh4iH»v/ft

jMJ^gji^Mn ^\MO\ i^^nisj
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die infolge ihrer aeLnatlositikeit wie durch ihre religiöse Liebe für Zion mehr zur na-

tionaljticiisehen Weltanschauung neigten, die Stellung der zionistischen OrgriniLi&tion beson-

ders gestärkt. Ihre Reihen mehrten sich, ihre Redner füllten die Ver?anmilimg-lokale, ihre

Sport - und Jugendgruppen wuchsen, da: Interesse für die hebrÄi:::Lhe Sprache nahm zu, und

je mehr durch die wirtschaftlichen und moralischen Nöte der Nachkriegszeit der Antisemi-

tismus sich ausbreitete, desto mehr erstarkte in unseren jüdisjhen Reihen d-r Zionismus.

Während vor dem Kriege die zionistische Ortsgruppe in Danzig infol^^e ihrer zahlenmfissigen

Schwäche auf die liberale Gemeindepo. itik meinen Einflusshatte/ und hauptsächlich von

einigen begeisterten Akad.udikem §e4«»fe§e» vertreten v/urde, die in den zioniotischen Stu-

dentenverbindungen geschult worden waren, zu denen wir den Arzt Dr. I.Landau, den Anwalt

Dr. Herbert Lewy, den Zahnarzt Dr. Guter, den Apotheker Heinrich und den Anwalt Dr. «e

Heinrich Rosenthal zählen, wurde jetzt der Zionismus eine Bewegung der Masse und trat

gleichzeitig in eine offene Opposition zur Gemeinde. Der Karapf kristallisierte sich um

die Begriffe :Volksgemeinde oder Religionsgemeinde. Während aer weitaus grösste Teil der

Einheimischen, der liberalen Tradition folgend, auf dem Boden der Rrligionggeineinde stand>

und Vor-tand und Repräsentanz dementsprechend nur aus Vertretern religiöser Richtungen

zusammengesetzt waren, verbuchte die zionisti-' he Org^nisstion durch aie Grünoung der

jücdschsn Volkspartei nunmehr auch ihren Einflu s in aer G meinüepolitik geltend zu machenj

Ein neuer Geiist zog in die Gemeinde ein, ein Geist, der auf der einen S^ ite aie Gemeinde

zersplitterte und in ver;.chieaene Kampflager teilte, auf der anderen Seite aber auch als

eine positive Kraft alle jüdi-cten Kreise zu bewus.^terer und tätigerer Mitarbeit im jü-

dischen Gemeindeleben führte. Gerade die Kämpfe bracnten neues Leben, neue Arbeit, neue

Aufgaben, neues Intere3;.e und Ver:-.tändnis auch für Palästina und ermöglichten der Gemein-

de,/)^ ihre grossen, von aer Geschichte an sie gestellten Aufgaben zu erfüllen. Die Ein-

setzung eines Jahresbeitrags für den Keren Hajesod in aen Gemeinaeetat war die erste

Frucht des neuen Verständnisses für den kulturellen Aufbau Palästinas.

Die jüdisciB Volktpartei stellte ihr eigenes Programm für eine grundlegende Änderung

der gegebenen Verhältnisse in der Gemeinde auf. Sie verlangte die Abschaffung der patri-

archalischen Zustände, der «'Nots.belnwirtschaff, offene Wahlen, Änderung de.: Wahlrechts,
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die Beteiligimg des kleinen Mannes an der Ftlhrung und Ver*valtung, Förderung der hebräi-

schen Sprache und einer nationaljüdi sehen Erziehung, Beteiligung am Aufbpu PalÄstina;?,

die jüdische Schule^m Reich wurde der Kaiapf um die Volks - oder fteligionsgemeinde zwi-

schen Centralverein und zionistischer Organi;5;ation mit aller Leidenschaft geftüirt, und

der Kampf um cde jüdische Schule gewann durch die gegensätzliche Stellungnahme von Gem4in-|

debund und Reichsverband der Lehrervereüe noch seine besondere Schärfe. Es kam zu be-

dauernswerten Auseinandersetzungen, zu gegenseitigen Ankla£:en, zu heissen Wahlkämpf -n,«««

zu heftigen Debatten in den Verwaltungen vieler Grossgemeinden und selbst zum .^turz der

bisher ungebrochenen liberalen x'iehrheit in manchen Gemeindestuben.

Eine Darstellung dieser Kämpfe muss hier unterbleiben, doch seien zwei krasse
erneuerte

Fälle aus dem Jalire 1926 erwsJint. Am 8. März feö«4« die Hauptversamiulung des C.V. den

öe*i«ÄiHfe6 schon im April 1921 gefafften ßeschluss, jede Förderung nationaljüdi..clBr Po-

litik abzulehnen. Wäre die Beüiedelung von Palästina nichts weiter als ein grost-es, so-

ziales Hilfsv.^erk, so wäre vom Standpunkt aes C.V. gegen die Föra^r-rung des Werkes nichts zti|

sagen. Die besiedelung Pcdästinas ist aber in erster Lin:-e das Ziel nationaljtidi eher Po-

litik. Ihre Föraerun^ und Unterstützung ist aaher abzulehnen. Solange die sozialen und

geistigen Einrichtungen des deutschen Volkes und die religiösen und K:ulturelien Bedürf-

nisse des deutschen Judentums bitterste Not leiden, und solenge zahlreiche heimatlose

Juden unserer augenblicklichen und dringendsten Hilfe bedürfen, hat jüdischer Gemein-

schaftsgeist und und Wohltätigkeitssinn überreichlich Gelegenheit u^id Pflicht zu frucht-

barer Arbeit innerhalb der deutschen Volksgemeinschaft. (^.V.Z. 19<:6, S. 179)

Im gleichen Jahr brachte die zionistische "Jüdische Rundschau Nr. 53 die Mittei-

lung, dass bei der Gewährung einer Subvention für den C.V. seitens der Breslauer Gemeinde

das Breslauer jüdische Nationalblatt erklärte, dass hier ein Mi s brauch von Geldern oer

Steuerzahler vorläge, venn oer politische C.V. von aer Gemeinde unterstützt würae. Es wäre

dies ein Fall, bei aer "ein Einschreiten d r Aufsichtsbehörde" verlangt werden müs:-.te.

Beide Meldungen zeigen, mit welcher Leiden chaft die innerjüdisch n Kämpfe damals

ausgetre.gen wuraen, und diese Leiaenschaft scheint uns heute recht bedenklich und venig

angebracht, wenn wir uns daran erinnern, dass gerade um jene Zeit die wüste Hetze gegen
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die Juden zu ihrexH Ausschluss aus SportverbÄnden, aus gesellschaftlichen und -rrfri iigirn

wissenschaftlichen vereinen l'ührte, «-b.. i^inters "Sünde wid^^.r da.? Blut"iand Ch'BLTib'-riain

s

V "Grundlagen des 18. Jahrhunderts" und Abertausende von ander:n Hetzschriften Deutschland ü

überfluteten, äukä im MÄrz 1926 von den 130 Grabsteinen auf aem jüdischen Friedhof in Erfurt

95 «a von Mitgliedern des Wikingbundes umgestürzt viirden, «ris der Bayerische Landtag ein

SekÄeh^t^eb Schächtverbot beschloss und Dr. Dinter im Weimarer Landtag acht Gesetze zur Ent-

^ ä^^o^iti' rechtung der Juden einbrachte^ Ha^^e-das deutsche Judentum in jenen Jahren mit seinen in-

neren Auseinandersetzungen so beschäftigt, dass es die gefährlichen Sturmz-^ichen von aus-

sen nicht genügend erkannte und emstnahm, und dass es den fchweren Abwehrkampf des C.V.

ebenfalls \interschätzte und nicht genügend unterstützte? Wir erinaem uns, dass Prof. P'in-

stein in einem Brief c^n aen C.V. die Bestrebungen des C.V. ablehnte, weil sie nach seiner

Meinung zu national - deutsch und zu wenig jüdi ch orientiert vrären, während der Verband

der nationaldeutschen Juden den C.V. bekämpfte, weil die.ser in seiner Haltung zuviel von

c

c-

jtidiscten una zu wenig von deutschen Interessen sich leiten Hesse.

In Dsnzig führten die innerjüdi sehen Kämpfe

trotz des überwie^enaen o-^tjücüechen Elements -u keinen ^i-undlegenden Ancle-rune^en und ent-

scheidenden Spaltungen. Es kam weder zu einem Bruch der bisherigen religiös-liberalen Mehr-

heit noch zu einer wesentlichen Veränd rmig des deutschen Charakters der Gciaeinde. Die Ver-

hältnisse in Danzig lagen hier weit günstiger <.ls im Reich. Ln Reich war aas Gebäude des

deutschen Judentums durcn die Bedinsun.-en aes Verfaul r Vertrages ins Wanken ^^eraten; der

Verlu:^t vieler Gemeinden und ganzer Provinzi Iverbände hatte ihre Organisation ercchüttert;

die Inflation hatte auch ihr geistiges Leben in den btruuel hineingeris^enj jüaische In-

stitutionen wuii.ien/4'eschlosservi''von den 6 vorhandenen Lehrerseminaren \^rden drei aufgelöst,

und die drei theologischen Anstalten konnten sich nur mühsam über Was er halten. Die füh-

renüe Weltgeltung des deutschen Judentums ging verloren, und die deutschen Juden konn-ten

nur mit tiefer Betrübnis in die höchst unsichere Zukunft blicken. Danzig dagegen war in wirt

schaftlichem Aufblühen, nachdem die ersten Wehen und Leiden der Nachkriegszeit Überwunden

waren, der Hafenverkehr Danzigs hatte sich gegenüber der Vorkriegszeit vervierfacht; Die

Gemeinde wuchs in ^schnellem Tempo, und die ihr ^^estellten neuen Aufgaben erforderten aie
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ImKrahre 1926 sah sich die Dsnziger Polizei veranlasst, in der Wohriimg des Schfichters

Samolski auf Grvind einer antisemitischen Anzeige, die auf einen RituaLnord hindeutete,

eine Haubwiuchung vorzunehiaen. Die Pressestelle des Danziger Senats berichtet darüber;

" Am 23. Septeiauer 1926 ging bei de^' Kriminal oolizei eine Anzeige ein, dass in dem

Keller des Hauses Olivaer Strasse I5/I6 ein Knabe festgehalten w^ rde. Es wurde an diese

B'rvhauptung die Vermutung geknüpft, dass an dm Kinde ein Verbrechen vei^bt werden solle

oder bereits verübt woruen sei. Die Anzeige erschien i^'war reichlich abenteuerlich. Da

jedoch die Nachprüfung eingehender Anzeigen nicht aem freien Ermessen di.r Polizei über-

lassen bleibt, sondein ihre Pflicht ist, ^^iirae eine sofortige Nachprüfung der Angaben des

ei>

Anzeigenden angeordnet. Im vorliegenden FalleVschien eine schnelle amtliche Aufklärung

um so mehr angebracht, als das fragliche Haus von einem Schächter der hiesigen jüdischen

Gemeinde, Samolski, bev^ohnt und Mt Sicherheit anzunehmen war, dasc sich Gerüchte über

einen Ritualmord bilden v.^ürden, die bei iaangelnder amtlicher Aufklärung zu aer in solchen

Fällen üblichen Massenpsychose hätten führen müssen.... "

An Vasserausgüssen im Keller "vfurden bei der Durc isuchung frische Blutspuren vor-

gefunden, die einwandfrei als von Geflügel stemmend festge:';teilt woraen sind. Dajnit war

die Angelegenheit für die Polizei erledigt.

o
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Zusaomenfassung und Zusammenarbeit aller Kräfte und Kreise, Wie zuerbt auf dem Gebiet

der AUwSvander rhilfe und aer Wohlfahrt, so sollte]^ auch bald weiteres grmeinsaiiies Han-

deln in Fragen cer Abvehr und aer Erziehung parteiliche Gegensätze überbrücken helfen

und eine einheitlicne jüdische Willensfront schaffen.

In dea Jahren 1919-1926,- dem Todesjahr Kaelters, -suchte die Gemeindever-

waltung allen Richtuni^en möglicnct gerecht zu werden und die neue Situation su berück-

sichtigen. Bereits 1921 wurde anstelle der veralteten Listenwahl das Proportionsv^ahlrechtj

eingeführt. Das Wahlrecht wurde - on d r Besteuerung unabhängies gemacht, und cie aus den

Reihen de:: Mittelstand "S und der kl inen Gewerbetreibenden koifLaenaen Wünsche nach einer

Beteilig-ung an aer Verwaltung und für eine Demokratisierung von Vorcjtand und Rt.prÄsen-

tanz ^.vurden weitgehend berücksichtigt. Die im jmhang gegebenen Li ;ten zeigen deutlich öle

Entwicklung dieser neuen Tendenz nach dem Kriege. Dass die Sätvrickimng keinen stürmeri-

schen und umwälzenderen Verlauf nahm, war uen Führern Dr. Sieginund ochopf un;. Justizr-t

Felix Fabian im Vorstand, dem Rechtsanv/alt Dr. Heriaa-nn Bro-initz und Geh. Ju tizr-

1

Fiater in aer Reprä^entrjiz "ond den Rabbinern Dr. Kael er und Dr. Weiss zu verdanken. Sie

alle übten ihre schwierigen Jlmter mit solch pei.iliciier Korrektheit unu in .olch versöhn-

liciiem Geist, dass auch die Gegner ihnen ihre Achtung nifiht versagen konnten.

So blieb die Führung .'er Gemeinde in der Rvnd der relir^iös-liberalen, oeut?.chen

Mehrheit, uno bis 1922 finden wir in aer Liste deB Gemeindeverstandes keinen Vei^treter

der zionistischen Gruppe. Mit Dr. ßemnard Hosenbaum un.^ Dr. /Cc^*--!'^'^ Ro.-entiial kc-uaen die

ersten beiden Zionisten in aen Vorstand. Beide waren alt-Danziger Jua-n und in ihren

zioni:- tischen Forderungen durchaus gemässigt. 192i^ kam zwischen dem Verein für aa3 li-

Derale Juaentum in Dan^ig und den Zioni sten ein Wahlkciivromis zustande, in welcj^em von

den sieben neu su beset^enaen Mandaten der jüdisc en Gerneindevertretu g vier dem libera-

len Juaentum und arei aen Zioni ten zufallen .-oliten, womit die Liberal -:n mit 10, die

Zionisten mit 5 Mitölieaem vertreteh wurden, wÄhrena die Orthodoxie keinen Vertreter

">

c
erhielt.

Hberliess©» somit die ostjüdische zahlenmässige Mehrheit die Führung aen deutsch

Danziger Juden, so war aennoch auf der andern Seite für den,,VerbaniS Nationaldeutscher

Juden/ aer .ich als eztremer rechter Flügel in> Reich gebildet hatte, in Daa.ig kein Boden
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Alle Versuche, nach eineia im Februar 19^6 gehaltenen Vortrag über " Denziger Staats-

bürger oder aeutsche Volksgenossen»' eine Ortsgruppe in Danzig zu bilaen , i:;chlugen fehl,

und die beiden in Danzig gewonnenen Vertrauensmänner, Rektor M.F. ma Nervenarzt Dr.S.M.

die in ehrlichem Eifer den Geu^mken aes nation.-^loeutsehen Judentums vertraten, erkannten

recht bald, dass es für oie Juden in Danzig dieser Organisation nicht bedurfte, um ihr

nationaldeutsxrhes Gewissen zu stärken. Es sei nur er^^ähnt, dass die sozialüeiuokratische

Danziger Volks stiirLiie den Vortrag dahin kritisierte, dass "die nationaldeutschen Juden sich

durch nichts von jenen Verbänden unterschieden, deren Mitgliedern das Hakenkreuz am Stahl-|

helin die Gehirnkästen eingearückt hatte, es sei denn durch eine n6ch stärker wirkende

Läcberlichkeit."

Der Antise.nitismus in Dan-^^ig, so sehr die d'-utschn?=.tionalen Gegner auch

ursprünglich behaupteten, dass er sich nur gegen die Ostjuden richtete, trieb aie Judnn

in Dan:- ig nicht auseinanu.er, sondern schmiedete ihre Reihen zu gemeinsamer Abweartätig-

keit noch fester zusammen. Der Gentralverein Danziger St&f tsbürgsr jüai.ichen Glaubens

war 2üÄr im Berliner Hauptvorstand vertreten und erhielt auch von aer Reichsorganis^.tion

eine

zahlreiches Material zur Aufklärung der Danziger Bevölkerung F^owie auch Reihe von ^st-

rednern, aie mit den Danziger Verhältnissen vertraut wöp^^, und die den Danzigem in

ihrem Abvehrkampf willicommene Gäste waren. Es seien hier aus der Erinneioing des Schrei-

bers die Namen von Justizrat Brodnitz, von Holländer, Wiener «»4, Schweriner und Kurt

Sabatzki, von den Rabbinern Lewin aus Königsberg, Goldstein aus Leipzig, Eraunschveiger

aus Oppeln, Salomonski aus Frankfurt, von Professor Gold^tein aus Darmstadt, von Frau

Justizrat Ollendorf aus Breslau, von den Anwälten Dr. Gruma.ch und Dr. Er^.'in Lichtenst.-in

aus Königsberg genannt. Dennoch war der Gentralverein in D^-nzig weder finanziell noch

zahlenmässig in der Lage, allein der anschwellenden völkischen Flut mit ihren rücksichts-

losen Judenhetze entgagenzut^ften. Es -wurde daher notwendig, eine überparteiliche Ab-

wehrorganisation zu schaffen, uno diese ge /ann die finanzielle Unterstützung aller Krei-

er se, von Zionisten ^and Nichtzionisten, von Eingesessenen und von Eingewanderten, von

Ostjucten una Westjuden. So iconnte trot^ Inflation und manc er inn^^^ren Schwierigkeiten

aie Abwehrtätigkeit in grosszügiger Weise durchgeflühr^ werden. Die im Philo-Verlag des

r
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des e.V. erscheinende Abw^hrlit-ratur wurde auch in Danzi^ in grossen Mengen zur allge-

meinen Aufklärung verbreitet. In Vorträgen und Öffentlichen Veröc^irunlungen vairden Jud n und

NichtJuden auf die Gefahren der völkischen Verhetzung hingewiesen, und in Lehr - und Unter-

richtskursen wuraen Redner ausgebilaet, um in politischen Versamriilungen lügnerischen und

verleumderischen Behauptungen sachlich entgegenti eten zu können. In jenen ersten Nachkriegs-

jahren war es auch noch möglich selbst das deutschnationale Organ "die Danziger iillgemeine

Zeitung" zu Berichtigungen gebrachter falscher Behauptungen zu veranlassen und von berufener

jüdischer Seite eingesandte Richtigstellungen , so z. B. über das Kol Nidre Gebet oder Über

die Schächtfrage ohne jede Entstellende Änderung aufzunehmen.

Ein besonderes Verdienst des Abwehrkomitees war die Gründung einer wahrhaft li-

beralen Danziger Zeitung, die im Gegensatz zu der in Danzig wie in Polen betriebenen chau-

vinistischen Politik eine Politik der Zusammenarbv it und Verständigung im Interesse einer

gesunden Danziger Virtschaft und zur Erh. lo\ing und 3täxk\mg der Danziger demokratiscVien

Verfassung vertrat. Sie versuchte die Verantwortlichkeit aes Danziger Staatsbürgers für

die der Freien Stadt Ijti europäischen Ostraum geg^^-bene Aufgabe zu stärken und die kulturellen

Verschiedenheiten zum Wohle des Ganzen zu überbrücken.

Eine solcns Zeitung war um so notwendiger, als die einzige liberale Zeitung

Danzigs, / die "Danziger Zeitung", die jahrzelinteiang im Osten des Reiches neben der Kö-

nigsberger "Hartungschen Zeitung" ein führendes Sprachrohr des Liberalismus gewesen war,

der Inflcttion zum Opfer ^^efallen war. Dr. Balüuin Hermann, einst Privatsekretär von Eduard

Lasker und von Heinrich Rickert, hatte 1883 ^ae politische Redaktion der Danziger Zeitung

übernommen und 36 Jahre hindurch geleitet. 1915 wurde er als Nachfolger von Otto Münster-

b'^^rg Mitglied des preussisehen Abgeordnetenhauses, und jene Männer Herraann, Rickert, ;4ün-

sterberg gehören zu den Vertretern der dsr ausgesprochen liberalen und freisinnigen Stadt

Danzig, die ihren Liberalismus aurch die ganze Kaiserzeit bis zur Abtrennung Danzigs bewahrt]

hatte, tH^d im Geiste a^eser Männer "'n]^]t,r rjY' i n M i HrYT ii n iiiii |_7L ' rfll ii t ^rnrmnn i Ihre T i rriti i iyi L

,,^4^^¥^ /t^^^^ /9t^^^ihr
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und im Geiste dieser Mämner sollte die neue "Danziger Rundachau'geführt
werden. Ihre Leitung tibernahm Dr. E. Müller, der bisherige Hauptredakteur
der "Danziger Zeitung".

l'

Nach dessen Fortzug nach Berlin gelang es dem Abwehrkommitjkfe/^. dem -anter
^ anderen die Herren Alfred Weinkrantz, Otto Nathan, Dr. Hcymann und Dr.I.

Landau angehörten, den jungen Syndikus des C.V. in Ostpr.=ussen Dr. Erwin
lichtenstein für die Geschäftsführunp- der Zeitung zu gewinnen und ihn auch

' bald mit der Redaktion des Plattes zu betrauen. $ine bessere Wahl konnte
nicht N^roffen werden. Als Sohn eines in Königsberg auch im jüdischen
Leben geratzten Justizrats, als ein Student der Rechte und als Neffe des
RechtsanwaXs Hugo Haase, der als sozialdemokratischer Abgeordneter im
Reichstag durbh seinen Kampf gegen die deutsche Kriegspolitik und für die
Erhaltung des VöiJ^rfriedens Berühmtheit erlangt hatte, besass Dr. Lichten-
stein die Schrift steierische Begabung und die politische demokratische
Überzeugung, die für d^Redaktion der Zeitung erforderlich waren. Gleich-
zeitig war er kraft seine^bündischen jüdischen ^rziehunfe und seiner als
Syndikus gewomnenen Jirfahrun^ und Schulung der geeignete Helfer und Eörderei
der jüdischen Jugendbewegung t:^ Abwehrtätigkgit in Danzig. Durch seine
Verheiratung mit Lotte Hirschber^^iner Enkelin uer Danziger jüdischen
Patrizierfamilie Anker wurde ihm Dan5)4^ eine zweite Heimat.)

(
Dr. Lichtenscein machte die Danziger Rundschau nicht niir zu'

einem wichtigen Abwehrorgan und angesehenen Sprachrohr der demokratischen
Danziger Bevölkerung, sondern auch zu einer ausserhalb der Danzit^er Grenzen
gern gelesenen Zeitung. In Ubereinstimniuja.^it -einer policiscaen ITberzeu-
gung brachte er die Zeitung in einen nahen Zusammenhang mit der Liga für
Menschenrechte. Die Liga war keine jüdische Institution, mus..te aber als
eine auf Völkerversöhnun;-; und Völkerverständigung gerichtete Bewegung bei
allen Juden Aioklang finden, die in der itarkung ur/d Pflege der internatio-
nalen menschlichen Beziehung-en einen Schutz gegen den nach dem Frieden von
Versailles aufkoimnenden Chauvinismus utid Antisemitismus zu finden hofften.
Es ist daher durchaus angebracht, hier eine kurze Betrachtung über die Tä-
tigkeit der Liga in Danzig einzufügen.

Die Gründung dei Dam iger Ortsgruppe der Liga erfolgte um etwa die glei-

che Zeit wie die der Danziger Rundschau. Ihr erster Sekretär und Organisator

war Kurt R.Grossifann. Er selbst war Jude, und manche Danziger Juden traten

der Liga bei und nahmen an ihen idealen Bestrebungen tätigen Anteil(Franz

Cohn, Siegfried Klatzko, Dr. Louis Neumann, Konsul Neumann u.a.). Amtsge-

SrJl?St??ls??lfe?'ilAsSfe?8lJ^S!^P6j|g^n^aiiMt^§£ä^?&l,t°gä^^
iiii Briefwechsel stand und Leiter der Danziger Volkshochschule war, wurde

f
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Vorsitzender, und Dr. Lichtenstein stellvertretender Vorsitzender der Orga-
nisation. Die nationalsozialistischen Anhänger suchten wie im Reich die
die verhasste pazifistische Tätigkeit selbst mit Gewaltluitt ein zu unter-
binden. In derselben Zeit, in der Professor Petersen mit seinen Leuten die
Aufklärungsversammlung des C.V. im Städtischen Gymnasium zu sprengen versuch<ten, machten dieselben Kreise einen ähnlichen, aber vergeblichen Ve such,
eine Versammlung der Liga, in der Lichtenstein sprach, und, die im Saal der
Naburforschenden Gesellschaft stattfand, zur Auflösung zu bringen*

I m Jahre 192^ vrurde Lichtenstein zur Tagung der internationalen Liga für
Menschenrechte nach Paris geschickt, um eine von der Danziger Liga vorzu-
schlagende Resolution gegen die Errichtung des polnischen Munitionslcigers
auf der Westerplatte zu vertreten. Es ist sehr beachtenswert festzustellen,
dass er nur bei Kurt Tucholsky, dem Vertreter der deutschen Liga in Paris,
UnterstUtzime: fa.nd; dagegen traten 4ie Vertreter Belgiens(Varidervelde)

,

Frankreichs CSena:-:or La Fontaine) und auch der Vorsitzende Viktor 3a..,.
dagegen auf, weil sie in der Resolution eine Tendenz gegen Polen und für
Deutschland ej/blickten. Es kam zu keiner Abstimmung.

1928 -'eiste Lichtenstein zusammen mit dem Mühl^nbe sitzer Johannes Gross-
kopf aus Konradshamiüer zum Friedenskongress nach Warschau. Im dem Konp-;ress
nahmen die führenden Pazi'^isten aller Länder toil, aus Deutschland Prof.
Quidde, Helene Stöcker, Prof. ^lans \Yeh:err, Kurt Hiller u.a. Wiederum zeigte
es sich, dass die Auffassung, der Pazifisten sehr verschieden' war. Die fian-
zösiscben Pazifisten wandten sich gegen jede Xri-cik /6iQrr\ Verträge von '/ersail-
les und seiner Greazziehung, da sie den Frieden gefährde, während die Deut-
schen eine Revision von Versailles im Interesse des Friedens forderten.
Viele dieser deutschen Pazifisten waren Leser der Danziger Rundschau.

Bedauerlicrierweise v/urde die ~midschau in diesem Jahre liciuidiert,
nachdem Pläne des Senators Jewelowski, ..ie in eine Tageszeitmig umzuwandeln,
fehlschlugen und zu finanziellen Schwierigkeiten führten. Einige Monate spä-
ter war Dr. Lichtonstein im Danziger Justizdienst, nachdem sich Gehl, Zint
und Kaiimitzer für ilm eingesetzt hat ,;en, a:..er ujiter der ausdrücklichen von
Sahm mid anderen gestellten H^edingung, sich nicht journa] istisch zu betäti-
gen uiid sich in Dansig nicht als Inv-alt niederzula--;sen. Lichtenstein ging

Yiuxdo avj 'jr bald vondaher 1929 nach Köni:^-sberg -zui'ück ^ond wurde dort Air alc^

Sie machte ihn zu ihrem Syndikus und übertrug ihm a Is einrm hervorragenden
Journalisten die Leitung des Danziger Gemeindeblatt ls.

Wir werden iin v.eiteren Ablauf der Geschichte Dr. Lichtv.nstein insei-
ner Tätigkeit als Redakteur, Syndikus und si^äter Vorstandsmiti.lied noch oft
begegnen.

(
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Am 22. November 1925 konnte die Borussia-Loge ihr 25 jähriges Jubiläum fei-
ern und gleichzeitig ihr neues Heim am Olivaer Tor 10 einweihen. Die Syna-
gog.~ngemeinde hatte das Grundstück mit einem 3500 qm grossen Garten, der
einst als Wintergarten \md Vergnügungsstätte gedient hatte, erworben und
der Loge gegen Zahlimg einer niedrigen Miete zur Verfüg\mg gestellt. In dem
verwahrlosten und fast baufälligen Haus schiif sich die Loge mit grossem
Kostenaufwand ein ungemein behagliches Heim mit einem modernen und ge-
schmackvollen Logentempel. Die Einweihungsfeier leitete als Präsident Land-
gerichtsrat Walter Bereut, die Pestrede hielt Expräsident Georg Berghold,
und Expräsident Baumann überbrachte die Wünsche der Grossloge. Die anschlie
ssende Festtafel begann mit einem Festprolog, der von der Logenschwester
Hertha Neustadb in meisterhafter unfl formvollendeter Sprache vorgetragen
wurde

.

Das Heim wurde später zerstört, doch die in der Logenzeitung von
1926,8.24 v/iedere:e.p ebenen Bilder zeugen von de^^verschwundenen Pracht 1^

Das 25 jährige Jubiläum, bei dem zahlreiche Brüder deutsche^r
Nachbarlogen als irrTtre Gäste begrüsst werden konnten, gab zum erstenmal
auch Gelegenheit, freundschaftliche Beziehungen zur Loge in V/arschau anzu-
knüpfen, deren Grüsse von ihrem Vertreter Professor M.Balaban nach Danzig
überbracht wurden. Balaban, der als grosser jüdisch. r Historiker weit über
Polens Grenzen bekannt war, schuf sich in Danzig viele Freunde, namentlich
in den Kreisen des ostjüdischen Vereins, der ihn später häufig zu Lehrvor-
trägen einlud. ITach Balabans Besuch der Borussialoge hatte dieser Schreiber^
der von 1927-19:9 Präsident der Borussialoge war, Gelegenheit, bei der Ein-
weihung eines neuen Logenheims in Warschau in einem Gegenbesuch die Grüsse
seiner Loge zu überbringen, seine persönliche Freundschaft mit Balaban zu
erneuen und gleichzeiaig Professor Moses Öchorr, den grossen geistigen und
religiösen Führer der polnischen Judenheit, kennenzulernen. Schorr war Pro-
fessor für semitische Sprachen und Geschichte an der Warschauer Universitäii
Gründer und Rektor des polnischen Instituts für jüdiscne Wissenschaften,
Rabbiner der grossen Warschauer jüdischen Gemeinde und als Wahrer und Ver-
treter jüdischer Interessen Llitglied des Senats der polnischen Republik.
Auch Schorr war mehrfach Gast in Danzig- Zopp ot ; denn in Zoppot lebte sein
Schwiegervater Jakob Benjakob, der Herausgeber des von seinem Vater I.A.

Benjakob verfassten Ozar Ha-Sefarim, einer v/eitgeschätzben Bibliographie
der gesamten hebräischen Literatur. Benjakob starb in Zoppot im Jahre 1926,
im gleichen Jahr mit unserm Rabbiner iiälter.

Die beiden Gelehrten fc5chorr und Balaban leuchte-^en wie ein Doppei-]

Stern am Firmament jüdischer V/istenschaft in Polen. Sie sind beide mit den
3000 000 polnischen Juden als Opfer der nationalistischen Verfolgungen um-
gekommen, und so lose auch die inneren Beziehungen zwischen den deutsch-
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Danziger Juden und ihren polnischen Glaubensgenossen in Danzig oder gar
ausserhalb Danzigs Grenzen gewesen sein mögen, so können wir nicht um-
hin, mit der allgemeinen Trauer um diese beiden grossen geistigen Führer
jener Danziger Märtyrer zu gedenken, deren heldenmütiger üampf und Un-
tergang im Warschauer Ghetto Danziger und polnische Juden über ihre Glau-I
bensgemeinschaft hinaus zu einer Leidens - und bchicksalsgemeinschaft zu-|
sammenge schweisst haben.

Ein bedeutender Schritt zur Pflege des Einheit sgedaiikens der
Danziger üynagogengemeinde war die Herausgabe des dritten Auflage des
Danziger Gebetbuches. Sie erschien am 2?. Juli 1924, dem 50. Geburtstage
des Gemeinderabbiners, der diese Neubearbeitung unternomm.en uiia den deut-
schen Textgg^gj^^^infügung selbstverfasster Hymnen bereichert hatte. Das
Gebetbuch feafe^e ferner in einem wertvollen Anhang eine Abhandlung über
die (ieschichte imd Charakteristik \mserer Gebete.

Das Gebetbuch sollte den neugewonnenen k'itfaiedern das Einleben
in den Gottesdienst der (irocsen öynagoge, wie er sich in den vier Jahr-
zebntendes Bestehens der i>inheitsgemeinde gestaltet hatte, ermöglichen.
Eine Gebetbuchkommission von sachverständigen und religiös interessierten
Besuchern der Grossen -Jynagoge hatte unter dem Vorsitz von Dr. Schopf
die verant'.vortungsvolle Aufgabe der Censur übernommen, und sie war mit
peinlichster Gewissenhaftip-keit bemüht, ein Gebetbuch zu schaffen, das Äe
den besonderen Bedürfnissen der Danziger Gemeinde entsprach, die liberal
und fortschrittlich war, aber dennoch die Tradition wahren und ehren wolL
te. Es erschien zunMchst der zweite Teil, der die Gebete für Neujahr und
Versöhnungstag enthielt, da für diesen Teil ;in grösseres Bedürfnis voi-laG
Die von Carl Bäcker in Danzig gedruckte Auflage erforderte erhebliche Mit.
tel ujid war so umfangreich - 50000 -, dass die Gemeind trotz einem gestei.
garten Bedarf noch im Jahre 1959 über einen grösseren Bestand verfügte,
der zusammen mit dem Archiv, der Bibliothek und der Kunst sanmilung ins Aus-
land gerettet werden konnte. Noch heute werden Danziger Gebetbücher von
Danzigem überall in den neuen Heimatländern benutzt.

Zum erstenmal hielt Kälter im Kerbst 1924 den Gottesdienst
nach dem neuen üebetbuch ab. Es sollte aber auch sein letzter sein. Als
er zu seiner l>Ieilah-Predigt den Leitsatz wählte "Gebet dem Ewigen, EHierm
Gott, Ehre, bevor es finster wird", ahnte er nicht, dass auch sein Lebens-I
licht bald erlöschen sollte. Im Januar 1925 ergriff ihn eine heimtückischfe|
Krankheit, der er am 6. März 1926 als Opfer seiner aufreibenden sozialen
Tätigkeit erlag.
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Die Beerdigun^i fand von der G^^ossen Synagoge lus statt, die bis n.uf den Hetzten Platz

von der trauernd n Gemeinde gefallt vrar, und namhafte Gelehrte und Freunde, die herbei-

geeilt waren, f iiden ergreifende Worte, das Leben und Werk Jieces edlen Men^Tchen zu

würdigen. Danzig verlor einen grossen Rabbiner un:' Erzieher, einen geistigen und reli-

giös n Führer, der nicht nur verstanden hatte, die Würde seines Amtes durch die Erlangung]

\
des Stimmrechts im Vorstand der Gern inde aus dorn Niveau des ersten Beamten in das des

wahrhaften Führers zu heben, sondern der über seine Gemeinde hinaus, wie einst Werner,

in den Hauptvorständ n der grossen jüdischen Organisationen Deiktschlands zum Ruhm der

Danziger Gemeinde gelebt und gestrebt hatte.

Kaelter hatte nie von seiner religiös/liberalen und '-nilturpolitisch deut:cchen

Einstellung ein Hehl gemacht. Auf der Kanzel und im Unterricht, in ler Loge v.le in den

deutsch-jüdi chen Or-nni:- tionen, in seinen im R-Jimen der Volknhochw^chule gehaltenen

Vorträgen, bei der Weihe der Ehrengedenktafel für die Gefallenen vde in seinen Mahn-

und Straf redigten gegen die moralischen Schäden 4ej=-fe^iatäröft • des ZusammenbiTichs

und der Inflation hatte er diese Haltung vertreten; aber mit beispielloser Hingabe hatte

er sich allen seinen Brüdern, die seiner Hilf- bedurften, gevddmet. So zeugen die fol-

genden Nachreife von der Liebe und Ächtung, die er si^k in allen Kraisen besessen hatte.

(1
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Die Danaiger Synat,o,sengem«inde wiaiiete ihr.m Rabbiner den folgenden ^Nach^f^^'^''*^^^^

Am 6. mrz d. J. ist unser Rabbiner Dr. Robert Kaelter von langen, schveren, mit vorbild-

licher Geduld una Ergebung getragenen Leiden durch einen sanften Tod erlöst woraen.

Die ganae Gemeinde steht t-auemd unc erschtlttenb^ an seiner Bahre. Sie beklagt aen

Heimgang des Mannes, der fast z«ei Jahrzehnte '.inüurclM fahrend und beratend an die Erv/ek-

kung, Erhaltung und StSrkung jüdischen Leben:: und jüdischer i^ehre in ihrer Mitte unter vol

1er Hingabe seiner ganzen Persönlich eit aie Arbeit d-ines Lebens gesetzt h^t.

Dankbar geaenkt sie dessen, der der heranwachsenden Jugend die Überlieferungen der jüdi-

schen Religion in Glauben und Sitte, im Geiste r.iner .lenschlichkeit ina Herz gepflanzt

hat. Sein varmes, mitfühlendes Empfinflen, das ihm fr^naes Leid zu eigen inachte, schuf ihn

zum treuen, bis z^ai^ Selbotentausscrun^ hilfsbereiten Fürsorger aller Armen und Bedrückten,

ünemüdiiche, ra-tlos anfeuernde und hinreis:ende Iraft aber wiuTiete er der Auf-abe das

Schicks.! derjenigen unserer Brüder zu lindem, welche die Folgen des Krieges zum Ailfsu-

chen neuer Heimstätten zwangen una aie cuf aem Wege der Not und Mtihs 1 in Danzig Hilfe imc

Förderung ;-'uchen mussten.

So hat er unter uns gelebt una gewirkt zum Heile aller. Sein Name wird mit der Ent-

Wicklung der Gemeinde in schicksalschverster Zeit untrennbar v.:rbunden sein. Sein Andenken

wird unter uns nicht erlöschen.

Danaig, den 6. März 1926.
Ide Synagogrngemeinae zu Danzig

Der Vorstir^na:

Justizrat Fabian.

Die Repräsentantenversaiiiiulung:

Geheimrat Fiater.

c
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Ludwig Holländer schrieb iJ- AC.V.Z, (1926, S. 167) folgende Worte des Gedenkens:

.
" Unsere Vorfahren bezeichneten Menschen besonder; vomehiaen una eölen Charakters als

"Seidene Menschen", Mit feinem Verständnis viirce gerafle diese Bezeichnung gewählt. Ein

solch seidener Mensch war Rabbiner Robert Kaelter, der Vertreter des Centralvereins Danzige

ger Staatcbtirger jüdisclBn Glaubens im Hauptvorsto.nu imseres Centralvereins. Was ihn per-

sönlich sehr auszeichnete, war seine wahre, innere Herzensgüte, seine treue Freundschaft,

seine grosse Aufrichtigkeit und veine stete Tatbereitschaft. Ich traf ihn vor vielen Jah-

ren einiaal auf einer Reise, die er aiif seine Kosten aus schlies lieh in Ausübung seines Seel.|

aorgeamtes tfeei»Hö-i?iÄ- unternahm,; nur Mühe, Umstände und Irgeinis konnte ihm jene Fahrt

bereiten, aber er sagte mir, dass er als Priester, al=' Jude und als Mensch auch eine weite

Reise nicht scheuen dürfe, wenn es sich darum handle, seelisch Vereinsa^nte im Gottesbewusst-

sein zu stärken. Als später, während des Krieges und nachdem Kriege, Dan^ig zu einem

Hauptort der verarmten und vertriebenen Juden aus dem Osten wurde, hat er in geradezu bei-

spielloser Hingebe, unter Hinsetzung sriner anzen Percönlichkeit, ein grosses Hilfswerk

orgsriisiert und sich jeaes einzelnen von den Tausenden ,die sich an ihn wandten, mit Freu-

digkeit angeno-imen. Fr udigkeit und Aktivität sind wohl seine markantesten EirenSchäften

gewesen. In jener schicksalsschweren Zeit, in der der Stadt Danzig eine besondere geschieht«

liehe Kolle zugewiesen war, stand er, uer richtige i^lann, am richtigen Platz. Das zeigte

sich auch bei den Angrifien auf den deutschen Charakter seiner Stadt und seiner Gemeinde.

Wie er den Juden aus dem Osten nilfreich zur Deite stand, so str.nd er anderseits unbeugsam
a

im Verteidigungskapf auch für Deutschtum und Judentum dort auf Vorposten.

Vir werden leiaer einen solchen Mann und solchen Freund nicht wiederbekommen. iXlit Frohei

Frohen und Glücklichen war er in seiner humorvollen, sprühenden Art heiter und fröhlich

und wusste diese wahre Fröhlichkeit auf andere zu übertrafen, wit betrachten es als ein

Glück, diesen Mann des Lebens unter uns gehabt im haben. Sein And- nken gereicht uns zum

Segen. "

r
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Der Nachruf der D.'inziger zionistischen Vereinigung in der "Jüdischen Rundschau" (No.22

vom 19»3-1'^?6) ist ein den Toten besonders ehrendes und kennzeichnendes Dokuraent«

" Ein Mann,mit hervorragenden gcist''.gen Gaben ausgestattet, einer der glänzendsten Kan-

z Iredner i^t mit ihm dahingegangen. Sein aufrechtes und :?elbstbewusstes Judentum paarte

sich mit Herzensgute und Hilf rsbereits- haft. In der Kriegszeit trat er unerschrocken für

die hier seit Jahrzehnten anyassigen jüiischen Familien

( Fortsetziing auf der nächsten Seite)

West und spann die Fäaen zu einer Annäherung der beiden Lager als Mittler und Frieaensförde-

neutralen
rer. An der Begründung des FCeren Hajesood nahm er, aer kein Zionist war, tÄtigen Anteil • All

sein Wollen und Virken war durchwoben vom Adel der Gesinnung, von beispielgebender Energie

und Tatkraft für alle grossen Strebungen des Judentums. Die Danziger Z.O. stiftete ihm zu Eh-

ren einen Oelbaumgarten im Herzlwald,"

Dieser aus Danzig komaienfien Würdigung sei die golgende aus aem Bureau der Grossloge in

( Berlin hinzugefügt« "Seine innere Herzensgüte, seine treue Freundschaft, seine grosse Auf-

i richtigkeit, seine stete Tatbereitschaft, seine beispiellose Hingabe an seinen Beruf als Seel-

sorger, seine Freudigkeit und Aktivität waren seine mari^antesten Gharakterzüge, die ihn aus-

zeichneten, und in den schicksalsschweren Jahren, da Danzig eine besondere geschichtliche Auf-

gabe zugewiesen war, war er der richtige Mann auf dem richtigen Platz."

/^Im Toaesjahr-von-üabbinor Kaelter wurcie^das Staatshandbuch der Freien Stadt

Dftny.i g" herfliia£Pgg>H<^n^ nnri t^i i?. . ijr>i 1 ^n nnninfihm t^nf (iTninn der Tabellen über Qle Danziger Schu-

len versuchen, gin Sild de s jüd^eoh t

Tor^e KrpI te.r.a....au^_^eben> /

^sensTji Danzig in den Nachkriegsjähren bis sum

(

(
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aus Russl&nd ein, die als "lästige Ausländer" untei Drangsalierungen zu leiden h- tten. Mit

gleicher Hingebung nehm er sich der jüdischen Gefangenen an, Die veränderte politische La^e,

hafen
die Danzig zum Auswandererlft^^i» machte und in der Periode des polnisch-bolschewistischen Krie-

ges Ströme von Eaiigranten und Flüchtlingen heranwälzte, stellte Danzig vor ungeahnte Aufgaben

Hier entfaltete sich aie Initiative des Verblichenen zu eineiü hervorra^i'enden Hilf sv erk. Er

leitete es mit grossem Geschick, und das Los der Flüchtlinge durchsonnte er mit einer bis zur

Selbstentäusserung grenzenden Menschenliebe. Später, als sich in Danzig ein neuer Jischuw bil-

dete, erfasste er mit grosser Klugheit die neue Rolle Danzigs als Brücke zwischen Ost und

West und spann die Fäden zu einer Annäherung der beiden Lager als rüttler und Frieaensförde-
neutralen

rer. An der Begründung des Keren Hajes^r^od nahm er, aer kein Zionist war, tätigen Anteil, All

sein Wollen und Virken war durchwoben vom Adel der Gec.Innung, von beispielgebender Energie

und Tatkraft für alle grossen Strebungen des Jud-ntums. Die Danziger Z.O. stiftete ihm zu Eh-

ren einen Oelbaumgarten im Herzlwald."

Dieser aus Danzig kommenflen Würdigung sei die folgende aus dem Bureau der Grossloge in

Berlin hinzugefügt» "Seine innere Herzensgüte, seine treue Freundschaft, seine grosse Auf-

( richtigkeit, seine stete Tatbereitschaft, seine beispiellose Hingabe aji seinen Beruf als Seel-

sorger, seine Freudigkeit und Aktivität waren seine markantesten Gharakterzüge, die ihn aus-

zeichneten, lind in den schicksalsschweren Jahren, da Danzig eine besondere geschichtliche Auf-

gabe zugewiesen war, war er der richtige Mann auf dem richtigen Platz."

/^Im Todesjahr von -ftabbiaef-j^e^lrter wurde'^das Staatshandbuch der Freien Stadt

Dftnzig" herausgeg*^^^^, ^^t^^' ^^^ ^ unVi mn nnmnfihy f^mf (lY^mn aer Tabellen über die Danziger Schu-

len versuchen, ein Süd r.̂ e s jüdiüohon SchulVesens^in Danzig in den Nachkriegsjähren bis zum

Tndft Knelters zu
f^eben> )

(

c»
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Das Ja^ 19it:7 wird durch durch drei wichtige Ereignisse gekennzeichnet, die im Leben

der Juden in Danzig von entscheidender Bedeutung waren: l)deiLBau einer neuRi Synagoge

in Langfuhr, 2) die Vahl eines neuen Gerneinderabbiners, 3) die Neuwahlen zum dritten

Volkstag.

In den nördlich von Danzig auf dem Wege nach Zoppot liegenden Vororten Langfuhr

und Oliva hatten sich viele eingewajiderte Juden niedergelassen, und es galt, sie in das

Gemeindeleben einzubeziehen und mit Gottesdienst und Unterricht zu versorgen. Zum grosser]

Teil handelte es sich um Juden aus den abgetretenen Gebieten Westpreussens und Posens,

die in ihren Heimatsgeiaeinden einen mehr konservativen Gottedaienst gepflpgt hatten und

im liberalen Gottesdienst der Grossen Synagoge keine volle Befriedigiong fanden.

Unter der Führung von Justizrat Hermann Lewinski in Langfiihr, dessen Haus ein gei-

stiger Mittelpunkt jüdischen Lebens in Langfuhr geworden war, bildete sich ein Synago-

genverein, dsr sich die Schaffung eines eigenen Tempels zur Aufgabe machte und bald ei-

nen Fonds von 60 000 DG zusammenbrachte. ( L. war als 11. Kind des ehrssmen Färbers

Lesser L. in Stargard gboren, ksm 1900 als Anwalt nach Danzig-Langfuhr, wo er bis zu

seiner 1938 erzwungenen Auswanderung lebte und mit seinem feinsinnigen und kunstver -stän-

digen Partner Dr. Ernst Lichtenstein, cer aus Posen eingewandert war, die Praxis ausübte

Levrinski wurae einer der Gründ^^r des Kreditvereins deutscher Apotheker, und später wurde

er der Herausgeber der Danziger Juristenzeitung und der Mitheramsgeber des Danziger

Staats - und VölKerrechts, da^" in den Bibliotheken der ganzen Veit zu finden ist.

Um seine Bio&raphie hier abzuschliessen, sei'er.^ähnt, dass seine Flucht aur Danzig ihn

und seine Gattin wie manche anderen Danziger über Polen, Dänemark, Frankreich, Casablan-

ca nach den Ü.S.A. brachte, in die er 19A1 einwanderte. (Ai«-eF-6ta-i^^^i94^-«^fee«»fe

An seinem Grabe konnte Senator a.D. KamnitzeiY^ Namen des von Lewinski mitbegründeten

Vereins der Danziger Staatsbürger mit Recht von ihm sagen, dass die Fundamente seines

Wesens tiefe Religiosität, unbeirrbare Rechtliclikeit und humanistische Gelehrsamlceit

f (

waren.)

Der Langfuhrer Synagogenvere In, dessen Leitung später Bankdirektor Heidenfeld

übernahm, fand bei dem Danziger Gerneladevorstand für seine Bestrebungen vollstes
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Verbtändni:, uiia dem stellvertreteaQ'in Vorsitzenden Juitizrat Zand :r wurci: die Aufgabe

übertragen, Pläne für den Bau und die erforderlichen Mittel zu seiner Durchführung zu er-

langen. Am 25« September 1927 konnte die Synagoge,nach den Plänen aer Architekten Imberg

und Leopold Friedemann in Berlin durch die Baufirma Dr. Ing. Abraham in Danzig erbaut,

feierlich eingeweiht werd n.

Nach einleitenaen üesängen von Oberkantor Geisel, Hauptkajitor ült und Kantor Torday

hielt der Vorsitzende Fabian die Festansprache, Rabbiner Weiss die '"^eiherede. Dr. Joseph

Segal, ein idtglied des neuen SynagogenvorStandes/ von Langfuhr, rezitiette am Ende sei-

ner Ansvjrache den Jubelpsaim 1^0 in der neuhebräischen Lesart mit solchrm J'euer der Be-

geisterung und solchem musikalischen Klang und Rhythmus, dassmancher Danziger, der diese

neue Lesart zum erstenmal hörte, von der Schönheit der hebräischen Sprache unO Poesie

tief beeindruckt sein musste.

Rabbiner Weiss, aer ;.ich aer Beliebtheit bei den konservativen una auch zionisti-

schen Kreise in weitem i^iasse erfreute, wurde nach der i^stell\mg eines neuen Gerneinde-

una Leiter ihrer Re1igion s s chuie

.

rabbiners aer ständige Rabbiner der neuen (iem^ ina^^rt^ v-rlegte auch seinen Wohnsitz nach

Langfuhr, und mit der Anstellung des Kantors Torday hatte die Gemeinde einen wohlgeschul-

ten una musikalisch hochbegab en Vorbeter ge -onnen, der es verstand, den konservativen

Gottesdienst durch einen au:3gezeichneten Chor zu vorschönen. Bacir-wir ßiwrrnnnr^ nls

So hatte Langfuhr nach 120 Jahren wieder eine eigene Gemeinde, eine eigene Syna-

goge, einen eigenen Rabbiner una eine eigene Religionsschule. Doch 'nde ganz anders als

damals] Damals v^ar Langfuhr eine aer um Danzig liegenden selbstänaigen Gemeinden mit

eigenem Friedhof und eigenen Institutionen, ab^r ohne innere Beziehungen untereinander

und ohne ein einigendes, zusammenfassendes Zentrum in Danzig; jetzt aber existierte

Danzig mit ihrer Grossen Synagoge als eine Grossger.ieinde mit Langfuhr, Mattenbuden und

Oliva als Zweiggemeinden; denn auch in Oliva hatte sich ein Synagogenverein gebildet, c.er

für die Abhaltung r ^gelmä -siger Gottesdienste ebenfalls von der Gemeinae eine Subvention

erhielt. In späteren Jahren erv.'ies sich die Subvention der Langfuhrer Gemeinde als eine

/ ) schwere Belastimg des Gemeindeetats, da der Bau 200 000 DG kostete, und infolge des Weg-

zuges von wohlhabenden Gemeindeiaitgliedern die Abzahlung der Schulden recht schwierig

C

wurae.



U5

i

i

c

Das zweite Ereignis, die Berufung des Rabbinerf Dr. Iwan Gruen aus Frankfurt a.a.O. als

Gemeinderabbiner nach Danzig, erfolgte im Herbst 19*^f . Seine Antrittsrede ani Channiakafest

überzeugte aie Zuhörer, dass hier ein junger, kaum 27 jähriger Rabbiner mit friscner Kraft

und mit klar gerichtetem Willen imd festen Grundsätzen seine neuen Amtspflichten übernahm.

Er war v/ie sein Vorgänger Kaelter ein entschiedener Vertreter des jüdi-j}:ßn Liberalismus,

ein Schüler Leo Baecks, ein moderner liberaler Rabbiner mit einer aiirchaus konservativen

jüdisch- religiösen Lebensführung. Ihm stana die Sorge für aie reli^iös-jüdi-che Erziehung

über allen Parteikämpfen, aie jene Zeit beherrcchten. Er wollte in erster Äeihe Ra.bbiner,

Lehrer, Ersieher sein. Gemeinsam mit Dr. V/eiss verbesserte er die PJäne für den Religions-

unterricht an höheren Schulen, aeren Klassen und Schülerzahl mit dem Wachsen und Aufblühen

der Danziger Virtschaft sich ständig mehrten, una beide fanaen für die Ei-weiterung der

Religionsklassen und Religionsstunden bei den Schulleitern volles Entgegenkommen. Sie

nahmen an aen Abiturif ntenprüfungen regelmässig t^il, und Schüler, die Religion als Prü-

fungsfach wählten, '.vuraen von ihnen geprüft. Die Zahl aer an Danziger höheren Schulen

erteilten wöchen blichen Relig^ionsstunden stieg auf 54.

Sein besonaeres Augenmerk richtete er auf aie Erfassung aer zahlreichen jüdischen

VolKs - una >üttelschüler. Die Zeiten waren vorbei, da Danziger Volk- schul-n nur 1-2 jü-

dische Kinder aufzuweisen hatten. Ihre i^ehl hatte den 1923 mit lUU Kinuem verfünffacht

una verzehnfachte sich 1930 auf 399. Diesen Kinaem stanaen zwar aie Religionsschulen in

Danzig und Langfuhr offen; aoch konnten sie nur einen Teil der Schüler erfas..,en, und viele

blieben dau Religionsunterricht fem. Es gelang Rabbiner Gruen nach l^.ngen Verhandlungen

mit Profes: or Steinbrecher, de,.i Dezernenten für ua ^ VolksSchulwesen, aen Religion .:<Unter-

richt in aie Danziger Volksschulen hineinzutragen, und in aen Schulen .chwarzes Meer,

Grosse Mühle, Lenggarten, An der Petrikirche erhielten jüdische Kinder fteligionsunterrichl

Daneben erteilten die mit aem Tempel in Mattenbuden imd dem Bethaus Ohel Jitzchak verbun-

denen TaLnud Tora - Schulen, die von privater Seite unterhalten, jeuoch von der Gemeinde

unterstützt wurden, einen über den Rahmen aer Religionsschulen hinausgehenden hebräischen

Unterricht au üi'l iLilgu , und die von aer zionistischen Org-ni c tion gegrünaeten Kurse und

Klassen vermittelten, mit dem Kindergarten angefangen, die Kenntnis ^er mo..emen hebräi-

schen Sprache.
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wie Rabbiner Kaelter so legte auch der jimge neue Rabbiner grossen Wert

au:f eine gründliche und sorgfältige Vorbereitung der Mdchen für die Kon-

firmation. Neben den Predigten an Sabbat und Festtagen führte er in jeden

Freitagabendgottesdienst die Schrift erklärung zum Wochenabschnitt ein, und

diese Predigten, in meisterhafter Sprache und stets frei gehalten, wurden

eine i\indgrube reicher Belehrung und machten die Kanzel zum Lehrstuhl für

Erv7achsenenbildung#

Unerschrocken nd tapfer verteidigte er seine jüdischen ochüler gegen

die sich häufenden Zurücksetzungen und Demutig\mgen in den Schulen; er ver-

langte aber auch von seinen .^chülern ernsten Fleiss und wirkliche Leistun-

gen und war nicht gewillt, vorhandene Schwächen mit dem Mantel der i-debe

zu verhüllen. Während sein letzteres Verhalten bei einzelnen Eltern auf

Widerstand stiess, führte sein EintBBten für jüdische Schüler bei der

fortschreitenden Nazifizierung der Lehrkörper wie der Schulverwaltung zu

Zusaraiaenstös.-.en, bis er nach einem solchen Zusamnenstoss mit den Prüfungs-

kommissar Dr. Schramm bei der Abiturienbenprüfung im Jahre 1956 von der

Teilnahme an weiteren Prüfungen ausgeschlossen und nur noch Rabbiner Dr.

V/eiss der Zutritt gestattet wurde.

Dr. Gruen musste aber auch auf Grund seiner inneren Wesensein-

stellung und seiner in der Beziehung verankerten Weltanschauung, denen er

durch die schicksalsschweren 12 Ji:hre seines iurites von 1927-1959 immer

treu blieb, auf mancherlei Scwierigkeiten innerh Ib der Gemeinde sbossen.

Als er nach Danzig kam, befand sich die Gemeinde im Zustcnid einer starken

Transformation und V/andlung. Sie war nicht mehr die von einigen Notabein

geführte liberale, leut seh-jüdische Religionsgemeinde, wie sie Kaelter zwei

Jahrzehnte vorher bei seinem Amtsantritt angetroffen hatte. Sie war nicht

nur zahleniTiässig und an Bedeutung ge, achsen, sondern hatte auch ihre so-

ziologische und geistige Struktur verändert. Alle gegensätzlichen Strömun-

gen, alle Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der Weltanschauung^^liie

(üe damals das religiöse und soziale Leben <ier Jüdi^c-^ ^
Reiiih einerseits befruchteten, andrerseits aber^chz« heftigen -Kämpfcn

'*^^^*^L,yln Danzig auf Grund der einzigartigen Entwicklung von Staat imd

Gemeinde «f^^^chärfer vorhanden w««?r, aoer bisher unterdrückt v/nrden

waren, kamen unmittelbar nach dem Amtsantritt von Dr. GruenJLn dem oSt^h

imd bitter geführten Wahlkampf vom 19. Februar 1928 zum offenen Ausbruch.

Überfüllte Wahlversammlungen, heisse Kampfreden, Flugblätter mit gegen=

seitigen Anklagenimd Beschuldigungen kennzeichneten den Wahlkampf, den

die Gemeinde zum erstenmal erlebte.

e.V. und Zionismus kämpften um die Führung in der Gemeinde, und die
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von der zionistischen Organisation gebildete jüdische Volkspartei gev/ann

rund 40% der abgegebenen Stimmen. Mit der V/ahl von 4 Liberalen, 5 Volks-

parteilern und einem Vertreter der Orthodoxie erhielt die bisherige libe-

rale Mehrheitlin der Führung der Gemeinde einefetarke Erschütterung

•

Die Stellung des neuen Rabbiners v/ar von vornherein nicht leicht|

und erforderte Takt und Verständnis. Seine persönliche Weltanschauung

wurzelte im liberalen Judentum, in den Ideen des G.V. und des Ordens B.B.

Wie für Kaelter, so vnirden auch für ihn diese drei Institutionen in Danzig|

die Welt, in der er lebte, und für die er wirkte. Er liebte die Borussia-

loge, und als Führer \md Lehrer drückte er ihr seinen geistigen Stempel

auf. Sie wählte ihn drei aufeinanderfolgende Jahre zu ihrem Präsidenten,

und seine Vorträge zeigten auch hier den geistigen Forscher und Lehrer,

der eifrig lernte und mit Freuden lehrte. Im Weltverband für religiös-li-

ber .les Judentum wurde er in den Hauptvorst ind gewählt, und er nahm an

den Weltkonferenzen in England und später in Holland teil. Mit der ganzen

jugendlichen Kraft setzte er sich für die Ideale des G^ G.V. ein, und mit

Rat und Tat förderte er die deutsch-jüdische Jugend.

Die schon unter Kaelter gepflegten freundschaftlichen Beziehungen

zu den jüdischen Organisationen im Reich und namentlich die nachbarlichen

Beziehimgen zu Ostpreussen vnirden nach Möglichkeit aufrechterhalten.

1925 hatte der Verband für jüdische Geschichte und Literatur in üstpreus^

sen seine durch den Krieg unt; erbrochene Tätigkeit v/ieder aufgenommen, und

die acht Vereine von Köni^'sberg, Memel, Tilsit, Allenstein, Braunsberg,

Osterode, Elbing \md Danzighatten sich ihm unter dem Vorsitz von Rabbiner

Dr. Neufeld in üilbing angeschlossen. Frau Edith Herrnstadt-Oettin en und

der bedeutende hebräische Schriftsteller Dr. Saul Tschernicho./ski hatten

im Rahmen des Literaturvereins in Danzig Vorträ- e gehalten. Dr» Gruen

wurde in den Vorstand des Verbandes aufftenoimnen und sprach als Gastredner

in ostpreussischen Gemeinden, und am 26. 8. 1928 vertrat er Danzig in der

nordostdeutschen Rabbinerverbandstagung in Königsberg. Uniaittelbar vor

dem Amtsantritt- von Dr. Gruen vmrden die Danziger jüdischen Lehrer auf

der 53. Jahresversammlung des Verbandes der Religionsieürer Ostpreussens

am 16.11. 1927 in Königsbergy^iT^^lit^ aufgenommen und der Schreiber,

der einen Vortrag über "die Jugendfürsorgr" hielt, in den Vorst -nd gewa"

gewählt. Am 19. Januar I927 hatte Dr. Erv/in Lichtenstein, der in Königs-

berg wie in Danzig zuhause Vvar, in der Vereinigung für das liberale Juden

tum in Königsberg über "Gegenwart siuf^aben der jüdischen Jugend" ge-

sprochen, und am 11.^. 192? hielt dieser Schreiber in der Königsberger

Ortsgruppe des G.V. einen Vortrag über die Lage der Juden in den abgetre-
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abgetretenen Gi^teie^eH deutschen Ostgebieten* Den glanzvollen Höhepunkt e

seelisch-kultur -Her Verbundenheit äiw Danziger und deutscher Juden bil-

dete die Delegiert entagungdes o stmärkischen Landesverbandes des C.V.,die

M einen Monat vorher, am 25. und 26. Mai 192? in Danzig abgehalten vAirde.

Die Landesverbände von Ostpreussen, Pommern, Oberschlesien \and Danzig

nahmen an ihr teil, und die Danziger Juden verlebten eindrucksvolle und

erhebende Stunden im Kreise der deutschen Glaubensbrüder. Gemeinsam mit

ihnen legten sie das Bekenntnis zur deutschen Kulturgemeinschaft ab, und

die anlesenden Redner und Mitglieder des Hauptvorstandes, Dr. jSraunschwei-

ger(Oppeln), Prof. Dr. Falkenheim (Königsberg), Rechtsanwalt Dr. Markuse

(Stettin), Dr. Neumann (Stolp), Dr. Pollnow (Königsberg), Rittergutsbesit-

zer Sandelowsky (Norgehnen) , Dr. Brimo Weil (,Berlin)und die Syndici Dr.

Alfred Wiener (Berlin), Sabatzk^^^:g:§gj|gberg)Dr. Gottschalk (Stettin)

bestärkten die Danziger in ihre^fßilturzugehörigkeit zu und in ihrem Be-

vmsstsein, dass sie bei ihren Brüdern im Reich bä nicht vergessen waren.

Die Installation der Menora-Loge in Elbing/ am 4-. Dezember 192?

gab den Jbrüdern der Borussia-Loge in Jjanzig Gelegenheit, im Kreis der Ver-

treter der Jjogen von Königsberg, Allenstein, Insterburg \md Tilsit die

nachbarlichen Grüsse der Danziger zu übermitteln und die engen histori-

schen Beziehungen zwischen Danzig und Elbing zu betonen.

Auf der anderen Seite hatte bereits lange vor dem Amtsantritt des

neuen Rabbiners die zionistische Organisation in Danzig eine umfangreiche

Bildungs - und Erziehungsarbeit entfaltet. In der Erkenntnis, dass die

Jiirlernung der hebräischen Sprache das Fundament jüdischer Kultur und jü^

disch-nationaler Erziehung bildet, wurde der hebräische Kindergarten ge-

sch-iffeiiund der hebräische Sprachunterricht in alle zionisbischen Jugend-

gruppen eingeführt, die in allen Schattierungen, vom links gerichteten

Haschomer Hazair bis zu dem auf dem äusserst en rechten Flügel stehenden

Trumpeldor in Danzig vertreten waren. Das in der Hundegasse geschaffene

jüdisc e Volkshaus v.oirde ein Mittelpunkt nationaljüdisc er Erziehung,

und das Palästinaamt ermöglichte Jugendlichen, sich a\if die Pionierar-

beit im Lande Israel vorzubereiten.

Der internationale Charakter Danzigs brachte es auch mit sich, dass

neben den zahlreichen deutschen Verbänden und Or^-anisationen aus dem Reicl

auch internationale jüdische Organisationen aus dem Osten die Stadt zur

Abhaltung von Tagungen und Weltkonferenzen zählten.

Am 2. -September 1924 tagte im Schützenhaus die Weltjugendl^onferenz,

\ an der Vertretervom Haschomer Hazair, von J:5lau-Weiss, Hechaluz-Hazair,

Hazofe, Hechawer und ürith-Haolam teilnahmen. Dieser Konferenz wohnte auc]j

auch

c
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Ben-Uurion bei, Es war dies die er^te Zuammenkunf t jüdi clrjer Ju^endvertreter aus der

ganzen weit, und hier in Banzig schlos-en sich 22 Verbänae aus f> neun Ländf-rn mi-^ 40000

^ Miti^liedern zu dem Brith Haola^ith chei Hanoar haivri - Veitverband aer jüdi:^cVBn Jugcna-

zusaanien. Danzig \^'urde so^ait die Gebart.-? statte dieser Organisation.

iiin U. :;epteraber 192^ tagte in Danzig de Konferenz ces Veitverb .nde.3 ^bt zionisti-ch-

sozialistiscrien Partei Zeire Zion. (Jttaisches Volk->blatt 1924-, S.296). Im gl-ichen Jahre

fand in Danzig eine Konf-renz des Verbandes der jüdischen Kooperativeh von Polen, Litauen

una Lettlana statt. Zwei Jahre ;ipäter, äiii 21.3.1926, wurde in Danzd^, die v/eltkonferenz

aeo nechaluz abgeni^ten. Sie ^/urds für Danzigs Juden dadurch historisch, dass aie Ver-

handlun^^en in hebrfii.ciier Sprache geführt wurd n, und da::.3 eine grosse Z- hl von Palätti-

r

c

nensem san ihr tciln iimen. Die HauptvSprecher aer Tagung w- r n Ben-Guri .n ma Arlo-^oroff

als Vertreter der Executive de» Hictadruth Haklalit. Tabenkin md Bogdanowski hielten

Referate über die Ürundiae,en der Hechaluzbeweguriö . Die Konferenz -wurde von Dr. Leibo-

witz als Vertreter der Z.U. aer Freien Stadt Danzig, von Dr. Lc^naau als Vertreter des

Danziger Falfistinaamts und von Ephraim Keisner als Vertreter von Brith iianoar b.grüsst.

Vertreter aus Polen, Litauen, Galizien, Deutschland, Rumänien, der Cbecho-ilowakei,

Oesterreich, Ü.-S.A. und Palästina nahmen als Delegierte an der Weltkonferenz tf il.

Durch die Abnaltun^ 'olcher grossen Tagungen in Danzig v^iirde die zionistische Organi-

sation in Danzig in ihreir nationaljüaisehen Erziehungsarbeit erheblich gefördert. Der

Veitkonferenz des Hechaluz folgte uniiittelbar eine überaus intensive zionistische \'erbe-

und Aufklärmi6 -arbeit in Danzig, Langfuhr una .^oppot. Die sie einleitende Versaniiiung

wuroe von Dr. Äosenbawa ^eleitet una fana am 28.^.1926 i^oatt; weitere Redner Wc ren Dr.

Leibowitz, Dr. Landau, Dr. Herbert Lewy, Dr. Joseph Segal. Dr. i.eibowit.r, una Dr. Naw-

ratzki ^aben Lehrkurse in aen Jugendverbäncien, una Lr. Ostrowski, Dr. Uosentis. 1 una Dr.

Löwenherz hielten Ver. a:ii.ulun^en in den wachsenden Vcrortgenieinden und in Zoppot, und

die aia 28. Oktober 1926 ab^^ehaltene üeneralversaniiilung der Z.O. konate von 22 stattgefun-

denen Versammlungen berichten.

Im nächsten Jahre, vomU.-l6. 3- pt.-nber, fand wieaer aie Weltkonferenz des Hechr.luz

in Danzig statt, und Vertreter aus 11 Länd-m nahmen an ihr teil. Zur gleichen Zeit
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tagte in Danzig die zweite WeitKonferenz des Haschomer Hazair. Sie vertrat eine Mitglie-

derzahl von 35000 in 18 Staaten, imd 30 Delegierte aus 10 Ländern waren erschienen.

Jehuda (iotthelf imd i^ieir Jaari hielten die feierlichen Eröffnungsreden; berl Kaznelson be~

grtisste die vercainialung im wamen des Z.K.; L. Goldhaber sprsch iiu N^iiaen des Juj •ndbundes

Kadimah; Dr. Heindorl in Auftrage von Tarbut; R.LÖvenherz V€rtr?-;t den Haschomer hazair in

Dan^ig. Der hebräische öcariftsteller Nathan bistricki hielt eine Anspracae in Hebräisch.

Alle diese Konferenzen fanden bei der neuen jüdischen bevölkerung Danzigs regste/l Anteil-

nahme, Die zionistische bewegung breitete sich cius; die zionistischen oug3ndv9r^Lne-444 mit

ihren Heimabenden, Vorträgen, Lehr - una Sprachkursen wuchsen an Zrhl und Bedeutung. Vor

allem entwickelte sich der bar Kochba-Ttimverein, dem viele einstige Mitglieder aes neu-

tralen Jugendvereins beigetreten waren, durch den Zuzug von fähigen und ausgezeichneten

Turnern und Sportlern aus dem Osten zu einem der besten des Makkcbiverbandes, und bei sei-

nem 20 jährigen Jubiläum verfügte aer Verein über 4OÖ Mitglieder. Es gelan^^ dem Verein,

im Handballspiel im die Ligakla.sse aufzusteigen und zahlreiche Khrenpreise in aer Leicht-
fftr

athletik zu gewinnen. Der Verein verfügte auch über Sonderabteilungen 4h Ti^chtonni?-, für

Ski - und Tennissport und für den Boxkcunpf . 1932 nahm der Verein Tiit 25 -Personen an der

ersten j^kkeDiade in Tel-/viv teil, und aie Danzi^er fanden bei der Bevölkeriong vrie in der

Presse herzlichen Empfangy^ iche /Anerkennung. 1934- be eiligte sich der Verein bei uen Mak-

kabi-Meisterschaften in Berlin, und ein. 28. Juni 1936 f^.md in Lanzig ein gemeinsamer Tum-

und Sportta^ füi- die Makkabivereine von Königsberg, Elbiag, Aliens tein und Danzig statt.

In demselben Jahre erbaute der Danzi^er Verein zur besonderen Pflege des Wassersports ein

eigenes Bootshaus lh der Weichsel iinweit der breitenbachbrücke, und dieser Schreiber weis

Q

mit welchem Eifer die aktiven Mitglieder, unter ihnen Kurt Arens, Heinz David, PJLcht^rd Kap-

lan, Alfred Pertschep, Georg Eabow, Walter jielmann u.a. sich dem Training vridmeten, mit

welcher Begeisterung sie dem Wassersport huldigten, und welch ein glückliches Heim sie in

jenen Jahren der Zurücksetzung imd Ausschaltung aus dem öffentlichen Sportleben in ihrem

neuen Bootshaus fanden. Enge freund chaftxiche Beziehungen zu dem im polnischen Nachbar-

hafen gegründeten jüui^chen Schule Zebuion für Seeschiffahrt und Fiscnerei trugen dazu be:'.

den VJassersport der Danziger Jugend anzuregen und zu fördern.
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mehr
Um jene Zeit, da der nation&l^oziaiifetische Druck von aussen immer ftüilbar vurde, gewann

auch die von Hermann Segal geftüirte neuzionisti-che Bewegung Igrossen Sinfluss^uf" einen

Teil der Danziger jüdiscten Jugend. Segais in Danzig abgehaltene^ Ver. ammlungen waren

stets Überfüllt, una cde in diesen Öflöntiichen Ver.s,s..üi.ilungen vertretenen Forderungen

nach einem unabhängigen nation^-len jüdischen Staat 2U beiden leiten des Jordans und dffip

gegen die britische Mandctspolitik geführte offene Kampf f&nden bei der national denken-

den Jugend lebhaften Widerh&ll.Die militÄrioCbe Schulung , die Zucht und Ordnung und der

kämpferlsEie Geist, der üiese Jugend in jenen Jahren durchglühte, unci der in der neuzionif
einer Zeit,

ßttschen Jugend gepflegt wurde, mus^te in je»e»-j€^ki»eH, da die Verfolgung bei vielen

Angst und Ftircfet auslösten, in der Jugend al eine gesunde Reaktion starke Hoffnung^^n

auf eine bessere Zukunft in einem freien und befreiten Lande wecken,

Die Gemeinaeverwaltung una mit ihr aer liberale neue Kc,bbiner wie auch aie

Mehrheit der alten, eingesessenen Dansigor Juden standen dieser Entwicklung und ciäses«n

Wandj^lung teils teilnahmslos,' teils aber ouch feinalich gegenüber. So kam es z.B., dass

zur Veihe ^es n^uen Bootshauses nicht der Gemeinderabbiner, sonoera Rabbiner Joachim

Prinz, ein glühenaer Zioniöt, aus Berlin nach D&nzig geruf n wurde. Zwischen aer national

sozic.listischen Bewe^un^ von aussen und der nationaljüo.isch. n Bewegung im Innern stehena,

glo.ubte die Gf-meinücfüJrirung, treu an dem traditionellen Begriff der Religionsgcmeinde

festhalten Uxad für uie Aufrechthaltunj- des deutschen Charakters der Gemeinde einstehen 21:

müssen. Das Ergebnis war aber durchaus positiv, indem die Juden Danzigs, nnch Osten und

nach Werten gerichtet, in jüaischem Sinne d.e Mission crgüllten, aie der Freien Stadt

Danzig bei ihrer Gründung gegeben war, eine verbindende Brücke zwischen Ost und West zu

werden.

(

In der Tat trafen sich aie Gegensätze innerhalb der Gemeinde auf einer gesunden

Mittellinie; denn die zioni^tisci-ß Organisation, deren Führung in cen Händ.n altein^e.ei^

sener Daniie,er verblieb, hatte nicht aen Wunsch, oen deutöch-kultur llen Charakter der

Gemeinde zu ändern, und aie jüdsche Volkspartei begnügte sich trotz der bei der Wahl vci.

I92& erhaltenen A0% der otün.nen mit nur 1/3 der Reprä.entantensitze.
^i^oiiiedg i



\ina wir finden in c.er ReprÄsfntantenlisteftir die VJchlperiode 1928/19?1 unter drn 1? Reprä-

sentanten 5 Vertreter der jüdiFch.n Yolkspartei (Golclberger, Heinrich, Dr. Landau, Dr. Le-

M wy, Dr. Segal,) Wofür aie jüdl clie- Volk partei mit aller Entschiedenheit eintrat, war die

Volkcgemeinae und vor allem die jüdibcne Schule. Nach ihrer Auflaobiait. umfasste die Reli-

gion b£,emeinae in ii.rer bisherigen Form nicht den jüdi;!chen Gemeinschafts^edanken in volle.Ti

Umfange. An ihre Stelle müs.i^te die Voiksgemeinde treten, der neben der Pflege asc fr.elio'iö«^

sen Lebens und des Kultus euch aie gesamte Erziehung des bewus^t jüaischen Menschen, die

Pflege der heb^fii^ci-ien Sprache, die Föraei-ung von jüaischer Ivunct, Mu^ik, Theater und Sport|

obliegen sollte. Die Volksgemeinde sollte mehr die Tr^'^^erin kulturj'ller und :-ozisler In-

stitutionen una Eeiitrebun^en >ein, während die Pfle-e des Kultus, der nicht im Mittelpimkt

des Gemeinschaftsgedankens stehen muss, den einzelnen Synagogen überlas ien werden könnte.

Schon vor '^.^n Wahlen hatte die Volkspartei zur Propagierung ihrer Forderungen ein eigenes

Organ ,"üas jüaische Volk" geschaffen, in aem neiaentlich die Forderung der jüdi'--chen Schu-

le leidenscineftlich v.^rtreten v/uroe. /^uch die Gemeindeverwaltung gründete 1928 eine eigene

Zeitung, "das Dan:^.iger Gern indeblatt", aas neutral gefüiirt werden £ollte, und des.-en rier-

aus^eber der neue B^ibbiner wurde. Ein ^oxi dem Parteikampf unabhängiges Gemeinueblatt war

um—»e-ftä um o notwendiger gewor(?en, als die deutscn-jüuiscien Zeitungen aus ce.:i Reich

üie Danziger Leser nicht voll befriedigten, weil sie die lokalen Verhältnisse Denzigs nichtl

genügend berück-icttigen konnten. Königsberg besass bereits seit \^2U ein eigenes Gem^inde^

blatt, und andere Gross£,emeinden La üeich, vor allem Berlin uaa Frankfurt, IjbI deren V.fchlen|

und in aeren Gerneino estuben t>^^ aie gleichen parteilichen Kämpfe fekb^;piei4,efi, aufgetragen

wurden, waren Königsberg vorangegan^^en. /^^ ii-»#<^^»^'''^tf^ittiU42^ ^^^/^Ju. ^ ^^ ^^^^-^J^-Zyr^.

Der Kampf um die jüdische bchuletn Danzig gehört o^m letzten Jahrzehnt cer Geschichte

fler «Juüen in De;nzig an iLid wird daher Ln nächsten Kapitel eingehend dargestellt werof n.

Hier haben v/ir numaehr aas dritte £^reignis aes Jahres 19<:7 in seinen Auswirkungen suf das

Leben aar Danziger Jud^.n zu behandeln: die Wahlen zu:n dritten Volkstag.

Zur Erläuterung der Wahlergebnisse diene die folgende vergleichenae Tabelle, die dem,.Danzi-

ger Statibchti sehten Taschenbuch für 1930/1931 entnommen ist;

c

c
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Ergebnis &e der Wahlen zum Volkstag. ( Ste.tist. Tascnenbuch, S. 109)

c
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khgegebene
IB.Nov

Parteien 1923

Stinmien

'. 13.Nov.

1927

Gegenüb
1923

Vergl.
18.11
1923

3it2-e

13.11
19<i7

All£,e:neine Rentnerpartei - 578 -h578

Arbeitnehmergruppe - 68 t 68 ^^
1

BÜT-g. Arbeitsgemeinschaft A782 /,227 - 555 3 1 3

Donziger hausbesitzerpartei - 1392 + 1392 ^ 1

Danioi^er Virtschaftsbloclc - 583 •f 583 « _

Demtsch-Danzifc^er Volksp rtti 7^06 8010
«f

60-4 6 5

Deutsche Partei für Fortbchrit ^11009 - - 11009 8

Deutschliberr.le Partei - 6<04 t 6202^ ^^ 4

Deutsche Mittelstands-und Arbe Lter P.- 1005 + 10Ü5 M» _

Deutschnationale Volkspartei UA59 35826 ^8633 33 25

Deutscbßoziale Partei 10301 2130 - 8171 7 1

Fisclrerpartei 1810 1858 ^ 48 1 1

Koramunisti'jciie Partei U9Ö2 11700 ^ 3282 11 8

Mieter-und GlAfubigerpsrtei 1686 3577 f 1891 1

Nationali-iberale Bttrgerpartei - 8331
-f

8331 — 5

Nationale, Christi .-soziale ;.f?^

Ausgleichspartei 278 - " 278
— —

Nationalsozialistische Partei - UB3 1 M83
— 1

Polnische Partei 7212 5764 -1448
5 3

Soziala.mokratische Partei 397f?5 61779 -h 22024 30 42

VJirtschaftsliote - 2225 + 2225 ^, 1

Zentinimspartei 211U 26096 + 4982 15 18

Zu^^ammen 1M^9^ 182836 120 120
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Wie die vergleichenden Listen zeigen, brachte die V/ahl vom I3. Se]&# Nov^mbp

1927 eine bedeutende Verschiebung der Part€ikräfte nach links* Wir sehen

den Zusaimnenbinich der deutschsozialen ir'artei, einen schweBen Rückgang der

Demtschnationalen und ein starkes Anwachsen der Sozialdemokraten. Die Stim-

menzahl der Deutschsozialen ging von IO3OI auf 2150, demnach auf i/5 zu-

rück, und die Partei verlor 6 von ihren 7 Mandaten, während die neue in den

Volkstag einziehende nationalzozialistische Partei ebenfalls n\ir einen Sitz

erringen konnte. Die bisherige völkische Fraktion hatte in Knüppel-Kunze

ihren Schutzpatron gesehen. Ihr i^llhrer Hohnfeld lehnte aber Kunze ab und

war mit einem zweiten deutschsozialen Abgeordneten, Otto Lehm.-Jin, zur NSDAP

übergegangen und gehÖ3?ten nach ihrem Austritt der deubschsozialen Partei

nur als Hospitanten an. Die bisher stärkste Partei, die deutschnationale,

büsste von ihren 53 Sitzen 8 ein und ging auf 25 zurück. Dagegen konnten

die Sozialdemokraten ihre Wählerstimmen von 59755 a\if 61779 erhöhen und

als nunmehr stärkste Partei W mit 42 Abgeordneten in den Volkstag einzieht

Im übrigen war die deutschsoziale Fraktion infolge ihrer inneren Zer-

setzur.g in der bis 1927 bestehenden Rechtskoalition absolut unzuverlässig

gewesen. Da fast ausschliesslich kleine und mittlere Beamte, Rentner und

Kriegsbeschädigte zur Partei gehörten, stimmte die Fraktion in sozialen

Frap;en oft mit der Linken. Wie die Fraktion, so war auch die völkische

Presse vor 1927 in einem kläglichen Verfall. Die die Richtung Holmfeld

vggtretende »'Völkische Rundschau" erschien unregelmässig und sehr dürfltig

im Format, 1M54 ^i^ i^ ^^^ ersten Hälfte von 1924 erscheinende "Nordische

Zeitung" ging bald ein, und der Versuch//- mit einer völkischen Tageszei-

tung "Kleine Morgenpost" wurde schon nach wenigen Tagen aufgegeben. In

einem besonderen Falle benutzte Hohnfeld die deutschnationale Danziger All-|

gemeine Zeitung/ zu einer scharfen Polemik gegen die "Völkische Rundschau",

die nicht auf seiner Seite war, als er sich im Volkstag von einem Kommuni-

sten sine Ohrfeige holte.

Das günstige Wahlergebnis war die Folge einer besseren politischen Ein-

sicht der Danziger Bevölkerung, die immer mehr erkannte, dass bei aller

Wahrung des Deutschtums dennoch. eine vom Reich unabhängige eigene Politik

geiührt ;. erden musste. Es war ferner eine Folge der nach den Inflationsji

eingetretenen Verbesserung der Wirtschaft, gleichzeitig aber auch ein Spie-

gelbild der im Reich sich vollziehenden politischen Wandlung, die sich bei

den voraufgegangenen Reichstagsv/ahlen gezeigt hatteji. (Bei den Reichstags-

neuwahlen vom 29.5.1925 waren die völkischen Stimmen innerhalb eines Jahre

von 1924018 auf 284471 zurückgegangen. ) Im Reich wie in Danzig war«fi der

innere Verfall der völkischen Gruppen ein Zeichen der Gesundung der Wirt-

schaft und ihrer Normalisierung.
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i^Ssyolkstag von einem Kommunisten eine Ohrfeige holte ."lim übrigen war die völki;:iche

Fraktibn in der bis 1927 bestehenden Kechtskoalition absolut unzuverlÄssig^^Da fast

ausscho-iesKich kleine und mittlere Beamte, Rentner und Kriegsbeschädigte zur Partei

gehörten, stim^i^ die Fraktion in sozialen Fragen oft mit aer Linken. Wie die Fraktion

so war auch die völlH^che Presse vor 1927 in einem kläglichen Verfall. Die en^ähnte

"Völkische Rundschau ers^^en unregelmäs- ig und sehr dürftig im Quartformat, die in der

ersten Hälfte von 1924 er-cheih^i[ide "Nordische Zeitung" ging bald ein, und der Versuch

mit einer völkiifchen Tageszeitung "K^ine Morgenpost" wurae schon nach wenigen Tagen auf-

gegeben. 19P7 gpb 9?)^ Tageszeituni^en .in^^^N^rfg, davon 8 In deutscher una eine in pol-

nischer Sprache, a^ryiceine von- 1
U

u

m fj^jj^j i v^1 > ?' ir^h

.

Das neue Vahler-ebnis von 1927 bedeutete eine so entecliiedene Wenaun^ nach

links, dass die Danziger All^e^ieine Zeitung die Sozia laemokraten auffor:erte, die Re-

gierungsverantwortun^ zu übernehmen. Weni£,e Tage später aber versuc hte man, alle Gruppen

und Grüppchen von den Völkischen bis zu den Demokraten -u vereinigen, um unter AusSchal-

tung der SPD eine Hehrheit zu bilden. Man wällte vergessefa, dass man eben noch den libe-

ralen Führer Jewelowski als jüdischen Schädling una Verräter des Danziger Deutsc:- tums

an Polen bekämpft hatte. Jetzt sollte er aj.s Bundesgenosse ge^^en die Marxisten willkom-

men s in una sich mit aen Deutschsozialen in eine gemeinsame Front reihen, und man ^war

sehr empört, als die Liberalen es ablehnten, sich an dieser Weltdamen Koalition mit 12

verschiedenen Parteien zu beteiligen.

Liberale, Sozialdemokraten und Zentrum bildeten vieLaehr eine Art Weimarer Koalition,

wie sie scl-on 1925 kurze ^eit bestanden hatte. 1925 war die bestehende K- chtskoalition

zu Fall gebracht worden, nachaem es innerhalb d^r Regierung zu einem scharfen Zwist

2wis:.hen den Senatoren des Zentrums und der Deutschnationalen gekommen war, der mit ei-

nem Austritt der d ut:chmationalen Senatoren endete. Das Zentrum hatte nämlich die Wahl

eines katholischen Leiters der inneren Abteilung des stäatisch'^n Krejikcnhauses durch-

gesetzt (es handelte sich um einen Herrn jüai:cijer Abkunft), una die Regierung hatte

daiait de^i Wunsche der katholischf;n Kreise nfich Gleichberechtigung bei der Besatzung von

amtxichen Steilen Rechnung getragen, indem sie gegenüber heftigen Angriffen in der Ofl^

fentlichkeit
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erklärte, dajjj> bei gleicher ärztliirher Qualität mehrerer Bewerber ?er CiedciXiXe der konfecsio-

nell^n P'^rität Berücksichtig ng finden mtts.ste. Die Jud- n Danzigs oOh^n dieL^em Kampf mit In-

teresse zu, Sie hajiten Verständnis für die VJünsche der Katholiken, aber cde t;tan;]en :;rund;jätz-

lieh auf dem Standpunkt, dass jede 3erück3ichtigung von Bewerbern nicht vom Revölkerungsanteil;

:?ondem in jedem einzeln n Falle von dor Tüchtigkeit und Geeignetheit deti Bewerbers abhinge.

Wie 3ie de;. Schutz dcL^ Minderheit.. rechts ablehnten^ jo waren iiie auch gm dsätzlic.e Ger^ner

eine^ numenii.: clausus.

Damals, am 19 • August Y'25f wurden bei der Neubild'iiig des Senate: zu don im Amt verblie-

benen 8 deut^chnation-ilen Sen-^toren 6 Soziald'mckraten, '. Liberale und /< Zentr^imsabgeordn-^-te

al:. neben6-nitli che (parlamentari^-che) Senatoren gcv/i'iilt, unter ihnen lie beiden jüdischen Se-

n itoren Dr. Neumann als Liberaler \ind Dr. Bernhard Kamnitze-^ als Sozial .lemokrat.

Beide Senatoren w.ren Söhne .1er westpreusüicchcn Heimat. Dr. Hugo Meumann war bereit!

Mitr^iied der ersten beiden Volke tage von 1920-19'i'7. Er und :.ein Bnvder, der Textili abrikant

und Konsul Leo Neumenn, nahmen im poÜLischpn und geschäftlichen Leben Danzigs geachtete Stel«

lunr-:en ein, mit der Danziger Synagogengem.einde und ihr^n Organir::iti nen stand n lie aber in

nur loser Fühlung, "t r^ ' Tn-v^-n l-'; c. •H-nwu r^r n V-l^ry,^^lnr,.,.L^Y^.r,. pc-.+ ... i^.^-^.-pp Yy^^r̂ |Jr
,

y^^ir.»-. j
,

,i^ p Bri^Mf gnV.

Dr. Kamnitzer wurie 1S90 in Dir,:chau geborrn. Er be uchte die Oberrealschule St.

Petri in D-anzig, studierte 1909-1912 in Berlin unl Königsberg, n^ahm am ersten Weltkriege teil

von dem er als Vervundeter nach Dänsig heimkehrte. Am 3*3.1921 v.urüe er Lmdgerichtcrat. Zum

saramen mit diesem Schreiber übernciim er nach seiner Rückkehr vom Felie üie Gründung und Leitum

des neutralen jüdi:;. hen Jugendverein^ Gabriel Riesser. Doirch seine erfolgreichen Kurse im. Ar-

beiterbilduiigsverein v.i.e durch zel^ie parteipolitisclie Tätig'"eit erw; rb er .ich die Wertschöt*

zung und das Vertrauen der sozialdemokratischen Partei, die ihn a s Abgeordneten in den 2. und

3. Volkitag v.'ähite, denen ^-r 1924-192Ö angehörte.

{.
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Sein weiterer Lebenslauf ist mit der Geschichte und Entwicklung der Breien Stadt eÄ^sÄtßns

v©s»kH#^4^ sowohl wie der Juden in Danzig ^ngstens verknüpft. Sein Kampf für die Ideale

fl ^ev persönlichen Freiheit des Einzelnen in der Volksgemeinschaft und für den geistigen

Aufstieg der srbeitenaen Klassen fülirte ihn in die sozialistische Partei und in den Ar-

beiter-Bildung sverein, sein Kampf ge^sen Ba.szenha.sb und Vorurteil machte ihn zu einem

t mutigen und tatkräftigen Verteiaiger jüdischer Lebensinteressen, seine Ablehnung aller

vö^kertrennenden nationalistischen Bestrebungen führten ih zu einer ausgesprochenen

Verstfinaigun^spolitik mit Polen, und sein Kampf für ein liberales, fortschrittliches

religiöses Judentum unter Ablehnung aer jüaisch-nationalen, zionistischen Bestrebungen

machten ihn zum Sprecher aer religiös liberalen FraKtion in der Reprft3eiitajitenv-rs£anm-

lung der i^anziger Synagogengemeinae.

Als 19^J^in Daiizig zum erstenmal eine aemokratische Regierung ans Ruder Kam, er-

klärte sie in feierlicher Form ihren Willen zur Verständigung und Zuoammenarbeit mit

Polen. Sie betonte, dass man sich loyal auf aen Boden aer mit Polen geschlossenen »er-

trage stellen wollte und den deutsch-kulturellen Besitz Danzigs schützen -.ilrde, dass kein

c
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Bürger wegen leiner Gesinnung, Abstammung od^r Religion benachteiligt oder bevorzugt

weraen sollte, und aass nationale Verhetzung nicht geauldet werden würde. Gegen aiese

Grunasätze erhob sich eine scharfe deutschnationale Opposition. Es sei hier er^-ähnt, das

die Oppositionsredner die Bemerkung nicht unterdrücken konnten, ob wohl die Polen um der

schönen Au^en-w aer Herren Neumann und Ka.mnitzer willen dem neuen ':enat freunalicher ge-

genüberstehen würden. Die Leut-chsozialen nannten die neue Regierung kurzerhand die Ju-

denregierung. Das mit 65 ge^en 3b Stimien ausgesprochene Vertrauensvotum zeigte a^ er,

dass die besonnenen Kreise Danzigs hofften, dass es aer neuen Regierung gelingen vürae,

Dünzit^s Schiff glücklich durch die von i-nen und aussen drohenden Gefanren zu steuern.

i^eiaer änaerte aie.e Ree,ie.un^^,erklärung trotz beifälliger Aufnahme in Polen aie pol-

nische Tyktik Danzig gegenüber recht weaig'J/^fe/Ciie "erc te demoKröti^che Regierang Danzigs

'vJar'liie^b'wartende Haltung Polens auch zu ver-
nur üüer eine schwadne Mehrheit verfüg

stehen.
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Als aber die Wahlen von 19.^7 einen grossen ^^^ sozialdemokrr tischen Vfahlsieg und damit
Politik aer

eine feste demokratische Mehrheit brachten, war aer i^eg für --in*^ Verständigung und

einer engeren virtscaaftlichen Zu^raniinenarbeit aiit Polen freigemacht«

Am 26. Januar trat die neue Regierung mit einer nrogr?,m-:i^itisciien Erklärung vor den Volks-

tag, aus der arei oätze zitiert vverden sollen:

(ijDie neue Kegierune wird i^eiaiint t^ein, einen Fortachritt in aer Entwicklung- des Verhältnis-

ses zwischen i^anzig una Polen erbeizuführsa, oamit dem wirtbchaftiichen Bedürfnis beider

Staaten im Verhältnis zueinander Gentige ge-xhehen kann. Die Verhandlungen zwiichen der

Freien Stadt Danzig und der polnischen Republikpollen zu diesem Zweck lebenaig und ver-

söhnlich una möglichst von Person zu Person geführt werüen.- Die Danziger Regierung stel±1

sich h erbei loyal auf d'^n Boden der aurch den Vgrtra^^ von Ver.saillr-s geschaffenen Ver-

hältni seund der geschlossenen Verträge und ervr^artet vori der Republik Polen, dass sie die

staatliche SelbstÄndi .keituncl den tiberkoiomenen und allseitig £:'jierkannten deutschen Charak«

ter der Stadt anerkennt. Im Verhältnis zwischen Danzig 'jnd Polen k;inn d^r Grundsatz des

" do ut des", des Gebens und Nehmens, so richtig er Lm Verkehr zwi;3.,hen Staaten von annlf-

hemd gleicher Grösce imd wirtsc aftlicher Mt cht sein mag, doch nur bedingt Anwendung fin-

dciii denn uan darf nicht vergessen, dass es für einen kleinen Staat eine Grenze des "Ge-

bens" gibt, \^eil sonat die Gefahr naherticlvt, aass er eines Tages überhaupt nichts m'ehr zu

gebeh hat. B's darf such nicht vergessen werden, dass menche Frage, aie vom Ge3icrit'--punkt

eine.- grossen Staates als weniger wichtig, vielleicht als. klein erscneint, für den klei-

nen Staat ausserord'--.ntj.ich wichtie, ist.

b) Zwiscnen aem Deutschen Reich und der Freien Stadt Danzig bestehen engstakulturclle una

sehr beaeut cme wirtschaftliche v^ap^afe^tifteeft Beziehungen, deren Erhaltung und Ausbau für

den Senat selbstver- tfindliche Pflicht ist un^ bleuen wird.

c) Der Senat wird Mittel una Wege uchen, um die alten hanaelspoxitisc^en V.'ege zu der

Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken wiedc-r zu erschliessen una gute ßezie^-ungen

zu den grossen und vol-:reichen Staaten des Ostens anzubahnen.

(
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Da um diese Zeit auch in Polen eine Regier\ing \mter dem gemässigten libe-
ralen Ministerpräsidenten Bartel am Huder war, begann in der Tat eine Pe-
riode der Entspanniing und Annäherung« So wurde es möglich, durch Verhand-
lungen in Danzig, Warschau imd Genf mit dem damaligen polnischen Aussen-
minister Saleski(der später Aussenminister der polnischen Regierung im Exil]

war), die meisten der schv/ebenden >Streitfrageii in Güte beizulegen, ohne
dass der Hohe Kommissar und der Völkerbund zu vermitteln und zu entschei-
den hatten. Die Kröniing der Verständigungspolitik war ein Freundschaftsbe-
such, den der polnische Ministerpräsident Bartel und der Eisenbahnminister
Kühn im Februar I929 der Freien Stadt abstatteten, und denen zu Ehren ein
Festessen im Rathaus und ein Empfang im Artushof gegeben wurden.

Es darf hier besonders hervorp;ehoben werden, dass der jüdische Sena-
tor Kamnitzer, dem in einer Zeit wirtschaftlicher Depression das schwie-
ri e und umfangreiche Dezernat der Finanzen übertragen worden war, \md
der dieses Amt mit Ernst und Würde, mit Hingabe und Geschick und mit einer
von allen Parteien anerkannten Unparteilichkeit ausübte, einen wesentli-
chen Anteil an der Verständigungspolitik mit Polen hatte. Ebenso soll hier
die versöhnliche Haltung des damaligen polnischen Vertreters in Danzig, des]

Ministers Henryk Strasb. .rger, Anerkennung finden, der in wichtigen Ausspra-
chen mit Kamnitzer ein ehrliches Bestreben zeigte, die bestehenden Spannun-|

gen zu mildern und möglichst zu beseitigen. (Aussprachen vom 25. Mai und

23. September 1929.)
^'^'^

Der Segen dieser Verständigungspolitik v/ar in Danzig bald auf allen
Gebieten der Wirtschaft, Politik und Kultur spürbar. Die Zeitungen in Dan-
zig wie in Polen führten bei der Erörterung Danzig-polnischer Fragen eine

mildere and höflichere Sprache. Die nationalsozialistische Hetze trat in

der Öffentlichkeit zurück, wenn sie auch um so hässlicher im Trüben fisch-
te und im Verborgenen die Flammen des Hasses schürte. Die Polen zeigten
Verständnis für die Bemühimgen des liberalen Kultussenators Dr. Hermann
Strunk, der von 1920-1930 an der Seite des Präsidenten Sahm in entschie-
dener, aber nicht aggressiver V/eise die deutsche Kultur Danzigs zu erhal-

ten suchte. Polen hatte auch Verständnis für die von der Linksregierung
getroffenen Massnahmen zur Bereinigung des Danziger Arbeit smarkt^.s und
zum Schutz des Danziger Arbeiters. Danzig sah sich nämlich gezwungen, in-
folge der steigenden Arbeitslosigkeit, die 1929 bei I50OO Arbeitslosen
rund 10 Millionen Gulden für Erwerbslosenfürsorge «ftki^e erforderlich mach-

te, ausländischen Arbeitsuchenden die Arbeitsgenehmigung zu verweigern.

In dieser Frage war aber eine Vereinbarung:: mit Polen erforderlich, da Dan-

zig vepflichtet v/ar, polnische Arbeitnehmer ohne weiteres zuzulassen.

Da für diese neuen Massnahmen -wenigstens bei den Linksoarteien - nur
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nur wirtschaftliche und finanzielle Momente ausschlaggebend waren, er-
klärten die Polen, dass sie die Danziger Schwierigkeiten verstehen und
auch entschlossen wären, Danzig aus den Schwierigkeiten zu helfen und
eine Lösung zu finden, ohne ihren ^echt sStandpunkt aufgeben zu können*

Besonders schwer wurden durch die Massnahmen die meist mittellosen
jüdischen Arbeitsuchenden aus Polen getroffen, und die jüdische Wander-
fürsorge in Danzig, die nur im Rahmen der staatlichen Gesetze und Ver-
ordnungen Hilfe gewähren konnte, musste diese oft verzweifelten Menschen,
für die es keine Arbeitsmöglichkeit in Danzig gab, in die Heimat zurück-
schicken. Die polnische Vertretung in Danzig zeigte auch hier Verständnis
und gab der Wanderfürsorge durch die polnische Sisenbahndirektion für
alle in die Heimat zurückbeförderte^Arbeitslose^i Sonderfahrkarten zum hal-
ben Preis. Zwar v/ar dies keine produktive Hilfe, und die jüdische CWStin
Danzig, der die nicht beneidenswerte Lage der Juden in Polen wohl bwkannt
war, empfand es als ^ine Härte, existenzlose Menschen, die oft durch un-
verschuldete Umstände aus dem Wirtschafbsprozess in ihrer eigenen Heimat
ausgeschaltet worden v/aren,aus dem Regen in die 'fraufe zurückzubefOrdern*
Zur Zeit war aber keine andere iiösung gegeben. Dass in besonderen Härte-
fällen die Wanderfürsorge grosse Opfer brachte, um Hilfesuchenden die

V/eiterbeförder\mg nach dem Westen oder selbständigen Handwerk rn und G^e-

v/erbetreibenden einen Aufbau ihrer Existenz zu ermöglichen, versteht sich
von selbst.

Ein schöner Beweis der ich anbahnenden Verständigungspolitik
mit Polen war der im Februar 1928 von der Baltischen Presse in Danzig

herausgebrachte erste "Baltische Almanach für das Jahr 1928". Obgleich
die Baltische Presse* itls ein Organ Strasbiirgers zu betrachten ist, ver-
folgte der Almanach den Zweck, bei ahrung der Neutralität ausser dem
allgemeinen statistischen Material auch Abhandliongen massgebender Persön-
lichlceiten aus den einzelnen -alti chen Staaten (nächste Seite)

)Die Baltische Peesse, die seit 1923 als Tageszeitung erschien, diente

fast ausschliesslich den rein politischen Interessen Polens in Danzig. Sie

erschien zum Teil in deutscher Sprache, wurde aber in Danzig nur wenig ge-

lesen und spielte im geistigen Leben Danzigs kaum eine Kolle. Dagegen er-

weckte sie im Ausland grösseres Interesse und als deutschsprachige Zeitung

den falschen Eindruck, dass sie eine deutsche Zeitlang sei. Nach allgemei-

ner Annahme wurde sie von der polnischen Regierung /^finanziell unterstützt,

um so erfreulicher ist daher der erste aufrichtige Versuch des Aliranachs,

auch einem Danziger Vertreter der Regierung die Möglichkeit offener Mei-

nungäusserung zu geben.
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aus den einzelnen Baltischen Staaten über das Leben und über den Fortschritt ihrer Länder

MT im Laufe des let^.ten Jal:ires zu bringen. Diese Aufsätze sollten die Aussenwelt über die neuen

Baltischen Staaten aufklären, aber auch die Staaten selbst einander näher^bringen und gegen-

seitig über sich selbst vjfi infonaieFen.

Unter den politischen und wirtschaftlichen Beiträgen finden vrir einen Aufsatz

vom Danziger Senator Kamnitzer über "Danziger Politik i'a Jahre 19^7", diesem unmittelbar

folgend einen AufScctz vom Minister Strasburger, dem Gener^alkommissarper Republik Polen in

Danzig über "Poxen una Danzig" una dann einen dritten AufsatzYkominar^^iellen Direktors d<s

Hafenausschusses ß.Nagorski ütee? "Der Danziger Hafenverkehr im Jahre 1927.

Kamnitzer behanaelt aie beiden politischen Haupts trdmunjen, die in der Freien Stadt

4Jerständigung

Dan:^.ig seit ihrer Gründung um die Macht ringen: die jeaeiYmit Polen feinaliche Politik der

Deutschnationalen U'ici aie wirt sc' -ftsfordernde Verständigungspolitik der Sozialdemokraten

und Liberalen. Er weist auf aie politische Bedeutung der Volkstagswählen von 1927 hin, die

den Entochtidungskampf brachten. Die Sozialdemokraten kämpften unter der Parole "Deutsch-

V nationale, volksfeinaliche Kataotrophenpolitik oder arbeitssc äffende, virtschaftsfordernde

Verständigungspolitik»', und die Deut?chnationalen antworteten mit der Parole "Wer sozial-

demokratisch wählt, wählt polnisch." Der Artikel erklärt ferner, dass die aus Sozialdemokr.,

Zentrum und Liberalen ge sciiafiene neue Koalition eine i^eii Aussenpolitik treiben wolle.

"die unter Wahrung der Rechte and der Selbständigkeit Danzigs auch den gerechten Wünschen
J

und Bedürfnissen Polens Rechnung trägt. Mit einer solchen Poj.itik wird aie neue Regierung

seiner wirtscaaft und seinen Bevxohnem am besten dienen und a rüber hinaus beitragen zu der

weltpolitisch so ^ nichtigen Verstänaigung zwischen Deutschland und Polen und schliesslich

auch zu ihrem kleinen Teil mithelfen an uer Erreichung des höchsten Ziels, der Verständigung

aller Völker."

Strasburger spricht von den wirtschaftlichen una politischen Beziehungen Danzigs

(
zu Polen. Danzig sei nunmehr einer aer er >ten Häfen der Ocrtsee geworden/ una habe in der

Holz -, Kohle - und Zuckerausfuhr eine führende Stellung. Auch der Import habe eine erheb-

liche Zunahme erfahren. Obgleich Danzig den russischen Markt verloren habe, zeige der Waren-

verkehr einen ungewöhnlichen Aufschmng. Gdynia solle nicht als Konkurrenzha. en von Danzig
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angesehen v;erden; denn golen brauche beide Häfen. Er gebe zu, dass viele

Geschäfte über Danzig ohne Vermittlung des Danziger Kaufmanns abgeschlossen

werden. Der Grund hierfür sei die nicht genügende Anpassung des Danziger

Handels an die neuen Erfordernisse und A-ofgaben und zum Teil auch die poli-

sche Einstellung mancher Danziger f^renden Männer. Danzig wie auch Polen

haben ein Interesse daran, dass ihre Beziehungen sich bessern» Die Freie

Stadt Danzig sei nicht nur durch Verträge geschaffen worden, sondern die

geographische Lage, die von niemand geändert werden könne, bedin^^'e die

wirtschaftliche Verbundenheit Danzigs mit ir'olcn. "Polen hat keine Absicht,

der Gesinnung und der Eigenkultur des deuschsprechenden Teils der Danziger

Bevölkerung irgend einen Abbruch zu tun: es will Danzig nicht polonisieren.

Die Zahl der polnisch sprechenden Danziger ist für Polen nicht von ent sehet

dender Bedeutung. Polen wünsche nur, dass die bestehenden Verträge einge-

halten und loyal ausgeführt werden." Es sei nicht möglich, einerseits gute

Handelsbeziehunc en zu Polen zm pflegen und wirtschaftliche Vorteile für

Danzigs Wirtschaft zu sichern und andrerseits JJanzig zu einem Bollwerk der

antipolnischen Propaganda machen zu •. ollen. Gute wirtschaftliche Beziehun-

gen bedeuten aber keineswegs eine Preisgabe politiscaer und kultureller

Werte \md Rech:e, denn diese vrUrden von niemand angetastet oder angegriffen

Der Verfasser wünscht eine ruhige politische Atmosphäre, die auch zur Bes-

serung der wirtschaftlichen Lage Danzigs beitragen würde.

Der dritte Artikel behandelt den Danziger Hafenverkehr. Br

weist auf die Enwicklung Danzigs zum ersten Hafen der Ostsee hin, \md dass

der Hafonverkehr im Vergleich zum Vorjahre fast verdoppelt und das Dreifa-

che des besten Vorkriegsjahres erreicht hätte. Er muss aber zugeben, dass

der Kohlengrubenstreik in England und der deutsch-polnische Zollkrieg in

erheblichem Masse zu dieser Aufwart sentwicklun beigetragen hätten.

Der Schreiber; erwartet eine weiter günstige Entwicklung des

Danziger Hafens, und die Danziger Hafenverwaltung habe sich durch einen

grosszügigen Ausbau für die zu erwartende Steigerung des Hafenverkehrs

bereits gerüstet.

Wenn auch diese Verständigungsbemühungen bei den Juden in Danzig im Inter-

esse des Friedens begrüsst wurden, so v;aren die den bürgerlichen Schichten

angehörenden deutschen Juden, die den Almauach nicht lasen, nictit geneigt,

sich ledenkenlos den neuen Friedensbestrebungen hinzugeben. Der Politik de

Volkspartei folgend, wünschten sie Verständigung, aber unter voller *Vah-

rung des deutsch-Kulturellen Charakters der Stadt. In dieser politischen

Haltung gingen die Ansichten der deutschen und polnischen Juden in Danzig

auseinander.
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Beiae Vertreter, der Minister Strasburger wie Senator Kamnitzer h?itten in ihrem VJunsch,

nach gegenseitiger Verständigung ^nit den einer solchen VerstÄndigung abgeneigten Bestrebun-

gen in ihren LÄnaem und Regierungen zu rechnen. Senator Karanit>.er hatte das ihm als Sozial-

aeaioKraten unü Juden von vornherein entgegengebrachte Misstrauen zu tlber-r^inden. Bezeichnend

hierfür ist eine Ansprache, die er baxa nacn seinen iuntsantritt an die höheren Beaittten des

Lande szolla^nts und Landessteueramts richtete. £r bekundete seinen eigenen festen Willen,

m alle seine Kräfte daran zu iietzen, das ihm übertragene Dezernat zum Besten aes ..taates zu

vei-walten unü erwartete die notwendige vertrauensvolle Mitarbeit aller Beamten. Er setzte

dann fort: " Ich bin aus aer politischen Laufbalm heraus zum h.iuptamtlichen Senator gewählt

worden, und ich werde auch in meinem jetzigen A.at .neine politi ;che Auffassung weder aufge-

ben noch ändern. Ich er^^arte das von -'einem Beamten. Der Gener e. Inenner aber, auf dem wir Unf-

älle zu geneinsamer Arbeit zusammenfin(Sen können^ und iiüs^en, is;^ die Liebe zu unserm klei-

nen Staatswesen, der feste Wille, ihm zu dienen, seine politische Selbständigkeit zu erhal-

ten und seine kulturelle Eigenart zu wahren. Ich habe seit jeher diese Moti\-e auch den Hana-

lungen gieiner Gegner zuerkannt, selbst wenn ich ihre Handlungen nicht billigte. Wenn auch

Sie aies tuen, dann vira es ilinen leichter sei» werden, wenn Sie eiaaal Massnahmen durchzu-

führen haben, die mit Ihren Ansichten nicht überein!3timmen; denn auf die durchaus loyale

Durchführung inrer Anordnungen aurch ihre Beamten muss eine jede Regierung unbedingt Wert

legen ... Ich komme Ihnen mit vollem Vertrauen entsegen und bitte Sie, auch mir ver-

trauensvoll und unvorein^enomiiien entgegenzukoimnen. Dann werd-m wir uns bald näherkommen und

zusammenfinden in geraeinsamer Arbeit für das Wohl der All^eiiieinheit." ( Aus Kamnitzers

eigenen Aufzeichnungen.) /
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Die in die Opposition zurückgedrängten Deutschnationalen bekämpften die

Verständigungspolitik der Linkskoalition. Als am 4. August 1928 zwischen

Sahm \md Strasburger drei Abkonmien mit Polen geschlossen wurden, beschul-

digten sie unter Führung von Dr. Ziehm, dem früheren Vizepräsidenten des

Senats, die- Daniger Regierung der i'reisgabe Danziger Hoheitsrechte, und

am 50. Januar 1929 brachten sie einen Misstrauensantrag gegen die Regier«»!

rung ein, deren Verständigungspolitil sie als eine schwere Gefahr für die

Selbständigkeit der Freien Stadt betrachtete.

Die feindliche Einstellung der Deutschnationalen kam mit aller SeMa

Schärfe zum Ausdruck, als der Senat\iie für den 4. und 5. Mai angemeldete

Stahlhelmtagung verbot. Wie weit der Senatspräsident oahm, der 1928 zum

drittenmal - und diesmal gegen die stimmen der Jeutschnationalen und Kom-

munisten - zum Staatsoberhaupt Danzigs gewählt worden war, beim iL'rlass

dieses Verbots der gegebenen Notlage und dem Druck der Linksparteien gehorl

chend oder dem eigenen Triebe folgend, handelte, soll hier nicht erörtert

werden. Jedenfalls hatten der polnische Vertreter in Danzig v.ie auch der

Hohe Kommissar van Hamel auf die (Gefahren dieser Veranstaltung warnend

hingewiesen, die in einem grossen Rahmen mit Wettkämpfen, Paraden und eie

nem Feldgottesdienst aufgezogen v^erden sollte, und zu der man mindestens

15000 Mitglieder dieser iiampforganisation aus dem Reich erv;artete.*^

In einer längeren Rede im Volkstag am 13. April 1929 setzte der Präsi-|

dent die Gründdauseinander, die ihn als verantwortlichen Leiter des Staa-

tes z\im Verbot veranlasst hatten. Dennoch führte das Verbot zu den schär^-l

sten politischen Angriffen gerade von den Kreisen, denen bahm aie poli-

tisch nahe stand, und bei der am 5- ^^^ai in Königsberg abgehaltenen Stahl-

helmbundtagung kam es zu solch masslosen Beschimpfungen des Danziger Se-

nats und seines Präsidenten, dass der ;:jenat sich gezv.nongen sah, mit Ent-

rüstung Verv/ahrung einzulegenJ_7
*) Der Text dieses am ?. A ril prgaggenen Verbots lautet: J^FÜr den A-.

und 5. Mai hat der Gau Danzip: des Stahlhelmverbandes eine »»Danziger Stahl

helmtagung 1929" anp-emeldet. Diese Tagung stellt sich nach den Kundge-

bungen \md Aufrufendes Ges mtverb -ndc^s nicht als eine Veranstaltung des

Danzip-er Gaues oder auch nur des Landesverbandes OstpreusFjen, dem der

Danzip-er Gau angehört, somdem als eine Veranstaltung des Gesamtk^ahlhelm

bundes dar. Nach den Auslassungen des Stahlhelmbundes in der Presse, be-

sonders in der S^ahlhelmzeitung, über die Bedeutung und den Zweck der

Danziger Tagungist beah sieht ip-t, dieser Tagung einen ausgesprochen poli-

tischen KampfCharakter zu feben. Unter diesen Umständen bedeutet die -:tah.

helmtap^unp- eine unmittelbare Gefahr für die öffentliiarhe Sicherheit. Der

Senat hat "daher im Staatsinteresse anreordnet, dass diese Tagung im^ ge-

samten Gebiet der Freien Stadt -^anzi verboten und verhindere wird.
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Vernunft und politiscne Einsicht hatten gesiegt und das Verbot ermöglicht;
doch der nun einsetzende Kampf ge^en die Linksregierung und gegen ihren
Präsidenten vereinigte die deutschnationalen und die nationalistischen

Kräfte zu gemeinsamen Angriffen, die schliesslich 1950 zum Sturz des Prä-

sidenben und der Linkakoalition führten,

S ahm selbst berichtet in seinen "Erinnerungen aus meinen Danziger Jahren

tl920-1950V' (Marburg, 1958)tiber die im ersten Jahrzehnt des Freistaates

herrschenden Spannungen zwischen Polen -und Danzig, zwischen den Links - "und

Rechtsparteien in der Beurteilung von Danzigs Politik und Wirtschaft^ und

besonders ausführlich behandelt er die Zeit der Verständigungspolitik und

die Vorgänge, die seine Wiederwahl vereitelten. Obgleich dieses Buch all-

gemeine Fragen über die Juden in Danzig und über ^üdieefee ihre Probleme

an keiner Stelle auch nur erwShnt, verdienen doch einige Itusseriingen, die

der Präsident über seins jüdischen Regierungsmitglieder, die Senatoren

Julius Jewelowski und Bernhard Kaonnitzer, macht, einer näheren Betrachtung«

Sahm war kein eingeschriebenes Mitglied einer bestiimnten Partei, er

war aber durchajis konservativ und stand innerlich der deutschnationalen

Partei nahe» 7/ährend der Kriegsjähre von 1915-1913 war er als pflichttreu-

er preussischer Beamter mit der Verwaltung der eroberten Stadt Warschau

beauftragt worden, iind in diesem Amt durfte er reichliche Gelegenheit ge-

habt haben, auch das Leben der Juden in Warschau mit ihren Kriegssorgen

und Kriegsleiden kennenzulernen, V/ährend seiner zehnjährigen Amtstätigkeit

j^'djes Danziger Senats hatte er nur **das eine Ziel im Auge, Danzig deutsch zu

erhalten, damit es dereinst in das Keich mit uiiversehr-tem Volkstum zurück-

kehren könne. "(S, 17^) . Wie Hindenburg als Reichspräsident sich nur als

Platzhalter für das Haus der Hohenzollern fühlte, so betrachtete es Sahm

als seine Mission, für die Freiheit, Unabhängigkeit und Deutscherhaltung

Danzigs zu kämpfen, und es gelang ihm auch, den deutschen Charakter der

Stadt zu wahren und jede wesentliche Vergrösserung der J-'^/öigen polnischen

Bevölkerung in der Freien Stadt zu verhindern.

Sahms Politik, die von der Mehrheit der Danziger deutschen Bevölke-

rung geoilligt wurde, war national-deutsch, nicht aber nationalsozialistisfe
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und vir Danziger Juden brachten unserm Staatdoberhaupt volles Vertrauen und aufrichtige

Verehrung entgegen. Doch war Sahm ein harter Kämpfer, der ebenso wie die deutschnationalen

die allzugrosse Nach^^ibigkeit und den nach seiner Auffassung übertriebenen Verständitungs-

villen seiner linksgerichteten Senatoren missbilligte. Wohl hatte er 1928 die n??ch Verstän-

digung strebende Regierungserklärung unterschrieben, aber er teilte nicht den Optimismus,

der damals die internationale Politik beherrschte, und aen gerade vir Juden kraft unseres

geistigen Erbes mit allen anderen Freunden des Liberalismus und des demokratisc en Fort-

schritts teilten. Vir begrüssten es, dass daLialc aer Völkerbund auf der Höhe seines Anse-

hens stand, dass Deutcchland in aen Völkerbund eintrat, aass die gespannten Beziehungen

zwisciien Deutschland und Frankreich und Polen sich besserten, dass Bri&Jid and Stresemann

sich menschlich nÄherka:Tien, dass der Kellogg-Pakt Staaten verpflichtete, Konflikte auf

friedlichem Wege der Verhandlungen zu lösen, und so hofften euch di^ Danziger Bürgr-r und

Arbeiter, dass in einer politisch ruhi-Bren Atmosphäre die Stadt, oeren Wirtschaft una Fi-

nanzen stark zerrüttet waren, wieder wirtschaftlich aufblühen werde. Denn Sahm hatte v^ohl

seine politisch-kulturellen Ziele erreicht, aber unter schweren Opfern für die Danziger

Wirtschaft.

Unmittelbar nach der Bildung der neuen Regierung bekundet Sahm seinen ün.aut Über

den neuen Kurs der Verständigung in folgender Form: "Ich h> be ja bereits ein Jahr mit ei-

ner Lin^csregierung totarbeitet. Mit dem stellvertretenden Prä ^^identen Gehl komae ich gut

aus, er iit ein zuverlässiger Mann von guter deutscher Gerinnung. Gewisf.*e Schwierigkeiten

bereiten mir vor cllem der Senator Jewelowski mit einem krankhaften Fhrgeiz und einem ab-

soluten Mangel an Verständnis, in welcher torm staatliche i^uf^aben zu lösen sind.

Schwierig ist auch Senator Dr. Kamnitzer, weil er in jeder Sache zunächst danach sucht,

was -v:ohl zugunsten Polens spricht. Als eine wertvolle Kraft dürfte sich der Landgerichts-^

direktor Dr. Zint erweisen, von höchststehenaer moraiiccher Auffassung und grosser KlugheoT

Wir iiaben Kein Kecht, eine abfällige Bemerkung über eine jüdiscte Persönlichkeit als

Antisemitismus zu brandmarken. Es muss aber peinlich berühren, dass der Präsident vier

Mitglieder der Linksregierung herausgreift, wobei er für aie beiden nichtjüüischen Senato-

ren Worte üer Anerkennung, für die beiden jüdischen aber nur y^orte des Tedeis findet. Wir

wissen, dass das den Sozialisten Gehl und Zint gespendete Lob durchaus berechtigt war, wirl

wir wissen aoer auch, dass ihr politischer Gesinnungsgenosse Kaionitzer mit Zint/?airch eine

innige persönliche Freundschaft verbunden war, die auch über aie Zeit aer Auswrjiacrung

erhalten wurde.
Der Prä?.icient,
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o« o^v.<^-ir>-i- <.Q „TIC, hat hier in "Schwarz und Weiss" gemalt, um sein ?er-

Seiär?n llr^eien'iiSSesierung bei ^en.Beutschnationalen^u^^^^^^^

Sr bef der LöSSSS^schwierigen Aufgabe der Balanzierung des Etats,

ü^r P^Scsilent berichtet in seinen Erinnerungen über seine Eexse nach Russ-

?Sdfü?er'SL''?Sl^ unterzeichnete Tabaks - -J/«ndholzmonopol^ über

erhaltene Anleihen zur Sanierung der Finanzen, ^ber die von Russland er

LltenenSchiffsaufträge, über die auf der J^ager Konferenz im J^uar_iy^u

erlan-te Befreiun von der untragbaren Last der Reparationszahlungen, es

Sirfablr die iSsache verschwielen, dass diese ''i^^^SSJi^S^def!?Üs-
PhPnso wie die mit Polen erreichte Verständigung ein Verdienst der _bin^s

?S^iS SSsslSid ilärSSfm den Verhandlungen und aussprachen vom.6.-16.

^JJierin- dass Klv-initLr der Danziger Sprecher und Vertreter auf der

H^arl? KoSerSf.a?'^d mit hundertprozentigem Erfolg heimkehrte! dass

K^itzer riinalSellen Verh ndlungen und politischen Besprechungen

ripr, -P-rliner Behörden, das beweist auch sein aiu J. April ly^y im iseriiuex
|

i R^df^ gSaiSne?lokras: Was wir Danziger vom Deutschen Reich und vom

^ deutschen Volk erwarten^.
j^. ^^ ^^^ Präsident einen starken

Widersacher, von £m?SS die Ssent eilige grundsätzliche Einstellung zu

^°'b ei 71 SSefSzir^Polnischen Verhcndlungen schrieb Sahm im Ok-

i-o>^ -n tqpi^ "S der Spitle der polnischen Delegation stand der neue dip-

fl lern ich aier Se Achtung^or seiner absolut integren Person nicht

versagen darf»

(
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Vir haben mit ehrlichen Waffen gefochten. An der Spitze der Danziger Delegation stand der

Handelssenator Jewelovski, ein aus Russ^and stammender jüdischer üolzhÄndler. li;r war nicht

mein Freund, unser Verhältnis wandelte sich spÄter in offene Gegnerschaft, Die V^rtragsver-

handlungen hc.t er aber mit offensichtlichem beschick geführt. "ffpräsident Sahm muss hier die

Tüchtigkeit uii . üeschicklichk^it von Jewelowski als Verhanclungsleiter anerkennen, kü^.nn aber

nicht umhin, seiner persönlichen Abneigung in einer von Vorurteilen nicht freien Art Aus-

druck zu verleihen, indem er seinen Verhandlunfesgegner Plucinski als einen polnischen wann

mit deut;3cher Bildiing, dagegen seinen Danziger Mitarbeiter als einen au3 Russland stemmen-

den jtidisc en HolzhÄnaier vorstellt.

Als Jewelowski zwei Jahre später wieder als Pllhrer einer Dan^.iger Delegation zu recht

über strittit^e Zoll - unJ Ausfulirfragen

schwierigen Verhanalungei^^Tiach Warschau fuhr, in einer Z.eit, da auf Gruna einer aufsehen-

erregenden Kede des polnischen Staatspräsidenten Vojciechowski im AbI 1923 die bpannung so

stark war, dass man in Danzig einen militärischen Handstreich befürchtete, da t'olen Danzig

offen den Wirtschaftskrieg erklärte una hoffte, wie einst unter Friedx^ich aem Grossen, die

widerspenstige Stadt durch einen Wirtschaftskrieg aufi die Knie zu zwingen, da Polen auf

Grund seiner ^ Erfolge in ivilna und Ober-., hlecien puch hoffte, die ungünstigen BedingTan^^en

der Pariser Konvention mit Dansig änaem zu können, da schrieb Sahm (Seite 82j über Jewe-

lowski: " Ich muss diesem für Danzig sicherlich sehr bedeutungsvollen Mann einige ^worte

widmen. Man kann wohl rlt Fug und Recht behaupten, dass sein Charakterbild in aer Geschichte

aer Freien Stadt schwankt. Kein Zweifel ist darüber, dass er ein unge. öhnlicb fähiger, ener-

gischer und auch rücksichtsloser Mensch . :t. Obwohl ich persönlich mich mit ilim durchaus

gut stehe, gehen imsere Wege weit auseinander, was die Holen gegenüber einzusdrlagende Po-

litik betrifft. Mein Prinzip: Sicherung der politiscl^ n Rechte Danzigs, d.h. seine Freiheit

und Unabhänt^igkeit, keine Konzessionen auf pblitiFchem Gebiet an Polen, bei Meinungsverschiej

denheiten Anrufen des Völkerbundes. Erst, wenn Danzigs Freiheit gej^ichert ist, ö^nn wird

auch ü; s Wirtschaftsleben Danzigs "auf die Dauer" ^edeihen. Je/elowski aeduziert umfeekehrt:.,

in erster Reihe is,t auf das Gedeihen des Wirtschaftslebens fiücksicht zu neiinen, ein wirt-

schaftlich schwaches Danzig geht auch politisch zugrunde. Ich werde mich wohl nie mit Jewe-

lowski in dieser Präge einigen. Ich glaube aber tnnr.hmen zu können, aass die xMehrheit des
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des Senats, des Volkstages und der Bevölkerung der von mir vertretenen

Auffassiing huldigen."

Als im nächsten Jahre ^di« DailEIger Regwanrng) in der Frage des Sitzes der

polnischen Eisenbahndirektion in Danzig, die von vielem Danzigern als ein

Zentrum der PolonisieVSe^rebungen angesehen vmrde, Präsident Sahm die

Verlegung der polnischen Eisenbahndirektion nach Polen forderte, schrieb

er in sein Tagebuch: "Ich musste aber einen harten Widerstand innerhalb

Danzigs, den Widerstand der Handelskreise, insbesondere der Kaufmannschaft

über, inden. Mein alter Widersacher Jewelo^vski stellte mich immer als einer

Schädling der Danziger Wirtschaft hin, weil ich das"Primat der Politik"

gegenüber dem"Primat der Wirtschaft" vertrat. Ich bin überzeugt, dass ge-

rad für Danzigliie Zeit und die Geschichte mir recht geben werden, dass

in dem schweren Kampf gegen Polen das "Primat der Politik" auch für das

Schicksal der Danziger Wirtschaft bestimmend ist und bleiben muss."

Zur weiteren Charakterisierung - und Rechtfertigyng - des Senators

Jewelowski seien hier äS^die Betrachtungen wiedergegeben, die Dr. Ziehm,|

der 1920-1924 stellvertretender Präsident des Sen. ts und von 1931-1953

als Führer der Deutschnationalen Sahms Nachfolger war, Jewelowski v/ldmet.

Er erzählt, dass er und Jewelowski nach Berlin geschickt wurden, um den

geeigneten ersten Pinanzsenator für den jungen Freistaat zu finden,

"l^ach Beratung mit den dortigen Finanzgrössen einigten wie uns auf Herrn

Dr. Volkmann, der als feheimer Finanzrat sich im preussischen Finanzmi-

nisterium bewährt und in der Kolonialverwaltung eine Währungsreform durch-

geführt h»tte. Herr Jewelowski, der der reichste Mann Danzigs war, gefiel

an Herrn Volkmann besonders, dass er Besitzer eines Millionenvermögens

war, das ein gutes öteuerobjekt für unseren armen St at bildete und die

Kosten für sein Senatorengehalt deckte." (Aus meiner politischen Arbeit

in Danzig 191^1939; Marburg 1953; S.53). I^iese Bemerkung kann wohl als

allgemeinen-

Scherz hingenommen werden; bei seiner Beurteilung der Senatoren ist afeer

sein Kommentar über Jewelowski durchaus sachlich und ohne Vorurteil.

" Die umstrittenste Persönlichkeit der liberalen Senatoren und des ge-
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gesamten Senats war Senator Jewelowski, ein gläubiger Jude, der in einen

starken Körper einen kämpferischen Geist und einen ehrgeizigen Willen

hatte. Ihm wurde das ftÜ? die Handelsstadt wichtige Handelsressort an-

vertraut. Selbst Inhaber eines bedeutenden Holzgeschäfts, sah er klar

die Notwendigkeit einer wirtschaftlich engen Zusammenarbeit Danzigs mit

der Republik Polen. Bei den Verhandlungen mit Polen, welche zu den so-

genannten Warschauer Abkommen führten, war er führend beteiligt und be=

müht, in gegensätzlichen Pimkten eine Verständigung herbeizuführen. Das

zog ihm das Misstrauen streng nationaler Kreise zu, ^^ die ihm vorwar-

fen, dass er Danziger Rechte preisgebe. Obwohl der Senat in seiner Melir-

heit sich hinter Jewelowski stellte, verschwand das Misstrauen nicht.

Bei den Volkstagsv/ahlen im Nov mber I925 war seine Person im Wahlkampf,

in dem ja gewöhnlich weniger mit gerechten Waffen als mit agitatorischen

Mitteln gekämpft ifi zu werden pflegt, hBiss umstritten, und bei der Wie-

derwahl der parlamentarischen Senatoren, bei der er von seiner Partei

erneut präsentiert wurde, lehnte die deutsc^nationale Fraktion ihn ab*

Obwohl man im Ke mpf der Parteien solche Entscheidungen persönlich nicht

tragisch nehmen sollte, entv/ickelten sich daraus erbitterte Presse - -und

Parlamentskampagnen, welche Danzig eine Zeit in Atem hielten. Ein gerech-
ver -

tes Urteil kann Jewelowski nicht die Anerkennung ^^wJ^en, dass er für

Danzig seine ganze Kraft eingesetzt und sich um seine ^ politisdhe und wi

wirtschaftliche Entwicklung verdient gemacht hat."

c
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Der Hohe Komiaissar Graf Uravina sahrieb in seinem Jahresbericht

für 1930 über Kamnitzer: " Dank der Geschiclclichiceit , die Senstor Kamnit-

zer, der Vorgesetzte der Danzi^er Finanzverwaltung, bewiesen hat, der

bei Polen eine wohlwollende Stütze und bei den Gläubigerraächten eine

wohlwollende Rücksichtnahme gefunden hat, hat die Freie Stadt bei der

kürzlich im Haag stattgefundenen Konferenz die vollständige Erlassung
Mächten

ihrer Schulden bei den allierten Mähten erreicht, was einer Summe von

160 Millionen Reichsmark gleichkommt."

Er bedauert die Einmischung der Politik in die Finanzfragen, die

es Kamnitzer nicht gestattet, im Volkstag die Mehrheit zu bekommen, dio

für die Annahme seiner Steuermassnahmen , die das Ergebnis einer eingehen-

den Prüfung der öBtliahen, wirtschaftlichen und sozialen Möglichkeiten

sind, notwendig ist»

Gravina erwähnt in seinem Bericht auch die vom sachverständigen Ge-

neraldirektor der International Shipbuilding and Engineering Co. (Danzi-

ger VTerft) in einer Rede gemachte Äusserung, dass die wirtschaftlichen

Fragen die wichtigsten und die politischen Fragen die untergeordneten

seien«
Da damit Generaldirektor No* die Auffassung des Senators Jewelows-

ki völlig teilt, haben wir in diesem Jahresbericht zwei Werturteile ver-

zwei
antwortlicher und führender MänmBr über die aewi jüdischen Senatoren

und ihre Amtsführung, die wir mit Stolz und Befriedigung zur Kenntnis

nehmen*

zu Seite 459;/*^^^ Dr. H. St^asburger ^mr Mitglied^^r ersten freien
polnisS^n Regierung nach dem eivsten Weltkriege, MitgrJsed der polnischen
Friedensa«ilegation in Riga I92I uhd Polens Vertreter im xölkerbund, war
I924-I932 ptxlnischer Vertreter in D^zig und lebte seit Airnbruch des er-

sten Weltkriei^s in London, zuerst are HandelsmiHister in d&r Regierung
von Sikorski, r^9-1942, dann als polnischer Gesandter 1944-19<{;6, dann

in freiwilliger ^«rbannung. Er starb, 63\Jahre alt, in London ahi 2. Mai

195?

c
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Die VerstÄndi^ungspolitik ruit Polen/ imit ihren vorteilhaften Auevirkuns,en auf Denzigs

Hanael und Wirtschaft ausste auch auf aas jüdische Leben in Danaig einen denkbar günsti-

gen Kinfluds ausüben. Das zeigte sich schon äusserlich in dem Anwachsen der jüdiscten
«

BevölKerung, aie am 10. 8. 1929 mit 10 IJ^S Seelen wohl ihren höchsten btand erreichte.

(Danziger Landesamt; Statist- Taschenbuch 1934, S.20) . Innerhalb von 5 Jahren war somit

die jüdii te Bevölkerung um weitere 1200 Seelen gestiegen,

Dass hierbei aer Prozentsatz der jüdi.chen Danziger Staatsbürger gegenüber den

nicht-Danziger Juden -ich zu Ungunsten der Danziger eingesessenen Juden verschob, war

eine Folge der Danziger Einwand-. rungspolitik, die die Ervrerbung der Staatsangefiörigkeit

sehr erschwerte. Der weitaus grösste Teil der eingewandrr+en Jud-n hÄtte nur zu gern

auch die Danziger 3taat3angehöri-keit erworben; wfthrina aber durch Verordnung vom 26. 10

1923, unmittelbar nach der Inflation, für di^ Erlangung der Einbürgerung eine Gebühr

nach 2 Jahren

von nur 20 DG erhoben i^rde, erhöhte sich dieser Betrag schon i<«-.ftÄefe«4€^n J*^kp© (Ver-

ordnung vom 18. 2. 1925) auf 800 DG, und weitere drei Jahre spÄter v/urde der Betrag auf

4800 DG festgesetzt ( Verordnung vom 4.9.1928.). Der Betrag war somit auf das 24 fache ;(|

der uEsprünglichen Summe gestiegen. Nur ein ti>eringer Teil d-r Einwanderer war finanziell

in der Lage, diese hohe Gebühr zu entrichten, und so blieb die Zahl Danziger btaa^sbürger

polnischer Nationalität und Sprache trotz der erhöhten Einwanderung auch nach dem für

die Einbürgerung notwenai^en Ablauf eines fünfjflhrigKi Aufenthalts in Dan? ig im wesent-

lichen unverändert und ohne Einfiuss auf die öffentlichen Wah±en.

Dagegen wurden in ae-c Synago^^engemeln e alle aus Ost und West Einwanaemden gleichj

berechtigte und wahlberechtigte Mitglieder. Gemeinsam mit den Eingesessenen waren sie

bestrebt, das Wohl der Gemeinde wie 'das der Stadt zu fördern.

r Die natürliche Anlehnung an das Reich und die gleichzeitige Verständigung ait Po-

len machten Darl^ag iinmer mehr zu einer Stadt intmationaler Kongresse und von Zusammen-!

treffen deutscher iind polnischer, jüdischer iind nationaler antijüdischer Organisationen,]

die alle von der Dart^siger Regierung in ihren Mauern herzlich willkommen geheissen ^^rdei

Am 28. 7. 1927 tagte irt^Dc-nzig der 19. Esperanto Kongress, d r wegen des 40 jährigen Be-

stehens der Sprache mit grbssen Ehrungen für ihren Schöpfer Dr. Zamenhoff verbu^iden wei
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Diese För.^erung zeigte sich auf allen Gebieten, vor allem aber auf dem Gebiet der Wirt-

Schaft.

In aer Bankwelt war der jüdiscte iiiinfluss unverkennbar, v,ar doch Danzig auf Grund .meiner

ei^enartiaen Stillung im Ostraiim einer der interessantesten bankplätze ü^uropas geworden.

Wir wissen, was Juden innerhalb des Deutschen Reiches vor inrer Vemichtune,^ geleistet ha-

ben, und in welch Hervorragendem Masse sie zur Entwicklung und zum Aufstieg der deutschen

Wirtschaft una Kultur beigetragen haben. Es ist wert, dass vdr, bevor wir von der Knech-

tung, Entrechtung und Vernichtung demtscher Juden sprechen, uns zu erinnern, dass in kei-

nem Lande wir in Deutschland der Jude in so r ichem I-lasse zum Ruhm und zur Grösse des

Landes beigetragen hat. Nur eine diesbezügliche Bemerkung des letzten Hohen Kommissars

in Danzig, Dr. Carl Burckhardt, sei hier angeführt. ^, der ,P«i^ die Juden in Danzig, die

*»*^ö %rC*^M^s PUi. /^vw 'Y^'VCU' ^iyX!*f^ M^<J-^H^

ihre letzte Hoffnung auf den Völkerbund und seinen Vertreter gesetzt Matten, j^eift^-^iHrb^pe

aitti-Ju:. 'nung "^^S^^^m^^ n seinem Buch "Meine Mission in Danzig 1937-1939« Drei Juden

haben es Deutschland ermöglicht, im ersten Weltkrieg deo 20. Jahrhundert während vier Jah-

ren gegen eine Welt im Felde zu ~:tehen.: Walter Rathenau, der die deutsche Kriegswirtschaf'

organisierte, der Chemiker Fritz Haber, der durch die Entüeckung des StickstoffVerfahrens

die deutsche Munitionsfabrikation .icherstellte, und Ballin, der Schöpf-r der gros :en

deutsc hen Hand Isf^otte." Drei deutsche Grossbanken, die Dresdner, die Darmstädter und

die Deutscne Bank stanaen unter uer i^eitung von Juden, und Deutschland hatte die:.en Banken

den Wiea^rraufbau seiner Wirtschaft nach dem ersten Veltkrieae zu verdanken, und die unter

jüdischer Leitung stehenden amerikanischen Banken von Warburg und Speier hatten bei der

Vermittlung von Lohngeldem und Anleihen nach dem Kriege Deutschland willko imene Dienste

geleistet.

jTi aer Danziger Bankwelt haben die drei von deutschen Grossbanken nach Danz.ig

versetzten Direktoren Alfred Weinkrant^ von der Dresdner Bank, Richard Heidenfeld von der

Diskontogesellcchaft und Wilhelm Anspach von der Darmstfldter Bank ihre verantwortungsvol-

len Stellungen, die eine aufreibenue und aufopfernde TÄtigkeit verlangten, mit Takt und

Ge::chick ausgefüllt, und , vom Vertrauen ihrer Hauptstellen getragen, hielten sie ihre

Positionen, bis die in Danzig durchgeführte Gl<»ichschaltung sie sus ihren totem vertrieb.
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Positionen, bis die in Danzig durchgeführte Gleichschaltung sie aus ihren totem vertrieb.
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Welnkranta, Heidenfeld, Oberregierungsrat Ernot Berent als Vorsitzender üe- Vereinigung

der Sparkassen der Freien Stadt Dan ig, Konsul Leo Neuniann und Caskel wurden als Mitglie-

der des Auf;5ichtsrats in die 192^ eröffnete Btjik von Danzig berufen. Die Dan^siger Bankiers

Dr. Fritz Meyer (Bank von Danzig), Dr. Hermajin Meyer (Dresdner bank). Hoch (Bank Richard

Dantne) bekleideten leitende Stellungen. Die jüdincten Privatbanken von Gebrüder Berfehold

und Jaroslawski In der Langgasse und von Rufcn und Schneidemähl in Neuteich entwickelten

sich zu beaeutsnden Geldinstituten und gewannen An. ehen und Bedeutung. Die Bank von Berg-

hold wurde der Mitbegründer der Danziger Hypothekenbank, einer ihrer Inhaber, Krich Eerg-

hold vereidigter Makler an der Danziger Effektenbörse

.

Jüdisches Kapital und jüai cte Arbeitskraft aren . uch in den Danziger filialen

der ausländischen Banken vertreten, und es .eien hier die jüdi.chen Privatbanken von Wohl

& Co.
( Leiter Dr. Holzer, der in Danzig auch als guter Tennisspieler bekannt war) und von

Boris Sokolower genannt, die über einen reichen jüaiscien Kundenkreis verfügten, yine be-

sonaers wichtige Aufgabe erfüllte die Jewi.h Public Bank, die Bank des kleinen Kaufmanns

und Gewerbetreibenden.

Die von unfreunülicner Seite aufgestellte Behauptung, dass Danzig in der Inflations-

zeit das "Dorado" osteuropäischer Wechselstubenbesitzer" wurde, und dass 350 Firmen sich

mit Bank - und Devisengeschflflten befassten ( Daniiger Mitteilijmgen; ^^Ut^*»~/fe^»u;^i:>^;^'/:^,

muss als eine Übertreibung angesehen werden; es kann aber nicht geleugnet werden, dass

der freie Devisenverkehr in Danzig bei dem ständigen Wechsel der Valuten reichlich Gele-

genheit zu spekulativen Geschäften bot, die auch Verluste und Zusammenbrüche brachten.

Dennoch war der freie Devisenverkehr eine unentbehrliche Voraussetzung für einen freien

Danziger Handel. Dsjieben haben die zahlreichen Wechselstuben Tausenden von kleinen Leu-

ten, die iiian nicht Spekulanten nennen kann, die Möglichkeit gegeben, durch recht^.eitigen

Umtausch ihrer Geldscheine in Devisen sich über Wasser zu halten.

(
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hauQtsäcölich
Der Danziger Holzhand ± *^4a»4 lag nach wie vor^n jüaischen HÄncJen; doch hatte sich die

Situation auf de.ii Holzmarkt nach dem ersten Weltkriege erheblich verändert. Die deutsche

MilitÄrvervfaitung hatte 1915-1918 im besetzten russischen Gebiet bedeutende Sfigewerke er-

richtet. Nach ciem Muster der Behörden baute die dortige Bevölkeining weitere Sägewerke und

nahm so:ait die Holzverarbeitung in eigene Hand. Der Hanael mit Rohmaterial hörte auf, und

der mit Fertigfabrikaten setzte ein. Eine weitere Veränderung erfolgte, als .uch die von

entlegenen Stellen nach Danzig zu verfrachtenden Waren nicht mehr über den Memel. .trom ge-

hen konnten, sondern in verarbeitetem Zuj-tande nach Danzig per Bahn v-rfrachtet werden

mussten. Diese Tatsachen veranlassten eine Reihe von Holzkcufleuten in Riga, Libau und

anderen Orten, ihren Wohnsitz nach Danzig zu verlegen.

Es entwickelte t'ich in Danzig ein so beaeutendes Geschäft, dasc^ sich auch die galizi-

schen und rumänischen Kaufleute veranlasst sahen, ihro Ware über Danzig zu verschiffen.

So TTurde Danzig aer bedeutenaste Holzhafen im Baltikum. Hier war für grosse wie für kleine \\

Warenladungen stets aer notwendige Schifisr^^um vorhanden, und die verbilii^sten polni-:chen

Eisenbahntarife sowie die neuen Holzumschlegeplätze begtlnstigten auch den Export von bil-

ligerem Material über Dc.nzig. England sah Danzig als s-:inen Lagerplatz für promte Liefe-

rung an.

Polnische Produzenten una Danziger Exporteure waren grösstenteils Juden. Die alten

Sägewerke verloren an Beaeutung, weil sich im Hafengebiet neue Sägemütilen mit modernen

Masc inen und Einrichte i^^en aufmach ,en, welche zu billigeren Preisen liefern konnten, aa

die hohen zulieferun^oSpesen per Pram fortfielen. ( Die i<euelle dieser Ausfüiirungen über den

Holzhand 1 verdankt der Schreiber aem ehemaligen Danziger Holzkaufmann Isidor Segall.;

Der Danziger Kohlenhandel hatte infolge aes englischen Kohlengrunenstreiks und des

deutsch-polnischen Zollkrieges besonders glückliche Jahre, und die Kohlenausfuhr stsmd im

Jahre 19ii7 mit U 103 173 t an erster Stelle. Während \tov dem Kriege die Danziger Juden im

Kohlenhandel nur eine bescheidene Rolle gespielt hatten, finden wir nach dem Kriege eine
Grosshandelsfirmen

Anzahl meist auslänai eher jüaischer ^'iasr^Ä , die durch erhebliche vSpenden von Brennmaterial

an die jüdische Vohlf^hrtszentrale zur Linderung der Not der jüdischen Bevölkerung beige-

tragen haben, neimentlich als die nicht-Danziger Juaen und ..päter auch die i>c..nziger Juden

von den Unterstützune^en des öffentlichen Wohlfahrtsa,mts einschliesslich der Winterhilfe

ausgeschlossen wurden.
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Im Danziger Getreidehandel blieb die jüdi:chs Firmf.. von SLnon Anker die ftihrenae Getreiae-

firiüa aes Oßtens. Sie wurde nach dem Tode von Simon Anker von seinen vier Söhnon Arthur,

Leo, Paul una Heinrich weitergeführt. Alle vier Brüder vraren in Danziger Virt. chaftskreisen

hoch angesehen, und in der Synagogengemeinde erfreuten rieh alle auf Grund ihrer reichen

aer

jüdischen Betätigning Anerkennung und Wertschätzung ihrer Glaubensgenossen aus allen Lagern,

Alle vier Brüder weilen nicht mehr uviter den Lebenden. Als letzter oev Brüder st-rirb Leo

Anker in London am 5. i^iai 19bO, ziir Zeit, da aiese Zeilen geschrieben werc.en, und aie in

Lübeck erscheinenden"Danziger ..^dtteilungen" bringen ims sein Lebensbild vieQer in Erinne-

rung. Leo Anker var i.a Aufrdchtsrat der Dresdner Benk und der Je ish Public B-^nk. Er v;ar a^jl:|

auch massgeblich bei der Errichtung der Bank vdin Danzig reteiligt. Fr gehörte dem Danziger

Virtschaftsrat und oer Danziger Hcnaelsksiumer an, Die Zeitung der Danziger cchr^ ibt: " Leo t\

Anker war eine weithin beKanntc- uno geachtete Persönlichkeit. Der Ra^^senwahn der Nazi-Ma.ch:^

haber setzte aer Firma S.Anker una inren Inhabern ein gewaltsames Ende. Der Betrieb s-urde

arisiert und l'i^S von dex Rb,ifieisen5enos£ensch::.ft überncrinen. Im 82. Lebensjahr nat L.A.

seinen von Erfolgen, aber o.uch ;..ch\:eren SchicKsal Li schlügen gekennzeichneten Weg beendet."

Wie stark aie Beteiligung aer Juden in Dan? ig in uen ^^enaniiten H^naels - iind

Wirtschaftszweigen war, können wir aus der Liste der Brüder der Danziger Borussialoge vom

aeuttjchen

Jahre 19:^7 ersehen, die im/Logenadressbuch 1927 zu finden i' t. Bei einer Gesamtzahl von

nur 111 Mitgliecem -tehen 12 im Grosshand 1 mit holz Uiid Kohlen, 20 im Getreidehandel und

Lebensmittelhandel, 9 im Bankgewerbe. ( siehe Anhang: Die ßorusoialoge) Dabei ist noch zu

berücksichtigen, uass um jene Zeit fast keine Aufnahmen von ostjüaiscnen Grubensbrüo.em

stattgefunden hatten, cO dass diese Liste kein volles Bild der jüdischen Beteiligung ge-

ben kann.

Im Heringshanuel, im Kolonialwarenh?-ndel, im Hsjidel aiit Che.a.kalien und Drogen,

mit Cement und Beuneterialien traten ebenfalls zu den alten eingesessenen jüdischen H:':n-

delsfirmen neue ausländische hinzu, und so nehmen auch in .lesen Handelsz-ei^en die Juden

einen beacntenswerten Platz ein.

Ein Danziger Handelszweig verc.ient hier besonderer Iirwärmuiig, weil er ausschliess-

lich in jüdischen Häncen lag, obgleich er im Rahmen des ges8Jiit:.n seewärtigen Warenverkehrs
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einen bescheiclenf^n Platz einnimmt. Das ist der Pferdehandel, der seit vielen Jahrzehnten

von elteingesessenen Danziger Faiiiilien, Boss, Levanclow^ki, Czarlinski, Schleimer u.a.

ausgeübt/^ wurde. In der preus isch n Zeit hatte ihre HaupttÄtigkeit in der Lieferung von

Reit - und Zugpferden für die Truppen der starken Danziger Garnison und von s hveren Ar-

beitspferden für cie Danziger Brauereien und anaere Industrien bestanden, nuniiehr etwik-

kelte sich dieser Handel als Aussen - und Austauschhandel mit de--\ Ausland. Schwere Pferde

wurden c..us Dänemark für die Bauern im Danziger Werder ein|eführfe, und aus Polen gingen

giu^n Pferde über Danzig nach Dänemark, Hollfc^nd und Belgien. Die leichten polnischen 5^3|

Pferde waren für die Kohlengruben Belgiens besonders geeignet.

Laut statistischen Mtteilungen betrug im Jahre 1927 der Hefeneingang an Tieren

runa 3333 t, der Haferiausg&ng 4.780 t; im Jahre 1928 waten die ente.prechenden Zahlen ^'^

5094 t und 6050 t.

Hier sei eine kleine Erzählung eingefügt, die dieser Schreiber dem langjährigen

ehemaligen Vorstand smitgliea der Gemeinde Julius Becker verdankt, der aus seinen Danziger

Erinnerungen, aie sich über sieben Jahrzehnte erstr ckten,viel zu berichten wusvste.

In seinen dem Schreiber übergebenen Aufzeichn\mgen heisst es :" Ich hatte einen Verwand-

ten namens Hirsch Rosenberg, der bei Juden unJ Chri 'ten beliebt war. Er war ein braver,

armer, aber geachteter Mann, der in ganz besonderer Weise des Vertrauen des hochfeudalen

\ind exclu-iveb Offizierkorps der Danziger Leibhusaren genoss. Er konnte sogar bei Besu-

chen, die aer Kaiser daüials fe#i-fee«Hefe€^»- dem Offizierkorps, dessen Uniform er :iiit Vor-

liebe trug, abstattete, an der Ehrentr fel teilnehmen. Es müssen gute Dienste gewesen sein|

die dieser Jude den Offilieren erwiecen hette, denn zu seinem 60. Geburtstag er.'ochien

nicht nur die Kapelle ^nit einem Ständchen, sond-'-m auch eine Abordnung des Offizierkorps,

an dessen Spitze der heute noch lebende Generalfeldmarschall von Mackensen, und brachte

ihm ihre Glückwünsche aar. Auch bei der Beerdigung dieses Mannes war eine Abordnung der

Offiziere erschienen." Sollten auch Wahrheit und Legende in dieser Erzählung zusammen-

fliessen, so bleibt ie doch charakteristisd^h für jene alte, gute Kaiserzeit in Deutsch-

land, in der die ehrliche und rechtschaffene Gesinnung des Juden anerkannt und ihm auch i\

in den hochkon'cervativen Kreisen volles Vertrauen entgegengebracht wurde.
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Nur der einst blflh<»nae Hp.n'^el mit Ru'ü^lnnr', i^e»»^on v<»rm^++iiin<T £.a_^ic.:B'-na --— -•„ ....-•

Es Var daher ^'^^r H'=>Upt'ri^PcV r?p-n PnSalr.rir'-rn^ ^o ^c^•^ ricr!--To'cr. T'«-n^«-» c^^-» ^^^-»---^^ ?^ T^vJ^

1929, ?n c^er n^hf^n '^p-n senptf'pr^-f-^«r,+on ^f>^^ der Finanzsenatop Kftmnlt^er und dep Hcjic'.el.s-

Senator Jewelovüki teilnahiüen, die Handel sbezietiimgen mit Ku.slcind wieder zu beleben,

Kauinitzer verhandelte .ulü Erfolg über russische Schiffsb£.uauftr.«?ge, während Jewelowski in

Charkovr eincirucksvolle ^usführun^^^n über den Dan ig-russiöchen Handel von einst und jetzt

machte. Danzig hätte vor d m Kriege aus der Ukraine tÄglich an 100 Waggonc' Getreide,

Kleie und Zucker bezogen. Es oeien vor dem Kri ge zwei a'osse ZucKersoeicher extra für

deii ukrainischen Zucker gebaut w rden. Sie ständen jetzt leer, und es sei oer Wunsch \^p.n''

zigs, dass durch aas'~Auleben der Handelsbeziehungen diese Speicher w^ -"?y bald in grosser

r

Menge ukrainischen Zucker wieder aufneh^aen, und dass Danzig überall an :.em Wieo.eraufbau

des Lanoes in reichern Masse beteiligt werde, iir warf aie Frage auf, warun nicht '-deaer

Kleie, Rüosen, Kaps und Zucker exportiert werden könnten. Auch habe Dan.ig an dem^^'chi-

nellen Aufbau naüi-mtlich der Zuckerfabriken ln:eresse, und es vrerden in Danzig gerade

Specialniaschinen hergestellt, uie sie ausserord ntlicn be^iihrt .hätten. Danzig könnte auch

Maschinen ?ller Art ür cheriiche PVxbrikeh, Motore, Dieselmotore, Fähraampfer, flüche Fluss-

dampfer i^ i^ersonen - und Güterverkehr , Dampfer für den Sohle npverkehr liefern. Umge-

kehrt sei Dcni'.ig bereit, die ukrainischen Produkte zu kaufen. Er habe in seiner Jugend den

grossen Warenveri-.ehr aus de. Ukraine in Danzig beobachten können und hoffe, dass er nun

in seinem Alter ihn wieder wird beobachten können. \ aus Aufzeichnungen Kaninitizers, aie

beweisen, wie D:*nziger Juaen dem Wohle aer iStadt gedient haben, und .laher hier ausführlich

wiedergegeben sind)

.

Wie weit diese im Interesse der Danziger wirt.-.chaft liegenden Wünsche bei einer nor-

mölen Entwicklung von Folitik uno Wirtschaft vendrklicht worden wären, entzieht -ich unse-

rer Beurteilung. Wir vrissen nur, dass der weitere uang der Jiireignisse mit dem Kas.^enwahn

der iNaziherrschaft auf der einen und der Abschliessungspoiitik des komiaunistischen »^yoiiems

auf der and ren deite jeder Verwirklichung der Danziger Wünsche ein jähes Fiide bereiteten.
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Werfen wir n\in einen Blick auf die Beteilung der Danziger Juden in den

freien Berufen, in den Vertretungen der Berufsorganisationen und über

ihre Stelliing im Danziger geistigen und gesellschaftlichen Leben.

In den freien Berufen waren die Juden in Danzig ebenso wie in den

grossen Städten des Reiches in der Anwalt- und Aerzteschaft mit einem

verhältnismässig hohen Prozentsatz vertreten. Yön den im Staatshand-

buch für 1925 aufgeführten 95 Anwälten ist ein Drittel jüdisch, wobei

zu beachten ist, dass unter den 11 genannten Anwälten zu den Gerichten

von Oliva, Neuteich, Tiegenhof \ind Zoppot sich kein Jude befindet. Unter

den 20 Amtsgerichtsräten ist kein Jude; unter 17 Landgerichtsräten zwei

Juden: Dr. Bernhard Kamnitzer und Walter Berent. Justizrat Fabian, der

Vorsitzende der Gemeinde, und Rechtsanwalt Herbert Lewi, Mitglied der

Repräsentanz der Gemeinde, gehören dem Ehrengericht der Anwaltskammer an

Fabian ist auch ordentliches Mitglied und Rechtsanwalt Dr. Bernhard Ro-

senbaum stellvertretendes Mitglied des Richterwahlausschusses.

Das aufblühende V/irtschaftsleben, die Niederlassung von Handelsfir-

men, die Gründung von Fabriken, die Schaffung der Monopole für Tabak,

Zündhölzer, Spiritus u.a. gaben den Anwälten reichliche Betätigung und

verschafften ihnen hohes Einkommen.

In der Aerzte= und Zahnärzte schaft nehmen die Juden die gleichge-

achtete Stellung ein. Zahlenmässig ist ihr Prozentsatz innerhalb ihrer

Berufskollegen noch höher; auch hier muss festgestellt werden, dass mit

Ausnahme von Sanitätsrat Dr, Lindemann, Dr. Kurt Jaikubowski und Zahnarzt

Dr=Landecker in Zoppot, alle jüdischen Aerzte ihre Praxis in der Stadt

Danzig selbst und nicht auf dem Lande ausüben, Dr. Paul Möller, Vor-

standsmitglied der Gemeinde, Professor Wallenberg, Chefarzt und Direktor

der Inneren Abteilung des Städtischen Krankenhauses und Sanitätsrat

Dr.Sigismund Abraham gehören der Aerztekammer an,; Dr.Möller ist als

Schriftführer auch Mitglied des Vorstandes,

lieber die Tätigkeit der Danziger jüdischen Aerzte im ersten Weltkrieg
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ist bereits in einem vorigen Kapitel berichtet worden. Hier seien nur

einige Ergänzungen gebracht.

Walter Boenheim und Perlmutter, die nach dem Kriege ihre medizini-

schen Studien beendeten, übten später avich ihre ärztliche Praxis bis zu

ihrer Auswanderung ala Danzig aus. Der Vater Boenheims war lange Jahre

in der Gemeindevertretung des Danziger Vorortes Ohra und als Arzt der

Vertrauensarzt der deutschen Eisenbahnverwaltung in Danzig und wurde

nach der Gründung der Freien Stadt von der polnischen Eisenbahndirektion

übernommen. Er blieb in diesem Amt bis er 1938 zur Auswanderung gezwun-

gen war. Die Polen übertrugen das Vertrauensarat vom Vater auf den Sohn

Walter Boenheim, und es wäre beinahe zu einem internationalen Konflikt

gekommen, als die Danziger Aerztekammer Dr.Walter Boenheim die Genehmi-

gung versagte, während die Polen ihn durchaus behalten wollten. Dr. Boen-

heim ging dem Konflikt aus dem Wege, indem er freiwillig auf die Tätig-

keit als Bahnarzt verzichtete. Sein Bruder Gurt, der mit Kamnitzer, Gins-

berg als Feldunterarzt an die Front ging, war bis 1937 in Berlin als

Psvchiater tätig und gleichzeitig leitender Arzt der Abteilung für ner-

vöse Kinder am Kaiser Friedrich Kinderkrankenhaus.

Der Vater von Dr. Perlmutter war im ersten V/eltkrieg Garnisonverwal-

tijingsinspektor, dessen Vater ais- hatte als Husar des S.Stolper Husaren-

regiments an den Kriegen von 1866 und 1870/71 teilgenommen.

Unter den Zahnärzten war Dr. Louis Neumann der erste Vorsitzende des

des zahnärztlichen Vereins, der auf seine Veranlassung gegründet worden

war. Er war der Vorsitzende der Ortsgruppe Danzig des wirtschaftlichen

Verbandes deutscher Zahnärzte, und bei Ausbruch des ersten Weltkrieges

wurde er der erste militärische Zahnarzt auf der zahnärztlichen Station

des XVII. A.C. Er und sein jüdischer Kollege Dr.Sebba hatten bereits lange

vor dem Krieg« die freie zahnärztliche Behandlung der Krankenkassenmit-

glieder durchgesetzt.

Als Danziger Apotheken in jüdischem Bestz sind die von Fleischer in
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der Langßasee, von Alexander Gordon am Krebsmarkt, von Loev^enbach am

Damm, von Cohn auf Pfefferstadt, von Heinrich in Neufahrwasser und

von Königsfeld in Zoppot zu nennen.

Neben den hier genannten jüdischen Vertretern in der Justiz und

Medizin, die auch geachtete Mitglieder der Synagogengemeinde sind,

gibt es auch auf beiden Gdbieten

(

n
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eine nicht unwesentliche Zahl von Juden, äie durch Au.-.tritt aus der Gemeinde una äirdi

Taufe -jem jüdisclen Gemeindeleben und d m Judentuia verloren gegan„en^^^3wT^

In den wirtschaftlichen Berufsor^anis- tionen finden wir Arthur Anker in Firma S.

Anker, Julius Jewelowski in Fir.na S.J.Jewelowski Holzindustrie, Gustav Mendel In FirmE

Holekomnission Gustav Menael, Louis Nagel in Firma Emil A.Baus Eisenwarenhandlung, Kon-

sul Leo Keu^aann in Fir-ua Leo Neuraann Textil-Grosshandel, Bankier Veinkrantz von der e*«:.'

«^
Dresdner Bank s4trt Mitglieder der Danziger Hendelska'iimer, die die Danziger Wirtschafts-

zeitung mit der Beilage "Danziger Zollblatt" herausgab. Die jüdi einen Mitglieder sind

6 unter 39 und zum Teil Vorsitzende von Fachkoiniiissionen. Da,^ Präsidium der Hundel-kam-

mer vird von drei NichtJuden, William Klawitter als PrÄ.identen, Dr. Plagemann, als des3e!

Stellvertreter und dem Synaikus Dr. Heitnann als Geschäftsführer ,
gebildet. Bruno Gom-

pelsohn als Vertreter der Bemsteindrechsler - Innung und David Jo^s ^^X^Ht^'Z^r

Schneider -Innung sind Mitg±ieaer der Handverkskaimner. *^ (f^^^^^^^^^y^^ •-.

Bei ^^xi von der Hana. IvSkammer veranstalteten Danziger Messen wrden drei Juden,

Konsul Leo Neu^^ann, Oberregienmgsrat Berent un. Dr. Henryk Löwenherz, Mitglieder des

Auf..ichtsrats. Im April 1927 ^'urde Otto Nathaji, der au:3 Frankfurt a.M. nach D.nzig über-

ge.ieaelt var, als Tabakfacnmann mit deji Titel Generaldirektor zur Orgeni- ierung des

staatlichen Tabakmonopols berufen, und mit der Einsetzung des Di^nzi^^er Ci^arelttenf
•

bri-

kanten Max Rub- n als Direktor der Cigarettenfabrikation aec. Monopols ua. ^^lit ier Wchl

des aus Broinberg zugezogenen Zigarrenfabrik^nten Icbert Adam war drei JuJen die Verant-

wortung für das Wohl und Ged-ihen des für Danzig lo wichtigen Wittschaftszweigs gege-

ben, der iin IVibakuonopol ver.-taatlicht wurde.

Es darf such als ein Zeichen der Ehrung und aes Ansehens, die die Danziger Juden

in der Aussenwelt ber^assen, angeiehen werden, dass die Staaten Haiti, Jugoslawien, Por-

tugal und die TürkeJ^SirDSnzi^er Juden Luchten.tein, Weinkrantz, Jewelowski, Nemiann

U'mit'der konsularischen Vertretung ihrer Länder betrauten.

Unbefriedigend blieb als ein übernommener Zopf aus der preussischen Zeit aie

geringe Vertretung der Juden in der Beamten ^chrft und ihr fast vomier Ausschluss aus

dem grossen Heer der Arbeiter und Ange. teilten des öff-ntllchen Dienstes. Hier blieb-n

weite Gebiete d r Verwaltung nach .ie vor juaenr.i . Es gab keine Juden in cier Ver-al-

tung .
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Vem^tiltimg der Forsten uiid DoinÄnen, bei den Wasser - und Elektrizit«tswtrken, bei den

Vohlfahrteämtem, bei der Polizei, bei den Versicherunge- und ünft^llgenossensCiic-ften, unc*

aie Gesamtzshl der jüaischen Beamten in der Freien Stc-dt Danzig war an den Fingern abzu-

zählen. Die Kr^-is - unc' Komi-aunalverwaltungen waren judenrein, und in den 32 AmtF - und

Stendesamtsbezirken war kein Jude-, Die eüi 6, f ebruar 192^ gewählte D^mziger Stadtverord-

netenversamnilunfe, in aer drei Deutsehsoziale sassen, hatte keinen Juden, und erst 1928

kam mit Dr, Eduard Hej^sun, der Vorstandsmitglied des C.V. war, der erste Judn in die

Staatbürger -chaft. Er war ein Vertreter der nationalliberalen Par-ei unH blieb der ein-

zige Jude in oer Stadtbürgerschaft.

ünbefriecigend una aurchaus bescheiden war die Stellung, die die Juaen auch in

diesen Jahren des wirtschaftlichen Aufstiegs im gei-sti^en und eesellschaftlich n Leben

der Stadt ^r*ei einnahmen.Hier hatte die nationalistische und nationalsozialistische

Propaganda trotz alier Gegenwehr uxia Aufklänang eine^laiigsa^ie, aber stetige Zurückdrän-

nnng aer Juden aus oem deut chen Kultur - und Geicr.te sieben erreicht. Im Staasarchiv una

in der Stacftbibliothek war nach dem V/eggang des Geh. Archivrats Vars^hayer/kein Juoe

mehr angestellt worden. Nationale Verbände blieben oder wurden allmählich judenrein. In 1]

Tum - und Sportvereinigungen wurae er immer seltener, in den wissenschaftlichen Verei-

nigungen und liianchen Berufsorganisationen zfxhlte der Jude vohl seine Beiträge, besuchte

sie aber nicht, am wenig^^ten bei ihren sozialen Veranstaltungen, weil er sich in ihnen

nicht mehr wohl fühlte. Die beicen grossen Logen der Freimaurer «EUg-nia" und "Einigkeit
"|

nahmen ja seit jeher keine Juoen auf, aber auch die einzige Frei naurerlöge, in der Juden

undTchristen^efn/bAd-rliche Gemeinschaft gpbildet hatterlkonnte ihren :^imultanen Cha-

rakter nicht wahren, geriet in finanzielle Schwierigkeiten und löste Eich .^chli^-sslich/

auf, noch bevor die Freimaurerlogen du-ch Gesetz Vorboten ^^nard^n. Die neue Gedanialoge,

die den alten Geist aer Odd Fellows wieaer zu beleben suchte, konnte Keine nichtjädiscI-£

Mitelieder gewinnen und löste sich nach kurzer Lebensdauer auf. Juaen blieben weiter in

grosser Z^hl die Besucher des Staatstheaters, der Waldoper, der Konzerte und Kunstaus-

stellungen, aber jüdische Künstler wurden iimner weniger verpflichtet, 'ivi ner Malr.j-ci

ffctadbn oirg-^ irTTeTs^Eung^ JÜClSC'er laler, wie redja LoewenSt^ln, Heinz

•sulbst bei den Juden wenig -ADifiiajißfiirtthreFKr in S^hf 'Z^ihlr^lchen
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und diese Stätten übben uch auf grosse Künstler im Reich eine starke

Anziehiincskraft aus. Die Freie Stadt sah oft hervorragende Sänger \m.d

Schauspieler als Gäste in ihren Mauern. Danziger Künstler waren gern ge-

sehene Gäste auch in jüdischen Häusern; doch spielten in der Reihe der

Persönlichkeit n, die in ihrer Eigenschaft als Künstler, als Schriftstel-

ler und wissenschaftliche Forschei/dem Kulturleben Danzigs sein besonderes

Gepräge gegeben haben, die Juden nichü die Rolle, die sie in den grossen

geistigen Zentren im Reich einnahmen.

Beachtlich war in Danzig der Anteil der Juden auf dem Gebiet

der ausübenden K^ Musik. Selmar Meyrowitz, Theodor Fuchs, Kurt Fuchsgold,

Seiberg und ;^alzberg ..irkten beim Danziger Stadttheater und dem Dsinziger

Riindfunk als Kapellmeister und Dirigenten, Seiberg, der die Oper leitete,

wurde der Direktor des musikalischen Runflfunkdienstes, und oalzberg,der

ein geschätzter Geiger war, wurde Dirigent des R-undfunkorchesters. Durch

den Rundfunk urde auch die Danziger Opernsängerin Fräulein Jelski, die

Schwester des jüdischen Arztes Dr, Jelski, dem breiten Danziger Publikum

bekannt. In grösserer Zahl beteilipten sich stimmbegabte Juden bei der

Bildung der grossen Chöre für die Zoppoter Waldoper.

E. ine besondere Würdigung von jüdischer Selbe verdient Henry Prins.

Er var bereits I909 als Konzertmeister o.n das westpreussische Konserva-

torium in Danzig gekommen. Er v/urde 1913 Dirigent des Danziger Orchester-

vereins und 19-^0 Leiter der philharmonischen Gesellschaft. Als die vom

Reich abgetrennte Stadt ein eigenes Kulturleoen aufzubauen hatte, stand

Prins im Zentr^im des Danzirer Musiklebens. Die philharmonische 'o-esell-

schaft, dei' viele Danziger Juden als Mitglieder und Förderer angehörten,

stand auf kUnstlerisjher Höhe, und die anerkannt besten Künstler aus dem

Reich kamen nach Danzig und folgten gern dem Ruf, um so ihre kulturelle

Verbundenlieit mit Danzig zu bezeugen. Aus der hier betrachteten Epoche

sei die am 29« September 1'729 im Schützenhaus zu Ehren der 200. Wieder-

kehr von i.ioses Liendelssohns Geburtstag abgehaltene Gedächtnisfeier er-

wähnt, in der Eduard otrauss aus Frankfurt die Festrede hielt und Prins

mit seinem Orchester dieser Feier den würdigen musikalischen Rahmen ver-

lieh.

Alä die Juden aus dem Danziger Kulturleben ausgeschaltet wurden,

übernalim Prins die Leitung des Synagogenchors der Gemeinde. Auch betei-

ligte er sich mit dem von ihm geschaffenen Streichquartett an den vom jü-

dischen Kulturbund, der Loge und anderen jüd. Organisationen veranstalte-

ten musikalischen Darbietungen, wobei seine Gattin Lotte Prins, eine Tech«

ter des Vorst mdsmitgliedes Julius Becker, ihm eine aktive künstlerische
Gefährtin war.
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Geschulte Musiker von Beruf waren der Violinist Heinrich Davidsohn und
der Pianist Günther Berent. Davidsohn, dessen künstlerisches Schaffen
einer früheren Epoche angehört, hatte sich in diesen Jahren bereits aus
dem öffentlichen Leben zurückgezogen. G, Berent war Gerichtsassessor,
hatte aber an der Hochschule für iviusik in Berlin studiert, war Kapell-
meister, und in der Nazizeit übernahm er den MusikiUnterricht an der
jüdischen ."Jchule,

In vielen .jüdischen Fainilien wurde die Musik von Liebhabern ge-
pflegt und ausgeübt. Dr. Fritz ivdchelson, dessen Bruder Legationsrat
im deutschen Ausv/ärtigen Amt war und auf Grund seiner Unentbehrlichkeit
auch v/eit in der Nazizeit seinen Posten in Japan behielt, war ein aus-
gezeichneter Flötenspieler. Seine Bibliothek auf dem (iebiet der Flöten-
literatur war einmalig, und selbst von Berlin aus Vvnjrden seine Bücher
für Studienz\vecke begehrt. Der neue Ungeist der Zeit zwang ihn, &...i-nem

freiwillig aus seinem Leben zu scheiden, und seine Bibliothek J:,:ing an
die otadtbibliothek. Neben Dr. Michelson seien auch die Namen von Dr. V/öI

Wallenberg, Dr. B.Kamnitzer, Dr. Sebba, Erich Josephsohn als Vertreter
der instrumentalen Musik und neben J^räulein Jelski die von Martha Schopfj

von Elli bachsenhaus und c^en .c:chv/estern Jewelowski als Sängerinnen ge-
nannt.

In der grossen Zahl von Danziger rialern ind Radierern, zu denen
u.a. die Nicht Juden Prof. Berthold Hellingrath*) , Chlebov/ski, Paul Da»
no\vski,Paetsch, Prof. Pfuhle, Erich ocholtis, Theodor Urtnowski und Zeu-
ner zählen, die auch ve« dift^ Juden in Danzig als markante Vertreter ei-

ner hochentwickelten Malkunst in Danzig verehrten, sollen hier vier jü-
dische Namen Platz finden. Dr. Heinz Gordon, oohn des Apot ekers A. Gor^
don, liebte und studierte besonders die farbige (iestaltung der Natur-
eindrücke und malte Landschaf i;en und Blumen, vo- allem Landschaftsbil-
der von d. r Kurischen Nehrung. Er beteiligte sich an Ausstellungen in
Danzig, Berlin und Königsberg. Im Jahre 1925 hatte er eine umfangreiche
Kollektivausstellung in der Peinkammer. Rudolph Levy, der Sohn des ersten
Präsidenten der Borussialoge, ; ar :;in feiner Kaier von Tierwildern und
malte mit Vorliebe Bilder von Pferden und Pferdeköpfe. Pedja Loe.-.en-

stein erhielt seine künstlerische Ausbildung in Paris. Er galt in den «v.

zwanziger Jahren als ein ausgesprochener Vertreter der modernen ii.unst.

S€*n ochaffen und Wirkenylag mehr ausserhalb der Danziger lirenzen, und
nur wenige oomer Bilder relangten in Danzig zur Ausstellung. Weniger
bekannt waren in Danzig auch die künstlerischen i^eistuiigen von L:argot

lierg, der Schwester er in jüdischen üreisen bekannten und beliebten
i-'ehrerin oophie Berg. Ihr waren das Ivlalen und Modellieren zunächst liieb-
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LielDlingsbeschäftigungen; doch nach der Auswanderung wurden sie ziom Teil

eine Quelle des Erwerbs, wie wir es heute bei vielen Refugees in ihren

neuen Heimatländern beobachtün können. Margot Berg-Tannenbaum hat in Bir-

mingham in England voad in Manteno, Illinois, wo ihr Gatte als Arzt Be-

schäftigung fand, und zuletzt in Santa i^arbara in Galifornien, wohin sich

das Paar zur/Ruhe '^zurückgezogen hat, ihre Bilder und Modelle ausgestellt

und in der Presse der drei Orte eine sehr lobende Kritik gefunden.

Höchst unbefriedigend war innerhalb des Danziger Kulturlebatts

die Anerkennung und Wahrung jüdiscüer Interessen auf dem Ciebiet des Schuld

und Erziehungswesens. Vvir haben darüber bereits an der Hand von Tabellen

von 1925 gekiög^ berichtet. Die folgende IToersicht über die Uanziger

Schulverhältnisgg^|gga,§50^^1 bev/eist, dass in den füif dazv/ischenliegen-

den Jahren kei^I^rt schritt e^es^-^esßePHHg-dei^-isage und keine grundle/:en-

den Verbesserungen p-emacht witrden. -^assen wir zunächst die Zahlen sprechei

(
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Übersicht üner die Danzit^er öchulverhÄltnisse nach dem voin Statistischen Landesamt

aar Freien Stadt i^anz i^; herausge^^ebenen statischen Ta'?chenbuch für 1930/31.

Schulen: 296

181 ev.

36 kath.

79 parit.

296

I.Volksschulen

Schüler; LMh^

2^838 ev. 55,6 %

18370 kath. ^1,2 %

536 menn. l,2iJ%

399 jüd. 0,9 %

34 anaere 0,1 $

455 ohne Rel,l,0%

Lehrer; 1120

687 ev. 61,3 %

421 kath. 37,6 %

4 menn. 0,37%

2 jüd. q^,l^

6 ohne Rel.0,55%

c

Schulen: 11

6 städtische

5 private

11

II.Mittelsch;ln.

Schüler: 3228

2122 ev. 65,7 %

999 kath. 31,ojJ

14 menn.

74 jüa,

0,4^

2,3 %

3 £indersgl.$,l %

16 ohne RelJ?/5 %

Lehrer: 141

107 ev. 75,9 %

33 kath. 23,4 %

1 jüd. 0,7 %

(

Schulen : 18

3 staatliche

12 städtische

1 Stift

2 private Schulen

18

III. Höhere Schulen..

Schüler: 6207

4336 ev. ^ 69,9 %

1423 kath. • 22,9 %

J^i^s£^ ^ 6,3 %

Sk ohne Rel.0,9 %

Lehrer: 319

227 ev., 82,5 %, f-st angestellt

46 Kath., 16,7 %, " "

35 ev.,

19 kath.

64,8 % nicht fest angestellt,

doch voll beschäftigt

35,2 % " " " "

.

1 jüd., 0,4 % fest angestellt

1 sonstige, 0,4 % " n

8 ev, 10 kath., 4 jüd. nicht voll beschäftigt

IV. Technieche Hochschule

.

1741 Studierende, 23 Hörer; 78 Lehrkräfte, darunter kein Jude.



Diese zweite im Jahre 1931 veröffentlichte SchulStatistik zeigt gegenüber der ersten Tabelle

vom Jahre 1926 in d.:.r Berücksichtigung ^r.r jüdischen Erziehung sogar eine Verschlechterung

•

# Die Zahl der jtiai.cten Volks^-chüler ist von \kK £uf 399 gestiegen; währ nd

aber die Gesajutzail er Lehrer von 1036 auf ll<iO gestiegen ii^t, erscheint in der neuen Sta-

tistik nur eine einzige neue jüdische Lehrkraft. Es h^r.ndelt sich hierbei um die technische

Lehrerin Rita Haberfeld, (ief Schwe -ter ¥»ä der StudienrÄtin Roraaria Haberfeld, die nicht als

Lehrerin für den jüdischen Religionsunterricht, sondern als Turn - und Handarbeitslehrerin

in den 3tÄ-ti~.chen ochuldienst eingestellt worden ist. Während aie Zahl der jüci .chen Schü-

ler 0,9% beträgt, ist der Prozentsatz der zwei jüdisch n Lehrkräfte nur 0, 18?. Bei einer

strengen Wahrung des Grundsatzes der Parität hatte der jüdische Volksteil der Freien -3tadt

einen Anspruch auf eine fünffache Zahl von Vplksschullehrerstellen.

Die i^ttelschulen hatten im Jatire 1926 3927 Scaüler mit \IS Lenrem, davon

67 jüdische Schüler und eine jüdische Lehrkraft. Der Prozentsatz d r jüd. Schüler h^^e 1,68|

der der Lehrer 0,67% betragen. Diese Liste von 1931 weist 3228 (-699) Schüler und Ul (-7)

a^af, darunter 74 jüdische Schüler ( 7) 'ona einen jüdischen Lehrer. Der Prozentsatz der jüd.

V Schüler ist auf 2,3% Bestiegen, aer der jüd. Lehrer i.:.t 0,7%. Es verblieb demnach bcd einer

jüdischen Lehrkraft, obg^leich aie Gern inae auf Grund der Schülerzahl hätte 3 Lehrerst-llen b|

beanspruchen können, und obgleich dieser Schreiber nach abgelegter Mittelschullehrerprüfung

aer Danziser Schulbehörde zur Verfügung stand. Dieser Schreiber musste die Erfahr'ong machen,j

das= auch aie Schulverwaltung der damals liberalen Danziger Regierung an dem altpreussi-

schen Grundsatz festhielt, dass ein Jude auf Grund seiner Qualifikation wohl gleiches Recht,

aber nieht gleichen Anspruch auf eine Anstellung Lm öffentlichen Schuldienst erwirbt.

( Das katholische Centruia war bereit, in meinem Interesse die Schaffung einer izweiten etats-

massigen jüdischen mttelschullehrerstelle durchzusetzen; doch ich lehnte es ab, diesen

politischen Weg zur Erreichung meiner Anstellung zu wählen, nachdem be sondert Umstände die

Anstellung des Rektors Friedländer als Mittelschullehrer erforderlich gemacht hatten.

)

In den höheren Schulen ist ein geringer Rückgang der Schül-rzahl von

6338 auf 6207 und der jüdischen Schüler von V/^ ^JL^ 5 9 V z^ verzeichnen. Die Studien-

rätin Dr. Haberfeld bleibt weiter die einzige Jüdin als vollbeschäftiste Lehrerin .nit Fran-

zösisch und Deutsch als ihre Hauptfächer una ohne Erteilung von Religionsunterricht.
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Var haben 6,3^ jüdische höhere Schüler, aber die eine angeführte jüdische Lehrkr-ift macht

0,U% cus. Hier ist die Benachteiligung der jüdischen Interess-^n besonders krass; ^enn der

Prozentsatz ler Schüler ^.vürde die Anstellung von 15 jüdischen Lehrkräften rechtfertig; en. Audi

entnehmen wir der Liste, dass die Zahl der von der Gemeinde besoldeten Religionslehrer, die

als nicht voll beschäftigte Hilfskräfte angeführt sind, von 7 -mf U zurückgegangen ist.

An der Technischen Hochüchile j: ind die Anstellungsvcrhältnisse, vom jüdisch^-n Stand-

punkt betraclitet, durchaus unbefriedigend geblieben. Wir besitzen leider keine ctatistik c^er

aus Danzig, dem Reich und Polen studierenden jüdischen Studenten; v;ir sehen aber, dass sich

unter den 78 Lehrkräften kein Jude befindet. In der um ihr Deutschtuin ringenden Freien Stadt

war es für völkische Hetzer leicht, die Köpfe der jungen deutschen Studenten iriit 'en Schlag-

worten "nationalieutsch, nationalsozialistisch, all:5eutsch, Grossdeutschland etc." zu verv.lr-

ren. Die Hochschule wurde und blieb eine Hochbvirg national^ozi-listischer Träume und antise-

mitischer und Dolenfeind icner Bestrebungen.

(
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wahrend in diesen Jahren die jüdischen Kinder in den Volks - Mittel - imd

auch Höheren Schulen sich völlig gleichberechtigt fühlten und auch von

Lehrern und Mitschülern gerecht behandelt wurden, wobei wir von einzelnen

verletzenden antisemitischen -Äusserungen von Heisspornen absehen wollen,

verschärfte sich der Kassenstandpunkt bei Lehrern unö. Studenten der Tech-

nischen Hochschule, und v/enn es in Danzig auch nicht zu Ausschreitungen

wie an polnischen und einigen deutschen Universitäten kam, so wurde doch

dem jüdischen ötudenten, der sich als Fremdling und unerwünschter Gast 3^

fühlen musste, das Studium schon damals verleidet.

Die vom 2?. -51, Juli 1928 stattfindende Tagung der deutschen i:3tu-

denten in Danzig gevdnnt für uns Juden ihre besondere Bedeutung. Diese Ta-|

gung sollte entscheiden, ob in der Studenuenverfassung das staatsbürger-

liche Prinzip oder das Kassenprinzip zu herrschen habe. Schon 1922 v/ar

auf der Tagung in Würzburg ein Kompromiss geschlossen v/orden, wonach in

Deutschland das staatsbürgerliche Jr'rinzip, dagegen in Oesterreich, der

Tschechoslowakei und in Danzig das Rassenprinzip ausschlaggebend sei.

Obgleich die Tendenz der Auslandsstudenben den Staatsgesetzen der Weimare:

Republik von der Gleichheit aller Bürger nicht entsprach, verblieben sie

im Deutschen Studentenbund. Das führte zu einem Konflikt zwischen der

fleutschen Studentenschaft und dem llul .usminister, der verlangte, dass die

deutsche Studentenschaft entweder die oesterreichiscnen Studenten zum

staatsbürgerlichen l'rinzip zurückführen oder sich von ihnen trennen soll.

Ob<:''leich der vorsioz^nde der deutschen Studentenschaft, der Burschen-

schaftler Schmadel, den rassenantisemitischen Standpmikt ablehnte und dem

gegenüber die Bedeutung von Volksgenxeinschaft , Sprache, Kultur, Staats-

bürgertum betonte, v.iirde der Konflikt in der Danziger Tagung nicht gelöst
.|

Man wollte aus praktischen Gründen ee-Äiek# eine Versöhninig mit dem Kul-

tusmini st erri\im suchen, aus gefühlsiüässipen Gründen c ber auch nichts ge-

gen die Auslandsstudenten unternehmen. So vnirde uniier dem Einfluss der

Weimarer und der uanziger Verfassung eine Resolution angenommen, die we-

nigstens hoffen liess, dass bei vielen ;5tudenten sich die ii^rkenntnis Bahn

brach, dass man der grossen deutschen Idee nicht damit diene, dass man M

Menschen deutscher Kultur ihrer Rasse wegen von der iviitarbeit am L>eutsch-

tum zurückst Össt. Diese Hoffn\ing wu.rde noch durch die Aufführung von Par-

sival in der Zoppoter Waldoper verstärkt, einer Uper,die Heil und Erlösuni

vom Siechtum aus der Erkenntnis spriessen lässt. (C.V, Zeitung, 1928, i6*^J>2

(
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Wie stark der Wille zur deutschen Volks- und Kulturgemeinschaft unter den

jüdischen Studenten war, zeigte ein halbes Jahr später der am 12. und 13;»

S Januar 1929 in Danzigs Nachbarstadt Königsberg abgehaltene 26. K;€.Tag, der

auch von den Danziger K.C.ern besucht wurde, udn an dem Prof. Theodor Cohn

die Ostmarkenrede hielt und die jüdischen Studenten ihr Treubekenntnis zum

deutschen Vaterland ablegten und bekannten^ dass neben der Treue zum jüdi-

schen Glauben die Liebe und Treue zur Heimat \ind zum deutschen Vaterland

verankert sind. Beide Resolutionen konnten den auf den deutschen Universi-

täten im Reich wie im Ausland sich Bahn brechenden Rassenwahn nicht aufhall-

ten, und es nützte auch nichts, dass der Dichter Bruno Frank in einer Ge-

genkundgebung gegen die zunehmende feindliche Propaganda an den Hochschu-

len in einer Ansprache vor Münchener Studenten erka?lärte, dass Deutschtum

eine Kultur-? und nicht Rassengemeinschaft sei, oder dass Geheimrat Dr. Küster

der Gründer des allgemeinen, deutschen Burschenbundes, in der ^ Deutschen

Hochschulwarte" die Begriffe " völkisch und antisemitisch als Hindernisse

einer deutschen Volksgemeinschaft" darstellte. ( C.V.Zeitung 2. August 1929,

bezw. S.260.

)

Dass dieser Rassenwahn im Reiche zum Sturz der Weimarer Republik füh-

ren und zum Grundgesetz einer neuen nationalsozialistischen Verfassung ge-

macht werden würde, wurde damals von sehr wenigen, und nur von pessimisti-

schen Menschen, geglaubt; noch weniger glaubte man, dass die Entwicklung in

der Freien Stadt Danzig mit einer vom Völkerbund garantierten freien Ver-

fassung den gleichen Verlauf nehmen würde. Dennoch müssen wir aus der ein-

gehenden Darstellung erkennen, dass schon vor der Hitlerherrschaft die Ju-

den in Danzig, die zu dem wirtschaftlichen Aufstieg der Stadt in hervorra-

gendem Masse beitrugen, noch mehr als im Reich, gleichzeitig aus dem sozia-

len und kulturellen Leben der Umwelt mehr und mehr verdrängt wurden, und

trotz aller Assimilationsbetrebungen immer mehr als Fremde betrachtet und

behandelt wurden. Betrachten wir nunmehr, welche Wirkungen diese beiden

Faktoren auf die Juden selbst \ind auf das jüdische Gemeindeleben ausübten;-

(

)
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Gegen rechtliche Zurücksetzungen gibt es Kampf und Abwehr; gegen die

rechtlich nichfzu erfassenden Gefühlsirrungen und gegen die durch Hetze
erzeugten und genährten Torutteile gibt es die Mittel der Aufklärung;^

Ein dritter Weg ist der entweder durch Zwang auferlegte oder freiwillige
Verzelcht auf Kampf und Aufklärung und die Flucht in die geistige Welt
des Judentums. Die Danziger Juden gingen alle drei Wege. Der C.V.Danziger
Staatsbürger jüdischen Glaubens setzte in jenen Jahren s4ine intensive

Aufklärungstätigkeit fort. Diesem Schreiber ist aus jener Zeit der am 18.:

September 1929 in Danzig gehaltene Vortrag von Dr.Holländer in Erinnerung,
der ein trauriges Bild des Niederganges des Liberalismus als Weltanschau-'
ung zeichnete, auf die schweren Aufgaben hinwies, vor die die Juden ge-
stellt sind, und der mit der Aufforderung schloss : " Arbeiten und nicht
verzweifeln^"

(

(
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Die Danziger Juden verzweifelten damals nicht, im Ger^:enteil wurden man-

chem'erst durch den Vortrag die Augen geöffnet , ^der die wahre Lage nicht

sah oder auch nicht sehen wollte, Sie v^-oirden aber allmählich müde, immer

wieder ihre natürliche deutsche Gesinniong und ihre Volkszugehörigkeit zu

betonen und B'egen blinden Hass und gegen die noch gefährlichere innere

Ablehnung kämpfen zu müssen, persönliche und gesellige Freundschaft in

der Umwelt zu suchen; sie begannen, sich im allgemeinen vomji Kulturleben

ihrer Umwelt zu differenzieren und Zeit und Kraft jüdiscuen Aufgaben zu

v/idmen, die sich in der jungen \ind stark v/achsenden Gemeinde in reichem

Masse boten. Jüdische Kurse, Vorträge, Zusanunenkünfte wurden immer häu-

figer. Jüdiscke Bücher, Broschüren, Zeitungen vermehrten sich und nahmen

unsere Zeit in Anspruch; neue jüdische Organisationen entstanden, die un-

sere Teilnabine an Sitzungen und Tagungen verlangten; jüdische Schüler -

und Jugendgruppen differendlerten sich, entwickelten eine intensive Ar-

beit stätigkeit und suchten ihre eigenen Lebensideale zu pfle^l:en und zu

verwirklichen. Man lebte mehr und mehr in einem freiwilligen Ghetto,

Die Folge v;ar eine Bereicherung und Vertiefung des jüdischen Gemeinde-

lebens, die wachsende Erkenntnis der Schicksalsgemeinschaft aller Juden

in Danzig, die Notv/endigkeit der Zusammenarbeit von Ost und West in den

positiven Aufgaben des Aufbaus und Ausoaus wie in der negativen Aufgebe

der Abwehr, eine Zusaiiimenarbeit , die durch die Annär]eruQgspolitik der

linlcskoalition, die von den Juden in Polen wie von den polnischen Juden

in Danzig begrüsst wurde, noch gefördert wurde.

Wie sehr eioh di.. von Karanitzer vertretene Verständigungspolitik

mit Polen von den Juden in Pol^n begrüsst wurde, zeigt eine Note in Kam-

nitzers Tagebuch, wonach am 2. Oktober 1929 der Vertreter Smulewicz vom

Y/arschauer ^'Moment*' ihn um einen Artikel für eine Danzig-Polen-Kummer

bittet.

(
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Wie der Moment, so hatte-n auch -indere ^olniLche jüdi^xhe Zeitu: gen einen grösseren Kreis

von Lesern und Abonnenten in Danzig, und .sie begrüssten nicht nur Jen Segen einer Danzig -

polnischen Verotändigungspolitik, sondern zeigten i^uch Interesse und Ver.:tändnir. für eine i>ew

freundschaftliche Annäherung und für eine jüdi -.e Zusammenarbeit mit den Juden in Danzig,

auch über den Rahmen rein zionistischer Zusammenarbeit hinau.s. Jakob Kirschbaum, der als Korre^

spondent jiddischer Warschauer Zeitungen in Danzig lebte, veröffent-ichte im Jahre 1926 "Di &e^|

Geschichte fun di Jiden in Danzig", um die Juden in ."^olen mit der Geschichte der Juden in Dan-

zig bekanntzumachen. Das Buch war hauptsächlich eine Ubero etzung der Geschichte der Juden in

Danzig von Rabbiner Stein and enthielt nützliche, aufklftrende Ergänzungen über die gegenv/ärti,

Situation sowie über Danzi^s Bedeutung für .^ie Aus - und Durchwand runs aus Polen.
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Die Intensivierung und Vertiefung des jüdischen Gemeindelebens hatten

aber auch bald ein schärferes Hervor'^reten der vorhandenen inneren Ge-

gensätze und Anschauungen, der Gruppen luid Parteien in der jüdischen Be-

völkerung zur Folge. Im. 19. Februar s^- 1928 standen die Repräsentanten-

wahlen in Danzig zum erstenmal unter dem Zeichen uines ocharfen und bit-

teren Wahlkampfes. Von den 15 Repräsentanten waren 8 neu zu wählen, und

zum erstenmal konnten sich die Parteien nicht auf eine Einheitsliste ei-

nigen, wie es bei allen voraufgegangenen Wahlen der Fall gewesen v/ar.

Die jüdische Voliispartei auf der einen Seite \md die von den ''Liberalen"

geführten religiösen Gruppen auf der andern Seite standen einander mit

eigenen Wahlvorschlägen gegenüber. Es gab überfüllte Wahlversammlungen,

heisse Debattedaufrüttelnde Flugblätter und eine aufgeregte Kampf stimmuni

die manchen Hitzkopf über^ig^]jggjeidigung seines eigenen Jr^rogramms hin-

austinig ijnd zu heftigen Ve$»wüi>#en und An'^ilagen des Wahlgegners führte.

Die von Dr. Herbert Lewy geführte jüdische Volkspartei hatt

als Hauptredner Dr. Klee, den Vorsitzenden der Partei in Berlin, nach

Danzie: berufen. Er siDrach in der überfüllten Gewerbehalle vor etwa 600

PersefteÄ Wählern, und er machte den Liberalen den Vorvnirf , dass sie

durch ihre Wirksaml^eit die jüdische Volksidee aus dem Gemeindeleben ver-

barmt hätten. Nur in einer Synthese der religiösen und nationalen Ele-

mente des Judentums liege die Rettimg für die Zulcimft.

Die von Bankdirektor Alfred Weinkrantz geführifeen Liberalen

hatten als ersten v^ahlredner den Gemeinderabbiner Dr. Lewin aus Königs-

berg, der als ein hervorragender Sprecher und überzeugter Vertreter der

Symbiose des deutsch-jüdischen und religiös-liberalen Juden bei den Dan-

zigern bekannt und verehrt war.

Die in der Aguda vertretene Richtung der Orthodoxie hatte ali

Redner Dr. Ehrmaim aus Frankfurt a.M. gevonnen, der als ein scnarfer und

entschiedener Gegner des zionistischen Proeramms auftrat.

Die Volkspartei, die zum erstennial im Wahlkampf stand, erhielt

bei einer \ingev/öhnlich hohen Wahlbeteiligung von 80% der V/ähler 40% der

Wahlstimmen. Gewählt vmrden ^Liberale und ein Vertreter der urthodoxie

auf der einen \mö. 5 Volksparteiler auf der zweiten Liste. Di jüdische

Volkspartei konnte mit diesem Wahlergebnis wohl zufrieden sein, und sie

feierte den Erfolg im nächsten r.ionat mit einer beträchtlichen ^ipende für

den Keren Kajemeth; deim in der Jüdischen Rundschau vom 25.5.1928 wird

Danzig mit 5 anderen Städ;:en für den Erfolg und für das finanzielle Er-

gebnis der Purimsampjlung besonders lobenswert erwähnt.



MBSSKSOS wir^fmmm

t

(

Ein Vergleich der Gemwindewählen von 1925 und 1928 bev/eist den Wandel in

der Zusammensetzung der Gemeindeverwaltung.

Für die Wahlperiode 1925-1928 gehlen folgende Mitglieder

a)zum Vorstand;

Just izr, Fabian; Vorsitzender -L

" Zander; Stellvertreter-L

b) zur Repräsentant enversamml

Gustav Mendel

Hermann Riese

Dr. Paul Moeller

RoA. r^e^Hi^a Rosenbaiam

R.A. Rosenthal

Simon Anker

Oberregierungsrat Berent

Louis Maschler

L

L

L

Z

Z

L

L

L

Geh. Justizr. Fiater; Vors.

R.A, Dr. Brodnitz; Stellvertreter

Georg Berghold

Julius Becker

Dr. B.Kamnitzer

Dr. Israel Landau

Franz Boss

Isaak Neuburger

Bankdirekter V/einkrantz

Apothekenbes. Heinrich

8 Liberale. 2 ZionisteS«^^^^^'^'^
.oewenthal

Dr. Kurt Nawratzki

Isidor Goldberger

Gustav Rabow

Julius Je^velowski

L

L

L

L

L

Z

L

K

L

Z

K

Z

K

L

L

9 Liberale, 5 Zionibten, 3 Kons./Orth

Für die Wahlperiod

Fabian - L

Zander - L

Berent -L

Rosenthal- % 2

Rosenba^uin- Z

Becker L

Moeller L

Mascliier L

Berghold L

Dikanski

1928-1931:

Brodnitz L

Dr . Lev/y Z

Weinkrantz L

Heinrich Z

Josephsohn L

A.rthur Anker L
•

Goldberger g Z

Rabow L

Jev/elowski L

Kamnitz r L

Dr. J.Segal Z
•

Dr. Landau Z

M.Gelhar L

Rudolph Brzezinski I^

S.Echt L

7 Liberale, 2 Zion. ,10rthodoxie
10 Liberale, 5 Zionisten (Jüd. Volksp)
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Zum v/eitsren Vergleich sollen auch die voraufgegangenen Gerneindewahlen

in Berlin und Koenigsberg herangezogen v/erden. In der Koenigsberger Ge-

meinde wurden im Jahre 192? gewählt:

4 Liberale, 2 jüd. Volksparteiler, 2 von der Orthodoxie, 3 Relig. Mittelp.

Es gehörten zum konservativeh Block 15, zum liberalen 10 und zum Block

der Mittelparteien 5.

Die Berliner Gemeinde hatte nach den Wahlen von 1926:

10 Liberale, 8 jüdioche Volkspartei, 8 religiöse Kittelparu-;.i, 1 Konser-

vativen, 1 Poale Zion.

Wir ersehen n.us d-n drei List.n, dass in Koenigsber^ und Berlin die tra-l

ditionelle liberale Mehrheit verloren geganj-en war, dass sie in Danzig sb|

aber noch bestand. Znvar hattejfi die jüdische Volkspartei die führenden

und aktivsten Danziger Zionisten Dr. Lewy, Dr. Landau, Dr. Segal in die

Repräsentanz entsandt; doch verblieb die Führung der Gemeinde weiter in

den Händen der Liberalen, und die Vertreter der jüdischen Volkaparcei

blieben bis 1935 i-^ ^.er Opposition.

Im Gegensatz zu -en beiden andei'-n Gemeinden litt Danzig auch nich1

unter der Parteienzersolitterung. Danzig hatte keine religiöse Iiittelpar-

tei, und die Auseinandersetzungen in der Gemeindestube betrafen nicht

gegensätzliche Auffassungen in der Regelung re. igiöser Angelegenheiten,

sondern die gegensätzlichen Weltanschauungen zwischen den Anhänt.ern des

Centralvereins und der zionistischen Organisation.

In jenen Jahren der Erstarkung des iiationalismus innerhalb und

ausserhalb des Judentums, tr-ten diese GegensiS^Gze besonders stark in Er-

scheinung. Der e.V. versuchte, mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln

die schwe_lende Flut des Antisemitismus zu hemiaen, und da es nicht die

Regierungsgewalt war sondern das Volk, das die Juden als Volksgenossen

ablöhnte und ihnen die Gleichberechtigmg versagte, hatte der C.V. gerae

de das Bekenntnis zum De«feee«^«B- deutschen Volkstum auf seine Fahne ge-

schrieben, und die Judenfrage vmrde immer mehr statt eines staatsrecht-

lichen ein sozialpsycholo£;isc es Problem. Die Begriffe Volk und Staat,

Kation und Religion begannen die Köpfe zu verirren. Jüdisc e Kultusge-

meinde und jüdi^cVie Volksgemeinde waren die Forderungen und vmrden die

Schlagworte in beiden Lagern. Beide Lager übersahen in der ein..eitigen

//_
überbetonun;: ihres Schlagwortes, dass die Kultus- meinde län-st Üoer

"den Rahmen einer rein religiösen Gemeinsch.ft hinausgewachsen war und

eine Reihe von Funktionen auszuüben hatte, soziale, geistige und kultu-

relle Aufgaben, die ausserhalb der gottesdienst liehen Pflichten lagen.

Der Vorstand für das liberale Judentum in Deutschland hatte 1927 er-

klärt: Die Religion ist die Grundlage vmd das Wesen des Jud ncums. .er

seinen Glauben wechselt, scheidet aus der Gemein:;chaft aus. Alle Bestre-
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Bestrebun^-en, die Stammes-, Volks - oder nationale Zugehörigkeit an die

Stelle der Religion zu setzen oder für gleichwertig mit ihr zu erachten,

müssen abgelehnt werden." Ludwig Holländer hatte in der Hauptversammlung

des e.V. im Februar 1928, gerade als die V/ahlen in Danzig stattfanden,

über die Frage **Abv/ehrverein oder Gesinnuasverein" gesprochen und nachzu-

weisen versucht, dass der C.V. seine Abwehrtätigkeit auf weltanschauli-

cher Grimdlage führen muss, auf Grundlage einer bestiimriten Gesinnung, die

aus der Überzeugung von der Synthese von Deutschtum und Judentum und aus

dem Glauben wächst, dass die deutschen Juden auf Gedeih und Verderb mit

der Zukunft des deutschen Volkes verbunden ist. Im folgenden Jahre, 1929i

nahm der Hauptvorstand in namentlicher Abstirni-iung mit 48:35 Stimiaen die

Ent Schliessung an, von einer Entsendung von Vertretern in die Jewish Agen

cy abzusehen, und der Danziger Vertreter Konsul Alfred .'/einkrantz stimmte

für die Resolution. (C.V.Zeitungen vom März 1929 i vom 21. Februar 1950,

U-
Der Morgen, 1929, S. 30?)

Eine Hauptfor-derimg der jüdischen Volkspartei, war die jüdiscfe

Schule, und diese Forderung vmrde in Danzig mit aller Entschie .enheit ver-

treten. Die Liberalen leimten bis 1933 die jüdische Schule ab, weil nach

ihrer Auffassung keine Notwendigkeit für sie vorlag, v/eil mangels staatli-

cher Zuschüsse die notwendigen Llittel fehlten, da für eine solche bchule,

deren Besuch ein freiwilliger gewesen w«^e, und die daher hauptsächlich

von Kindern nicht-Danziger Staatsangehörigkeit in Anspruch genommen wore

den f wäre, der Senat keine jüdiso^tie' Schille bewilligt hätte* Die jüdi«eh

sehen Kinder polni,:.cher Staatsangehöriger konnten in Danzig die polnische

bchule besuchen, und ihre Aufnalime in die Danziger Schulen als Fremden-

schüler war der Gemeinde durchaus willkonniien. Die Liberalen waren dagegen

diese Schüler aus den öffentlichen Schulen herauszunehmen und eine Schule

zu bilden, die unter parteipolitischem Einfluss stebend, keine allgemei-

ne jüdische Schule im Sinne des Verbandes der jüdischen Lehrervereine ge-

v;orden wäre. Die von der jüdischen Volkspartei geforderte Schule hätte

nur auf dem Prinzip der in ir'olen blühenden Tarbut schulen aufgebaut wer-

den können. Dafür fehlte abe::- für die Danziger Gemeinde, die es stets

abgelelint hatte, Minderheitsrechte für die Danziger Juden in Anspruch zu

nehmen, die in Polen vorhandenen Voraussetzungen der Autonomie.

(
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Das Jahr 1930 bifdet in der Geschichte der Freien Stadt Danzig und ihrer

Juden einen schicksalhaften Wendepunkt zum J^ösen. Es brachte eine Ver-

schlecht er\ing der Danzig-polnischen Beziehungen und damit der gesamten

wirtschaftlichen und politischen Situation in Danzig, es brachte die Auf-

lösung des 5. Volkstags, das Ende der ijinksregieriing und der zehnjährigen

Präsidentschaft Sahms, die Wahl des Führers der deutschnationalen Opposi-

tion, des bisherigen VizepräSiflenten Dr. Ziehm, zum Senatspräsidenten/

und die für die Juden in Danzig besorgniserregende Ernennung Albert For-

sters, eines besonderen Günstlings von Hitler und Goering, zum national-

sozialistischen Gauleiter Danzigs.

Wie war dieser ungeheure Wandel so unmittelbar nach den Jahren der

Verständi&^ung mit Polen möglich? Nur andeutungsweise können wir hier auf

die zahl -eichen Faktoren und Ereignisse hinweisen, die diesen Wandel her-

beiführten. Gewiss waren manche schwierigen Fro.aeme mit ii'olen auf Grund

der sich anbahaenden guten Beziehungen in freundschaftlichem und versöhn-

lichem Geiste gelöst worden, und der Hohe Kommissar konnte mit grosser

Befriedigung nach Genf melden, dass innerhalb der letzten beiden Jahre

keine Streitfrage seiner Entscheidung bedurft hatte. Dennoch konnte in

drei wichtigen l.ebensfragen, von denen die Danziger Wirtschaft und das

Wohl ihrer Bevölkerung abhingen, auch die Linksregierung trotz langer

Verhandlungen zu keiner befriedigenden Vereinbarung mit Polen kommen.

Es . aren dies die Frage der Ausnützung des Danziger Hafens, der Bereini-

gung des Danziger Arbeitsmarktes von ausländischen Arbeitern und der

Festsetzung einos Zollverteilungsschlüssels.

Der Ausbau des polnischen Hafens in udingen ^/.oirde mit allen Mitteln

gefördert und drohte, den Danziger Handel lahmzulegen. Kaufleute, die eic

sich in Gdingen niede liessen, erhielten auf Jahre hinaus Steuerfreiheit.

Die Löhne und 'J?arife wurden in Gdingen niedriger gehalten, als sie in

Danzi.^ waren, und die Konkurrenz von Gdingen wurde in steigendem Masse

fühlbar und beimruhigend. Zwar war der Hafenverkehr in Danzig noch immer

grösser, als er vor der Freistaatbildung gewesen ar; aber die harmoni-

sche Einheit z .ischen Danziger Hafen und Danz .ger Handel ging mehr und

mehr verloren. Der Danziger Eigenhandel verlor seine führende ,öt eilung;

der Handelshafen sank zum opeditionshafen herab, und Danzig wurde mehr

und mehr der Hafen für polnische Massengüter, für Holz und Kohlen, wäh-

rend der Export und Impoit von mehr wertvollen Gütern über Gdingen ginge:

Da die Schwierigkeiten sich in katastrpphaler Art verschärften und die

Verhandlungen zu keiner Lösung führten, sah sich die Danziger Regierung

gezvv'ungen, die Hntscbeidung des Hohen Kommissars anzurufen. In der Bese^vj

seh erde vom 9. ^'^sti 1930 \\airde darüber Kla^i^e geführt, dass der V/ettbe-

v/erbkampf zwischen beiden Häfen mit ungleichen Waffen geführt
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well in Gdingen ein staatsv/irtschaftliches System arbeitete, das ohne

Rücksicht auf Rentabilität die Niederlassung und Ausgestaltung von Handels,

und Schiffsunternehmungen mit Hilfe staatlicher Zuschüsse zu fördern ver-

suchte. ^' Die nachte ili^gen"(!te^ Auswirkungen de's Ausbaus von Gdingen auf

das gesamte Wirtschaftsleben Danzigs müssen notgedrungen auch zu einer

Schädigung der gesamten Finanz- und Steuerwirtschaft der Freien Stadt und

ihrer Gemeinden führen.'*

Auch die Finanz- und Steuerwirtschaft der jüdischen Gemeinde wurden

geschädigt, indem zahnreiche jüdische Firmen ihrex Tätigkeit nach Gdingen

verlegten oder, falls sie es vorzogen, in der Freien Stadt Danzig zu blei-

ben, ihre Inhaber nach dem schönen Badeort Zoppot übersiedelten, der auf

halbem Wege zwischen Danzig und Gdingen lag.

Obgleich in jenen Jahren von einer Auswanderung noch nicht gesprochen

werden kann, die jüdische Bevölkeriing im Gegenteil durch ständige Zuwan-

derung sich zahlenraässig vermehrte, und der Aufgabenkreis der Gemeinde

sich bedeutend erweiterte, verringerte sich ihre finanzielle Kraft. Die

Zuwanderer waren meist arbeit ssuchende und unterstützungsbedürftige Juden,

die den Gemeindeetat belasteten, während mit der Verlegung von Handelsfir-

men nach Gdingen leistungsfähige Steuerzahler der Gemeinde veJoren gingen.

Hinzu kamen die Verluste, die durch die allgemeine wirtschaftliche De-

pression hervorgerufen wurden, die wirtschaftlichen Schäden, die viele

Danziger Kaufleute und Firmen durch den Antisemitismus und den fühlbar

werden Boykott erlitten, die üurch feindselige polnische Zollmassnahmen

verursachten Verluste, schliesslich audh die Abneigung mancher polnischer

Firmen, mit den eingesessenen Danziger Kaufleuten ihre Geschäfte abzu-

schliessen. Gerade diese ablehnende Haltung polnischer Firmen führte den

Untergang mancher alten Danziger Firma herbei, und während polnische Fir-

men nach Gdingen gehen, sehen wir manchen Danziger Kaufmann nach Auflö-

sung seiner Firma nach dem Reich übersiedeln«

" Die Polen treiben Handel in Danzig, aber nicht mit den Danzigern, son-

dern anstelle der Danziger Kaufleute", klagte einst der Präsident der
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Danziger Handolskammer, Um Jene Zeit hatte die Danziger Greine inde rund

1000 Steuerzahler, aber 1/3 der jüdischen Bevölkerung war unterstüt-

zungsbedürftig, und etwa 90% der Gesaratsteuern wurden von etwa 10%

der Steuerzahler aufgebracht, während die übrigen 90% der Zahler nur

105^0 der Steuern aufbrachten.

Ein Ziemlich gleiches Bild finden wir in den deutschen jüdischen

Grossgeraeinden. Der Etat von 5 Millionen Schilling der Wiener Kultus-

geraeT.nde wird zur Hälfte von 5% der 2500 Wiener Juden aufgebracht, die

andere Hälfte von den verbleibenden 95% (49000 Juden) der Steuerträger«

(Die Wahi^heit, 1987, No. 1. ,S,4). Dr. Kurt Zielenziger gibt in der

C.V.Zeitung vom 3. Januar 1930 in einer '^ Bilanz der Wirtschaft" ein recht

trübes Bild und zeigt, wie durch Arbeitslosigkeit und allgemeine V/irt-

schaftskrise der jüdische Kaufmannsstand im Reich hart getroffen ist,

wie namentlich Privatbanken, der Texbilhandel und der Pelzwarenhandel
#

am schwersten gelitten haben, und wie mit der Verschlechterung der

deutschen^üdischeX Kaufleute und Unternehmer, die einst Pioniere der

wirtschaftlichen Entwicklung in Deutschland sein konnten, ins Hinter-

treffen und m^^nche alte jüdische Handelshäuser in Konkurs geraten sind

Auf anderer Seite aber entwickelte sich 4ä Gdinp,en in einem

amerikansichen Tempo zu einer Grossstadt, und Stadt und Hafen wurden

für die Polen nicht nur ein wirtschaftliches Problem, sondern ein

Symbol nationaler Wiedergeburt. ^ Gdingen ist für Polen in erster Rei-

he nicht ein Wirtschaftsproblem, sondern ein nationales Heiligtum",

erklärte einer der klügsten polnischen Wirtschaftspolitiker dem Dan-

ziger Senator Dr.Kamnitzer.

Der Veranschaulichung der Entwicklung Gdingens und der üblen

Folgen für Danzig mögen die folgenden Tabellen dienen , die den Dan-

ziger statistischen Mitteilung entnommen sind:

\



f

(

9-ff

Danzigs und Gdingens Schiffsverkehr 1924-1952.

Jahr Daazige «isa^^^r, Ausfuhi , Total, Gdingens „
. ,

Einrühr Ausfuhr. Total

1924 75807

1

1656485 2574556 981 9185 10167

1925 610779 205196O 2722748 1546 55925 55571

1926 640695 5659604 6500299 510 404251 404561

1927 1517194 6580419 7897615 6411 891585 898094

1928 1852409 6785275 8615582 1927011 1755058 1957769

1929 1792951 6766699 8559650 529544 2492858 2822502

1950 IO9O65I 7122462 8215095 504117 5121551 5525748

1951 754500 7576205 8550505 558549 4741565 5500114

1932 428105 5047949 5475052 452888 4751400 5194288

Der Liste entnehmen v/ir, dass im Jahre 1952 Gdingens Einfuhr die Dan-

zigs bereits überflügelte und die gesamte Einfuhr und Ausfuhr Danzigs

um fast 5 Millionen t zurückging und von der Gdingens fast eingeholt

wurde. (Danziger stat. Mitteilun en 1927 imd 1955)

Eingetragene Handelsfirmen und Vereine, 1925-1929.

(nach den öffentlichen Registern bei den Amtsgerichten der Fr.St.Danzig)

Jahresende

1925

1925

1927

1928

1929

Einzelfirmen
davon

g

5216

5252

5158

5145

5149

2945

2929

2825

2829

2827

Aktiengesellschaften Ges. [Vereine
i davcjn . G.m.bjB. g|ggj Amtsger.

Stadt

445

587

545

527

507

4291 8851851

817575

529

514

294

765

7511595

685 545

678 659

Nach Oüiger Tabelle ist die Zahl von Ein.-.elfirmen und offenen

Handelsgesellschaften im Amtsgerichtsbezirk Danzig in den Jahren 1925-

1929 von 2945 auf 2827 gesunken, d.h. xm 116, die der Aktiengesellschafc

ten von 429 axif 294, d.h. um 155, die der iOctienge Seilschaften von 85I

auf 559, d.h. um 192. Diese Zahlen sprech n deutlich von dei>\ wirtschaft-

lichen Wettbewerb Gdingens; denn nur ein geringer l'eil der verlorenen^

Jjlrmen mag der beginnehden Weltwirtschaftskrise zum Opfer gefallen sein.
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ein weiterer .leiuer Teil Sit. u.d Beeiden, nach Zoppot

"-^Jf ^^^»^^
damit im .rei^taat verblieben sein, während aber grössere Teil nach Odin

«en auswanderte.^
^^^^ ^^ ^^^^ ^^^ betroffenen jüdischen .i^en nicht— -* - r rrri^tTr ::::c::firs::r;rr;r^^^^

Qt-pn ersehen werden kann, so isi: aex ucux
«^4>«^

Zig" Gemeinde in den Jahren 1929-195^ ein genügender Be-is Mfür,

^s die -gemeinde von dieser Abwanderung von Firmen hart getroff^ wurde.

Eine Steigerung ihrer Zahl weisen nur dxe Vereine auf die

von 508 auf 408 anwachsen. Auch diese Statistik ist "^^
"^^^f^J'^J;^^^

n -4- ^^-n ^r<^rcirhlechterun'- der wirtscnaitiicneu
denn sie beweist nur.

^f "f„^^^^Jj^J^^^^^d Verhetzung der Danziger
Beziehungen zu ^^^^^^^^^J^IZ^^^ ^^^'^^^^^^^ politischer Grup-
Bevölkerimg um sich greift una zur di.±^^^

Weisen de. einset.enden .eXt.i.tsc.afts..ise ^^^^^^^^^^l^^
hPftise Angriffe der deutsch-nationalen Opposition führt^^ex den

": 7LT.^,0 .u einer Mede.la.e de.
-----2?li:^ra;e

neue Begierung stand wiederum unter ^-^-^'^^^^T^t^^^^' Haltung
.ereits unter -ionalso.iaXistisc.e. Einflüsse

J^^^-^^^^^^^^^^^

gegen Polen wucHs, und es begann wieder eine>Feriode aer

und Streitfälle. n/wnvpmber 19-0 ge.ählt, zeigte
Der neue Volkstag, am 1^. NovemDer x':;),.^ 6«

^ VT ,r^r. 9? Abeeordnafen die folgende Zusammensetzung:
bei einer Gesfuntzabl von 72 ADgeoraii>ro>.ii

Deutsctmationale 10

Centrum ^^ i
52

kl. bürgerl.Part.

Sozialdemokraten

Komrauni stren

Polen y
Nationalaozialiste;al2 x •4.„.„hoo+-o Pa-rtpi

Die 12 National^zialisten bilden nicht nur die
f'f^f^f/.^^^'/J;,,

sondern die v>den Deutschnationalen getragene Koalition ist auf ihre
sondern nie vwi

„erden dif Bationalsozialisten m Dan-
Untersttttz)<(i angewiesen. Damit werden oi-

. „ c^>, von der

zig dleXsonae gratae bereits zu einer Zeit, da sie im Eeich von der

HeglÄ hart beÄpft werden. Im Reich hatte im gleichen ^a*>-

-J
«'

' fZlichen Parolen die Helchstagswahl -'-"^'^-^-
^^J^^Jf^

leich zeigt einen geradezu überraschenden .arallelismus der Situation..

\
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Die zweite Danzig-polni sehe Streitfrage, deren lange und schwierige Verhandlungen zu keiBem

befriedigenden ü^ Ergebnis führten, war die Bereinigung des Danziger Arbeitsmarktes von aus-

ländischen Arbeitern. Danzig hatte am üiide von 1929 rund 13000 Arbeitslose. Ihre Zahl stieg

und der Danziger Haushaltsplan hatte für das Jahr 1930 aie für Danziger Verhältnisse über-

mässige Summe von rund 10 Mllionen DU (9 580 OOO; für iiirwerbslosenunterstttzurig eingesetzt.

Diese Situation war für das kleine Staatswesen unhaltbar. Danzig war schon in preussischer

Zeit ein Zuschussgebiet gewesen. Es war dann ohne Mttel, mit Sdiulden und Keparationen vom

Völkerbund in die Welt gesetzt v^orden, hatte die Kosten für die Besatzung und für den hohen

Kommissar zu trsgen. Es hatte für ein Heer von Beamten und Pension^fren die Gehälter und Pen-

sionen zu zahlen. Die Zolleinnahmen gingen durch die Drosselung der Einfuhr seitens Polen

und nach dem Ausbau Gdingens zurück. Die «FFiefe^wstg öchaffiing des Danziger Tabakiaonopols,

des Zündholzmonopols, aie Erlangung von Anleihen und selbst die Streichiing der iieparationsie

lasten brachten nur vorübergehende üirleichterung.

Alle Parteien waten sich darüber einig, dass in der Arbeitsfrage etwas geschehen

müSGe, die Linksparteien aus wirtschaftlichen, die itechtsparteien mehr aus nationalen eirun-

den. Die If'rage konnte aber nur im Einvernehmen mit Polen gelöst -erden, da die Danziger Re-

gierung in einer i'iote vom Juni 19i^l sich bereit erklärt hatte, polnische ATbeitnehmeir ohne

weiteres in Danzig zuzulassen. Nach langen aussichtslosen Verhandlungen in Danzig, reiste

Präsiaent Sahm im Eebruar 1930 Asch Warschau, um alt dem polnischen Ministerpräsidenten

Bartel direkt zu verhandeln. Die Polen erklärten sich grundsätzlich bereit, mit Rücksicht

auf aie iNotlage auf dem Danziger Arbeitsmarkt den weiteren Zuzug polnischer Arbeiter nach

Danzig für die Dauer eines Jahres fernzuhalten und die Lage nach Ablauf des Jahres neu zu

prüfen. Sie weigerten sich jedoch, die von Danzig verlangten Zugeständnisse in der Frage der

Venainaerung der bereits in Danzig vorhandenen polnischen Arbeicnehmer zu machen, wobeijt

auf aie gerade in letzter Zeit in Polen steigende Arbeitslosigkeit hingewiesen '.mrde.

Diese FTage der Bereinigung des Arbeitsmarktes war für die jüdischen Arbeitslosen

Polens, die nach Danzig als Arbeitsuchende kam^w kamen, von ausschlaggebender Bedeutung,

und ein kurzer ¥»eFBlick auf die Wirtschaftslage der Juden in Polen lehrt uns, warum die

Hoffnun, von Tausenden, nie in Polen ihre E^istanz.«glichic.iten verloren hatten oder nicht

finden l:onnten, auf aie Freie Stadt Dan.iiig gerichtet warsa.
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Die wirtschaftliche Lage der Juden in Jr-olen war nämlich in den Jahren 192s|
lind 1950 geradezu besorgniserregend. Im Dezember I929 erklärte der jüdiee
sehe Seom-.bgeordnete Isaak Grilnbaum, dass die polnischen Juden ihre Wirt-
schaftliche Existenz nur dem a.J.d.C. verdanken, und im i'ebruar I930 brach|
te die die jüdische Zeitung "Der ForwCs" in Hew York ergreifende Schil-
derungen der materiellen Leiden polnischer Juden. Die uiiter Pilsudski vor-
genommenen Hassnahmen zur wirtschaftlichen Sanierung des Landes hatten
völlig ungewollt über Zehntaussnde jüdischer Existenzen das Todesurteil
gefällt. Die Verstaatlichung gewisser Industrien, wie der Tabak - und Al-
koholindustrie und de- Salzgewinnung^ machte alle in diesen Handelsaweigen
täti-en Juden brotlos. Der Siegeszug des Kartellgedanlccns, die fortschrei-
tende Syndizierung verdrängten breite Schichten aus ihren Stellungen.
"Diese Entvickltmg ist noch im Fluss und nimmt einen unaufhaltsamen Fort-
gang"lesen wir in einem Sonderbericht an die C.V.Zeitung (1930,Eo.4, S.41)
Diese Massnahmen trugen keinen antisemitischen Charakter, vielmehr war die
Regierung ernstlich bemüht, vorkommende Gewalttaten und Ausschreitungen
gegen die Juden zu unterdrücken. Pilsudski, der davon überzeugt -aar, dass
Polen zu viele Juden hätte, wäre gern bereit gewesen, die Judenfrage in
friedlicher und wohlwollender Weise zu lösen. Leider unterliess es aber
die Regierung, den erwerbslos gewordenen Juden durch Beschäftigung in den
"öffentlichen Arbeiten" ein neues Arbeitsfeld zu schaffen. ( 1928 waren
wajv;n in V/arschau unter 4342 Besciiäftig-ten bei der städtischen elektri-
schen otrassenbnhn 2 Juden, als 1929 die Zahl um I5OO erhöht wrde, waren
unter ihnen 4 Juden. Bei den 7/asserv;erken in Warschau v/aren 1928 unter I857
Angestellten imd Arbeitern etwa 20 Juden, I929 wurden weitere 1000 Perso-
nen eingestellt, darun.er aber kein Jude.)

Danzigs Massnahmen zum Schutz des Arbeitsmarktes waren not-
wendir-, wir müssen aber auch verstehen, dass Polen auf sein «echt des
freien Zuzugs seiner Arbeitslosen nach der Freien ütadt nicht ohne weite-
res verzichten vollte.Die gegensätzlichen Interessen konnten einstweilen
keinen Ausgleich finden.

Der dritte heftig geführte Streit z ischen Danzig und Polen be-
traf Fragen des Zolls. Der Streit wurde durch eirre-^ftfe^-eteSüttscg-defi flo-

hen i:om:riissar^ zunächst zu Gunsten D,,nzigs entschieden. Polen geriet aber
in einen Handelskrieg mit Deutschland und suchte durch eine Boykottierung
aller deutschen V/aren auch den Gebrauch von Roh - und Halbfertigfabrikaten
aus Deutschland für Danzig zu verbieten. Firmen, die solches Material hat-
ten, \Turden auf die schwarze Liste gesetzt. Danziger Firsien wurden ruiniert
Danzigs Wirtschaft und Finanzen stark geschädigt.
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üJinschneidende politische Veränderungen in Danzip; und in Folen^aber auch

im Keich, trugen dazu bei, die Danzig-polnischeh Streitfragen zu verschär-

fen und ihre en</gültige Jjösung zu vereiteln. In allen drei Ländern hatte

die v/irt schalt liehe Unzufriedenheit zu siner Radikalisierung der Bevölke-

rung geführt; in allen drei Ländern kämpfte ein nationaler Radikalismus

gegen die bestehenden Linksregierungen, urid miö diesem Kampf verbunden w

waren heftige Angriffe gegen die Juden, den Prügelknaben für alle herr-

schenden Übel, für die wirtschaftlichen v/ie poliuischen Misserfolge.

In allen drei Ländern kam es 1950 zur Auflösung und Neuwahl ihrer Parla-

ment«^ und zur üiloung neuer Regier-ungen.

In Polen kämpften die antisemitischen ITationaldemokraten ge-

gen die Regierung von Pilsudski, imd bald nach dem freimdschaft liehen Be-

such des polnischen Ministerpräsidenten Bartel in Danzig demissionierte

sein Kabinett, Es gelang Z7;ar Pilsudski, die bestehende Majorität in der

Regie:-ung zu erhalten und a.lle Ausschreitungen und Gewaltakte der ITatio-

naldemokraten gegen Juden, die namentlich in den Universitäten versucht

vAirden, zu unterdrücken. Gegen Danzig wurcie aber die Haltung der neuen

Regierung weniger versöhnlich, und nachdem die Danziger in der Hafenfrage

die Entscheidung des Hohen Kommissars angerufen hatten und der polnio^he

Ausseniiiinister Zaleski, aer ein grosses Verständnis für Danzigs i^'orderuh-

gen und Erfordernisse gezeigt hatte, zurücktrat und Pilsudski seinen Ober-

sten Josef J:)eck zu dessen Nachfolger ernannte, gewann die Danzig feind-

liche Gruppe in der polnischen Kegierung die u^jerhando Ilach zv/eijährigem

Burgfrieden kam es wieder zu Protesten und ü-egenprotesten, zu Yerh.*andlun-

gen im Völkerbund, zu Entscheidiingen selbs . des höchsten Weltgericht shofs.l

An] 50. September 1950 händigte der polnische Vertreter Ministe]

Strasburger eine eingehende und zusammenfassende Beschwerde an den Hohen

Kommissar (z±n. Auf 98 Seiten wurden ernste Anklagen gegen die Danziger

Regierung erhoben nd Forderungen für eine freie Geschaftsbetätif-ung, für

Landerwebb, i^liederlas ungsfreiheit und für den Gebrauch der polnischen

Sprache in Danzig gestellt. Am 3. Dezember 1930 reichte der Senat eine

Antwort in einem 8^ Seiten lanf en Dokument ein, und die polnische Antwort

hierauf am 29. Januar 1951 hatte sogar 129 Seiten Text. Die Ent; Scheidung /

die dem V/eltgerichtshof übertragen wurde, fiel zu Gunsten Danzigs aus,

\ind beide Parteien vmrden ersucht, sich auf dem Boden dieser Entscheiduing

zu verständigen. (Official Journal, Juli 1951). Die Beziehun^.en zwischen

unserrn Jr'räsidenten Sahm und dem polnischen Vertreter Strasburger, die nie

freundschaftlich oder persönlich gewesen waren, verschlechterten sich, und

Strasburger v/urde abberufen und Papee, einer von Pilsudskis Legionär n,
als Polens neuer Vertreter nach Danzig gesandt.
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In Danzig führte die all^'emeine wirtschaftlicht. Unzufriedenheit, die Ar-
beit slosiglc-it und der Unwille gegen Polen vor allem über die Vernachläs-
sigung des Danziger Hafens zu ei^ea Angriffen gegen die Linksregierung
und ihre Verständigungspolitik mit Polen. Die Frage murde immer lauter ge-
stellt, v/arijjn Danzig vom Mutterlande weiter getrennt bleiben müsse, nach-
dem Polen in Lrdingen einen eigenen Zugang zum Meere sich geschaffen habe.
Diese Präge kam zuerst aus den Kreisen der deutch-nationalen Opposition,
VvTirde aber auch von unpolitischen Wirtschaffckreisen gestellt. Das Verbot
de r StahlhelmtaguTig in Danzig gab der Opposition neue Nahrung. Sie warf
der Liiiksregierung vor, sich mit dem Verbpt an Polen verkauft zu haben.
Der Brandenburger Führer des Stahlhelm erklärte, dass die Danziger Kegie-
rmig unter dem Einiluss polnischer Judenjungen stände. Gemeint waren die
Senatoren Jewelowski und Kamnitzer; es muss aber hier betont werden, dass
keiner von beiden ressorbmäs .;ig et., as mit dem Verbot zu tmi hat, denn die

Angelegenheit vmrd.v von dem Pra^^sidenben oahm und dem Senator des Innern
Arczynski b arbeitet. Das Wort von den Juden.jun; -en \\njirde auch in der Volks-

tagssitzimg gegen die Hegierung geh aucht, und die rolge war, dass in der
nächsteil Nacht dae das c-Jchaufenster eines jüdischen Schuhgeschäfts am K
Holzmar;<:t in Trümner ging. (C.V.Zeitung 1929, 3.24-8)

Das war wohl für Danzig der erste '^sci:lagende" Ausdruck der auf die Juden
abgelenkten öff nölicheü Meinung uad L'nsufriodenheit , das erste Wettei-ie -

leuchten, das das kormnende 'ore .• ittisr verkündet.

Die Angriffe der deutch-nationalen Opposition führten zu einer Nie-
derlage der demokratischen Kegierung, -urid die iMeuv/ahlen vom 15. Noveüiber

1930 brachten eine Schwächung der bürgerlichen Parteien und ein starkes
Anschwellen der nationalsozialistischen Stinuaen. Der neue Volkstag, für
den die Zahl der Abgeo3?dneten von 120 auf 72 herabgesetzt ^;mrde, ergab
folgendes Bild:

Deut schnat i onale 10

Gentrum 11

kl. bürg. Parteienll =?2 ^
Sozialdemokraten I9

Konaiiunisten 7

Polen 2 =28

(

National sozial. 12

Die Nationalsozialismen gewannen 16,4-% der Wahlstimmen imd bildeten mit 12

Abgeordneten die zveit stärkste Partei. Die von den Jeut schnat ionalen ge-
tragene Koalition .ar auf ihre Unterstüzung angewiesen. Damit wurden die

i^lationalsozialisten in Danzig die pe: sonae gratae bereits zn einer Zeit,

da sie ve im Reich von der Re. lerung hart bekämpj t-wei^^^en- werden.
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Dieser Sieg der Nationalsozialisten erfüllte die Danziger Juden mit tie-

fer und ernster Besorgnis, er entsprach aber auch sicher nicht den WÄ

Wünschen und Erwartungen der JJeutschnationalen, die bald den Druck und

den Einfluss der äationalsozialisten zu spüren bekamen.

Mit einiger Verwunderung lesen wir in den Erinn rungen des öenatspräsi-

denten Sahm von seiner "Völligen Überraschung" Es heisst dort: "Völlig

überraschend - auch für mich- war das überaus starke Anv/achsen der üa-

tionalsozialistischen .timiiien. .7enn ich sae:e, dass dies auch für mich ob

üb rrasci end var, so muss ich ge issevmassen zur Bntscauldigung für mich

folgendes anführen: Wenngleich die Beziehung-n zwischen Danzig "ond dam

Reichfeetir enge und herzliche waren/ und von mir iau'er besonders stark

gepflegt -urdsn, so war man in Danzife mit den weltanschaulich-politischenj

Strömungen im Reich durchaus nicnt so sehr ^rertraut. Man lebte in jjanzdg

wie auf eine Insel und war mit den eig-.nen recht grossen Sorgen so be-

sc-iMitigt, ..ass man keine Zeit fand, sich noch näher mit aen VorgMngen

im Reich zu beschäftigen. Und was besonders für mich in Bec. acht kommt,

ist der Umstand, dass ich mir damals darüber nicht klar gev.esen bin, weL

che en'-e Wechsölv.irkun,, zwischen den geistig-pollGisci'en 3ürömungen im

Reich bestand. Das ar ein Fehle::.- von _.ir, den ich offen zugeben muss.

Aber wie dem auch sei, an der Tatsache var nicht vorbei zako::,men, dass

die iMationalsozialisüen plötzlich die z.eit stärkste Partei in Dan/.ig ge-

worden waren. Und zu ilmen hatte ich gar keine Fühlung, zumal der bisher

ri'e iilhrer, ein Steuersekratär Hohnfeld, zwar von mir in amtlicher Bezi(

hung immer gut behandelu worden .ear, im übrigen ein völlig zerfahrener,

politisch unmöglicher Kopf war, zu dem ich absolut kein Verhältnis gewin-

nen konnte. So musste ich denn von vo nherein mit der Tatsache rechnen,

dass die Nationalsozialisten Mir nicht ihre itiimne zur Wiederwahl geben

v.'ürde:^, \iad das,; dadurch auch sehr stark die Hali^ung der Ueutschnationai

lei^oeeinflusst wat, die n-nmehr ^^en Präsidentenposten für einen der Ih-

ric-en erstrebten." (Sahmi, Erinnerungen, S.I70)

Diese Ausführungen sind nach mancher Richtua.g hin - und insbesondere

für die Danziger Juden - überaus beachtenswert. Durfte der Präsident

eines Staatswesens sich derart von den politischen Strömungen und Ent-

wicklungen überraschen lassen? Sollte ihm, der absolut kein geistiges

oder persönliches Verhältnis zu "em naziführer gewinnen konnte, die

Nazipartei so weltfremd ^©fei*ete«n und ihre lügenhafte und hasserfüllte

Propaganda und ihre rücksichtslosoi und gewaltmässigeaHandlungen so un-

:;ekannt geblieben sein? Immerhin ist es gerad-zu tragisch, dass dieser

erste Präsiaent der Freien Stadt, der i^mer nur für 'as Deutschtum und

für die Unabhängigkeit der Stadt gekämpft hatte, dessen nationale Poli-

tik dc-n Polen manche Zugeständnisse abzwang, abgerungen harrte, und dessei
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starke und sachliche Befähigung für das hohe und sehr heikle Regierungs-

amt, das er innehatte, auch beim Völkerbund stets anerkannt worden war,

nach 10 jährigem Amt als erstes Opfer der nationalen Opposition fallen

musste.

Ein ii^t§E£§£gfiSgs Schlaglicht auf die vorhandene politiscue Situation

wie auf ^ie-A'efeäHgigkei^-veH-deH-öatienaieesialiete beginnende Abhän-

gigkeit der Deutschnationalen von den Nationalsozialisten wirft die

Danziger Volksstimme in einem Artikel **Der Streit um Sahm; Unterwerfung

vor den Nazis, Ziehm, eine Hoffnung der Polen." Sie schrieb:,.. Die Geg-

nerschaft der Deut sehnationalen p-eeren Sahm ist ja bekannt. Inmierhin hat

sich diese v/oV.l erst durch die von der nationalsozialistischen oeite

drohende Konkurrenz zur entschiedenen Ablehnung seiner Wied.;r//ahl ver-

dicht et .Da die neue bürgerliche i inderheitsregiermig auf das Wohlwollen

der Nazis angev/ieweii ist und die Deutschnationalen die Nationalsozialiet

sten unter allen Uüiständen als BiHidesgenossen gewinnen möciiten, so kapi-

tulieren die gesajaten bü^rperlichen Parteien vor den Bedin;. uiigen der

Greiser und Kalitzkffi. Diesen ausgesprochen politischen Grünhörnern zulie

be lässt das Bürgertum glattweg den uann fallen, der in einem bewegten

Jahrzehnt Führer seiner Pol! ik gewesen it. Das wirft ..in grelles

Schlaglicht auf die Abhängigkeit, in die das Bürgertum gegenüber den von

ihnen Eiit Eifer grossgezüchteten Hitlermannen hineingeraten ist."

Die Danziger Juden v/aren von dem Sieg der i:\ationalsozialisten durch-

aus nicht Überrascht; denn sie verfolgtem mit grösster Aufmerksamkeit

und tiefer Besorgnis die Aus 'reitoiig deB nationalsozialistischen Pro-

paganda ir: Keich wie in Danzig, und noch im gleichen Jahre sollten sie

den Hass und Fanatismus eines der brutalsten und rücksichtslosesten

Günstlinge Hitlers ;:u spüren bekommen. Am 24. Oktober 1930 kam Albert

Forst er im Auftrage Hitlers nach Danzig, um die Geschlossenheit der durc"

innere Streitigkeiten zerrütteten Partei v/ieder herzustellen und als

neuer Gauleiter des Gaues Danzig die Freie Stadt zu inem nationalsozia-

listischen Vorposten im Osten zu machem. Dieser 'lag muss als schwarzer

Tag für die Danzier Judenheit anges'-.hen werden; dem er kem^zeichnet

den Beginn eines fnati sehen und rücksichtslosen Kampfes um die natio-

no-lsozialistische All. inherrschaft , eines Kampfes, der jede Opposition

mit Gev/alt zerbrach, die Juden entrechtete und verfolgte und schliessiie

lieh die Zerstörung der Synagogengemeinde, aber auch das unrühmliche

Ende der alten Freien Stadt herbeiführte.

Bevor wip auf seine die Nazibewegung aufbciuende, aber die btadt

zerstörende Tätigkeit eingehen, mii.ss ftin "R1ir?k auf ättP lAJondu l um -Li ' UigB

•ni 'i '^t im "^rri ^h r tTr^rrf^n Y i -riiin An^h im Pninh fnnrIrTi 1?.^^, iiii l I I
l 1
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wollen wir die politisch-rechtlichen, wirtschaftlich-sozialen und reli-

giös-kulturellen Verhältnisoe der Danziger Juden in den Jahren von 1950-

1955 f d.h. \inter der Regierung des zweiten Danziger Präsidenten Dr.

Ziehm, an der Hand zahlreicher Akten eingehend behandeln.

Die politisch-rechtliche Lage der Juden wurde durch den V/echsel der

Regierung im grossen und ganzen nicht beeinträchtigt. Zwar musste der

Fall des ersten überparteilichen Präsidenten, der einem ausgesprochenen

deutschnationalen Parteimann Platz gemacht hatte, die Ank\inft des neuen

Gauleiters, die Anzeichen einer weiteren Radikalisierung der Danziger Be-

völkerung, die Verschärfung der Danzig-ponisehen Spaiinungen, die schon

die Linlvsregi^ruiig n cht hatte überv/inden können, und die Vorgänge im

Reich ujid in Polen: alle diese hemmenden Faktoren mit ihren schädigenden

Wirkungen muo iten die Danziger Juden mit sc weren Sorgen für die Zukunft

erfüllen und ihre in den voraufgegangenen Jahren gehegten Befürchtungen

vergrössern. Dennoch blieb unter der Regierung von Ziehm die bürgerlich-

rechtliche otellung der Juden in Danzig unerschüttert. Die Juden hajrten

keine Veranlassung, Klagen und Beschwerden gegen judengegne ische Re-

gierungsmassnahmen zu erheben; oft genu£' waren aber der Gemeindevorstand

wie die jüdischen Abwehrorganisationen gezwungen, über judenfeindliche

Massnahmen und Handlimgen der n.-s. Partei Beschwerde bei der Regierung

zu erheben. Im allgem inen waren die Regierung und ihre Polizeiorgane

bereit, den Juden jeden erbetenen Schutz zu gewähren, «a^d die Übeltäter

zu bestrafen/ und Ausschreitiingen im Keime zu ersticken.

Weniger befriedigend aber gestaltete sich die wirtschaftliche Lage

der Juden, und noch weniger befriedigend und teils beschämend waren die

den inneren Frieden der Gemeinde störenden religiös-kulturellen Kämpfe,

die sich in diesen Jahren in den eigenen Gruppen ^ond Parteien abspielten.

Die folgende Liste der Gemeindeeinnahmen in den
Jg^-ggg

1929/30, 1930/31, 1931/32, eine Liste der GemeindeausgabenV^ClLtatsjähren

1929/30 und 1930/31 und die Liste von Vorstand und Repräsentanten für

die Wahlperiode 1931-1934 geben uns nach dieser Richtimg hin sehr be-

achtensv/erte und lehrreiche Aufschlüsse.

(/
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Einnahmen-Etat der Synagogengemeinde zu Danzig, 1929-1932

•

€
G 25000
" 200

300

600

16. 000

1929/50.
Tit.I; Einnahmen aus dem Kultus

a)Erlös für Plätzevermietung
b) für Verkauf von Gebetbüchern
Einnahmen für Trauungen
d) für Verkauf von Grabstellen

Tit. II; Religionsunterricht:
Vergütung für Unterricht an höh. Seh. 2000

Tit. III; Badeanstalt:
Erlös für Verkauf von Karten:

Tit. IV; Schlachtwesen.
Verkauf von Schlacht scheinen:

Tit. V; Grundstücke:
Mattenbuden, Husarengasse

:

Olivaer Tor lo:
Hauptstrasse lo2 / ^

14568,60

Tit. VI; Zinsen.
Aus dem Bankverkehr, Hypotheken 1000

Tit. VII; zu übernehmende Beiträge
aus Vorjahren; Beitragsreste 24800

Tit. VIII; Beiträge:
a)18 % Zuschlag zur Eink. -St .208000/
b)bis 25% der Verm.-St. 20000 1

228000

c
Tit. IX; Sonstiges und zur Abrundung

Gesamteinnahmen

231.40

1930/31. 1931/32.

25000
200
300

5000

6000

800

16000

(«1296
^ 4820
6352,60

12468 , 60

500.

27000

.

205000)
13500 \

218000

231.40

24000
200
300

4000

6500

900

15000

1474,20
3620,00
6795,95

11890,15

300.

36000

.

1760001(16%)
24000 \( 205)

200000

909.85

296000 310000 300000

(



Sro 7
Ausgaben - Etat der Synagogengemei^cie zu Danzig

für das verwai-cungsoaor !• April l^JO/1951«

c
192^0

15600

12240

10980
8105

7860

8820

4212

10100

1800

8000

\

2

5

4

5

6

7

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

a5
15

/

7968 1

3000 2

2160 3

1500 4
—

—

5

Tit, I. Gehälter;

Persönl. Ausgaben für Kultus, Unterricht & Verwaltung:

A. Beamtengehälter:

Rabb* Dr. Gruen Wohnungsgeld 2400 "

akadem. Lehrer Dr, Weiss

Oberkantor Meisel

2. Kantor

Kantor Schufftan

Rendant Levy

Fräulein Rosenthal ( Sekreta"rin)

B, Ange st eilt envergüt\ingen :

DaJan Sagalowitsch

Chordirektor Prins

Organistin Mertins

Chor

1 Oberordner 480 G; 4 Ordner je 560 G

Fräulein Belin

Steuererheber Hirschberg

Bote und Steuererheber Rabow

Kastellan Werner

Kastellan Frau Ress

Friedhofsvvärter Plaumann

Friedhofswärter Graetz

Kantor Torday

Kantor Wohlgemut

h

Kastellan Raethke

Aufseher Weinberg

Tit,II, Ruhep:ehälter

Frau Kaelter

Kantor Jelski

Witwe Bernstein

Witwe Kirschberg

Organist Bohnert

6900

3000

2160

1500

400

15964,60 G

12600 H

10980 tt

8000 N

7500 N

8820 H

4212 ff

10440 ff

3000 ft

9120 N

1920 ff

ISOO n

5600 n

2400 ff

5000 H

480 11

480 N

200 ff

3600 ff

2400 ff

1200 H

900 tt

12 5856,60 ft

15960 M

c



Ausgaben -Etat 1950/19 1 Seite 2.
6'^S

Tit. III.

1929/30 Sachliche Ausgaben für den Kultus:

5800 1) Heizimg 4000 G

^ 5200 2) Gas & elektr. Strom 5000^ 200 3) WasserverbBauch 100

1500 4) Reinigung 1500

250 5) Abgaben, Strassenreinigung 500

3000 6) Versichenang 5000

20000 7) Bauliche Unterhaltung 20000

4700 8) Minjanleute 5500

750 9) Kontrolleure und Garderobenfrauen 750

200 10) Stimmen & Reinigen der Orgel 200

300 11) Trauunejen (wie "Rinnahmen) 500

300 12) Noten, Platzkarten 500

4500 15) Zweiggottwsdienst e 8000

650 14) Unterhaltiang der Friedhöfe 750

750 15) Lulawim, Laubhütte , Verschiedene slOOO 46.900 G

850 1)

a?it. IV. für den Unterricht:

850Bücher

250 2) Fahrten (der Lehrer ) 250

^ 200
^ 100

5) Reinigung der Religionsschule 500

4) Versicherung der Lehrer 100

5600 5) Zuschuss für Talmud Tora-Schulen 5600

1200 6) für nicht beamtete Lehrkräfte 5000 __ 8.100 G

1)

Tit. V: Vorträge, Lesehalle,
Gemeindeblatt

:

1500Vorträge in der Synagoge

1200 2) Bliim für Aufsicht in Lesehalle 1200

400 5) Zeitimgen iind Anschaffungen 600

600

Q3Q

4) Artikel-Honorare fürs Gemeindebl

Tit. VI: Badeanstalt

att 500 5800 G

250 1) Gas - und Wasserverbrauch 500 ti

50 2) Reparaturen 100 it

550 5) Frau Kleemann für "Redienung 400 it

20 4) Drucksachen 20 1»

180

(

i

5) A\ifseher Wloski 180 _ 1000 "

i
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1929/50

G 6500

6900

7200

300

100

560

100

100

10000

2000

(

3000

5000

2000

17fpOO

15000

10000

15000

1500

5552

Ausgaben - Etat 1950/1931. S.3.

Tit. VII; Schlachtwesent

1) Schächter Samulski Gehalt, Fahrt-, Mietszuschuss

2) Kantor & Schacht er Przysucher, " "

3) 3 AiifSeher je G 2400

^5 Hallenmeister

5) Versicherung der Schacht er

6) Miete Geflügelschlacht stelle

7) Schlachtbücher, Drucksachen

8) Verschiedenes _
Tit. VIII; Soziale Ausgaben:

1) Chewra Kadischa für Armenpflege

2) " " Verpflichtungskonto

3) Instandhaltung von 40 Armengräbern

4) Anstellung einer Gemeindeschwester

Tit. IX; Ausgaben für die Verv/altung:

1-3) Schreibbedarf (1200),Porto 1200, Tel. 1800

4) Geburtsauszüge des Standesamts

5) Anzei^ekosten

6) Veranlagungsauszüge des Steueramts

7) Fahrten und Auslagen der Boten

8) Wahlkosten

9) Prüfung der Verwaltung

Tit. X; Ausgaben für den Grundbesitz:

A. Olivaer Tor

B. Hauptstr. lo2

C. Husarengasse und Mattenbuden _

Tit. XI; Darlehns - und Credit Zinsen

Tit. XII; Mitgliedschaft sbeiträge(s. Anhang)

Tit. XIII; Rückzahlung überhobener Beiträge

Tit. XIV; Ausfälle an Beiträgen

Tit. XV; Dispositiondfond

Tit. XVI; Unvorhergesehenes , Abrundung

6500 G

6900 G

7200 G

500 G

100 G

560 G

100 G

100 G

15000 G

2000

1000

200

21.560

4200 '

120 '

500 *

500 •

500 '

1200 •

350 '

2600

4500 •

1500 '

18 . 200

6.970

296 . 000

8.600

17500

15 . 000

5*000

15000

3.000

2.055

510.000

r



Anhang zum Ausgabenetat 1930/1951

•

Tit. XII:Mitgliedschaftsbeiträge für Vereine:

5^/0

l

(

Aschenheimstiftung ''Altersheim
Centralverein deutscher Staat sb.
Hilfsverein der deutschen Juden
Tarbuth
Jüd* Jugendvereine: Bar Kochba, J.J.
e.V. Jugendgruppe, Habonim, zionist
Jugendgruppe, jtid. Sportverein,
Jüd. Theol. Sem nar in Breslau
Central-Wohlfahrtsstelle in Danzig
Jüd. Leihkasse in Danzig
Keren Hajessod
Kinderhort der Borussialoge
Keren Hajischuw (Agudas Jisrael)
Lehranstalt für die Wissenschaftd,

J

Mittelstandsküc' e in Danzig
Verein zur Abwehr des Antisem.
Verein für Statistik der Juden
Verein für Geschichte uid Literatur
Centralwohlfahrtsst eile in Deutschi
Hilfsverein für jüd. Emigranten in
Kleine \md neue Beiträge

Summe

G 1000
1000

50
500

3000
100

5000
500

1000
1000
200
100
480
100

150
50

Danz . 300
20

15000

Die Bewilligung manciier Beiträge, die mehr oder weniger eine Anerkennung
und Wertschätzung der geistig-kulturellen und jüdischen Arbeit dieser
Vereine bedeuteten, löste oft bei der Etatsberatung heftige weltan-
schajiliche Debatten zwischen den Parteien aus. So verlangte die Jüdische
Volkspartei, den Betrag für den Keren Hajischuw zu streichen und dem
Keren Kajemet zuzuführen, ".'enn der entsprechende Antrag auch abgelehnt
wurde, so zeigen die verhältnismässig hohen Beiträge für den Keren Ha-
jesdod, für Tarbuth und für die zionistische Jugend, dass die Verwaltungs-
kÖ37p erSchäften der Gemeinde die Gelder nach bestem Wissen und objektiv
verteilten und bestrebt waren, alle Gruppen der Gemeinde zu befriedigen.

(
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Vorstand für 1931-193^:

Justizrat Zander, Vors.

Dr. Paul Moeller, stellv. Vors.

Senat srat Berent , Kassenvorst

.

Louis Maschler, Kassenkontr.

Julius Becker

Georg Berghold

Justizrat Fabian

St ellvert ret er

:

Rudolf Breezinski

Artur ilnl<:er

Betrachten wir zuerst die obigi^ Liste :1 r

Gerne inieverwiltunga s die geistige Ba^^is

und dann die HausriaitsplSne der Gemrdnde als

die wirtscaftliche Baüisjttii sehen Lebens in Danzig.

Repräsentanten für 1931-193^:

R.A. Dr. r.rodnitz, Vorsiuzender

R.A. Dr. Lewy, stellv. Vors.

R.A. Dr. Kamnitzer

Dr. Joseph Segall

Dr. Israel Landau

Moritz uelhar

David Jonas

Samuel Echt

Louiö Naclimann

Julius I.ippmann

Dr. Kurt Itzig

flugo Josephsohn

Dr. Henryk Loewenherz

Mordruch luba^rt

(

Motel Rosenzweig

Diese Liste weist p-egenüber der Liste der voraufgehenden "vahlperiode

erhebliche Veränderungen auf. Justizrat Jrabian, der seit 1913 cieni Vor-

S-.and der Gemeinde angehört ka^-^e und seit 1920 das Amt aes ersten Vor-

sitzenden bekleidet hatte, v;ar im Jahre i9§ 1930 auf Grund ceines Alters

zurückget-^-eten, und der biherige stellvertrebende Vorsitzende ie^ Ju-

stizrat Zander ist an seine Stelle getreten.

V/ir haben die Verdienste r'abians um die Gemeinde in den Jahren 1920-

1950 gev.^irdigt. Hier seien nur einige Erg.5nzinir;en nachgetragen. Fabian

wuj/de 1930 bei seinem Rücktritt Ehrenmitglied der Gemeinde. AIh er 1932

seinen 70. Geb^^stag feierl":e, nahmen weite Kreise der Danziger Bevöl-

kerun--'' diesen Tag zum Anlass für besondere Ehrunp:en. Der Vorsitzende der

Staatspartei, Kultussenator Strunck, fand anerkennende Worte für die

vielseitigen Förderungen, die der liberalismus in Janzig durch den Jubi=

lar gefunden hatte; der ^inwaltverein überreichte eine v/ertvolle Ehren-

gabe; der Präsident des Obergerichts brachte in einein ausführlichc-n—^^ek

Schreiben die Anerkennung des Richterkollegiums zum Ausdruck. Es v/aren

dies Ehrun- en eines jüdischen iuitbürgers, die bald immer seltener vm^^en

und schliesslich nur Erinnerungen an eine aussterbende Generation v.^rden,

Fabian \liebte seine V7estpreussiL-->che Heimat und bekundete seine Ver-

bundenheit durch seine Zagehörigkeit zum Heimatbund und zu anderen das

Deutschtum Danzigs pflegenden Vereinigungen, -jeine Vorfahren v/aren in

Westpreussen geboren, und er besass zwei Urkunden seies Vaters, die eine

am lO.lO.lC37 i^ Tuchel ausgestellte Urkunde erteilte die Erlaubnis zum

Umzüge nach Neuenbürg, die anderevom I5. 10. 1838 ist der in Neuenburg
ausgestellte Bürgerbrief. Sie sind insofern geschichtliche Dokumente, als
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als sie beweisen, dass um jene Zeit die Umsiedlung und Niederlassung

von Juden selbst innerhalb der Provinz der Genehmigung der Behörden

bediirften.

Ausser Fabian a"" s Vorsitzenden vermissen wir in der obigen Vor-

standsliste die bisherigen Vertreter der jüdischen Volkspartei, die

Herren Dr. Rosenbaiom und Dr. Rosenthal, und alle neun aufgeführten Mit-

glieder des neuen Vorstandes sind Vertreter der liberalen Partei. Lei-

der waren die derzeitigen innerjüdischen Spannungen und Kämpfe, die über-|

all in der jüdischen Welt vorhsjiden waren, auch in Danzig anscheinend

unüberbrückbar gev/orden, uiid da keine Einigung und Zusammenarbeit mög-

lich wurde, hatte die jüdische Volkspartei für diese Wahlperiode ihre

Mitarbeit im Vorstande abgelehnt und ihre bisherigen Vertreter zurück-

gezogen.

Bei der Beratung des Haushaltsplans für 1930/1931 war es zu

scharfen Angriffen gegen die Gemeindeverwaltung und ihren Vorsitzenden

Justizrat Zander gekommen. Dr. Segal als Sprecher der Volkspartei be-

zeichnete die bisherige Arbeit des Vorstandes als einen Leerlauf. Er

verlangte, dass die Mitglieder des VoEstaiides sich nicht nur als Adiai-

nistraboren fühlen sollen sondern/als verantwortliche Träger und die

Hoffnung der jüdischen Zukunft. Er forderte die jüdische Schule und

entwickelte das Programm der Volkspartei für die zukünftige Führung der

Gemeinde. Der zweite Redner für die Volkspartei, Dr. Landau, kündigte

in weit heftigeren Ausführimgen dem Vorstand und der Repräsentanz den

offenen Kampf an. "Er glaube nicht an eine Verständigung, denn er finde

überall auf der anderen Seite offene Feindschaft, im günstigen Fall

höfliche Ablehnung. Volkspartei und Liberale seien durch Welten voneinan-

der getrennt." (Protokoll vom 2?. 3* 1930.)

Der Kampf geg ..n die Liberalen Aurde jahrelang mit iiirbitterung ge-

führt, und in der von Dr. Landau geleiteten Zeitimg "Das jüdische Volk"

erschienen manche Artikel zersetzender, aber auch aufbauender Kritik.

Von besonderer Schärfe waren seine Angriffe gegen den liberalen Gemein-

derabbiner, der nach Ansicht der jüdischen Volkspartei in einer Rund-

funkrede "einen Teil der Gemeinde der Aussenwelt gegenüber als unzuver-

Lässig hingestellt hätte" (Jüdisches Volk, Nr. 2, 1932)

Die zwischen Zionisten und Liberalen herrschenden Spannungen v.urden

durch unerfreuliche Kämpfe, die xm die Person des Raw Sagalowitsch um

die gleiche Zeit gefiührt wurden, noch vertieft. Raw Sagalowitsch hatte

in seiner orthodoxen Gemeinde Mattenbuden das Vertrauen der Agudisten

verloren, während die Mizrachisten, der zionistische Teil der Orthodoxie,

ihm die Treue hieltem« Bei der zwischen beiden Gruppen ausgebrochenen
Fehde schlössen sich die Liberalen dem Standpunkt der Agudisten an.
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Tind auf Grund der gegen Eaw S, erhobenen Anklagen, zu deren Prüfung eine
besondere Untersuchung ernannt werden musste, beschloss der Vorstand in
seiner Sitzung vom 29 •10. 1951, den Vertrag mit Raw S* mit dem 1. Juli 193Ji

als beendet anzusehen, am 22.12. 52 wurde der Ablaufstermin auf den 1.1.35
verlegt und der nicht mehr amtierende Raw Rappaport mit der Übernahme des
Amtes betraut, der das volle Vertrauen der Agudisten besass. Die jüdische
Volkspartei suchte mit allen Mitteln, den Raw S. in der Gemeinde zu halten,
und als dies nicht gelang, erklärte Dr. Landau in einem am 28.12.1952 an
den Vorstand gerichteten Schreiben, dass sich eine neue jüdische Gemeinde
"Kehilath Jisrael 'gebildet und Raw S. mit der Beaufsichtigung der Schechi-
ta verpflichtet habe. Wie der Vorsitzende Justizrat Zander in der Sitzung
vom 25.1.53 berichtete, zeigten die Bemühungen von Dr. Landau, das Raw S.
als Vorkämpfer für die jüd. Volkspar o ei in Danzig weiter beschäftigt wer-
den sollte und Verhandlungen mit dem Schlachthofdirekter bereits erfolgt
waren. Da die Gemeinde sich den V/illen der Kreise iim S. nicht aufzwingen
lassen könne und eine Spaltung der Gemeinde zu befürchten sei, habe sich
der Vorsitzende mit dem Leiter der städtischen Betriebe, Senator Blavier,

und mit dem Polizeipräsidenten in Verbindung gesetzt und dargelegt, wel-
che Gefahren die Anträge Dr. Landau der Gemeinde bringen können. Am 29.1.
hatte Zander eine Unterredung mit dem Senator Hinz, um diesem das Material
zur Verfügung zu stellen.

Während S. noch mit dem Vorstand wegen einer Abfindung verhandelte, hat-
te er bereits einen Schächter aus Polen gebracht und Schlachtungen auf
dem Schlachthof vorgenommen, und drei Fleischer in Danzig - Scheer, Becker
und Schmucklarski - erklärten, nur noch koscher Fleisch verkaufen zu wol-
len, das den AufSichtsstempel von Raw S. trägt. Am 7. Iv'ärz 1955 teilte der
Senat mit, dass er sich nicht in der Lage sieht, die der jüdischen Gemein-
de Kehillath Jisrael von der Schlachthofverwaltung erteilte Schächterlaub-
nis zu widerrufen. (Protokoll vom 1^^.5.55) Arthur Auker, der Vorsitzende
der Schächtkommission, teilte in der gleichen Sitzung mit, dass die ritu-
ellen Schlachtungen a\if dem Schlachthof d rch die Gemeinde und durch 3.

die gleiche Höhe betragen. Der Schlachthofverwalter soll gebeten werden,

die vorhandenen Ketten für die Schlachtungen nur den Beamten der Gemeinde
ausliefern zu lassen.

So geschehen im Jahre 1955, jenem für das gesamte deutsche Judentum so

traurigen und tragischen ^ahr, an das wir nur mit Schaudern zurückdenken
können: in einer Zeit, da auch in Danzig die einflussge.vinnende Partei der

Nationalsozialisten im Volkstag den Antrag für ein allgemeines Schächt-
verbot gestellt hatten, der aber durch eine von der Gemeinde verfasste
und an alle Fraktionen gesandte Denkschrift vereitelt .erden konnte.
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Wenn wir hwute mit Befremden und Beschämung auf jene innerottdischen

Kämpfe, die^it voller Absicht dargestellt wurden und uns an die häss-

lichen religiösen Spaltungen in denDaaziger Splitt ergemeinden 100 Jah-

re vorher erinnern, so müssen wir ^^Erklärung hinzufügen, dass die

Spaltungen und Parteikämpfe gerade in jenen so schicksalsschweren Jahren

auch in den deutschen Gemeinden eine allgemeine Erscheinung waren. Es

ist durchaus begreiflich, dass der von aussen gegen die Juden mit Lü-

gen, Verleumdungen und falschen Anklagen geführte Kampf bei den Juden e©

selbst Reaktionen hervorriefe», die in den religiös, politisch und welt-

anschaulich getrennten Gruppen ganz verschieden sein mussten und diese

Verschiedenartigkeit der Einstellung noch schärfer hervortreten Hessen.

(geigeaete-Beispiele-weT-deH-dieee-AHgabe-beetötigefi)

Für die religiösen Juden, die in dem vezweifelten Abv/ehrkampf Halt

und Trost in der Religion suchten, galt die Parole: Jüdischer werdenl

Die Zionisten suchten ihre Liebe für Palästina zu verstärken und zu

vertiefen •

C

i
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Selbst in der Orthodoxie Wc.r Uneinigkeit vorh<-ind n. So beschloss z.B. die U* polnicche

Konferenz der Agudath Jisrael, nicht an s^em Orthodoxen Weltkongross in Jerusalem Ur-

teilzunebnen. (A.J.Y.B. 37, S« 22S)

Nur ein v rhältnism«ssig geringer Kreis von Juden huldigte d m Standpunkt, aer in dem

Buch "Part ibefr^ites Judentum" von Dr. Ignaz Maybaum vertreten mrde, dass die verschie-

denen jüdiciien Grur::en einander besser ver: tehenund mehr gegenseitige Achtunc^voreinander

haben sollten.
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tiefen; die r/dtarbeit am üufbau i^alästinas wurde für sie eine noch stär-

kere Verpflichtung, und wenn sie auch die nationale Autonomie der Juden

für Deutschland ablehnten, so betonten sie doch den Gedanken der Einheit

aller Juden, den Klall Jisrael. I'it verstärktem Eifer widmeten sie sich

der körperlichen und geistigen Vorbereitung der Jugend für die ziom Aufbau

Palästinas notvjendige Pionierarbeit. Einer ihrer Vertreter, der Berliner

Rabbiner Joachim Prinz, schrieb, als die Krise über die deutschen Juden

hereinbrach, mit "Zorn \md Eifer'* das BuchrWir Juden, Besinnung, Rück-

blick, Zukiinft". Für ihn gibt es mir, nachdem die Theorie der Assimila-

tion zusam.mengebrochen ist, nur einen Veg: das ::ek.nntnis zur jüdischen

Nation und zur jüdischen Rasse und die Schaffung der -jüdischen Heimstätte

in Palästina.

Der C.V machte angesichts ces Kampfes von aussen und innen krampf-

hafte Versuche, in den deutschen Juden die Liebe zur deutschen Kultur,

zur deutschen Heimat, zu deutsclier Erde mid damit deutsche Gesinnung

weiter zu erhalten. Dem Verband naöionaldeut scher Juden war die Haltung

des C.V. nicht deutsch genug, und am 20. Kovember 195:^-^ kam"die Erneue-

rungs-.ewegung der de^-^^öefeen jüdischen Deut^.chen" mit ihrer ersten Kund-

gebung an die Öffentlichkeit. Es war eine bedauerliche neue oplitüerpar-

tei inii .rhalb deB in seiner lebensexistenz hart bedrängten deuiscaen Ju-

de nheit.Sie machte dem C.V. daraus einen Vor^/nirf, das^ er in jenen

schweren und verantwortungsreichsten Monaten -i^eine Türen nicht verschlos-

sen hatte, auch wenn ein i'iationaljude in Druck und ]:^ot daran klopfte.

Auch innerhalb der Zdonisten löste sich der rechte Flügel vom Ganzen,

uad im Oktober 1931 bildeten die Revisionisten eine von der zionistischen

Vereinigung unabhängige Partei. Sie verlans^-ten neben dem jüdischen Pionie.

die militärische Erziehung und den jüdischen Soldaten zum Kampf für die

Befreiung 4e Palästinas und für die Gründung eines unabhängigen jüdischen

Staates. In "Berlin hatte bei den (iemeiiidev/ablen die jüaische Volkspartei

schwere Einbusse erlitten. Während sie 1926 die lib rale Majorität gebro-

chei^atte mid 1929 sogar den ersten Vorsitzenden stellen konnte, verlor

sie 19>0 die Mehrheit und v/ar 1952 nur noch i-rdt 2 r.iitgliedern im 11 köp-

figen Vorsi:and vertreten. In diesem Jahre beschloss der Berliner Gemeinde

vorstand, der Hebräischen Universität für den von ir^rofessor n'arburg beeet-

setzten :Dtuhl für Botanik den Beitrag nicht m hr zu zahlen, ebenso lehnte

die liberale Fraktion am 14. Januar 1932 den Antrag ab, dem Hechalutz
n

wie in früheren Jahren einen Beitrag zu bewilligen. Erst als die Zionisfe

mit dem Austritt drohten, v/urde der Jtreit beigelegt und der j.eijrag ge-

zahlt.
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In Danzig nahmen die Dinge einen ähnlichen Verlauf • Im Sommer 1950 wurde

eine Danziger Gruppe im R.J.F. gegründet, und es war tief bedauerlich, ^

dass die Kriegskameraden aus dem zionistischen Lager auf Grund der ge-

spannten innerjttdischen Gegensätze diesem Bunde fernblieben, weil er in

allen innerjüdischen Fragen Schulter an Schulter mit dem C.V. stand. Die

Danziger Gruppe trat in engste Zusammenarbeit mit dem Landesverband Ost-

preussen, in dessen Vorstand er vertreten war, und mit den Kameraden der

Nachbarstädte, namentlich mit Marienburg und Elbing. Der Bund pflegte auch

in Danzig in seinen regelmässigen Monat sversammlimgen den Geist der auf

gemeinsamem Kriegserlebnis beruhenden Kameradschaft und gedachte in sei-

nen jährlichen Heldengedenkfeien^jln einem öffentlichen und feierlichen

Gottesdienst in der Grossen Synagoge, a n deren Westwand die Ehrentafel

für die im ersten Weltkriege Gefallenen sich befanÄ, der jüdischen Helden

des Krieges. 1952 hatten die Danziger Kameraden die Freude ,die Landesta-

gung des ostpreussischen Verbandes zu begrüssen, und das Danziger Gemeinde-

blatt brachte aus diesen Anlass einen von diesem Schreiber verfassten Be-

grtissungsartikel, der das Interesse der Gemeinde für die Tagung, für den

Bund und für die Teilnehmer auä dem Reich vertiefen sollte.

Am 19. März 1955 nahmen 4- Danziger Kameraden an der Landesverbandsta-

gung in Königsberg e^ajrfe teil, uad die nächste Danziger Monatsversammlung,

vom 4. April)5, bei der 4 Kameraden aus Marienburg anwesend waren, wurde

zu einer scharfen Prot estVersammlung gegen den gerade voraufgegangenen

schändlichen und entwürdigenden Judenboykott.

Im Danziger C.V. legte im März 1950 in der Generalversammlung Dr. Brod-

nitz sein Amt als Vorsitzender nieder. Fast 25 Jahre hatte er den Verein

als Vo sitzender geleitet, und er war durch all die Jahre ein zielbewuss-

ter Führer, ein tapferer Kämpfer und weiser Berater gewesen, und v.er ihn

kannte ( ich war mehr als 10 Jahre Schriftführer im C.V.), der schätzte

seine gütige Art \md seine charaktervolle Persönlichkeit. Er;* wurde zum

Ehrenvorsitzenden ernannt, und Bankdirektor Alfred Weinkrantz, der bereits

als Danzigs Vertreter dem Hauptvorstand des C.V. angehörte, v/urde zum Vor-

sitzenden gewählt.

Auch der Rücktritt von Brodnitz muss mit den parteilichen Spannungen

innerhalb der Gemeinde in Zusammenhang g^j^racht werden. Die gegenseitige

Befeindung der Parteien entsprach nicht-dÄm gütigen und auf Versöhnung

gerichteten Wesen. Brodnitz widmete sich in den folgenden Jahren mit gros^rj

Hingebung dem Wohl des Altersheims, dessen erster Vorsitzender er war, und

es wurde ihm möglich, die in der wirtschaftlichen Not anwachsenden Auf-

nahmegesuche so weit zu befriedigen, dass die Zahl der Insassen des Al-

tersheim sich verdreifachte. /.-:-^= 1!,,^^^^ K^ /U/^^4.^^ ^^^^^^^^
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In der Zeit der heissesten Debatten in der ¥e«»e#aB4e Repräsentantenver-

sammlung, die n\ir dazu angetan v/aren, die Gegensätze zu vertiefen, fand

Dr. Lewy, der Vor^zende der Zionistischen Organisation, ein erlösendes

Wort, indem dr einen dringenden Antrag einbrachte, eine Repräsentanten-

Versammlung einzuberufen, um zu prüfen, welche Massnahmen gegenüber der

nationalsozialistischen Aufforderung zum Boykott der Danziger jüdischen

Geschäftstreibenden zu ergreifen seien. Zwar beschloss der Vorstand, es

bei den bisherigen Massnahmen zu belassen, d.h. die Abwehr den Organen

des e.V. und des R.J.F. weiter anzuvertrauen; immerhin war das Eis ge-

brochen Tind in der Erkenntnis der / von aussen drohenden Gefahr der er-

ste Schritt zur inneren Verständigung gemacht worden . Nachdem der Kon-

flikt um Raw Sagalowitsch durch dessen Berufung als Rabbiner nach Brüs-

sel sich von selbst gelöst hatte, führte das Jahr 1955 ^ie Parteien zu ge-

meinsamer Arb :it v;ieder zusammen. Noch innerhalb der Wahlperiode traten

Vertreter der Volkspartei in den Vorstand ein, und Dr. Loewenherz, ein

Bruder des Direktors der Wiener Gemeinde, übernahm die Vervvaltung der

Finanzen der Gemeinde • Im Herbst 1955 wurde zv/ischen den Liberalen \ind

der Volkspartei ein Wahlkompromiss geschlossen. Der Frieden war wieder

hergestellt, und es war&i*j^ie wirtschaftlichen und politischen Nöte, die

das Kompromiss notv/endig gemacht hatten.

Auch die von der Gemeinde am 2. April 1955 begangene Feier ihres

50 jährigen Bestehens hatteyl in erheblichem Masse zur Annäheriing und Ver-

söhnung der einzelnen Gruppen beigetragen. Es war nur ein Tag nach dem

Judenboykott, und die Feier fand in ernsbem und einfachsten Rahmen statt.

Selbst von .inem geplanten Teeabend wurde Abstand genoiimien, hatte doch ^

der Vorstand bereits in der Sitzung vom 27.X.1950a2u dem Beschluss ver-

anlasst gesehen, im Gemeindeblatt zu veröffentlichen," dass mit Rücksicht

auf die Notlage der Juden innerhalb und ausserhalb der deutschen Grenzen

keinerlei Feste, insbesondere öffentliche, veranstaltet werden sollen."

So beschränkte sich die Feier auf einen Gottesdienst, in dem der Gemein-

derabbiner in der gefüllten "Crossen Synai^oge die Festpredigt hielt.

U
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ger Synagogengemeinde das Fest ihres

cht auf den Ernst der Zeit beschränkte

, in dem der Gemeinderabhiner Dr.

Am 2, Apr^^*\1935 feierte die Dan

50 ja"hrlg^ BeSehens. Mit Rüc

sich di^B i?'eier auf >einen Got,

Grt^fi die Festpredigt xiie

Ausgehend von dem Gebet Saloäios bei der Tempelweihe:" Es cei der Ewige,

unser Gott, mit uns, wie er mit unsern Vätern gewesen ist, er verwerfe

uns nicht und verlasse ims nicht" suchte der Kabbiner za zeigen, wie der

Wille zur innerjüdischen Geschlossenheit und die Einsicht zur notwendigen

gemeinsamen Arbeit schaffen und bauen und schöpferische Leistungen er-

zielen, dass aber eine Spaltung des jüdischen Lebens eine Schwächung und

Gefahr füi? aeii Bestand des Judentums bedeutet. Als voir 50 Jahren die daMa-

mals getrennten fünf Gemeinden 7.usam';ientJ.'aten, war es nicht leicht, das

einende Band herzustellen, auf bisherige Selbständigkeit und Unabhängig-

keit zu verzichten imd sich einer einheitlichen leit\ing und Führiing un-

ter«uü:v'djien zu müssen. Dennoch siegte damals bei aller Verschiedenheit 4

der Ansichten und Meinungen der V/ille zu gegenseitiger Verständigung, das

Be^vioisstsein, dass nur durch eine friedliche Lösung der Gegensätze der

GesamtheiG gedient werden könne. Unter Ausschaltung selbstgefäj. liger

Interessen und Forderungen, auf dem Boden der Opferberei dschaft und des

Verständigungswillens ist damals unsere Gemeinde r-egründet worden.

Zur Gegen.vart übergehend, richtete der Rabbiner oinen flamiüenden

und eindringlichen Appell an die Gemeinde, auch heute, da wir an einem

Wendepunkt jüdischer Geschichte stehen, wo es gilt, alle Kräfte und Ener-

gien für die Erhaltung jüdischer Menschen, für un:r.ern Fortbestand und

für unser Jjeben zu sammeln, einig zu sein. Der Erhaltungstrieb drängt

heute zur Einheit und Geschlossenheit in unserer eigenen Mitte. Was be-

deuten noch selbstsüchtige Interessen und Sondervvrünsche einer Partei oder

Weltanschauung? Müssen sie nicht in -:in Nichts zerfai:ien und angesichts

eines K' mpfes

neuen Aufgaben geopf:..rt erden? So wie vor 50 Jahren die Juden unserer

Stadt die Einigungsformel fanden und alles Trennende zurückstellten, so

muss auch heute in unserer Gemeinde die grosse Einigung- vollzogen erden.

IBeillSäS^^?ür^Si8il^9nd ihre Kinder zu führen haben, den

'(>

iif

Diese Festpredigt gewinnt als Aucdruck der damals alle Danzig r Juden erftlll nden

Sorgen und Befürchtungen den Vert iney historischen Dokuments. Sie ist ein wahres

Spi gelbild jener ^Zeit mit ihren schweren Erschütt.irun^en im Reich uni der gleichzeitig

innerjüdicchen üneinigk -it. Sie war ein flrimmender Aufruf an iie Gemeinde zur jüdischen

Einheit und Geschlossenheit, und v;enn ie die Gegensätze und Unterschiede auch nicht

beseitig n konnte, trug sie doch dazu b'i, die Partien als Schicksalsgemeinschaft

zusammenzuführen •
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Auch die Festschrift mahnt dringend, die drohenden Zeichen der Zeit zu

erkennen und wünscht, dass die Gemeinde stets z\im Ganzen streben und

Männer finden möge, die sie aufwärts führen und für ihre sengensreiche

Weiterentwicklung sorgen.

Die Verwaltung der Gemeinde überreichte ferner den Gemeindemit-

gliedern einen mit Abbildungen ausgestatteten Katalog über die in Ih-

rem Besitz befindlichen Kultusgeräte. Der Katalog, bei Karl Bäcker ge-

druckt, war eine erweiterte und völlig neue Bearbeitung des 1904 von

Rabbiner Freudenthal herausgegebenen Katalogs der Gieldzinski-Sammlung.

Er enthält 168 Kunstgegenstände nebst kurzer, sachgemässer Beschreibung.

Den Grundstock der Sammlung bilden die wertvollen Vorhänge, Torabehänge

und Leuchter, die die Einheitsgem^inde bei ihrer Gründung von den vorher

bestehenden Synagogen übernommen hatte. (Einzelheiten über die Sammlung

und ihr Schicksal in Anhang Nr. ) Der Katalog trägt das Datum vom I.April

1953, dom berüchtigten Tag des Judenboykotts in Deutschland.

Die rechtliche Stellung der Juden in Danzig, ihre wirtschaftliche

Lage, wie sie sich in den Haushaltsplänen der Jahre 1930-1933 widerspie-

gelt, werden durch die allgemeinen politischen und wirtschaftlichen Vor-

gänge in und um Danzig bestimmt, und wir haben daher zum Verständnis der

oben wiedergegebenen Haushaltspläne zuerst die allgemeinen Vorgänge bei

und nach Forsters Ankunft in Danzig zu betrachten.

Einen Monat vor Forsters neuer Mission in Danzig hatten am K.Sep-

tember 1930 Neuwahlen für den deutschen Reichstag stattgefimden» die in

ihren Ursachen wie in ihren Ergebnissen eine auffalende Parallele mit den

Danziger Wahlen aufweisen. Als Nutzniesser des Paktes der Nationalen Op-

position gegen die Weimarer Linksregieriing waren die Nationalsozialisten

mit 107 Abgeordneten in den Reichstag eingezogen ( im Reich mit l&/o, in

. Danzig mit 165^)^ in Danzig wie im Reich biieben die Sozialdemokraten zwar

die stärkste Partei, wurden aber bei der Bildung der neuen Regierungen aus

geschaltet, während sowohl in Danzig wie im Reich die Nazis die Beteili-

c
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gung an der Regierung ablehnten. Im Reich konnte aber das Kabinett

Brüning ohne die Nazis regieren, während in Danzig die Bildung der

Regierung von der wohlwollenden Haltung der Nazis abhing.

Auf den weiteren dramatischen Ablauf der politischen Ereignis-

se im Reich bis 1933 kann hier nicht eingegangen werden, Sie führten

zur Ernennung Hitlers zum Reichskanzler am 30. Januar 1933, nachdem

die Wahlen vom 31.7.1932 die Nationalsozialisten mit 230 Abgeordneten

zur stärksten Partei erhoben hatten. Der 30. Januar wurde ein Tag des

Jubels für alle diejenigen, die in Hitler den neuen Messias sahen,

der ein besiegtes, verbittertes, unzufriedenes, leicht zu Romantik

geneigtes und zur Gefolgschaft bereites Volk aus der Knechtschaft

zur Freiheit, aus der Tiefe wirtschaftlicher Not zu neuen Höhen und

selbst zur V/eltherrschaft führen würde. So träumten alle diejenigen,

die den Pakt mit Hitler geschlossen und geglaubt hatten, ihn vor ih-

ren Wagen spannen zu können, aber bald erkannten, dass sie unter Ver-

rat ihrer konservativ- monarchistischen Ideen sich dem nationalso-

zialistischen Radikalismus verschrieben hatten.

Für die deutschen Juden wurde der 30. Januar ein Tag des Ver-

hängnisses, das Ende eines langen und heroisch geführten Kampfes um

Freiheit und Gleichheit, um Deutschtum und Judentum, um Heimat und

Bürgerrecht, um Religion und Gewissensfreiheit.

Für dittf Freie Stadt Danzig bedeutete dieser Tag im Gegensatz

zum Reich zwar keine Machtübernahme durch die Nazis; aber auch hier

sollte sich bald das ganze, politische, soziale und geistige Bild der

Danziger Gesellschaft grundlegend ändern. Die Gesellschaft verliert

mehr und mehr die Mannigfaltigkeit ihrer bürgerlichen Schichtung, die

parteiliche Gliederung ihre Bedeutung, das Volk seine freie Meinung,

und die menschliche Gesellschaft wird allmählich zu einer willenlosen

einförmigen Herde und zu einer von einer kleinen, aus dem Schlamm

emporgestiegenen Oberschicht kommandierten und kontrollierten Masse.
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Für die Juaon in Danzig bedeutete dieser Tag eintitweilen nicht wie im Reich das Ende des

Kampfes um Gleichberechtigung un Freiheit, um Heimat und Bürgerrecht, um Religion und Gev;i3~

sensfreiheit, ..ondem vielmehr die Fortsetzung des bisher geführten Kampfes ^^egen einen zur

Herrschaft gelangten Gegner und den Beginn eine^-; schv;ereren Abwehrkampfes, der nur im Vertrauen

auf den Völkerbund und auf die Verfassung geführt werlen konnte, und der beim Versagen des Völ-

kerbundes zur Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit u d schliesslich zur Auflör.ung trieb.

Wir haben zun Verständnis die Entwic lung der Geschehnisse bei und ?"iach Forsters Ankunft

in Danzig zu betrachten.

(

o
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Schon 1930 wurden die deutschen Juden nach dem Ergebnis der Reic steg,vahlen .um Teil
von einer Panik ergriffen, und eine Anzahl wanderte aus; doch sahen jädiscte Führer k*

keinen Grund fttr eine solche Panik, durunter Albert Einstein, welcher g.aubte, dass das

Anwachsen der StLmen für die Na.is nicht eine Erstarkung aes Antisemitismus bedeutete,

sondern vielmehr als ein Syinptom der Verzweiflung angesichts der wirtschaftlichen De-

pression una der Arbeitslosigkeit angesehen werden müs.te. Aber schon nach der Eröffnung

des Reichstags am 30.10.1930 wurden Juden auf der Strasse in Berlin angegriffen und Fen-

ster eingeschlagen. Juden vmrden in Cafes un. Theatern belästigt, Gottesdienste wurden

gestört, Synagogen beschädigt, Friedhöfe geschändet, und in der jüdischen Presse jener

Jaiire von 1930-1933 können wir wohl in jeder Numer von solchen judenfeindlichen Aktio-

nen lesen. Zwar erfolgte in den meisten Fallen die Bestrafung der Schuldigen, der C.V.

war noch in aer Lage, energische Abwehraiasnahaen zu treffen, una die Polizei in der Lage

und gewillt, ernstliche Ausschreitungen und Plünd.rmigen zu verhindern; doch üie Gerichts-

verhandlungen, aie sich in beflngstigenaef Weise hÄuften, waren kein Heimittel gegen die

sich ausbreitende Krankheit, und sie konnten Studentenkrawalle an den Universitäten,

Streiks gegen jüdi3..he Professoren, die E^lassung jüdischer Sänger und Schauspieler aus

staatlichen Theatern und den Boykott jüdischer Geschäfte nicht verhindern.

und wie sah es in diesen Jahren in der Freien Stadt Dansig aus? Im Sommer 1930,

kurz vor den Wahlen, war Parteigenos-e Göring nach Danzig gekommen, um der völlig be-

deutungslos gewordenen Partei neues Lebensmut einzuflössen. Er war es, der bei Hitler die

Sendung Forsters nach Dan^.ig empfohlen hatte; denn Hitler wie Göring legten auf die Ge-

winnung Danzigs hohen Wert. Sie sahen in Danzig ihre Zuflucht und Rettung , falls ihre

Eroberungspläne im Reich vereitelt una ihre Partei von der Regierung verboten werden soll-|

te. Forster war ein noch junger Mann, voll Sturm und Drang, ein Günstling Hitlers und ein

Liebling Streichers, der den »Stürmer" herausgab. Es war dies eine nationalsozialistische

Waichenscteift, die wohl wie keine zweite .ur Vergiftung der deutschen Volksseele beige-

tragen hat und das Antisemitismus nicht mit sittlichem Eifer als eine Gesinnung lehrte,

^

sonaem mit raffiniertem Geschäftseifer als Deckmantel der Gesinnungslosigkeit benutzte

und durch frivole und sensationelle Geschichten, durch Wühlen im Schmutz una im 1*>rali3ch
Unreinen die Nerven aufreizte und gleichzeitig Abscheu und Lüsternheit zu erwecken such-
te«

(
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üater .^assbrauch aer Pressefreiheit brachte der Stttaner Bilder u .d Schilderungen von Ri-

^ tualmorden, von geschlechtlichen Vergehungen una von verbrecherischen Hanalungen, die an-

geblich alle im Talmud als jfldiscle Gebote hingestellt sein sollten. Auch in Danzig fand

der Stürmer in unseligem Angedenken an den Konltzer Ritualmord manche Abnehmer; doch be-

durfte er 2u seinem Schutz besonderer Glaskasten, in denen er vie ein seltene^, und kost-

bares Dokument ausgestellt wurde. In der ersten Zeit fand sich inanch Mutiger, der in sitt-

licher Entrüstung den Glasdeckel wie bei einem Feueralarm zerschlug und und den kostba-

ren Schatz nahm , nicht um sich zu bereichern, sondern um ihn zu dem übrigen Onrat zu

tuen, wo er hingehörte. SA-Leute in Uniform mussten als Schutz- und Ehrenwache vor diese

Kasten gestellt werden, bis später die Polizei als treuer Diener der Nazis dieses Amt

übemaha^/f.

Forster war nicht nur ein Landsmann Streichers, sondern betrachtete sich als seinen

geliebten Schüler, und wir müssen zugeben, dass er in seiner ungehemmten und ungezügslteiy

weder durch gute Bildung noch durch eine gediegene Erziehung gehemmten Sprache seinem

^
Meister nicht nachsteht. Er vertrat wie Streicher die übelste Art aer neu-deutschen Kultur,

und er war von Hass erfüllt gegen die Juden und Polen, gegen Sozialisten und Konservative,

gegen Katholiken und Liberale, ür besass das höchste Vertrauet des Führers und war trotz

seiner Jugend Mitglied des Reichstags und preussischer Staatsrat. Es ist mehr als rätsel-

haft, dass der für Danzig so verhängni.svoll gewordene Allgewaltige, der trotz seiner deut-

schen Volkszugehörigkeit nach der Danziger Verfassung immerhin ein Ausländer war, als Gau-

leiter der Freien Stadt Danzig und spÄ er sogar als Listenftihrer für die Wahlen zum Volk=-

tag auftreten konnte, ohne durch durch BerlangBn des V»lkerb«»Ses ausgewiesen zu werden.

Forsters erste Rede am 2U. Oktober 1930 - unmittelbar nacn seiner Ankunft

in Doiizlg - war bezeichnend. - Mit dem heutigen Tage beginnt für Danzig eine neue Epoche

des Kampfes, eines Kampfes, der gerade für diese Stadt doppelt schwer ist, weil nicht nur

das marxistisch-jüüi.che Gift bekämpft weraen muss, sondern auch alle Bestrebungen, die

darauf hinauslaufen, das Deutschtum in Danzig zu schwächen, rücksichtslos im Kampf zu er-

(^ sticken iind.... Wir haben den Glauben, aass unser Führer Adolf Hitler in nicht zu femer
Zeit das Steuer des Schiffes Grossdeutschland in üie Hand nehmen und uns aus Knechtschaft
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und Sklaverei einer besseren Zukunft entgegenführen vird." Das war damals noch eine

recht verwegene Sprache; sie zeigte aber bereits zur Genüge, dass von nun an die Nazi-

bewegung in Danzig unter dem Befehl der deutschen Oberleitung stand.

Am 29, Oktober 1930, dem Vorabend vor aer Wahl, sprach der Reichsminister Üöbbels in der

Sporthalle, aem grössten Saal Danzigs, über den "Kampf um die deutsche Seele in Danzig"

Bei diesem Vortrag wagten noch 2 Diskussionsredner aufzutraten, ein Deutschnationaler

und ein Mitglied des Jungdeutschen Ordens, die in der neuen Bewegung einen unlauteren

Wettbewerb erblickten und den neuen Radikalismus verurteilten. Doch es war zu spät. Der

Wahlsieg vom 14. September hatte die Nazis im Reich siegestrunken gemacht, und der glei-

che Erfolg am nächsten Tage in Danzig musste ihren Mut zur Propaganda, \md ihren Jubel

erhöhen. Hitler und Gering sandten Glückwunschtelegramme an die Partei in Danzig.

In einem Artikel "Der Sieg" schrieb Forster im Danziger Beobachter: Unser Wille be-

steht nicht in üer Eroberung von Parlamentssitzen, sondern in der Wiedererlangung der

deutschen Freiheit." Schon damals hallte es iÄ-4eH durch die Strassen Danzigs: Im

Dan^iiger Land marschieren wir, für Adolf Hitler Kämpfen wir." Bei der Danziger neuen

Regierungsbildung war es Göring aus dem Reich, der am 7.12 1930 mit den Deutschnatio-

nalen, dem Zentrum und dem nationalen Block verhandelte, um unter Ausschaltung der

Sozialdemokraten, der noch stärgistan Partei, eine tragbare Regierungsmehrheit zu bil-

den, und genau wie im Reich lehnten die Nazis die Teilnahme an der Regierung ab und

die verantwortungsvolle Mitarbeit ab, versprachen aber, keine offene Opposition gegen

die Regierung zu treiben. Noch hielten sie aie Zeit nichts gekommen, ihren Trcaum zu er-

füllen, der dahin ging, nicht mit den andern, sondern anstelle der anderen zu regieren.

Noch war auch der Tag für antisemitische Gewaltmassnahmen gegen die Juden nicht gekom-

men, und noch fühlten sich die Danziger Juden sicher unter dem Schutz des Völkerbundes

lind aer von ihir/ garantierten Danziger Vefassung, weit sicherer jedenfalls als die Ju-

den im Reich, deren letzte Hoffnung der greise Präsident Hindenburg als Wächter der

Weimarer Verfassung war. Um so mehr aber benutzten die Nazis ihre Presse - und bald

wurde der Danziger Beobachter in den Vorposten umgewandelt und von Forster herausge-

geben - um gegen die Juden im allge^neinen im Geiste d««-;a;4ttFÄ^«i-und in der Sprache

des Stümers zu hetzen und das Volk gegen sie aufzuwiegeln. So schrieb Forster als
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in L^einer Botschaft zuia komnienden Weihnachtsfest 1930: " Der Jude triumphiert über

die Grottesvöiker der Erde. Sein Bestreben geht noch viel weiter. Er versucht auch noch

die uns so heiligen christlichen Feste i:u rauben. Er will nicht haben, dass wir ein

Weihnac its.^est feiern, weil er die Erinnerung an den 4e vor 2000 Jahren aer Welt ge-

schenkten Christus nicht wahr haben möchten. Der Jude ist der Ptihrer und tonangebend

bei den roten Parteien, nicnt nur bei den Sozialdemokraten, auch bei den Ko.mmunisten

Wir bezeichnen daher aie Marxisten als Jua nknechte, und die Judenknechte haben das

Lügen vom Juden gelernt."

Welch eine Scheinheiligkeit und Frömmelei von selten eines Atheisten una Verachten

der Kirche, vrelch eine Verlogenheit, ^sa anuere der Luge zu bezichtigen, und ch^ von
zu sprechen,

marxistischen Judenknechten sprlokt , um nicht selber als ein extremer Mc.rxist oder

c

Kommunist entlarvt zu werdn. Doch Lüge und Verleumdung waren die schärf::ten Wrsffen

der Nazis, Marschieren und i^iassenversfiimnlungen, Brand - und Hetzreden, Bedrohungen^

körperliche Angriffe una ÜberfÄlle, Sprengung von Versammlungen anderer Gruppen und

Parteien ihr Weg zur Erlangung der Al±'Einherrschaft. Ihre Anweisungen holten sie von

Berlin, ihre Lügen imd Verleumdungen vom Berliner und Münchener Völkischen Beobachter

Alles in Danzig wurde NacnalLiung xind Spiegelbild der im Reich sich abspielenden Vor-

gänge, nur rait dem Unter.ichiede, dass die vom Wohlwollen der Nazis abhäne,ige Danziger

Regierung noch eher bereit war, gegenüber mancherlei Übergriffen der Nazis ein Auge

zuzudrücken als im Reich die Weins ret Regierung.

Wir können um diese Zeit noch nicht von offenen Feind- eiigkeiten gegen die Juden

in Danzig sprechen, vielmehr galt der Kampf der Nazis in erster Reihe den roten Par-

teien, den Sozialisten und Komuunisten. Sie sind in der Tat in den Augen der Nazis

das rote Tuch, und Forster konnte ihre I4indeivertigkeit und Gefährlichkeit nicht bes-

ser kennzeichnen, als sie als Judenknechte zu «u benennen, die vom Juden das Lü|gen

gelernt haben und unter ihrem Einfluss stehen.

Hier in den ersten gehässigen Ausleerungen des neuen Gauleiters offenbarte sich

die völlige Ver'worrenheit und der widerspruchsvolle Charakter der nationalsozialis-

tischen Philosophie. Als sozialistische Revolution war sie im Grunde genommen eine

Revolution der mittleren und unteren Klassen , des kleinen Mannes, gerade derjenigen
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mittleren und unteren Schichten der Bevölkerung, die zur Zeit der .ieder-

gehurt Preussens zusanimen mit den damaligen Juden in Jr'reussen auf Grund

der Ideen des aufsteigenden ijiberalismus ihre golitische Freiheit gewan-

nen. Die leibeigenen Bauern auf dem Lande, die^^^unfreien Bürger in den

Städ ;en und die Juden verdanken den von der französischen Revolution aus-

gehenden Ideen der Gleichheit und der unveräusserlichen Rechte der ij'reiheiti

des Menschen, die vom deutschen Liberalismus übernommen wHa?4eH und von

Preussen zur Grimdlage der ytein - Hardenbergschen i^eformen gemacht woir-

den, ihre Emanzipation. Die Juden v/aren somit nicht die ochöpfer des Li-

beralismus, sondern mit anderen entrechteten und unfreien Schichten der

Bevölkerung ivurde't^^nen der Liberalismus zum begen; und dass die neue

"nationalsozialistische Arbeiterpartei", mit dem ü-elde der deutschen Gross«

Industrie gespeist und von den realst ionärst en Kreisen unterstützt, Libe-

ralismus und Demokratie als volksfeindliche Kräfte so bitter hassten und

bekämpf!" en, ist eines der grossen Rätsel, die den i.ythos dieser Partei

kennzeichnen.

Dies;.r i^ampf gegen die Sozialdemokratie und gegen ihre demokratischer

Organisationen, voi- allem gegen die Gev/orkscaaften, ging zunächst durch

das ganze Jahr 1951* Machtvoll.. Kundgebungen auf dem Lan^ eninark c , in der

Wiebenkaserne, auf dem Wiei")enwall, bei denen I itglie e"- des P-eichstags

ihre Kampfreden hielten, die Bildung von nationalsozialistischen Sellen-

o^^^eüftiea-^ieHeH in 3 rufsorganisationen, Eeamtengruppen, in Fabriken und

Kaufhäusern, in Sportvereinen und Jugendvereinen gewannen der Bewegung

neuen Boden. Am 21. Juni IS: 1 führte der Terror der i^azis in den Strassen

zu offenen und ernst n Zusanmienstössen mit den Sozialisten, und als dabei

8 Nazis schv;er verletzt ^/mrden, verlangten die i>iazis, die einen solchen

starken vyi^ders^and nicht erwartet hatten, nicht nur das Verbot der Vollcs-

stimme, die für die "Üb ^.rfall sucht der rriarxi st i sehen Me*»4eH Verbrecher-

horden auf -unsere wehrlosen Leute " verantworulich gemacht vnirde, und nicht

nur die Bestrafung der Polizis en, "die sich wie wilde Tiere gegen die

Nazis benommen und den Verbrechern geholfen" hätten, „ondern auch die Juden

wurden bei dieser Gelegenheit alo die ochuldigen hingescellt, die der Ar-

schufo (Arbeiterschutzforiiiation) die .vaffen gekauft hätcen. "Seit 70 Jahren

hat er das deutsche Volk in verschiedene Lager gespalten, einen Keil hin-

eingetrieben/, um es zm vernichten." (Forster: Jas Liationalsozialistische

Gewissen in Lianzig; Danzig, 1956)

(
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Forsters Methodea waren blutig, aber btuch erfoicireich. Er selb^^t nannte das Jahr 1931

ein Blutjahr, aber auch ein Enitejahr. Es gelang ihüi una neinem Gehilfen Linrraaier,

der mit ihm von Bayern nach Danzig geschickt wurde, um die SS aiifzubauen, bis Ende
schon über

des Jahres die Zajjl der Pg auf 7000 zu bringen, und im April 1932 konnte er riegaF

10 000 Pg uno. etwa 4.000 3A und SS in Danzi^ verfügen. (Das nationalsozial« Gewissen )

Wir '-^issen, dass die Zeitua-stÄnde der Bewe^^un^ günstig waren, in den beiden

Jahren weit günstiger als im ^eich; ':>.^r\n mit der Ver chiechterunc. aer Beziehuni.;en zu

Polen wuchs der in Danzig ^^enÄhrte Grenzgeitt und die Hoffnung auf die balciit?,e Rück-

kehr zum Reich und gaben der Bewe^un^ einen gewaltigen Auftrieb, trug doch ihr neues

Organ, "der Vorposten", äjn Kopf neben der seltsamen Zuoa.iiiüenStellung von Harienturm,

Danziger Wappen und Hakenkreuz die entflammende Inschrift: Zuiück zum Reich; gegen

vertragliche wilkür. Dennoch müssen wir kopfschüttelnd fra^^en, wie es möglich war,

dass in dieser Freien Stadt mit einer demokratischen Verfassung ;.nter den Augen des

Hohen Kommissars und ohne Mck^icnt auf die Warnungen und Drohungen der polnischen

Vertretung die dturmtruppen der Nazis sich ungehindert austoben konnten«

Zwar hatte der deutschnationale »^enat aia 1. September 1931 ein Ermächtigungs-

gese^z " im Hinblick auf die verschärfxe Notlage der Freien Stadt Dsuzig und m zur

Aufrechterhaltung der Ordnung aer Finanzen sovile zur Behebung finanzieller, wirt-
r

schaftlicher und sozialer Notstände" geschaffene^ und auf Grund dieses Gesetzes das

Tragen von Waffen und ausländis;:l:ier Uniformen verboten; doch wagte die Regierung nichtj

auch das Tragen der nationalsozialistischen Uniformen zu verbieten, sei es, weil die

Regierung von dem Wohlwollen der Nazis abhängig war, die in der Regierung die gleiche

Rolle spielten wie zur selben Zeit die Sozialdemokraten in der Minderheitsregierung

von ßrünning, sei es, weil lie gegen eine politische Partei nicht mit denselben Zwangs-

mitteln vorgehen wollten, die später von der autoritären Regierung jegen g^gBn Staats-]

gegaer und gegen jede Opposition rücksichtslos angewandt wurden, sei es auch, weil

sie aen vollen Ernst der Lage nicht sali oder sehen wollte.Mit der deutschnationalen

Regier^ong müssen aber auch alle jene bürgerlichen Kreise aer Danziger Bevölkerung

sich schuldig fühlen, die auf Grund ihrer besseren politischen Einsicht und ihrer

moralischen und geistigen Erziehung zwar den gefährlichen revolutionären Ohara
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der neuen Bewegung erkannten und aennoch als untätige Zuschauer den Terror ihrer Sturm-

truppen duldeten, solange aie sich c^elbst nicht bedro t fühlten. Solange die Scniessereien

und Schlägereien, Bedrohungen -and Einschüchterungen, Überfälle, Sprengungen von Versamm-

lungen, die Bildung nationalsozialistiocher Betri:.bszelxen in Werkstätten und Fabriken, in

Organisationen una Institutionen ge^en die Linken gerichtet waren, solange die National-

sozialisten
, die auch Verkünaigun^en ihrer Führer eine sozialistische Partei sein woll-

ten, ^egen Sozialisten und Kommunisten wüteten, während der Kampf gegen die bestehende

Form der Gesellschaft, gegen Parlamentarismus und Liberalismur
, g-gen den Völkerbund und

gegen Po±en, gegen die Kirche und gegen die Juden|sich auf auf eine wüfte Hetze in Verramm-

lungsreden und Presseartikeln beschränkte, fühlten ^ich die Danziger Bürger nicht beunru-

higt. Und die Danziger Juden? Si.^ fühlten sich mit dem Bürgertum so v-rwach:.en, dass die

ernsten Warnungen und Befürchtungen ihrer Führer und des Centralvereins b-i vielen nicht

die gebührende Beachtung fanden, und dass die Mehrheit der jüdischen Bevölkerung selbst

in der Abwehr aus weltanschaulichen Gründen eine Anlehnung oder ger ein Zusammengehen mit

der Sozialdemokratie ablehnte. ManK^StTeT^^t rocht glauben, dass die National soziali-

sten bereits in ihrem ersten a^n 2J!,. Februar 1920 verkündeten Münchener Prograrnrn als ihr

Ziel unter anderen die Ausbürgerung der Juden und iht^re Stellung unter Fremdenrecht, ihre

Ausschaltung aus aem Richter - una Lehr^beruf, die Ausweisung der nach dem 2, Augupt 19U
eingewanderten Juden aufgestellt hÄ44en und dieses Programm nie aufgegeben hatten. Wir

.
wissen es nicht, welchen Gang die Geschichte geno-iimen hätte, wenn in jenen Jaliren auf der

Seite der Opposition eine ähnliche finanzielle üpferbereitschaft bestanden hätte, wie die

deutsche Grossinaustrie sie in aer Unterstützung der revolutionären Kräfte gezeigt harfSh-.

Am f>. April 1932 konnte Hitler auf c einem Wege zu einer Wahlversammlung in

Elbing eine Zwischenlandung in Danzig machen, und er hatte die stolze Genugtuung, von SA,

. SS und der Hitlerjugend in Uniform auf dem Flugplatz in Langfuhr be^rüsst und gefeiert zu

wera n. Das geschah in einer Zeit, da im Reich infolge des von der SA und SS ausgeübten

Terrors fflr die Zeit des Wahlkampfes das Tragen von Unifomen verboten war, ia einer Zelt,

(
' da im Reich die finanzielle Lage der Nazipartei durch Ver.=agen der Unterstützungsgelaer

von der Gro.sindustrie so hoffnungslos geworden war, dass die Partei vor einen. Zusammenbruch

stand, in einer Zeit, da ..ter den obersten .W. der Partei die Oegens^tze der

(
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der rein sozialistischen u.id rein nationalistischen Anschauungen einen blutigen

KsiQpf innerhalb der Partei herbeizuführen drohte und Köhm, Gk^ebbels und Strasser

den ernsten Plan erwogen, Hitler als Führer abzusetzen, in einer Zeit, da Hitler selb

selbst mit einea Verbot der Partei una mit seiner Flucht ins Ausland rechnete und

Erkundigungen einholte, ob in Danzig die Auslieferungspflicht politischer Flüchtlinge

gegenüber dem Reich bestünde«

Der cslbst Hitler überraschenae Wahlsieg am 31.7. 193<i, aer aie Partei wieder

sanierte una ihr neue Einnai-imequelien verschaffte, zeigte auch bald seine Wirkung in

Danzig. Die Nazis kündigten Ziehm ihre Mitarbeit und verlangteh J^ auch für Danzig

Neuwahlen. Ihre Parole war;"^anzig jiuss nationalsozialistisch werden." Die Deutsch-

nationalen hätten es nicht ver tanden, in aen breiten Massen der Bevölkeru .g den ver-

lorengegangenen nationalistischen ueist wieaerzuerwecken. Das Verlangen war v6n Ber-

lin befohlen^ ^^xa\ am 23. September 1932 schrieb Forster: "Nach langer, reiflicher

Bberiegune, hat aie nationalsozialistische Bewegun^ in Do^nzi^ mit Genehmigimg aes

obersten Führers den Entschluss gefasst, den Antrag auf Auflösung des Volkstags zu

stellen." Da die Nazis über nur 13 Stimraen verfügten, aber 15 Stimmen benötigtfn,

verbanden sie sich mit den Komnunisten; aoch blieb es einstweilen ruhig. Als aber

am 30. Januar 1933 mit Hilfe des Steigbügelhalters von Papen Hitler Reichsicanzler

geworoen war, da sollten auch bald die Danziger die Folgen dieses verhängnisvollen

Schritts zu spüren bekomiaen; denn mit den Erfolgen im Reich wuchs auch der Appetit

der Nazis in Danzig.

Forster stellte drei Forderungen an den Senat und verlangte in einer neuen

Regierung 1. den SenatsprÄsidenten, 2. aen Innenminister, 3. die Gleichschaltung mit

der Politik im Reich. Ernst Röhm, der ober-te Führer d r SA, hatte bereits im Sep-

tember 1932 in Danzig zum Kaiupf für die Befreiung Danzigs aufgerufen, und am 5. März

sprach Goebbels von den brennenden Grenzen im Osten. Ziehm und aie Deutschnationalen

waren nicht gewillt, den Nazis das Feld zu räumen. Auf Grund einer HechtsVerordnung

vom 2A.3.1933 (Ges.Bl. Nr. 20, 1933, S. 153) wurden alle Uaii^^üge, Demonstrationen und

öffentliche Vers^unmlun^en verboten. Der Senat hatte sogar den Mut, eine Verc^amlung,
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in der Goebbels wiederum sprechen sollte, zu verbieten, und zwar waren die gleichen Be-

weggründe dafür massgebend, uie einige Jahre vorher die Danziger Regierung veranlassten, die

geplante Stahlhelmbundtagung in Danzig zu verbieten. Danaig führte /schwierige Verhandlungen

in Genf, und Pol« n war mit d'.n Entscheidungen des Hohen Kommissars und des Völkerbundrats in

Genf durchaus unzufrieden. Die Unabhängigkeit Danzigs var in Gefahr, und jede unbesonnene Hand-|

lung der Nazis konnte nicht nur den inneren Frieden der Stadt gefährden, dond*?m möglicher-

weise auch ein militärisches Eingreifen Polens herbeiführen; denn Polen hatte bereits einen

Tag nach Goebbels erster Brandrecie>$ seine militärische Besatzung auf der Westerplatte um 100

Mann verstärkt. Ziehm hatte wohl die Nazis in den Sattel gehoben, aber er war sich in seiner

politi-^chen Verantwortung dessen voll be^vusst, , dass er keine Rechtsverletzung begehen könne,

wenn er mit Erfolg gegen die Rechtsverletzungen Polens protestieren wollte. Als hoher Gerichts

beamter, bescheioen, religiös Uifi4, ehrlich in der Gesinnung und durchaus korrekt und gerecht

in seinen Handlimcen, konnte er zu aer Geistesht Itiing der nationalsozialistischen Führer For-

(

ster ima Greiser keine inneren Beziehungen und keine verbindende Brücke finden. Er s^h sich

gezvrant,en, am 10. und wieder am 21. März d.en neuen Reichskanzler Hitler in Berlin aufzusuchen^

^and ihn zu bitten, die Na is in Danzig im Zaume zu halten, weil sie seinen Kaiapf in Genf in

Gefahr brächten. Hitler, der auf Ziehm einen durchaus nervösen und verworrenen Eindruck mach-

te, versprach alles und hielt nichts. Nach Ziehms Rückkehr von Benf begannen die Nazis einen

mit allen Mitteln geführten rücksichtslosen K&inpf gegen die Regierung Die^^e war in einem Di-

lemma. Ziehm war auf Gruna seiner Weltanschauung und seiner politischen Einstellung niclit

willens, mit den Sozialdemokraten zu verhejideln, er wollte und konnte aber auch nicht oen Nazis
geben :

die politische Führung überl»eee», und so blieb ihm nichts übrig, als die Entscheidung: der Wäh-

lerschaft zu überlassen.

Am 13« April stLmmte aer Volkstag mit i^l gegen 6 Stimmen für seine Auflösung. Genau einen

Monat vorher war Goebbels am 13. März Propagandaminister geworden, und am 23. März hatte der

deutsche Reichstag durch die Annahme des Gesetzes zur Behebung der Not von Volk und Staat alle

Macht in die Hand aer Regierung gelegt. Mit 44^- gegen 04 sozialdemokratische Stinrnirn hatte aas

deutsche Volk seinen Parlamentarismus zu Grabe getragen und seine I'reiheit in aie Hand eines

Diktators gelegt(_uiid es muss zugegeben werden, dass diese Qitwicklung auf demokratiöchea

Wege aurch Wahlen una Abstiimnung erfolgte, deianach das deutsche Volk für Ereignisse imd Hand-J
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In Dani.lg nahiu die Geschichte ^ in kurzem Abstande^Geir2ieic:.Gn Verlauf, wenn auch die

lata..trophuien Folgen für die Juden nicht vie im tt..ich un^aittelbar eintraben. Dennoch

gaben schon aie wenigen Wochen bis zu aen auf den 28. Mai festgesetzten :Jeuv'ahlen allen

Grund zu t^mster Beuiiruhi^^xin^. Noch war die deut-nchnntionale ^^ierung ain Huder,aber

eine Reihe bezeichnenuer Vorfälle gaben den Danzifetm einen bitteten Vorge clim'ck von

dem, wa:i ko.nmen würae,-enn bei den Neuwahlen die Na ..is siegen sollten.

Am 20. April --^ndte der Verein üer Dansigor Krimin -Ibeeaiten ein Geburt 3tagatelegraüira

an Hitler, "dem Führer aller i^eutschen", und der Hohe Kommissar fühlte ..ich veranlagst,

die Dan/iger Regierung darauf hinauwoisen, dass die Beamten Diener de:- Staates und nicht

einer Partei wäre-n. In einem cjideren Mlle war Ziehm gezv-ungen, -ich wegen der Beteili-

g-ung von Polizeioffiaier«! aer Schupo an nationali.^tischen .ahlu.e.nonstrationen in voller

Uniform su entschuldigen.

Weit 6chli:mäer .ar noch aie von Berlin diktierte und gewalt.;&in aurch^eftihrte Gleich-

schaltung der Danzig..r Freien Ge erk.chaften. Am 10. A..i hatte Hi:ler durch eine Ver-

onSung, die nicht inmal im Gesetzblatt verkündet .ur^e, die Freien aeutschen Gewerk-

schaften gleici^c. ehaltet und 4eH_F-öh3f.eP-s^s-H.^rÄ^.-(-H»tie«al=»-i-±i-*i^'rt«-i*6t*.ieb

z*,i±e»e*6,ai«^*-e»> den Nationalsozialisten ^chuhmann :3ura Filhrer ernannt, und schon

aia folgenden Tage wurde aer Leiter üer Danziger N.S.B.Z.O., ein Herr Kendzla, der nie

flitglied der Gewerkschaften gewesen war, von Berlin Beauftr gt, die Danziger Organi=a-

tion al=- dcut che lokale &.eigttelle zu übernehmen und gleichzuschalten. Mit Hilfe von

Polizisten una SA in Uniform und auf Grund eines R«ur.iune,3beschlu3-ie^ eines nation^a-

sosiali:.tischen A:nt^richters wurden die Efiume der ue.-erkschaft mit Ge-alt becetzt, die

Bücher una die Saisen beschlagnahmt und .ie Beamten una iuigestellten hinausgeworfen.

Der Alct war gewalttätig,, widersprach der Danz g r Verfassung und erregte als oie erste

Anwenoun^ nationalsozialistischer Gewaltmethoden auf einem Gebiet aus -eriialb des Rei-

ches beaeutsames Aufsehen, auch i.a Auslande. In den Danziger Arbelterkrei.en erhob

sich ein Sturm der Entrüstung, una ein scharfer Protest ging durch aen Hohen Ko^irrdssar

an den Völkerbuiidrat; doch zur ^rossen' Enttäuschung der Protestierenaen nahm dieser

keine entscheidende Stellungnahme ein. nnr Prnt.^t ir^r1iff 1^ Pnncie .
^h^n.n vmr,
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Die erste vom Reich diktierte und gev/alcsam durchgeführte Gleichschaltung

in Danzig fand im Yölkerbundsrat keinen Widerspruch; der von drei Gewerk-

schaft süekretären eingereichte Protest, der erste Einspruch einer oppo-

sitionellen Schicht der Danziger Bevölkerung "beim Völkerbund mit der Bit-

te um Hilfe gegen die Vergewaltigung durch die ITazis blieb erfolglos.

Ebenso wurden die von den jüdischen Anwälten Dr* 3.K mnitzer und Dr. H.

Lewy ein^ ereiS£^e^^ieeekwe¥»den beim Danziger Landgericht gegen den Be-

schlu;-.s des Amtsgerichts ^erv/orfen.Eine der Begründun,: en ist b. sonders

charakteristisch, v/onach die EinwääSi, wefiaeh die .Machtbefugnisse des

Reichskornmissars sich nicht über die Reichsgrenzen hinaus erstrecken, als

ein Irrtum erklärt wird. Im Reich hätten sich die Freien Gewerkschaften

und die allgemeinen christlichen Gewerkschaften unter den Befehl des ober-

sten Führers gestellt. Die Unterwerfung wäre bedingungslos, und Danzig

hätbe als ^'Ortsgruppe** sich den Anordnungen der übergeordneten Zentrale

zu fügen. (L.N.O.J.XIV (1535)^. 704-706; 702-705)

Erstaunlich v/ar es, dass auch der diplomatische Vertreter der pol-

nischen Kepuölik in JJanzi.^, ohn.e auf diesen Vorgang einzugehen und ohne

spezielle Klagen mid Beschwerden zu erheben, sich auf ein Lemorandum be-

schr*^.nl^te, das er am 15. Mai dem Hohen Jiom:!:issar einhändigte, und in dem

Polen darauf hinwies, dass Danzi ' unter dem Schutz des Völkerbundes stehe,

und dass '^ler vom Völkerbund übernoiiUiiene Schutz der Danzig, er Verfassung je-

de unlautere Ji^inmi schung eines anderen otaates ausschliesoO. Für jede Ver-

letzmig dieser LTrundsätze trage der Völkerbund die Verantwortung, selbst

die polnische Presse legte sic'a in der Behandlung der Vorgänge gros.^e Zu-

rücKhaltung auf, während die englische Presse -nd T/:itglied r des engli-

schen Parlaments ihre warnende Stiimiien erhoben und vom Völkerbund eine

schärfere naltung zu den Ereignissen fordert-n^ um ernstere Entwicklungen

für die Zukunft zu vermeiden.
j

Schon da.i.als v.oirde es manchem klar, v/as ^fepäter zum Verhängnis werden

soljte, das-., nämlich Pilsudski, zv-/i;-chen zwei refhrliche ui^d feindliche

l::ächte gezv.ängt, zunächst in Russland d-n gefährlicheren Feind erblickte

und deshalb einen offenen Bruch mit dein neuen Deutschland vermeiden wollte

So verlief die .Ingelegenheit im Sande, und ^0 000 Danziger Ar-

beiter hatten die Freiheit imd Selbstbestimmung in der Organisieruag

ihrer beruflichen Vertretung verloren.

•en i^iationalsozialisten in Danzig schwoll der Mut, der noch durch

die ausserordentlichen Erfolge der Partei im Reich gestärkt vmrde, und

während im i^.eich die nationalsozialistische i-<evolut;ion in unerhörtem im-

sturm gegen jede Opposition durch Mord und Brand -der Reichstagsbrand

die Verbrennung der Bücher am 10. Mai - durch Haussuchungen und Verhaf-

tungen, durch Auflösung der politischen Parteien imd durch Verhaftung
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ihrer Führer, durch Verbot des Vorwärts und der Germania, durch den Ju-
denboykott vom !• April und durch die im April und Mai folgenden Gesetze
der Judenentrehtung, durch Lüge und Gewalttat und ohne Rücksicht auf den
Schrei der Entrüstung der p'anzen zivilisierten v/elt die Alleinherrschaft
an sich reisst, vmrde in diesem Zeitabsclmitt vom I3. April bis zuin 28.

Mai^^^iie demokratische Verfassung der Freien Stadt mit Mssen getreten,
und die Begriffe der bürgerlichen Freiheit, des imveräusselichen Rechts
des Einzelnen auf seine persönliche Freiheit, des Vereinsrechts, des Ver-
samiül'ongsrechts, des Rechts der öffentlichen iv.ein^ang und der persönlichen
Sicherheit begannen ins Schwanken zu geraten,

V/ährend des V/ahlfeldzuges v/aren alle Gewaltmassnahmen der n.-s.
Partei auf die Einschüchterung und Unterdrückung der oppositionellen Par-
teien gerichtet; doch liess der Vorposten in seinen Hetzartikeln gegen
die Juden immer wieder erkennen, dass die Stunde der Abrechn\mg auch mit

den Juden koirjnen werde. Zwar waren sie noch nicht in der Lage, hemmungs-
los die im Reich gegen die Juden verkündeten Ausnahmegesetze auch in Dan-

zig einzuführen; sie keimten aber der Versuchung nicht widerstehen, den
für den 1. April vorbereiteten und gesetzlich angeordneten Judenboykott
auch in Danzig nachzuahmen, ./Itg.lieder der SA verteilten auf den Strassen
und in öffentlichen Hausern Flugzettel mit der Aufforderung zum Boykott

und überwachten die Eingänge jüdischer Läden. Di-:. Aktion hatbe aber v/eder

die Genelimigung der Regierung noch die aktive Unterstützung der ir^olizei,

wenn auch viele Polizisten, von der Partei beeinflusst oder eingeschüch-
tert, dem Unfug nicht entgegentraten, Sie war ungesetzlich und fand auch
bei der Danziger kaufenden Bevölkerung keine Resonanz, Es kam zu keinen
Ausschreitungen, zu keinem zwangsmässigen Schliessen dee von Geschäftem,

zu keiner persönlichen Belästigung von Käufern, ^/( Sin persönliches Erleb-

nis jenes Tages sei hier berichtet. Die Danziger Schulen feierten am 1,

April den Schlusstag des alten Schuljahres, und ich sass mit dem gesamten
Lehrkörper meiner Schule bei einem Abschiedsschoppen im Hohenzollern am

Langenmarkt, als ein SA-I.'.ann in Uniform hereintrat, uns mit einem kräf-

tig^n "Hei Hitler begrüsste und den gedrtickten Boykottaufruf auf unsern

Tisch legte. Mein Bier bekam einen etwas sauren Geschma.ck, als vieine Kol-

egen in anscheinender Verlegenheit mit mir cie Gläser anstiessen. Jeden-

falls, und darum verdient der Vorgang hier Erwähnung, fand diese Aktion

an unserer Tafelrimde von et -^a 12-li^ Lehipe; sonen eine 100.:^ ige Ablehnung.

^/ yi^ .M^m. -r
'/
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Dennoch spielen ^ene henunenden Faktoren iriii; ihren schädigenden Wirkun-

gen, die wir bereits in den voraufr;eganFenen Jahren gekennzeichnet ha-

ben, xmd die auch die Linlcsregierimg nicht überv/inden koxxnten, auch in

den Jahren der deubschnationalen Regierung von Ziehm ihre volkszerset-

zende "(Olle. Die Schwierigkeiten sind grösser geworden, die verhängnis-

vollen Folgen noch weit spürbarer.

Der :A0llkrier mic Polen hatte 1952 und Anfang 193'.' schärfste Formen

an-eno;rffiieii, der Hafenumschlag Gdingens hatte den Uanzigs bereits Uberflü

gelt, die Arbeitslosigkeit hatte mit Üoer ^-0 000 ihren höchsten bedroh-

lich -.n Stand .rreicht, ur:d r.ur die zahlr-eicben Hilfs' eld-r aus dem Reicb

ermöglichten es der -tadt, ihren Haushai iungsplan durchzuführen. Vom

jüdi.;chen Standpunkt aus gesehen, li&ÜlS^Sgeh die gegen Danzig gerichte

ten füindlichen Zollmassnahmen die einheinii:.chen jüdischen Firmen mehr

als a.ie ausländischen Firmen, da gerade die einheimischen Kauileute

auf Grund alter Beziehungen auf den Gebrauch von Roh - und Halbfertigfafe

brikaten aus Deubschland angewiesen waren. Die Polen hahten aber diese

Einfuhr aus dem Reich verboten uJid Firmen, die solches Material hatten,

auf die schwarze Liste gesetzt. Von den Polen eigens eingesetzte boll-

insTjektoren überwacr.ten ujid sperrten die Ausfuhr solcher Waren nach Po-

len. Dieser Boykott hatte verhängnisvolle Folg n für Danziger Juden und

llichtjuden, di? in Industrie und Handel sich betätigten. Der vom Vor-

posten gepredigte Boykott gegen dii. Juden und die fortschreitende ge-

sellschaftliche «HÄ Entfremdimg und kulturelle /msgliederimg scdiädi-ten

ebenfalls v/eniger die zugewanderten als die einheimischen Juaen, die im

Deutsch-Danziger Kulturleben wurzelten und lit der Danzigyr fevöxkerung

in 3tadt und X:and in en-eren wirtschaftlichen und persönlichen Bezie-

hunp-en standen, ährend die am Auslandshandel beteiligten ausländischen

Juden von der Danzi: er Bevöllcerung me'_r unabhä :.gig waren, auch jederzeit

ihre Geschäfte nach Gdingen verlegen koimten.

.jie iia.i'-e auf aem Danzigei' Arbei'.sm rkt .Turde immer beorohlicher.

Im Jahre 1955 war die Zahi der Arbeitslosen auf 40?26 gesti=,-en. Dennooi

hielt oer '^ustrom von Arbeit suchennen aus Polen ,
eiaer an, ,a in Polen -

die ^^ wirtschaftl che läge der Juden einfaca ::rostlos ..ar. Von bittere-

Not ge rieben, versuchten sie in vielen Fällen, in Danzi'' als Schwarz-

arbeiter unterzuschlüofe.x. :chon die deutschnationale Regierux.g von

Ziehjn sah sich veranlasst, unter dem 24. A-. 19 vi eine^^sdarbe JÜrklärung

G:e&-en .chwarz - imd Pfuscharbeit abzugaben,*die das Danziger Handwerk

in .ine Krise eführa haben. Der -enat erwartet, dass jeder «Jinsichtige

seine Auf-^räge nur an die ansäsoigen selb stand'- gen Gewerbetreibenden

vergibt. Der Schvarzarbeit er schädigt nicht n r das selbständige Hand-

werk, sondern nimmt auch den Er-« rbslosen durch Entziehung von Arbeits
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Arbeit sauftragen die Beschäftigungsmöglichkeit." (Danziger Staatsanzeiger
Nr. 31 vom 6. 5. 51.). In der Vorstandssitzung vom 14.12.32 berichtet Dr.
Zander, dass nach 192? zugezogene jüd sehe Handwerker ihren Beruf nicht
ausüben dürfen. (Protokoll). Das American Jewish Year Book gibt in sei-
ner Rück chau auf das Jahr 5692 (1931/32) ein recht trauriges Bilä jü-
discher Not und Arbeitslosigkeit in Polen (S. 75-76) sowie über die Wirt-
schaftslage der Juden im Reich, wo die Juden nicht nur unter der allge-
meinen Depression, sondern auch durch den Judenboykoct l_^iden, wo im
Februar 1932 auf Grund einer von der Berliner Gemeinde vorgenommenen
Nachforschung von 580000 Juden 50000 arbeitslos sind, und wo der Bürger-
meister von Berlin - der frühere Danziger Senatspräsident Sahm - im Mai
von Polen die Summe von 250000 M für die an 987 Polen gezahlten Unter-
stützungen verlangt. (Seit: 59/50).

Betrachten wir nunmehr die uns zur Verfügung stehenden Haus-
haltspläne der Danziger Gemeinde. Die Einnahmen i;eigen von 1929-1932 eintn
fortschreitenden i^ückgang der Steuerbeträge. Die voranschlagcen Steuer-
beiträge sinken von 228000 auf 218000 und auf 200000G, in den beiden fol-
genden Jahren von 1932-193'^ weiter uf 155000 und 127000G. Das tatsächli-
che Steueraufkommem bleibt weit hinter dem veranschlagten zurück, und die
rückständigen Steuerbeträge sind unverhältnismässig hoch, (jl g-ht^ L tjilJrb-
Die folgende Tabelle, die einem Artikel des Rechtsanwalts und Repräsen-

tanten Dr. Lewy im Geineindeblatt entnomjnen ist, diene zur Veranschauli-
chung:

Veranschlagtes Steueraufkommen Tatsächliches Steueraufkomm.
1929/50 208 000 DG 152 OOO DG
1930/31 218 000 "

165 000 "

1931/32

1932/33

1933/34

200 000 D

155 000 "

127 000 "

? 123 000 "

100 000 DG

104 000 "

(

Das Absiiik.n der Steuerkraft der Gemeinde in den obigen Jahren zeigt
bei einer wacLsenden jüdischen Bevölkerung, die auf fast 11 000 Seelen
gestiegen ist, eine zunehmende Verarmung. Die Verlegung sbeuerkräftiger
Firmen von Danzig naah Gdingen und teils auch nach dem \vesten bringt der
Gemeinde finanzielle Verluste, während der zahlenmässig stärkere Zuzug
kleiner oder gar unterstützungsbedürftiger Leute der Gemeinde weitere
Aufgaben und Ausgaben verursachen.

Während aus dem Etatsjähr 1929/30 ein Überschuss von G 7003,28 ver-
blieb (Protokoll vom 13.5.50), der zur Deckiing vorhand.-ner Schulden be-
nutzt wurde, brachte das E>tatsjahr 1931/32 ein ungedecktes Defizit von
G 6000, obgleich ein Darlehe n von 50 000 G bei den Mitgliedern zur Til-
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gung von Schulden aufgenommen worden war. (Protokoll 19.4.52)

Eine Erhöhung der Einnahmen weisen die Beträge für die Vergütung des

Religionsunterrichts an höheren Schulen, für den Verkauf von Grabstellen,

von 9 Gebetbüchern und Badekart enjlwährend die JDiniiahmen aus der Vermie-

tung von Synagogenplätzen, für Schlachtungen und aus Grundbesitz abnehmen.

Die beachtenswerte Erhöhung der Vergütung für den ReligionstJiterricht ist

ein erfreulicher Beweis für die Vermehrung der erteilten Unterrichtsstun-

den, In der Sitzung vom 9. Mai 1952 stellte die Schulkonmdssion fest, dass

wöchentlich 110 Religionsstunden erteilt werden, davon 49 mit 125 Kindern

in Volks - und Mittelschulen, 61 mit 250 Kindern in höheren Schulen.

1951 waren noch 100 Kinder vom Unterricht nicht erfassb, 1952 nur 20 Kin-

der. Mit der Anstellung von Bernhard Chasin aus Glogau gewann die Gemeinde

einen zweiten Kantor und Religionslehrer, und der Vorstand war bemüht, ei-

nen Studienrat mit Lehrbef-'fhigimg für ReligionsunterriKht nach Danzig zu

bekommen. Auch den nichtbeamteten,von der Gemeinde nicht angestellten

Lehrern wurden Religionssfcunden übertragen, und da diese in der Höhe des

vom Senat gezahlten Betrages vergütet wurden, ervaichsen der Gemeinde kei-

ne Ausgaben.

Mit Stolz und Befriedigung können wie auch die folgenden positiven i«is

Leistungen der Gemeinde hinzufügen: Sie erhöhte den Beitrag für Zweig-

gottesdienste von G 4500 im Jahre 1929/50 auf G 8000 (1950/51). die Zah-

l\ing für nichtbeamtete LehrkrSfte von G 1200 auf G 5000, sie führte die

Abhaltung von Lehrvorträgen in der Synagoge ein und stellte hierfür den

hohen Betrag von G 1500 .in, sie stellte für Tarbuth und Talmud Tora je

G 5000 in den Etat, unterstützte dieEestrebungen des polnisch-jüdischen

Kulturvereins Perez zur Erlernung der deutschen Sprache. Die Gemeinde

trat dem Verbände der Synagogengemeinden Ostpreussens bei und sandte Ver-

treter zum 50 jährigen Jubiläum des Verbandes sowie zur 16. Tagung des

r ,
deutsch-israelitisc an Gemeindebund^s (15.5-50; 27.10.50.)Sin zweiter Got-

tesdienst mit Predigt wnirde für die Freitagabende -ingeführt (14.10.51).

um die Teilnahme am Gottesdienst auch der werktätigen jüdischen Bevölke-

(



ri(^

Bevölkerung zu ermöglichen*'

c
i

^

{

Die Kultus- und Scheohltakommlsslonen wurden nach den unliebsamen Strel^

fällen in der Gemeinde von Mattenbuden am 11;8.32 erweitert, und die

Herren Lubart, J. Schiffmann,^ L. Nachmann, H.Spaak, G.Katz, Ch« Sternfeld,

L;Lipetz, M#Bruckstein, A^Rabinowitz, J. Tobias, J. Brande in die Kul-

tuskommission, 2 Mitglieder des Vorstandes, 5 Bürgermitglieder, 3 Rabbi-

ner als Sachverständige in die Kaschnjfetkommission gewählt. Bei der Neu-

konstituierung des Vorstandes wurde Dr.Moeller Vorsitzender der Kultus-

kommission, Arthur Anker Vorsitzender der Schechitakommission und Georg

Berghold Vorsitzender der Schulkommission. Bei der Rückkehr der ¥olks-

parteilichen Vertreter in den Vorstand im folgenden Jahre überneihm

Dr.Rosenbaum den Vorsitz der Schulkommission und Geöj^ Berghold schied

nach langen Jahren verdienst- \ind hingebungsvoller Arbeit aus dem Vor-

stande aus. Im gleichen Jahr verlor der Vorstand durch den Tod von Dr.Möl-

1er ein zweites wertvolles Mitglied der alten Danziger Generation, und

an seine Stelle trat als Vorsitzender der Kultuskommission Dr.Walter

Schopf, der Sohn des einstigen Gemeindevorsitzenden Dr. Siegmund Schopf.

Mit der am 1. 7;'1933 erfolgten Pensionierxing des Rendanten J.Levy, der

33 Jahre der Gemeinde treu gedient hatte, verliess ein drittes Mitglied

der alten Danziger Generation die Gemeindeverwaltung. In seine Stelle

wählte die Gemeinde Rechtsanwalt Dr.Erwin Lichtenstein als Syndikus und

Rendanten, der auf Grund seiner Vergangenheit als Jugendführer und seiner

Betätigung als Mensch und als Jude, der geeignete Mann wurde, in den

kommenden schweren Jahren das Geschick der Gemeinde zu leiten. Neben

den durch die inneren Kämpfe erforderlichen Sitzxmgen und Beschlüsse der

genannten Kommission seien hier noch erwähnt, dass in einer Sitzxing vom

£•12.30 das Tragen der Kopfbedeckung bei Begräbnisfeiern im Krematorium

beschlossen wurde, dass am 14.10.31 bestimmt wurde, dass am Simchas Tora

Kinder unter 6 Jahren nicht in den Tempel gebracht werden und keine Gaben
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verteilt ¥»ercLen dürferiÄ* Für die sich mehrenden rituellen Schlachtungen

auf dem städt« Schlachthof ifar die Anschaffung eines Niederlegeapparates

notwendig geworden. Am vnirde dieser kostspielige Apparat für G

aus dem Reiche beschafft«

Auf sozialem Gebiet erhöhte die Gemeinde die Ausgaben für die Ar-

menpflege von G 10 000.- auf G 15 000.- (Titel VIII). Die/ Danzigör Ge-

meinde trat im Jahre 1930 dem Verband der Synagogengema^den O^tpreus-

sens bei und sandte Vertreter zum 50 jährigen Jubiläum des Verbandes,

sowie zur 16. Tagung des Deutseh-Isralitischen Gemeindebundes. (13.'V.30 ,

27.10.30.)

Im Jahre 1932 sah sich die Gemeinde trotz erhöhter Bedürfnisse zu

krassen Einschränkungen und Abstrichen im Ausgabeetat gezwungen. Fünf Dan

ziger Banken verlangten die Abzahlung von Schulden, und die Finanzbehörde

drang auf die Bezahlung der gestundeten Festbesoldeten« und Lohnsummen-

steuer. Am 16.6.32 hatten die Herren Berent und Zander vom Vorstand eine

i Unterredung beim Senatspräsidenten Ziehm zwecks Erhöhung der ünterrichts-

beiträge und über die Niederschlagung der geschuldeten Steuer, und die

Verhcindlungen wurden mit dem Finanjeenator Hoppenrath und dem Schuldezer-

nenten Staatsrat Wunderlich f^tgesetzt.

Der in der Vorstands-Sitzung vom 13.9.32 von Berent erstattete Be-

richt über seine Unterredung mit Oberreg. Rat Nickel vom Finanzamt ist

sehr beachtenswert. Herr Nickel vom Finanzamt Arklärte, dass der Senat

grundsätzlich bereit sei, der Gemeinde in ihren Finanzsorgen zu helfen,

doch müsste die Gemeinde ihre Ausgaben verringern. Zahlreiche Richtungen

verursachen besondere Aufwendungen; sie müssten zusammengelegt werden.

Die Beamtenzahl müsste verringert, die Beamtengehälter, die weit höher

als bei den anderen Religionsgesellschaften seien, erniedrigt werden. Der

Chor, selbst der Dirigent und die Organistin, müssten ehrenamtlich ar-

beiten. Minjanmänner müssten ohne Bezahlung gefunden werden. Der Austritt
(
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aus der Gemeinde müsste erschwert werden. Es waren dies wohlgemeinte, aber
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ziuii Teil auf Unkenntnis bestehende Ratschläge*

Immerhin sah sich Berent zur Beseitigung der finanziellen Not der

Gemeinde in der gleichen Sitzung zu folgenden Vorschlägen gezvmngen:

Kürzung der Gehälter; Ersparnis

Zusammenlegung des Religionsxinterrichts

4

5

6

8

10

11

Schliessung der Synagoge Langfuhr

Verringerung des Chors

Wegfall der besondeten Minjanleute

Entlassung des Steueroebers Hirschberg

Gemeindeblatt ( soll nur alle Z Monate
herauskommen)

1 Kantor in Mattenbuden

Wegfall der Unterstützung für Rappaport

6000.

~

G

2000;»~ n

6200.^— n

6000»— ff

aooo.— ff

3000;— ff

450*

—

w

6150*— •

1200." "

Ermässigung der Beiträge für die Talmud Tora 1000.— "

50J^ Kürzung der Beiträge an Vereine 5000;— "

Es ergibt sich eine Ersparnis von 39000;*—
Da die Gemeinde 16 000.— G an Lohnsteuer schuldete, 10 000;- G^Kfünf Ban-

Ji\
tu»*/'

ken, denen sie 5 mal 35 000.- G schuldete, abzuzahlen beabsichtigte \xnd

der Fehlbetrag 20 000.- G betrage, bestehe ein Be^i'ag Bedarf von G 50 000.-

Um den vollen Bedarf aufzubringen, musste ein Kantor auch in der

Grossen Synagoge fortfallen oder die Steuer von 18% auf 2056 erhöht werden.

Ferner schlug er vor, beim Senat eine Aenderung des Austrittsgesetzes zu

beantragen.^

Justizrat Lewinski verfasste zu diesem Zweck ein Rechtsgutachten,

um zu beweisen, dass der Austritt aus einer Gemeinde nur genehmigt wird,

wenn damit der Eintritt in eine andere Gemeinde verbunden ist, und da das

in Danzig nicht der Fall sein könne, der Axxstritt hier nicht ohne weiteres

V genehmigt werden sollte. Zum Verständnis dieses Problems sei hier erwähnt;,

dass die Austritt^ aui der Gemeinde und aus dem Judentum, die auf Beschluss
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des Vorstandes im Gerneindeblatt veröffentlich wurden, einen besorgniser-

regenden Umfang armabaen. So mirden in der Sitzung vom 14.11.33 12 Aas-

^ tritte bekanntgegeben. Es handelt sich in allen Fällen um ostjüd.i Zuwan-

derer, die durch wirtschaftliche und soziale Not, durch die Entwurzelung

in der Heimat und durch bittere Enttäuschungen auf der Suche nach einer

neuen Lebenseiistenz, vielleicht auch durch sozialistische oder misslona-

re Beeinflussung^ ihr Judentum verliessen. Der Senat selbst erklärte \inter

dem 27.'1.33, dass er den Antrag auf Abänderung des Gesetzes betreffend

Erschweung des Austritts aus dem Judentum und der Synagogengemeinde ableh-

nen muss. Zur Annahme tind Durchführung der von Berent gemachten Vorschlä-

ge, die die Danziger Situation grell beleuchteten, kam es nicht. Man ei-

nigte sich auf einen Vermögenssteuerzuschlag von 255^ (12.1.32), und die

Rückkehr der Volkspartei in den Vorstand, vereinigte alle Parteien in dem

Bestreben, die Finanzen der Gemeinde zu ordnen. Nachdem in der vom Vor-

stand und den Repräsentanten gemeinsam abgehaltenen i^fflprache über die

Finanzlage am 8.XLL.32 die Volkspartei bedauerte, dass der Vorstand im-

mer noch nicht paritätisch zusammengesetzt, und dass die Möglichkeit zur

Gesundung der Finanzen die Zasammenarbeit sämtlicher Parteien notwendig

sei, war seitens der Volkspartei der Wille für ein Kompromiss bekundet

worden, und nachdem auch der Vorstand seine ablehnende Haltung in der Sehuft

Schul^frage unter dem Druck der Verhältnisse aufgegeben hatte, war der Weg

zur Zusammenarbeit frei. Diese Zusammenarbeit war um so notwendiger gewor-

den, als die Schulden der Gemeinde, (He trotz den in der Etatsberatung im

Februar 1933 vorgenommenen Beschränkungen \xnd Streichungen am I.April 1934

auf 2 31000.- G gestiegen waren, von denen 170 000. -DG unfundierte Bank-

schulden waren. ( Die Zahlen sind dem Artikel von Dr.S;Lewy, dem Vorsit-

zenden der Zionistischen Vereinigung in Danzig, im Gemeindeblatt von 1937

S. 266 entnommen. ) Die Schulden der Gemeinde waren unter anderem durch den

Bau der Synagoge In Langfuhr entstanden. Zwar hatte die Repräsentantemrer-

(

(
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Sammlung vom 23.3.19E7 den Beschluss gefasst, » den Bau in Langfuhr nach

den vorgelegten Plänen und BaubeSchreibungen- nötigenfalls unter Einschrän-

kungen- auszuführen, nobei die Gemeinde nicht mehr als mit 95 000 DG be-

lastet werden darf." Doch der Portzug steuerkräftiger Mitglieder gerade

der Langfuhrer Gemeinde und auch der Fortfall der gezeichneten freiwilli-

gen Spenden zu ihrem Unterhalt zwangen die Danziger Hauptgemeinde zur üe-

bernahme von Verpflichtungen, die nicht eingehalten werden konnten. Hinzu

kam, dass ausserhalb des Gemeindeetats für die Wohlfahrt und Wanderfürsor-

ge durch freiwillige Spenden grosse Summen aufzubringen waren.^'

Wer die Danziger amtlichen Blätter der Jahre 1930-1933 einer Prü-

fting unterzieht, wird eine ungesunde Steigerung von Streichungen Jüdischer,

meist polnischer, Firmen aus dem Danziger Handelsregister finden; Dass die-

se Streichungen nicht in allen Fällen durch den Umzug nach Gdingen verur-

sacht sind, zeigt die hohe Zahl von Konkursen und Zwangsversteigerungen,

\ ^
Während die Zahl der Eintragungen in das Handelsregister demgegenüber ge-

ringer ist. Immerhin ist es durchaus bemerkenswert, dass in diesen kriti-

schen Jahren sowohl deutsche wie andere ausländische, jüdische Firmen sich

in Danzig auch neu niederlassen. Es ist von Interesse auch zu erwähnen,

dass am 18.8.32 Georg Berghold einen Antrag einbrachte, der die amtliche

Tätigkeit der Beamten ixnd vor allem die Kaa^afrlen in einer für Danzig ganz

neuen Weise regeln sollte. •• Alle amtliche Tätigkeit der Beamten ist Ange-

legenheit der Gemeinde und alle Zahlungen gehen an die Gemeindekasse. Es

ist den Beamten untersagt, bei den Gemeindemitgliedern eigenmächtig um eine

Tätigkeit sich zu bewerben. Die Bezahlung der Kasuef&ion soll an die Gemein-

de nach einem bestimmten Tarif, den eine Kommission festlegen soll, erfol-

gen.

Folgender Tarif wurde vorgeschlagen;

^ Zude: G 5.-. 10.- 15. -G

Bar Mizwa : a) G 10.- (davon Kantor 3.-, Rabbiner 5.-, Gemeinde 2 G.
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- 541 -

b) G 20; davon Kantor 6, Eabbiner 10, Gemeinde 4 G

c) G 40;

d) G 60;

fi

tt

12,

15,

20,

35,

8 "

10 ^»

Trauungen

:

a) G 20; tt

b) " 40; "

c) "175, tt

5,

10,

50,

10,

15,

100,

tt

5 "

5,"

25 "

für den Chor bei Trauungen: Dirigent und Organist je 20 G

jede Chordarae 5 G

d) G 300 bei Trauungen in der Synagoge mit Orgel und Ausschmückung

davon 50 G für den Kantor, 100 fiir den Äabbiner, je 20 G

für Dirigent und Organisten, 40 G für 8 Ghordamen, 70 G

für die Gerne inde«

für Gets:
Rabbiner 15 - 45 ~ 90 G, Sopher 20 G, Zeugen 10 G.

Dieser begrüs senswerte Vorschlag, der der Gemeinde Einnahmen ver-

schafft und den unwürdigen Wettbewerb um Kasualine beseitigt hätte, kam

ebenfalls nicht zur Durchführung.

Die ausführlich geschilderten Sparmassnahmen der Gemeinde zeigen,

dass der Vorstand alles versuchte, um die finanzielle Not der Gemeinde

zu beheben. Der Erfolg war aber nur gering, und am l=April 1934 waren

die Schulden der Gemeinde auf 231 000 G angewachsen. (Dr.SyLewy im Ge-

meindeblatt 1937, S. 266.)

Die im folgenden Kapitel gebrachte Darstellung der Ereignisse

in Stadt und Gemeinde während der Jahre 1933-1936 wird diesen beachtens-

werten Zuzug nach Danzig, und das in diesen Jahren unerwartete und daher

überraschende Anwachsen der jüdischen Bevölkerung näher begründen.'

Im Mai 1933 stand Danzig im Zeichen von Neuwahlen, und die Tage

der deutschnationalen Regierung von Dr.Ziehm waren gezählt.
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Arn 14. iViai, zwoi v/ochen vor den V/ahlen, empfing der Plohe Koimiissar den

Gauleiter Albt-rt Forsber und den Vizegauleiter Dr. liermann r/auschning,

die die Wahlliste der nationalsozialistisctien ±^artei führten, und er er-

hielt von ihnen die Zusage, dass sie, falls ihre Partei die Regierung

übernehmen sollte, bestrebt sein 'vürden,

1) freundliche Verständigung mit Polen zu pflegen 'ond alles, was in ih-

rer iv.acht stehe, zu tuii, die Sicherheit von Personen polnischer Herkunft

und i:ationalität und polnischen .i^igcntums in Danzig zu gewährleisten,

2) dass die Partei fest entschlossen sei, die bestehenden Verträge genau

zu ioeachtemind die in ihnen feGt[]*ele^:ten Rechte der Polen zu respektieren

3) die vom Völkerbund gan^antierte Verfassung «h getreulich zu beol^achten

Der Hohe Xoirmjibsar nahm diese Zusicherung mit Befriedigung

zur Kenntnis und berichtete dementsprechend an den Generalsekretär des

Völkerbundes. ( L.N.O.J. XIV, 1935, S.702) Wir haben allen Grumd anzuneh-

men, dass der ivommissar das Versprechen Porsters als nicht ehrlich nur

mit Z./eifel und Bedenken betrachten mus:£;te, dass aber die Zusa 'e Pausch-

nings ehrlich und aufrichtig gemeint war.

Nachdem auch die bestehende Ptegierung dem Hohen Kommisea«

sar die Versicherung abgegeben hatte, alles zu tun, um die freie -austibung

der -''ahl zu ermöglichen, fanden am 28. Mai die V^'ahlen statt. Die Natio-

nal£S§J8 erhielten io7331 tim^ren, die Parteien der Opposition 106797 ^er

abgegebenen btimirion; und so brachten die "Zahlen den NSDAP eine I.Iajorität

von 50, 5%« J^ie Majorität v.ar zwar gering, und die zeitlichen Bedingiongen

waren für die Nazis überaus günstig und recht ungünstig für die Opposi-

tion; -enn den r^azis stand der . esamte Propagandaapparat des Reiches zur

Verfügung, der neue Propagandamini sg er Goebbels und Kerr als V/ahlreojier,

Hibler selbst sprach am Vorabend der V/ahl zu den Danzigern von München

aus, und die I^ede, die vom Kampf um die Seele des deutschen Danzig, von

der seelischen Verbundenheit und der r/eistip-en Gemeinschaft des Deutschen

im Reich und in Danzig und von der .^elmsucht nach deutscher Freiheit

sprach, wnirde vom Königsberger Sender durch zahlreiche Lautsprecher in

den Strassen Danzigs übertragen. Dennoch musste nach all dem iHirchtbaren,

das in den vergang. nen V/ochen im Reich geschehen war, auf jeden die Ver-

fassung liebenden demokratischen Danziger die Erkenntnis mit tiefer Sorge

erfüllen, dass die Bürger der Freien f);adt in gleicher Weise wie bei den

vorhergegangenen V/ahlen im Reich in einer immerhin demokratischen Wahl

ihre politische Freiheit aufgaben und das ochicksal der Stadt in die

Hand des Gauleiters Forster legten, der im Auftrage seines Herrn und

Meisters Adolf Hitler fortan die Handlung n der Danziger Regierueg über*

waclien und lenken sollte, und über den Burckhardt Ih- die treffende
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Bemerkung macht, dass er, ^ wenn sein Führer ihn auf den Mond geschickt

^ hätte, losmarschiert wäre" (Burckhardt: Meine Mission in Danzig, S. 34,)

(

Das Wahlergebnis in Danzig war für die Nazis sogar noch günstiger

als bei den Reichswahlen, bei denen sie trotz weit grösserem Terror nur

43.3 % der Wählst imraen erhalten hatten. ( Mit welchem Jubel der Sieg in

Danzig bei den Mazis im Reich gefeiert wurde, davon konnte ich mich durch

ein persönliches Erlebnis in Berlin überzeugen. Unmittelbar nach den Wahlen

geriet ich auf einer »ahrt im Danziger Wagen durvh Berlin in eine Gruppe

von SS und SA Männern, die beim Anblick der Danziger Abzeichen am Wagen

uns stolz und jubelnd umringten und zu unserm Erfolg in Danzig beglück-

wünschten. Es war ihnen in ihrer fröhlichen Stimmung entgangen, dass wir

Wageninsassen Danziger Juden waren, und wir waren froh, als sie mit " Heil

Hitler" und Hacken-Zusaramenschlagen von uns sich verabschiedeten.)

Am SO.Juni trat die bestehende Danziger deutschnationale Regierung

zurück, Präsident Dr.Ziehm zog sich völlig aus dem politischen Leben zurück.

Danzig wurde nationalsozialistisch mit Hermann Rauschning als Präsiedenten

und Arthur Greiser als Vizepräsidenten; eine neue Epoche in der wechselvol-

len Geschichte der Freien Stadt begann ihren verhängnisvollen Lauf.

Das bedeutete aber durchaus nicht, dass die Juden in Danzig 1933 die gleiche

Katastrophe erlebten wie im Reich« Während die Juden im Reich durch Sonder-

gesetze schütz - und rechtlos gemacht, aus dem deutschen Volk als Volksge-

nossen und als Staatsbürger ausgeschlossen, in ihrem Verteidigxingskämpf

völlig entwaffnet wurden, blieben die Juden in Danzig von diesen Erschüt-

terungen zunächst verschont. Während im. •

•

/
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Reich die Ostjuden das ersce Ziel judengegnerischer Gesetze und damit

die ersten Oofer des Naziterrors wurden, während bereits vor der Macht-

ergreii'ung Anträge auf Auswesurig der nach 191^ eingewanderten Ost Juden

und Gesetzesvorlagen zur Beschlagnahme ihres '^/ermÖgens gemacht vnirden,

ihnen selbst das Wahlrecht in den jüdischen Geineinden entzogen vmrde,

schien gerade die .Sicherheit der C st Juden in Danzig nach der am 14. Mai

1953 abgegebenen jirkl'irung des Gauleiters UÄtt x'^orster ujid des stellver-

tretenden Gauleiters Rauschning verbürgt; denn die Partei versicherte ams|

ausdrUckJ-ich, alles zu tun, die Sicherheit von Personen polnischer Her-

kunft und [Rationalität zu gewährleisten. Jie Ost Juden konnten jederzeit,

wenn diese oicherheit in Gefahr war, durch den ponischen Vertreter in

Danzig den :>chutz der Regierung verlangen. Die staatsbürgerlichen Recnte

der Danziger Juden waren in der Verfassung veranlcert , mid da die abgege-

bene Erklärung auch das Versprecnen enthielt, die vom Völkerband garan'-^^e

tierte Verfassung getreulich zu beobachten, durften die Juden in Danzig

hoffen, dass die NationaL^ozialisten im Falle der Übernahme der L.acht

im Ratimen der /erfassung und in einer die Sonderstellung Danzig berück-

sichtigenden^ weisen Zurückhaltung regieren v,^lrden. Schliesslich stand

den Daiiziger Juden als letzes Mittel der ^/eg zur Bescliwerde beim Völker-

bund, dem PItiter der Verfassung, offen, w*%rend die Juden im Reich bei

etwaif en Beschwerden, v/enn sie überhaupt erhoben v/erden durften, ihren

i-mliläger und Bedränger zum Richter achen mussten.

Waren dieJ>e nur 2 V/ochen vor der '.Vahl von Forst er und Rauschning

abgegebenen Zusicherungen auch ernst gemeint, mid durfte man ihnen Glau-

ben schenken? Kurz vorher hatten iiitler und Goe Labels im Reich beruhigen-

de, aber völlig lügenhafte Erklärungen abgegeben, um der Aussenwelt Sand

in die Auf^-en zu streuen, um die jüdisciien Organisationen i.-A Reich zu ver-|

anlassen, gegen jede von ausländischen Juden geplante Vergeltungsmass-

nahme als eine unerv/ünscbte Ej.nmischung in innerdeutsche Angelegenheiten

zu protestieren, afe(p-.itler die Verant ..Ortung für die brutalen Ausschrei-I

tungen gegen die Juden den Komiriunisten zuschrieb, wä—üÄÄÄ-^leichzeitig

Göring erklärte, dass die seinem Kommando unterstellte Polizei keine

Judc-nschutzt- -uppe wäre, um jüdische Läden und jüdische Leben zu schützen.

Hier v/aren nun in Danzig zwei Führer der Partei, von denen Rauschning;

als zukünftiger x'räsident die Regierung bilden v.^rde , wälirend Forster

als Gauleiter der Partei weiter als Hitlers Gesandter walten und schal-

ten .vürde. Die Danziger wussten wohl, was sie von "Jorster zu erwarten

hatten; dagegen war R usci ning zur Zeit den Danzigern weniger bekannt.

Man v/usste, dass er in Thorn geboren war, Geschichte studierjka*-^e und

seine Doktorarbeit über die Ent deutschung V/estpreussens una Polens ge-
schrieben hatte, ü^r-l rn pf inn^ y^^i^ch U i-un nig , crv/ayb oin Q^mM im Gi ' t^udtj 'n Wui'C.ei
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1926 ar er nac^ Danzig gekoimaen, hatüe ein Gut im Danziger 7/erder erwor-
ben und war auf Grund seiner agrarpoli tischen -L^aclik nntnisse zum Präsi-
denten des ijandbundes gewählt worden. Man zählj.e ihn zum deutschnatio-
nalen Lager; doch im Jahre 1S31 wurde er Mitirlied der nationalsozialisti-
schen Partei, ein Jahr später Kreisleiter und dann stellvertretender Gau-
leiter der Partei.

Rausclmino; war ein fähiger und gemäsGigter Politiker und in seinem We-
sen sowohl wie in seiner äusseren Erscheinung von Forst^er so verschieden,
daos Leonard in seinem Buch "Kazi Gonquest of Danzig" mit Hecht schreibt:
Es war, als ob die Partei einen Januskopi hätte.'* (S, 56) .Professor Burck-|

hard ...acht ihm den '/orvvTirf , dass er durch seine publizistische l'ätigkeit

und als politischer iitedner die Autorität des völk r undes in i^anzig zer-
störe habe, und dass er die starke PersönlicliLceit gewesen sei, die dem
Nationalsozialismus %^m in der n'reien ^'tadt uin -lege verhelfen habe.
Es ist nicht die Auf-abe dieses Buches und auch nicht das Recnt des Yer^
fass.ers, dieses Urteil des letzten Rohen Kominlsf ars in Danzig über den
ersten nationalsozialistischen Präsidenten eingehend zu analysieren; es
sei ^jüdoch schon hier die Frage aufgeworfen, ob der hohe Komjnissar, den
Itauschning eimoal den '^Gleichschaltungs-Hoclii^omiaissar'* nennt (Jhrg. 2,

1950, .-^.2 der D-mziger Lütt eilungen: Unh.er Danzig), während seiner ximtszeit

nichts versäumt hat, ijon die •'zerstörte Autorität des Völkerbundes" v/ie-

der herzustellen.

Für die Juden in Danzig v.ar natürlich die Wahl eines ..'ationalsoziali-

sten von grösster Pedeutung, und die Einstellung gegenüber Rauscmiing
konnte seitens der Juden nur eine ablc.hn .nde mid zunächst abwartende sein,
iliit grosser Sorge und Spannung fragton wir uns: Wird Rauschciing in die
JJtisstapfen von Forst r treten und Danzig mit dem Reich gleichzuschalten
versuchen oder eine durch die Sonderstellung Danzigs bedingte Vernunft-
politik treiben? ochon am nächsten Tage nach den .'ahlen erklärte Rausch-
ning bei ein.m Presse empfang, dass seine Partei bereit sei, nit den Se«-«^*-

Deutscimationalen und dem Centrum eine gemeinsame nationale Front zu bil-
den, dass er die Verfassmig und die bestehenden Verträge als die Grimdla-
ge für die Unabhängigkeit der i''reien £^tadt anerkenne, und dass er den so-
eben im Reich mi'.: dem neuen Seamtengesetz eingeführten ^rierparagraph in
Danzig weder für möglich noch für notwendig halte.

Das war eine Erklärung, die nach all aeui, was im Reich geschehen ..ar,.

a]lerseii;s r-:rosse Befriedigung auslösen musste. Eine solche Erklärui--g war
in jenen erschütternden Tagen nur in JJan_ig , ausserhalb der Reichsgren-
zen, möglich, und sie konnte nur von Jvinem Staatsmann abgegeben v/erden,

der entweder 100/.^ i^ ein Jünp'er Kitlersjüv- -r, der ^i in "jYiein Kampf gelehrt
hatte, dass aas Volk belogen werden muss, wenn man die Unterstüczimg der
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Massen haben v/ill, oder von einem lTabiona.lso: ialisten, der den revolutio-

nären \md totalitären Charakter sowie die gewalttätigen iiampfmethoden

seiner Partei verurteilte. Rauscbnimgs Er:;:lärungen v/aren v/irklich ernst

gemeint und entsprachen seiner trberzeu;_ung; und da um jene Zeit Hitler

aus politischen Gründen in Danzig Frieden haben wollte, trafen sich die

WtLasche des Danziger Führers mit denen des Reie^hsitihrers. Hitler verlang-

te sogar, die Politik Danzigs so zu führen, dass sie Ueut Seeland keine Ge-

fahren und Verwicklungen bringe. Es sei nicht die Aufgabe der Danziger,

die Frage der Freien Stadt und des Danziger Korridors lösen zu wollen.

Das sollte dem Reich üeerlassen bleiben. Diese Varnurig Hitlers ..ar mehr

an Forster als an Rauschning gerichtet; leider aber ear^ sie von reinen

r^ützlichl^eitsgrÜnden des Augenblicks bestimüit, un:i es dauerte nicht lange,

bis Rauschning erkannte, dass Forster und er verschiedene Wege gingen,

und dass es unmöglich war, die hemmungslose Politik der Partei mit e.er

Staatspolitik zi- vereinen, und noch weniger möglich, eine von der Partei

unabhängige Staatepolitik zu treiben, -^eine kurze Kegierungszeit Ynxrde

ein I.'iiseerfolg und endete fast ebenso tragisch wie im Reich die Politik

des konservativeil Herrenlclubs, dem Rauschning sehr nahe stand.

Seine erste Hoffnung auf eine weite nationale Front scnlug fehl,

die nationalsozialistische Partei Üeernahm alle Sitze in der Regierujig,

und v^eder Deutschnationale noc^g^gegj^rum waren^gn der Regierujigsbildung be-

teiligt. Zwei bisherige SenatorerlV^s Verrät erfihrer Partei zu e.en Nazis

über; •: er Senator V/ierzinski-Keiser germanisierte sogar seinen polnisch

klingenden Namen zu 7iers-Keiser, und wie es oit bei Gelegenheitsrittern

der Fall ist, urden die Renegaten später die tapfersten Verareter und

Verfechter nationalsozialistisclier Zers -Örmigspolitik.

Glücklicher v/ar Rauscrming in der Erfüllung seines zweiten Ver-

sprechens gegenüber Polen. Hier packte Rausceiiiing den Stier bei aen Hör-

nern. In aer Hoffnuii'^' auf eine Entspannung zwischen Berlin und Warschau

begann er sofort: <:irekte Verhandlungen mit der pol-ischen Regierung und

fuhr zu Beser chungen nacie V/arschau. Das selbst die Danziger in Erstau-

nen setzende Erge nis waren z ei Verträge, ein Abkommen vom S.^ug. 1933»

dass eine gerechtere und vollere Ausnutzung des iJamiger Hafens durch die

Polen garantiee'te, und ein zweites, das der peinisc.en Minderneit in Dan-

zig kulturelle Rechte verlieh, die weit ü:^er das hina, sgingen, was der

Versailler Vertrag ge.ährt h-tte. Keine frühere Danzi^^er Regie un.-- hätte

es gewagt, für wirtschaftliche Vorteile den Polen derart weitgehende Min-

derheit srechte einzurämi:.n, ohne des Verrats am Deutschtum Da-izigs bezich-

tigt 2-.U werden. [^Die Verträge wuraen nur dadurch möglich, dass die Danzig-

polnische ilnnäherunp: Hitler xÜr seine Politik der freien Hand, aber auch

den Polen willkommen ...ar. Der t)olni..che ::tolz war durch die wiederholöen]
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Beide Danzig-polnische Abkommen, das wirtschaftliche und das kulturelle,

waren von grösster Bedemtung und geeignet, in einer äusserst aufgeregten Und

gespannten Zeit Frieden und Ruhe zu verbürgen und aus dem gefährlichen Baazi«

A ger Pulverfass das Pulver zu entfernen. In 20 Artikeln wurden den Polen die

folgenden kulturellen Rechte gewährt: die Errichtung polnischer ochulen bei

vorhandenen 40 polmischen Kindern und von polnischen Reli^ionsklassen bei 12

Kindern; die Anstellung polnisch sprechender Lehrer, eines polnischen Schul-

leiters, eines der polnischen Sprache mächtigen Schulinspektors; die Einfüh-

rung polnischer Text-und Lehrbücher. Deutsch soll erst im 2. Schuljahr gei^fe«

lehrt v/erden; die Schulen sollen wie alle anderen vom Staat uxiterhaltv^n wer-

den; die -Einrichtung von Privat schulen ist unter Befreiung der Kinder vom

Besuch der öffentlichen Schulen zugelassen; das polnische Gymnasium ui.d son-

stige höhere polnische lehranst alten sollen staatliche Anerkennung geniessen

polnische Studenten an der technischen Hochschule in Danzig sollen die glei-

chen Rechte haben, die den Danziger Studentendeutscher VolkL,zugehörigkeit zu-

erkannt sind; Schulzeugnisse und Diploma Roherer polnischer Lehranstalten

(^werden anerkannt, und nur im Recht sstudium wird eine ergänzende Prüfung in

der Kenntnis des Danziger Rechts gefordert; den Polen ist der freie Gebrauch

der polnischen Sprache in Presse, Versammlungen und im Verkehr mit Behörden

gestattet, nur war Danzig nicht verpflichtet, eine zweisprachige Verwaltung

zu unterhalten. Auch soll'^e die Freie Stadt das Recht behalten, über die Zu-

lassung zum Danziger Arbeitsmarkt im Rahmen der Verfassung selbst zu bestim-

men*
Diese den Polen in Danzig garantierten kulturellen Hechte kamen auch Danzige;
Juden polnischer Herkunft und i^;ationalität zugute, soweit sie von diesen Min-
derheit srecaten Gebrauch machten. In dem zweiten Wirtschaftsabkommen vom 18.
September heisst cS ausdrücklich im Punkt VII: Der Senat der Freien Stadt
Danzig erklärt, dass es jüdischen Kaufleuten völlig freisteht, im Danziger
Gebietihre HandelGt;ätiei:keit auszuüben, Sie genossen somit; als polnische Büri
ger den Schutz der poi.nisciien Regi- uug, sie hatten die Möglichkeit, ihre
Kinder ins polnische Gymnasium oder in die anerkannten polnischen iiilementar-
schulen zu schicken.

Die polnische r.'indcrheit in Danzig, die selbst in wei
Lager gespalten war, in di^ "^wiazek Polakow und die Gmina Pclska, in einen
polni ciien V/irtsciiaftsverband, dem auch vi le prominente polnische Jud^n an-
gehörten, und ^Ine zum Teil nationalistisch-antisemitische Vereinigung, war
bei der Masse der kleinen polnischen Juden so wenig beliebt, dass ein erheb-
liehcr Teil

c
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der polnisch-jüdiscLen Eltern/ es vorzogt, ihre Kinder als Jb'remdenschüler

in den deutschsprachigen Danziger Schulen zu belassen, insbesondere dann,

wenn sie mit einer Rückkehr nach Polen nicht rechneten, oder v/enn ihre Kin-

der bereits in Danzig geboren v/aren lond Deutsch ihre Umgangssprache ge-

worden war. Allerdings wurde das Leben dieser Fremdenschüler, die als Ju-

den und Ausländer doppelt Gezeichnete v/aren, schon vor der Naziherrschaft

genügend vergällt, \ind 1952 sah sich die deutschnationale Regierung ge-

nötigt, Verordnungen gegen die überhandnehmende Politisierung der Schul-

jugend zu erlassen. In der am 16. Februar 1932 vom deutschnationalen

Schulsenator Winderlich erlassenen Schulverordnung "über die Zugehörigkeit

von Schülern zu Vereinigungen innerhalb und ausserhalb der Schule" v/urde

die Teilnahme an öffentlichen politisclien VersamiQlun^:en nur Schülern und

Schülerirji.n im wahlfähigen Alter gestattet, den volksschuljflichtigen

Kindern jede Teilnahme an politischen Demonstrationen uiid Umzügen unter-

sagt und das Tragen parteipoliti.--cher Abzeichen irn Unterricht und bei Ver-

anstaltungen der Schule allgemein verboten, Hitlerjugend (H.J, und L.D.M.

und nationalsozialistische Lehrer hatten bereits solchen Binfluss in den

Schulen gewonnen, dass jüdische Schüler schv/eren Kränkungen und Beleidi-

g"ungen seitens der Mitschüler und mancher Vorurteile "und Ungerechtigkei-

ten von Lehrern ausgesetzt waren. Diese Zustände führten zur Gründung der

jüdisc en Schulen, über die im weiteren Verlauf berichtet werden wird.

Di'3 Danzig - polnischen V rträge mit ihren den Polen garan-

tierten Minderheitsrechten gaben jedenfalls allen Juden in Danzig, die

mib Abscheu und Schrecken seit 9 Monaten die antijüdische Gesetzgebung im

Reich verfolgt hatten, Mut und Hoffnung. Sie erv/eciiten aber auch Interesse

und Staunen in der ranzen Welt. In der nächsten Ratssitzung in Genf am

28. September herrschte grosse Befriedigung, und dem neuen aationalsozia-

liotischen Präsidenten Rauscininr, dem polnischen Aus^enminister Beck und

de.n Hohen Kommir^sar Kelm^^r Rosting \'^Airde nerzlicher Dan.-: gesollt.

Im Grunde genoiimien v;aren diese Veroräge aber nur dadurch mö.^lich

geworden, dass sie Hitler für seine Politik der freien Hand im Augenblick

willkommen waren, dass auf der anderen Seite die Polen durch Anknüpfen di-

re ter V-.rhandlungen mit Danzig den Hohen Kommissar ausscnalten wollten,

nachdem ihr Stolz durch die vviederholüen Niederla^:en beim Kommissar und

dem Völkerbund so tief gekränkt worden war, dass es sich entschlossen

hatte, dem nationalsozialistischen Dan ir K irtschaft liehe Rechte einzu-

räum n, die 3S bisher h,en Danziger Regierungen gli.tt verv; igert hatte,

una nicht zuletzt, weil Rauschning eine von der nationalsozialistischen

Denkart abdeichende Lösung der osteuropäischen Probleme gianfe^e erhoffte

und an einen zwischeneuropäischen Staatenbund glaubte, in dem Polen einen
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einen bedeutenden Platz einnehmen würde, und in dem Danzig als Freie Stadt

nur in i^reundschaft mit Polen ihre wirtschaftliche Blüte und politische

Freiheit behaupten könnte. Der Völkerbund nahm vor allem mit Befriedigung

davon Kenntnis, dass die Danzig-polnischen Streitfragen, von denen noch

35 beim Hohen Kommissar zur Entscheidung vorlagen, plötzlich von der Ta-

gesordnung verschwanden, teils freundschaftlich geregelt und teilsrver-

tagt v^Tirden,

Als £5^^ Hitler in einem klugen Schachzug am 26. Januar 193^

den 10 jährigen Nichtangriffspakt mit Polen abschlosb, durch den Polen e

seinem, alten Bundesgenossen Frankreich untreu vAirde und sich selbst isoi-

lierte, da gab es z/.ischen Danzig und Polen nur Freundschaftsbeteuerungen,

gegenseitige Staatsbesuche und Jagdeinlaüungen.

Doch Hitler im Reich .ie auch Forst er in ^anzig zeit:.ten bald

ihr wahres Gesicht. Schon im Septemb-r 1933 erklärte Goebbels, als Rauscn-

ning von seinen Danzibg-polni sehen Plänen sprach, dass ganz andere Bünd-

nis --e für Deutschland entscheidende Bedeutimg hätten. (Die Revolution des

Nihilismus, S.'i-20), vnö. in Danzig benutzten Greiser und Forster die Zeit

des äus.eren Friedens, um mit allen Mitteln die Gleichschaltung durchzu-

führen, die politiöchen Parteien als Opposition auszuschalten, die Juden

auf allen Gebieten zu verdrän5;:en und die in Deutschland geschaffenen Zu-

stände ^x^.d Einrichtun en nach Mögliclikeit nachzuahmen. Zwar konnte die

deutsche nationalsozialistische Ordiiun,r: nicht; a.uf dem Wege der Gesetzge-

bung rreicht erden; denn die Regierun v/ar der Verfasbung und dem Völ-

kerbund gegenüber verantwortlich. I}j,Q%Q^^ii)/^m^'^oTst er^^^wfder Danziger Bür-

ger noch Mitglied der Regierung. Er konnte du: ch seine Partei Massnahmen

treffen und durch seine allzuwilligen Jüng.r im oenat Verordnungen dik-

tieren, die zu dem gleichen Ziele führten. Der Justizs>.nator Wierzinski-

Keiser erklärte, dass man in Danzig kein Gesetz wie in Deutschland machen,

dafür aber andere Massnahmen ergreifen kann, di^j den .£:leichen Erfolg er-

zielen. Dem Präsidenten Rausclming kann hier der VorvvOirf nicht erspart

bleiben, dass er die terroristischen Massnehmen der Partei teils geduldet,

teils entschuldigt, teils von selten der Regierung gedeckt hat, auch dann,

wenn sie seinen eigenen Anschauungen nicht entsprachen.

Den Ausgangspunkt für alle vergewaltigenden Verordnungen, die

schon unter Rauschnings Regierung erfol.jten, bildete das Ermächtigungsge-

setz/ zur Behebung der Not von Volk und Staat, das am 24. Juni 1933 init

30 gegen 19 Stimmen im Volkstag ang'..nonmaen wurde und bis zum 30. Juni 1937

in Kraft blei en sollut. Es gab der Regierung die Vollmacht, Bestimmungen

mit geset2.1icher Kraft auf allen Gebieten der Verv/altun^ zu erlassen. Auf

Grund dieses Ermächtigungsgesetzes kam eine Verordnung nach der anderen



c

c

r

^-s^

die alle mit einer fanatischen Zähigkeit und Beharrlichkeit darauf hin-
zielten, alle Opposition zu vernichten und Danzig zu einem totalitären
nationalistischen Staat zu machen. Keine;^ dieser Geee^ee- .inOrdnungen
war direkt gegen die Juden gerichtet, in keiner yr^ar der Name "Juden"
auch nur erwähnt, \md dennoch v/ar mit jeder Gleichschaltung wie mit jeder
Ausschaltung gleichzeitig der Jude ausgeschaltet, und jede Verordnung, «
selbst die harmlos erscheinende und die Juden nicht direkt angreifende
Verordnung wurde ein Schritt auf dem V/ege zu ihrer Knechtung und Ent-
rechtung. IVir haben daher zum Verständais der Lage der Juden die gesamte
nazistiscLe Gesetzgebung mit ihren für die Juden verhängnisvollen Folgen
im Auge zu behalten.

Kaum eine Woche nach dem Ermächt ip^ungsgesetz erschien am 30. Juni die
"Rech r;sverOrdnung betreffend Massnahmen zur Erhöhung der öffentlichen
Sicherheit und Ordnung." Sie enthielt Eestiimnungen über das Vereinsrecht,
über das Verbot von Zeitungen und Druckschriften und über den neu einge-
führten Begriff der Schutzhaft. Schon 1952 war auf Grund des Ermächtiguö-
^'ungsgesetzes unter Ziehm eine Änderung des Vereinsgesetzes erfolgt,
durch die die polizeiliche Bewachumg \ind Auflösung von Vcreinsversammlun-
gen geregelt \^urde; auch waren 1932 eine Reihe auswärtiger polnischer
Zeitungen verboten worden, aber auf Grund von Beschwerden des diplomati-
schen Vertreters Polens wieder freigegeben. Die neue Hechtsverordnung
wurde bedeutend erweitert ujid erstreckte sich auf alle Gebiete kulturel-
len, wirtschaftlicher, politischen und sozialen Betätigung. Die Schutz-
haft bedeutete, dass unbeli-bT;e Personen, angeblich zu ihrem eigenen
Schutz bis auf drei I.Ionate ohne gesetzliche Verurteilung in Haft genommen
werden konnten. Als Porst er im Vorposten drohte, den sozialdemokratischen
Parteivorsitzenden und Abgeordneten Brill zu lynchen, da stimmte am 23.8.

1935 der Volkstag mit 31 gegen 29 Stimmen für di., Abschaffung seiner Im-
munität, um ihn in Schutzhaft zu nehmen. (Report vom H.K. ,6. Jan.1934.
MOJ,Aug. 193-4-, S.995). In der Folge v.urden zahlreiche Mitglieder des
Danziger Parlaments ve; haftet, Wochen und Monate in Einzelzellen gefan-
gen gehaltenJÄ, bis ihre Nerven sie verliessen und sie entweder auf ihren
Sitz im Parlament verzichteten oder sich der ITazipartei anschlössen.
Am 7. Juli wurde durch Verordnun.p- bestimr^t, dass der Zuzug von ürzten

und Zahnärzten der amtlichen Genehmigung bedarf und bis-i9 Ende 1933
völlig untersagt ist. Diese;^ Besti^Timung konnte haupts"chlich nur gegen
die jüdisciien Ärzte und Zahnärzte gerichtet sein, die auf Grund ihrer
Verdrängung aus em Reich sich in Danzig niederzulassen gedachten.

Am 23. Juli ernannte de^ Senat ein-n neuen Vorstand der Ärztekammer
mit Dr. Norbert Appaly aus dem Dorf Mariensee als Vorsitzendem, der für
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sein Amt mehr nationalsozialistischen Gehorsam gegen Forster "und Partei-

disziplin als medizinische Fachkenntnis mitbrachte. Dagegen wiirden die

durch Leistung und Erfahrung bewährten und geschätzten jüdischen Mitglie-
der der Kammer Geheimrat V/allenberg (siehe Anhang) und Dr. Paul Moeller
bei der Umv/andlung des Vorstandes nicht wiedergewählt.

Eine gleiche Bestiim-aujig brachte die Anwalt skammer unter den Einfluss

der Partei und stellte neue Regeln über die Zulassung von Anwälten und

Notaren auf. Notare, die bisher von der Gerichtsverwaltung ernannt wor-

den waren, sollten nunmehr von einem Richterwahlkomitee erwählt v/erden.

Die Verantwortun,;- wurde somit von Senat auf ein Koiuitee abgeschoben, das

nicht kontrolliert '//erden konnte, und das natürlich nur aus Parteimit-

glied rn bestand. (1^1-. Juli 1933). Bei den Anwälten wurde die Zulassung

oder Ablehnung auf die Anwaltskammer übertragen. Der Senat verstiess da-

mit nicht gegen die Verfassung, für die Juden aber bedeutete dieser 7/an-

del die Vernichtung jeder Aussicht auf die Zulassiiiig zu den juristischen

Berufen, während auf der anderen Seite das v/enige Tage vorher abgeschlos-

sene Abkommen mit Polen vom 18. oepi;ember) die Diplomas polnischer Anwäl-

te anerkannt hatte. (Verordnung vom 22. 8. 1935)

Es folgten Bestimmungen über die Zulasbung von Ärzten, Zahnärz-

ten und Apothekern. Die Zulassung erfolgte mit Genelimigung des Senats,

aber erst nach Eraalt der Genehmigung durch die betreffende Kammer, die

ebenso wie die Fachschaft gleich^^eschaltet v.oirde. Aus all diesen Kammern

der professionellen Berufe vurde der Jude durch Neuwahlen ausgeschaltet.

In geringerem Masse vmrden Juden von der am 29» Juli 1933 erlassenen
" Verordnung betreffend die vorübergehende Einsetzung von Staatsbeauftrag-

ten (Kommissaren) in Gemeinden und Gemeindeverbänden^betroffen, immerhin

schloss diese Verordnung den Verbleib von Juden in Magistrat und Stadt-

verordnetenversammlung für di-. Zukunft aus. Dagegen war die am 4. August

1933 gegebene "Verordn^ong über die Errichtung öffentlich=reciitlicher

Berufsvertretungen der Industrie, des Handels, des Handwerks und o.^^ Ge-

werbesim Gebiet der Freien Stadt Danzig" nicht nur ein hartes Unrecht,

sondern ein schwerer wirtschaftlicher Schlag gegen die Juden, die seit

Jahrzehnten, wie wir früher bericht.t haben, die Interessen ihrer Berufs-

genossen in den Kammern vertreten und der Danziger 'Virtschaft gedient hat-l

ten. Die neue Bestimmung besagte, dass die jetzige Handelskammer und Hand-

Werkskammer auf elöst wären, dass die Bestiiiimungen, auf denen sie beruhen,

auseer Kraft träten, dass die Vorsitzenden der Kammern vom Senat auf ftnä

jederzeitigen Viderruf ernannt werden. (Danziger Gesetzblatt 1935, S.351 /

419). Es ist klar, dass auch bei diesen Neuordnumg Juden ausschieden und

nicht wieder gev;ählt vAxrden.

Ähnliche Bestimmungen folgten fti -^^
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Ähnliche Bestiiiuaungen ergingen für die Danziger Börse (Verordnung vom

7.8.1933, Gesetzbl. 1933,3.367) und für das Danziger Sbadttheater, das

als Staatstheater auf den Staat überging.

Am 26. Juli 1933 wurde der deutsche Gruss eingeführt und zunächst

den Beamten zur Pflicht gemacht. Es heisst in den Bestim.;xungsn: Der von
der nationalsosialistlsch-n Bewegung eingeführte Gruss ist als deutscher
Gruss derjenige der Beamt^^nschaft . Sämtliche Beamte, Angestellte und Arfe

heiter der Behörden \ind Betriebe des Staates und der otadtgemeinde Danrdg

grüssen im Dienst und innerhalb der dienstlichen Gebäude und Anlagen durch

Erheben des rechi^cn Arms. Es wird von den Beamten erv/artet, dass sie auch

ausserhalb des Di-nstes in gleicher Weise grüs-^en. (Gesetzbl. 3, ^60)

Dieser Grus.i sollte, wie .s in der Bestimmung heisst, die Verbundenheit der

Danziger Beamtenschaft mit der nationalsozi listischen Staatsführun.e auch

nach aussen hin in Erscheinung treten l^iSsen une. eine gleichmässige Ubmig

des GrÜGseiis innerhalb der Behörden gewährleisten. Vielleicht mag diese

Verfügung deia unerfahrenen Leser, der nicht Augenzeuge jener Epoche ist,

harmlos erscheinr.n, sie hat aber in ihren Auswirkungen auf Juden eiÄe»

viel Unheil angerichtet. Jeder Jude, der ein Dienstgebäude betarat und

als solcher von dem Recht und der Ehre, den Heil Hitler-Gruss zu entbieten

ausgeschloosen war, v/urde als Feind des Staates angesehen mid von den Be-

annten, je nach ihrer Einstallung, dementsprechend behandelt.

Gefährlich ::r utid vveit unerträglicher ear die von der Partei verlang

te Ehrenbezeugung vor der Hakenkreuzflagge, wenn sie- an der Spitze der

zahllosen Paraden :T;arschierender SS und 3A-Formationen durch Danzigs-iei^ä?

Strassen getragen vmrde, während die Kolonnen in blutrünstig n Liedern und

Hassgesängen den Juden und allen enderen Feinden der B.vvegung Rache uiid

Vergeltung eeSrrepen und dem messianischen Führer Treue bis in den Tod
schworen. V/er auf seinem Wege durch die Langgasse sich nicht r cht^-eiöig

in eine -Seitengasse drücken konnte, lief Gefahr, bei Unterlassung des

Grusees niedergeschlegen und misshandelt zu werden. So geschah es im Sei»tee-

Herbst 1933» dass ein poleischer Direktor der Sosnov-iecer rZohlenbergbau-

gesellschaft diese Behandlung erlitt, und w!U.reii zu der Zeit die Danzig-

polnischen Beziehungonyso freundsc aftlich gev/e-.en, dann hätte dieser Vor-

fall böse Folgen haben können. D-anzig musite aber eine beträchtliche Ent-

schädigung zahlen. In einem späteren zweiten Fall wurde ein höherer pol-

nisc er ollinspektor aus gleichem Grunde misshendelt, und die für Danzig

se>r kostspielig. Folge war, dass das Zolleiiit auf iUioj.dnuiJ.g der polnischen

Zollbehörde für einen Tag geschlossen blieb.

Einen scharfen Druck übte die Partei auf die Beamten, auf Schulen

und Lehrer, auf die PoIIl .i e.us, deren Gleichscualtung natur-emäss von

gröestem Wert für ihre eigene unbegrenzte Herrschaft war.
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Dass hierbei Juden, die eine Beamtenstellung bekleideten, der Gleich-

schaltung;^- im liege waren und als \intragbal? aus ihren Positionen verdankt

werden mus.ten, betrachtete die Regierung, von der Partei getrieben, als

eine .-i^taatsnotv/er.dmgkeit • Da aber hierbei Gesetz und Verfassung zu offen-

sichtlich verletzt orden wären, mussten Umwege ^;efunden v/erden, und es

ist geradezu erstaujalich, mit v/elchem Geschick durch Verv/altuagsmassnah-

rnen und UmorganiGationen, durch Überredung und Drohungen, durcl'. Verset-

zimgen unc DemUtigimgen und wo es nicht anders ging, durch ilbfindungen

die Behörden ihr "Ziiel .rreichtcn,

Dan. ig hatte, wie schon j^rüher ausgeführt v.oirde, Lii ganzen 12 Beaiute,

die Juden v/aren.

In der inneren Yerv^altung gab es nur einen Juden, den Senatsrat Ernst

Berent. Er war bereits Beamter in .er preussi^chen Zeit gewesen, war seit

vielen Jahren als Dii-ektor der sbädtioc n und staatlichen Grimdstllcke-

vsrwaltunK und stellvertretender Vorsitzender der sbödti^chen ou-arkasse

sowohl wegen ssiner reichen .Fachkenntnis und seiner bc;ruflic -en Leistun-

gen wie auf Grund seiner kori-ekten Amtsführung und seines lauteren Gha-

rcJcters durcliaus geschätzt. Nicht lag gegen ihn vor, als dass er Jude

war. Er v/urde von ein-^m Tag auf den a:idern aus seinem ..uat enbfernt und

pensioniert. Sin3 spätere Erklärung; des enats lautete, dass er nicht das

Vertrauen der neuen Regierung besass. 7/ie konnte er auch das Vertrauen ei-|

nes Fann.es wie Porster besitzen, der die Handlungen der Regierung bestimÄ

te u:.d bei einer Hede die "Behauptung aufstellte, es gäbe keinen anständi-

gen Juden.

In der Rechtspflege gab es bei der Machtübernahme drei jüdische Rich-

ter und drei jüdische Referendare. Landgericht srat Walter Berent, ein

Bruder des .:>enatsrats, und Amtsrichter Abramsohn v.Tirden iü andere .'Stellen

versetet, o sie der Offentlichlieit a.dir unsichtbar wurden luid mi.'; dem

Publikum v/eniger in B .rührung kamen. Bruno Drum, der Richter am Arbeits-

gericht v.ar, v;urde durc.. Auflösujag und Umor, anieieruii des Arbeitsgericht

Ver altungsbeamtsr und urde als solcher zuerst beurlaubt, daan vom 1.

April 19e4 ab pensioniert. Die Referendare Dr. Pines, Dr. Ki-sin und Dr.

PriedlSnder, die nach Ablegunpj des grossen Staat sexameiis als Gerichts-

asseseoren Hilfsrichter werden sollten, wie es seither üblich gev/esen war,

v/urden für die Rieht erlaufbahn abgelehnt, und ihr späteres Gesuch uui :7.u-

lassun- rur .Anv/altschaft blieb überhaupt unbeantwortet. Die Erklärungen,

die der Justi Senator Wiercinski-Keiser für die Enlassung der :.*.chter-

lichen ^mwärter gab, Hessen klar erkennen, das:.; ß^^^n sie nichts vorlag.

Der Senator hielt die Einführun eines num.:?rus clausus für eTvrflnscht,

aber selbst dann waren die Juden mit 12. unter 7^"^00 Danziger Beamten und

Pensionären mit 0,i;>% unterhalb der ilinen zustehenaen ^^uota, da ihr Anteill
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an der Bevölkerung im Dansiger Gebiet über 2 %, im J-fcadtgebiet über 1,^ %
betrug.

Die Gleichschg.ltung auf dem Gebiet von Kultur und Erziehung brachte
einsclinoidende ucd für die Gesamtheit der Danaiger Juden fühlbare rechts-
verletzcnde VerMnderuna-en. Ss war die Aufgabe des neuen n.-tionaliötischen
Senators für V/issenschaft, Kunst , Erziehung und Kirchemresen, der vorher
Lehrer an der T^ecbt städtischen r/ittelschule gewesen war, das gesa^ite Dan-
zieer Sclml - und Jirzielmigsv/ecen vom Kindergarten bis hinauf zur Tech-
nischen Hochschule^ea den neuen deutschen 3ildun£-£ - und Er, iehungsideal
anzugleichen und darüber hinaus jede wis enschaftliche und kuli;arclle Be-
tStisung im -chri^^-ttun, in der Presse, im Theater, in der Musik, in der
bildenflen Kunst, im R-ondf^onJc und im Film der national30zialiscisch;m Phi-
losophie abzupassen.

Im r.uge dieser Gleichschaltung urden die am R'undfunk
und am Staatstheater angestellten jüdlscben Kün3tler Selberg und Salzberg
sofort entlas.-en, die Sängerin Frl. Jelski, die oft in Radiosendungen auf-
trat, nich'j mehr in -Anspruch ? noricen, lle Juden aus dem für die Zoppoter
Waldoper gewählten Chor entlassen, obv-leich sie berei;:s Chorp:,-o .;n für die
Aufführujigen ira Sommer mitgemaclt hatten. 'Veder .jüdische SMnger noch jüd.
Schauspieler oder L.usiker wui-den neu angestellt. Die nac. deutschem Muster
errichtete Lande skulturkammer übte in den kora...enderi Jahren die für die
Gleichschaltung notv.endige diktö.torische xControlle aus.

Schulverv-altu-ig und -Schulen v.'urden völlig umgebildet. Eoeck
war ein treuer -und ergebener ilnhJJnger Forsters, der ihn vom IJittelschullehi
rer zu dem höchsten Posten als Eultussenator erhoben hatte, ein überzeug-
ter Jttagor der neuen Eeilsl ehren, ein f.anatiscaer KMinpfer für die national-
sozialistischen Theorien vom deutschen Ilerrniaenschen, von Sasse, Elut und
Boden. Jahrelang hatae er mit verbitterter SShigkeit in den Eerufsorgani-
satioaen der Danziger Lehrersehaft für diese Ideen gekämpft und durch die
Gründung de. NSLB (nationalsozial. Lehrerbund) ir, März 19:;1 die erste Bre-
sche in den Danziger Lehrerverein gelegt. Der neue Bund hatte bei seiner
Gründung nur 21 Mitglieder, und es kann zur Ehre der Lehrervereine gesagt
werden, dass sie sich jahrelang allen Gleichschaltuntsb. streb^o^igen "mutig
.vidersetzten, und dase be.ährte SchuLuHnner wie- die Rektoren Weis:., .cbmude

,

Friedrich und SchUlke in der Opposition verharrten, solange solche über-
haupt möglich wer, selbet noch über 19^5 hinaus.

O
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Durc; eine Hechb:.Verordnung vom 16.12.19:3 'Turde der RSLB als die ein-
zige Berufsveifretimg der Danziger Srzieher erklärt. Sämtliche Erzieher
an den öffentlixrhen Schulen mit deutscher Unterrichtssprache einschliess-
lich der ordentlichen und ausserordentlichen Professoren der Hochschule
gehörten fortan zv/angsv/eise dem NSLB an. An dei Stelle der bisher drei-
en Lehrerzeitimg trat "der nationalsozialistische Erzieher", der vi^le
seiner Artikel und Aufsätze der Parteipresse im Reich .entnahm mid in
pseudowissenschaftlichen Rassentheorien schwelgte, Hass gegen die Juden
und ihre Bibel, gegen die katholisc e Kirche und gegen die i'reimaurer
predigte mid mehr parteipolitische Lehren als wissenscliaftlich v/ortvolle
erzieherische Abhandlungen brachte. Als :'-^eispiel für die neue wissen-
schaftliche Orientierung der l^;rzieher sei nur erwähnt, dass auf einer
Gauversaminlung des IT,-^LB in der Spox-thalle öer Leiter des Instituts zum
Studi;^.i der ?reiiiie.urerei Friedrich Hasselbacher einen dreistündigen
Vortrag über "Der =-osee General stabsplan der jUdisch-freimaureri:.3Chen W
V/eltverschwöriui^./' hielt.

Am 12.?. 1954 verTÜs:;e Boeck, dass Schülern nur die Lit.aicdscl:aft in
den nationalsozialistisch.;n Jugendverbänden, in ".er K.J., im B.D.M.,
im Jungvolk und im V.D.;.. ge3tat;tet wer :.e. Auf Grund von Beschwerden
seitens der Katholiken wurden dejin auch religiöse Vereine zugelassen,
aber nur unter der Bedingung, dass eie nicht marschieren, dass sie keine
Uniformen tragen ujid sich nur auf religiösem Gebi.-,'t b.:.täti,,en. Mit die-
ser Verordnung A^rde die Politik in die Schulen hin^eingetragen, während
der deutechnationale Yor3'ä..ger, Kultussenator \Vinderlich, durch besonde-
re Verfügmig Politik aus d.en echulen verbaimt hatte. Darüber hinaus v.on"*-

de Politik das alleinige Privileg der nationalsozialistischen Gruppen,
un.d ihrer Propaganda -aren Tü-en und Tore geöffnet. Bald drückten sie der
Schule ihren Stempel auf, und jüdische Litechüler waren und vnirden iso-
liert und durch Kränkungen, Zurückeetzungen und offene Feindseligkeiten
seelisch und körperlich geschädigt.

Es gab zwar kein Schulgesetz, das wie irp Reich die Zahl der besu-
chenden jüdischen Schüler beschränkte, doch das Los d^.-r jüdischen Schüler
in Danzig war dem im Reich sehr äimlich. Der Hitlergruss, die Aussci.lies-
sung von cüctiver Beteiligung an Schulf lern, Ausflügen und sonstip-en
Verenst Itungen, die Trennung jüdiec er Schüler von ihren Klassenfreun-
den durch iUiweisung besonderer Sitze, das von der HJ und Jiem BDM ver-
langte Sprechv-rb.-.t,. die Ausschliessung von Sportv.:reinen und Wettbewer-
ben machten die jüdisch...n Kinder zu Fremden, di*^- je nach der Sinstellunp
von Lehrern uiid itschttlexäiYäla ^usj^iestoüsene odei- alsVC-äste beh^delt w
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Die FÄlle, bei denen einzelne jüdische SchiU^er in il-irsn Kla:'^en Kr^.n!oanjpn erfiihr=^n,

mehrten iich. Foljender Vorfall mn.,^ /.vir Ken:;izelc]\n\mij; Uirer Ln^^e dl.^n'^n'Vln der Viktoria::chu-

le, in der die Gchtllerinnen rait AuslandsschüLLerinn- n in. Dri.. fv^ech^^-l :^-t^-nden, viirfV^f flnrr

jÜci eben Schülerin ein Brief fortgenommen, den sie auF Frankreich erhalten hatte, und es

wurde ihr erklärt, dass es nur arischen Kindern gestattet wäre, ich an dem Auslandabrief

-

nur ungern
Wechsel zu beteiligen. Die Klassenlehrerin, die keine Parteigenossin ar, folgte dabei ha^he-

haherer Anweisung, und es darf ur Ehre vieler Danziger Schulleitet und Lehrer gesagt wer-

den, dass sie aus menschlichen und erziehlichen Gründen sich solchen Anweisungen widersetz-

ten, sie nur widerwillig befolgten und, vo es möglich war, ihre jüdischen Schüler vor üb-

ler Kränkung schützten.

Es miss aber leider auch hinzugefügt werden, dass sowohl der Schulsenator wie sein für

die Höheren Schxilen eingesetzter Staatsschulkoromissar Schramm durch ihr eigenes Verhalten

gegenüber jüdischen Kindern mit bösem Beispiel vorangingen . In der NeuJahrsnummer von 1934 der

Danziger Neuesten Nachrichten schrieb Boeck: Vier Jahrhunderte imbegrenzter Herrschaft des

Verstandes, fast I50 Jahre des Liberalismus und Marxismus haben geineinsani mit dem Judentum

Jas Erbgut unserer deutschen Seele zerstört. Vir müssen die Fesseln dieser Macht zerbrechen,

wenn wir nicht unter der Gewalt von Kulturen ersticken wollen, die uns fremd sind und uns den

letzten Tropfen unseres nordischen Blutes aussaugen.Ver Boeck gekannt hat, weiss, dass diese

Auffassung seiner festen Überzeugung und seinem fanatischen Glauben an den Kampf des edlen

deutschen Erbgutes gegen fremde Kulturen entsprach. Derartige falsche Vorstellungen und Vor-

urteile können nur durch die Geschichte richtiggestellt werden, und das Schicksal Danzigs

und oer üntergangyferträumten tausendjährigen nationalistischen Reiches mögen ihn gelehrt

haben, dass/das bedrohte deutsche Erbgut nicht zerstört, sondern eher noch von bösen Schlak-

ken gereinigt worden ist.Weniger verzehlich war sein Verhalten gegenüber den jüaischen Schü-

lern des Kronprinz Wilhelm - Realgymnasiums, die als Mitglieder des Schulorchesters bei ei-

nem Konzert zu Ehren der Händel - Gedenkfeier spielen sollten, diÄ-?«iiHafeae-¥epbe4-und die

er etwa einen Monat nach der obigen Äusserung auf der Rundfunkstation traf .Er verb^ ihnen

die Teinahme an dem Konzert/ und verwies sie von der Station mit dem Be lerken: "Juden haben

Äuf der Funkstation nichts zu suchen" j

Der junge Staatsko.omissar Schramm glaubte bei der Entlassungsprüfung der St. Petri-
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St. Petri - Oberreaischule^ selben Frühjahr 1934. einem jüdi -ten Schüler wie wohl auchfaTs

hervorragenden Pädagogen und aufrechten Demokraten allseitig bekannten und verehrten Leiter,,

Oberstudiendirektor Dr. Stechert eine nationalsozialistische Lektion erteilen zu müssen. Ein

jüdiscVier Schüler hatte einen Aufoiatz über da:. Reiterstandbild in der Bamberger Kathedrale

geschrieben, der vom Laherkoliegium als eine hervorragende Leistung anerkannt und bewertet

wurde. Kommissar Schrajnra jedoch erklärte, dass e- einem jüdischen Schüler nicht zustände, ei

einen Aufsatz über den Bamberger Reiter zu schreiben, da die Statue ein Symbol deutschen Vdk

Volkstums sei, und er verlangte daher die Herabsetzung der gegebenen gxiten Censur.

Am Städtischen Gymnasium stellte er bei der Entlassungsprüfung an einen jüdischien SchülBir

die Frage: "Wanam lehnen wie die Juden ab? "Warum singen wir das Lied: Schärft die langen

Messer? "Als der Schüler mit der Antwort zögerte, gab er die nötigen Aufklärungen selber, in-

dem er von dem bösen Einfluss der jüdischen Presse, vom Marxismus und jüdischer Veitherr-

schaft sprach. Der bei der Prüfung anwesende Rabbiner Dr. Grün stellte den Kommissar nach

der Prüfung zur Rede, worauf dieser ihm die Teilnahme ain der abzuhaltenden nächsten Entlas-

sungsprüfung an der Viktoriaschule verbot. Eine an den Senat gerichtete Beschwerde des Ge-

\^ eindevorstajides blieb unbeantwortet.

Auf der Technischen Hochschule in Danzig hatten jüdi che Studen en schon seit Jahren

Kränkungen und Zurücksetzungen erfaiiren, mit dem neuen Machtwechsei sollte auch eine völli-

ge Absonderung durchgeführt werden. Im Jahre 1934- wurde die Technische Hochschule von 55 jü-

fiischen Studenten besucht. Jede der Faioiltäten hatte je einen Zeichen ?>aal für deutsche und

für ausländische Studenten. Nur die Chemiker und Architekten hatten einen gemeinsamen Zei-

chensaal, Eines Tages, es war am 16. April 1934, wurde p(jlötzlich das Zimmer 190 für alle jü-

dischen Studenten mit Ausnahme der Gheiiiker bestimmt. Das Ziromer hatte 60 Plätze, von denen

12 für nichtjüdische Polen beserviert waren, und 55 jüdische Studenten mussten sich mit den

übrigen 4-8 Plätzen begnügen.

Eine völlige Absonderung erfolgte auch auf dem Gebiet von Spiel und Sport. Dem jüdi-

schen Turnverein Bar Kochba wurde der Gebrauch der städtischen Tumtiallen versagt, und die

Gemeinde sah sich genötigt, auf ihrem Grundstück Schichaugasse/Olivaer Tor eine eigene Tum-

^ualle zu erbauen, und bald war der Bar Kochba auch gezwungen, ein eigenes Spielfeld und ei-
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und einen ,, Irenen Sportplatz zu 'oildcn. -Venn auch auf diesem zwischen
Lan,:fuhr usiä Oliva gelegenen Platz, der mit viel Eifer und Liebe durch
freiv/illio-e Arbeit hergerichtet 'Aoirde, in den kommenden Jahren zahlrei-m cho spo: ,lic; e Veranstaltungen ond .Vettkaiuofe der jüdisc. n Schulen und
Tux'n - und 3portvereini£un{:jen abgehalten \'/-urden, so fehlten dennoch die
i.:ittel ond die Ivlösliciüc&iten, die iäustergülti' en üinrichtungen miä ;m-
lagen der grossen städtischen iCampjfbaJmen -leichv/erSis zu e::-setzen, und
somit v.-ar die jüdi „che Jugend in der Pfleg, und Ausüb ng körperlich r
Ertüchtigung benachteiligt

.

Die vrenigen iu Danziger öffentlichen Schuldienst beschaftig-l
ten jüdischen Lehrkräfte - es waren nur drei - ;vur..en durch Verv;altungs-
laassnalunen eben.öo -nie in der Rechtspflege Opt.T der Gl.ichscUaltung.

Die .-/tudienrätin Romana Iiabei-feld, die 20 Jahre mit grossem
Erfolg in d.n ob.--e-.. Klassen der Viktoriascliul^ unterrichtet hatte, und
die auf ihren Spezialgebi ten, in der deucsuLen -and fr^mzösischen S^Dra-
Che \ind J.it.:r;vtur, reiche Erfahrung imd eine über den xlreis iarer i'ach-
kollegen hinaus geschätzte Kenntnis büsass, -.vuräe in die uncerste Stufe
der Scherler^.^C:

. n Schul:; verstzt. Sie nalim ilir-e .iitlas img aus dem öf-
fentlichen Scauldlenst, und als die .iunga ctudienreferendrin Dr. Huth
P.ossnbaun, die, auf eine Geschäft ig^ang i; öffentlichen Schuldienst Üb-v-
haupt nicht hoffen durfte, die. priva:;e jüdiscbe Höhere Sei ule begründete,
ging aie erfahrene PSdagogin an diese neue .'chule und wurde der jungen
Leiterin ^tütfe und Berater, '--leichr.eitig hatte sie Gelegenh.,it , hier
eina erzieherische Tätigkeit zu en-;ifalten, für di- sie alle Qualitäten
besass, in >:ler sie v/ieder volle ^..friedi, il. fand.iuid die ihren chülorn,
die sie v-.-rehrten, zum -.e^.n wurde.Deimoch ,.,cueint Dr. Habsrfold die ihr
zugefügte Kr&ikung räeiijal;^ über.vimden zu haben; den.i sie starb später im
Exil in Pr.aikreich durch Selbstmord.

Rektor Moritz Friedländer, der an der Rec\tsstädtischen I.üttel-
schule beschäftigt . ar, ^jvurde plöt2;lich an z\vei Schulen ia schwierig zu
erreichenden 7orort Aeufuhrwasser verset-t. aucIi hier errc:ic?;te(i**die
Schulverwaltmig ihren ^weck, da FriedlJ'nd r auf Grund „eines vorgerück-
ten Alters uTu seine Pensionierung bat, die ih.ra bereitwilligst gewährt
wurde

.

Di, :ritte jüdi-c;-: . Lehrkraft ist dieser Verfasser, der seit 1913
an der Berärksknab-nschule auf dem Petrikirchhof umterricitete und von
1933-19; '^^ Klassenlehrer der Abgangsklasse war. Da er Leiter cer Schule,

A--^ h'.r deutschnationule Abgeordnete Rektor Pcilk^nberg, dessen Wünsche auch
von der i:ationalsosialistischen Schulverwaltung re3pek:;iert urden, die
Vera.tzmig seiner jüdi;;,ch-.n Lehrkraft in .ire untere Klasse verweic-erte,
sich auch dage en wehrte, dass ihr der Deutsch - und Geschichtsunterricht
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in der Abgangsklasse genommen werde, verblieb der jüdische Lehrer in sei-

ner Position durch das Schuljahr 1935/5^ hindurch. Als aber die Synagogen-

gemeinde und die ochulbehörden die Gründung einer jüdischen Volksschule

beschlossen, wurde ich vom Senat mit dem Aufbau und der Leitung dieser

Schule betraut. Damit war auch die dritte Lehrkraft aus dem nazifizier-

ten Danziger Schulwesen ausgeschaltet xond als Jude aus einem Lehrerkolle-

gi\im, mit dem er sich verwachsen fühlt e, attsgeeefeal^e^ entfernt und iso-

liert worden. (Für Einzelheiten siehe: Jüdische Erziehimg in Danzig,-AÄfe

Anhang Nr. )

Die nationalsozialistische Erziehung der Danziger Schuljugend

wurde durch Verordnungen auch über die Schulzeit hinaus verlängert. Die

am 30.4.195^ erlassehe Verfügung über das Landjahr verlangte, dass alle

Danziger Schulkinder nach der Schulentlass\ing ein Jahr weitere Erziehung

auf dem Lande erhalten sollten. In diesem Landjahr sollten sie eine "den

Grundsätzen des nationalsozialistischen Staates entsprechende Erziehung

erhalten. Da das Landjähr für die spätere Berufswahl manche Vorteile bot

und jüdische Schüler davon ausgeschlossen waren, bedeutete auch diese

Verordnung eine Schädigung der jüdischen Jugend.

Auf dem Gebiet des Gesundheitswesens fielen die hier tätigen

und beamteten Ärzte Professor Wallenberg (s. Anhang Nr ), Dr. Jelski^

Dr. Horst Friedländer und die Röntgenologin Frl. Jelski der Gleichschal-

timg z\im Opfer. (Näheres: Beschwerde der Danziger Juden)

Eine Anzahl fernerer Verordnungen, so die zur Wahrung des An-

sehens nationaler Verbände (Staatsanzeiger Aug. 1953f S.502), die Verord-

nung zum Schutz der Uniformen, über den Besitz und die Herstellung von

Uniformen (10.10.1933) bedeuteten zwar keine judengegnerische Massnahme,

brachten aber aum mind'istfajci einzelnen Juden wirtschaftliche Schädigungen.

Da der Besitz und 4ie Verkauf von Uniformen und Ausrüstungen der natio-

nalen Verbände der Genehmigung der Partei bedurfte, war der Jude, der na-

mentlich an kleinen Plätzen als einziger Ladeninhaber der gegebene Ver-

käufer dieser Massenartikel gewesen wäre von diesem Geschäft ausgeschlos-
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Zu all diesen Verordnungen hatte der erste nat ionarl st i sehe Präsident

Dr. Rauschning seine Zustimmung gegeben. Forst er aber, dem die Methode

der Regierung nicht scharf und wirksam genug erschien, ging darüber hin-

aus. Er nahm in seinem offiziellen Organ jede Gelegenheit wahr, um die

Juden durch dauernde Beschimpfungen in den Augen der Umwelt herabzuset-

zen und minderwertig erscheinem zu lassen. In Wort und Schrift erschie-
«

nen überall die fliegenden Phrasen: "Kauft nicht bei Juden", "Die Juden

sind \inser Unglück", "Deutschland erwache, Juda verrecke", "Deutsches

Geschäft", Juden unerwünscht", und das äussere Bild Danzigs glich immer

mehr dem im Reich.

Wir haben an anderer Stelle bereits gezeigt, wie Forster sich 1930 in

Danzig einführte. Hier seien einige weitere Früchte seiner geistigen

Einstellung aus den Jahren 193? ^d 193^ hinzugefügt. Laut Vorposten

vom 25. 11. 1935 erklärte er auf einer Versammlung: "Die Tatsache, dass

Vagabunden, Schwindler und Juden \his hassen und von uns vertrieben und

vernichtet werden, rechtfertigt uns vor der Welt und vor Gott." Am 2.

Juni 195^ verkündete er vor Tausenden von Zuhörern in der Messehalle:

Was die Judenfrage betrifft, so seien Sie sicher, dass wir den f Juden

nicht vergessen haben. Der Tag wird kommen, an dem es nötig sein wird,

ihm das Recht wieder zu nehmen, die eine Zeit unnatürlichen Denkens ih-

nen gewährt hat." Am 28. Juni 195^ behauptete er: "Für einen National-

sozialisten gibt es keine anständigen Juden. Diese Rasse ist und muss

unser Todfeind bleiben. . .Jede Grossmut. gegen einen Juden ist falsch.

Der Jude muss, wo immer möglich, ausgeschaltet werden. Wir können es

nicht dulden, dass Nationalsozialisten in jüdisc en Geschäften kaufen, fi

Eine solche Handlung ist ein Verrat an unserer Bewegung und an der deut-

schen Rasse." In derselben Versammlung erklärte der Vizepräsident Grei-

'Wir haben es nicht nötig, die Juden zu boykottieren und den :iirÜ€ÄHser:

r\ kauf bei denen, die nicht unserer Rasse unfi wuei' eo Landes sind, zu ver-

bieten. Es genügt, dem Danziger zu sagen, dass er durch Kauf bei deut^eh

sehen Firmen die Heimindustrie unterstützt."
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Es ist für Danzig kennzeichnend, wie der Parteiführer Porster und der

dem Senat gegenüber verantwortliche Vizepräsident eine zweierlei Sprache

sprechen und dennoch dasselbe wollen, nämlich das Volk zum Boykott auf-

brühet zen und dabei mit der endgültigen Abrechnung 2m drohen, die aufge-

schoben, aber nicht aufgehoben ist.

Vorerst war es den Nationalsozialisten um die Ausschaltung der po-

litischen Opposition zu tun. Sozialisten, Gentrum und Deutschna^ionale

mussten als die Feinde des Staates zunächst zerschlagen werden. Das Be-

amtentum und vor allem die Polizeitiusste als Instrument des Staates ab-

solut nationalsozialistisch sein. Politische Organisationen hätten keinen

Platz in der uniformierten Polizei, und Anhänger des Gentrums wären als

Feinde des Staates nicht länger in der Beamtenschaft erwünscht, erklärte

Greiser am 51.10.193?. (D.N.N. , Nov. 1,1933; LONOJ XV, 1934,S. 21^-215)

.

Boeck erklärte auf einer KreislehrerverGaiiüaluiiij in Grossen Herder, dass

jeder Lehrer, der dem Centrum angehört, für den Staat untragbar wird.

Als Sozialisten \ind Katholiken durch ihre Parteiorgane sich gegen solche

Anklagen und Verleumdungen in durchaus sachlicher Form zur Wehr setzten,

v/urde die katholische Landeszeitung für eine Woche, die sozialistische

Volksstimme sogar für zwei Monate verboten. Beide Zeitungen appellierten

an den Hohen Kommissar, doch ohne Erfolg. Das Zeitungsverbot wurde auf^e

recht erhalten, die Schreiber wurden in Schutzhaft genommen, und die Re-

gierung erklärte^iass die Zeitungen sich dadurch strafbar gemacht hätten,

dass sie gegen die Beschlagnahm^icht zuerst bei der Regierung Beschwerde

erhoben hätten.

Die beiden genannten Zeitungen waren um jene Zeit die einzigen alten Dan-

ziger Zeitungen, die mutig und aufrecht der Nazifizierung als Opposition

entgegentraten; denn die Danziger Neuesten i^achrichten hatten bereits

wenige Tage vor den »"ahlen im Mai 1953 sich freiwillig gleichgeschaltet,

und die deutschnationale Danziger Allgemeine Zeitung stand bereits mit

ihrer Partei auf dem Aussterbeetat.
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Als die D.N.N. schon mit Be^,iim des Jahres 1935 inmier mehr \inter natio-

nalsozialistischen Einfluss gerieten, wurde bei den jüdischen Lesern

dieser Zeitung der Mangel «te^ Mangel einer wirklich unabhängigen bür-

gerlichen Zeitung, die die demokratische Danziger Verfassung, den inter-

nationalen Danziger Handel und die Interessen der ganzen Bevölkerung

einer Freien Stadt zu vertreten und zu verteidigen hätte, bitter empfun-

den. Das Danziger/Gemeindeblatt war kein Kampfblatt, es konnte nur in

unparteiischer .Veise jüdische Fragen im Rahmen der Synagogengemeinde

und darüber hinaus allgemeine jüdische Fragen behandeln; das von der

jüdischen Volkspartei herausgegebene Blatt "Das jüdische Volk'* war ein

Kampf - und Parteiorgan, aber ebenfalls nur im Rahmen parteilicher Aus-

einandersetzungen innerhalb der Gemeinde und darüber hinaus ein Kämpfer

für die zionistischen Ideale; die aus dem Reich abbnnierten jüdischen

Zeitungen standen unter schärfster Zensur und hatten sich jeder politi-

schen Meinung und kritischen Äusserung zu enthalten; die in Danzig zum

Verkauf gebrachten jüdischen Zeit\ingen aus Polen konnten ebensowenig

von den Danziger deutschsprachigen Juden gelesen werden wie die in pol-

nischer Sprache gedruckten polnischen Zeitungen.

So kamen zunächst jüdische Danziger Wirtschaft skreise zu dem Ent-

schluss, das "Danziger Echo" ins Leben zu rufen, eine Wochenschrift für

Kultur, Wirtschaft und Politik. Eigentümer, Herausgeber und Chefredak-

teur wurde Theodor Loevy, der seit 1929 die Danzig - polnischen V/irt-

schaftsberichte herausgab, \md zwar bis zum Frühling 1933 iii Burogemein-

schaft mit dem Danziger Korrespondenzbüro (Dako) und in Zusammenarbeit

mit dem Senat. Die neue Wochenschrift wollte zTinächst die Rechte der jü-

dischen Bevölkeirung in der Freien Stadt wahrnehmen, entwickelte sich

aber bald zu einem Kampforgan gegen den Nationalsozialismus, und in den

Jahren 1935-1955 i als die Nazis ihren unerbittlichen Kampf gegen die

Opposition und ihre Presse führte, konnte sie unter Ausnützung gewisser

Sonderrechte der durch den polnischen Minderheitsvertrag geschützten
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polnischen Juden in Danzig vielfach einen schärferen Ton anschlagen als

die übrige Oppositionspresse.

M Die Zeitung fand weit über den Kreis der jüdischen Leser hinaus Ver-

breitung und Beachtung, und als die Volksstimme, in deren Verlag sie ge-

druckt wurde, verboten wurde, erschien das Echo als deren Ersatzzeitung

täglich. Loevy unterhielt mit dem Senatspräsidenten Kauschning gute per-

sönliche Beziehungen und veröffentlichte nicht selten von diesem inspirier-]

te Artikel zur Judenfrage. Rauschnings Absicht war es, diese Fgage als e

erste Etappe eines Widerstandes gegen die üUnführung nationalsozialisti-

scher Gesetze und Methoden in Danzig zu benutzen. Dies hinderte nicht, dasei

gegen die Zeitung balflt Prozesse angestrengt wurden, und dass sie vom Poli-

^ Präsidenten wiederholt beschlagnahmt wurde - oft genug gerade wegen die-

ser manchmal von Kauschning selbst verfassten Artikel. Als Rauschning

schliesslich den Kampf gegen Forster aufgab und Danzig fluchtartig ver-

liess, wurden die Aktionen Greisers gegen die Zeitung \mter andauernden An-

( griffen des Vorpostens verschärft und Loevy, der lettischer Staatsangehö-

riger war, \TOrde schliesslich nach häufigen Prozessen, in denen er immer

freigesprochen wurde, \ind nach Verhängung von Schutzhaft, die aber auf

Verwendung des Hohen Kommissars aufgehoben wurde, im J\mi 1935 aus Danzig

ausgewiesen. Er versuchte noch einige Monate von Gdingen aus die Leitxing
^2/7^''?'r> ou*^

der Zeitung fortzusetzen, aber nachdem deren Ranziger Sitzredakteuri'prompt

Woche für Woche nacheinander verhaftet wurde und die Zeitung y^ ebenfalls

Woche für Woche der Beschlagnahme noch vor ihr m Erscheinen verfiel, gab

ihr ein im Herbst 1935 erfolgtes Erscheinungsverbot für acht Monate den

Todesstoss. Die Danzig-polnischen Wirt Schaftsberichte, die in Gdingen den

neuen Titel "Danzig - polnische Wirtschaft - Nachrichten" erhielten, er-

schienen trotz häufiger Beschlagnahme auf dem Danziger Gebiet bis 1959.

i
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Es gfthbrt zu den vom Reich abve iclienJlon und ftlr Danzig CJarHkteristi..:chen P'r:5cheinungen,

dass in diesen ve,rh"-nf:niw:voll' n Jahren de^ Naziterrcrs eine solche von jüdischen Menschen

inspirierte und geleitete überparteiliche und dennoch ..tark politische Zeit^mg gedruckt

Verden und Verbreitun,-^ find-n konnte. Mit dem Danzif^er Echo baten die Ju'en in Danzig ein

wirksames Mittel der Abv/ehr gegen die imgesetzlichen Massnahmrn der Partei und nunmehr p^uch

der Regier^ing ge schroffen. D' rfiber hinaus schloss die gemeinsam'- ?rot die Juden in Danzig zu

einer nach aussen geschlossenen Einheitsfront zusarmen«

Am 1. November 1^3'' üb rnahm ein neuer Vorst nd die Geaeindeverwaltung. Er war aus

Lib. ralen un.I Zionisteifgleichrnftr^sig zus-fiinmerigesetzt, und an .seiner ^'pitze t-nden E'frnotLrr t

Senatsrat Berent und Rechtsanv:alt Rosenl^aum. Beide ?Wnner waren die r-"? igneten Führer, um

die Gemeinde in den ;,.chv:eren Jahren, die ihr bevorst rden, zu leiten.

Die unberechtigte i.md unbegründete Entlas.-'^.ng des Senatsr-.-ts Berent aus deia Staatsdienst

stellte der Crems nde einen Fti'irer ;ur Verfüg ng, der :.eine volle Zeit, seine volle Kraft

und und s.?ine im Staasdienst gev;onnene Erfahrung zum Segen der Gemeinde verwenden konnte.

An den neur-n gros en Aufgaben wuch Berent üb^r den Verv^altungsfachm-ann hinaus, unJ über

alle Parteibindu^::;en hinaus fühlte er sich dem ge;-aTnten jüdi c-.iien Schickw^ 1 v- roflichtet.

Rosenbaum genos in Danzig einen hiervon agend-:n Ruf als Jurist und ho-.es Ansehen "Is Gelehr-

ter und als Autorität a.if vielen Wissensgebieten* Beide M^^nner waren frei und unabhömgig,

um in den s:jhv:ierigen Situationen als die berufenen Sprecher der Danziger Juden vor Behörde

und den höchsten Regierungsstellen auftreten zu können. V7öhr nd Dr. Eosenb um, ein früher

tftti es :-^itg'-ied des C.V., ."ich n .ch den Ereignlss-^n ies ersten Weltkrieges rur zionistisch

Weltanschauung durchgerungen hatte, aber dennch das Judentum niemals durch die Parteibril-

le betrachtete, war Berent ein Liberaler und G.V.-or geblieben, der aber ebenfalls bei der

Behandlung aller $u wichtigen gesamtjüdiscn:.n Aufgaben von einer parteimässigen Einstellun]

^sich freimachte, und so tr fen ich beide Führer auf ein^r gesunden \md durch die Not der

/
Zeit gebotenen Mittellinie und wir teu innerhalb der trem^'-inde versöhnend und einigend und

b^»kundeten riach aussen den --inheitlichcn Gesamtwillen der Gemeinde.

(^ Dieser einh^^itllche Gesamtvdlle der Gemeinde bekundete sich nach innen in der

tett»4ttng
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einer verstärkten jülisc/ien Arbeit in -^llen be tehenden Organisationen und Institutionen

von der GeIneindeven^^alt^Jlng selbst bis hinunter zum jüdisch n ''inder^^arten und in der Grün-

dung neuer Intstitutionen, nach aussen in dem festen Entschluss, mit allen gesetzlichen

Mitteln die verfas.iungsmäbsig verbürgten Rechte der Juden zu verteidigen und sich gegen

die verfassungsvadrige Behandlung nach be:-^ten Kräften zu wehren.

Zu den neuen , vrfthrend' der Jahre 1933 und 193^4. erfolgten Gründungen, die als Re-

aktion gegen antijüdische Mas3n<-ihmen, teils aber ap:ch zur Befriedigung neuer BedllrfniLse

geschaffen v;urden, gehören neben dem bereits erwähnten "Dsnzmger Echo" der Verein der jü-

dischen Akademiker, der Verein jüdischer Arbeitnehraer, der Verband jüdischer Handi-erker un(|

und Gewerbetreibender, der jüdiiche Kulturbund und die jüdiscl.rn Schulen. Bevor vir über

deren Tätigkeit im inzclncn berichten, vollen wir auf den nach aussen unernüd' ich gcfür-

tf^n Kampf der beiden Gemeindevorsitzenden Rosenbaum un:. Berent näher eingehen, die jeden

Fall jüdisciier Verunglimpfung- und Zurücksetzung sorgfältig;:: t prüfen ijind in wiederholten

Beschwerden mit der Bitte uju Abhilfe und Bestrf.fimg der Regierung zur Kenntnis bringen.

Die in der Zeit vom 11. Juni 1933 bis zun 23. Januar 1935 seh Iftlich unc ^riün'lich vor^e-

bracnten Beschwerden und die Stellungnrlnne der beiden Senatc-präsidenten Pauschning vrA

Greiser in ihren schriftlichen Antv.ort-n und mündlichen Erklärugnn sind in den Akten der.

Synagogengemeinde unter dem Tit^cl " Jüdische Beschv/er'en betreffend die Lage urd Behandi^^ij

lung der Juden in D.^nzig" zusrjnm.enge stellt worden, und eine AbschritCbefindet :'ich im 3e-

•itz des Verfassers; doch verbietet es der Umfang dieses Buches, den gesranten Vortlaut

der Akten v.lederzugeben. Hier sei zunächst mit aller Entschiedenheit festgestellt, dass

die Danziger Juden im Vertrauen auf die Verfas ung und auf ;'en Schutz de Völkerbundes,

auf den Internat ' onalen Charakter des Danziger Handels und auf die der polr.iocnen Minderl^

heit verliehenen Minüerheitsrechte nicht geivillt waren, 'er rohen Partdgev^alt zu weichen

und die Gewaltmas snahmen der Partei widerstandslos hinzunehmen, wie es im Reiche geschah,

wo den ^ entrechteten Juden keine Möglichkeit der Abv^ehr geblieben war.

Mit dem Anwachsen des Nationalsozialismus wurden die, Beschwerden jr^^wey-g-j^kly, w'-ilire

Dokumente der Zeitgeschichte, immer zrJilreicher, und ihr Ton \<f4:r^ i.nraer dringender; wäh-

rend die von .3er Pegicrunc: zuerst ge<:;ebenen Ver: rrechungen Lrjner schwächer, ausweichen-

deiyÄ^i icTilieSweiicHYgl ^tte Ablehnung wuyde?>^*-»<^-
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Bei der ersten nündlicfSnj am 21. Anf^^t 1933 erklärt- Greisoiytlb stellvertretender Präsi-

dent des Senate: »»Die neue Danziger Regierung h-it schon vor der übcm-rhine d r Hecienmgs-

ge£ch"fte und dann wiederholt erklärt, Jasc deiArierparv.graph und eine Boykottbev.cgung in

der V:irt.-ch:-ft in Danzig nicht in Frag3 koniiien. Der Senat hat sich angelegen t.- in lassen,

in allen Massnahmen darauf hinzuvdrken, dasii die jüdiücne Bevölkerung in kultureller Be-

ziehung und inisbesondere auch in v/irtschaftlicer Hinsicht keine Benachteilic-imc^ erfahrt.

Das entsrricht der Verfassung der Freien Stadt Dsnzig, ^ie gleiclie Behandlung allen Staats

bürgern und hier befindlichen Persönlichkeit -n, un-bhängig von Abkunft und Reii-ion, zusi-

chert, un: insbesondere die dutch den Minderheitenschutzvertrar mit Pol.;n rum Ä^isdruck

gekorrjn ne Gesinnung der Toleranz vor jedem Volksturr. und jeder Religion. Die Danziger Regie-

rung hat erklärt, die Verfassung und alle Vertage genau zu beachten, uni hat bewiesen,

CS, 3j)

dass ,:ie ihre Versprechmgen erfüllt hat. Sie vird sie auch in Zukunft einhalten. "i^CieTe

von Grei:.sr gezeichnete Erklftrunr^ i,:t zu schön, um von denen, die ihn gekannt haben, als

V7-hrheit geiv^ertet zu v/erdsn.

Bei der zweiten Besprechung, am 27. Oktober 1933, bei der die Herren Rosenbaum, Gerson

un:] Feilchenfeld vo.-n S^aatirprä. idsnten R'.uschning mpfanaen v.Tirden, erklärte der '/^räsident,

dass er die Bescliwerden, dis narnentlich von den beiden Ver+re^m jüdischer Berufsorg- nisa-

tionen, von Gerson und Feilchcnfeld, vor gebracht .urden, in vi len Punkten anerkenne, dass

er aber aus star.tspoli tischen Rücksichten, die mit Antisemitismuc- nichts zu tu n hätt.n,

noch andere GrÖJide als nur ^ie Rücksichtnalim^auf jüdische Bel-jige gelten la-en loüsste. Er

erkenne cJi, dass die Danzig r Juden bisher in grosser Disziplin abgewartet hätten, und rr ^

bitte zu berücksichtigen, dass die Regier^ang srst /, Monate am Ruder sei, und dass es einer

Erzie}.ungsarbeit in der eigenen Partei bedürfe, um .le aus ler Oppositioncge sinnung in die

Regierungsge Innung zu überführ-n. (S.15).

V r-

(

Die gleiche Gesinnung, die die Schfferigkeiten des neuen Präsidenten gegenüber der

Partei und ihr m Gauleiter offenbart, bekundet der Präsid.at in einer am ;:.Juli 1^34
CvBcherxdlum^ Jar

öff ntlichten Senatserklär-jjig über dicY^Ter Bevölkerung hinsichtlich ihrer Abstamnimg und

ihres Reüi^i-*^»- Gleubens.



567

Die ErklP.ran- l:iutet: "V:i'^''? erholt :ind Befllrc itu j^-n laut ^-e or-' n ve^en der 3ehan'''lung

der Bevölk i'^in^-, besondsrs der jüdiscr.en Bevöl erun^, hinsieht Ich i ler Abst-'mn-'jiig und

ihres Glaubens.

Derartige Be^ttrchtungen sind völlig unbegründet. Die Verfsi.-jtung der Frc^ien Staat Bnnzif

schliecst es auc, dass ihre Bevv'ohner wegen ihrer Abst ininung und ihres Glaubens in i.iren Recl-

ten ir^^endwie beeinträchtigt \verd:n. Insbesondere £'ind Ma£snali!P.en de... idrtsc;: iftlichen 'jOv-

kotts un Ö.lich , cla die Regierpng jedsra Bürger der Freien Stadt Danzig die sicher Gev;fthr

seinei- verfas. longsaÄ sigen Rechte bietet.

Die Regierun-: vlll - und wriss .:ich d-rir ir Übere'n timiminf^ inlt der Lesarten Sevöl-'-e-

rung - in vn Schr'iny.on der ^ecetz" cnen Ordr-rn: einen lauteren ¥»44^*i-j-^?!?fe v/irtschcftlic

c

V'ettbe\ erb, in dem allein die ^fachliche L istang ent::cheidet, und v.lrd • lle gesetzlichen

rüttel einsetzen, um dierer ihrr Auf'^asjung Geltung zu verschaffen." C^' '^'y

Gegensatz »i z-u der|

Diese b^eut;:;ame iT-clSrung bteht/bereits in scharfegi ¥i4<^*-'e«^p)5^efef5.H Is^-aren

vom Vizeprft: identenj^eiser ur.d Ga^uleiter Fpfster in k^^rzvorauf.^o^-an^.-enen ^^ass:.nku.nd;Tebun-

geforderten Boykott ier Jurtni Laut 3ei;^.'it 'es Vorpostens vj

gen
2. Juni h tte Greiser am

^ "^deutsane Erkl'lrung ar nicht nu:^ zur Beruhig^inj der Juden abgegebeb, sondern

darf auch als eine starke Rüge der Boykottpoiitik Greis ers und Forsters g.v/ertet v;erden.

Laut Bericnt des Danzier Vorpostens vom 2. Juni -.c-ttsn b: ide ia -grossen Mas :.entand^ebun-

gen zum Boykott aufriefordert, unl die Gemeinde hatte am $. Juni in zv;ei getrennten 3eschv/er-|

den ce;:en die unv r-:tänlliche Haituns: des stellvertretenden Präsidenten und ;;:e;:ren die Schrnü-fa^t, &^ö^

hungen und Drohungen des Gauleiters pro te ,.; ti er t> ucui -VbiTi r ^ tj^-^-^yey r a,

i

v^i^^i rbetcr

(j

Noch m gleiciion Tage der Senatserklftrun:: fs.nd eine zv/eite Unterredung Tiit dem senatsnr»!-

sidcnten statt, die den jüdi chen Vert etem Em t Berent und Dr. Kurt ^osenthal die Ge-

wissheit gab, das-. Rausclming ehrlich gevillt v.-ar, die Beschv/erden zu erörtern und zu prü-

f n ijmd Übel zu mildf;m und zu verhindern.

Aber schon am 20. Juli .ah ^dch der Vorst-ind genötigt, dsra Präsidenten in einer

neuen Beschv/er5e mitzuteilen, dass die in die SenatserklHrung gesetzte "loffnung der Danzi-

ger Juden sich nicht erfüllt habe. In s iner Antv;ort vom 27. Juli versprsch der Prä; ident,

dass ein Gesetz gegen die Beleidig-ung von Personengesamtheiten schon in nächster Zeit ver-
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V rordnet v. erden wird«

Des Gesetz kam nicht, un ^ in einer neuen Be^chv/erde rausste der Vorstand ua 13»

September feststellen, dass mit Ausnahme eines Finzelfalles "nicht einer unserer Beschv/er^I

deffllle erledigt v/orden ist." Die von Rosenbäum und Berent unterzeichnete Beschvjerde s«feii|

schliefst mit den VJorten: "Sollte der Senat der Meinung sein, das: Erklö.r!in::en und Vertrö-|

stungen auf die Zukunft ^^enügcn, im übrigen aber a" le^ beim alten bleiben könnte, to infts-

sen wir solch Auffassung als irrig einsehen. Die Juden v/erd:n den Kampf gegen die Entehrun

und Verdrängung nicht aufgeben können, solange nicht im Gefolge ler bii^herigen Versprechunl

gerjv/irkliche Massnahmen zur Wahrung ihrer Rechte, ih er Fhre und ihrer Existenz getroffen

sind." (S.31 der Abschrift.)

Am 16. Oktober wurden die Herr n Berent, Mazur un:] Ro3unb-,um zu einer dritten Bes*^

sprechung ins Prä idium gel'?-den. Sie v.iirde vom Vizeprä:?:identen Greiser gel itet, der den

durch Krankheit (l) für einige Wochen abwe.'.enden Präsident n R-^u;~ciining vertrat.

Von einem Manne wie Greiier hatten die Vertreter um jene Zeit nichts mehr ?u erv7ar4e|

ten, und so nruGste Berent am Schluss der Unterredung feststellen, dass sie noch ärmer aus

der Besprechung gehen, als sie gekommen seien j denn Greiser hatte erklärt, dass eine

( )

Ander'jing der bestehenden Verhältnisse nicht erfolgen v;erde und ein Ehrenschutzgesetz in

absehbarer Zeit nicht erlassen werden yllrde. Es klang fast v.le eine Ir6nie, als Greiser

die Vertreter mit dem Versprechen entlies-., dast er jederzeit bereit sei, BescLwerden

der Juden über nicht gesetzliche fefe«ftaf»i-ß Behandlung emtgegenzunehmen, und dass er,

wenn diese Beschwer en sich als begründet er eisen, auch für Abhilfe sorgen v/errlc. (S.3>)

Für Greiser gab es aber keine "nicht gesetzmässige Behandlung der Juc'^en" seitens 5er

Partei und keine bec;rundeten Beschwerden seitens der Juden. Trotzdem lud er dieselben Een

ren zum S. November zu einer weiteren Unterredung ein, und obgleich Greiser ich beirrühte,

eine mehr sachliche Haltung zu wahren, nahm die Besprechung uen gleichen neg^tiveh Ausgang]

Bei dieser Unterr-dung VvUSLte Greiser wohl, dass er in wenigen Tagen als Nachfolger Pä^

Rauschnings d n Präsidentenposten b- kleiden würde. Im Kampf gegen Forster und gegen den

revolutionären und nihilistischen Geist der Partei siegte schliesslich Forster, unJ noch

im selben Monat Nov mber \\'urde Rauschnings Rücktritt aus Gesundheitsrücksichten verkün-

det, nachdem die Partei im Volkstag -ja 22. November auf Veranlassung von Forster den Rück-

te.

MMR«^-
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den Rücktritt RauschningAnnerhalb von 4,B Stunden verlangt hatte.

Der Gauleiter der Partei hatte sich strker als der Präsident des Senats erv.desen, und mit

dem Sieg von Forster hatte der Grundsatz, dass nicht die Verfassimg, sondern die Partei dem

Staate diktiert, Anerkennung und Geltung gefunden. Das bedeutete für Dianzig, dass Forsters

rücksichtslose und den Bestand des Fried-ns und ler Fre^-en ^tait gefährdende katastrophale

Aussenpolitik und seine die Danziger Wirtschaft zerstörende Finanzpolitik anstelle der von

Raußchning betriebenen Vemunftspoliti:: hemmungslos in Zukunft herrschen und zum Ruin füh-

ren mussten, und für die Juden bedeutete dies, dass nunmehr ihr Le'^en \ind ihr Schicksal

weit schärferen Prüfungen ^ond Verfolgungen ausgesetzt ^.ein wttrd'n.

Die Einzigartigkeit der Geschichte der Stadt Danrig und ihrer Juden offenb-.rt ich hier

\^leder-lm in iQ ihrem schicksalh-.ften \xad für den jüdisthen Historiker bed utsamen Zusammen-

hang. Es ist waiir, dass den Juden in Danzig unter Ra.uschnings Regi;rung schvreres Unrecht an-

getan ;viirde, wie er es in seinen Unterredungen mit den Vertretern der Gemeinde ja zugegeben

hat, und es ist leider auch waiir, dass er zu den entrechtenden Verwaltungsmassnahmen seine

Zustimmung gegeben hat; aber die Tragik will es, dass gerade seine V;eigerung, zwei katholi-

sehe Priester und den jüdischen Herausgeber des Fcho in Schutzhaft nehmen zu lasren, der

äussere Anlass zum endgültigen Bruch mit der Partei v.tirde und ihn zur Abdan^cung zwsng.

Rauschning selbst schreibt darüber in s inem Buch "The Conservrtive Revolution", p^^^i^a.«-

Putnam's Sons, N.y.,19iil), dass die Pattei von ihm die offene Verletzung der Verfassung ge-

fordert hätte, indem sie :ae Verhaftung gev.ls -er katholischer Priester und die Intoinierunr

eines jüdischen Journalisten verlangten, dessen Zeitung in Verletzung der Verfassung verbo-

ten worden war. Im gleichen Buche schreibt er, dass er nie ein Freund und Anhänger des Ras-

senantisemitismus gewesen sei, und dass er bei seinem Eintritt in die Partei überzeugt v:ar,

dass der Rassenantisemitisraus ebsnso v.de manche anderen blöden Punkte des Nazipro :;rararas

schwinden würden. Als einst jüdicc! e Vertreter zu ihm mit Beschwerden kamen, da hätte er

ihnen gesagt, dass sie Geduld haben und dareji denken sollten, dass rir alle mitten in ei-

ner Revolution ständen. " Wir versuchen alles, um diese Revolution zu einem Ende zu füliren

und die gesetzliche und bürgerliche Gleichberecht.'gung auch uncerer jüdischen Mitbürc^er su

wie die aller anderen wieder herzustellen. This was the substanct of rav roply, and it was

my own belief." (S. 223/24)
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Gewiss sind diese Worte erst später und zur Rechtfertigung geschrieben worden, je mehr

wir aber die Gedankengänge Rauschnings in seinen Schriften verfolgen, um so mehr g,ewinn«n

wir die Überzeugung, dass der erste nationalsozialistische Präsident der Freien Stadt

Danzig kein Nationalsozialist im Sinne der Partei gewesen ist, dass er auf Grund seiner

altpreussischen Tradition und seiner politischen und charakterlichen Schulung und Ent-

wicklung von der Partei und ihren Methoden immer mehr ahgestossen werden musste.

Gewiss hat Rauschning Sturm gesät und Sturm geemtet, durch seinen Vahlkampf gegen die

deutschnationale Regierung von Ziehm die nationalsozialistische Partei zur Herrschaft ver-

holfen und die Danziger Juden durch seine Versprechungen, die er nicht halten konnte,

bitter enttäuscht und schwer geschädigt, doch wie die Juden, so ist auch Rauschning ins

Exil gegangen, und aus dem Ftüirer ist ein scharfer Gegner der revolutionären Belegung

geworden, und diejenigen Danziger Juden, die hier in U.S.A. seine Schriften gelesen haben,

dürften heute versöhnlicher gegen ihn eingestellt sein.

Jedenfills gehört der Rücktitt von Rauschning mit seinem dramatischen Ablauf

zu den zahlreichen Tragöaien , mit denen das Jahr 1934 ausgefüllt ist, und die ?ich auf

den verschieaensten Bühnen dor Weltgeschichte abgespielt haben. Wir denken dabei an die

deutsche Bartholomäusnacht vom 30. Juni, nach welcher Hitler im Reichstag unter Beifall

erklärte, dass er in jenen 24 Stunden, da er seine plitischen Gegner kaltblütig ermordete,

allein den höchsten deut seilen Gerichtshof verkörperte. Wie gern hätte Forster, -einem

Führer folgend, eine solche Nacht atch in Danzig herbeigeführt und sein und Streichers

Wort wahrgemacht, dass Rauschning als Verräter erschossen werden müs^te. Wir denken fer-

ner an Qie Ermordung des poj-nischen Innenministers Bronislaw Pieracki durch xMitglieder

der antisemitischen Endeks am 15. Jimi, an die Ermordung des österreichischen Kanzlers

Dollfuss am 25. Juli, des französischen Aussenministers Barthou iind des Königs Alexander

von Serbien durch Terroristen in Marseilles, an die mit blutigen Unruhen verbundenen

Regierungswechsel in Frankreich und schliesslich auch an dm Tod von Hindenburg

o
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der für das Reich be onders dadurch tragiii^ch wurde, dass die Armee dera neuen Prär.identen

H und Kcinzler Hitler persönlich den Treueid leistete. iTindenburgs Tod im 2. August und Rauscl

nings unfreiwilliger und sensationeller RüEktritt, Hitlers W^ihl zum Reichskanzler und Grei-

sers Wahl zum Senatspräsidontenbedeuten^fttr :as Reich v.le fttr Danzig das Ende einer Epoche

und wie die Juden im Reich trotz aller Erschütterungen der Jiihre von 1933 und 1932^ Kinden-

burgs Tod tief beklagten und ftt- um ihr weiteres Schicks-l bsugten, so Äissten die Juden

in Danzig, dass der Regierungsv;ecksel in Danzig neue Gefahren ^i»4 für den Frieden der Frei-

en Stadt und neues Unglück fttr ihre J uden heraufbeschwören ^-lirde. (^^|^q
Raaschnin^^s 7erhali:en gegenüber dem Da-zigcr HjS^sei...em Her-us-

g'L.ber veranlasst uns, hier einige Bemerkungen über die DanSig^!^resse im
allgem.einen und auf ein besonders interessantes Kapitel der Dansiger Pres-
segescüichte hinzuweisen, nä.lich auf die iiu Jahre 195^^ erfolgte iieugrün-
dung des "Danziger Tageblatt.»' Ihr geisti:-er Urheber v;ar kein anderer als
Rausclining selbst, der durch dieses Organ seine itellung gegenüber Forstei
festigen wollte. Der Plan war bei seineu Besuchen bei hitl.^r in 3erlin in
Ang-'-iff [•eno:.'men und sogar von Kreisen der NSD/üP finanziell unterstützt w
worden. Zwei hervorragende Journalisten waren in Fritz Klein, dem jahre-
langen Chefredakteur der Deutschen Allgemeinen Zeitung, und in Paul Fech-
ter, dem lange ^'eit massgebenden I.laim dar '»Vossischen -eitung und dann de:

Deutschen Allgemeinen Zritung, gewonnen worden. Roi-.-ert Sander, früherer
Redakteur der Danzig^r ^ieuesten r, achrichten und späterer Leiter des Staate
amts für Leibesübungen, der mit der Danziger Szene wolil vertraut war, sola
te die Redaktion des lokalen Teiles übernehmen. Sander aber zögerte, weil
ihm üchon damals die Stelluiig Rauscimings nicht als völlig gesichert er-
schien, und er zog es vor, einem Ruf nash Berlin zu folgen, v.o er in die
Leitung der Berliner Olympiade gewählt vurde. Das Danziger Tageblatt, das
als Oppositionsblatt gegen Forsters Politik betrachtet werden kann, er-
schien aber nur mit einigen Nunmiern, und der Präsident Rauschning, der vor
i'orster als ein Veräber ge randmarkt wurde, war gez.vungen, Danzig flucht-
artig zu verlassen. (Diese Flucht

. lfe*drrff-^Ä^a^g-4eö-©aB«ige±'-.ea^eeia^^s

wurdej^im Reich aus begreiflichen Gründen fast völlig totgeschwiegen, fand
leider aber auch beim Völkerbund wenig Beachtung.)

Das Danziger Tageblattj^beilte das Schicksal der übrigen Danziger P$»eee<

Presse, die auch im -ie Leben der Danziger Juden eine starke Rolle gespielt
und deren Verbot und Niedergang auch von itmen schmerzlich empfunden wur-
de, (in kleinerem Druck sind folgende Ausfüh ungen am Plat. e: S.:.72)
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^^® Danzl^er Volks st Imme, das von Julius Gehl begründete Organ der so-

I
zialdemokratischen Partei, hatte unter der Leitung ihres Chefredakteurs
Fritz Weber eine glänzende Aufwärtsentwicklung durchgemacht, und ihre

Auflage war von 3500 im Jahre 1924 auf 23000 im Hahre 1930 und während
der nationalsozialistischen Zeit bis auf 32000 gestiegen. Die Zeitung
hatte sich von einem reinen Parteiblatt zu einer Volkszeitung mit demo-
kratischer und sozialistischer Zielsetzung entwickelt. Mitarbeiter wie
Willibald Omankowski als guter Theater* und Kunstkritiker, Kurt Reinhold,
der unter dem Namen Kater Kuss seine Satyren schrieb, Richard Teclaw, der
unter dem Ricardo einer der populärsten Schreiber für Politik und Lokalp-
plaudereien wurde, Arthur Kaesling, der als Zeichner rmd Karikaturist
aich grosser Beliebheit erfreute, trugen dazu bei, dass die Volksstimme
einen ausserordentlichen Einfluss auf die Meinungsbildung der Danziger
Bevölkerung weit über den Rahmen der Sozialdemokratie hinaus ausübte.

^ omankowski, der Lehrer und Stadtverordneter war, zeigte sich bereits in
den 20 er Jahren als ein Kämpfer für die verfassungsmässigen Rechte aller
Bürger. Danziger Juden fanden in ihm einen Anwalt und Verteidiger, als es
galt, gegen antisemitische« Betätigungen in Schulen und Berufen sich zu
v,«hren. Arthur Kaesling hat manchen Danziger Juden durch Erteilung von
englischem Sprachunterricht für die Auswanderung vorbereitet. Ihr Dank
ist ihm gewiss.

Kaessling war Zollbeamter gewesen und begann seine journalistische
Tätigkeit bei der Danziger Rundschau. Während diese Zeilen geschrieben
v-erden, ist Kaesling als Bildredakteur der grossen Westdeutschen Allge-
meinen Zeitung tätig, deren Herausgeber der einstige Redakteur der Danzi-
ger Volksstimrae, Erich Brost, ist.

Während alle genannten Mitarbeiter bei der Danziger Volksstimme keine

(^,
.uden Sind, aber Freunde und Helfer der Juden genannt werden können, soll
auch des jüdischen Mitarbeiters <^kob Lange gedacht werden, der durch
seine sehr geschickte Annoncenwerbung viel zur Erhaltung der Voiksstimme

beigetragen hat.



Die Nationalsozialisten ha ba|:^ rilc5i^ ritir mit politischen Massnahmen ver-
sucht, die Danziger Volksst'imme zu
unterdrücken, sondern gingen auch mit Gewaltmitteln gegen die einzelnen

^i-o. T> T^
"sLk-teur/ Adomei*

>^y

der Redakteur Brost trotz seiner Immunität mehrfach verhaftet; der Redak-

teur Hirschfeld, der reichsdeutscher Staatsangehöriger war, wurde von der

politischen Polizei verhaftet, schwer misshandelt und dann über die Gren-

ze nach Ostpreussen verschleppt, später in das Konzentrationslager Oran-

ienburg eingeliefert und ist während des Krieges im Konzentrationslager

Lublin umgegoipjnen. Reinhold starb auf der Flucht vor den Nazis im Jahre

1956 in Wien; Teclaw floh 1935 nach Osterreich, später nach London, wo er

195«? gestorben ist; Fritz Weber starb im Konzentrationslager; Brost floh

nach England.

Die liberale "Danziger Zeitunp:". die einst von Rickert begründet, in den

Jahren des Liberalismus eine im Osten führende Rolle gespielt hatte, war

bereits am 1. Januar 1930 nach 72 jährigem Bestehen von den Danziger Neu-

esten Nachrichten aufgesogen worden.

y Die nationalliberale D.iT.N., von Gustav Fuchs begründet, war die gelesen

ste Zeitung in Danzig. Sie übte den nachhaltigsten Einfluss a\if Danzigs

öffentliche Meinung aus und war auch in jüdischen Kreisen weit verbreitet.

Ihre Redakteure für Politik und Wirtschaft, für Sport und Lokales, für

Feuilleton und für Danziger Heimatkunde und Geschichte waren vielen jü-

dischen Lesern persönlich bekannt und von ihnen geschätzt ./^s war daher

für die Danziger Juden eine harte Enttäusc^.ung, als die Zeitung sich im

Mai 1933 gleichschaltete. Es geschah dies wohl mehr aus Geschäftsgründen

als aus Überzeugung, weil sie in dem Wachsen des Vorpostens eine gefähr-

liche Konkurrenz befürchtete^ Manche ihrer Mitarbeiter blieben trotz der

offiziellen Gleichschaltung weit davon entfernt, in die Fusstapfen des

Vorpostens zu treten. Es bedurfte einiger Jahre, bis auch eine völlige

geistige Gleichschaltung mit dem Vorposten erfolgte, wenn auch die Neueste

\ im Tom eleganter iind in ihren Ausführungen überlegter blieb. ^-.

,-^iU^ ^iJlUJb^ Z^^^-' ^y-^'-^-'^^'^^ H^^^^^tA^*^^^^^ ^^.^ Jtr^r^
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Die Danziger Landszeitun^, früher Westpreussisches Volksblatt, mit dem

Untertitel "In Wahrheit, Recht \ind Freiheit" vertrat mit Mut und Uner-

schrockenheit die Interessen der katholischen Minderheit, und ihr Redak-

teur Franz Steffen war ein bekannter Danziger Schriftsteller. -Die Danzigei|

Judon hatten hatten für diese Zeitung und ihre Tendenz, namentlich in den

Jahren der Unterdrückung, Sympathie und Verständnis.

Die Danziger Allgemeine Zeitung hat bis zu ihrem unrühmlichen Ende

als deutschnationale Zeitung "für deutsche Art \ind deutsche Sitte" ge-

kämpft. Sie war die älteste Danziger Zeitung, und ihr Verv/altungsdirektor

der Kaufmann Ernst Brunzen, leitete sie 36 Jahre von 1897-1955. In den

Jahren der f> deutschnationalen Regierung übte sie einen entscheidenden

Einfluss auf die Gestaltung und Entwicklung des Freistaats aus. Am 1.9«

195^ war sie gezvaingen, ihren Berieb einzustellen, nachdem, wie im Reich,

die deutschnationale Partei als erste sich aufgelöst hatte.

Die Gazeta Gdanska, die 1955 siuf eine 45 jährige Vergangenheit zu-

rückblicken konnte, war die einzige politische Zeitung in polnischer Spra-

che in Danzig. Die polnische Minderheit, der sie diente, war aber in so

viele Gruppen gespalten, dass die Zeitung 1926 ihren Sitz nach Bromberg

verlegte, .^^^ Jid.^ ^^^d^^ ^s^^ 4f*uui^4^^^^ ^^Ji^^-^j^^^ ^^.^^^ , ^

Die polnischen Juden in Danzig lasen Warschauer polnische und

jüdische ZeituQgen, :.:.B. den Moment oder Hajnt, die aber oft der Beschlag-

nahme verfielen. So vmrde : er Hajnt am 5» Juli 195^ auf drei Monate ver-

boten, das Verbot aber durch Vermittlung der polnischen Behörden bald

aufgehoben. Dem Schicksal der Beschlagnahme verfielen auch die in Danzig

zum Verkauf angebotenen deutschsprachigen Zeitungen aus dem Ausland, die

von den Danziger Juden gern gelesen wurden. Am 24.1.195^ wurde das Pari-

ser Tageblatt für ein Jahr verboten. Die Wahrheit (Prag) am 29.5.1954-

für 6 Monate, das Neue Wiener Journal am 25.6.1954 für 6 Monate, am 14. 6.

1955 <iie Basler Rundschau für ein Jahr verboten. Ein kleinerer Kreis von

Lesern verschaffte sich französische \md englische Tageszeitungen, und
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und je eintSniger und unverdaulicher die literarische Kost der g^
'^°;;f/j^^^^.^^!^

Zeitungen

vurde, desto gr«sser wuchs bei den Dan.iger Lesern aas Bedürfnis ftr diese;^ Zeitungen mit

ihrem erfrischenden und ennutigenden Kostwechsel.
fand , . ,

Auch die aeutsche jüdische Presse Mehr Bedeututung bei den Danziger Lesern, je mehr

sie von der nichtjüdischen Presse abgestossen wurden. Die Reichspressekammer hatte das

Erscheinen jüdischer Zeitungen und Zeltschriften nicht unterdrückt, nur ihr Verkauf an

öffentlichen Zeitungsstlnden wurde 193A verboten.Die 1b Reich ausgeübte scharfe Zensur

dieser Zeitungen erübrigte eine weitere Zensur und Überwachung in Danzig. Dennoch gab uns

in jenen Jahren und mehr noch in den späteren Jahren die jüdische Pr esse Ermutigung und

Aufrichtung, und es ist überaus beachtenswert, dass die Auflage der "Jüdischen Rundschau"

von 10 000 auf 37 000, der -C.V.Zeitung auf 50 000, des Israelitischen Familienblattes" au^

36 000, des vom R.J.F. herausgegebenen "Schild« auf 20 000 stieg.

Bei der Danzi^er oppositionellen Presse, die mit bewundernswertem Mut und Cha-

rakterstürkedurchhielt^ folgte ein poli:.eiliches Verbot dem andern. So wurde die Volks-

( stimme am 28.3.1934 fto drei Monate, am 25.1. 1935 f«r einen Monat und am 10./.. 1935 für

fünf Monate verboten.

s S« Abschluss dieser Betrachtung sei noch auf e4^ besonders iateressantes

Kapitei der D^X^r Pressegeschichte hingewiese^ ntolich auf Ae im Jahre 1934 erfolg-

te Neugründung äes\^z±ser Tageblatt-. Ihr geistiger Urheber war\auschning, der durch

dieses Organ seine Ste^g gegenüber Förster festigen wollte.Der Plai^war bei seinen

Besuchen bei Hitler in Berlin Anp-^f genommen und sogar von Kreise^^ NSDAP finan-

ziell' worden, zwei hervorrageXloumalisten waren gewonnen worden: FriL Klein, j^re-

langer Chefredakteur der "DeutschkAllgemeinen ZeitungJ und Paul Fechter,, jah^^ang

^ssgebender Mann der "V6<sischen ZeiWg" und dann der Allgemeinen Zeitun^und Robert

Sander, früherer Red^teur an der Danzi)^ Neuesten Nachrichten und spaterer'^^eiter des

Staatsamts für^besübungen, der mit aer Wiger Scene wohl vertrat war, soW die

Redaktio/^es lokalen Teils der Zeitung übernahmen. Sander ab/^«gerte, weil ^ schon

damals4e Stellung Rauschuings nicht als vülli^esichert/^rschien, und er zog e^or,

ei^m Ruf nach Berlin zu folgen, wo er in die Leit\d^ Berliner Olympiade gewählt^wur-

(')

de*
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Kit Greifers Regiprm-*santritt verschärften sich die Gewaltma^ snahmen der Partei. Die Juden

wurd: n von der Winterhilfe ausgeschlossen; die Boykottbev;Ggung ncihm zu und verursachte

schweren vdrtschaftlichen Schaden; :'ie Schuljugend mehrere Schulen wurde missbraucht, um

in den dunkeln V/internächten jüdisch Häuser und Geschäfte mit Zetteln zu bekleben, auf

denen der Jude als L*mdesverräter beschimpft und jeder, der bei Juden kauft, ds Volksverrä-

ter gebrandmarkt v.'urdej jti lischo Heuser wurden mit Inschrift n wie "Separatistensr.u" und

"Juda verrecke»' beschmiert; dem jüdischen Sanitätsrat Dr. Boenheim vurden 5 Fen.terschviben

einge.orfen, und Gruppen uniformiert r Jugend zogen duriih die Strassen von Dcnzig und riefen

in Sprechchören: D^inzigs ganze Schonde ist die Judenbande. Schmei.<^;st die Juden rausl

Deutschland erwache, Juda verreckel (S.51)

Solche rmd ähnliche Vorgänge veranlas ten d n Vorstand der Danziger Gemeinde zu immer

häufigeren und dringenderen Beschv;erden, die durch d n ganzen V/inter 193^/35 liefen. Zuerst

beschränkte sich Greiser darauf, Erklärungen und auch Vercprechungen abzugeben, f.ie aber

nicht gehPvlten ^N-urden. Die meisten Beschwerden wurden als unbegründet zurückgewiesen, andere

konnten nicht nachgeprüft v:e*4^H- und die Täter gewöhnlich nicht ermittelt werden. Schlies^.

lieh lehnte Grt.iser jede schriftliche Beantv;ortung von Eingaben unter dem Vorv/.nde ab, dass

sie den Ton und die Zurückiialtung v.rmiss.n lassen, die einer hohen Behörde gegenüber ver-

langt werden muss. Die Gemeinde erhielt das folgende Schreiben des Senats vom 20. April 1935

"Die Nachprüfung der Beschwerde hat ergeben, dass die darin gegen die Polizeiorgane des

Staates erhobenen Vorv/ärfe ungerechtfertigt sind.

Die in dem Beschwer "eschreiben getroffen- »'Feststellung", dass die Aufrechterhaltung der

Ordnung in Danzig nicht mehr gev;«hrleistet sei, entbehrt nicht nur der tatsächlichen Begrün-

dung, sondern enthält darüber hinaus eine schvrere Verun~limrfuns^ der Reerienm^'. Mit iner

Beantwortung von Fingaben, die den im Verkehr .nit der höchst:.n Staasbehörde angemessenen

Ton vermissen lassen, hat der Vorstand der Synagogengemeinde in Zukunft nicht mehr zu rechne]

Der Danziger, der den Ton von Greiser, Forster und ihren Jüngern in Danzig kennengelernt

hat, staunt über die hier gezeigte Feinfühligkeit Greisers. Worin bestand nun die "Veru.n-

Q^) glimpfung? Der Vorstand hatte am H. März folgende Beschwerde eingereicht:
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" In der Nacht vom !;-:• zun 13. März d. J. c^ind die vSchaufendter einer grossen ZaJil von

Ladengeschäften, deren Inhaber Juden sind, mit roten Zetteln beklebt v/orden, die in grossei

Buchst ben ii- Aufdrucke"Landesverräter"und " Dieses Gesindel versetzte unseren Frontsol-

daten 1918 den Dclchstoss und schuf Versailles" tragen.

Dass die dazu berufenen Organe der Regierung das Treiben der Personen, welche diese

Zettel e.n die Schaufenster brachten, nicht b -merkt haben, ist um so venmnder" icher, als

die Anbringung vorzugsweise in Hauptstrassen Danzigs, z.B. in der Milchkannengasse, in der

Breitga;: e und auf den Dümitien erfolgt ist.

Trotz der immer vrederholten Erkll'.run^^-en des Senat:^, in denen jede BoykotttÄtigk it

juienf -indlicher Kreise in Abrede ge teilt oder ihre Verhinderung zugesagt vdrd, ist der-

artiges möglich, /mgesichts der Tatsache, dass aijch die Frkl«run-en des Senats, nach wal-

crien der "Stürmer" in Danzig nicht mehr öffenf ich ausgcc teilt wer:en dtlrfte,und nach wel-

chen das AbL-iingen des Liedes vom Judenblut den uniformierten Org::.nibationvm der NSDAP ver-

boten v/orden ei, trotz unserer immer 'wiederholten Kinv/eise nicht beachtet werden, sehen

sich die Danziger Juden zu der bedauerlichen Feststel ung gezwungen, dass trotz der Anord-

nungen des Senats die Aufrechth- titung der Ordnimg in Danzig nicht mehr geVv'PJirleistet ist."

Mit der scharf ablehnenden Antv^ort Greisers war der Beschwerdeweg an den Prä. identen

gesperrt und für die Zukunft zvrecklos. Dennoch hielt sich der Vorstand für verpflichtet,

in dem folgenden Schreiben vom 26. April, den Wortlaut der Beschwerde mit einer Entschul-

digung zu erklären; " Auf las Schreiben vom 20. April d. J. gestatten wir uns zu erwidern,

dass es uns völlig fern gelegen hat, die Danziger Regierung zu venan^^limpfen. Wir bedau-
ern umsomehr, dass aus unserer Eingabe dieser Schluss gezogen worden ist, als wir uas in
unserm Verkehr mit dem Senat stets bevaisst sind, es mit der höchsten Daniiger Staatsbehörd(
zu tun zu hc,ben. Vienn wir die VJorte gebrauchten, "dass nach Feststellung der Juden in Danz:
trotz der Anordnungen de^. Senats die Aufrechterhaltung der Ordnung in Danzig nicht gewähr-
leistet sei", so haben wir dajnit lediglich pflichtgemäss dem Senat >^-ie unausgesetzt an uns
herrntretende Auffassung der Dsnziger Juden zur Kenntnis bringen v;ollen, die sich bei die-
sen aus d -JT Erfolglosigkeit aller von jüdischer Seite gemachten Anstrengungen zur Verhin-
derung von öffentlichen Be. chimpfung n und Boykotthetze gebildet hat.

Der Vorstand der Synagog-'-ngemeinde zu D:.;nzig.

gez. Berent. gez. Rooenbaum. "

Damit zel das unerfreuliche Kapitel der Judenbeschwerden .an den Senat abgeschlocten, und
vir wenden uns der mehr erfreulichen Tätigkeit der 1933 und 193^ gegründeten jüdischen
Organisationen und Institutionen zu.
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Der Verein .jüdischer Akademiker stand unter der Führung der Rechtsan-

wälte Walter Gerson und Bernhard Rosenbaum und verfolgte in erster Reihe
die V»fahi»ung und Verteidigung seiner Berufsinteressen. Bald wurde er aber
auch der Verteidiger der Juden im allgemeinen und die Hauptstütze des
Vorstandes in der Bearbeitung der Eingaben vmd Beschv.erden. Wenn diese
Eingaben in der ersten Zeit bei der neuen nationalsozialistischen Regie-
rung Gehör fanden, so geschah das, v.eil 1953 Rauschning Rücksicht auf
Polen nahm, und weil Greiser eine Boykottserklärung auf dem in Prag stat-
findenden Zionistenkongress, an dem auch Dr. Rosenbaum teilnahm, vermei-
den wollte. 1955 aber glaubte Greiser, diese Rücksichten nicht mehr nötig
zu haben, als er jede schriftliche Entgegennahme von Beschwerden des Vor-
standes ablehnte. Es war dann der Verein jüdischer iikademiker, der die
grosse Petition an den Völkerbund richtete, über die wir gleich berichten
werden.

Der Verein jüdischer Arbeitnehmeb wurde am 21. August 1955 gegründet,
an dem gleichen Tage, an dem die erste Unterredung der Vertreter des Ver-
eins der Akademiker mit der Regierung stattgerfunden hatte. Unter der ge-
schickten Leitung iiires Syndikus Dr. Lepehne, der nach dem Verlust seiner
Anwaltschaft in Königsberg nach Danzig übergesieaelt war, wuchs die /.ahl

seiner Mitglieder von W Dei der Gründung auf 744 (laut Bericht in der
Generalversammlung vom ;. Febr. 1958)- Es gelang Dr. Lepehne, die zersplit-
terten Angestellüen und Arbeiter in einem einheitlichen Verband zusammen-
zufassen und diesen Verband zu einem der best organisierten Organisationen
im jüdischen Gemeindeleben Danzigs zu entwickeln. Der Verband wurde von
den Behörden anerkannt und zur Vertretung vor dem Arbeitsgericht zugelas-
sen. Er verschaffte Arbeitsstellen, schlichtete Streitigkeiten zwischen
Arbeitnehmern und Arbeitgebern, und nach der späterei. Auflösung des jüdi-
schen Arbeitsnachweises vermittelte er für die Arbeitslosen die notwendige
finanzielle Hilfe.

In den Jahren 1957-1939 bereitete der Verein durch die Ein-
richtung von Kursen aller Art Jugendliche

(
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Jugendliche und Erwachsene für die Auswanderung vor. Die Kurse in fremden Sprachen, in

Stenographie und Schreibaiaschine, im Kochen von Bonbons, im Backen von Waffeln, im Nähen

von Kravatten und in Radiotechnik versahen die Auswanderer mit dem nötigen beruflichen

und geistigen Rüstzeug, dessen sie dringend bedurften, imd der vom Verein eingerichtete

HandelsSchulkursus befreite die Teilnehmer vom dem nicht gerade angenehmen Besuch der

Fortbildungsschule., Durch EinSchliessung der polnischen '-Staatsangehörigen in seine M4

Mitgliedschaft - sie bildeten eine Untergruppe, da sie auf Grund von Abmachungen und

Verträgen den Behp«rden gegenüber eine besondere Stellung ein - trug der Verein auch zur

gegenseitigen Verständigung zwischen Danziger und polnischen Juden innerhalb der Gemein-

de bei. Als Vorstandsmitglieder sollen hier Margolis, JeschonBck, Gutkind, Heinz Lange

und Frl Kochmann erwähnt werden.

Der Verband jüdischer Gewerbetreibender und Handwerker im der Freien Stadt Danzig

gliederte sich in drei Gruppen: a) die Vereinigung selbständiger jüdischer Gewerbetrei-

bender und Handwerker mit David Jonas, Dr. Kurt Reach, Hermann Thalmann und Mirauer iqi

Vorstand und Isidor Frieaeberg, Julius Lippmann, Dr. Siegfried Ruhm, Sally Gutkind, B.

Vartski als Beisitzer,

b) Verein der Kaufleute und Industriellen polnischer Juden in der Freien Stadt

Danzig mit Rubin Merkin, Henryk Halberthal, Alexander Garbarski, Bernhard Lipschütz im

Vorstand,

c) Verein der Handwerker und Kleinhändler polnischer Juden in der Freien Stadt

Danzig mit Grynberg, Hilsenrath, Maizels, Friedroan im Vorstand,

Alle drei Gruppen waren unter dem Vorsitz von David Jonas vereinigt. Sie begrün-

deten eine eigene Leihkasse, die "Gemilath chessed", die später um so wichtiger una not-

wendiger wurde, je mehr die segensreiche Tätigkeit der Jewish Public Bank A.G., die mit

Hilfe öffentlicher Mittel dem jüdischen Mittelstand zur Seite stand, bewacht und be-

schränkt WHFde und schliesslich ganz unterbunden wiirde und nicht mehr damit gerechnet

werden konnte, bei den allgemeinen Banken Kredit zu erhalten.
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Die Jüdische Volksbaiik: (Jewish Public Baiik:) war dft« einzige aus eigener

jüdischer Kraft errichtete Bankinstitut in Danzig. Ihr geistiger Inspira-

tor war die jüdische Uentralwohlfahrtsstelle.ihre Gründer waren Mitglie-

der der Wohlfahrtsorganisationen, die das notwendige Aktienkapital a fonds

perdu hergaben, ihre finanzielle Tätigkeit ^^recht bescheiden \md beschränk-

te sich meistens auf kleine Anleihen, die kleinen Leuten die Eröffnung oder

Weitrführung eines kleinen Geschäfts ermöglichten* Durch ifere vorsichtige

und weit schauende Leitung wie durch die Not der Zeit wurde diese Bank in

den folgenden Jahren zu einem bedeutenden (leconomischen Faktor im wirtschaft-

lichen Leben der Danziger Juden, Je mehr die Beteiligung der Juden an der

allgemeinen Wirtschaft als xinerwünscht empfunden wurde, desto notwendiger

wurde für sie der Gebrauch des eigenen Bankinstitute Das Kapital der Bank,

die über ihre Geschäfte \ind Generalversammlungen im Damziger Staatsanzei-

ger Rechenschaft ablegte, wurde erhöht, erfahrene Bankbeamte und angese-

hene Kaufleute kamen in den Aufsicht srat. Auf der Höhe ihres Schaffens ste-

hend, wurde sie im April 1958 gezwungen sich aufzulösen, in einer Zeit,

als die Liquidierung des jüdischen Wirtschaftslebens in Danzig begann und

die Bank sich zu einem wichtigen Instrixment hätte entwickeln können, um

die Liquidierung in gesunde und erfolgversprechende Bahnen zu lenken.

(Jüd. Gemeindeblatt Danzig, 8. 4* 1958)

Mit der Verfügung, die Jev/ish Public Bank zu schliessen, erfolgte auch
die Verhaftung der in der Bank tätigen Herren Goldmann, Goldhaber mnd Dr. Pines, mnd diese
lediglich von aem Wahn des Hasses und der Verfolgung diktierten i^Iassnahmen der Partei und
der Regierung entbehrten wie alle anderen Gewaltakte jeder gesetzlichen Grundlage und je-
der moralischen ^''echtfertigung. Ihr Zweck war, durch Einschüchterung und Gewalt die Liqui-
dierung des jüdischen Wirtschaftslebens zu beschleunigen, das Ergebnis aber war,"*'(5hrch die
Störung der ordnungsmässigen Abwicklung, die Auswanderungsmöglichkeiten XlJ erschweren und
die endgültige Auflösung shi. verlangsame» /vv*wt^«.-*v-,

(
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"Der Jüdische Kulturbund in Danzig** ^iirde in Anlehnung und nach dem Vor-

bild des Berliner Kulturvereins geschaffen, der 1935 hinter der Führung des

Intendanten Dr* Kurt Singer gegrthidet worden und am 1. Oktober 1955 iiiit der

Aufführung von Lessings Nathan vor die Berliner Öffentlichkeit getreten

war. Er teilte mit ihm die gleichen Aufgaben und Ziele, den brotlos gewor-

denen jüdischen Künstlern die Möglichkeit i.u künstle i scher Betätigung zu

geben und zugleich dem vom Kulturleben der Umwelt ausgeschlossenen jüdie -

sehen Publik\im die Schöpfungen eigner und fremder Kultur durch kÜnstleriö-

sche Darbietungen zu vermitteln.

Zwar hatte Danzig kein Kulturbundtheater wie Berlin, auch verfügte ö

Danzig nicht über die notwendigen Räume für jüdische K\anstausstellungen, .

wie Berlin sie im jüdischen Museam hatte; zv/ar bereiteten Grenze und Zoll-

vorschriften schwere Hindernisse, wenn es galt, ein ganzes Theaterensemle

mit Kostümen, Bühnenkulissen, Perücken und allen sonstigen Siebensachen

vom Reich nach Danzig zu transportieren, wie ^s sich z.B. bei der Theater-

gruppe des Hamburger Kulturbmides in aufregender Weise zeigte, als die

gesamte Bühnenausstattung mit dem persönlichen Gepäck der Schauspieler

auf dem Wege von Magdeburg nach Danzig steckengeblieben war \ind nach Ta-

gen \ind Stunden kostspieliger und eingehender Nachforschungen in Danzig

eintrafen, als die Theatergäste den Saal zu füllen begannen. Dennoch ge-

lang es Dr. Erwin Lichtenstein, dem Gründer und Organisator des Danziger

Kulturbundes, jüdische Künstler von Weltruf nach Danzig zu bringen, und je

traiiriger die Jahre wurden, und je schwerer die Not der Zeit auf den Gemü-

tern der Danziger Juden lastete, «m-eo-aeki» desto mehr \v^rde der Kultur-

bund mit seinen Theateraufführungen und Konzerten, mit seinen Torträgen

\and Tanzabenden eine Stätte geistiger Erholung und seelischer Aufrichtung.

Die Danziger hörten und sahen nicht nur auswärtige Künstler, sondern auch

Danziger selbst wareh in der Lage, auf Grund ihrer künstlerischen Neigun-

gen und Begabungen wertvolle kulturelle Beiträge z\im Programm des Kultiir-

bundes zu liefern. Als im September 1958 der Kulturbund mit der Danziger
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mit der Danziger Landeskulturkaamer über die Befugnisse und die zu beobachtenden Ricj

Richtlinien verhandelte - Dr. Singer nahm als Vorsitzender der KulturverBnde im Reicl

an den Verhandlungen teil -, wurde dem Danziger Kulturbund als der einzigen jüdische]

Institution das Recht zuerkannt, Theater iind Konzerte zu veranstalten und auswär-

tige Ktlnstler zu verpflichten; doch durfte der Kulturbund nur vor Mitgliedern spie-

len, unc jeder Danziger Jude, der an seinen Veranstaltungen teilnehmen wollte,

musste vorest seinen Mitgliedsbeitrag für das laufende Jahr entrichtet haben.

Der Kulturbund diente der Gesamtjüdischen Bevölkerung, doch entsprach

sein Prograinm hauptsächlich den Bedürfnissen der deutsch-Danziger Juden, während

zur Befriedigung der geistigen Interessen der ostjüdischen Kreise ein jüdiscl^es

Theater und der Jüdische Klub sorgten. Das jüdi-che Theater, 1934. unter der Leitung

von H. Glowinski eröffnet, verfügte über ausgezeichnete Schauspieler, unter denen

Jonas Turkow und Diana Bliamenfeld sich grosser Beliebtheit und Popularität erfreu-

ten. Das Theater brachte nicht nur die in jiddischer Sprache geschriebenen Werke

grosser und dennoch in Danzig wenig bekannter ostjüdischer Dichter > sondern auch

manche Bühnenwerke aus jüdischer und nichtjüdischer westeuropäischer Kultur/ in

jiddischer Übersetzung. So brachte das Theater das vom Danziger Rechtsanwalt Max

Baumann geschriebene Schauspiel "Morgengrauen", das den Reuchlinprozess von 1514

zum Gegenstande hat, in Danzig zur Uraufführung, und das Schauspiel "Glückel von

Hameln"vom selben Verfasser hatte bereits lan^e vorher in Warschau die Urauffüh-

rung in jiddischer Sprache erlebt, an die sich weitere erfolgreiche Wiederholungen

angeschlossen hatten. Vier volle Jahre konnte das Jüdische Theater, das als polni-

sche kulturelle Institution sich gewisser Freiheiten und Rechte gegenüber der Be-

vormundung der Landeskulturkammer ^i<^ erfreute, seinen Spielplan in Danzig durch-

führen, und da im Laufe dieser Jahre der Kreis auch der deiischsprachigen Danziger

Juden sich als Gäste erweiterte, trug das Theater dazu bei, die Danziger Juden in

die reichen Schätze der ostjüdischen Literatur einzuführen und umgekehrt die ost-

jüdischen Kreise mit den Schätzen europäischer Literatur bekanntzumachen. Das The-

ater erfüllte damit eine Vermittleraufgabe, wie sie Juden in allen Epochen der Welt-

geschichte beschieden gewesen ist.



i

(

(

5^ s^$3

Als am letzten Tage des Monats Mlrz 1938 die Künstler des Jüdischen Theaters Danzigv«r-

verliessen und mit dem Strom der Rftckvranderer nach Polen gingen, beherrschte die zurflckblei -

benden Danziger Juden der traurige Gedanke, dass mit diesem Wegzug der Künstler jede Mög-

lichkeit für die Zukunft geschwunden war, das Kulturleben in Danzig durch künstlerisch

hochwertige Kräfte von aussen zu befruchten, da die völlige üngewissheit und Unsicherheit

def Schicksals der deutschen Juden auch eine Verpflichtung deutscher Künstler nach Danzig

schwierig und fast ausbichtslos machten

•

Wie dar Jüdische Theater, so diente auch der Jüdische Klub in seinen Anfängen

der geistigen Unterhaltung und der Pflege edler Geselligkeit innerhalb der ostjüdischen

Kreise • Ein solcher Klub war um s4 notwendiger geworden, als die in Danzig lebenden Juden

des polnischen Kulturkreises nicht nur von der nichtjüdi rächen deutschen Kultur ausgeschlos-

sen waren, nach der sie strebten,ufld^ur zu einem geringen Teil in polnischen Gesellschafts -

kreisen sich heimisch fühlten, aoadem auch in ihren Bemühungen, gesellschaftlichen An-

schluss an die eingesessenen Danziger Juden zu finden, nicht immer Verständnis und Entge-

genkommen trafen und manche Enttäuschingen erführen«

Auch der Klub, 1934- gegründet, wuchs mit der Not der Zeit, Ausgezeichnete Gelehrt^aus Po-

len, aus dem Reich und aus Palästina kamen hier in Vortcägeh in deutscher, polnischer, he-

bräischer und jiddischer Sprache zu Wort. Zionistische Redner aller Richtungen, Sänger he-

bräischer und jiddischer Lieder, jüdische Maler und Vertreter und Kenner der neuen hebrä-

ischen Literatur fanden hier ein dankbares Publikum. Jüdischen Malern aus dem Osten gab der

Klub Gelegenheit, ihre Bilder durch Ausstellungen den Danzigem vorzuführen und hier Käufer

zu finden.Auch verfügte der Klub über eine ganz ausgezeichnete Bibliothek, und mit bewun-

dernswertem Eifer wurde diese Bibliothek durch freiwillige Spenden geschaffen una dauernd

vermehrt und bereichert.

Wie das Theater, so zog auch der Jüdische Klub, der in der Hansagasse Nr.l gegenüber

der polnischen Eisenbahndirektion seine Räume hatte, mehr und mehr auch Juden des deutschen

Kulturkreises an, zumal der Klub religiös und politisch neutral war, xmd so wurde der Klub

Bu einer gemeinsamen Plattform, auf der sich Vertreter aller Gruppen trafen, die bestrebt

waren, jüdische Kultur und edle Geselligkeit zu pflegen. ( Der ceutsche Jude Arthur Baer
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Die jüdische Volksschule una die private jttdiscne Höhere Schule haben als aie bedeutendstoa

kulturellen Leistungen im Danziger jüdischen Leben in einem besonderen Artikel (siehe AMh

Anhang: Jüd. Schul- und ErziehiLigswe en in Danzig) eine eingehendere Darstellung gefunden,

und wir beschränken uns hi^et^aul' eine kurze !fbersicht der Tatsachen.

Danzig hatte nach Angabe des Statistischen Landesamts im Schuljahr 1930/31 399 (0,9^

jüdische Volksschüler, 74 (2,3%) jüdische Mittelschüler und 394 jüdische Schüler an Höheren

Schiilen, somit insgesamt 867 jüdische Kinder in Danzigs öffentlichen Schulen. Im Schuljahr

1933/35, in dem die jüdischen Schulen gegründet v.rurden, und fl für das keine amtlichen Zah-

len/zur Verfügung stehen, dürfte bei dem starken Anwachsen der jüdisci en Bevölkerung die

Zahl der jüdischen Schulkinder &»£ weit über 1000, die der jüdischen Volksschüler etwa

550 betragen haben«

Das Los dieser Kinder hatte sich nach der Gleichschaltung der Danziger Schu-

len ie» 30 verschlimmert, dass der 1933 neu gebildete Vorstand der Gemeinde sich gezwungen

sah, die bisherige ablehnende Haltung aufzugeben und aie beit Jahren von der VolkvSpartei

verlangte eigene jüdische Schule zu fordern. Die Zeiten hatten sich geändert. Die einstigm

^ Befürchtungen de- Gemeindeverwaltung, dass die jüdische Schule hauptsächlich von polnischen

Fremdenschülem besucht sein würde, und dass sie unter zionistischem Einfluss stehen würde,

waren hinfällig ger-'orden. Jüdischer Stolz und jüaische Selbstbesinnung, die seelische Not

der Kinder und der wachsende Wille der Eltern, ihre Kinder in einer jüdischen Schule zu

sehen, erleichterten die Entscheidung, das bisher verfochtene Prinzip der Simultan schule

den gegebenen Notwendigkeiten zu opfern. Da sich in diesem Falle die Wünsche der Gemeinde

mit den Gleichschaltungsbestrebungen aer neuen Regierung begegneten, war auch die Lösung

schnell gefunden.

Danzig war nicht wie das Reich in der Lage, durch gesetzliche Besti^inungen den

numerus clausus für nichtarische Schüler einzuführen bzv. die zugelassene Za^ d^ii^-^^kiirö^clÄ»

auf einen bestimmten Prozentsatz herabzusetzen; umsomehr war die Schulverwaltung bereit.

aen Plan der Bilaung einer jüdischen Schule zu fördern. Lti Frühjahr 1934- erklärte sie die-

sem Schreiber, dass sie für das kommende Schuljahr es den jüdischen Eltern überlassen wolle,

ihre Kinder in jüdische Anfängerkl&ssen einzuschulen, und dass damit der Grundstein für

eine jüdische Volksschule gele^^t werden sollte. Dieser Schreiber wurde mit der Gründung, utti
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und Leitung der Schule beauftragt \md ihm gleichzeitig versichert, dass durch die

"Abkommanaierung" keine Verflndeiung in seinem bisherigen Dienstverhältnis und Beam-

tencharakter eintrete.

Auf allen Seiten herrschte volle Befriedigung. Die jüdische Volkspartei sah die Ver-

wirklichung ihrer Hoffnungen, die Gemeindeverwaltung erhoffte die Gemeindeschule, die

alle Kinder lamfassen und deren Charakter sie richtunggebend und überparteilich be-

stimmen würde; die SchulVerwaltung hatte ohne Rechtsverletzung und Demütigung eine

Trennung der jüdischen Schulanfänger von ihren arischen Altersgenossen erreicht und

damit den ersten Schritt zur Arisierung der öffentlichen Volksseh len getan. Gleich-

zeitig hatte sie durch die Herausnahme der beiden noch im öffentlichen Schuldienst

beschäftigten h^^ t, jüdischen Lehrkräfte und ihre Versetzung an die jüdische Schule

auch den Lehrkörper der Danziger Volksschulen judenrein gemacht. Schliesslich waren

auch die beiden Lehrkräfte, dieser Schreiber und Frl Rita Haberfela, mit dem Wechsel

zufrieden, imd die folgenden Ereignisse belehrten sie recht bald, dass diese Lösung

sie von Konflikten, Kränkungen una Demütigungen bewahrte, die in der Zukunft nicht

ausgeblieben wären.

Da sämtliche jüdische Eltern ihre Kinder in die jüdischen Klassen einschulten -

nur wenige in den Vororten wohnende Eltern konnten von dem Reuht keinen Gebrauch ma-

chen) , konnte die jüdische Schule am lir. April 193-4 mit der stattlichen Zahl von 120 AB'

ABC-Schützen in drei Parallelklassen ihre Arbeit beginnen. Für die dritte Parallelklas-
wurde

se waF eine jiuage Danzigerin, , Frl Nachmann, gewonnen, die an dem jüdischen orthodo-

xen LehrerinnenSeminar in Köln ihre Prüfung abgelegt hatte und nunmehr neu in den

Schuldiendt eintreten konnte.

Der Senat, der um jene Zeit noch Gesetz und Verfassung, wenigstens dem Wortlaut

nach, beachtete, betrachtete und behandelte die neue Schule als eine Danziger Volks-

schule mit öffentlichem Charakter, für deren Unterhaltung imd Beaufsichtigung er

sich verantwortlich fühlte. Die Schulbehörde stellte den jüdischen Klassen in einem

zur Mädchenschule am Rahm gehörenden Nebengebäude die nötigen Klassenräume zur Ver-

fügung, die bescheiden, aber doch ordnungsmässig hergerichtet und ausgestattet wur-
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wurcjen« Sie sorgte für die Lehr - und Lernmittel, fflr die Reinigung, Beheizung und Beleuch-

tung des Schulgebäudes»

Zwei charakteristische Entscheidungen kennzeichnen die durchaus korrekte Haltung der

SchulVerwaltung gegenüber der neuen Schiile, die eine betrifft die offizielle NajnensbeStim-

mung, die andere den unentgeltlichen Unterricht «Gegen den Willen des Gemeindevorstandes,

die Schule als "Schule der Synagogengemeinde zu Danzig" zu benennen, entschied sich die
Unterricht

Schulverwalt\ing für den Namen "Jüdische Volksschule in Danzig". Der Schulbe«ttek-war wie in

allen anderen Volks chulen frei, und nur die als Fremdenschüler geführten Kinder, die nicht

die Danziger Staatsangehörigkeit besassen, hatten das in allen Volksschulen übliche Frem-

denschulgeld von 4 IX} monatlich zu zahlen. Im Beaürftigkeitsfallen v^oirde es auf 2 DG ermÄs-

sigt, in besonderen HÄrtefAllen ganz erlassen »Der Schulleiter hatte das FremdenSchulgeld

einzuziehen und die Listen monatlich der Schulverwaltung einzureichen, die auch über die

vom Schulleiter beantragten Ermässigungen *h entschied. Das Geld selbst wurde an die Ge-

meinde abgeliefert, und die Schulverwaltung überliess es der Gemeinde, über diesen Betrag

f' zu verfügen und die erforderlichen zusätzlich~n Lehrkräfte anzustellen und zu besolden,

r
während sie sich die Prüfung der Geeignetheit der Bewerber vorbehielt und ihre Wa&l bestä-

tigte. Als die Gemeinde in dem Wunsche, alle Schüler gleichmässig zu behandeln, auch die

Danziger Kinaer zur Zahlung des Schvilgeldes heranzog, lehnte die Schulverwaltung diese Ein-

richtung als gesetzwidrig ab, woaurch sie wieaerum den öffentlichen Charakter der jüdischai

Schule anerkannte und betonte.

Da der Scnulleiter weiter wie bisher aus dem öffentlichen Schuletat besoldet wurde,

und da bei eineiii Besuch von rund 80^ von Fremdenschülem eine erhebliche Summe vereinnahmt

wurde, bedeutete die Schule in ihrem Anfange keinerlei finanzielle Belastting für die Gemei»*.

de, Sie konnte aus den eingegangenen Einnahmen nicht nur Wünsche des Schulleiters befriedi-

gen, die über das gewöhnliche Mass der Erfordernisse für eine erste Grundschulklasse hin-

\

ausgingen, sondern darüber hinaus am Ende des ersten Schuljahres einen kleinen Fberschuss

buchen, der ihr von der Schulverwaltung für das kommende Schuljahr überlassen wurde.

Mit ti^ Einschulung für das ScÜttliahr 1935/36 verdoppel^^die Schule ihre Schüi

lerzahl und ihre Kl^^»^ una mit der Neueins^h^iltmg für das Schuljahr
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Mit der Einschulung für das Schuljahr 1955/56 verdoppelte die Schule ihre

Schtilerzahl und ihre Klassen. Sie konnte das neue Schuljahr mit 116 Knaben

und 89 Mädchen eröffnen. Die Einschulung für das dritte Schuljahr im April

19^6 verzeichnete 98 Anmeldungen für das 1. und je 7 für das 2. und 5»

Schuljahr. Klasse an Klasse wurde aufgebaut, neue Lehrkräfte wurden gewon-

nen, und 1957 war der Bau der vollen Grundschule mit 10 Klassen vollendet.

Inzwischen hatte die junge Studienassessorin Dr. Ruth Rosenbaum, die

Tochter des stellvertretenden Vorsitzenden der Gemeinde und eine Nichte des

Danziger Historikers Dr. Paul Simson, eine eigene private jüdische Höhere

Schule eingerichtet, nachdem sie durch Unterricht an der jüdisct en Grund-

schule wertvolle praktische Erfahrungen gewonnen hatte. Die hierdurch ge-

schaffenen engen Beziehungen z.vischen beiden Schulen zeigte sich bereits

im 5. Schuljahr, in welchem die Volksschule in der Lage war, eine starke

Förderklasse zum Eintritt in die Sexta der höheren Schule vorzubereiten.

Das SchulgebSude am Rahm erwies sich schon im 5. Schuljahr .Is zu ki'

klein und unzureichend, und der Senat stellte der jüdischen Schule ein neu-

es Heim in dem Gebäude^r ehemaligen Hilfsschule in der Heiligegeistgasse

zur Verfügung. Dieses Haus mit einem eigenen Schulhof, einer eigenen Aula

und einem eigenen im Hause wohnenden Schuldiener bedeutete für die Schule

einen grossen und dankbar anerkannten Fortschritt. Die Schule lag nun im

Herzen der inneren Stadt, sie hatte den ochulhof nicht wie bisher mit ei-

ner nicht jüdischen Schule zu teilen, und je feindseliger die Umwelt wurde,

vind je^^mdBr und zurückgestossen sich die jüdischen Kinder in dieser

feindlicnen Umwelt fühlten, um so glücklicher empfanden sie die ihnen gehö-

rende jüdisch: Welt der Schule mit ihrem freien und ungezv ungenen Beisam-

mensein und das köstliche gemeinsame Leben und ^rieben im Spiel, im Lernen

und in der Arbeit.

So war mit der Gründung der beiden jüdischen Schulen in den behandelten

Zeitabschnitt von Rauschning und Greiser die Grundlage für ein ürziehungs-

werk gelegt, das unbekümmert um die ersten gewalttätigen Massnahmen der

Partei, die die Gemeinde zu j^nen häufigen und erfolglosen Beschwerden

z'.'.angen, sich in den kommenden Jahren zu hoher Blüte entwickelte und auf

die jüdiscne Jugend und auch auf die jüdischen filtern von segensreichem

Äinfluss v.urde. eC^^U^.^ tt^^r-*--''^--^**''''-^ ^—^ / 4

Bevor wir aber auf den eE£s*«i*oli»»yAufbau und Ausbau des jüdischen

Erziehungsvesens in Dan'zig weiter eingensn, J^ej^/^^^/^^^fBie®^ erireu=

liehen Kampf der Danziger Juden um ihr Recht und^hre'ixidtenz^Kverfolgen.

(
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Nachdem alle an den Senat £:erichteten Beschwerden :'er Gereinde erfol^loa^ebl leben wa-

ren un" jede weitere Verhandlimg mit derr Präcidr nten Greiser ausrichtslos gevror'en war,

blieb den Danziger Juden kein ?.nderer Ausweg, als die Vemiittclung des Hohen Kormis^^ars

in Anspruch zu nehmen.

Am 8. April 1935 imterbreiteten der Ver in jüdischer .ikademiker und die Vereinigung

^H^^' SV
selbständiger jüdischer Danziger Gewerbetreibender und Handwerker in einer IfJtyÖchreib-

seiten umfassenden Petition ihre Klagen und Beschwerden über die bis daiiin von der Par-

tei verübten Gewaltakte und über die von der Regierung bis dahin getroffenen Judenfeind-]

liehen Verwaltungsmassnahmen. Diese von den Vertretern der Berufsvereinigiingen gezeich-

nete Beschv/erde ist ein einzigartiges historisches Dokument und soll im folgenden in

ihrem vollen Umfange und in dem englischen Text wiedergegeben v/erden, in dem sie ein-

gereicht v,urde. Sie trftgt in ausftthrlic er Dar..tellung alle Ereignisse zusanunen, die

bereits Gegenst-nd der Beschwerden an die Danziger Regierung gewesen w.ren, lond über

die wir berichtet haben. Es erübrigt sich daiier, auf den Inhalt der Petition noch ein-

mal einzugehen. Dagegen verdient die Stelliingnaiime des Senats zu der Beschwerde unere

volle Aufmerksamkeit; denn die durch den Präsidenten Greiser gegebene /intvjort i3t ein

wahres Spiegelbild der geistigen Verfassung und revolutionären Einrtellung der natio-

nalistischen Führer und joll daher in ihren vollen Wortlaut niedriger gehängt und der

Petition angefügt werden. Der Text der Petition \Ae der Antv/ort des Senats ist dem

offiziellen Journal des Völkerbundes vom Juni 1955» S. 850-862

entnommen.
y>\.^ engliscrie Abschrift enthält: 1) die Petition vom 8.

April 1955; 2) die Ant vort des Senats vom 11. Iviai 1955; 5) ein Begleit-|

schreiben des Hohen Kommibsars vom 11* Mai 1955; ^) ©ine zusätzliche

Petition fler Juden vom 14. Mai und eine schriftliche Stellungnahme hier

zu vom lo. Ikiai 1955 sin den Hohen Kommissar.

(
ie folgende Beschwerde der Danziger

Juden an den Völ erbund, 99 Seiten,

kann in kleinerem Druc^iier angefügt oder

«Is Anhang gebracht werden.
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Beschwerde der D.anzi-er

^^/ / /- 96

Abschrift ans dem: Official Journal, LCACrTT] 0:^ NATIONS, 16th Year,
No. 6, June 1955. Minutos of the Elghty-olxth
Session of the Council, pp 330 - 8ö2.

IV. Petition f^-'oin the "Verein Der Jüdischen Akademiker" and tlie

"Vereinigung Selbständiger Jüdischer Danziger flewerbetreibender
Und Handwerker In Der Freien Stadt Danzig'\

G. 193. 1935. VII

1. Letter, dated I.lay 11, 1935, from the High vommissionor of the
League of l-'ations at Danzirr, to the Sec^'et r,ry-General, transmitting
a Petition, dated April Bth, 1935, from the "Verein der Jüdischen
.^<:ademiker" and the "Vereinigung selbständi^^er Jüdischer Danziger
G-ewerbetreibender und Handwerker in der Freien Stadt Danzig",
together with tVie observations of the Senate of the Froe City
relating thereto, dated May llth, 1935. -^^

Danzig, I.Iay llth, 1935

I have the honour to enclose herev/ith a co-oy of the peition,

dated April 8th, 1935, from the ^'Verein der Jüdisclien A]<:ademiker"

and "Vereinigung selbständiger Jüdischer Danziger Gewerbetreibender

und Kandv/orker in der Freien Stadt Danzig", as well as the Senate »s

ansv/er, which I received to-day.

In requesting that the matter should be oo nsidered by the

Council at its approacliing meeting, I beg to refer to the letter,

2)dated June lOth, 1925, approved by tlie Council and subsequently

addressed to the H igh Commissioner, relative to the r>rocedure to

be followed regarding pefcitions which relate to the danger of

infringement of the Constitution of Danzig, placed under the

guarantee of the Leagu.e of Nations.

(signed) Scan Lester,
High Gominissionor.

(Translation furnished bythe Petitioners,

)

Petition Addressed To Tlie League of TTations Concerning 'Hhe Situation

Of 'iTlie JeWS In The Free City of Danzig.

Intrcbduction.

A. The Jews living as a minority in the territory of the Free City

of Danzig enjoy legal protection in manifold regards:

IT"S"e e p ag"e "84 9

.

2) See Official Journal, July 192ö, page 950.
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(1) Article 33 of the Convention between the Free City of

Danzig and the ^epublic of Poland of November 9th, 1920, to^^ether

with Article 2 of the Treaty of June 28, 1919, concluded by the

Repmblic of Poland with the Allied and Associated Chief Powers

guarantees the ^^roection of their lives r^nd their liberty to all

the inliabitants of the Free City of Danzi-^. The same Article 3.'^,

together with Article 7 of the saine Treaty of June 28th, 1919,

guarantees the equality before lav/ as well as the enjo'n^ient of

civil and political rights to those inhabitants who aro at the

same time Citizens of the Danzig State without difference of race,

language and religion.

(2) Hext to that, those Jev/s who are Citizens of the Danzig

Stai:e have also all rights stated in the Danzig Constitution.

This Constitution makes no difference between the Citizens of

the Danzig State, but it provides in espeoially exact clauses,

mentioned later on, the total equality and liberty of all

Citizens of the Danzig State,

B. Till the accession of the National-Socialist ^overnment.

r

elected in May 1933, the Danzig Jews had no ocoasion for com-

planing about a violation of their rights. Then iramediately

serious fears arose on account of the further cons iderat ion of

these rights, which were not only founded by the r^recedent

events in the neighbouring G-erman 'ilrapire, but also for that

reason, as iramediately after the elections, having a National-

aocialist raajority, a boycott movement against the Jews began.

The nev/ (rovernment made a step, however, vrhich seeme^i to be fit

for dissipating the fear of the Jews. In August 1933, the

Vice-President of the Senate, M. Creiser, surrendered to a

delegation of the Danzig Jev/s whose reception he had wished.
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a written doclaration v/ith the express remark that it might be

used at the dlscretion of the delegation and in particular also

for the Zionist Congross at Prague. In this declaration it was

Said thero should be no question of the \ryan Paragraph nor of

a boycott inoveinent in Danzig. Then there was literally stated:

11

• • . fhis is in confcbmiity with the Constitution of

c

the Free City of Janzig, which secures equality of troatment

for all Citizens and persons resident in Danzig, irrespective of

origin and religion and in particular with the Spirlt of the

treaty with Poland concerning the proection of minorities,

whicl)^iresoribes toleration for every race and every religion.

The Danzig Trovernnent has declarod that it will carefully

observo the Constitution and all treati-s . . . the Government

will continne to do so in the future. '*

On July 2nd, 1954, anotlier Govemraent declaration signed by

the forrner i^rosident of the Senate, Dr. Rauschning himself, was

handed to the Danzig Press for publication without any previous

consultation with the Da^izig Jews. It was worderi as follows:

'*Reiterated fears have been uttored on acoouat of the treatment

of the Population in regard of their origin and religion.

These apprehensions have no foun'iation at all. For the

Constitution of the Free City of Danzig makes it irapossible

to injure the rights of their iiüiabitants on account of their

race and religion in any way. ''

The progress of events in Danzig has unfortum tely shown,

however, that the expectations aroused by the Government declara-

tion have been deceived. In course of time, the Situation of the

Jews has become so bad that there can no longer be the least
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question of equality v/ith the other Citizens of the otate. Gountless

€ violations of rights corninitted ap^ainst the Jews clearly proved have

again aiid again boen subraitted to the Senate with the entreaty for

help» But only a few cases have been redressed; the raostimportant

complaints have been disregarded«

Source of Complaints.

(

Takinf^ as a v/hole the corajjlaints to be discussed, the conclusion

must be reached that it is not a case of an accumulation of accidents,

but rather of events, which iiltirnately have the saine ca^^se - narnely,

the dependence of the Senate and all the authorities of the Free Gity

of Danzig on the National-Socialist Party, a d(3pendence that is

incompatible with the prinoiples of the Constitution of Danzig.

According to Article 39 of the Danzig Constitution, the Senate

is the liighest authority in the land, and it is its particular duty

of its own authority to conduct the adrninistration of the State

within the linits of the Constitution and of the law, and to exercise

supervision over all the State authorities. Acoording to Article 29,

each of its meinbers, as also the Senate as a v/hole, depends on the

confidence of Farliarnent. This means that, under the Constitution,

it is the task of the Senate to conduct the adininistration, and that

in this respect it is responsible only to Parliament as a body freely

electea by all Citizens of Danzig. Since the appointraent of the

National-Socialist <lovernrnent, however, the independent freedom of

decision of the Senate and its rnembers and its responsibility to

Parliament exist only noininally. The supreme directory is no raore

the Constitution and the international relation, but the will of the

representative of the National-Socialist Party; for, since the Free

(
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City of Daiizig has been incorpoi-^ated as a district iOau) in the

organi25ation of the National-Socialist Gerraaii Labour Party for

Oermaiiy, the leader of this Danzig district, the (jerrrian Reichstag

Deputy and Frussian Gouncillor of State, Albert Forster of lAirth,

occupies the central position of pov/er in Danzig. At the elec-

tions to Parlianient, it was he who selocted the Hational-Socialist

candidated, and it was also he who, throngli the raediura of the

deputies he had selected, decided on the Danzig Senators. '^Iiile

this alone is enough to show that the indiviaual Senators are

personally dependent on a Reich German district leader, there is

the further circninstance that, also, froin the point of view of

fact, the influence of the Hat ional-3oci allst Party has been

establislied in the present Danzig frovemment. A staff office

has been set up in the Senate to which party officials have been

appointed who have the right at any time to stipervise the supreme

adrainistration of the State, and, before any important decision,

they raust not only be heard, but laust also report to the district

leader. In several cases the district leader has even ordered

high officials to corae to him, though they diu not belong to his

party, and to give hirn direct report. The Identification of

adniinistration and party seeras to be best proved in the quite

notorious personal unions: the actual President of the Senate is

at the saine tirne representative district leader; aH the admin-

istrative heaas of a district - i.e. the highe st officials of

the three rural district s in the Janzig State - are at the sarie

time central authority of a district of the party.

After the resignation of che President, Dr. Rauschning,

a certain Strautmann, who was still then adjutant of the district

leader Porst er, has been appointed he ad of the dei^artment of the
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stafi' departraent, thou^^h he was up tili that time of Lettlsh

nationality. How he perceives hiwself his position is to tae

Seen frora a Speech which he held to tlie Danzig public Service

at the beginninß of l^'ebmary 1935. 'Pliere he said, following

the official inforrnation Journal (Mitteilungsblatt) of the

Danzig official learnie v/hich appears under the title of

f'Por leople and State'^:

'*ln Liy work in the st äff departraent of the Senate, I

Gonsider rnyself as the presentative of the party and I

shall work accoruing to its principles."

The so created dependence of the Danzig Senate on the

district leader of the Hational-Socialist Party was made

publicly clear when - according to the report published on

August 12th, 1953, by the Vorposten, the Ilational-Soci allst

paper for Danzig - the President of the Senate, Dr. Hauschning,

expressly swore the district leader Fo» ster loyalty and

obe diene e when the latter was given the free dorn of the City.

Besi les, the Wational-Socialist adniinistrators and the mernbers

of the S.A. and S.S. are continually forced to swear on the

German .ieichsk?anzler and leader Adolf Hitler, even if they aro

officials. Thereby the officials and especially the Senators

coine in a contradictory Situation. By their official oath they

sv/ear to rnaintain the Constitution and therewith to observe

the equality of all Citizens of the State. Swearing on hitler,

they promise to observe the National-Socialist prograriinie, which

deraands the unequal troatnient of the Jewish Citizens of the

State. iliis contradiction is still strengthened by the fact

that, latterly, the Senate has arranged a so-called lecture

course for officials, the avowed object of which is to develop
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in them the National- Social ist mlnd. The aira of such an

education v/as es]ie cially clearly to be seen by the fact that,

in the roora where tlie lecture course for authorities v/as opened,

there was a large placard v/hich the inscription ''The Jews are

cur Downfall'^ (published by photo in the Danzig Vorposten of

March 12th, 193b). All the Danzig officials have been invited

to this event.

In these circurnstances, it was practically inovitable that

not only the Senate and its individual members but also

innumerable officials should engage in anti-semite activities.

It is no lon^ep necessary to -t^pove that the very pro^;^rajmrne of

National Socxalist stronglt condemns the Jews and at least seeks

to enforce their coriplete exclusion frorn any kind of important

public Office. In Danzig, howevor, there is the further fact

that the district loader who v/ields such infliience has on

numerous occasions given completely unrestrainea e:?q)ression

to his aiproval of an anti-semite attitude and action on the

part of the v/hole population of Danzig. Por instance, according

to a report of the Vorposten of August IVth, 1933, he sp» oke as

follows at a meeting at Zoppot:

'^0;^ Noveiaber 9th, 1918, this Jer/ish spirit triumphed also

in Genaany and brough over as all the unhappiness that we

have lived throuf^h during the last fourteen years .••

"Just as Ghristianity was once the greatest eneiny of Jewry

and overcame it, so to-day National Socialist must do the same.

"

Again, according to a report of Vorposten (November 23rd,

1933), he Said at another meeting:

"The fact aLt knavos, swindlers and Jews hate us and are

driven away and annihilated by us justifies our regime before

the World and the Lord God. "
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Accordinr, to a report of Vorposten of June 2nd, 1934, he

Said at a rneotinr:; of thousands of visitors in the Danzlg lixliibl-

tion Hall:

"As regards the Jewi.ih question, you may be sure tliat we

have not forgotten the Jow. Ho always keeps hiraself disagreeably

to the fore, and one day it will be necessary to deprive him

of ohe rights which were granted at a time of \innatural thinking. ''

The rnost striking Illustration, however, both of the attitude

of the district leader and of tiie rälations between the oenate

and the National-Soci allst Party is found in connection v/ith the

above-mentioned recent (Tovernment deoiaration of July 2nd, 1934.

This deoiaration, as the President of the oenate infomied the

President of tiie 3ynagogue Gormitteo on the same day, was issued

in agreeiaent vdth the distriot leader, A few days earlier, however,

on June 28 th, 1934, that sanie district leader issued a circular to

all leading National 3oci allst s in Danzig, which includes the

following passage:

"V/e nust not lose siglit of another eneray, and that is the Jev/.

"To a National Socialist thero are no decent Jews. The race

is and must rernain our mortal enemy- All the distress and

inisery that we have experlenced and still experience has been

contrived by this people. Our liospitality must not go so far

as to make us support the Jew.-3 in business. Just as the Jev/s

help each other mutually, so must we Gennans. A National

Socialist in particular, who has to be an especially good Cror-rnan,

must Support in business his Gerraan comrades first. The Jow

must be eliminated wherever possible. Any generosity to the

Jew is wrong. Every day wö soq how '/orld Jewry seeks to

inflame the other nations and to bring ab<;ut the economic ruin

of (rerriany, 'Ve cannot suffer National Socialists to buy in
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Jewlsh Shops, but v/e raust ratlier brand such actlon as a

betrayal of our movement and the German race, Personal

Intercourse with Jews is strictly forbidden to National

Socialistsi '^

The circular is supplemented in a very noteworthy manner by
a newspaper article published by the district leader Forster on

August 3rd, 1934, in the Danziger Vorposten on the occasion of the

commemoration of the beginning of thw world war. He wrote:

"Unspeakable were the sacrifices that our xvhole nation • . .

took upon itself. ünly by a stab in the back of our fighting

front by Jews and national traitors were our enemies able to

achieve what they would never have won by the sword. '*

V/liereas thus the Danzig Government repeatedly issued calming

Statements precisely in July 1934, and in fact with the knowledge

of the district leader, that sarne district leader completely

paralysed any effect of such Govennment declarations, and this shows
quite clearly that, contrary to the spirit and the letter of the

Danzig Constitution, it is not the Senate but the Reich German
district leader who steers the ship of Stabe.

The effect of this attitude of the district leader on the Senate
of the Free City of Danzig may also be read in public proclamations
of individual raemoers of the Senate. Thus, according to the

Vorposten of February 2nd, 1934, the then Vice-President, now

President, of the Senate, Herr Greiser, said, araong other things:

"As in Imperial Gerraany, the nobility were the leaders, so in

the Weimar Hepublic the upper 10,000 consisted of Immigrant

rogues and vagabonds from Palestine. By deceit and trickery

they acquired money and still more money. In virtue of their

money-bags they soon decided over the whole cultural and intel-

lectual life of Germany. German sentiment was crushed ..."
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Flirther, at the above-mentioned meeting at the lixhibition Hall

on June Ist, 1934, M. Greiser stated, according to the Vorposten of

June 2nd, 1954:

"We need no boycott of Jews and no prohibition against buying

frorn those 'i^io are not of our race and country# For the Danziger

it is enough to be told that he serves the cause of the revival

of hörne industry if lie buys from Danzig firms."

B esides, as early as in 1933 Senator 11 uth (Vorposten, July 15,

1933) declared at a works raeeting of the central railway Workshops

that ''the Jew knew no positive work, since he lived only by cheating

and trickery". Further, at the beginning of 1934, the Senator for

Science, Art, Education and Ecclesiastical Affairs, M. Boeck, in a

contribution to the New Year number of the Danziger* Neueste Nach-

richten, wrote:

"Four centuries of unrestricted sovereignty of the intellect,

nearly loO years of liberalism and Marxism combined with Jewry

have rotted our Gennan soul»s inheritance, \7e must break the

bonds of these forces, ' otherwise we shall be choked by the dross

of cultures foreign to us, whloh merely suck the last drop of

our northern blood - that is to say, annihilate our people. '^

The sane Senator has published an article in the Danziger

Vorposten of January 24th, 1935, where it runs as follows:

"3esiae the airn to teach and educate by scienoe Stands that

to educate by art. In no other domain the harxists and the

Jews have ruined äo much as here. The international Jews and

Marxists had usurped nearly all artistic departments. Tliey

v/ere no artists but only inanagers in art. Their only aim was

to degenerate or, if possible, to ruin the mind of the (rermans, '*

i
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Another fact: As the pupil orohestra of the Kronprinz Vilhelra

Re,qlgyrtinasiurn played music of the great compose Händel at the

occasion of his hundred years jubilee, the sanie Senator has lately

forbidden the Jewish pupils, members of this orohestra, to take

part in this concert with the remark, "Jews have nothing to do in

the v/ireless Station". llie same character has an utterance of the

Senator Huth, who, confonninp; to a report of the Danziger Vorposten

of October 18th, 1934, has made a speech before the Union of Danzig

officials; it runs as follows:

'*BisiTiarck, it is tnie, had afterwards the snccess to creat®

an estate exteriorly streng and interiorly v/ell orp;anised« 3ut

this foundation had already the genn of death in it, even then

the Jev;ish elements in the workers» leadership were dominating

so that Judall' s plans niight be realised with a discontented and

incited v/orking class."

Thus it is clear that, in contradiction with the official

declaration of the Senate, the conviction of the l\Iational-3ocialist

Party has continually pushed aside the Senate ;s responsibility for

the Constitution, and it is also clear th^t the Situation of tVie

Jev/s cannot be improved and v/ill not iraprove as long as the freedom

of decision of the Senate, as prescribed by the Constitution, is not

restored and the Senate itself made independent of the district

leader of the National-Sooialist Party, and especially the union

of civil power and party will be loosened. Another weighty factor

is that the Senate at present in power has been given legislative

authority by an ".ilmergency Act of the Populär Asseinbly, so that it

has all the pov/er arising out of the coinbination of administrative

and legislative authority and, again, the v/hole of this power is

under the influence of the Reich German district leader.

y
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Complainta»

In princlple, it is the cornplaint of the Danzif'; Jews that

important provisions of the Danzig Constitution are not observed,

but, on the contrary, are continually infrin^.ed in the fields both

of lep.islation and admmistration.

k. Lef^islation.

!• Article 71 of the Danzig Constitution provides;

'^Fundamental rights and duties shall govern the direction

and detennine the scope of legislation, the adriinistration

of justice, and the conduct of public äffairs. '

The then following provisions of the Constitution spe ak of

fundamental rights and duties, Article 73, paragraph 1, belongs

to them:

"All nationals of the Free City of Danzig shall be equal

before the lav/, lixceptional laws shall be inadmissable. "

Unaor paragraph 3 of the same article:

''Legal adva]itages and disadvantages on account of birth.

profession and religion do not exist* II

(

Contrary to this provision, you find in the legal üfficial

Oazette, 1933, page 503, the decree of securing the authority of

national associations of October lOth, 1933; paragraph 1 and 2

menace with imprisonment him who unlav/fully possesses the uniform

of an association supporting the G-overnment of the Free City of

Daiizig, or him who unlawfully wears or sells this uniform or its

badges. Paragraph 4 provides literally in connection with this:

'^He who intentionally proclaims or spreads a false or

tweisted statement of facts which is apt to damage seriousiy

the authority of the associations, mentioned in paragraph 1

is . . . punishable by imprisonment tili two years, and, if
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he proclalms or spreads the Statement publicly, by
imprisoninent not under three months. He who coininita

this action by negligence Is punishable by imprison-

ment tili three raonths or fined. ''

At least this paragraph 4 is an admissable exceptional law

lArticle 73 of the Constitution). According to the general

provisions of the Penal Code used in Danzig, defamation coimnitted

by negligence is not punishable at all, and an intenttional one

only if it is directed against a deterrainate individual, and not

if it means an uncertain total. The mentioned paragraph 4, on the

contrary, gives national associations public protection of the

honour, even if the perpetrator does not act intentionally but

only by negligence« Therewith the principle of the Constitution

that all the Citizens of the State are equal before law is clearly

Violated and at the same time a public disadvantage is done to the

Jewish Citizens on account of their birth. Por as Jews are not

allowed to belong to the associations protected by the Decree of

October lOth, 1933, they and their fellowship do not enjoy the

same protection as is given by the Decree to the fellowship of

the national associations* The further Statement will show how this

very disadvantage has injured the Danzig Jews.

2. The Order of July 14th, 1933, providing that notaries

iwho have hitherto been appointed by the judicial administration)

are to be elected by the Coramittee for electing judges created by

the Article 64 of the Constitution, also appears to be unconstitu-

tional. Out of several motives the fact that the Constitution

expressly created this Coramittee for the purpose of appointing

judges raust logically raean that the Coramittee was appointed ex-

clusively for the election of judges, but not for the election of

notaries, whose duties in public life are altogether different

from those of judges. It therefore cannot be regarded as admissible
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that a commlttee for the election of judges which has been

limited, contrary to the Constitution, would also take over

from the Oovernment the responsibiäity for appointing notaries.

If the responsibility for appointing notaries is transmitted

from the Senate to an asserably consisting nowadays chiefly of

National Socialists, the conclusion must be that Jews in future

will no more be appointed notaries. Por National Socialists

are compelled to exclude Jews from public functions. This

contradicts the mentioned Article 73, paragj?aph I, that pres-

cribes equality of all Citizens as well as the Article 91 of

the Constitution that runs as follows:

"All Citizens of their sex shall be admissible to public

appointments in accordance with their capacity and

attainments, "

Thus by the mentioned Decree the Articles 73 and 91 of the

Constitution are evaded. Actions that the Senate is not allowed

to commit according to this Provision are transferred to a body

that is not to be controlled«

3. Similar but far more difi'icult is the positiun as regards

the legislation of the National -Socialist (xovernment in the

matter of the legal profession. Under tue earlier regulations,

the candidates for the profession of advocate were, in principle,

bound to be admitted, unless definite objections, clearly defineü

b;/ the law, existod against them personally. In accordance with

the principle of the freedora of the 3ar, the advocate s regulations

further contained and still contain a Provision that overcrowding

of the profession shall constitute no ground for refusing admis-

sion. By Article 2 of the Order of August 22nd, 1933, the present

Grovernment has now introduced the Innovation that admission of the

legal profession raay also be refused where, in the opinion of the



jy/ - 15

(

(

(

Council of the Chamber of Advocates, the admisslon of the

applicant is open to objectlon in the interesta of the ad-

ministration of justice. In this connection account imist be

taken of the circumstance which is dlscussed hereafter, that by

Article II of the same Order the Government has reserved to

itself the Constitution of the Council of the Chamber of

Advocates in its own absolute discretion« VJhen, therefore, the

Council of the Chamber of Advocates consistsj as is now the case,
«

excelusively of National Socialists, it only needs the declaration

which is always to be expected from such a Council on the candi-

dature of a Jew, and which needs not give any reasons, that the

admission of the applicant is open to objection in the interests

of the administration of justice to secure the refusal of admission«

Admission can, indeed, take place, even after the pronouncement of

such an opinion. The Government, however, can always (and this

is the essential and at the same tirae the most unconstitutional

thing ebout the Innovation), when it is called in question on the

refusal of admission of a Jewish candidate in accordance with the

constitutional principle of the equality of all Citizens, take

its stand upon the fact that it has only followed the opinion of

the Council. Here too, therefore, the amendment of the law ob-

viously takes the direction of throwing the responsibility of the

Government for the constitutional maintenance of the equality of

all Citizens on to a body which is not constltutionally responsible,

which is undoubtedly in contradtction with the meaning of the

Constitution i Article 73, Paragraph I).

The actual result at the present time of the legislation in

question is that Danzig Citizens, if they happen to be Jews, have

only a very limited prospect of admission to the legal profession,

while, under an agreeraent entered into by the present National-
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Socialist Government with the Polish Republic on September 18,

1933, the diplomas of Polish advocatea are to be recognised in

the territory of the Free Gity of Danzig, provided only they show

sufficlent knowledge of Danzig law«

4« The law of the Industrial Gourt being in force in

Danzig has aettled the judgment in quaj^rels between directors and

employees in the following raanner: The Industrial Gourt V Arbeits-

gericht) has to decide the quarreis in the first instance and the

higher court i Lande sarbeitsgericht ) in the second instance« Since

the enactment of the law of the Industrial Gourt, all the advocates

of Danzig have and had the right to advocate before the higher

court, but they were forbidden to plead before the Industrial

Gourt.

On June 28th, 1934, a Decree was published settling advocacy

before the Industrial Gourt in a new way/ In this Decree is to be

read that ''only those advocates will be admitted to plead in the

Industrial Gourt who in each individual case have been empowered

by the Danzig Labour Front to rer)resent a party. "

Thus the Decree does not allow all advocates to plead before

the Industrial Court, but those who are authorised in a particular

case by the Danzig Labour Front.

This new order, too, vilolates the Article 73, paragraphs I

and 3, and the Article 71 of the Gonstitution* The Danzig Labour

Front, as the former President of the Senate, Dr. Rauschning,

admitted officially, is a creation of the National-Socialist Labour

Party. If this Institution that is compelled by its programme to

eliminate Jews is authorised by a law to choose advocates, the

legislator, who is not allowed to damage any Citizen of the State,

suffers a party to do so. It must, however, be lald stress upon

the fact that the raeaning of the Article s 71 and 73 of the
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Constitution does not only forbld the leglslator hlmself to

vlblate the quallty of all Citizens, but also to suffer Its

belng vlolated by other authorltles.

5. The leglslatlon whlch has recently been Introduced by
meana of Orders for the medlcal professlon Is also antl-Jewlsh
and partlcularly inenaclng to the future of young Jewlsh doctors,
the Medlcal iTactltloners Order of December Ist, 1933, provldes
In Paragraph 13 as follows:

"A medlcal practitioner shall only be entltled to establlsh
hlmself In a locallty In the territory of the Free Glty of
Danzlg for the practlce of the medlcal professlon If a
special authorlsatlon therefor has been Issued to him by
the Senate. Such authorlsatlon must be preceded by the
consent of the Medlcal Chamber."

And In Paragraph 34 U):

"•xlie members of the Medlcal Chambers and thelr Substitutes
shall be appointed by the Senate on the proposal of the
professional corporatlons.

"

Here also, therefore, and In thls matter also in a manner
whlch Is blndlng on the Senate, the prellminary declslon as to
the settlement of a new medlcal practitioner rosts, not wlth the
Senate Iself, but wlth the Medlcal Chamber - that Is to say, wlth
a body whlch the Senate has constltuted excluslvely of National
Soclallsts. That means that, in princlple, no Jewlsh doctor can
reckon on belng able to establlsh hinself In practlce In the
territory of the Free City of Danzlg, whereas, accordlng to the
Articles 71 and 73 of the Constitution, It should be the constltu-
tlonal functlon of the Senate to do all in its power to secure that
Jewlsh doctor* as Danzlg Citizens, have precisely the same possi-
billty as non-Jewish ones of earning thelr bread in thelr native
land.
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6» The establishment of chemlsts has recently been

regulated In a preclsely similar manner« The Pharmaceutical

Ghemists Regulation issued by Order of July 15th, 1934, provides,

in Paragraph 3:

"No person shall be eni:itled to -nractise the profession

of pharmaceutical cheraists within the territory of the

Free City of Danzig unless he is in possession of a license

valid in the Free City of Danzig that is recognised by the

Senate. Such recognition must be preceded by the consent

of the Chamber of Pharmaceutical Ghemists.'*

\^at has been said in regard to the establishment of Jewish

doctors therefore holds good also for the establishment of Jewish

chemists; it contradiets the Article 73 of the Gonstitxition.

7. The future admission of dentists has been regulated in

a similar manner. The new Decree of August 31st, 1934, provides

in Paragraph 3:

"No person shall be entitled to nractice the profession of

a dentist within the territory of the Free City of Danzig

unless he is in possession of a licence valid in the Free

City of Danzig that is recognised by the Senate. Such

recognition must be preceded by the consent of the Chamber

of Dentists. '*

According to paragraph 31 of the same Decree, the authorities

of the Chamber are the leader and the leader Council. The leader

is appointed by the Senate; the leader Council by the leader.

This regulation is still underlined by the order of admission of

January Ist, 1935; paragraph 12 Orders:

*'lTie leader of the Chamber of Dentists of the Free City of

Danzig has to decide who is to be admitted. His decision is

the last resort.'*
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In the future, the declslon about the admlsslon of a Jewish

dentlst lies excluslvely in the hands of the leader of the

Qiamber, who, of course, Is a National Soclalist and compelled

to execute the progranune of hla party on this occasion too.

3o the equality of all Citizens ordered by the Article 73 of

the Constitution is here abolished too.

8. As this equality belongs to the fundamental rights of
the Constitution, the legislator, according to the Article 71,

is compelled to observe that this fundamental right may not
even indirectly be risked. Such a risk, however, is created by
the Legal Order of October lOth, 1933, in the text of March 6th,

1934, in which it is provided as follows:

"Any Person having in hia possession or custody the uniform
of distinctive badges of an association supporting the

Government of the Free City of Danzig, without being

authorised thereto as a raeraber of such association or

otherwise, shall be punishable wlth imprisonraent for a

terra not exceeding two years. Traders or manufacturers
of the articles indicated shall only be authorised to

have possession or custody of the same when they possess

tho consent of such association."

Under this Provision, therefore, only such persons can be

entitled to manufacture or deal in unif orms or distinctive
badges of the associations in questlon as uossess the consent
of the association. As it is impossible for Jews to be in such

relation with any association supporting the Government, and
consequently by its Programme anti-Semite, as to obtain a consent
from it, the Provision in questlon meana nothing eise than that
Jewish business men, even where they are otherwise engaged in the
manufacture and sale of uniforms and badges, cannot have such
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goods in their possession, and therefore cannot manufacture or

seil thera, although these are now mass-produced goods and con-

sequently articles of consimption of great economic iraportance.

As a mere matter of sentlment, Danzig Jewish traders would

probably be able to reconeile themselves to this if it were only

a matter of party uniforras and party badges. The Government has,

however, by Order of January oth, 1934, declared the German Air
Sport Association, and, by Order of April 24th, 1934, the Danzig

Voluntary Labour Service, and, by Order of December 22nd, 1934,

the National-Socialist Prontkämpferbund Stahlhelm Ussociation of

Front Soldiers) to be associations supporting the Government

within the meaning of the above-cited Legal Order of October lOth,

1933. These associations are not purely party organisations.

The Danzig Voluntary Labour Service is rather under the supervision

of the State, which indeed, supplies the funds required for the

Danzig Labour Service. At the very least, therefore, the raaking

of uniforras and badges for this Labour Service, gS well as for

the two other named associations, and trading in the sarae cannot

be barred frora Jevish business men even by legislation without

violating the Constitution vArticle 73 j.

9. Article 107 of the Constitution prescribes:

•'In the Instruction in the public schools care shall be

talcen not to hurt the feelings of persons of a different

belief.

"

This is Violated by the Decree known as the "Landjahr"

ia year»s education in the country) of April 30th, 1^3^. All

pupxls who iiave oora^leted ohe obligatory and elementiary school

and who are suraraoned to have a year's education in the country

are obliged to do so. According to Article 103, ,^, of the

Constitution, the obligatory education in an elementary school is

by principle imnediately followed by entering a continuation school
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or a training school# The mentioned Decree lengthens the obllga-

tory school-time, interpolatlng a year's education in the couitry

between the elementary sohool and the continuatlon school or the

training school. We do not blame the Decree on account of that,

but only complain on account of the following provision: The

young pyople suimnoned to have a year's education in the country

are to be educated during that time according to the principles

of the National-Socialist State. These principles are anti-Semit ic.

An education following these principles must explain and extend

the anti-Semite programme of tne National Socialists; that is

not acc )rdinß to Article 107, that prescribes that care shall be

taken not to hurt the feelings of persons of a different belief,

in this case that of the Jews.

B. Administration

If, in the light of all the foregoing, legislation shows

more and more clearly a systematic procedure on the part of the

National-Socialist Government in the endeavour to carry out the

National-Socialist programme, in particular as against the Jews,

in contradiction to the Constitution, this effort is even more

clearly visible in all branches of the administration. The morftl

and personal damage already inflicted on the Danzig Jews by these

means is already irameasurably great, and that this damage does not

lie outside the intentions of the Government is glaringly apparent

from an utterance of Dr. Wiercinski-Kaiser, Senator for Justice,

who, in receiving sorae Jewish referendaries, remarked that one

could not make a law here as in Germany, but that other measures

would be adopted which would lead to the same results. The fact

also that, with only fow exceptions, not a Single Jewish civil

servant has been left in his former post by the present Government,

although they were all highly esteemed persons who had deserved
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well of the cominonwealth, leads inevltably to the conclusion that

the Government has deliberately opened up the way for the elimina-

tion of the Jews from all Offices, which is the aim of the National

Socialist prograrame. Only thus it is possible to understand how

the State Commissioner Schramm, appointed by the Grovernment as

Director of Higher Education, could once in a Conference held under

the presidency of Herrn Boeck, the Senator for Education, tn the

Technical Institute in Danzig, use the following expression:

"Tlie Jews may coraplain as rauch as they please and to whom they

please". No (jovernment Commissioner would dare to express so if

he were not sure of finding support for his views from the Government

Before reproducing in particular the complaints of the Danzig

Jews against the admini stratton of the Danzig Government and its

subordinated authorities, it raust be stated that this memorandum

only deals with grievances that are the work of unconstitutional

Government ^s action or that violate the treaty for protecting

minorities with Pol and. The (Sonstitution as well as the named

treaty by principle guarantee equality af to every Danzig Citizen.

The Constitution contains beside that the especially important

Provision of the Article 71 upon that, the fundamental rights and

duties to which belong the equality of all Citizens raust govern

the direction and deterraine the scope not only of legislation and

administration of justice but also the conduct of public affairs.

Therefore, the administration of the State is not allowed to do

or neglect anything that might violate the constitutional funda-

mental rights of the Danzig Citizens. Tl:ie administration must

act thus, that by principle no Citizen mjght be treated better or

worse than another and by no way may be disadvantaged for his

belonging to a special race, religion or party. If the administra-

tion violates this provision, it violates at the same time the
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Provision of the Article 71 and in connection with it the Article

73 of the Constitution. In this case every Citizen who is con-

cerned has the rigJit to complaln of the administration to the

guarantee of the Constitution.

With thls criterion the followinj^ individual complaints are

given, It should be stated at the outset that, of the numerous

grievances in the dominion of the Danzig administration that give

to the Jews a motivo of complaint, only those will here be re-

produoed which are of fundamental importanca and which bear the
mark of unconstitutional and anti-Semite Government action for

disadvantaglng Jews. The cases of ooraplaint have taken place

clearly in all branohes of administration.

U) Police adjninistratlon - Accordlng to the Danzig Police

Law the main duty of the police ia to protect the public from

any one who endangers public disturbances of peace, order and

security. Por that purpose the police have to raake use of the

means at thelr disposal. Therefore it has always been recognised f

that the police have the right and duty to proceed against anybody

who endangers peace and order if public defamations or menaces are

coramltted against tne public, especially in the street. Neverthe-
less, the police has slnce the beginnlng of the National-Socialist

Government perfectly neglected its rights and duties to protect
the Jewish Citizens against public defamations and menaces. ihe

worst defaraation of Jews is the fact that a weekly such as the

Stürmer, which has becorae notorious throughjKout the world as the

worst kind of anti-Semite organ, is not only sold but also cons-

tantly publicly posted vone short Interruption excepted;. By the

Stürmer and newly by a similar weekly the Judenkenner the Danzig

Population has daily highly provocative writlngs and plctures

before its eyes. It is the regulär thing for this paper to present

I
I

1

li
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Jews in letterpress and Illustration as deceivers, exploiters of

the people and ravishers of maidenhood. Only the notorious ritual

murder number of May Ist, 1934» was confiscated by the policej and

then not until a special application had been made by the Danzig

Synagogue, The present President of the Senate, asked by a Jewish

delegation to forbid the StOrmer, has declined it with the argument

that it is a German paper and he cannot forbid it. How much such

an argument of the first statesman defames and disadvantages the

Danzig Jews becomes still clearer by the fact that the National-

Socialist law punishes pitilessly anyone who, for instance, injures

the Gerraan district leader or criticises unfavorably any institution

of the National-Socialist Party.

Nearly every day, moreover, Danzig Jews are forced to hear the

National Socialists, marching in party uniform, sing .^Dngs which

contain passages as:

"Hang the Jews, to the wall with the bonzes"; or,

"Already Judah's throne is shaking"; or,

••When Jewish blood spurtvS forth under the knife,
Then everything is going well"; or,

•*We are ready for the battle of race,
Only when the Jew is bleeding
Germany will be free."

They sign also often and publicly a song with the line:

"Germany awake and Judah be dead."

c

These and similar songs were to be heard out of the Windows

of a so-called "Standarten Dienststelle" of the S.A. situated in

a ground floor, neighbouring the great Synagogue, when last Jewish

New Year just during the time when numerous Jews, going to the

Synagogue, were forced to pass near the Windows of this house.
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The present President of the Senate has declared to a Jewish

delegation that he thinks a defence of these songs to be perfectly

useless# They were created by the National-Socialist spirit; he

could not change it and were not willing to do so. If one of these

songs would be forbidden very soon a similar new one would be siing»

The following cace, hcwever, may be regarded as particularly

characteristic of the basic attitude of the Government in this

respect#

Qn April 4th, 1934, the National-Socialist daily. Der Vorposten,

published the following peem:

'•Lo, the picture that 1 paint here as a sign of danger
and warning,

Like a greedy jackal that lives on corpses,

Crooked nose and ctinkly hair, gummy and bleary eyes#

Because they must not see the wonderful light of the sun,

Lips swollen like bananas, sprout on the lower jawo

Chunks of fat suggest all kinds of vermin.

Greasy caftan, bow legs, flabby fat feet; well,

You know whom I mean and who is my model here.

Grown fat on the blood of all nations who could serve him,

He became a thorn in the flesh of all who gave him

the protection of their hospitality.

.

Do you not feel the deep weals? Do you not know

who betrayed you? Is he still to boast of his dark and
develish deeds?

Keep away from the temple of his wares. Keep away from

his dirty warehouses, which bear an invisible quarantine
stamp as their sign.

Do not let yourself be dazzled by his false pearls.

Seize your füll pails of water with firm hands.

Purify yourself from this picture by scrubbing, water
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and brush» so that It may be as if the *son of the

wilderness'
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had never been in your room

"Peter von Danzig."

The Synagogue Committee complained in writing to the then

President of the Senate, Dr« Rauschning, concerning this poem, and

expressly requested that the Jews should also enjoy the protection

of their honour* He received the following reply:

"I cannot share your opinion that the poem is an incitement
to violent actions. You may rest assured that the
Government will in the future as in the past know how
to Protect the members of your Community like all other
nationalst"

In spite of the repeated proraise of protection given on this

occasion, the President of the Senate thus did not consider it

necessary to take any measure of protection against the un-

doubted incitement to boycott contained in the poem, and much

less against the attack on the honour of the Jews* It is

therefore not surprising that the Vorposten, even after the

renewed Government declaration of July 2nd, 1934, continued its

previous policy«

It should be observed, however, that the powers of the

Police, and especially the Senate, highest police instance, in

Danzig to influence the Press are by no means small, and that,

in the measures so far taken, the Government has not make it

appear that it regards them as small, It is already well known

that the Government has repeatedly prohibited Danzig papers

which do not represent the views of the National-Socialist Party,

and the conditions in which this prohibition has been made are

also well known* Thus, the Government is certainly not prevented

by the law from taking energetic action against the Vorposten.
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Nevertheless, the Vorposten was allowed to continue its agitation

without restraint even after the mentioned complaint. On August

20th, 1934, it published an article: »»Jewish Fear of National

Awakening**. It runs as follows:

^'At last Jews ought to put the thoughSJ^of their head that
the fight for deliverance out of the arms of a polipus -
that is to say, the Jewish imperialism and the 'subterranean
national matter' is a special German movement.

"We are, namely, far away from a local anti-Semitism, my dear
Messrs. Jews, and you have to endure the natural consequences
of the Jewish impertinence that has been covered tili then
and is now clearly to be seen. Judah must be perfectly
eliminated from the Aryan Christian culturel The Jewish
Problem is everywhere acute, even there where it is impossible
to attack it for certain reasons* Even if we want the Jew -
for that may happen, for instance, even with us - he remains
nevertheless according to our view of life our real enemy,
to whom nothing is able to reconcile us, not even the
accidental necessity of the day".

In an article of the Vorposten of September 4th, 1934, you

could read:

•• 'Hang the Jew and push the bonzes to the wall' says a
National-Socialist fight song that, Heaven be praised,
is still to-day often heard in the Danzig street."

It would annoy to mention the great number of similar

articles in the Vorposten. Certain, however, is the fact that

the Press poisons the public mind and incites thera against the

Jewish Citizens. This prepareä a fuel that may explode every day.

If, namely, Public defamation of Jews is continually tolerated

by the Senate, and as the letter of the former President of the

Senate in the affair with the Vorposten poem shows, is merely

registered, the natural consequences must be that the Danzig

people learn to consider the here living Jews as a morally

worthless and conteraptible class of men. That is not merely a

fear, numberless examples in daily life have already proved that

the fears are reqlised and that a general contemption of the
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Jews has taken place* One case may be mentioned. In the middle

of February 1935, even an officer of the police, who had the

inspection on a Danzig market^ said to a lady whom he did not

recognise to be a Jewess and who had just bought from a Jewish

merchant: "You are a German lady, are you not ashamed of buying

from a dirty Jew?»» This officer, it is true, has been punished

in consequence of a complaint, but this manner of thinking in

the police has not been changed by the punishment, Therefore it

must be considered which may be the perspective for the Danzig

Jews whenever the incited anti-Semite elements might get the

occasion for excesses even for a very short time» for the oppression

of which an immediate action of the police might become necessary.

How founded these complaints are proves the fact that the

former President, Dr. Rauschning, has promised to enact a law and

that he has declared in a letter of April 2nd, 1935

^

•»It is true . . . severe collective injuries of the

Jewish Population have provoked circumstances, violating

the treaties, the law and the declarations of Government»

The fact that one privileged part of the population has a

special protection of its honour must oblige me to redress

these grievances and to restore equality before the law.**

M. Greiser, successor to Dr. Rauschning, has withdrawn the

promise to modify the law.

(b) Internal Administration in Other Dominions. -

Senatorial Gouncillor Berent was for some years Director of the

administration of the Municipal and State Estates and Vice-President

of the Board of Directors of the Municipal Savings Bank. He was

the only Jewish administrative officer. No complaints were ever
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heard of the manner in which he carried out his duties» He was

even informed in an official conversation that no positive re-

proaches could be made against him. Nevertheless, immediately

after the accession of the present Government he was removed from
• ' .

his posts at a day^s notica and was pensioned off. Therefore, no

other motive is to be seen as his Judaism* It is evident that

this is a violation of Article 73 of the Constitution*

(c) Education. - It results clearly out of the Articles 71

and 73 of the Constitution that equality of all Citizens as well

as any other fundamental right must be considered in the entire

administration. Therefore, Jewish teachers and Jewish pupils must

be treated by the responsible authorities for education to the same

principles as the not Jewish teachers and pupils and must be

employed like them. The National-Socialist Government has violated

and constantly violates this constitutional duty. The following

cases will prove that Jewish teachers and pupils have clearly

suffered a disdainful treatment in coraparison with the not Jewish

teachers and pupils. The character of this treatment shows that

it is not accidental but the result of anti-Semite mind. Therewith

it violates Constitution. For completing our argument we remind

of the Senator Mr. Boeck's speech and his order that Jewish pupils

have not to enter the wireless Station.

.

We give now the following individual cases:

1. The Schoolmistress Frflulein Romana Haberfeld had taught

for twenty years with a success known and recognised by the public

of Danzig in the upper grade of the Girls» High School and the

Upper Lyceura of the Victoria School in Danzig. She has, without

any substantial reason being given or existing, been transferred
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to another Lyceum, which has no upper grade ^ and is there

compelled to give Instruction in the lower classes up to the

ander second which has hitherto been given partly by elementary

teachers. No reason for her being transferred has been told

Frfiulein Haberfeld , but it becomes evident if we consider the

Personality of the successor. She has been replaced in the

Victoria School by FrSulein Dr. Niclas, who has continually

given ground for coraplaint by anti-Semite expressions in the

course of Instruction, and, among other things, has told Jewish

children of Danzig nationality that they are only guests who

must be pleased and grateful if they are accepted as guests

•

2# The Jewish Headmaster Friedländer was also engaged for

a long time in Danzig at a municipal school in the inner town,

where he was dwelling. He is now advanced in years, and on the

accession of the National-Socialist Government he was suddenjl^ly

in a Short time transferred to two schools in the outlying districts

He was also renowned as an excellent teacher and it is impossible

to raotivate his being transferred by a want of capacity» Thereupon,

in Order not to be further annoyed by transfers to undesirable

places, what he as a Jew had evidently to expect, he applied to

be pensioned off, which has been granted.

3# As to the treatraent of Jewish pupils we remind of the

already mentioned provision of the Article 10? of the Constitution:

*^In the instruction in the public schools care shall

be taken not to hurt the feelings of persons of a different

belief."

Out of the complaints on account of the violation of this

article we mention only a little number for protecting the de-

signed pupils from further inconveniences. It is to be mentioned
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that| according to an order of school administration, the pupils

have to xnarch behind their Hitler flags at their excursions.

Therewith Jewish pupils are forced to raarch behind anti-Semite

Symbols, if they do not prefer to renounce to make excursions

with their comrades«

We must further mention the anti-Semite behaviour against

pupils of the State Commissioner Schramm. At the school-leaving

examination in the Modern Secondary School of St. Petri in

Danzig in the spring of 1934, a Jewish pupil wrote an esseay on

the equestrian statue in the Cathedral of Bamberg which was re-

garded by the whole teaching staff as unusually mature and

valuable. This State Commissioner Schramm thereupon declared

that a Jewish pupil was not in a position to write an essay on

the Bamberg horseman, who was a symbol of German nationality,

and that in any case such an essay could not obtain the best

marks. The State Commissioner Schramm gave a much harsher ex-

pression to his anti-Semite sentiments on the occasion of the

school-leaving examination at the Municip^l Gymnasium of Danzig

in the spring of 1934 in his character of Examination Commissioner.

He there put the question to a pupil: "Why do we reject the Jews?**

and after some hesitation on the part of the pupil the further

question: "Why do we sing the song: 'sharpen the long knife*?''

It appeared from the subsequent part of the examination that the

State Commissioner expected the answer that Judaism was a menace

to the German people, that the Jews were the leaders of Marxism,

were seeking to set up a world rule and exerted a harmful and

disintegrating influence; that the Jewish bourgeois Press was

imperceptibly poisoning the whole people* The Rabbi Dr» Grün
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was present at these proceedings and at the conclusion of the

examination remonstrated with the State Commissioner. The latter

gave no immediate reply, but subsequently answered him by for-

bidding Dr» Grün, in his capacity of religious instructor, to be

present at the next school-leaving examination at the Victoria

School in common with the other teachers« A complaint on this

subject to the President of the Senate by the Board of the

Synagogue Community remained without reply.

4* In the already mentioned Victoria School a regulär

correspondence is introduced between Danzig pupils and foreign

ones for practising foreign languages. A pupil whose father is

a Jew had already got a letter from a French pupil» Suddenly

she got the order from the schoolmistress, Frfiulein Dr. Braemer,

to render her the letter. The motice was that only "Ayryan pupils

were allowed to take part in that correspondence". The school-

mistress added that she personally regretted this measure, but

that it was ordered by higher authorities and had to be obeyed»

It is clear that there is no question of taking care not to hurt

the feelings of persons of a different belief, nor of any ejiqual

treatment

•

5« In the Technical Institute in Danzig the designing rooms

of the various faculties were formerly so distributed that in each

faculty one (and in case of need a second) designing room was

assigned to the German and another to all the foreign students«

An exception to this rule existed only in the case of the chemists,

who worked together in their laboratories without regard to

nationality, and the architects, with whom one room each was

assigned to stud^nts working before the preliminary examination

and a second room to those working after such an examination.
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On July l6th, 1934 i room No. 190 was suddenly assigned to all

Jewish students of all the faculties except the chemical faculty«

This room contaius 60 places, 12 of which have, hcfwever, been

given to non-Jewish Polish students, and 55 Jewish students had

to divide themselves among the remaining 4Ö places. This means

not only a disparagement of Jewish students, but also a restric-

tion of their facilities for work, particularly as the places for

architects and constructive engineers, who usually require double

the ordinary space for their drawings, are far too small» There

is no visible motive for this new measure except that of separat-

ing the Jewish stuflents, thereby subjecting them to discrimination,

and therefore the violation of Articles 71 and 73 of the Constitu-

tion is evident.

6« Jn connection with the consideration of educational

matters, the attitude of the Senate School Department towards the

Jewish Gymnastic and Sport Society Bar Kochba in Danzig cannot

be left without mention* Hitherto all such societies have had

permission from the school management to use the gymnasium out

of school hours for practice, under a regulär scheme of distribu-

tion. Since the accession of the present Government all the

gymnasiums hitherto used by the Jewish Gymnastic Society Bar

Kochba have been taken away from them, and, in spite of repeated

oral and written representations, in particular to the President

of the Senate, have not been restored to them, whereas the Baltic

Touring Club, for instance, which is a cycling society and only

requires a gymnasium for preparatory gymnastic exercises, imme-

diately obtained the restoration of the gymnasiums which had been

taken away from it. From this contract, it is strikingly clear

that it is intended to deny to Jewish youth alone the opportunity
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of taking physiLcal exercise in the municipal gymnasiums and

thereby in this respect also to deprive them of equality with

thB rest of the Danzig youth*

(d) Arts. - - All Jews have been eliminated from Danzig

arts since the Coming into power of the National-Socialist

Government I no Jewish artist has been engaged, either for the

opera or the drama or for the orchestra»

The former municipal opera conductor, Seiberg, a Jew, was

at the time of the accession of the present Government director

of the whole musical arrangements of the Danzig broadcasting

Service. The conductor of the broadcast orchestra was Salzberg,

also a Jew, and highly esteemed as a Violinist. Both were

dismissed frora their posts on the accession of the new Government.

The Jewish opera singer, Frfliaein Jelski, who was frequently

engaged by the broadcasting Service, has never been so engaged

since the accession of the new Government.

For the woodland opera at Zoppot, which is subsidised from

public funds, a niimber ©f Jewish Citizens of both sexes were in

1933i as in former years, recruited for the chorus. They had

already attended rehearsals. After the accession of the new

Government they were refused further participation.

The mere fact that not a Single Jewish personality is any

longer occupied in the dominion of public arts proves that here,

too, a systematic and unconstitutional damage of Jews has taken

place.

(•) Public Health. - - According to ürticle 71 of the

Danzig Constitution, the main duty of Government is to protect

the fundamental rights, especially that of the equality, of all

Citizens. The Government should therefore assure for all
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Citizens the means of gaining a livelihood and eliminate all

obstacles thereto* In the domain of public health Article 71 has

constantly been violated. In fact, measures which are contrary to

this Provision of the Constitution are constantly being taken or

tolerated, whereas the legal and necessary interventions are

neglected.

1. As in the case of all other occupational circles of the

Jewish Population (more will be said of this hereafter), a

syst ematic, constantly repeated and officially controlled boycott

is being practised by the National-Socialist Party in Danzig in

all its organisations against Jewish doctors, dentists and chemists.

Even at the present time Jewish doctors and dentists are continually

being ihformed by patients whom they have been attending for many

years that to their great regret they are no longer in a position

to come to them for xnedical and dental treatment^ as if they did

they would be exposed to the greatest personal unpleasantness»

This is especially the case with medium and higher officials,

among whom there are numerous examples of persons who, on the

above-mentioned ground, have parted from their forraer medical

attendants. A case has, moreover, become known in which an

assistant doctor and a nurse in the State Woman^s Clinic in

Danzig, certainly without the knowledge and even against the wish

of the Director of the Clinic, urged a patient who was received

there in a manner that did not admit of misunderstanding not to go

again to the Jewish doctor whom she had previously been in the

habit of Consulting. In many other cases not Jewish doctors are

known to have tried to influence their patients by any means, even

by systematic intimidation, that they should part in future from
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Jewish doctors* In most of these cases the Jewish doctors and

dentis ts are, alas! prevented from giving the naraes of the patients

in question, as they will not and cannot lay themselves open to the

reproach of abusing the confidence reposed in them in informing them

of the patient^s reason. Recently we have got the consentment to

name the names of some patients and to use them in few cases for

protesting against this injustice. But the only effective measure

against a boycott has, alast not been taken, For the reproach must

be made against the Danzig Government that it has not proceeded

against the National-Socialist measures and that the Senate has not

restrained the boycott with all the force at its bestowal and if

necessary by resort to the Penal Legislation.

2. More than this, however, the reproach must be made that the

Senate itself has seriously contributed to the diminution of the

prestige of Jewish doctors, and in a manner highly doubtful from the

legal point of view. It should be premised that the official re-

presentation of the medical profession, until the issue of the

Medical Regulations of December Ist, 1933| already cited, consisted

of a body known as the Medical Chamber. By order of July 4th, 1933

f

it was provided that the Presidents of the existing occupational

representative bodies should require the confirmation of the Senate

or be newly appointed by the Senate. Under this order, therefore,

the Government, so far as the Medical Chamber was concerned, could

only appoint the President. Instead of this it quite unwarrantably

newly appointed the whole Medical Chamber in pursuance of the Order

and took the opportunity, which is the point with which we are here

concerned, to remove all the Jewish members of the Medical Chamber,

including the former Director for many years of the Danzig Municipal

Hospital, Professor Dr. Wallenberg, who enjoys a worldwide reputation
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as a man of science. Thus the Government itself has, in an iin-

constitutional and therefore strictly illegal manner, against

Articles 71 and 73 of the Constitution, given the whole population

to understand that it regards the Jewish doctors as not on the same

Icvel as the non-Jewish.

3. From the public sickness Institution all Jewish assistants

have also been ruthlessly removed. The only Jewish lady assistant

in the Minucipal Hospital, Dr» FriedlSnder, was disraissed from her

post ''on social grounds"* On her enquiring what was the nature of

the social grounds, she was informed that the place left vacant by

her dismissal would not be refilled. On her further pointing out

that another assistant had voluntarily resigned his post and that

the post thereby became vacant might be filled by her, she received

no further reply, and has actually lost her means of subsistence,

The X-ray assistant, Fräulein Jelski, was dismissed, also ostensibly

on social grounds, although it does not appear that work in the X-ray

department of the Münicipal Hospital has become less than formerly

and there was never any question of abolishing this post. Her father,

the Health Gouncillor Dr. Jelski, was for nineteen years employed

in an honory post in the Weifare Office of the district of Danziger

Höhe in the mothers' Consulting room. On July 5th he was informed

that, retrospectively as from July Ist, 1933 i he need not continue

his Services. A compensation voted to him on special grounds by

the District of Danziger Höhe was not paid. The former President

of the Senate has been informed by the Jews of all these cases by

way of complaint but without result. Thus it is a con-contested

fact that these persons have only been disadvantaged because they

are Jews.
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4* Since the Coming into power of the National-Socialist

Government, all raedical appointments advertised by Danzig authori-

ties are only opened to candidates of Aryan race, so that Jewish

doctors are excluded in advance. Though the violation of the

Constitution is quite clear in this caae, all complaints on account

of it have not been answered. gecently the ^irector of the Infant

Hospital of the Municipal Academy for Practical Medicine has

advertised the appointment of a doctor in the medical news

{Aerztliche Mitteilungen) with the express remark: "Aryan race

is to be proved".

(f ) Judicature. - - 1. At the time of the Coming into power

of the present Government, the Higher Court Judge ßerent sat in

the Higher Court of Danzig, the Higher Court and District Court •

Judge Abramsohn in the District Court, and the Government Councillor

Dr. Drum in the Industrial Court in Danzig. None of these three

judges has been left in his post. Judge Berent, who was not a

District Court Judge and could not therefore be transferred to the

District Court without his consent, was induced to give his consent

to such transfer, by the intimation that otherwise petitions

challenging him as a Jew would continually be lodged in the

competent court of arbitration. He is now engaged in the District

Court on the Commercial Register, where he generally has no relation

with the litigant population. Judge Abramsohn has been similarly

rendered invisible. He has been compelled by Presidential Order

to give up his Court department, and is employed as a Land Registry

and Probate Judge, in which capacity he has little contact with the

litigant public.

Dr* Drum who, indeed, discharged judicial functions in the

Industrial Court, but, as an administrative official, only possessed
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the judicial privilege of irremovability for the duration of his

judlcial duties, was removed from his post in the following manner.

By Order of July 14th, 1933, the Industrial Court was incorporated

in the District Court of Danzig and the former appointment of

President of the Industrial Court ceased to exist on August Ist,

1933* From that day onward Dr, Drum has only possessed the ordinary

legal Status of an administrative official, who under the law in

force can, in the event of alterations in the Organisation, be

placed on the retired list, but only if another post in the State

Service is not available, After his discharge from his judicial

functions, Dr. Drum was, in the first place, granted leave and then,

from April Ist, 1934, onwards, placed on the retired list as the

Senate pretended that another post in the State was not available.

Nevertheless, in the interval a number of new higher officials in

the Danzig State Service were appointed, and also the incorporation

of the Indtstrial Court can hardly be regarded as an alteration in

the Organisation within the meaning of the retirement Provision.

None of the Jewish judges had ever had anything to do with policy.

In all these cases a violation of Articles 71 and 73 is

evident. The arguraent by which the Higher Court Judge Berent has

been forced to consent to his being transferred shows clearly that

the Jewish judges have been dismissed merely because they are Jews.

No authority had denied that the Government Councillor Dr. Drum,

too, ]^as only been dismissed on account of his being a Jew.

2. According to Danzig law, only a person who has passed the

great State examination may become judge or advocate in Danzig#

To this examination only referendaries are admitted - that is to say,

law officers who, after a university examination, have passed a

first examination have, in a due form, been named referendaries and
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and have absolved a certain time of preparation. A person who has

passed the great State examination may, founded by principle, choose

whether he wishes to be appointed an advocate or prefers to raake

himself choose for a judge. In both cases he may first Claim his

being appointed an assistant judge. Does he become an advocate he

leaves the authority of court; does he wish to be chosen for a

judge, he has regularly only prospect of being chosen, after having

further worked as an assistant judge a certain time in law service

and proved truw« The appointment as an assistant judge takes place

by the Senate after the great State examination«

Till the Coming into power of the present Government without

any exception, all referendaries who have passed the great State

examination have been appointed assistant judges according to their

wish« Since that time, nearly twenty Danzig referendaries have

passed the great State examination in Berlin and have claimed their

being appointed assistant judge« Only four of these referendaries

have got notice that their appointment as an assistant judge has

been refused by the Senate and that they are dismissed frora law

Service. One of thera (M.Zwickel) is a Christian, the others

(Dr. Pines, Dr. Kissin and Dr. Friedländer) are Jews. M. Zwickel

is known to have been dismissed because has he had failed in both

SeHa%e State exarainations and had been forced to repeat them. He

has no capacity for further law service. These reasons, that is

doubtless, do not exist for the dismission of the three Jews, for

one of them has passed the examination with the mark **good".

This decision of the Senate on accourit of the three referendaires

has ruined the existence of three honourable and guiltless young men.

The three gentlemen and other persons have several times tried, in
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vain, to revoke this decision. The Senator of Justice, Dr.

Wiercinski-Kaiser, has declared that the Senate wishes to reach a

certain numerus clausus by an individual treatment of the petitioas,

and that he lays stress upon a certain union with the nation of the

assistant judges that shall be taken into consideration.

In connection with this he has made the raentioned remark that

^one could not make a law in Danzig as in Germany, but that j^other

measures would be adopted of an administrative nature which would

lead to the same result". This point of view is not legal,

(a) The numerous clauses, as we have already raentioned, on

account of advocates, is forbidden by the law for advocates

(Rechtsanwaltsordnung), It seeras impossible to prove the necessity

for introducing a gradual numerus clausus by superabundance of

assistant judges, For it is not true that there has been no want

of assistant judges at the time as the Jewish referendaries were

rejected, While the referendaries Dr. Pines and Dr. Kissin were

still claiming ever and ever their nomination as an assistant judge,

the not Jewish referendaries Dr. Odebrett and Hoffmann, who were

still passinß their examination, got news from the President of the

Court of Danzig and the Judicial Department of the Senate (Justiz-

abteilung) to come to Danzig immediately after having passed their

examination for being occupied as assistant judge (Hilfsrichter).

So it was just then necessary to appoint assistant judges and

therewish it is proved that there was no superabundance of assistant

judges in that moment. So it is evident that the Senate rejected

the three referendaries only because they were Jews» The other

remarks of the Senator for the Department of Justice prive it clearly.
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(b) The argument of the Senator that the Jewish referendaries

have no union with the nation is not plausible at all. He makes

herewith allusion to the fact that the fathers of the two referen-

daries, Dr. Plnes and Dr. Kissin (they themselves were born in

Danzig and have passed their whole lives in Danzig with the exception

of the years they have studied), have formerly possessed another

nationality - namely, the Polish, relatively the ^ussian - and have

been naturalised in Danzig together with their children after the

creation of the Free City of Danzig. This is true, bat it is

impossible to reject somebody out of %heiF this reason, for the

Danzig Constitution makes no distinction between those who have

become Danzig Citizens by birth and those who have become Danzig

Citizens by natxiralisation. The Danzig-Polish treaty for protecting

minorities forbids expressly to disadvantage a Citizen of the State

on account of his origin. The demanded union with the nation

violates not only the fundamental right of the equality of all

Citizens, founded by Article 73 of the Constitution, but also,

above all, Articles 91 and 96. Article 91 prescribes that "all

Citizens of the State are admissible to public appointments in

accordance with their capacity and attainments". Article 96 says

that the enjoyment of civil rights and the admission to public

appointments must be independent of religion. Thus the Constitution

forbids to limit the number of the appointable persons by the

particular request of union with the nation.

Besides, there is no way for the notion "union with the nation"

in so particular a State as Danzig is. The total of the Danzig

Constitution shows that the Free City of Danzig has to give way to

different nations. There is no particular race of Danzig and

therefore a special "union with the nation" can never be a condition
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for enjoying any civil right. From another point of view, even the

National-Socialist Government has admitted this fact. In the suramer

1933, namely, the Senate h^d invited the so-called "Danziger Volks-

genossen" to take part in a national collection for producing labour.

The forraer President was asked by the Jewish congregation whether the

Danzig Jews had to take part in this collection as they were not

con.sidered as members of the nation "by the National Socialisbs".

The answer was that the expression "Danziger Volksgenoose" (member

of the nation) was to be distinguished from similar expressions.

It does not express equality of blood because a Danzig race does not
4

exist. It is only another expression for fellow-citizen.

What, however, has been right for the national collection cannot

be wrong on account of appointing officials, The only possible con-

clusion is that the three referendaries have not been rejected because

they had no "union with the nation^ but exclusively because they were

Jews« That is best proved by the fact that referndary Dr. Friedlander

has also been rejected, though he has no Polish or ^^-ussian relations.

The ancestors of his mother had been living in Danzig since 1790;

the ancestors of his father have been since three generations Prussian

or Danzig officials. On account of his rejection, the Senate has not

spoken of missing "union with the nation^'. Therefore it is espeiially

clear in his case that the Constitution has been violated for the sake

of the National-Socialist programme.

(c) Jewish delegations trying to help the Jewish referendaries

have several times had the Impression that the Senate meant that the

number of Jewish officials in law was too high in comparison with the

whole Population. Even if this were true, the Danzig Jews had to

complain against their being excluded in future from any public function,

because that would violate the Articles 73, 91 and 96 of the Constitution.
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It is true, however, that the number of the Jewish officials in

Danzig are even not proportional to the whole population. There are,

namely, only 12 Jews among 7|Ö00 officials and pensioners - that is

to say, 0»15%; while the Jews living in the Danzig territory are more

than 2% and the Jewish Citizens of Danzig more than 0.^% of the whole

population.

3* In obvious realisation of the National-Socialist Party Pro-

gramme, continual injustices to the Jews are sometimeü tolerated and

sometimes provoked by the Danzig Government directed to the removal

of the equality hitherto existing in the domain of advocacy. Mention

should be made in the first place of the order of ^ugust 22nd, 1933,

already cited, in Article 11 of which it is provided that the Council

of the Chamber of Advocates shall require confirmation by the Senate

and that the members of the Council may be removed and appointed by

the Senate. By virtue of this Order, all the Jewish members of the

Council have been removed by non-conf irmation by the Senate. This is

a measure the importance of which cannot yet be estimated. The

Council of the Chamber of Advocates, as has already been mentioned,

has, before the admission of a new advocate, Jd give an opinion as to

whether the admission of the applicant is open to objection in the

interests of the administration of justice. Further and more especially,

however, as regards the courts of honour, whose powers extend to the

complete exclusion of an advocate, the Board appoints all the members

of the court of first instance and a part of the members of the court

of second instance. It is obvious what the result must be where, in

the exercise of the Jurisdiction of the court of honour against Jews,

no Jewish, but almost exclusively National-Socialist, advocates take

part, whom their Programme hinders from being impartial against Jews.



vf?/ '^5

C

c

c

4* The boycott of Jewish advocates organised by the National-

Socialist Party and tolerated by the Government has worked even more

drastically than in the case of the doctors. The advocates are more

especially exposed tc the disastrous result of boycotting, inasmuch

as their activity is not, like that of the doctors, confined to the

Consulting-room, but is carried on in füll Publicity in the courts,

so that every Single litigant is subject to public supervision as to

what advocate he shall engage* As a consequence, the distress among

Vewish advocates is visibly increasing, and it is to be feared that,

if the boycott is continued, financial ruin will shortly overtake a

considerable number of them. Apart from the general boycott, a number

of special circumstances contribute to this result. Thus, Jewish

advocates have in recent times ceased to be appointed as official

defending counsel, and the cases of poor litigants have for some time

past been assigned to Jewish advocates in ever diminishing numbers.

Another special injustice to the Jewish advocates, apart from the

general boycott, is to be found in the way in which the public legal

advice service is carried out. This was formerly carried out by the

members of the Danzig Advocates» Association free of Charge. After

the Danzig Advocates* Association had been dissolved through the

efforts of its National-Socialist members, the National-Socialist

Federation of Advocates in Danzig established a public Institution

for legal advice. The director of this Institution has recently laid

down the rule that, where, after oral consultation in the Institution,

a further consideration of the case appears to be necessary, the

litigant in question must forthwith instruct an advocate. As this

can only be an advocate belonging to the National-Socialist Federation

of Advocates, the litigant public is in this case also prevented

from engaging Jewish advocates.
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All these grievances are also known to the Senate, but it has no

more done against the boycott in the domain of law as in all other

domains where Jews are injured by the National-Socialist boycott

•

There can be, that is clear, no longer the qioestion of considerating

fundemental laws.

How openly the boycott against Jewish advocates is managed

proves the following fact* A Danzig revenue officer, Dr. David, has

cited before the tribunal of the party one Danzig Citizen who, as

a Client, had visited a Jewish advocate, and he has accused him of

having violated the prescriptions of the party by Consulting a Jewish

advocate. A complaint on account of this fact has not been replied to

by the President of the Senate.

The Senate knows these grievances but it has done nothing for

protecting the constitutional principle of equality from being violated

by boycott.

5. As with the engagement of new Jewish judges, the professional

activity of new Jewish advocates in Danzig territory is prevented, or

at least rendered difficult, by the Government in an unconstitutional

manner. The before-mentioned Dr. Pines and Dr. Friedländer, and a

little later M. Hirschberg, have asked for admission to the Bar in

Danzig. fheir petitions are partly since several months in the hands

of the Government or of the Council of the Chamber of Advocates.

Yet tili now they have not got any answer. That is to be considered

as an intentional disregard to Jews and a violation of the equality

of all Citizens, prescribed by Article 73 of the Constitution.

The same unusual and groundless retardation of a decision is to

be found in the case of the Jewish referendary, Dr. Ernst Rosenbaum.

He was, indeed, appointed as an assistant judge (Gerichtsassessor),

but was only admitted to practise at the Bar, after having waited for
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seven months, and not before the sudden death of an older Jewish

advocate in Danzig. During the time Dr. Rosenbaum was waitlng for

hls admission, two non-Jewish Jurists were admitted in Danzig within

a very short time, although one of them had up to then not been in

practice in the Free City, but in Germany; and accordingly had first

to be appointed a Danzig assistant judge, in order to make him a

Danzig Citizen, and therewith admissible.

6. Wishing to exclude by principle Jews from becoming assistant

judges or advocates, the administration of justice has, quite logi-

cally, recently also barred to them the necessary first step to these

professions - that is to say, the admission for preparation for law

Service«

December Ist, I93I4, there was published a decree about prepara-

tion for law Service. The first part of it treats the first juristi-

cal State examination. There is tobe read under the title

3
"Suppositions for Admission, S 2 ":

"The candidate is expected to prove at his first juristical

examination that he has lived in intimate connection with fellow-

citizens of all social positions and professions, that he knows

and respects bodily work , discipline and Subordination, and that

he has exercised his body, as a German youth mus t do. This must

be proved, on principle, by a document about help-service or by

a duty-book of the German Union of Students."

Thus, only he is admissible for law Service who has worked like

a German youth must do. And as the National-Socialist Party makes

a Sharp distinction between Jews and Germans, no Jew will ever be

recognized to have worked like a German youth must do . It will be

also quite impossible for him to prove his bodily capacities, or
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hls havlng llved in connectlon with fellow-cltizens of all social

positions and professions by showing a Hilf sdienstpass or a

Pflichtenheft of the Union of German Students. For a Jew is, on

principle, excluded from the Union of German Students, and has tili

now practically hever been adtnitted to the Hilfsdienst.

In connection with the mentioned Decrees, the general prescription

from July 28th, I93I4, becomes still raore important. It runs:

"Only those examined candidates of law are to be appointed

referendaries in whose preparation for the great State exaraina-

tion, State and Commonness take an interest."

And:

"The President of Court is allowed to reject a petition, if

it is impossible to prepare more referendaries than have already

been appointed."

By these Decrees the administration of justice has got easily

usuable means for expelling Jews from law Service. It has only to

declare that State and Commonness take no interest in the appoint-

ment of the candidate, wha t can never be verified; or the President

of Court has only to pretend that it is impossible to prepare more

than the appointed referendaries* That gives way for anti-Semite

actions, contrary to the Articles 71, 73, 91 and 96 of the Constitu-

tion.

(g) Business Life. - I. Here, also attention must be called to

the fact that the Senate has not respected the equality of all Citizens

of the State required by the Constitution. The boycott against all

Jews is directed above all against the Jewish trader. It is by no

way contested that the economic depression has hit Jewish traders,

in common with all others, very hard. It is never theless true that,

as a result of the systematic and unwearying incitement of the
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Population carrled on by the National-Socialis t Party, especially by the

S.A. and S.S. In all their gatherings Jewish traders suffer much more

than the others . The slogan "Don't buy from Jewal" is proclaimed, not

only orally, but often also in writing. Moreover, It is impossible to

make known even here the innumerable individual cases which arlse every

day in which customors cease dealing wlth establishraen ts in Jewish hands

from which they have been purchasing for years, not only out of regards

for the custotners, but also because it is to be feared that the boycott

of the tradesmen whose complaints became known be intensified. It can

and must, however, be said in a general way that all the official de-

clarations of the alleged Opposition of the Senate to boycott ing must

be understood in precisely the opposite sense and are, in fact, so

understood. The same President Greiser, who signed the Government

Declaration of August 21st, 1933^ cited at the beginning of this

memorandum, did not consider himself prevented by such declaration from

making the speech already referred to on June Ist, 193^4 > In which he

stated that no boycott was needed in Danzig because every Danziger

knew already that he could only help the reconstruction of Danzig

trade by buying from German firms . The disavowal of the boycott is

in these circumstances only a playing with words. Consistently with

this attitude, Jewish traders have for a long time, with few exceptions,
§

been left out of account by the State and municipal authorities in

giving public contracts, and the effort to restrain the corapetition

of Jewish traders as far as possible is encouraged directly by

public bodies, authorities and corporat iom

.

In November 193l4> the district leader Forster, according to the

Danziger Volkstimme, has said in an assembly:

"Only true and real masterwork will ha^^ success. But the

masters ought to pay attention to the shops where they buy.
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Everybddy has to pay attention to the name of the firm. Un-

happily he was not allowed to speak frankly."

How far even the Instruction of the President of the Senate or hls

Substitute can be thwarted with impunity may be seen from the fact that,

in 1933> the then Vice-President, Herr Greiser, expressly recommended

that further consideration be given to the iron goods and engineering

firm of Emil A. Baus in Danzig in giving public Orders, but that thls

firm thereafter received Orders to only a very small amount»

In giving public Orders for the winter help work 19314-35 in Gross

Trampken, the only trader in shoes and textile goods, a Jew, was not

noticed, and the Orders were given to a person who was a baker and

innkeeper. In Lamenstein, too, the order for shoes for the winter

help work was not given to the there settled Jewish manufacturer in

shoes, but to an innkeeper. In the City of Danzig, too the Jewish

trader s have also been excluded from Orders for the same winter help

work. A complaint to the State Commissioner Batzer, inspector of the

Winter help work, who as Senator is member of Government, has not had

c

any success»

All these facts refute clearly the offlcial assertions that there

is no boycott against Jews in Danzig. It may be observed here that

the former President of the Senate, Dr. Pauschntng, on a complaint

against boycotting once made to him, replied that it was only

necessary, in any individual case, to lodge an Information in order

that the Government might intervene. It is, however, overlooked

that a boycott, in the vast majority of cases, makes Itself feit raost

appreciably in the fact of former customers keeping aloof , and thus

in a purely negative fact not capable of positive demons tratlon, and

that in the exceptional cases, where positive events bring the boy-

cott to light, the reasons already submitted - that is to say, the
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necesaaiy regard for cus tomers and the fear of intensified retaliatlon -

prevent notification to the authorities« It is almost always necessary

for a kind of public scandal to arlse before boycotting proceedings can

be unobjectionably brought to public notice from Jewish quarters, as,

for example, in the case which became known where a storm trooper who

had made a purchase in a perfumery Shop of Jewish ownership in the best

Shopping Street in Danzig in the Langgasse was recognized by a comrade

through the glass entrance door and hau}.ed out with insults. Sometimes

the boycott carried out under official auspices seeks to hide itself

under apparently harmless pretexts, so that it is difficult to lay

hold on»

The Municipal Market Administration in Danzig, for instance, has

assigned to the Jewish traders, who were formerly able to seil their

wares among all the other dealers in whatever placed they chose, a

special place, where they have their stalls by themselves, marked out

to the public as Jews. In this way a small Ghetto has been created

as a warning to the public. The complaints which have been raised

a^ainst this proceeding have so far been only partially effectual.

The boycotting of Jewish traders by the exhibitions which have

been organized in Danzig has also been very strongly and unofficially

supported. The so-Called brown fairs have, indeed, been organised

by the National-Socialis t Party and therefore quite naturally have

officially excluded all Jewish exhibitors. They were, however,

opened by the President of the Senate, Dr. Rauschning, and so far

supported by the authorities that classes of school-children were

taken to visit them . Even an exhibition of the Housewives' Associa-

tion could not take place without its being stated in the prospectus

that only Aryan exhibitors would be admitted. Thus, in a department

*

of extraordinary importance for commercial Propaganda Jewish traders
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bave been, and are, systematlcally and with official encouragement

forced into the background»

The several years old boycott against Jews in business, tolerated

by the Senate, has become now perfectly unendurable. It could only be

suppressed legally, by putting the boycott under penalty. The present

President of the Senate, however, has denied to enact a law against

the boycott, as well as he h^d denied to enact one for public protec-

tion of honour. Any Danzig Government, however, ought to consider

that the fundamental rights, to which belongs above all the equality

of all Citizens, ougjit to govern the direction and to determine the

scope of legislation and administration.

2. The Jewish worker? in Danzig are also most severely prejudiced

A number of Danzig firms have dismissed their Jewish employees from

fear of damage to their busine ss by boycott* The Sternfeld störe,

for example, did so on the ground that it had been threatened from

certain quarters that it would otherwise by treated as a Jewish firm.

This utterance is a direct evidence of the boycott which is systemat-

ically carried out by the National Socialists.

Even public bodies, however, are not guitless of contributing to

the unemployment of Jewish employees. The widow Jacobsohn, who was

employed in the public utility, middle-class kitchen on the Schwarzes

Meer in Danzig, was dismissed immediately after the accessio n of the

present Government, expressly on account of being a Jewess, although

she had carried out her duties with the greatest satisfaction . Again,

after the formation of the Central Dairies, by arrangement with the

firm of Friedrich Dohm G.m.b.H., in addition to the managers of the

firm, all its employees and workers, II4O persons altogether, were

taken over by the Central Dairies, with the exception of the Single

Jewess employed in the business, Fräulein Thal, whom the managers
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of the Central Dairles refused to take over. In spite of the wärmest

recommendations by the managers of Friedrich Dohm G.m.b.H. The

grossest case of this kind which has come to light originated with

the District Councillor Andres of Tiegenhof, who is also the leader

of the National-Socialist Part in that district. This person re-

proached the corn merchant Woköck, carrying on business in Tiegenhof

.

with employing a Jevj, a certain Leon Aron, in hls business and forced

him to dismiss his Jewish employee.

Jewish employees have been affected in other ways . They were, al-

most without exception, members of the salaried employees' unions

which have their headquarters in Germany and, in consequence of the

changes whidhi were carried out there, were compelled to withdraw,

vjithout any pecuniary arrangement being made with them and without

retaining any rights other than the possibility of continuing to be-

long to the sickness funds of these unions. Even this right, however,

was rendered more onerous by the fact that, being not considered as

real members, they had to pay higher contributions . Purther, as re-

gards the placing of Jewish unemployed workers, the Jewish trade union

has, indeed, been allowed to resume its employment agency Operations;

but, on the other hand, Jewish workers and employees are never intro-

duced to employers by the public and official employment agency, the

Labour Exchange. On the contrary, a case has come to light in which

a Jewish firm had the greatest difficulty in obtaining permission for

the engan:ement of a Jewish errand boy.

Conclusions and Motions .

From the foregoing statement it may be taken as incontes tably

proved that, since the coming in power of the National-Socialist

Government, the Jews of Danzig have been driven into a Situation

that is neither reconcilable with human dignity nor with the rights
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guaranteed by the Danzig Constitution and the treaty between Danzig and

Poland for protecting minorities. Especially it may be taken as proved

that Jews are intentionally refüsed equality with the other Citizens

of Danzig«

Nevertheless, the signed unions, representing the Danzig Jews,

have taken the resolution of sending this tnemorandum to the League of

Nations, reluctantly and only after long hesitation. Jews are always

ready to submit to Governments and laws, even if their point of view

is contradictory to their own. Only if the oppression becomes perfect-

ly unendurable, they will take the resolution to cotnplain of their own

Government. For a time the Danzig Jews have hoped that this petition

might be put off, and that the members of the Senate - the first ex-

citement after the National-Socialis t victory in the year 1933 having

passed - would act according to Danzig law. These hopes have been

vain, for the Danzig Jews are continually disadvantaged in law and

administration.

Out petitions directed to the League of Nations are:

(I) The Senate of the Free City of Danzig is to be requested

to cancel all laws and decrees incompat ible with Danzig Constitu-

tion, especially those that had been spoken of in this meraorandura-

namely:

(a) § [| of the Decree about protecting the honour of

national unions, October lOth, 1933 (Gesetzblatt, page 502);

(b) The Decree about regulating the legal Situation of

notaries, July Dith, 1933 (Gesetzblatt, page 333);

(c) Article I, Nos . 2 and II, of the Decree about changing

the regulation for advocates, August 22nd, 1933 (Gesetzblatt,

page 1|29);
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(d) Article I, 3 of the 7th Decree about changing the law

for the Industrial Court, June 28th, I93I4 (CJesetzblatt , page \\1Z)\

(e) § 13, I, sentence 2, of the Decree about the regulatif

for physicians, December 1, 1933 (Gesetzblatt, page 589);

(f) 3, I, sentence 2, of the Decree about the regulatif

for chemists, July 13th, I93I4 (Gesetzblatt, page 539);

(g) § 3> I> sentence 2, of the Decree about the regulatif

for dentis ts, August 31st, I93I4 (Gesetzblatt, page 675);

(h) Article I, § I, of the Decree from March 6th, 193l|

(Gesetzblatt, page 132);

(i) ^S 3, sentence 2, of the Decree about the year in the

country, April 30th, 193^1 (Gesetzblatt, page 300).

(2) The Senate is tobe requested to change its administration

as torepair the wro ng coramitted to the Danzig Jews and not to repeat

this wrong in future. In detail:

(a) To occupy again all Jewish officials according to

their capacities and in future to appoint Jews as officials;

(b) To admit all Jews to law Service as well for their

own preparation asfor being appointed in this Service and being

admitted to advocacy (Rechtsanwalt schaft ) without any restriction;

(c) To admit again a proper nutnber of Jews to public Pro-

fessional congregations (Berufsvertretungen).

(3) The Senate is to be requested to protect the honour of all

Citizens without any exception of Jews.

(I4) The Senate is tobe requested to suppress the boycott

against the Danzig Jews with all its means; if necessary, by legal

measures •

Danzig, April 8th, 1935«
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Verein Judischer Akademiker.

Por the Committee:

(Signed) Gerson, Dr» Neumann,
Dr. Kamnitzer, H. Fleischer

Vei?einigung Selbständiger Judischer
Danziger Gewerbetreibender und Handwerker

in der Freien Stadt Danzig.
For the Committee:

(Signed) Jonas, Lippman, R. Wolff,
Friedeberg , Mirauer

OBSEHVATIONS OF THE SENATE OF THE FREE CITT.

To His Excellency Mr. Sean Lester,
Danzig, May llth, 1935*

High Commissioner of the League of Nations, Danzig.

I have the honour to send you herewith the reply to the petition

from the "Verin Judischer Akademiker" and the "Vereinigung selbständiger

Judischer Danziger Gewerbetreibender und Handwerker in der Freien Stadt

Danzig", which you forward to me with your note of April 8th, 1935»

(Signed) GREISER

The Government of the Free City of Danzig has the honour to com-

municate the reply which it was asked to send to the petition dated

April 8th, 1935, from the "Verin judischer Akadem'iker" and the

"Vereinigung selbständiger judischer Danziger Gewerbetreibender und

Handwerker in der Freien Stadt Danzig", forwarded to us in your note

of the same dato. Since the petition contains sweeping and, indeed,

new allegations necessitating a number of enquiries on material points,

the Government of the Free City was unfortunately quite unable to pre-

pare its reply within the specified period .

In the reply which is given below, the exact sequence of the ideas

contained in the petition itself is followed for the sake of clearness.

c

AD INTRODUCTION

.

The first point put forward is that the Jews living in Danzig re-

gard themselves as a minority and that the protection afforded to them

by law is based in this connection on Article 33 of the Paris Treaty,



c

c

S9I -57-

whlch in its turn refers to the Mlnorlties Treaty of Versailles of

June 28th, 1P19. We will not go into the question here as to how far

the Provision of Article 33 of the Paris Treaty has been materially

modified as a result of the declaration made at Geneva in September

1933 by ^* Beck, the Polish Foreign Minister, since the further grounds

on which the petitioners base their complain ts - though this time not

as a minority but as Danzig nationals - consist of the provisions of

the Danzig Constitution.

If the complaints are examined in detail, it will be found that

they do not really relate to minority matters but to the non-observance

of certain provisions of the Danzig Constitution, and particularly the

oft-quoted but not always correctly interpreted Provision of the so-

called equality of all Danzig nationals before the law (Articlö 73*

Paragraph I, of the Danzig Constitution). It may at once be said

that the criterion taken by the Senate of the Free City of Danzig has

always been and will continue to be just and equal treatment for all

Danzig nationals, whether in virtue of Article 73, of the Danzig

Constitution or of Article 7 of the Treaty of Versailles, through

Article 33, of the Treaty of Paris.

The introduction then purports to show at some length that the new

Government, under the leadership of the National-Socialist Party, has

in its practice belied its own declarations, and attributes this to

the fact that "the leader of (the) Danzig District . . . Forster . .

occupies the central position of power in Danzig". It is not clear

for what this assertion is supposed to be the legal Justification or

what is its meaning. It can only be treated as intended to depict a

certain milieu and create an atmosphere. This is particularly re-

grettable since it is intended at once to give an impartial observer

the general Impression that everything that happens in Danzig is
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coloured with the vlews of the National-Soolallst Party and therefore

Is suspect from the outset. Such a method Is inadraissible, and we

would point out that In actual fact the Government of the Free City,

supported though it ia by the Natlonal-Soclalist majority, does con-

sider that Its flrst duty lies in observance of its consti tu tional

and conventional obllgations.

Purther, the circumstance that the Government relies on the poli-

tical party which supports it and is in touch with that party is not

unconstitutional or even .novel. All Governments of States having a

parliamentary system do the satne and, indeed, are bound to do the

same. In Danzig, this purely democratic principle has always been

observed. The former Governments, vöiich in point of fact were never

in a Position to rely on any one party having a majority, bot always

on a mere coalition, have always governed in agreement and in regulär

contact with the so-called coalition parties. Por this purpose there

was a so-called inter-party discussion, in v*iich the coalition parties

were represented and their views were heard - as part views - before

important legislative or administrative decisions were taken. Why

should this procedure, which was formerly regarded as self-eviden t,

suddenly be proscribed now that the majority is held by only one

party, and the inter-party discussion, which presupposes several

coalition parties, can and must be superseded by relations with one

majority party?

These cönsiderations are put forward in order to show that the

assertions of the petitioners on this point do not contain any material

considerations but are manifestly intended simply to create an atraos-

phere and, moreover, are definitely misleading as to the facts.

c
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DETAILS

A. Legislation. -I. The Legislative Ordinance of October lOth,

1933 (Gesetzblatt, page ^02), is described in paragraph k as contra ven-

ing Articles 71 and 73 of the Constitution - that is to say, contraven-

ing the already mentioned principle of "equality of all nationals before

the law." As already explained, nothing has lent itself more to mis-»r

understanding than the idea of equality before the law; for equality

means, not unconsidered equality of treatment of existing facts, but,

as has repeatedly been stated in the theory and praotice of German

constitutional law, and as was repeated ny the Danzig Suprerae Court in

its plenary decision of January l8th, 1926 (Danz. Jur . Monatsschrift,

1926, page 5), the only facts to be treated by the law as equal are

those which, in the view of all just and fair-minded men, it would be

arbitrary to treat unequally; hence facts which require unequal treat-

ment must not be given equal treatment. Case-law, if it is to avoid

rigid and uninspired equality of treatment, has substituted subjective

judgment, which alone endows the legal principle with its inner truth«

If this legal conception alone is applied to the ordinance cora-

plained of , it is clear that a rigidly equal treatment of all political

associations (the Coraraunist ones, too, for example) does not provide

the justice implied in equality under the Constitution; on the contrary,

the associations must be treated differently according to their atti-

tude. It is really self-evident, that the treatment of those associa-

tions which stand behind the Government must be different from that

accorded to associations which are alien or hostile to it. That is

what every Government in Europe has surely always done; they all give

prominence to and protect associations or unions which voluntarily

Support their aims . That is all the ordinance in question is intended

to do, and all that it does. It protects the associations which re-
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cognise its aitns by punishing defamatory attacks upon such associations

The fact that such liability to punlshment is new makes no difference;

In any case it is not unconstitutlotial. Naturally, not all Danzig

Citizens belong to these associations; naturally, there are even

honourable Citizens who remain outside them because they perhaps seek

their ideal State in some other form or in other constitutio nal ideas;

but the fact that Citizens remain outside does not affect the principle

of the "equal treatment" of all Citizens.

Moreover, the Government of the Free City, before it issued this

ordinance, carefully examined all objections that might be raised from

the constttutional point of view. The President of the Court was

asked to give an opinion on the draft which later became law, and he

too found no objection to it.

2. The Ordinance of July lljth, 1933 (Gesetzblatt, page 333)»

provides that notaries - that is , officials of the Free City who, like

the judges, are engaged in ensuring order and the maintenance of law

for Danzig nationals - are not appointed by the Senate but are also

chosen by the Judiciary Appointments Board, which has been set up

under the Constitution for the appointment of judges. The Judiciary

Appointments Board is an absolutely independent body of eleven members,

which was constituted under the Ordinances of April llth, 193i|# and

June ftth, 193i| (Gesetzblatt, pages 2^1 and Lf^D» The membership con-

sists of the President of the Free City of Danzig, one Senator, the

President of the Court, the three Presidents of the Populär Assembly

three judges chosen from the general body of judges and two advocates

chosen by the members of the Bar. The composition of this Board

constitutes a guarantee of the independence of its judicial and ad-

ministrative components, since four judges (including the President)

and two advocates constitute a majority against the Government. There
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can be no more democratlc authorlty than a Board such as this, which,

Indeed, no other democratlc States of Europe possess» It is imposslble,

for the Government to enforce its views arbltrarlly by the mere posess-

ion of a majority; the last vestige of a possibility of such a State

of affairs was obviated by the Ordinance of June 8th, 193l{ (Gesetzblatt,

page I45I). If then, such a body is entrusted wlth the aßlectlon of

officials who have to co-operate in the same way and certainly in as

important a way as judges, it means that the Government in the most

liberal manner has deprived itself of its influence even over those

legislators by placing the appointment of them in the hands of the

Board. How this can be regarded as an infringeraent of the principle

of "equality of Treatment" is incomprehensible«

Purther, it should be mentioned that the Board has never yet ap-

pointed a Single notary, as there are already too many notaries in the

Free City. It is therefore impossible, even were the intention there,

to pass over any Jewish advocate. The Senate decides how many no-

taries there are to be ; it is the Appointments Board which decides

who is to be appointed up to that number.

3. The Petition then deals with admission to the profession of

advocate, and criticises Articles 2 and 11 of the Ordinance of

August 22n, 1933 (Gesetzblatt, page I429). Article 2 provides that

admission to the profession of advocate, which is in the hands of the

Senate, may be refused where, in the opinion of the Council of the

Chamber of Advocates, the admission of the applicant is open to

objection in the interests of the administration of justice. The

Petition takes the view that, under Article II, this is subject to

appointment by the Senate and is therefore bound to vote only in

agreement with the Senate - that is to say, in a manner hostile to

the Je WS.
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It must be polnted out here that the petitioners have not under-

stood or have wilfully misunderstood the true sense of Article 2. It

is argued that the Senate, because it has the right to admit persona

to the profession of advocate, has this right of admission entirely

within its own discretion. But it has voluntarily imposed upon it-

self a limitation of this right, since Article 2 states that, if the

Council of the Chamber of Advocates raises no objection, then the

Senate is bound to grant an applicant the Status of advocate; and,

again, even if the Council of the Chamber of Advocates raises an

objection, the Senate may nevertheless appoint the applicant an ad-

vocate. It is, I think, quite justifiable to hear the views of re-

presentatives of a profession to which a new member is to be admitted;

there can be not the slightest objection to that. I think, too, that

it is very accommodating on the part of the State to concede that it

must pass an applicant to which the professional colleagues have no

objection even if the State itself has an objection.

True, it is the Senate that appoints this Council of the Chamber

of Advocates. The Senate also appoints all the other important

elective bodies; it is its right to do so. With the appointment,

hovjever, the Senate »s influence on a body appointed by it ends. The

Council is then absolutely independent and in no way bound by any

instruction from the Senate. It is a purely professional body re-

presentative of the advocates, and as such has to consider professional

interests alone , independently of the State; hence the independence

that is conferred upon it.

It may be mentioned, moreover, that the Senate, in Opposition to

the opinion of the Council of the Chamber of Advocates, has admitted

a Jewish advocate .

l|. The Petition complains that, according to the Danzig legislation
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for the Industrlal Court, Jewish advocates are in practice excluded

from admission to the Industrlal Court of First Instance, and raakes

the Senate responsible for this Situation, accus ing it of a breach

of the Constitution, since, according to Article II of the Industrlal

Court Law (Ordinance of June 26th, 193l| > Gesetzblatt, pages lj73 and

lj77), the admission of advocates has been placed in the hands of the

Danzig Labour Front, which has never granted such admission to Jewish

advocates • The Government Itself feit misglvings on this polnt, and

accordingly issued a further Ordinance on April 27 th, 1935i amending

the law, so that now every advocate has admlttance to the Industrlal

Court of First Instance as to any other section of the lower courts,

in which the Industrlal Court has recently been completely Incorpor-

ated. This ground of complalnt therefore has been removed.

The way in which it has been removed, however, mus t also clearly

( prove that, whenever the Senate feels any doubt as to whether a regu-

lation may possibly not be quite unob jectionable , it will on its own

Initiative take remedial action. The Government's scrupulous atti-

tude in this matter should therefore be taken to imply that whenever,

after a carefully considered opinion has been given by the Senate,

no change is made, there Is no question of a breach of the Constitution

and a change is therefore not called for.

Further, it should be mentioned here that the Senate really ac-

cords to the Jewish community Just and equal treatment as required

alike by the law and the Constitution and by consideratlons of

equity. Unlike the prevlous Government, it has appolnted a Jewish

assessor as a judge for Jewish cases in the Industrlal Court. It has

also avalled itself of the facillties provlded by Article II, Section

\J 3, of the Industrlal Court Law to take action in favöur of the Jewish
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Population, and has placed the Jewish Employers' Association on the

same footing as the Danzig Labour Front. In this way it has enabled

the Jewish association to appear beföre the Industrial Court, which

formerly was not possible.

In these circumstances, we would ask in what way the Jewish Communi-

ty is placed at a disadvantage

•

5, 6, 7. - Points 5* 6 and 7 may be treated together, as they con-

tain the same complaint - namely, that admission to the exercise of

the profession of medical doctor (No.,5)> pharmacist (No.6) and dentist

(No. 7) is made contingent upon admission to the respective Chambers

of those professions. In this case, contrary to that of admission to

the profession of advocate, the decision of the professional Chamber

ig binding upon the Senate, even if its decision is negative. Here,

too, however, as in the case of the Chamber of Advocates, the proce-

dure has been to create this professional representative body with a

view of the independent permanent establishment of the profession for

the preservation of its professional interests, and then to make the

representative body, as the organ of the autonomous adrainis tratlon of

the profession, completely independent of any Instructions on the

part of the Government, even though the Government has a hand in the

Constitution of these bodies.

This limitation by law of the free exercise of professions is per-

missible under Article 75 of the Constitution, and is justisfled on

practical grounds« The real purpose of the limitation is to remedy

the abnormal Situation which obtained in the past - namely, that

doctors, pharmacists and dentists crowded into the towns , where they

have better opportunities of making a living, while there was a

^' scarcity of them in country districts. In the interests of the health
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of the rural populatlon, it was therefore necessary to aim at and

secure an even distribution over the whole territory. This was ac-

hieved by means of the settlement plans drawn up by the professional

bodies consulted, which distributed medical and dental practices

throughout the territory, as well as pharmacies.

The execution of these plans is not possible if every individual

settles where he wishes abd where he expects to earn most. The pro-

fessional bodies are, moreover, best qualified to Judge as to the

necessity of a medical or other practice and to supervise the taking-

up of the.9e practices» It was therefore obviously advisable, before

granting the Senate 's permission, to obtain the consent of the pro-

fessional body responsible for considering whether a doctor should be

sent to a practice or district on the basis of the plans or not«

The conclusions which the petitioners draw from these provisions

are completely unjustified. The provisions apply equally to all

Danzig nationals.

In particular, the falseness of the statement that, in principle,

no Jewish doctor can count on being allowed to set up a new practice

in the territory of the Free City is showb by the fact that hitherto

no application by a Jewish doctor of Danzig nationality to set up a

practice has been refused by the present Government»

The wish to remove abuses for the benefit of the Community is

therefore so predominant, and the removal of such abuses affects

everyone, and not only Jewish doctors, dentis ts and chemists, so

equally that there can be no question of an infringement of Article

73 of the Constitution.

8. Once more the Ordinance of October lOth, 1933 (Gesetzblatt,

page 5C2), alrea^y complained of under No. I, is descrlbed as a

breach of the Constitution on account of its provisions regarding
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the wearing of uniform. This time § I of the text of the Ordinance of

March 6th, 193t|> (^Gesetzblatt, page 132), is the Provision which is

alledged to be unconstitutional and to represent a breach of Article

73 - always the same accusation. The breach is claimed to consist in

the fact that Jewish business tnen are not allowed to s eil or manu-

facture uniforms. The question raised here has already been dealt

with by the Danzig Supreme Court in its decision of October 23rd, 19314»

when the accusation in question was exmained and rejected. This

decision say:

^^There is no breach of Article 73 of the Constitution, because

the Provision regarding the sale and manu^acture of certain uniforms

does not operate unequally, but equally; for, accordlng to this

Provision, any person who manufactures, etc., the uniforms of the

associations in question, without the latter*s consent, is liable

to a penalty.^^

The decision also deals with the constitutionality of the raeasure

from the point of view of Article 75» and here, tco, reaches the

conclusion that it has no unconstitutional character. In this con-

nection I would refer you to the annex 1, consisting of No. 3 of the

Danziger Juristen Zeitung of 1935» on page 30 of which the above-men-

tioned decision of the Supreme Court is reproduced under No . 17

.

9. Lastly, the petition regards the Ordinance of April 30th, 193^4

(Gestzblatt, page 300), concerning the "Landjahr" (year's training in

the country), as open to objection on the ground that the young people

called up for the "Landjahr" are to be educated, in virture of § 3,

second sentence, "according to the principles of the National-Socialist-

State", and that this is contrary to Article I07 of the Constitution.

(^ Here, again:, the Senate is willing to consider an amendment _, .-, y- »'
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of the Provision concerning educational principles contained in § 3,

söcond sentence. This appears unneceispary, however, since, on the

basig of a special declaration by the Senate, Jewish young people

have not hitherto been and will not be called up for the "Land jähr",

so that no influenae oontrary to Article 10? can be exercised on this

section of the population»

B. • Administration

The above-mentioned introduction is quite correct in so far as it

States that Article 71 of the Danzig Constitution is applicable to

the administration of the Free City of Danzig, and that, in particular,

Article 73 - like, of course, every other Provision of the Constitu-

tion - is legal and binding on the Government. It is significant

that, once more, almost exclusive prominence is given to the

"equality before the law" principle of Article 73» This principle

is, indeed, the article in the whole Constitution which is apparently

most easy to infringe. All that is necessary is to corapare two

similar cases and point out that in some way and at some time they

have not been treated in exactly the same manner in an administra-

tive act or a judgment. The reproach at once arises that equality

has been infringedl It is therefore necessary to be particularly

careful and critical in judging an alleged ''inequality" in adminis-

tsation and practice»

In sofar, however, as the above-mentioned introduction refers to

personal Statements, it contains untrue and inadmissible remarks.

The Statement attributed to the Senator in Charge of the Department

of Justice, Dr. Wiercinski-Keiser, bears the stamp of falsehood. It

is obviously most uAlikely that a Senator occupying an Ixnportant and

^ respohsible position would make such an imprudent remark.

c
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In any case, we raay ?tate quite definitely that it Is false. In

the same way, the remark made by the School State Coramissloner Schramm

has been torn from Its context and was not made in the way deecribed

here .

(a) The complaint against the police may be generally summe d up

in the stateraent that Jewish Citizens have been denied protection

against public threats and insults, and that this institutes or is

likely to involve a dangerous disturbance of public peace, order and

security.

If we consider the individual cases more closely, however, we find

that the spontaneous expressions of public opinion, which undoubtedly

find utterance in Danzig as elsewhere, do not possess the significance

attached to them in the petition« The occurrences are isolated ones

confined to narrow circles* The reproach that insufficient protection

is afforded to the Jewish population cannot be justified by the fact

that no police action was taken against the anti-Jewish manifestations

of certain Press organs, particularly the German weekly Der Sturmer

and the Danzig daily Der Danziger Vorposten» The police are respon-

sible for the maintenance of public security» Only in so far as this

is distörbed or endangered is it entitled and bound to intervene. It

is not its business to interfere in the clash of political opinions.

As a matter of fact, the papers in question have never caused any out-

breaks against the Jewish section of the population; owing to the

reasonable attitude of the Danzig population, there is also nothing

to fear in this direction for the future»

It should be remarked that the weekly paper Der Sturmer was sold

in Danzig even before the National Socialists came into power. AI-

though its tendencies were the same then as now, it was never prohibited
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by the prevlous Governments. The nuraber of coples in circulation at

Danzig Is small and Its circle of readers is so narrow that there can

be no questlon of order belng endangered.

As the Organ of the Nat ional-Sociallst movement in Danzig, the

Danziger Vorposten takes up an anti-Jewish attitude, thus giving ex-

pression to the sentiments of the majority of the population. The

Government cannot be expected to combat these sentiments, which are

by no means confined to the supporters of the National-Socialist

movement. The sense of discipline of the Danzig population is a

guarantee that the outpourings of the Danziger Vorposten will be

kept on the theoretical plane and will not be taken as an incitement

to violence. If the petitioners complain against a certain harshness

in the campaigning methods of the Danziger Vorposten it must be pointed

out that the tone in which the organ of the Danzig Jews, the Danziger

Echo, refers to the National Socialists is no more moderate. The pe-

titioners cannot claim any truth Ibr their Suggestion that the police

impose specially strict limits on this Jewish newspaper, which has

never been forbidden in Danzig, and has only been confiscated on a

Single occasion«

In this connection, it should also be recalled that, in the last
*

years before the National Socialists came into power, Jewish newspaper

under Jewish influence, particularly those of German origin, were al-

lowed to agitate without restriction against National Socialism and

its supporters, without ever being prohibited on this account»

The Statement that anti-Jewish songs are to be heard almost daily

in the streets of Danzig is greatly exaggerated. The Senate has duly

approached the corapetent party authorities in this connection, and

not without success. The fact that the singing of the songs objected

to cannot be completely stopped as no matter for surprise. Such
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harmless demonstrations of the prevailing populär feeling have always

been common in Danzig, and have not always been directed against the

Jews, but sometimes also - and to a considerable exten t - against the

nationalist parties. Public order and security has never been thepeby

disturbed.

The remarks of the petitioners regarding the presumed attitude of

the police in respect of anti-Jewish excesses are thus of a p^urely

theoretical nature. Not a Single case is mentioned in which '^elements"

incited thereto have commltted excesses. The police would, of course,

afford the same protection in such cases to the Jews as to any other

Citizen. A proof of their great impartiality is provided by the

punishment, mentioned in the petition itself, of a police officer

who had made a derogatory remark about the Jews.

There is therefore no jus tification whatsoever for speaking of

an infringement of Article 73»

(b) Senatorial Councillor Berent was removed frora his position,

although he still retains his salary, because he no longer enjoyed

the confidence of the Government, and not on account of his Jewish

race. Under Danzig law, no official possesses the right to exercise

his duties. See also Brand, ^^Administrative Law", third edition,

pages 120 et seq.

(c) Education. - Here it is necessary to lay down the principle

that the whole educational System is subject to the authority of the

State and its legislation, and that, as a matter of course, the ed-

ucational prfnciples which the State considers to be right have to be

applied therein. At the same time wi^ freely admit that, in the edu-

cational sphere, Article 73 of the Danzig Constitution prescribing

equality must be observed. No complaint is made that any legislative
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measures have offended against this article. The complaints simply

relate to actual Steps taken. In this connection it should be borne

in mind that, in the great upheaval of ideas brought about by National

Socialism, grievances should also arise in the educational sphere. The

Government of the Free City of Danzig has examined these grievances to

the best of its judgment and has taken action to remedy them where it

regarded them as justified.

As regards teachers, the Situation is similar to that in regard to

the Judges discussed below. The population, which, as the elections

have shown, is in its great major ity unfriendly to the Jews, is no

longer so willing to allow its Christian children to be brought up

by Jewish teachers. Äccordingly, the Government - making a proper

application of the principle of equality laid dovin in Article 73 -

must do its best to see that Christian teachers are provided for

Christian children. The Government also apprehends that the popu-

lation may rebel against Jewish teachers, may place difficulties in

their way and may thereby not only endanger public order but under-

raine the authority and educational work of the schools. In recogni-

tion of this fact the Government has, in a few individual cases,

removed Jewish teachers from their exposed positions and placed them

in posts vjhere they are less exposed to public hostility and criticism.

The changes therefore became necessary on purely material grounds,

and were certainly not the consequence of an anti-Semitic attitude

on the part of the Government. It need hardly be added that such

changes of personnel were made in the best interests of the Jewish

teachers themselves. Such action can hardly be regarded as a breach

of the often-quoted "equality" principle of Article 73*

This is the explanation of the two cases mentioned under Nos . 1 and 2.

As' regards pupils, it must be said that pupils of Jewish race are
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not treated unjustly at school, but that, on the contrary, care is

taken that they should in no way suffer any d isadvantage, as the

Senate is fully conscious of its duty under Article 107 as regards

the administration of educational affalrs.

Tt must, however, be pointed out that the Senate, in addition to

fulfilling its duty of not placing Jewish children at a disadvantage,

has, in many cases, reduced the school fees of its own accord for

Jewish children and has thus renounced a revenue of 3*000 gülden

annually for the benefit of the population* This measure hardly looks

like unfairness to the Jewish sectlon of the populationl

As regards the Technical Institute, the remarks made in the Peti-

tion are very incotnplete and carry no conviction that there has been

any breach of Article 73 of the Constitution. There is a shortage of

working-space at the Institute, and it has therefore been necessary to

allocate the working-space available . Thus nearly a whole designing-

room has novi been placed at the disposal of the Jewish students. The

fact that the Jevjish students remain among themselves is certainly

to their advantage and is conducive to good order at the Institute,

since in this way friction is avoided such as might easily arise be-

tween the bot-headed young students on both sides. Such a measure should

be accepted with gratitude rather than b e described as a breach of the

Cottstitution.

Similarly, there is a great lack of sports grounds and gymnasiums

at Danzig, as the previous Governments did not do enough for the

physical training of young people . The grounds and halls are novi

still less adequate, inastnuch as physical training by means of sport

has assumed a much greater development than previously. For this

reason the Senate has not yet been in a position to give the Jewish

Gymnastic Club the use of a sports ground. It is difficult to see
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how this can be construed as a breach of the Constitution.

(d) Art» - The remarks on this subject do not even attempt to

prove that the failure to engage Jewish artistes for the State Theatre,

the radio and the Zoppot Woodland Opera constitutes a breach of the

Constitution from the so often quoted point of view of equality of

treatment (A-pticle 73 of the Constitution)«. It is therefore very

necef^sary to go into the matter further.

It may be remarked that the tnanagers of the theatre simply en-

Igaged artistes in such a way as to ensure as good Performance as

possible.

It is characteristic, however, that, in order to influence those

who are to consider the Petition and to create an impression of a

systematic persecution of the Jews, this question of art is, dragged

in, although it has nothing to do with uncons titu tionality . Such

methods are to be deprecated«

(e) Public Health. - I. Here, too, the petition pursues the

method of trying to create an atmosphere, since once again it begins

by making Statements which cannot possibly justify the reproach that

the Government or the Administration disregards the principle of

equality laid down in Article 73» The alleged acts of boycotting

cannot be regarded as measures taken by Government organs or as be-

haviour for which such organs can be held responsible. In any case

these assertions, as far as the Senate knows, are untrue»

2. Only after this introduction does the petition come to speak

of the Government measures, and complains of the amendment of the

Ordinance of December Ist, 1933 # regarding the Medical Chamber >

(Gesetzblatt, page 560)* This reproach has already been dealt with

above under A 5> 6 and 7 (Legislation). We repöat that the Medical

Chamber is a professional pepresenta tive body which forms part of
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the composlte structure of all professions and professional representa-

tives. The Government has the right to appoint these bodies. At the

same time, it ha? no wish to restrict or hlnder the formatlon of other

professional associations (in this case, of doctors) as allowed by

the Constitution. The Senate i? also free as regards the appointment

of such professional representa tives, and in making the appointments

naturally follows the democratic principle of giving due represen tation

to the raajority - i.e., to the doctors of National-Socialis t opinions.

In this connection it is not only entitled, as the petition states, to

appoint the Chairman of the Medical Chamber on the basis of the

Ordinance of July Ijth, 1933 (Gesetzblatt, page 295)* but also to ap-

point the whole Medical Council - i.e., the Chamber itself - in virtue

of the further Odinance of July llth, 1933 (Gesetzblatt, page 301),

which seems to have esceped the attentiot] of the petitioners.

As regards individual points, we may s ay that Professor Wallenberg,

vjhose great medical reputation is unques tioned, Is over 71 years old

and was therefore considered to be no longer suitable for a place on

the represen tative body.

3. The cases relating to public sickness institutions v/hich are

alleged to constitute a breach of Article 73 of the Constitution can

easily be explained. The case of Dr. Priedlander was examined by the

court and hls dismissal was fouiid tobe in order. Dr. Jelski had oc-

cupied his post in the Public Weifare Office for over nineteen years

and had therefore to be replaced by a younger man» According to

modern ideas, youth must also be given ita opportunity, however rauch

the experience of age may be respected*

1|. The Statement that since the coming into power of the present

Government all medical appointments advertised by the Danzig authorities

have only been open to candidates of Aryan Uace is untrue. Such a
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litnitatlon would be inadmissible and has not occurred, as the petitioners

must be aware . As a proof of this »reference need only be made to the

last advertlsement of a post as school medical officer.

(f) Judicature. - I. It is true that Higher Court Judge Berent

and District Court Judge Abramsohn were transferred to other posts.

In the case of Berent, that was done with his own consent, which is

necessary whenever a Higher Court Judge is transferred to a district

court. But, even so, they both remained judges and are still acting

as such even at the present day. Under the Judicature Law it is

quite permissible, when the head of the Judicature, in consultation

with his colleagues among the senior judges, allots the work at the

beginning of the judicial year to change judges from one post to

another. This is even a recognised administrative principle designed

to prevent judges from becoming one-sides and to ensure that they

acquire that varied experience which will enable them to be employed

on all kinds of judicial work. A change of post is therefore in

every way permissible and it is impossible to underetand how the

petitioners can assert that "in all this a violation of the Con-

stitution is evident". This assertion is so untenable that even

with the best will in the world it is impossible to view similar

remarks in other passages without suspicion.

Berent and Abramsohn were transferred to other posts so as to

avold friction with the public, which is no longer willing to submit

to strictures from a Jewish judge, and also in the interests of the

administration of justice, which naturally can scarcely be iraproved

by complaints in regard to the persons acting as judges, and, not

least, in the interests of the Jewish judges themselves. They were

to be placed beyond the reach of attacks by members of the public to

which it is to be feared they might be exposed, and it is for that
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reason that they are now etnployed on viork in which the judge coraes

less frequently into personal contact with the public.

As regards the former Industrial Judge Drum, the case is different.

Contrary to German practice, the Industrial Court in Danzig was or-

ganized as a separate tribunal additional to the ordinary court; its

judges were not elected but directly appointed by the Senate. The

Department of Justice had long been endeavouring to change this State

of affairs and incorporate the Industrial Court in the ordinary court,

as is the case in the aerman Reich, for it is only absolutely inde-

pendent Judges and, indeed, Judges who have been independently elected

who can be regarded as genuine Champions of independent Justice. The

new Government is carrying out this incorporation of the Industrial

Court; an Ordinance was enacted on July ll^th, 1933 (Gesetzblatt,

page 329), and came into force on August Ist, 1933. Now, however,

that the new Industrial Court has become an integral part of the

ordinary court, it can only be presided over by the ordinary elected

Judges. The norainated industrial Judges are no longer qualified to

Sit. Dr. Drumra was therefore obliged to discontinue his activities

in the Industrial Court as from August 1, together, moreover, with

the other Industrial judge, Dr. Lederer, who is not a Jew: of this

latter circumstance , however, the Petition makes no mention. The

activities of the newly incorporated^Indus trial Court have been

taken over by the ordinary Judges. The change of Judges is therefore

completely above criticism, it was, indeed, necessary and has been

carried out in accordance with the Constitution. Any other action

would have been contrary to the Constitution.

2. This coÄiplaint relates to the appointraent of Jewish referen

daries as assistant Judges. In this connection it should be pointed

out that, since the date of the Petition, the Free City of Danzig
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has introduced new regulations on this sub ject . This had become ur-

gently necessary owing to the constant increase in the number of re-

ferendaries and assistant judges and had long been contemplated . The

change was effected by means of the Ordinance of May 6th, 1935

(Gesetzblatt, page..»). On the basis of the Enabling Law, referendaries

are offlcials. Under the new Decree, however, every referendary who

has successfully passed his assistant judge's examination ceases to

be an off^icial and is given the title of "assessor" (without any

additional description); this makes his educational qualificatlo ns

perfectly piain* From that titne on his position in relation to the

Senate is the same as that of any other member of the public. If he

wishes to obtaln a post as judge, public prosecutor or high adminis-

trative official - in short, if he wishes to enter the public Service,

in any capacity whatever - he must duly make application; he must ask

to be accepted for probation in the post in question. The State only

accepts for such probation as many candidates as it is likely to re-

quire. The probationers are then on trial during a period of twelve

tnonths, at the end of which the State seleots such new officialsas

it requires from amongst those who have given satisfaction . In the

choice of probationers and also in deciding which of them have given

satisfaction, those who are said to be on the "waiting list", the

State is and, indeed, must be free, as it is responsible for seeing

that only suitable officials are entrusted with public Offices. The

State is therefore entitled to lay down guiding principles applicable

to those whom it is prepared to entrust with public Offices. Article

91 of the Danzig Constitution does not preclude such a course. On the

contrary, it provides that Danzig nationals shall be eligible for

public appointments "with due regard to their qualifications and pre-
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vious Service"- The State is therefore entltled and, Indeed, bound to

lay down principles to be applied in interpreting the expression

"qualifications" for public appointments and "previous Service". These

principles will quite legitimately reflect the new oonception of the

State. The fundamental principle of the new Ordinance of May 6th, 1935,

is therefore justified. It provides as follows: "Candidates shall

only be appointed if they can be regarded as specially suitable, due

regard being had to their . . . previous servic© and personal character"

In judging their personal character, the criterion which it is permiss-

ible and necessary to apply is whether the person concerned would be

acc^ptable to the people in an official capacity, that it is also laid

down in the rules governing the appointment of assistant judges in the

Ordinance of July 28th, 193l| (See Annex) 1, where it is provided that

"the person to be appointed mus t satisfactorily establish that he would

in due course perform the duties of a public servait with lAiolehearted

devotion and spiritual kinship with the people and State".

A referendary who has successfully passed through his period of

probation and earned the title of "assessor" may aspire not obly to a

post in the civil Service but also to admission to the Bar. In ac-

cordance with the Ordinance regarding admission to the profession of

advocate of September 29th, 193li (Staats Anzeiger, page 376), advocates

are nominated by the Senate. The principles in accordance with which

the appointments are to be made are not laid down in any fundamental

law; the matter is governed by the general provisions applying to

the profession of advocate, according to which admission to the Bar

is, in principle, open to all. It is only when specific facta are

known that the candidate may not be granted admission, and in stated

circumstances the Senate is empowered to refuse admission. To these

last circumstances belong those described in the new Provision,
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Paragraph 6, No. 5* which was Introduced under the Ordinance of

August 22nd, 1933 (Gesetzblatt, page I429, No. 2). That Provision

Is as follows: "If, in theopinion of the Council of the Chamber of

Advocates, the admission of the applicant would be open to objection

from the point of view of the administration of justice, the Senate

may refuse admission". In other words , it is the öouncil of the

profession which, as the body best qualified to judge of the re-

quirements of its profession, is entrusted with the enqüiry - which

the State itself conducts in the case of officials - namely, whether

the admission of the candidate concerned is ^'in the interest of the

administration of justice". As, indeed, should be obvious, considera-

tion of this question is both natural and necessary and could not be

contrary to the Constitution of Danzig or any other State. It has

already been point ed out above that, if the Council of the Chamber

of Advocates raises no objections, the Senate is obliged to admit

the candidate. It has also already been stated that the Councilof

the Chamber of Advocates is absolutely free in its judgment, in

spite of the fact that it has been appointed by the Senate. It is,

indeed, a matter of course and completely in keeping with democratic

principles that its members should be representative of the wishes

of the people»

The complaints of the petitioners are thus disposed of , as it

has been shown that the positionnow obtaining is not open to objec-

tion. All that remains to be said is that all those referendaries

who have passed the assistant judges examination without having been

appointed to assistant judgeships will ultimately receive the title

of assistant judge. They worald be well advised to renew their ap-

plication for admission to the Bar, as the Council of the Chamber

• of Advocates can no longer take objection to thera on the ground that
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they have not been appointed assistant judges«

No useful purpose can be served by going into questions of detail.

It should, however, be pointed out that, in addition to the three,

Jewish referendaries, two (not one) Christian referendaries also failed

to secure appointments as assistant judges, as they did not satisfy the

criteria laid down. The decision to limit adtnission to the Bar is,

moreover, a mere emergency measure designed to prevent an anticipated

glut of assistant judges and will in future be much raore extensive ly

applied than has hitherto been the case against Christians who do not

reach the accepted Standards. Similarly, referendaries are already

being ruthlessly debarred from their official career if they have not

fulfilled the conditions which could legitimately be required of them.

In this connection Dr. Wiercinski-Keiser, the Senator in Charge

of the Department of Justice, is alleged by the petitioners, to have

tnade the following statement (see E): "One could not make the same

law in Danzig as in Gertnany, but other measures would be adopted of

an administrative nature which would lead to the same result" - that

is to say, which would do härm to tfee Je vis. It may again be em-

phatically and clearly said that this assertion is unture. In this

question, moreover, reference should also be made to the Senate »s

answer to the High Comniss ioner of January 5th, 1935- That reply

deals with the fbrmer state of affairs and demonstrates that even

that was not contrary to the Constitution. We may repeat that the

legal Position has since been modified by the Ordinance of May 6th,

1935, the constitutionality of which would appear to be even less

open to question»

I should particularly like to draw attention to the Statistical

data in the petition, which gives the percentage of Jewish Citizens

in the territory of Danzig as 0.5^- We gladly accept this figure,
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whlch Is clesrly based upon special Information. The percentage of

Jewish members in the civil Services is hi^er and must therefore

be judged accordingly.

3. The Position of the Council of the Chamber of Advocates has

already been discussed in several places. It may, however, be re-

p«ated that the Chamber of Advocates is the professional association

representing the Bar. Its Council is, indeed, appointed by the

Senate (Ordinance of Pebruary l|th, 1933» and July llth, 1933!

Gesetzblatt, pages 295 and 30I). Once appointed, however, it is

completely Independent, as it is not bound to take Instructions from

the Senate, but is, on the contrart, expected to act solely In the

Interests of the profession which it represents. That the majority

of its members are National Socialists is in accordance with the

opinions now dominant and the democratic principle that effect must

be given to the wishes of the majority.

The petitioners, moreover, systematically confuse National-

Sociallst sympathies with party membership. The advocates may, in-

deed, hold National-Socialist views, but are by no means all members

of the National-Socialist Party.

h,, It is entirely false to suggest that there is a boycott of

Danzig Jewish advocates which is tolerated by t^e Senate. It may

be true that Jewish advocates are less sought after than formerly.

That, however, can only be ascribed to the fact that, with the

polltlcal Views they now hold, members of the public no longer

place the same confldence in Jewish advocates as formerly. As

there is free choice of advocates, the Senate cannot forbid free

competitlon; otherwise, it would indeed merit the criticism which

the petitioners have so often made - namely, that it was guilty of

unequal treatment before the law. Similarly, the court, which alone
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has power In the matter, cannot appoint Jev/ish advocates to appear

for the defence in as many cases as formerly; for it viould not be

just to force accused persona to accept an advocate repugnant to

thelr Views, and the value and accuracy of the findings of the court

would be impaired if defending counsel did not enjoy the confidence

of the accused, as their clients would not then inform them without

reserve of all the facts of the case . The same applies to poor

persons' suits in the civil courts. In this connection the proper

principle was laid down by the Senate in Special Ordinance No. ll\,

193ii - namely, that account must be taken of the wishes 6f the

parties. This rule, again, is based upon the same considerat ion -

namely, that frank discussion between counsel and dient ie only

made possible by mutual confidence and that the findings cannot be

what they should unless the case is presented with füll knowledge

of the facts

•

Tt is true that, sinoe the dissolution of the Bar Association,

the National-Socialis t Federation of Jurists has taken over the work

of giving free legal advice . Here, too, the determining factor

in the appointment of an advocate is the wishes of the litigant,

and it is unavoidable that the political opinions of the people

should find expression in this sphere also. The matter is, however,

governed by the Ordinance of April 27th, 1935 (Gesetzblatt, page 627)

By that enactment the disabilities which in practice have hitherto

prevented Jewish advocates from appearing before the Industrial

Court are removed, the Senate having satisfied itself that in actual

fact (even if unintentionally) the rules previously in force pre-

vented Jewish advocates from appearing« Advocates of the Hebrew

faith can now appear exactly like everyone eise. In our opinion,

this fact also goes to prove that, whenever the Senate comes to hear
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of real discrlmination, either in law or in fact, against Jewish ad-

vocates, it does what is necessary to reraove the cause of complaint.

The Senate had therefore no cause to alter conditions for which

it is not responsible.

5» The question of the establishment of Jewish advocates has

been discussed in detail under No. 2 above. There can be no need to

go into these questions again. \'/hen all the Jewish ref erendaries

who have successfully passed their exaraination have received the title

of assessor, they will be advised to apply again. The Council of the

Chamber of Advocates will then ro-examine the case and will no longer

be able to justify an unfavourable attitude on the grounds that an

applicant whotn the Senate does not regard as suitable for an ap-

pointment as an assessor cannot meet with their approval either.

To that extent, therefore, the question is still open.

That the Senate is always actuated by equitable considerations

and not by systematic anti-Semitism is proved by the admission to

the Bar of the Jewiah assessor, Dr. Posenbaum. This case proves

beyond question that, in point of fact, Jews are not rejected merely

because they are Jews (for otherwise the Senate could never have ap-

pointed Dr. Rosenbaum), but that the Senate also admits Jewish advo-

cates if it is convinced that they are not open to objection on the

grounds of the principles which it has itself laid down.

These facts must also be borne in mind if the Senate 's attitude

in regard to the appointment of the examined law candidates as refer-

endaries is to be correctly appraised. We may merely repeat that,

in accordance with Article 91 of the Danzig Constitution, the Senate

is absolutely free in its choice of those whom it desires, in due

course, to employ as high officials or advocates in its State Organ-

ization. The rules governing such choice have been clearly laid down
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in the Legal Training Order of December Ist, 193i| (Staats Anzeiger,

pap:e 533), so that the young Student may f rom the very beginning be

aware of* the principles to be applied and consider while there is yet

time whether he is willing and able to conform to such principles. I

am of opinion that the guiding principles laid down in paragraph 2

would do credit to any democratic State, for they place in the very

forefront close Community between all callings and professions and

those who represent them» This does not rule out even the Jews

.

Special care is , moreover, taken to provide that, even if they cannot

demonstrate this oneness wi th the Community through membership of ap-

propriate associat ions, täiey are nevertheless welcomed« For the second

sentence in paragraph 2, sub-section I, raerely provides that the above-

mentioned evidence shall "chiefly" be taken into account. Any other

form of evidence is therefor® admissible* Purthermore, it is laid

down at the beginning of sub-section I that candidates are ^expected"

to do such and such a thing; it is not a duty, therefore, or a condi-

tion, it is merely a desideratum, something that is expected of those

who apply. This elastic drafting was specially adopted in considera-

tion of Jewisb students who on a literal interpretation, might perhaps

be unable to produce such evidence. The provisions of the "guiding

principles'' of July 28 th, 193^4 (Order No. 33, 193l| ) , are similarly

construed.

In practice, no Jew has in actual fact been yet refused admission

to Preparation for Law Service. Admission has, however, been refused

to a number of Christians.

(g) Economic Life. - The alleged boycott of Jewish traders or

Jewish employers and employees, to which reference is made in this

seetion, cannot in the least, as the petition itself admits, be at-

tributed to Government or administrative measures. The Government
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cannot therefore be made directly responslble for such occurrences»

Only the Indirect crltlclsm is therefore submitted that the Govern-

ment did not put an end to the boycott» Even thls, however, is un-

justified.

Article 73 of the Danzig Constitution merely provides that all

Danzig nationals are equal beföre the law and in the matter of the

adrainistration of the law, The State is not placed under any Ob-

ligation to bring pressure to bear upon the population in favour

of any class which may be suffering neglect in consequence of popu-

lär opinions or sorae trick of populär favour« That however, is ex-

actly what the petition demands. Even the minority provisions of

Article 33 of the Paris Treaty afford no grounds for such a demand,

and have, indeed, not been quoted by the petitioners» Whenever,

however, a boycott appeared to be in progress, the Government, as

stated above, has made successful efforts to put an end to it»

It is remarkable that the petitioners do not quote the provisions

of the Protocol of September l8th, 1933» No . VII, in respect of the

Port Convention (printed as Danzig Green Book No, XIII, 1935# page

227). Even this Provision does nothing more than confirm to the

Jewish traders the ri^t , which they in any case already possessed,

of complete freedom in the exercise of their business activities.

In this connection, the Danzig Senate has stated that it will see

that such freedom is neither impaired nor restricted« The Senate

has always kept this declaration in mind and has always acted ac-

cordingly. As stated above, the Senate has always intervened

whenever attempted boycotts have come ot its notice, and will con-

tinue to do so in future. At the same time, it must be repeated

that the State is in no way bound to buy from Jewish merchants,

or to employ Jewish employees, when the people, of thelr own free
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will, refrain from dolng so on account of their general outlook and

political views. In such oases the State has no power to exercise

compulsion. Compulsion with such an end in view would, indeed,

constitute a violation of the equality principle embodied in

Article 73 of the Danzig Constitution such as those of which the Pe-

tition so frequently complains.

It is thereföre superfluous to go into details. Suffice it to say

that the Winter Relief Organization to which the petition refers is

not a State but merely a party Organization. Similarly it may be

pointed out that there is nothing to prevent the Organization of

a Jewish Fair, on the linea of the **Brown Fair", which would be ac-

corded exactly the same Privileges in the matter of the luxury tix.

The Brown Fair cannot thereföre be regarded as an inequitable privi-

lege bestowed upon one group alone, and, in any case, it, too, is

a private institution.

''Conclusion" and ''Motions"

The foregoing explanations bring the Government, of the Free City

of Danzig to a conclusion which is the exact opposite of that set out

in the Petition - namely, that the position of the Jewish nationals

in Danzig is corapletely in accordance with the position guaranteed

to them in the Constitution and the minority provisions of Article

33 of the Paris Treaty. That the position of the Jews has for the

time belng changed somewhat for the worse cannot be denied; that,

however, cannot be attributed to a violation by the Government of

the provisions of the Constitution and the minority clauses, but

merely to the attitude of the people, which it is impossible to

influence or blame. It is because their general outlook and poli

# tical attitude have changed that the people will have nothing to do

with the Jewish elements of the population. The Government has
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carried out the duties incumbent upon it as regards the Jewlsh section

of the Population of the Free City and of the Jewish minority, and will

continue to do so in the future. It believes, however, that the

people's attitude to persona of Jewish extraction will not be improved

if it becomes generally known - which has not hitherto been the case -

that the Jews have decided to avail themselves of the right of peti-

tioning, which is not denied them . The Government therefore regrets

that such a course should have been adopted. It also considers that

such complaints, some of which go into ridiculous details - as, for

example, in the passage of the Petition where the complaint is mada

that no Orders for cloth were placed with a Jew "who was the ohly

trader in shoes and textile goods" in the village of Gross Trarnpken -

should not be heard before the world tribunal of the League of Nations,

but would better be dealt with within the S^ate of Danzig than outisde«

The work of s trengthening the State, which is earnestly striving to

give effect, as far as permissible within the frarawork of the Con-

stitution, to great political and social ideas o^ an entirely unex-

ceptionable nature, cannot be furthered if small sections of the

Community attempt to hamper its action because their own petty in-

dividual interests are supposed to be injured« This point of view,

which seeks to streng then the authority of the State and in that

manner to develop a streng State Organization in Danzig which would

fester justice and order and serve the cause of international peace,

must obviously be the nobler, loftier and more valuable conception,

to which petty interests might legitimately be sacrificed, though we

are not asking that this should be done*

I therefore request that, when the petition is considered, this

high conception of the importanoe of the Free City of Danzig may not

be left out of account and that the dozens of trivialities which
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have been clted raay be ignored.

As regards the tnotlons, all that need be said, for form 's sake

,

is as follows:

Ad I. The motion for the cancellation of the nine decrees re-

ferred to is unjustlfied.

Ad 2. The motion for "reparation" and "non-repetition of this

wrong in future" is unjustified.

Ad 3. The demand for protection of the honour of all Citizens

has already been acceded to. Without being u nconst itutional, the

special decree dealing with this matter is not applicable to Jews.

Ad I4 . The boycott is being suppressed. Purther legislative

measures are not necessary»

c. 219. 1935- VII

2. Supplementary Petition, dated May ll|th, 1935* fvoxxi the "Verein

Judischer Akademiker" transmitted to the Secre tary-Oeneral through

the Intermediary of the High Commissioner of the League of Nations

at Danzig, together with the observations of the Senate of the Free

City relating thereto*

(Translation furnished by the Petitioners). Dan zig, May lijth, 1935«

To the Petition we have presented you in connection viith the

Union of the Independent Jewish Tradesmen and Workmen in the Free

City of Danzig, April 8th, 1935i we allow us to add the following

facts:

The Danziger Gesetzblatt, May 8th, 1935 (No. [|0 page 109),

publishes a new Decree for altering the Law of the Industrial Court,

that admits all advooa tes, without any exception, to plead in the

Danzig Industrial Court. Herwith the complaint of our petition,

treated in the section "Legislation", Cipher I4 , is adjusted and the

aim of this complaint is attained.
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On the other hand, vie are compelled to add a new complaint to our

Petition. In the Gesetzblatt für die freie Stadt Danzig, No, I|2, a

Decree, May 6th, 193?, is published on account of the career of the

higher law and governmental service officials. We think this Decree

to be unconstitutional on account of the following reasons and we fear

that this Decree will, above all, injure the Jewish Jurists. This

Decree seems to have the aim to generalise the anti-setnltic and un-

constitutional treatraent of examined Jewish referendaries, mentioned

in our Petition. By this gensralisation they t ry to refute the

reproach that the former treatment of the referendaries in question

has been evoked by the ir being Jews. Such an attempt of justifica-

tion is perfectly w rong#

We have doubtlessly proved, I think, in our petition that, ac-

cording to the official declarations of the Justizsenator, the re-

ferendaries have been refuted on account of their so-called want of

"Union with the Nation'* - that is to say, on account of their being

Jews; while other non-Jewish referendaries who had worse passed

their examinations than the Jewish ones had been urgently called for

law Service and have been appointed helping judges immediately after

their examination. This unconstitutional fact cannot be changed by

an attempt to veil it by a general legislation.

The mentioned Decree of May 6th, 1935, is unconstitutional and

invalid on account of formal and positive reasons. According to

Article [\3 of the Constitution, a law is to be enacted by coninon

resolution of Parliament and Senate. Parliament has to co-operate

in all laws and thus alöo in all decrees with legal power. The

only exception is that for a certain tirae the Parliament may trans-

fer its legal power to the Senate by a so-called Ermächtigungsgesetz.
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On such an Ermächtigungsgesetz the Senate has based the mentioned

Decree of May 6th, 193?# for it refers to §§ I and 2 of the Law of

June 2l4th, 1935 (Danzlger Getzblatt, page 273). This law, indeed,

was an Ermächtigungsgesetz. But it has not been enacted by the

present but by the former Parliament. It is neither legal nor con-

stitutional for a Parllament to transfer (the Senate) the power of

legislation beyond the period of Its own existence. It is possible,

it is true, for a Parliament, and by delegation for the Senate too,

to enact laws that shall and are valid beyond the existence of the

Parliament» But the condition is that these laws have still been

enacted during the period of the Parliament in question» Otherwise,

the Parliament would get the right to make testaments. That is not

compatible with a democratic Constitution. Because every Parliament

has to pronounce its legal will only for that period it has been

chosen for. Therewith it is doubtlessly proved that the

Ermächtigungsgesetz of June 2l|th, 1933> has reached its end with the

Parliament dissolved in February WS^» The will of the legislator

himself seems to go in the same direction. § Ij of the Law of

June 2L!th, 1933> ncjmely, runs: "This law is to be made invalid at

the latest June 30 th, 193l4 " • That was the t ime when the normal period

of the Parliament chosen in the year 1933 # had reached its end. No-

body could yet know at the enactment of the law that it would be dis-

solved before that time.

Therewith it is proved that the Decree enacted with legal power

May 6th, 1933, contradicts formally the Article 1^3 of the Constitu-

tion, but it contradicts also positively the Articles 61, 73# passage

I, and 91 of the Constitution» It prescribes that the feferendary

who has pasf^ed the great examination has to leave the official Service
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Immedlately after having feot bis certificate, that afterwards, accord-

ing to bis demand, a time of probation of one or two years may begin

for bim but tbat even bis admittance to tbe Service of probation is re-

vocable and sball only take place if tbe candidate is cons idered to be

especlally apt , not only on account of bis attainments, but also on

account of bis ''personality", and tbat otberwise tbe wbole time of pro-

bation may be abolisbed or sbortened if tbe candidate, on account "of

bis wbole personality" is bigbly qualified for becoming a judge, a

public prosecutor or a bigber official in administra tion. It is clear

tbat by tbis way ever so talented a referendary may be excluded frora

tbe higber law and administrative Service, if be does not please tbe

Senate on account of bis religion, bis race or bis political convic-

tion. Tbis violates, firstly, Article 73» If of tbe Constitution,

tbat prescribes tbat all Citizens of tbe State are equal before law,

and bave to be treated in tbe same way. It violates too Article 61,

tbat demands judges to be independent and only s ubmitted to law.

Tbis important principle is at least bigbly endangered by tbis Decree

•

Por every belping Judge, fearing to be dismissed again from tbe Service

of probation, will try in bis own interest not to displease by bis

administration of justice. Especially be will be tempted to decide

against bis conviction in favour of tbe State in lawsuits against it

and to favour tbe political party of tbe just governing Senate in all

political lawsuits. Tbus tbe Decree gives way to wortbless and de-

pendent judges, wbile jurists of a firm cbaracter wbo bave anotber

conviction tbah tbe just governing Senate are excluded from law

Service. Tbis violates, too, Article 91 of tbe Constitution, accord-

ing to wbicb all subjects of tbe State are to be admitted corres-

^ pondingly to tbeir capacities and tbeir at tainmen ts. Tbe Decree, it

is true, speaks also about tbe attainments of tbe candidate, but it

•
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does not speak about their capacities, but instead öf it about their

"Personality", what in the practice of the National Socialists does

not mean anything eise than a perfect dependence on the National-

Socialist Programme. On account of these reasons we add to our pe-

titions the demand that the League of Nations might request the Senate

to revoke the Decree of May 6th, 1933»

On this occasion we must say that, with exception of th© altered

law for the Industrial Court, all the other complaints of our petition

have remained disregarded» We even have to complain in a still higher

degree than before of the fact that National-Socialist leaders at-

tack the honour of the Jewish population in the hardest way« Accord-

ing to the enclosed Danziger Vorposten of May 3rd, 1935 > the District

Leader Porster has tried to Justify the devaluation of the Danzig

gülden in a public meeting . Pointing towards a placard with the in-

scription "The Jews are our misfortune" hanging in the hall, he said

that especially the last weeks and days have shown, more than ever,

the evidence of this sentence, pronounced by a great historian.

Herewith he makes the perfectly unfounded and defaming attempt to

make the Jewish population responsible for the devaluation of the

gülden, the real causes of which are surely known to your Sxcellency

ernd are therefore not to be explained here. The Danzig Senate,

however, has disregarded this public offence of the Jews by the Gerraan

district leader as well as all the other numberless defamations com-

mitted by him.

In an energetic way, we therefore anew levy our protest against

the toleration of such public defamations. They must incite the non-

Jewish population against the Jewish one and trouble peace and Order

in the State. They pro\ß again that, contradictory to the Constitution
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the real Government of the Free City is not represented by the Danzlg

Senate hut by a subject to the German Empire, and tl^at the constitu-

tional and guaranteed equality of the Jewish minorities has been dis-

regarded

Union of Jewish Acadetnicians

(Signed) GERSON

Chairman

•

OBSERVATIONS OP THE SENATE OF THE FREE Gl T^

(Translation from the Gertnan.)

To the High Commis sioner.

Danzig, May 16th, 1935*

The Senate of the Free City of Danzig has received a Supplement,

dated May llith, 1935, to the petition of April 8th, 1935# submitted

by the "Verein Judischer Akademiker" and the "Vereinigung selbstän-

diger Judischer Danziger Gewerbetreibender und Handwerker in der

Freien Stadt Danzig".

I beg to communicate to you herewith the following observations

on this Supplement.

(Signed) WIERCINSKI-KEISER

The Government of the Free City has the honour to submit the fol-

lowing reply to the petition of May lljth, 1935# supplementing that of

April 8th, 1935> submitted by the "Verein Judischer Akademiker" and

the "Vereinigung selbstundiger Judischer Danziger Gewerbetreibender

und Handwerker in der Freien Stadt Danzig".

The only new point dealt with in the petition is the Ordinance-

issued subsequently to the original petition - dated May 6th, 19 35

(Gesetzblatt, page 63I), re garding the careers of the officials in

the higher judicial and administrative service»

The grounds of objeistion are two-fold:

!• The basis of the Ordinance - namely, the Enabling Act
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(Ermächtigungsgesetz) of June 2ljth, 1933 (Gesetzblatt, page 273) -

Is contested. It is claimed that this Act no longer forms an ade-

quate basis, slnoe it was passed by the pravlous Populär Asaembly

and therefore became invalid when the Assetnbly came to an end, This

Interpretation is erroneous. Any law - and the Enabling Act is after

all a law - reraains in force until it is abrogated by a special Act

or through the lapse of its prescribed period. No act of abrogation

has been passed, and the only Provision regarding the expiration of

the period of validity is as follows:

(I) Date of expiration, June 30th, 1937 - i.e., a date by which

the Populär Assetnbly elected for four years on May 28th, 1933, would

in any case have ceased to exist;

(2) Any other date to be decided by the Senate (§ 1|, paragraph 3).

No such date has yet been fixed by the Senate.

The expression "at latest" used in § l| means simply that, unless

a decision to terminate it is taken, the law will cease to be valid

at latest on June 30th, 1937» I would point out that the new Populär

Assembly could easily have decided to retain the Enabling Act in force

had it thought such a decision necessary; for it has the same National-

Socialist majority as the Populär Assembly which passed the Enabling

Act. There is therefore no doubt that this Act still meets the views

of the majority of the Populär Assembly - that is to say, of the

Assembly itself •

Moreover, the previous (rovernment also made use of the Enabling

Act, which was then in force, at a time when the new Populär Assembly

was already in existence« No party raised any objection. Thus, after

the new election of May 28 th, 1933» the forms r Senate proraulgated the

Ordinance of June 17th, 1933 ('Gesetzblatt, page 268), in virtue of the
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ormer Enabling Act, and still regarded that Act as a sufflclent basis.

2. ^rther, it is clalmed that the new Ordinance is contrary to

.rtlcles 61, 73 and 91 of the Constitution. The objections raised on

hls polnt are conclusively refuted in the Senate 's prevlous reply«

The only nev; point is the allegation that the Ordinance contravenes

Article 61. Article 61 provides for the independent of judges» This

matter, however, relates, not to judges, but to applicants for

Judicial functions. It cannot seriously be contended that applicants

already possess the independence of Judges, especially since the regu-

lations also relate to candidates for the higher posts of the admin-

istration, to which Article 61 does not apply. The allegation that

the Ordinance is directed against the Jevjs is erroneous and incap-

able of proof. If the Instructions regarding the selection of

future candidates for the higher posts in the State judicial adrain-

istration are examined, it must be acknowledged that they are framed

on wholly general lines, and really do not affect Jews alone» The

State 's requirements as regards its officials are clearly formulated

for all without discriminat ion - Christian candidates as well as

others - and prescribe strict selection among the Department of

justice, which is to-day even described as "official", was never made

at all. That too, was sufficiently clearly proved in the previous

reply.

r
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Sundown to Usher in Passover;

Priceless Relics of Jewry Here

Here are some of the priceless relics sent to +he Jewish Theologlcal Seminary from the museum
at Danzig. All of them are articies used in the Seder. In the bottom row are two Seder dishes and
an ewer and basin; center row, two candelabra and types of Kiddush (wine) cups: the two plates in
the top row are variations of the Seder dishes in the bottom row, and between them is the Hag-
gadah. the boolc read during the Seder.
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By HERBERT KAMM.
World-Telegram Staff Writer.

When the settlng sun this eve-

ning ushers in Passover, Jewry's

festival of freedom, the thoughts
of many Jews in this compact,
comfortable metropolis will tum
to those villages, towns and eitles

across the sea where freedom only

recently began to be enjoyed
again.
To Warsaw and Lublin, to Poz-

nan, Breslau, Riga, Vilna and
Danzig; especially to Danzig, once
the free city with a thriving Jew-
ish Community proud of its domed
synagogue, prouder still of a mu-
seum whjfh contained Hebrew re-
ligious treasures passed along for
centurles.
For before Its people were scat-

tered or wiped out in the early
days of Nazi aggression, the Jew-
ish Community of Danzig estab-
lished for its children a legacy in
America by sending to the Jewish
Theologicai Seminary, Broadway
and 122nd St., the priceless relics
of that museum for safekeeping.

Until Peace Again.

"Keep these for us until our
people may live in peace and free-
dom again,'** the Jewish leaders of
Danzig wrote In their will.

Jewish Community be re-est^-
llshed by 1954 the pieces would be
returned. Otherwise, they would
become the permanent possession
of the Jewish Theologicai Semi-
nary.

Close to seven years have passed
since Danzlg's Jews parted with
the beautiful collection. In those
years many of them have migrated
to the United States and frequent-
ly have visited the seminary toi

View again the prayer books, the!

family trinkets and the other re-
|

ligious Jewels which symbolize the i

indestructibility of their faith.

Only One to Escape.

And there have been reports of

late that Jewish Community life

has begun to spring up again in

Danzig. Both here and abroad, on

the eve of this Passover, there is

new hope and promise that the

Community will grow streng, that

before many more Passovers the
museum collection will return

across the sea to its rightful place, tous events which gave birth to

5,'

There is mucn more than a sen-
timental or intrinsic attachment
to these keepsakes. There is in-

tense pride in the fact that Jthe

Danzig Museum was the only Jew-
ish museum in all of Nazi-domi-
nated Europe to escape destruc-
tion.

Two weeks before Hitler seized
the city the museum's Contents
were sent to Warsaw. When the
shadow of Nazi oppression feil over
the Polish capital they were crated
again and shipped here.

Many of the pieces are Passover
articies—Haggadahs, or Passover
prayer books; hand-wrought can-
delabras and seder dishes of cop-
per, bronze and silver; Kiddush or
wine cups of exquisite design; ta-

ble spreads painted by hand or
embroidered with silk, silver and
gold thread; spiee boxes and herb
dishes at whose intricate work
silversmiths today would marvel.
Most of them date back to the
17th Century.

Irony in Stone.

Conspicuous for its mute Irony

as well as its size is a huge stone

tablet. It lists the names of 56
members of the Jewish Community
of Danzig who died for the Fath-
erland in World War i—names
llke :Elarucl3. Bojpstein. Cfhn,Hey-
mahn^ Meyer, ^em andmolf.
The inscription says; In part:

"Deine Toten Werden Leben"—
"Your dead will live."

Oddly, those words epitomize the
basic significance of Passover. The
holiday, observed for eight days by
the orthodox and for seven by the
reformed, rekindles the momen-

the Jewish people. And the story
of Passover promises Jews every-
where that freedom is eternal.
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DANZIG MEMORIAL TABLET

The intimate history of the preservation
of Judaism which underlies the Museum's
display is brought up to date by the museum
collection of the Danzig Jewish Community
housed m a separate part of the Seminary
Shipped to the United States just one month
before the Nazi invasion of the Free City,
this rieh collection of Jewish ceremonial
and art objects was sent to the Jewish Theo-
iogical Seminary for safekeeping, to be re-
turned if, within fifteen years, a free Jewish
Community is re-estabhshed in Danzig. In-
cluded in the treasures which these German
Jews were forced to send away to escape
destruction, is a memorial tablet hsting the
names of Danzig Jews who gave their lives
for the Fatherland in the World War!
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FONIEDZiXtEK, 19 GRUDNIA 1938 A
f^Henfltttfl, 20, ^Pc^cmbet 1938 . 6€itt5

lasowa «migracia ZydÖw z taranu
W. H. Gdartska

Jak sf« dowladujemy, na »kutek sta-
iti prxewodnice^cego iydow!«kfego ko-
iltetu emigracyjnego Zegala, zorganl-
owano mafiow^ emlgracjo 2ydöw z tt-
renu W. M. Gdartska.
W OBtatnJrh dniach odbyU si« w
laAsku konfereDcJa Zydöw gdafiskich,

)a ktörej posUnowiono gremlalnie op-u-
lcl<? Gdaftgk. Mftiwwa emigracia 2i

ma roepoct»« sl? w poci^tkach stycznia.
Z GdaAaka odejd^ cztory transporty eml-
grantöw tydowsklch statkami do'Pale-
styny, w ogölnej licxbi« 4.000 oaöb. Ze-
galowl uda»o si« bowiem. jak slychaö, u-/
zyskad od Anglll rerwolenle na Imigra^
cj« do Palegtyny pona4 przyznany kor
tyngent fo^dövr.

w-irf*''

NAJaT

Dan3igcc 9u5en manöccn an«?
400« «aftM 3«K««r ««4 Valiliiaa.

Die ^ojeta Oftöan^tfo" beiiaiiptd. bcm "^oul
Tt^cubtn bti jübifrticii ^tuMuan6(ruiii)i»foiniteelJ
3eflül fei e* ö^Iunflcn, eine :!Roli<naui4
ipoitberunn t><x ^ubtn aui Zansia ah ot*|
aanifiercn. (S* bobc in öcii IclMen tiiflfn in XanJ
4iÄ eine Soufcrcn.^ 5cr ^\\b<n itatiaciiiH6cn. anfj
o<r brf(f)lüf(cu luorbcn fei, flc|rt)loüen axi^ I^ciiilfll
aui9AUit)aii5crii Xie 9lu0llldn^erunfl foll Xnfaitfl
Oanuat crfolflen. t?\% follcn öonn an^ :5flUMflI
t» I c r 3:tfliu%porlc per 2*jff na* it a I ä ft l n a f b-
flehen, ini^flefamf unftcfäljr MX) ferfonen.

*Jie ba<s poInifAc iMatt biuAufiifll, foll e# clea«f
Aeliniflen fein, t»on tfnnlanb öic (^enebmiaung \ux\
ÜmwanbiTüM bcr ^luben iiad) 'Mal.Tiftiuo übet]
biui anflcfctte ttontinflcnt biiinu«:» \ü erlanneu.

^ptvcit bie JUielbunfl bei> po(nif(f)en )H(olte#.
?i?ic nur biu.uifiiflfn möchten, UaUiw ivir in Xnii'
u^iu ben legten ^^abren etiva l(MN¥) ,^uben. dinnb
aWi "Rnb biijber aiio Tan^i« abflen'onbcrt, fo baf»
nod) immer etwfl 7<kk) ft* &ier nttfbalten. ©ei
einem roeitcren ^un^^ua oon 4000 3uben würten]
flifo immer nod) 3(H)0 3ubcn jutüdblelben.

1038 yfvzv^r^ 2ff :Ht:vo .Ky»i%

^' (e:yi«s*sDy'>p nyuis jis)

"TpnirnyD. n «^#3 na .bit' VP

,Ti PB iPüinn'BO ^M n ^4t oo'crp:

•fs rr» r» ;^ >*c^r'-r'.x p-p

t:t ,ö-irtnp 9"ivn Vt o«p im
•m- «ro;-.;«!-«'*.»» -lyipT-Jii »t im
inv iprvJKT ;-* yfiP'na*» '^

l'e»o ~!3"op; py.'K n ;»-n»t cpv.

"eip'yAj^-j'cy cp:y:»«i"y3 ^yxyfio

;pc;»ru*sp y*c-M yssrip '*. ^yc

-ipfc 1500 i»« ?r.¥v ipi rn Uai) n»

• P2 cv^\ renw PO"r.» n r« i»'

.üKiU ry: iya*üi i'''^ irpr sri»:

— ipTU pr'?"i n IP"« Ipsysm

ipn^ "2'un 'IP?"! ''*P 'P'rijcpn

nrjr* pi-.pry: "^ lPr:'?y: T » '*»

-.pr»-'H "»prvjjn ipn "nro 'rv'cr
.j-J^pj

''n>Pn .^|t:po 'n t** b»" s*^^'

.62« yjw:in is • "2 T* "s »« »'»»

rsr^Vi M«:PO T. ;-e :»nn -rp-s :p:pv

T'n c«»ii .rp'O-pr ;:p^T-yL q;-»»

•yr =''r*« "P "* .=='J«M'"r « "P

•n pc »xc ya'-.y'na n o*iy!?'r*:

:»n cy y37y" im .lyrn iyj'i{:K-

•:k- ly.»'"»»« ^ — 'Pi'C''.» p'K 4^

j'T's c'r^^\^ .iy3'; w*r. er» ;*k i'v

•3K-I I'K T ^¥3 l^i^y 1^'^' '^-''-^l

?*MT '-i'?» P'» i"P iJ'i'EP^ ==~^ ''*

1 p^r .v««pa p»< ;y:y^ 1"T t'it ;«-«

I p'P ir. eyii ar^cyi =^v. ,c";y-y:;¥

I p« ;yc''3-> .;y7i:».- ?y:jj? cr'j -'k

: 1-1 B3»t — r33 .iP^-JO tpp r?3:
'

-»T -pvn fi« iv:pc;'i« r« - - p'vk

•:»<i PK ;y:'sy3 "p-J^ Tt ;y:K" ;jf"

-pj ?¥T P'vn-ircy n >;:«« '"3 r^

;y. T-e Jrr^ "PJ'-p-y: * P»« ;P?^

-ri»?-y'v««-:'cp :••« ;*"-••: ipcoc

-nx c-jircps PK :Pf? iip «n ;««

x'^ ^3P5 -p-:r- »^J^-* "*• *^''

- p^. BPS yr—K -yj'viir r

c'c B^r:»«-P--v=:'* "«-y^ '"
"'»T.

•ly DPI -PS^n^ Ä»-= -r:'v:i«'2 r

nyyn*» npn PB BP» ^PB»P^ ''P^

IPCTPPi'^o 1'« 3'¥>n p« yny.mo

:v "¥'3 •" -T. 17 vn 0Bi*{;".iJ*n2«'

pnv: -p^ ^1339 ^Pw3'? iPBcnp cpn

pjipiL, 3 ip^ pK .C'W.scr. n .«

.inj»3a"i ip^ r*
- jn ipn I^B "pvi'B "»ys'B«'»« -n
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-»> -PT r» ir-^rwpo ps^s"* "r:-?

ec'i T-» iy3*"'o .s:rMri-'nf'>

.B"'^"#tK-:rr3. p'P B -prp:

T! •.'»!• Jr?ciiT-.pt n c:ptrp3

Stellungnahme ier Presse in Danzig und Warschau

zum Beschluss der Synagogengemeinde zu Danzig

sich aufzulösen und auszuwandern.

/- S%^^-oe.



HISTORIC SEDER PLATE ASSORTMENT
1 Ib. S2.25 2 Ib. $3.98

Lift the metal cover of Ihis Barton's royal Passover
assortmenl aod discover a füll color reprodurfion of an
•orly 17fh Century Iialian Faience Seder Plate Reproduced~y of the Je^ish Museu. J.T.S.A Use it os troy :

'
ou.Seder »ervice, keep it as a family memento.

THE PASSOVER GIFT DELUXE
Barton 'i PaiaoTer Sweet-of-lhe-Monlh Club
$15.75 (postage prepaid)

Starts with Seder Package #3 at Passover in April and
then a different box of Barton's chocolates in May, June
September, October and November.

SWEETSFORIMi
...Friends and re*

come Barton's w^
Merely send a Ba:

exchanges it at

Matzos, MaNishtc
almonds and ha:
charges prepaid.

Die Sederschttssel der Danzigcr Kunstsammlung,
deren Bild von der New Yorker Schokoladenfirma
Barton Z". Reklame zwecken verwendet wird.



Höhere jüdische Privatschuie, Danzig
nr, Ruth Rosenbaura Eichenallee 1,

Original - Steinze". chnung von

Heinz Wall::nbc-rg



Die Heilige-Geist-Gasse, oben Richtung Tor zur Mottlau, unten Richtung Holzmarkt^

y§^^ OCe^ j^l^^nr Ci^^ Z^^y^.Z^L^ ^#.«VAr^ ^ -^^ g-ZlV^y^^



The Jewish Chronicle, May 12, 1939

END OF A DANZIG SYNAGOGUE
The old Danzig Synagogue known as the Mattenbuden Tempel hasbeen seized by the local Nazis and converted into a fire StationThe Nazis have now begun the demolition of the Danzig Great

Synagogue. The picture reproduced below shows the building
boarded up, with a notice

:
" The Synagogue is to be demolished," ovcr

the entrance. The hoarding outside bears the ominous inscription:Come, dear May, and set us free from the Jews," indicating Ihat aNazi coup IS expected during the present month

[Photo: Associated Press,

„!^^^ ^^}^'^{^^ T^^<^8>'(iphi^^gency reports that in view of the forth-

Museum, which contains a large number of valuable medieval Jewish
treasures, as well as fifty-one ScroUs of the Law, has been sent lo
America through the intermediary of the American Joint Distributioa
Committee.



„ICH HABE EINEN FURCHTBAREN AUFTRAG"
— sagte Kapitän zur See Kleinkamp (links) zum Völkerhundskommissar Carl J. Burckhardt, als er

mit seinem Sdiulschiff „Schleswig-Holstein" Ende August 1939 in Danzig eintraf — angeblich zu einem

Flottenbesuch, in Wirklichkeit mit dem Befehl, den polnischen Stützpunkt auf der Westerplatte zu

besdüeßen. Damit begann der Zweite Weltkrieg. Das Bild zeigt ihn bei der Begrüßung durch den

Gauleiter Forster. Ihm gegenüber wird er die einsichtsvolle Formulierung nicht gebraucht haben —
aber sein Gesicht sdieint con dem Ernst des Kommenden gezeichnet. Sein Gegenüber, der Gauleiter

von Danzig, ist 1949 von den Polen zum Tode verurteilt und erst 1954 hingerichtet worden, ohne

daß dies bekanntgegeben wurde. Fotos: F.A.Z.-Archiv. dpa
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SEVF':N REFüGEES trom Danziß who .uiived at
Stroud on Friday.



rieht— !Front row, Ifeft to right—Liselotte, Werner, Hanneiore and öusanit.: Ar.hcVr vStT'«''

Brigitte Anker, Mrs. Paul Anker, Ursula Anker, Paul Anker, Heinrich Anker, Mrs. Heinrich An«

ker, Kurt Anker, Mrs. Arthur Anker, Franz Anker and Arthur Anker.

Mitglie ler dpr Familien Anker der bedeutenden Danziger Getreidefirma

B. Anker bei ihrer Anbonft in U.S. A. im Oktober 1Q3B.

(N.T. Sun.7.X.lQ33)
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Uebcrsicht ueber die Vorsteher, R^epraesentanten und Be^unten seit dem i.Ap.I883.

Vorstand I8B3-I886. Repraesentimten I883_ 1886.

Gustav Davidsohn,.Vorp,

R. A. Soldmann, stellv. Vorsitz.

Albert Koehne, Kassenvorst.
Martin Kadisch, ''

San. Rat Dr. Semon
Abraham Ferls
San. Rat DR. .Yallenberg

Stellvertreter:
S. Cohn
Philipp Simson
Bankier L. Lippmann

Vorstand 1886-^ I&89

G. David söhn
R. A. Goldmann
Albert Koehne
M rtin Kadisch
Samuel Cohn
A, Perls
Ph. Simso%n
Stellvertreter

;

San. Rat Dr. W-llenberg
Bankier L. Lippmunn
J.H. LoeT/||nsohn

>?.Vorstand 1889-189!

G. Davidsöhn
Ph. Simson
Albert Koehne
M:;.rtin K-disch
J.H. LoevinsoHn
R.A. Goldmann
Lesser Gieldzinski
Stellvertreter«
Dr. A. Viiallenberp",

Bankier L. Lippmann
Adolf Msen

Stadtrat Dr. Samter, Vors.

R.ii, Kosenheim
Markus Goldstein
B. Toeplitz
Moritz Goldstein
Hermann Cohn
W. J. Hailauer
Isidor Davidsohn
S. Gompelsohn
Oberpostsekrietaer Goldstein

Abraham Loevmsohn
I.H. Italiener
Edup.rd Sternfeld
J.H. Loevrensohn

Julius Konicki

Repraesentanten I886-I889
Stadtrat Dr. Samter
R. a, Dr. Rosenheim
Sanix etsr. Dr. Semon

Markus Goldstein
Hermann Cohn
Siegfr. Gompelsohn
Theodor Kleemann
I, H. Italiener
B. Toeplitz
W.I. Hallauer

, . ^ c>^ ^
I?idor Davidsohn/ Abraham Loevmsohn; Eduard

Sternfeld; Julius Levy; Lesser Gieldzinski.

Repr. I889-I892:

Stadtr. Dr. Samter
R.A. Dr. Rosenheim
San. Rat Dr. Semon
Markus Goldstein
Herrn nn Cohn
S. Gompelsohn
Theodor Kleemann
I*H. Italiener
Julus Levy
Vy.l. Hallauer
Abr. Loevinsohn
Leopold Perls
Carl Fuerstenberg-,

Ed. Sternl9«*»g;feld

Isidor Davidsohn

i
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Vorsteher und ReprÄsentanten von 1892-1898.

Vorstand

Gustav Davidsohn, Vorsitzender

Philipp Simson, Stellvertr. Vorsitzender

Martin Kadisch, Kassenvorsteher

Adolf Eisen, Kassenkontrolleur

SanitÄtsrat Dr. Wallenberg

Bankier L.Liepman^

Lesser Gieldzinski

Reprftsent nten

Stadtrat Samter, Vorsitzender

SanitÄtsrat Dr. Semon, stellv. Vorsitzendeil

Marcus Gold, tein

Theodor Kleemann

Joseph Härder

I.V/.Herniö.nn

Bankier Albert Meyer

Stellvert^reter Siegfried Lichtenstein

Rechtsanwalt Steinhardt Julius Levy

Dr. Simon I.W.Hallauer

Abraham Loevinsohn

Leopold Perls

Carl Fftrstenberg

Eduard Stemfeld

Isidor Davidiohn



üebersloht ueber die Vorstehert Repraeaentantan und
Beamten aelt dem I.April 1895.

VORSTAND 1895-1898

Ouatav Davidaohn
Vorsitaender

Ph*Simson
stellv.Vors»

Martin Kadis oh
Kassenvorst.

Ad«Eisen
Kaa senkontroll

•

Sanitaetsrat Dr.Wallenberg
Bankier L«Lie}>mann
Lesser Qieldzinski

Stellvertreter

t

Reohtanw« Steinhardt
Dr«med* Simon
Rechts anw • Roltonb erg

REPRABSBNTANTB» 1895-1898

Stadtrat Dr« Samter
Vorsitzender

Sanitaetsrat Dr.Semon
8tellv#Vors»

Markus Ooldstein
Theodor Kleemann
Josef Härder
I.W.Hermann
Bankier Albert Meyer
Siegrfried Liohtenstein
Julius Levy
Lepold Perls
Bari Puerstenberg
Eduard Stemfeld
Isidor Davidsohn
Rechts anw. Behrendt

VORSTAND 1898-1901

GustAv Davidsohn
Vorsitzender

Fh.Simson
stellv.Vors»

Martin Kadisoh
Kassenvorst»

Sanitaetsrat Dr.Walleberg
Reohtsanw» Steinhardt
Lesser Qieldsinaki
Rechtsanw» Roths nberg

Stellvertreter!
Aron Biooh
Hermann Riese
Adolf Blumenthal

lO^RASSWTAHüSEN 1898-1901

Sanitaetsrat Dr.Semon
Vorsitzender

R.A« Behrendt
stellv»Vors#

Julius Levy
I.W,Hailauer
Leopold Perls
Karl Puerstenberg
Ed. Sternfeld
la« Davidsohn
Max Jacoby
Theodor Kleemann
Bankier H.L.Puerst
Amtsgerichtrat Ktiser
I.W.Hermann
Bankdirektor Haberfeld
Bankier Albert Meyer

VORSTBNAND 1901-1904

Ouatav Davidsohn
Vorsitzender

Ih.Simson
stellvert.Vors.

Martin Kadisoh
Kassenvorst«

A.D.Eisen
Kassenkontrell«
* t t i -> » w

Lesser aieldzinski

Stellvertreter l

Albert Cohn
Herman Riese
Adolf Bluiaenthal

REPRAS3ENTANTBN 1901-1904

Sanitaetsrat Dr«Semon
Vorsitzender

Heohtsunr« Behrendt
stellvert.Vors»

Max Jaooby
Theodor Kleemann
H.L.Puerst

Bankier Albert Meyer
Bankdirektor Hab erfeId
Dr. Julius Le^
Carl Puerstenberg
Isidor Davidsohn
Simon Anker
Julius Levy
Gustav Hartmann

^ J -



Vorstand 1904-1907 RFiPRABSENTANT'iÜNf 1904-1907

Philipp Sirason
Vorsitzender

Sanitaetsrat Dr." Tallenberg
stellvert. Vors.

Martin Kadis ch
Ka^senvorsteher

Adolf leisen
Kassenkontr.

Justizrat Steinliardt
Lesser Gieldzinski
Julius Levy

Stellvertreter:
Albert Cohn
Hermann Riese
Rechtsanv/.G.oternberg

Re cht s anv; . Belrir en dt
Vorsitzender

Konsul Albert keyer
stellvert .Vors.

Carl Fuerstenberg
Leopold Perls
Gustav llardtmann
Hermann rruttmqnn
Dr • Ju 1 iu s Le\vy
Simon ^\nker
Theodor Kleemann
Louis noch
H.L. leerst
Max Jacoby
Ge ri cht sr at VI at er
Mentheim 'iisen

VORSTAND 1907-1910

Justizrat Sueinliarfit
Vorsitzender

Sanitaetsrat Dr. -v'allenberg
stellvert. Vor».

Martin Kaaisch
Kassenvorsteher

Adolf Eisen
Ivassenkontr.

Hermann Riese
Julius Levy
Lesser Gieldzinski

Stellvertreter:
Justizrat Sternbe Vß
Albert Oohn

RÜPRAi^SEN'JAnTE 1907-1910

Justizrat Behrendt
Vorsitzender

Konsul AIbe rt iue ye r
stellvert .Vors.

Theodor Kleemann
Louis Koch
Max Jacoby
Recht sanv/. Jacoby
Bankdirektor li. Zuerst
Amts.'!;ericht srat Filter
Heinrich Aris
Hermann Guttmann
Dr. Julius Lev/y
Simon An]<:er

Karl Lichtenfeld
Leopold Perls
Dr . S i e ßmund S c hopf

VORS^'ÄIH) 1910-191:5

Justiz rat Behrendt
Vorsitzender

Martin Kaciisch
s tollvertr. Vors.

Aj-bert Cohn
Kassenvorst.

Hermann Riese
Kassenkontr.
Dr • S i e j7;mund S ciiop

f

Julius Levy
Justiz rat Sterubere

Stellvertrert

:

Gustav Mendel
Dr. Paul Moeller
Gerichtsrat Treitel

RSPRA:T:Si5NT ^^TIüN 1910-1915

Justizrat Steinhardt
Vorsiztender

Konsul A?.bert iv^e^/er

stel.Tvortr. Vors.
Heinrich Aris
Hermann Guttmann
Dr. Julius Lov/y
Simon ilnker
Karl Lichtenfeld
Leopold Perls
Ajntsöerichtsrat Fiater
Max cfacoby
The o dor Kle emann
Bernhard Willst aetter
Dr.Hermann Brodnitz
Huf^o Hirschberg
Sanitnetsrat Dr.Ginsberc
Moritz Cohn

- (/-



VOaSTMD 1913-1916 RSPRAjilSBK'IÄNTSN 1913-1916

Martin Kadi seh
Vorsitz,

Dr» 3ie,Q;rnund 3chopf
stellvert.Vors.

Albert Gohn
Kassenvorst.

Dr»Paul Moeller
Hermann Riese

Kassenl^ontr»
Gustav Iviendel

Justiz rat Sternberg

Stellvertreter
Gelaicht s rat Treitel
Justizrat Fabian
Simon Anlcer

Justizrat SteinJiardt
Vorsitz.

Konsul Albert Meyer
stellvertr.Vors.

Gel-eim Justiz rat Fiater
Max Jacoby
Theordor Kleemann
Bernhard Willstaetter
Dr. Hermann Brodnitz
Hugn Hirsch berg
Ssunuel J-^andau
Louis Jacoby
Dr. Julius Leiry
Moritz Oohn
Carl Lichte nfeld
Leopold Perls
Dr. Jakob Ginsberg

VORSTAI^^D L916-19 19

Dr. Sie.crmund Schopf
Vorsitz.

Gehe im justizrat x'reitel
stellvertr. Vors.

Gustav Mendel
Kassenvorst.

Hermann Viiese
Kassenkontr«

Justiz rat Fabian
Dr. F. Moeller
Justiz rat Sternberg

Stellvertreter
Louis iuaschler
Simon .Anker
¥iBX Schoenfeld

VüRoPAlTD 1919-1922

Dr. Schopf
Vorsitz.

Justizrat Fabian
stellv:rt. Vors.

Justiz rat Zander
Dr. Faul Moeller
Gustav Mendel

Kassenvorst.
Hermann Riese

Kassenkontr.
Justizrat otornberc:

Stellvertreter
Sinon .\nker
Max Scheonfeld
Lou i s M a s Chie r

REKRASSSHTMT^InF 1916-1919

Geheimjustizrat Fiater
Vorsitz

•

Beriilm rd '-/ills taetter
stellvertr. Vors.

Gustav Rabow
Louis Jacoby
Adolf Lachmann
Moritz Gohn
Carl Lichtenfeld
Siegfried Lewy
Dr. Jacob Gisnberg
Julius Becker
Georg Berghold
Justiz rat Stinhardt
Hugo rl i r schbe rg

Max Jacoby
H.A. Dr. Brodnitz

RSmABSENTÄlN['ISN 1919-1922

Gelmm .justizrat Flater
Vorsitz.

Hugo Hirschberg
stellvertr. Vors.

Julius Becker
Georg Berghold
Sanitaetsrat Dr. Philipp
R. A. Dr. Brodnitz
Max Jacoby
Bernhard *'/ills taetter
Carl Lichtenfeld
Julius Jewelov/ski
Gustav Rabow
Sanitaetsrat Dr. Abraham
Richard Stornfeld
S ie zfv i e d : .ewy
Louis Jacoby

-.V



VüfiörAHJ 1922-1925 RSPRASSEI^TANffiW 1922-1925

Justizrat Fabian
Vorsitz«

Justizrat Zander
stellvert»Vors

Gustav Liendel
Kassenvorst»

Hermann Riese
Kassenkontr,

Louis Kaschier
Dr»?aul Loeller
R« A.Dr. liosenbaum

Stellvertreter
Wolf Zimels
Simon Anker
Max Schoenfeld

VO-iSi^AND 1925-1G28

Justizrat Fabian
Vorsitz.

Justiz rat Zander
stellvert, Vors.

Gustav Iviondel
Kassenvorst.

Hermann liiese
Kassenkontr.

Dr. Paul Inoeller
R. A.Dr. '^osenbaum
R. A.Dr. :iosenthal

Stellvertret?er
Simon Anlcer
Oberregierunp;srat Berent
Louis I.iaschler

VORSTAND 1928-1931

Justizrat Fabian
Vorsitz.

Justizrat Zander
stellvert. Vors.

Senatsrat 3erent
Kassenvorst

.

R. A. Dr. Ro senthal
R. A.Dr. Rosenbaun
Julius Becker
Dr. Paul koeller

Stellvertreter
Louis iuasc?iler
Georg Berghold
Abraham Dikansky

Gehlem justizrat Fiater
Vorsitz •

Hugo Hirschberg
stellvert .Vor s.

Carl Lichtenfeld
Senator Jewe 1 ov; sk

i

Gustav Rabow
Dr • S iegmund Abraham
Richard Sternfeld
Siegfried Lewy
Louis Jacoby
Julius Becker
Dr.Hermann Brodnitz
Dr. Bernhard Kamnitzer
Dr. Israel Landau
Isaalc Heuburger
Franz Boas

REPRAi3S.3IWAllT^inNf 192501928

Gelßimjust iz rat Fl ate r
Vorsitz

•

R.A.Dr. Brodnitz
stellvert. Vors.

Georg Bergho 1

d

Julius Becker
Dr . Bernhard Kamnitz e r
Dr. Israel Landau
Franz Bos s

Isaak Heuburger
B:ankdirektor /einkrantz
Apothe ke nbe s • He inr i ch
Bernhard Loewenthal
Dr. Kurt Hawratzki
Isidor Goldberger
Gustav Rabov/
Julius Jewelowski

R^^ipRAiiisi^irAH-rj: -1^28-1931

Rechtsanw. Dr. Brodnitz
Vorsitz •

R. A.Dr.Lowy
stellvert. Vors.

Bankdirektor A.V/einicrantz
Apothenkenbe s . He inr i ch
Hug o Josephsohn
Artur Anker
Isidor Goldberger
«Gustav Rabow
Senator Jewelowski
Senator Dr. Kamnitzer
Dr. Joseph Segal
Dr. Israel Landau
Moritz Gelhar
"Rudolf Brzezinskl
Samuel .ilcht

c



VORSTAND 1951-1934 HSPRAiiisiiiiNrrAiriEN 1931-1934

Justiz
Vor

Dr. Fau
ste

Senats
Kas

Lc\iis
Kas

Julius
Georg
Justiz

rat Zander
sitz«
1 iVioelle r
llvert.Vors.
rat Bereut
senvorst.
Maschler
senkontr.
Becker

3ergl'iold
rat Fabian

Stellvertreter
Rudolf 3T;>zezinski
Artur AnJcer

iBINüR

R.A.Dr« 3rodnitz
Vorsitz

•

R.A.Dr.Lewy
stellvert.Vors.

H« A. Dr . Kamnitzer
Dr, Joseph Segall
Dr. Israel Landau
Moritz Grelhar
David üonas
Samuel 3cht
Lou i s Nachraann
Julius Lippraann
Dr. Kurt Itzig
Hugo Jo s ephs ohn
Dr.Henryk Loewenlierz
Mordruch Lubart
Motel Rosenzweig

Prof.DrTi^e^an V/erner 1878-189,
Dr. Louis 31u?rrsiithal 189ö-1900i
Dr. Max x^reudentira-i^^Oü-19 07.
Dr. Robert Kaelter 19t?S<l926
Dr. Iwan Gruen seit 1928
i>. David V/eis s seit 1920
Jacob Segalowitsch (Dajai/l925-il

.miSßHiALiTHJ

Max ocfil^i^wski (1. Kantor 1887-1893)
Ludwig Kall^s<iher (lJK:antor cc Rel. Lehrer 1893-1903)
Alfred Jacoby^^^^/itor u: Rel. Lehrer 1903-1906)
Jacob Meisftl (Obem^tor a Rel. Lehrer seit 1906

)

Selmar Rosenberg /^.EÄ^tor c'c x^el.Lehrer 1912-1920)
Egon Pessen (2.Mntor £cS<U Lehrter 1921-1922)
Louis Loewald

(jmor dirigent^^^Ss^el. Lehrer 1883-1900)
Moritz Priedlao^der ( ahordir4ge^:^<f^ Rel. Lehrer 1901-1923)
Bernhard Alt C^)berkantor, 'Jhordiri^^5<^ oc Rel. Lehrer 1923-1929)
Bernhard Oha^n (Oberkantor -x Rel.Leh^>s^eit 1931)
Jacob Rosent^um (2. Kantor :k Schaechter 1^B^1912

)

Isaac Jelski (2. Kantor c Schaechter 1883-190^...^
Leopold ocÄuftan (2. Kantor "<: Schaechter seit 19Ö5>)

• f.
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^ Nach der Wahlperiode von 1931-195^ veränderte sich der Vorstand durcft
^Tod und Fortziig in schneller Folge.

Eine I937 vorgenommene Wahl ergab:

Senator Berent, Vorsitzender

Dr. Rosenbaum, stellvertr. Vorsitzender

Dr. Eisenstadt, Protokollführer

Dr. Loewenherz, Kassenvorsitzender

Lippmann, Kasscnkontrolleur

Jul. Becker, Dr. Kurt Itzig, Dr. Herrn. Brodnitz

Mazur, Roesler

Sämtliche Mitglieder wanderten innerhalb der nächsten beiden Jähret aus.

Der letzte Vorstand - Gemeindeblatt vom 18.8.1959 - setzte sich wie folgt

zusammen:

Vorsitzer.der: David Jonas

stellv. Vorsitzender: Dr. Jlrwin Licht nst ein

Finanzdezernent: Dagobert Barnass

Kultus und Friedhof: Alfred Hirsch

Recht sangelegenh.: Moritz Eisenstädt

Centralwohllahrtsstelle: D. Jonas & Wilh. Aronsohn

Grundstücksangelegenheiten: Henryk Brautmann

Auswanderung: Dr. Karl Keach, Filip Feitelberg

Zoppoter Angelegenheiten: Dr. Kurt Jakubowski

?
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Liste der Dc^üiziger

Rabbiner -and Gemeindebeamten,
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/jK^gt w^ [HQ (_L l •

Rabbiner.J.n Danzig

1) Gemeinde Altschotuland;

Abraham ben Elieser ha-Kohen
2 Talmudgelehrte in der 1. HÄlfte des XVIII. Jhds.

Mose ben Jona

Elchanan ben Samuel Sanwell Aschkenasi; 1752-1780 (geb. 1713, gest. 22.9.1780

Meir ben Jehuda Loeb Posner Munk

Chayim, sein Sohn

Israel ben Gedalja Lipschütz

Abraham Stein

Josua Wallerstein

Cosmann Werner

2) Vereinigte Synagogengemeinde Danzig:

Cosmann Werner

S.Posner

Louis Blumenthal

Max Freudenthal

Robert Kaelter

iw&Ä-«FU©» Davia Weiss

Ivan Gruen

3) Weinberg Gemeinde:

1782-1807 ^1 Rabbinate von Schottland,

/ Weinberg und Langfuhr
•vereinigt unter aem Namenlo07-1835 >

1837-1850 J

1850-1 86/^

1865-1876

1873-1887

Vy^^

1887-1895

1896-1897

1897-1900

1900-1907

I9O8-I926

1920-1939

1928-1939

xvlit Schottland und Langfuhr verbunden 1782-1850

Israel ben Gedalja Lipschütz

Selig Gronemann

1850-1860 (für W inberg und Langfuhr)

1878-1883 ^f^^^^^-Ä^*;*.^*—

•

3) Gemeinde Mattenbuden:

Mose bpn Chajim Chefez aus Schklow

Isaak Itzig ben Elcnanan Aschkenasi,

(Sohn aes Rabbiners von Schottland)

Samuel Sanvel ben Jehuda Loeb Rosenstein

(Enkel des Rabbiners von Schott-Land)

Michel Levin-Munk(Jechiel Arje ben IviatAith-

jahu ha-Kohen
Raw Jakob Segalowitsch 1925-

Raw Golinkin 1932-1939 J

-1807

-ISU

-1824

-1853

-1932 l
Mattenbuden steht \mter
der Verwaltung der vereint
S^ten .^ynagogengemeinde.
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Rabbiner in Danzig, Fortsetzung. Seite 2,

4.) Die alte Danzig - Gemeinde in der Breiti5,asse:

Markus Noach Perls (Mordechai ben Noach ha~Levi) aus Lissa

Mose Elieser Thorner

Michel Levin Mimk ( bis 1853 in Mattenbuden)

gest. 8.7.1825

gest. 6.8.1837

1853- ?

Danziger Kultusbeaiate seit 1887;

Max Schiarowski:

Ludwig Kalischer:

Alfred Jacoby:

Jakob Meisel:

Selmar Rosenb rg:

Egon Pessen:

Louis Loewald:

1. Kantor

1. Kantor & Religionslehrer

1. Kantor & Religionslehrer

Oberkantor &Religionslehrer

2. Kantor & Religionslehier

1887-1893

1893-1903

1903-1906

1906-1939

1912-1920

2. Kantor & Religionslehrer 1921-1922

Chordirigent &: Religionslehrer 1883-1900

Moritz FriealÄnder: Chordirigent & Religionslehrer 1901-1923

Bernhard Alt: Oberkantor, Chordirigent & Religionslehrer 1923-1929

Bernhard Ghasin Oberkantor & Religionslenter 1931-1939

Lehr r an d. r jüdischen Volksschule 1936-1939

Jakob Rosenbaum:

Isaak Jelski

Leopold Schuftan

Benjaiain Schreiber

Joseph Torday

Saiiiolcki

Przysucha

Louis Moeller,
Hermann Meyer,
Ella Rosenthal,

2. Kantor & Schach c^er

2. Kantor & Schacht r

2. Kantor & Schächter

Religionslehrc^r im Nebenaiiit

Kantor & Chordirigent in der

neuen Langfuhrer Synagoge

1883-1912

1883-1903

1903-1939

1SS3-1913

19 -1939

Kantor & Schächter (Mattenbuden) 19 -1939

I.Kantor & Schächter fMattenbuden 19 -1939
Verwaltun^sbeamte

:

Rendant 1883-1896 . Wilhelm Heinrich, Renaant 1897-1900

Rendant 1900-1901 . Adolf Levy , Rendant IsOO-l^JA
Sekretärin 1901-1939. Dr. Erwin Lichtenstein DireKtor 19^4-19:^9
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Grabsteine Danzicer Rabbiner

aus dem 18. und 19. Jahrhundert.
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Grabstein des "Sidre Tahara".

Raw Elchanan b. Samuel Sanwel Aschkenasi, geb. 1713, gest. 1780; Rabbiner von

Schottland; Verfasser des "Sidre Tahara", eines Kommentars zu den

bsiden Traktaten "Oholot" und "Negaim" der Ordnung "Taharot"
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Grabstein des Raw Meir b. Jehuda Lob Posner Munk, Rabbiner der

Gemeinde Schottland; 1782-1^03 ; Verfasser d-^s Koimnentars "Beth Meir» zum-

Schulchan Aruch. •
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'I Grabstein des Raw S auel Sanwel b. Jrtiuda L8b Rodenstein, Rabbiner der

II Geaelnde Mattenbuden, Enkel des Raw ELchanan von Schottland; ge t. 182^,
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Grabb belli de^Habbin^T^ "Michel Levln - MUnk^ Sohn des uaws

Mattitj ahu ha^Kohen, Rabbiner der Gemeifidea^^4at%eRbaden uad-

Breitgasse; gest« 1B53
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Grabstein dB& Rabbln -Ir Mp^chftz, Rabbiner der Gemeinden Schottland,

Weinberg imd Langfiihr bis 18*)0| verhll^h narh derBerafun^ von
!

II

Rabbiner Dr> Abraham Stein als ersten modernen Rabbiner ftlr Schottland

der Raw fftr Weinberg und Langfuhr, die sich der neuen Reform nicht an-

schlössen. Verfasser des bedeutenden Komm-ntars "Tiferet Jisrael" und

anderer Miechnakommentarej gest. 1860»
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Predigt Werners bei der
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Ijie bei d&r aJinwelhung aa t 15. Septembii- 186? von Rabbiner Dr. Oosaan

V/erner gehaltene Predigt ist eine meisterhff te \*ß# Auslegung und pre-

phetisc hG Ausdeutung der über d-n Eingängen d.^r öy.ia30£:e in joldenen

Lettern prangenden drei xjibelverse:

"Gesegnet sei, d.r da koiimt im ITsmen Gottes"

"Heilig sei dieses Heus t^-.: göttlichen Erkenntnis!"

*Höben \Av nicht alle einen Vater, hat nicht ein Gott uns eile eree^h

schaffen?"

Die Weiherede soll f.ls ein jJokuraGnt oer nun zerstörten Ge-

'yrveinde und Synao;oge hier eine volle ^/isd- rgab: finden.

Hochansehnliohe versaiiMlungl Andächtige Zuhörer!

Ein'^n Lloment .ae den gegenwärtigen in seiner gGnz3n Tiefe erfassen,

was heisst das anders, als sich in die oeele des gottbegnadeten Künst-

lers versetzen, d.r nach violern Sinnen und Lühen sein vollendetes Ge-

bilde zm seinem Entzücken vor sich sieht und bei diesem erhebenden

Anblicke kein v/ort findet für seine Stim-ung, was heisst das rnders,

eis die Begeisterung des Denkers naoh-mpfinden, der noch langem For-

schen und Grübeln ein Problem gelöst hat und, überrascht von dem ge-

fundenen Resultate, vergebens n-jch dem Ausdruck rin;::t, um seine in-

n-.re I7elt zu off enba: en? J"a, andächti,^e Zuhörer, wo das Gefühl am lau-

testen spiicht, da redet die Zunge .rm reni::sten, ein Augenblick vie

der gegenwärtige k^ muss gefüalt und kann nicht geschilde: t v/erden.

Des Buch de. i^üche , welches dc^ft-me^eekrTH ob des Leben der Seele

gewiss unvergleichlich gezeichnet h^t, lässt den kenschon soh^^^eigen,

wenn er am gewalti jst^^n in seinem Innern ::: schütte.rt ist, und dieses

Gold des Schweigens ist koatbaier -Ir alle Worte, die doch nur ein

mattes licho ^.Q£ Gefühlswelt sein können. i-;rzähl^t dem blinden, wie dia

ij'arbe schillert, er sieht sie doch nicht, berichtet dem i'auben, wie

das Tonwerk e klingt, er hört es doch nicht, und würdet ihr jetzt

auch die herrlichsten ^Vorte ve:..nehmen, sie können doch nicht künden
was sich in unsern Herz-n • -w-t und be--rt; d-r aeni^i.q ^-t- r^t-o^^^^v-i. t
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der Lrenius dei Bcredsarakoit' senket seine Fealcel vo:- d^r hehren Licht-

gestßlt eines von cllsn .leili-en erglühten Gemütes.

Gewiss ist :s nicht i:ieltenes, dESS üotteshäus-:;r ihrer bestirnmung

überoeben werden; seitdem ..brahtm, der e. ste verkünde:, des einzig

einzi-en uottes, dem Höchsten den ersten Altar ,:3bL:ut, hr ben (?essen

i^achkoimien, vohin sie such i-: der Reihe de. Jahrtausande gelangten,

Tempel errichtet und eheilif:t; aber der an sich f^-isrliohe Augen-

blick der Tempelweihe T.ird erhöht . nd vertieft durch c^en z^viefochen

(iedank.;n, cass zum erstenmal die Israeliten unserer teuern Vc.'ter-

stadt in ein Geaeinss:a.es xieiligtum einziehen, und dass mit dem herr-

lichen äusseren ue^^ande auch ein neuer innerer Peist, ein verjüm-ter

Gottesdienst uns begrüsst. ..it innere,- Erg iffenheit entrollt Jetzt

unsei Geist das liild, v/ie unse-e Ahnen schrere und t übe Zeiten ver-

leben und draussen in f^'-.T. Vorstär^ten ihre Zelte ruf s:;hl' gen mussten,

viie sie dann dank dem FortECh: itte de. von Gott gesandten Kultur

hierselbst sich niederlassen und an allen „emeinnützi -en iVerken mit-

arbeiten du ften, wie sie denn noch imxaer in ihrem Gemeindeleben ge-

trennt und zerklüftet vr ren, bis .endlich aie län:.st ersehnte Stunde

geschlagen hat, in er sich eis brüde- die riand zum Bruderbünde

reichten .nd mit herrlicher upferfreudigkeit dieses Werk de: Ein*?-

tracht und Fröi.ii,ii,.: -eit begründeten, das j^tzt nun vollendet von uns

c-eschaut rird. Wie de: Wandere: beim .nblick eine- durch Erhabenheit

ergreifenden Landschaft nur sch^veigead eine blume zum er-igsn Anden-

ken abpflückt, so v/ollon auch '.vi das Unmöglichste nicht molich

h::n und -icht da zustellen versuchen, 7;ie-^.&aeak%H-HH i.iänner und
mso

j-'rauen d-r verschiedensten Bekenntnisse sich i. öTied:n ve- = inen,

um einen endlichen .Kaum c.m unendlichen zu heili -n, nein, in f-ie:

lichem öchr.ei;:en allein können und ."sollen -ir '^ies n Eindruck In

uns befestigen, nur dem Jande.er gleich lasset uns eine iilune :',ut

jirinne-vung'r in unser naus nitnenmen, eine Blume, r^ie c<en Kr.-ion '*"7cr-
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"Ver^iosrieinnioiit" trägt, uicse Blume cos amstcm G-edenkens vn .nese
ernsts
iituiide soi gepflückt aus dem hirimlisoh.m Garten der ^öttlioh^^n bibel

den c.ls sor^sj-mer Gärti-i...;; {^Rpflrnzt hat de: veise Köni^;^, Salomo.

±ir. der Köni^, weilite auf Zions Hohiui dem Künl^ydar ivönige das Ilei-

li tum, das die zerstr.uten Stämme Israels vereinen sollte, er hatte

daiiiöls im Grossen das vüll;,UQet, v;as nun im kleinen unsere Au^en

schauen, denn auoh unsere früher ^etrennt^n Gemeinschaften v-;rbindet

jetzt das neue Gottesheus; er, der V/eise, empfr-nc' d^-sselbe, ivas uns

jetzt erfüllt, und vcrrichtte damals das in siine:? antik klassische

Foi.m so einf^:ohe und doch ü*^ek so ernabene Gebet; "Der Herr v^altet

unsichtbar. Gebauet habe ich ein Haus Dir zur Wohnung:, o Gott, eine

Stätte für Deine evago^ Wahrheiten," Dieses kurze, aber inhaltsreiche

Wort mö-:e auch uns die hohe Bestimmanr offenbaren, die uns^r Haus zu

inem wahren Gotteshause erh:.ben soll, dieses sei die Blume, die mit

ihre-, prächti.^'en Fa,rbe und ihreju süssen Dufte uns erquicken möge.

"Der Herr v.alt-t unsichtbar. Gebauot habe ich ein I-Irus Dir zur V'oh-

nun^, o Gott, eine Stätte für Deine ev;ijen Wahrheiten." Der v:eis8

ICöni^ mit seinem hellen Vei stände, er be^rinnt das Weihe,_;ebet so klar

und i^ahr lait den Worten;" De; E'^i:::e waltet in u..sichtbarer Unend-

lichkeit, und doch baue ich ihm einen endlichen r:aum für seine Hei-

li.keit." Seine tiefe Empfindung v/ar ^etra;j< h von hoher Vernunft, aä^

a Is er iu diesem Lauster - und Lleister^ebete den packeaden Gedanken

zum Ausc^racK br cht::*. "2s können Dich nicht fassen die Hinmiel der

Himmel, um Tvievi:.! wenicer dieses Haus," Ist dies nicht auch rie

Frage, die unsere kühle V-rnunft jetzt an uns richtet, um unse -e

warme Be-eisteiun^ zu dämpfen? Braucht -er Herr einen Tempel, in dem

gebetet werdeh soll? Verkündet nicht das sanfte Säuseln des wehen-

den ./indes \'Ae die brausende Brandun.^ der -o/^euden Wellen die All-

maclit Gottes, zu der die Menschenseele ruft? Offenbart nicht das

liebliche x.icht des milden Mondes wie das zacki::e Zucken des blen-

denden Blitz^.s die Llajest^ des v.elt mischöpf ers , zu dem d- s Men-
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das Meiisohenherz betot? Ist .licht die Welt der schönst: Tempel, singt

iiicht ciie _.atur des hcrrliohste lied, könn.n wi;- nicht draussen so in-

brünstig;^ beten, vjozu die Unendlichkeit verendliohen, die Gottheit her-

abziehen? Braucht der Allmäohi.i£e, dessen Th on die ^J7elt ist, ein ir-

disches HeiliGtum, braucht dei ^allwissende, dessen Auge ias Herz sch8iit|

das Woj't unserer Lippen?

IJeine ü.ndächti£;:.n, unseie alte.. Lehre/ haben in einer sinni/jren Er-

zählung auf diese Pra^^e eine ^i.emütvolle Antwort gec^eben, uils Lloses, so

berichtet die fronirae Legende, das Gesetz vom Herrn empfangen, um es

von den Höhen des Himmels zu den iviederunjen der Erde hinabzubrin:/en,

als er i» es in seinen grossen Gedanken, in sein^^n einzelnen i-'ormen

erforscht und erfasst hatte, da sagte er: '*0 Gott, wohl ist mir klar

Leine Lehre Vuie der Sonne Glanz; aber dunkel ist meinem Geiste die Be-

stiiiimung über den Tempelbau. Brauchst Lu, Allgev/altiger der Lu die

ganze Welt erfüllst, die ütiftshütte, bedarfst Du, der Du die CJedern

d-s Libanon hast eniporspriesse.^ lassen, der Brandopfer auf dem Altare?

Ug.d der Herr antwortete:'^ Nicht für raich, nein, für Euch habe ich ge-

boten, ein Hoiligtui.i zu errichten und Opfer darzulr^ingen; Ihr LIenscher

müsst mich als ^-.enschen anbeten." In dieser Dichtung liegt Wahrheit.

Wohl könnte dei L^ensch auf dem Llarkt^ des Lebens, am Strande des Llee-

res, im Schatten des V/aldes, im Staube der V/üste zu seinem Schöpfer

beten, wohl verkündet das All den Preis seines xixeistjrs; aber die V/elt

mit ihrem lauten Lärmen und geräuschvoll':n Treiben, die Erde mit ihrer

rauh.n V/irklichkeit und unlaut -; en V'e:führun^ zerstreut des I.ensohen

Geist und sa:ämelt ihn nicht; der Sterbliche v;irö drauss~n im unruhi-

gen Gevjühle umgeben von den tätlichen Sorgen des Lebens und dedui^oh

von dem seligen Schauen und heiligen Fühlen abgelenkt; wie der Kör-

perso bedarf der Ge.i st eines schützenden Dsches, eines trr-uten Heims,

einer bes.nderen Stätte. " Der Herr th::ont zv/ar'^, so lautet unser Text.

in unsichtbarer Unendlich '^it; aber ich, der .<.ensch h be mir gebaut

ein Haus des Gebetes", denn ich, nicht der Herr, bedarf desselben.
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Ein Haus des Gebetes soll die Stätte sein, eine Heimet für unsere Seele, eine Ruhe-

statte fflr unser Gemüt, in der wir von uns abstreifen alles Gemeine und Unedle, in

der Wir Mencchen sind gftnz im Ebenbilde des Höehsten. Wir werden es hier oft beteht

"Die Engel aroben und die Sterblichen hienlerien benedeien gemeinsam den gSttlichea Na»»

men und rufen aus das dreif che Heilig." Ja, ^u einer Schar von En-eln erhebt sich der

Sterblichen Chor, wenn er dasteht,von einem Gedanken erfüllt, und dieser Gedanke h«.4««^j

heisst: Gott, von einer Idee getrageb, und diese Idee heissttSittlichkelt, von einer

Empfindung durchbraust. Und diese Bnpfindung heisst: Frö.imigkeiti Geloben wir heut an

dieser StÄtte, mit dem köstlichen Kleinode des zu schmücken und heilige Worte zuti

Thron des Allerbarmers empor?,usenden, geloben wir heut, da wir, losgelBst von allem

Irdiflcten, von heiligem Schauer er^riiEfen sind, hier das beglückende Gnad..ngeschenk

der Sprache d-^m zu weihen, der uns dajnit zum Menschen erhoben hat. Führet hierher

Euere Kinder, deren stindreines Herz noch die gSttliche Ursprünglichkeit atmet; hier

mögen sie beten, ^and das Gebet wird sie beglücken und in ihrer Kin.ilichkeit behüten.

Ziehet ein, edle Jünglinge und sittenreine Jungfrauen, fallet hin in den Staub vor

dem Unendlichen, Erhabenen» Zi«het-eift-T -ifeP-Sl«eklieH«n das Gebet wird der draus^en

lauernden Versuchung den giftigen Stachel nehnen und Euch Jugend bewahrwi. Kommt hier-

her, VÄter und Mütter,die Ihr von Sorgen beladen und von Hoffnungen erfüllt seid,

betet hier, kräftigt Euem Willen für Euere Taten und neues Streben. Ziehet ein, Ihr

Glücklichen, jauchzet dankbaren Heraensdem Allfettigen entgeg n, hier werdet Ihr ler-

nen, demütigen Herzenz euch andere erfreuen. Kommet her. Unglückliche, die Ihr keu-

chet unter der Scnmerzen Last, die Pforten stehen Euch offen,die ^.um Heile führen, die|

Brunnen ,in(fl gegraben, aus denen Ihr Tro.t schöpfen könnti Ihr Greise im silberwels-

sen Hear, blicket hier hinuelwärts, die Sterne der Unsteri.lichkeit winken Euch ent-

gegen, "am Abend Eures Dase ns wird Euch das Licht leuchten.« Ziehet alle, alle hier

ein, auch wenn der Tod geemtet hat, sprechet ergeben Euer Kaddischgebet, und neues

Leben blüht aus düstem Gräbern. Seibot Du, o Zweifler, dem der nagende und plagende

TeSel des Zweifels sen Teuerstes rauben will, versuche hier zu beten: Erlösung na-

het, und Befreiung eilet herbei, versuche Gottes Nähe zu erringen, erinnere Dich Dei-

ner fromiaen Väter, bete, und der treue Gott wird Dich erhören;
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die Tränen ..erden der Tau sein, der die edelste Pflan^-ung gedeihen ifisstj der Zwei-

fel, der Vorbote der Verzweiilu.g, wird Dich verlassen, und aie Hütte des Friedens

ladet Deinen unruhigen Geist ein, in ihrem schützenden Schatten beseligende Rui.e zu

finden, und amch Dir, o Sünaer, der Du verletzt und verlassen ha.t die Pfade der Tu-

gend, sind die Pforten des Gotteshauses nicht verschlossen, auch Du, o F^^ler , der

Du die Königskrone der Willensfreiheit in den Staub getreten und mit der Sklavenkette

der Leidenschaft Dich gefesselt hast, bist nicht ewig verlorenj komme hierher, bete,

bete, bekenne und bereue, erhebe una Ifttere Dich, rufe aus: "Ich habe gesflndigt» -

und wenn die irrenden Menschen Dich auch verlassen und Dir die Hand der Versöhnung

nicht darreichen, der gaadenreiche Gott antwortet:" Ich habe vergeben." Du bist gene-

sen und gerettet, una wehe der fehlbaren Kreatur, die strenger 3ein will als der voll-

kommene Gott, wehe dem Nächsten, der dem Gefallenen nicnt die Hand reicht, der hier auf

den Sprossen der Himmelsleiter sich wieaer zu den Höhen der Tugend erheben willj

Ja, ihr heiligen Hallen, wenn ihr auch nichts anderes als ein Haus des Gebetes wflret,

ihr hattet euere Bestimmung erfüllt, denn ihr reichet uns die Flügel aar, mit denen

wir uns in oas Reich des Ewigen emporschwingen, ihr zeiget uns, wie die Sehnsucht der

iMenschenseele nach ihrem Schöpfer gestillt wird. Aber, m.A., wir befinden uns an der

Statte aer Wahrheit und dürfen die berechtigte Frage nicht unterdrücken: Werden «4«

auch alle Gebete unseres Herzens Erhörung finden? Wie oft entringt sich der bat»uiJa«

betrübten Seele da^ betende Wort; aber wie oft erfahren vir, das dev Sterbliche ruft

und Gott nicht erhört. Nun, meine Freunde, selbst wenn wir beten werden und Gott nicht

erhörte wird, wenn wir weinen veraen und Gott nicht die ZÄhren trockenen wird, o miss-

trauen wir dennoch nicht dieser Gottesstlmmej d.nn bittet nicht ein Kind oft seine

Mutter, und sie entzieht, um zu gewähren, verweigert, um zu ^eben? Das Kind weint,

solange es unerfahren den Willen der weisen Mutter nicht versteht; es glaubt such ^u

zw^if«lH zu>,'eilen, dass die Mutter streng und grausam sei, wenn sie in Liehe züchtigt.
Die sorgsame Erzieherin muss aber die weichen Regnongen ihres treuen Mutterherzens

unterdrflckenund zum Wohle des Lieblings mit sittlicher Strenge die Bitte verweigern.

Spater merkt das Kind, durch Alter und Erfahrung reif geworden, dass es verständnisvolle
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Liebe war, die zu seiner eigenen Wohlfahrt seinen Villen nicht getan hat. Die Mutter

ist die Vorsehung, der Mensch ist das Kind; oft weint das Menschenkind, die Mutter

höret nicht; erst da droben, wo die vollendete Wahrheit leuchtet, wird das Kind ein-

sehen, dass seine Mutter Hecht gehabt. -"Bevor sie rufen, erhöre ich, bevor sie noch

reuen, vernehme ich," :;o spricht der Herr durch den redegewaltigen Jesaias. Ja, die

höchste Erhörung eines Gebets besteht auch darin, dass es uns versittlicht imd der

Wahrheit nÄher bringt. Ein trauliches ZwiegesprKch zwischen der Menschenseele und

ihrem Bildner ist das Wesen des wahren Gebets., KlÄnge aus der ewigen Heimat für

den Pilger auf Erden sind die Worte des wahren Gebetes. Es idt daher eine erhabene

Anschauung der Religion, dass sie da. Gebet als ein Gebot betrachtet und uns zu be-

stimmten Zeiten ziir Erfüllung desselben auffordert. Aber wird dieser heilige Pa-

last uns in der Tat das Gebet bringen/, das wie die glänzende Perle uns umstrahlt? Ge|

Gewiss, herrlich wölbt sich über uns das kunstvolle Dach, wunderbar erregt der An-

emste und^A-

blick der mächtigen i^Iauem unser Innerstes, in Sang und Klang werden' wi?i liebliche

Weisen vernehmen, aber das beste, die wahrl:iafte Wirkung, bringt der Beter selbst

hervor durch anaachtsvolle StLimiung. Eine zahlreiche Betersclmr sei der schönste

Schmuck dieses Tempels, aamit nicht äusserer Glanz durch innere Leere verdunkelt

w4?«4 werde. Wie der Funke den Funken entzündet, so fachet Andacht die Andacht an.

Fasset daher jetzt, da Eure Seele erre.t ist, den festen Vorsatz, da. Werk mit die-

sem ^ herrlichen Schmucke zu krönen, wallet hierher in zahlreichen Scharen, geweiht

durch die Andacht des Herzens. Andacht, das heisst das Denken an ihn, den Urquell

alles Guten, erfülle Euch, wenn Ihr die Schwelle dieses Hauses betretet; lasset

zurück alles Irdische, das uns draussen bändigt, und schmückt Euch mit dem Weihemai

der reinsten Empfindung, dann verdwt Ihr hier die Fülle der Seligkeit verspüren.

Vernehmen werdet Ihr die Laute in der ehrwürdigen Sprache unseres göttlichen Glau-

bens, wo die antike Vergangenheit zu uns opricht, hören werdet ihr Worte in der

geliebter"sprache unseres teuem Vaterlandes, wenn das moderne Bewusstsein zum

Ausdruck gelangen will. Wir wollen beten, wie es die fromme Vergangenheit und die

schöne Gegenwart harmonisch lehren, wir wollen zur Wahrheit werden lassenund in die
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und In die Tafeln unseres Herzens eingraben die Inschrift, aie uns;^ draussen am Portale

entgegenwinkt:" Gesegnet sei, der da koirnnt im Namen Gottes, um ihn anzurufenJ"

" Der Herr waltet unsichtbar. Gebauet habe ich ein Haus, Dir zur

Wohnung, o Gott, eine StÄtte für Deine ewigen Wahrheiten." M.A., Die Sprache ist der

Ausdruck der Volksseele und der Atem des Volksgeistes; Israels Sprache, in aer ein Mo-

ses gelehrt, ein Jesaias gepredigt, ein David gesungen hat, nennt das Gotteshaus nicht

nur die"Stätte des Gebetes", nein, auch zu einer"StÄtte der Belehrung"will sie dasselbe

erheben. Das Gebet kündet des Menschen Verlangen an Gott, die Belehrung spricht Got-

tes Verlangen an den Menc-.chen aus. Derselbe König Salonion, der aen Tempel als Haus des

Gebetes weiht, ruft in s :inen Sprüchen der Weisheit aus: «Wer sein Ohr verschliesst

der Belehrung, dessen Gebet ist zu verachten," denn Gott erfüllt nur dann, wenn auch

wir erfüllen. Seitdem Israel dem Ewigen Tempel errichtet, wird in ihnen verkündet das

Wort der Liebe Lehre, Moses erbaute in der lauste die Stiftshütte und schmückte aie-

selbe mit der Bundeslade, die da enthielt die erlösenden Worte der Erkenntnis. Juda kefeit

kehrt zurück ams dem Exil, Ezra bauet auf des zweite Heiligt^oia; er will seine Wirk-

samkeit f stigen und schützen und bestimmt daher, dass im Hause des Gebetes auch die

Bibel, das Wort der Lehre, verlesen und erklärt werde. Es nahte heran nach Jahrhunder-

ten der Tag aes Verhängnisses, die Legionen Roms sollten den Tempel in rauchende Rui-

nen verwandeln. Vespanian belagerte die Zionsstadt, die Nachkommen der MakkabÄer

kämpftenwie die Löwen ^egen die alles verschlingen '6 Weltmacht Roms, vergebens war ihe

Ringen, vergebens ihre Opfer, " nicht durch i^cht und nicht durch Ge4e4 Gewalt, #e?«*4^rr

sondern durch Geist" sollte erhalten erden das ewige Reich der Waiirheit Rabbi Jocha-

nan gelangte durch List in oa feinaii -he Lager. " Du wirst Kaiser werden, Vespanian", so

sprach aer froiiime Rabbi zu dem mächtigen Römer. Dieser hielt das Wort für einen pharnta-

stischen Tr um, bi. die Wahrheit ihn belehrte, aass der Traum Wahrheit sei. "Ich will

dich belohnen", so rief der glückliche Imperator dem unglücklichen Rabbi zu, "sag ab,

was verlangst du?" Und der weise Meister forderte nicht Pilä.tinas Selbständigkeit,

denn Israel ist zu einer religiösen, keiner politischen Mission bestim]Qt."Gib mir

Jabneh, damit ich dort lehren kann das Wort der Wahrheit", entgegnete Jochanan. Der

Kaiser, der die Tragweite dieses Wunsches nicht kai^fttey ahnte, schenkte dem Gesetzes-
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schenkte dem Gesetzeslehrer Jabneh, und das dort verkündete Wort überdauerte das ge-

waltige Romj die lauern des Tempels fielen, der Geist desselben verjüngte sich im

Lehrhause. Als Leid und Schmerz unsere VftUer uiafluteten, flüchteten sie in ihre Tem-

pel und stählten ihren Geist in der Wissenschaft; diese allein errettete sie in den

trüben Zeiten des Mittelaltersvor sittlicher Verwahrlosung. Und wenn schon zu allen

Zeiten unsere Bethäuser auch Lehrhäuser sein sollen, so verlangt dies mit doppeltem

Ernste unsere Zeit, in der dif^ verschiedensten Gebiete der geistigen Bildung und des
religiöse^

irdischen Strebens den Menschenso sehr in Anspruch nehmen, dass seineySrlcenntnis zu

verkümmern droht. In der Gegenwart beugt sie h des Menschen Vernunft nicht mehr vor

der Autorität allein, sie vdll selbst überzeugt sein und nach freiwillig erzählten

Grundsätzen handeln. Früher glaubte man nur, heute will man erkennen. Nicht frommt das

Klagen über die längst dahingeschvnmdene Vergangenheit, in der der Sterbliche nur

glaubte; das Klagen allein führt zu keinem Fortschritt, und das Bedauern hat keine

Berechtig-ung in sich, denn besser ist es, dass wir mii, Mut und Kraft die "Wahrheit er-

obern, als dass wir behaglich nur das ernten, was die Altvordern gesät haben. Seien wir

glücklich, in einem Zeitalter zu leben, in dem die Notwendigkeit an uns herantritt,

unsere Bethäuser zu Lehrhäusem zu erheben, Gewiss ist das Gebet aas Weihemal der Re-

ligion, gewiss prägt sich in ihm das ganze Gemütsleben des Menschen aus; aber wenn der

Glaube nur Gefühl ist und nicht Überzeugung, dann gleicht er dem bleichen Monde, der

mit erborgtem Glänze in der Nacht der DäuMt^rung leuchtet, und nicht aer Sonne, die in

sich selbst des Liches Fülle trägt. Wenn wir hier nur beten und unser Gemüt vertie-

fen, dann sind wohl einzelne Stunden vorhanden, in denen wir Gottes Nähe empfinden;

aber unser Leben ist nicht von einer konsequenten Überzeugung getragen, die uns vor

allen drohenden Klippen des Unglaubens bewalirt; wenn wir die Augen verschliessen vor

dem Lichte der ¥afei»hei4, Weisheit, dann sind wir wohl romantisch angehaucht und von

dem Schleier der Mystik umnebelt, aber nicnt gleichen wir der stark. n Ceder des Liba-

non, die allen Stürmen zu trotzen vermag. Daher S"! uns gegrüsst, heilige Tora, steige

hinab, himmlische Wahrheit, in diese Hallen, sei geweiht, belehrende Kanzel, für gött-

liche ErketmtnisJ Allerdings, "der Herr waltet unsichtbar, und doch habe ich gebauet



gebauet ein Lehrhaus , "um das Unsichtbare zu erkennen. Allerdings, die Wahrheiten,

die hier gcktodet werden, lass n sich Acht wÄgen, messen und zÄhlen,es sind Lehren

über d.en Unsichtbaren, die unseren Geist erleuchten, Lehren «ber das Ideal, die unser

Herz erfüllen. Und da höre ich o manchen von Euch jetzt im Herzen sprechen:" Wo

sind die Beweise für die Lehre? Für das Gemüt des Volke? können und sollen die Tem-

pel erbauet werden. Der Mensch ohne geistig Bildung- bedarf des Glaubens als eines

sittlichen Halts, um nicht in den Abgrund des Lasters zu sinken; der Dem:er aber,

der die labende Frucht der Erkenntnis gepflückt hat, kann entbehren den Baum des

Glaubens, denn er trägt die, mit der Religion unversöhnliche Weisheit in sich. Sind

nicht Glaube und Wissen einander aufhebende Gegensätze? Ist nicht die Bibel in den

Schatten gestellt von aem Glänze unsres Jahrhunderts? Ist die Religion nicht entthro-

net worden durch die Erkenntnis der Natur, die Königin aller Wissenschaften?« So

spricht der irrend Staubgeborene, der da glaubt, den Himmel ohne Gott erstürmen zu

können

.
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Meine Freunde, wenn dem so wäre, dürften keine Gotteshäuser mehr erbaut wer-

den, es wäre ein Lügengewand, in das sich das Gefühlsleben hüllte; denn es gibt kei-

ne Wahrheiten, die nur für den einen Teil der Menschheit und nicht für alle Menschen

Geltung hätten. Gerade deswegen ist diese Stätte, diese Kanzel errichtet, da.'nit von

hier aus mit der ganzen Inbrunst der ITberzeugung gekündet werde, dass die Blitze

des Sinai noch heute zucken, die Sonne von Zion noch heute scheint, das Wort o-r

Wahrheit, eben weil es Wahrheit iät, ewige Kraft besitzt. Oder sollte eine Macht

in der Welt beweisen können, dass es keinen Gott gibt, dass wir nur Stoff sind,

dass uns einst keine Unsterblichkeit beseligen wird, dass keine sittliche Weltord-

nung waltet, daöö keine himmlische Offenbarung die begnadeten Propheten einst er-

leuchtet hat? Mögen sie uns zeigen, die Männer, die vor dem Götzen der Materie ihr

Knie beugen, wie ohne Einwirkung des Allmächtigen eine Welt ^eerschaffen wird,

wie das Bev.aii:,st3ein ohne (Einwirkung ) Annahme eines unkörperlichen Geistes ent-

steht, mögen sie uns erklären, die Leugner der Vorsehung, wie ohne Weltregierung

die Weltgeschichte das wunderbare Bild des Weltgerichtes sein kann, und wir wollen

die Kanzel dem Scheiterhaufen übergeben und die Tempel unterwühlen.
Nein
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Nein, auf den FlUgeln des Gedankens erheben wir uns auf dem Altar des Glaubens Wahr-

lich, die Grenr.en der menschlichen Erkenntnis werden für alle Ewigkeit nicht ttber-

schritten weraen von der Vernunft des Menschengeschlechts. Das Licht der Vernunft

erlischt, wo das Unendliche mit seinen geheimnisvollen Problemen beginnt, und der

Sterbliche tappet im Dunkeln einher. Der Glaube zündet an das erloschene Licht, und

zum Tage wird üie Nacht. Grade der Denker, der die Marksteine unsrer endlichen Ver-

nunft erkannt hat, muss den Glauben ald den Engel begrftssen, der ihn in die Gefilde

der Ewigkeit leitet, zu denen kein anderer Führer den Pfad findet. Aber diese Statte

ist nicht dem Kampfe, sie ist dem Frieden geweiht} hier wird der Priester des Glau-

bens dem Forscher der Wissenschaft die Hand reichen, hier soll nicht der den Geist

ertötende Buchstabe, sondern der den Buchstaben belebend- Geiat verkanl'.-t ./erdo-n.

Hier wollen ',^Lr d.;n ^ro=;=i<^:i V^- »!ltn;3i^^tt..^ f'-^lerm, üji d-n 'doh S

,, „. --• -, ii«-.'---vi-^-ii-, ; witr-.- R' --Oll -.ijv' ' 'le:i\.' ;Pl Aii.3c:ia.u-üii:;, 'Q^oiv^ Hl:-i-

'eV.-j;i^ -xv:. r-r-,.-,«;, F:..r£ <.f.er. c-en BruderkusE darreichen. Gott hat uns die Vernunft ge-

geben, damit wir sie gebrauchen, Gott hat uns den Glauben gegeben, damit wir ihn

beherzigen. Er, der Bildner unsres Gei3tes,v€rl£n£t, dass alle seine Pflanzungen

Frflchte tragen, er will, öass wir mit dem Gotteswort in der einen and der Fissrn-

schaft in der anderen Hand unsem Lebensweg vollenden. So ist es von jeher in den

Tempeln Israels gelehrt worden, so haben es unsere grossen, mid dcijk«adsa_Eo»=*ch^r

gläubigen Denker und Forscher uns als heiliges Vermfchtnis hinterlassen, so geloben

auch wir an dieser weihevollen Stätte, m.r der Wahrheit die Ehre zu geben, die der

Insiegel der göttlichen Herrlichkeit ist, so gelobet auch Ihr ohne Vorurteile zu

hören und zu Jrftfen. Ja, kommt hierher, Ihr Eltern, bringet mit Euere Kinder, sie

sollen lernen, dass ein Gott lebt, der in Ihr Herz schaut, vor dm sie nicht lügen

dÄrfen, sie sollen erfahren, dass, wie das alte Hellas die Schönheit, so das alte

Palästina die Wahrheit der Welt gebracht hat, tie sollen erzittern vor dem Allwis-

senden. Kommt hierher, Ihr Jtoglin.e und Jungfrauen, vernehmet, was Eure ruhmrei-

che Vergangenheit gewesen ist, erhebet Euch Bn dem Martyium Judäas ^md lernet

Opfer bringen, wo es gilt, der IJberzeugung die Ehre zn geben.



Kommt hierher, Ihr MÄnner vjv ' Fraisen, und Ihr verci t erfahren, dass das Judentum

Menschentum ist und wie ein Herold Nächstenliebe un^: Vaterlandstreue eindringlich

predigt, Gotteseinheit und Willensfreiheit ve nehmlich verktao t, dei Tugend und die

Wahrheit tausendfach verherrlicht, Konamt her, Ihr 0/ Glflubigen, die Ihr noch nicht

von des Wissens Strahlen erhellt seid, hier soJ.lt Ihr lernen, da?5s der Verstand iins

vom Himmel gegeben worden ist, um. ihn ani.uvenden. Kommt her, Ungläubi^.e, lernet, dass|

Euere Weisheit selbst nach Euerer Annahme doch nur ein grosses "Vielleicht sein kann,

dasB vielleicht doch, vielleicht doch.» - nein, sicherlich- ein trauri;.: r Irrtum und

ein verh.on^isvollei- Wahn Euer geistiges Auge trübt; lernpt, dass Ihr nicht gelöset
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habt die Rfltsel der Weltund niemals in die Regionen der Vollendeten una vollkomme-

nen Walirheit gelangen könnt, ohne in dem ewig grünenden Soabe der Religion die feste

Stütze zu haben.. Je mehr sich des Menschen Geist in ein bestimmtes Gebiet versenkt,

und je gründli'chBr er oich mit einem einzelnen Teile des Wissens befasst, de-to

leichter kann er öae-niigeifteiÄe über seinen Einzelberuf aas Allgemeine aus d^m Auge

verlieren. Die lobenswerte Gründlichkeit e- zeugt oft die aen Blick für eine Welt-

anschauung störende Einseitigkeit, gerade, wie der Schatten der Sonne folgt.

Erwärmet, Ihr edlen Männer der Forschung , Euren Geist an dem Feuer d-r religiösen

Wahrheiten, das seine Funken sprühen lässt nach den Höhen der Unendlichkeit. Unser

Tempel ist nach der Väter Satzung nach Osten gebaut; dort ^ im Osten gehet auf die

Sonne, das Symbol der Erkenntnis, dort im Osten ist ausgebreitet PajÄstina, da? Land

des Glaubens. Für das Herz sorge das Gebet, für den Geist die Lehre. So sei geweiht

diese Stätte, und so lasset uns in seiner Ganzen Bedeutung erfassen die zweite In-

sclirift, die den Eingang unsres Tempels mit den Worten schjnückt:" Heilig sei dieses

Haus der göttlichen Erkenntnis i""

"Der Herr waltet unsichtbar. Ein Haus habe ich gebauet Dir zur Wohnung, o Gott,

eine Stätte für deine ewigen Wahrheiten." In dem Tempel, den Salomon mit unseren

Textesworten geweiht, war das Allerheiligste jene enrfurchterregende Stätte, wo der

Hohepriester angesichts der die Lehre enthaltenen Bundeslade an dem gnadebreichen

Tage der Versöhnung des Staubgeborenen Schuld bekannte, des Herzens Sünde bereute,

Vergebung vom Himmel erflehte uno sich, seine Familie \md sein Volk läuterte.
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Durch Gebet und Erkenntnis zur sitllicben Tat, so war evS in jenem Heiligtuine, zu dem

unsre Vorfahren gewallfahrt. Nicht mehr wallfahrt der Sohn Israels an seinen Festen

gen Jerusalem, nicht mehr haben v/ir den Hohenpriester, der sühnt da.:> Opfer, das ver-

söhnt, nicht mehr das ^llerheiligste, das der Vorhang den gewöhnlichen Sterblichen

verschleiert, wohl aber soll in unserra Heiligtum das Allerheiligste, die Läuterung

des Menschen durch die sittliche Tat, gesucht und gefunden werden. Die Schale wird

zerschlagen, der Kern erhalten;die Hülle fällt, die Gestalt erscheint. Was nützet

Gebet und was Belehrung, was frommen alle Normen und Formen, ajle Dogmen und Satzun-

gen, wenn nicht unsor ganzes Dasein von ihrer veredelnden Einwirkung Zeugnis ablegt?

Der Glaube ist der gros?e Wegweiser, der z«B»-ö«4en-4^ den Pfad zum Guten zei^-t; seine

Gesetze sind die uns gebotenen Mittel, welche die Versittlichung bezwecken. Religion

ist der Boden, Ethik die Ernte. Wenn aber der Acker keine Früchte trägt, dann ist er

einer Einöde ähnlich, die uns mit Grauen erfüllt. Ebensowenig, wie nach religiöser

Anschauung beständige Tugend ohne Gottesglruben möglich ist, weil sie dann einer Rose

ohne Wurzeln gleicht, die, vom Erdboden gepflückt, zwar eine Zeitlang duften kann,

aber auch bald verwelken und sich entblättern muss, ebensowenig, ja, noch weniger,

kann eine leuchtende Religion, die keine erziehliche Kraft ausübt, eine Existenz-

berechtigimg beanspruchen. Welchen Wert hat denn die schönste Gartenerde, wenn sie

nicht Blumen emporspriessen lässt, die erfreuen und erquicken? Ja, diejenige Religion

ist die beste, welche die besten Menschen erzieht; diejenige Relirion ist die schon

auf dieser Welt seligmachende, die zum Gradmesser ihrer Bedeutung die sittliche Wirk-

samkeit anerkennt. Das Judpntum war von jeher von dieser Erkenntnis durchdrungen und

hat uns die schönen f Sentenzen überliefert:" Alle Gesetze sind gegeben, um den Men-

schen zu läutern." "Ausgang und Zielpunkt der Religion muss der Edelsinn sein."

Israels Lehre ist nicht nur eine abstrakte Idee, nicht nur eine Anschauung, die keine

die keine Wirkung ausübt, nein, der Stern und Kern seines Berufes war, ist und soll

bleiben die Erziehunizur menschenwürdigen und gottähnlichen Tat. Wohl können wir uns

denken, dass andere geistige Faktoren keinen direkten Einfluss auf das sittliche Ver-

halten haben, wohl kann es grosse Männer geben, die keine grossen Menschen sind;

aber ein gläubiges Herz ohne sittliches Handeln, ein Gotteshaus ohne veredelnden Ein-

fluss
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Einfluss ist ein unlösbarer Widerspruch in sich selbst. Daiier/ spricht Salomo:

"In iinsichtbarer Unendlichl^eio waltet das Göttliche, in unserm Heiligtuiae soll es

eine sichtbare Stätte finden. "Darum ist der Name des Gotteshauses in der heiligen

Sprache ebenso wie seine Bestimmung:" Das Haus der Versammlung, das Haus des Frie-

dens, das Haus der Liebe." Und, andächtige Zuhörer, d»« die Religion hat wohl kein

Mittel, dass so läuternd and so erziehlich auf unser Verhalten wirken könnte/ wie das

Haus der Versammlung, das da aufnimmt die verschieoensten Menschen mit einander frem-|

den Anschauungen und Interessen, die sich in einem grossen Gedanken vereinigen.
«

Seitdem gedacht und geforscht worden ist, bemüht man sich, Prinzipien festzustellen,

nach denen ein sittlicher Mensch handeln muss. Darin aber stimmen alle die Denker

{
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überein, dass der edle Mensch von dem Bewusstsein getragen werden muss, nicht er aiiej

sondern
allein, auch sein Nächster habe Rechte, er allein wäre ein Nichts, wenn er nicht

einen Teil des grossen Ganzen bildete. Darauf beruht der Gedanke der Gemeinde, des

Staates, der Menschheit. Draussen im Leben da trennt der Kampf um das Dasein, da

zwingt die Sorge um das tägliche Brot den Einzelnen so oft, für sich allein zu rin-

gen, da droht durch tyrannischen Egoismus das der Bund zwischen Mensch und Mensch

gelockert zu werden. Aber kommen wir hierher in das Gotteshaus, so sehen wir, wie

ein Gott von den verschiedensten Menschen verehrt wird, da merken wir, wie die ein-

zelnen Teile zu einem Ganzen sich zusammenschliessen-i hier lernt der Bettler, dass

auch er den göttlichen Adel in sich trägt, der Glückliche, dass er kein besseres

Geschöpf ist als der weniger Begünstigte, hier fühlen wir alle, dass wir für ein-

ander geschaffen sinifi. Oder sollten wir uns hier um das Banner der Gotteseinheit

schar/en und uns draussen entzweien, sollten wir hier den alliebenden Vater bene-

deien und uns draussen nicht als Geschwister betrachten, die einf nder durch werk-

tätige Liebe schützen und stützen müssen? Dieses Gotteshaus sei auch für uns alle zu

einer Schule geweiht, in der wir als folgsame Schüler die Nächstenliebe lernen, es

sei die Rüstkammer, in der die Waffen geschniedet werden, um Eigq^nutz und Untreue

zu besiegen«-

" In unsichtbarer Unendlichkeit waltet das Göttliche, in unserm Heiligtume

solles eine Stätte finden." Es wäre Unrecht, wollten wir schweigen von aer andern
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anderen hohen Tugend, die diese heiligen Hallen lehren, wollten wir übersehen den

anderen kostbaren Edelstein, der aie Krone schmückt, die hier die Engel der Ideale

um unser Haupt winden. Wir sprachen vom Kampfe um das irdische Dasein und gelobten,

uns hier mit Nächstenliebe zu rüsten und den Frieden herbeizuführen; es gibt aber

auf dem Schauplatz des Lebens noch einen Kampf um ein anderes Dasein als das irdi-

sche, einen Kampf um des geistige Dasein, der unsere innere Welt erfüllt und oft

Seele von Seele entfremdet, Bedauern v^ir nicht, dass die Menschen, wie sie Ausser-

lieh verschieden sind, auch im Innern verschieden denken und empfinden, freuen wir

uns vielmehr, dass nicht die Ruhe des Friedhofs alles höhere Streben und Ringen er-

tötet;, aber eine lebendige Quelle muss sprudeln, aus der wir den Labetrunk schöpfen,

der die lechzende Seele in dem heissen, seelischen Ringen erfrischen kann. Hier im

Gotteshause fliesst auch die Quelle, hier lernen wir, dass unsere Tempel nicht nur

mit Liebe zum Nächsten, sondern auch mit Achtung vor dem Nächsten erfüllen sollen,

hier merken wir, wie Liebe ohne Achtung ein Fragment, Liebe mit Achtung die Vollen-

dung ist. Und muss nicht der Anblick einer andächtigen Gemeinschaft, die in ihren

besonderen Teilen ver chieden denkt und doch nur einen Gott anbetet, den Gedanken

erwecken, dass die Wege des Einzelnen wohl v rschieden sind, das Ziel aber »»Gott"

dasselbe ist? Sollten wir, die wir ^p^n einig-einzigen Gott anruf-n, nicht zurück-

schrecken vor der Überhebung, die den Einzelnen mit dem eitlen Dünkel erfüllt, dass

dass er allein im Besitz der vollkommenen Wahrheit sei und den andern angreifen dür-

fe, der nach seiner Meinung im Dunkel und in der Nacht des Irrtums wall*? Sind

nicht alle religiösen Anschauiingen überhaupt nur dazu da, den Himmel in uns aufzu-

nehmen? Ist dieser Ort nicht geeignet, uns mit Duldsamkeit gegen jede religiöse Über-

zeugung zu erfüllen? Doch was sage ich Duldsamkeit? Nicht Duldsamkeit, die nur nach-

sichtig etwas anderes gestattet, nein, Achtung, die sich beugt vor andern Anschau-

ungen, wenn sie wahrhaft gemeint sind und das Gute befördern, Sollte der grosse Gott

der Menschheit, der uns hier verbindet, die Seligkeit nach dem Zufall der Geburt

bestimmen? Könnten wir zu einem Wesen beten, das den Menschen verdammt, weil er

seinen Ahnen glaubt, das den einen Säugling in der Wiege weniger liebt als den andern
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Wäre denn ein solcher Gott der wahre CJottder treue Gott der Liebe? Sollte er, der All-

umfasser, aer Herzensergründer, nicht viel mehr in die Tiefe eebaueH der Seele schauen

und dem nach Wahrheit Ringenden die Krone der Unsterblichkeit verleihen? Wer niemals

mit Inbrunst in einem"Hause des Friedens"geweileJ^wer niemals in dem Gotte der Liebe

den Vater der gesainten iMenscnheit verehrt hat, der kann unduldsam s-in; wer nicht durch

die Schule des Denkenaund des Zweifels, zu einer eigenen Weltanschauung gelangt ist,

wer nie mit Tränen um das Licht der Überzeugung gerungen hat, der kann in seiner Be-

schränktheit einen andern Standpunkt nicht erfassen, aer kennt ihn nicht, den himm-

lischen Engel der religiösen Eintracht. Wie der Regenbogen von der Scnrift alo Zei-

chen des ewigen Friedens betrachtet wird, weil er trotz oder vielmeht wegen seiner

Farben das entzückende Bild der Versöhnung der sich berührenden Gegen Ätze veranschau-

licht una Himmel mit Erde verbindet, so sollen auch die Religionen am a« Firmaüiente

der Menschheit mit ihren verschiedenen Anschauungen in Frieden nebeneinander wandeln

und nur miteinander wetteifern, wie das Gute, Wahre und Schöne erhalten und erhöht

werden kann. Wenn eber das, ms verbinden soll, trennt, wenn die Religion des das heilig

glühende Gemüt AndersglÄubiger verletzt, dann hört sie auf, ein Engel zu sein, der er-

leuchtet, und sinkt zum D&non herab, der mit dem schwarzen Schatten des Fanatismus ver-

dunkelt. 0, es schmerzt so sehr, so sehr, wenn die Heiligtum r der Väter mit rauher

Haftö und roher Hand entweiht werden, wenn das Erbe der Vergangenheit von unduldsamen

Zeitgenos en ohne Grund angegriffen wirü. Dieselbe Mutter, aie Erde, empftngt einst

unser Aller St?ub, derselbe Vater, der Hiramel, empfängt einst unser aller Geist.

Doch glauben wir nicht, dass mit diesen Anschauunr_.en nur ein modernes .Gotteshaus ge-

heiligt wird, dass wir in unser Texteswort diesen Sinn nur künstlich hineingedeutet

habenj derselbe König Salomo, der uns das Texteswort gegeben hat, er betete bei aer fe^i-

lig^»» Weihe des heiligen Tempels zu Jerusalem: ^"^enn der Heide, der nicht zu deinem

Volke gehört, in diesem Heiligtume zu Dir beteb wird, erhöre ihn von den Höhen des Him-

mels i" Und damals waren die Andersgläubigen Heiden, die zu Göttern von Stein und Holz

riefen, Mord und Sklaverei nicht verpönten, und jetzt, wo die Grundwahrheiten des De-

kalogs uns allen heilig sind, wo alle erleuchteten Religionen s Lch nach Gottesnähe und

Gotteshuld sehnen, jetzt, nachdem Jahrtausende voi-übergerauscht sind, sollte es anders
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anders sein? Nein, nmr ein^ Undulds^-mkeit dhvf es geben, und die sei ^egen Unduld-

semkeit selbst gerichtet. Der ur Zeit der Verfolgung geborene Talmud spricht das

goldene Wort aus: "Alles, was Mencchenantlitz tr»gt und hier das Edle gewollt, zie-

het ein in die Pforten aer Seligkeit."

Mit dieseL'i dritten Gedanken, dass Du ein"Haus des Friedens" seiest, in dem Liebe

zum Nächsten und Achtung vor dem Nächsten die Verschiedensten Men;;,chen verbinden

mögen, sei geweiht, Heiligtum des Herrn 1 Wenn wir hier gebetet und gelernt haben

werlen, dann wollen wir sie hinausi-ragen, die edlen Keims der Liebe iind der Tole-

ranz, ciann wollen vir durch die Tat zeigen, dass die Religion niTrht trennt, sondern

verbindet,
ve?»feiÄöe^class das Bekenntnis, für das wir leben una sterben, uns zuruft die Wahr-

heit der dritten In-chrift, die drsussen am Portale uns entgegenleuchtet: "Haben

wir nicht alle einen Vater, hat nicht ein Gott uns alle geschaffen?"

So wollen wir Lieh weihen als Haus des Gebetes, als Haus der Lehre, als Hau? der

Liebe. Doch bevor das Wehegebet ^esprüchen wird, lasset mich ^^um Schlüsse noch eine

Hoffnung eines israelitischen Propheten künden. Der Prophet schaut mit erleuchtetem

Geiste, wie die Gottesverehrer Tempel auf Tempel bauen, wie sie in der Welt Leid

und Schmerz ertragen, in ihren Gotteshäusern Lust und Seligkeit finden werden. Aber

nicht waren oie Tempel d s 2.iel seii.er Sehnsucht, aas Ideal seiner Hof-nung. Er

malt ihnen eus in verzückter Schau d^n grossen Tempel der Zukunft; er wird errich-

tet werden in jenr^r Zeit, da die Schwerter in Winzermesser werden verwandelt, kein

Hass und kein Streit, Keine Sorge und kein Leiddes Sterblichen Gemüt bedrücken

weraen. Alle Völker werüen nach jenem Heiligtume aer Zukunft wallfahren und in ihm

den einzig einigen Gott verehren. Sein Fundement wird sein die Liebe, seiae Mauern

die Wahrheit, seine Kuppel die Gotteseinheit, seine Priester nie Menschenseelen,

sein Alter das Men^chenherz. So träumten unsere Propheten; werden ^ie ewig Trämer

bleiben? 0, seitdem sie gekündet haben dieses herrliche Zukunftsbild der Menschen-

verbrttderung,ist schon mancher Stein gefügt worden in üie Grundmauer des grossen

Heiligtums. Noch sind klaffende Risse vorhanden, noch fehlt gar viel, um den Traum

zur Wirklichkeit zu gestalten; aber jede heilige Stätte soll eine Vorhalle sein zu
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zu jenem grossen Zukunftstem .el. Auch Du, unser t'^'Ueres Heligtum, das wir jetzt

dem Ewigen überleben, mögest sein ein Vorbote jener seligen ZeitJ Heilig ist dieser

Moment der Weihe, areif ach heilig sei uns das Gelöbnis, das wir jetzt vor Gott able^|

gen: Dieser Tempel bereite vor jene Zeit des mesoianischen Heils, «in der Gott ali

lein und sein Name allein verehrt werden wird," in der das grosse Gotteshaus auf-

erstehen und unsere Inschrift weithin sicntbar machen wird; "Haben wir nicht alle

einen Ge44 Vater, hat nicht ein Gott uns alle geschaffen."

Du aber, o grosser Weltenbauaieister im Himmel, blicke gnädig berab auf uns, die

wir Dir ^-ebaut haben ein Heiligtum, in dem da throne Deine Herrlicrikeit, Deine Ma-

jestät? Voll des innigsten Dankes rufen wir den alten Segensspruch aus:" Gepriesen
unser Gott,

seist Du, Ewiger, Herr aer Welt, der Du uns hast erleben und erreichen lassen die-

se weihevolle Zeit! Ja, wir preisen Dich, wie wir nur prr-isen können, dass Du uns

zu diesem Ziele geftlhret hast, vdr danken Dip, v/ie wir nur dankenkönnen, dass Dei-

ne Gnade uns vergönnt hat, dieses heilii^e V/erk zm schauen. Was unserer VÄter Sehn-

sucht war, was vieler Wackren und Edlen Streben erfüllte, wir haben es erreicht

durch Deine Huld. Wir weilen jetzt, uüigeben von den Engeln der Andacht, in Deinem

Palaste, unsere Augen w.?iden sich an aiesera GottevShause, das nun dasteht,wfipdig

seiner Bestimmung, würdig dieser Gemeinde, würdig unserer Vaterstadt. Wie anders

aber sollen wir Dir danken als dadurch, dass wir jetzt bei Deinem Namen Virsprecnen,

das in diesem Hause Dein Gesetz unser Gesetz, Dein Wille unser Wille .-ei. Wir haben

hierhergetra-eh die heiligen Torarollen, ihr Geist erleuchte ^jnsl Wir heben hier

angezündet das das ewige Licht, Du seiest unser Licht.» Aber, o Allerbarmer, mit dem

Danke für die Vergangenheit verbindet sich das Denken an die Zukunft. Hier werden

sie herkommen, die Kinder, um für ihre Eltern zu beten, erhöre sie.' Hier wird her-

beiströmen aie Jugend, um sich für dip Güter des Lebens zu Degeistem, erhöre sie.»

Hier werden vor Dir sich beugen Väter und Mütter und um die ihnen anvertrauten

Pfänder Tränen vergiessen, erhöre sie.» Hier werden Greise Dir dankena Hallelujahs

anstiimiienuna für ihr Seelenheil flehen, erhöre sie.» hier werden aiie wir alle uns

vereinigen, um in Dir den Weitenschöpf fr r und Weltenrichter zu verherrlichen, hier we

weraen wir Trost suchen, wenn der Todesengel in die Häuser herabgestiegen sein und
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und schfere Opfer gefordert hab n wird,, hier werden wir unsere Schuld bekennen

und himmlische Versöhnung erbitten. gib Kraft all diesen Gebeten, Kraft dem Worte

der Liebe. Das erste Gebet, dass sich vÄft-eiieee?»- aus der Tiefe un eres Herzens

aus

von dieser heiligen Statte zu Deinen Höhen emporringt, gelte dem teuersten Leben

\mseres geliebten Vaterlandes, unserem greisen Heldenkaiser. Unser Herz hofft gläu-

big, dass ^1 aiesem ersten und inbrünstigen Wunsche Erfutillunggevähren wirst. Be-

schütze und i beschirme ihn, den Schützer und Schinaer des Rechts und der Gerech-

tigkeit, behüte ihn, unsem Kaiser und König, der mit dem silberweissen Haare d-n

Schmuck des goldreinen Herzens verbindet. Dein Segen hat ihn bis hierher sichtbar

geleitet. Dein Heil eilte voran, als er vereinigte die vielen Millionen von BruHer-

herzen zu einem Bnicerbunde, Deine Liebe Hat ihn der Welt gesandt, um jene gewal-

tige I4ission zu vollziehen una uns mit einem geeinten Vaterlancie zu beglücken.

Nur einen edlen Menschen kannst Du -u so grossem ausersehen haben, erhalte ihn unb

allen noch viele Jahrej ist ja jeaes Janr ein Gnadengeschenk für sein Volk.Möge er

beglückt an aer Seite seiner erlauchten Gemahlin seines hohen, von Dir inm Verlie-

henen Amtes walten! Zu Dir, oem hiBirnli.cnen Arzte, der die Kran:t-en heilt, beten

wir: / Sende Genesung unserm geliebten Kronprinzen, dem Stolze und der Freude

Deutschlands, gib, aass er bald jubelnd und fröhlich in die Heimat zur-ückkehre

;

gib, dass aieser Siem in ungetrübtem Glänze erleuchte den Lebeneabend unsrer. Lan-

desvaters. Ja, segne Kaiser und Reich, König una Vaterland, segne alle Angehörigen

unsres erhabenen FürstenStammes, segne die PÜhrer und Leiter unsrer Stadt und Pro-

vinz, die mit treuer Hingebun^und verständnisvollem Sinne für das Wohl unsres Ge-

meinwesens ihre ganze Kraft einsetzen. Beglücke die ehrw^raigen Männer, die das

künden, was ihrem Herzen heilig ist, und hierher geeilt sind, um sich mit unsrer

Freude zu freuen; schütte aus der Wonne Fülle über die Meister ,
die mit ihrem

begnadeten Geiste dieses herliche Kunstwerk aufgerichtet, damit sie weiter des

Ideal des Schönen pflegen und verbreiten mögen; ha^t Du ja den Sinn für das Schöne

in uns gepflanzt, damit es das Gute hervorbringe. Erweise Deine Treue allen cienen,

die jetzt hier zu dem gottgefÄlli-en Werke versauimelt sind, befestige den Bund

des Frieoens zwischen allen Deinen Geschöpfen, nimm in Deinen Schutz aiese Gottes-
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Gottesgemeinae, die Dir ein Opl'er der Hingebung mit diesem Tempel nun darbrinf^,!,

vergilt den Männern, die mit Ausdauer, Freudigkeit und Selbstlosigkeit die Gemeinde

leitemmd zu diesem Ziele geftihret haben, mögen sie Freude schauen in 44- ihrem

Hause, am ihren Kind .rnl Mir, Deine.a Knechte, verleihe die Inni^jkeit des Glaubens,

die Festigkeit aer Füerzeu^ung una die Kraft des Wortes, damit mein Leben und Stre-

ben von dem Erfolge begleitet sei, für Deine Wahrheit gemarkt zu haben. Breite aus

Deinen Schutz über dieses Haus, wehre den Elementen, dass sie nicht dieses Kunst-

gebilde verheeren, und gib Erfftllung dem Segen, den ich jetzt für alle hier ver~

saimaelten Brüder and Schwestern erflehe:

Der Herr segne und behüte Dich,

Der Herr lasse sein Antlitz Dir leuchten und sei Dir gnädig,

Der Herr wende sein AnLlitz Dir zu und gebe Dir. Frieden? knen!

[ Zum Abschluss cier <4us den Gemeindeakten wiedergebenen hochintereasR-ntefli Geschichte

des Syna^'-ogenbaue s und der überaus eindrucksvollen Tempelweihe, die Rabbiner lond

soll

Gemeinde in heiliger Andacht und mit dankerfüllLen Herzen vereinte, eei noch ein

Bericht der Danziger Zeitun- vom 16. September 1887 hier seinen Plat? finden, aus

dem wir ersehen, welchen grossen Anteil die breite Danziger Öffentlichkeit an an-

der jüdischen Tempelweihe nahm; auch enthält der Bericht die ausgezeichnete Anspra-

che, die Gustav Davidsohn, der Vorsitzende aes Gemeindevorstandes, bei der Weihe hielt.

V
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Anhang Nr.f.

R^d^utende D.n^i r';^ iMische Fr.. i i l^n und hervorragende S»hne der üemelnoe^

Als unser Dan.iger iiabbiuer S.Gx-DBiaaBn seine "Genealogischen Studien über aie alten

jüaiscaen Familien Hannovers herausgab (Berlin, 1913), schrieb die Zeitscarift für

Hebräische Bibliographie (Ba. VII, No,8, 1913): "^enn e. nun «chon an unc. für sich

^ine veraienstvolle Arbeit ist, aie Familien ein-r Groö.gemelnde in ihrem Ursprung

una ihrer v.eiteren Entwicklung vorzuführen, so wächst das Inte esse für einen v-ei-

teren Leserkreis dadurch, dass die Faiailien eine hervorra.gende Stellung einnahmen

und zu anaer . n auswärtigen Familien verwendtschettliche Beziehungen angeknüpft

wuraen, deren Fäden bis über die Grenzen Deut chlands hinausreichen unü auf klang-

volle N^:ien hinweisen, deren Träger in der ganzen Judenheit mit Verehrun, genannt

werden."
«C*.^

Diese von der Bibliographie gemacnte Feit=teliung dürfte auch für hier

feebrachte Gallerie namhafter Danziger Juden ihre Geltung haben, deren H.iuen klan,

una ehrenvoll ^^ind , una die mit Verehrung genannt werden können.
^^^^^^^^^

ES weraen im folgenüen in Einzeldarstellungen das Leben und Sc^.affen von hesT^

Aron Bernstein, oen Brüdern Münsterberg, den Brüdern Hirsch, von Prof. Perlbach,

i.braha.n Lissauer, Carl Fürstenberg, Gustav Davic ohn,Paul Simson, nroi. Wallen-

berg, den Brüdern Georg unö Kob.rt Dsviosohn, besser Gielazinski u.a.

ni'her betrachtet und aie Veruieuste uieser I«nner eingehender ^evüraigt.
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Der Lebensgang und oes Lebenswerk: Gustav Davidsohns findet

ihre scnftnste Würdigung in dem von der Allgem. Zeltung des Judentuns

Jhrgt67,No.39 vom 15.9.1903 gebrechten Nachruf, den hier wiederzu-

geben eine Enrenpflicht ist:«?,. Er war ein Sohn unserer Stadt, wo

er fcm 2, April 1636 geboren wurde* Nach Absolvierung der Schulzelt,

wiamete er sich dem tceufmänni sehen Berug.In diesem hat er um die

industrielle Hebung unseres Ortes sich mannigfache und bleibende

Dienste erworben^und sein Name steht unter den Bahnbrechern für die

Industrialisierung des Ostens mit en erster Stelle. Vielseitig und

nicht minder ersprlesslich war die Wirkssmkeit dieses schaffens-

freudigen Mannes auf verschiedenen Gebieten gemeinnütziger Bestre-

bungen, So gehört er zu den Schöpfern und seit ihrem Bestehen zu den

tätigsten Mitgliedern der hiesigen Gewerbe-und Handelsschule für

Frauen und Mldc he n^ ferner wirkte er im Vorstande der Blindenanstalt

Königotal,im Vorst&nüe des Vereins für weibliche Angestellte und in

verschiedenen Stlftungeno Seit dem 2*Januür 1877 ^ar er ununterbro-

chen Mitglied cer St&dtverordneten-Vers&mmlung,zur Zeit dem Dienst-

alter nach deren sechstes Mitglied und eins der am meisten in Kommissia

nen und Deputationen beschäftigten. Ein DenK:m.al,d8s sein Erdenwallen

lange überdauern wird, hPt sich Gustav Davidsohn sber durch sein

^iT^en un der Spitze der hiesigen jüdischen Gemeinde errichtet. Unter

Mühen, deren Umfang wohl nur Eingereihte voll zu schätzen wissen,brach-

te er den Zusammenschluss der früher hier bestehenden fünf jüdischen

Gemeinden und dann den herrlichen Monumentalbau der neuen Synagoge,

welcher Tempelbau unserem Danzig zur dauereden Zierde gereicht, zu

Stande. Seit der Verschmelzung der fünf Gemeinden wer er der erste

Vorsteher der neuen Einheitsgemeinde, die überraschend schnell die
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Krisis ihrer Entstehungszelt überrunden het. In dieser Stellung

wiricte er auch seit einer Reähe von Jahren an der Gründung eines

jüdischen Provinziel^Weisenheuses, Am l.M&i d.J» wurde dies Kaspar

Lachmannsche Waisenhaus in Graudenz mit 16 Kindern eröffnet. Heu te

sollte unter seinem Vorsitz eine Vorst&nGssitzung der jüdischen Ge-

meinde abgehalten wei-aen,zu der er vorgestern aie Vorerbeiten erledigt

hatte. Am politischen Leben beteiligte sich der Verewigte ebenfalls

mit voller warmer Anteilnahme und ausdauernder Treue. Seit mehr eis

zwei Janrzehnten gehörte er dem Vorstande des Freisinnigen Wahlverein«

an,una Jed':^ WahlK&mpagne fand ihn unter oen altbewährten Kämpen des

freisinnigen Bürgertums rührig wie fiberall auf der Wahlst&tt. « In

dem Hause, dessen Entstehung unsere Stedt in erster Linie mit dem

Verstorbenen danict, in dem gev^altlgen Iv^onumentalbau rJ^r neuen Synagoge

w&r heute Macnmittag die sterbliche Hülle des teuren Toten aufgebehrt

und hier versanmielte sich auch c&s Trauergefolge, um dem Verblichenen

auf seinem letzten Wege das Geleite zu geben. So gross der Raum ist,

den die neue Synagoge umfasst,£0 gewaltig auch die Chöre, auf denen

die Frauenwelt Platz zu nehmen pflegt, sie reichten doch Kaum aus olle

die zu fassen, welche teilnehmen wollten an der Trauerfeier.Fa st die

ganze israelitische Gemeinde war zur letzten Ehrung des Verstorbenen

erschienen, auch unsere städtische Verwaltung bcmerlcte man fast voll-

ständig, endlich Vertreter der industriellen Unternehmungen, in denen

der Tote leitend tätig gewesen ist. Ein Chor wohlgeschulter Frauen-

stimmen eröffnete;^ die Feier mit dem Gesänge des Psalms 103, Vers

15-17, worauf dann nach dem Gesänge des melodiösen Gcmeindelledes von

Dr. C.Fuchs Ptabbiner Dr. Freudenthal ein Bild von dem Leben des Ver-
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storbenen entwarf, döös nur in grossen Zü^em seiner Bedeutung gerecht

werden iconntcEs war naturgemäs sodass die Verdienste des Verstorbe-

nen um die Errichtung des GotteshFUses den breitesten Rejum in den

rhetoriscn vollendeten Ausführungen des Redners einnahmen, und Tjenn

er öen Verstorbenen als eine der ir^arRantesten persönlichiceiten in

der vielhundertjährigen Geschichte der Denziger israelitischen Ge-

meinden bezeichnete, fc'o traf er damit sicher das Richtige. Der Ent-

wicKiungsgang des Verbtorbenen, sein geschäftlicher Scharfblick, seine

Tätigfcceit in Korporationen und Vereinen, in denen er in Kurzer Zeit

meist mit an der Spitze zu stehen pfiegte,f8nd eine zwar Knappe, aber

m< isterhafte Würdigung durch den Redner.Ein weiterer Frauenchor

schloss die Trauerfeier ab; dann ordnete sich der vieltausendköpfige

Zug zum Gange nach dem Friedhof in Stolzenberg. Zahllose Kranzspenden

der Veranstaltungen, denen der Verewigte nf he geltenden ixk:^xÄa(fcÄ

hat, und die einzeln zu nennen Keum möglich ist, eröffneten den Zug

in dem sich aucn einige Zöglinge des jüdischen Weisenhauses in Grau-

denz befanden, dessen Bestehen und Wohlergehen gleichfalls der liebe-

vollen Sorgfalt des Verstorbenen zu danken ist. Lange dauerte es, bis

der Zug den Friedhof erreicht hatte, auf dem die Toten der israeliti-

schen Gemeinde am Fusse der Berge ruhen. Zwei treue Freunde des Ver-

storbenen ergriffen dort noch das V/ort,nm ihm zu denken für d8s,w8s

er geleistet hat, Herr Simson sprach im Namen d^r Gemeinde dem lang-

jährigen Vorsteher den Dank fir alles aus, was er geleistet habe. Als

unvergängliches Andenicen an ihn wird das Gottet^haus bestehen, das er

gegründet hat, Rechtsanwalt Lr.BMrRKÄt Behrendt wies auf die Weisen
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hin, welcne jetzt vor dem S&rge des Mannes ständen, welcher stets

darauf bedacnt gewesen sei, ihnen d&s Elternhf-us zu ersetzen und

ihnen die Wege zu ebenen im späteren Leben.Kech den Schlussv/orten

des Herrn Rabbiner Lr.Freudenthal wurde der S^rg zur Gruft getragen,

oben auf dem Berge, neben der ihm in Tode vorangegangenen Gattin, «.

So ist ein Leben, in seinen Bestrebungen stets auf edle Ziele gerichtet,

fruchtbar in seiner Arbeit und seinem Vollbringen, mitten in diesem

Schaffen unerwartet zur Rfiste gegangen. Die Früchte dieses Lebens

aber werden des Anaenlcen des Mannes schmücken noch Isnge, lange Zeit»



Nachruf für Gustav Davidsohn

in den Mitteilungen Nr. 61 des Deutsch - Israelitiechen Gemeindebundes, 1903.

Am Morgen des 13. September widmete sich Gustav Davidsohn im Bureau der Sy-

nagogengemeinde den Vorbereitungen für die auf den nächsten Tag anb-raiomte Vorstandssit-

zung j dann lag er ver;Dchieaenen anderen gemeinnützigen und geselligen Verpfliehtunken ob.

Als er am Abend auf d-r Heimfahrt nach seiner Wohnungbegriffen war, trat ihn plötzlich der

Tod an. Der arbeitsam© Mann hatte öfters d n Wunsch ausgesprochen, durch einen Herzschlag

unerwartet zur Ruhe gebracht zu werden - sein durch )if Hberlastung herbeigeführter leiden-

der Zustand lÄsst aen Wunsch begreiflich finden, dessen Erfüllung ihm vom Schicksal auch

beschieden ward. In seiner Vaterstadt aber und vor allem in deren jüdiscnen Gemeinde hat

der jÄhe Tod Bestürzung und Trauer verursacht.

Das Leben G.D. hat sich in Danzig abgespielt. Nach Absolvierung der Schulzeit

widmete sich unser Freund dem kaui'mflnnisehen Beruf. Früh fand er Gelegenheit, sich um die

industrielle Hebun- seiner Vaterstadt verdient zu üiach. n, zu einer Zeit, als die heutzu-

tage so lebhaft angestrebte Industiealisierung des Ostens noch kaum begonnen hatte.

Zunächst begründete er eine Zellulosefabrik.mi4-RefeeF4-?e4ö^hew Dann schuf er in Gemein-

schaft mit Robert Petschow und anderen weitblickenden Industriellen die grosse chemische

Fabrik bei Legan, aie noch heut die Namen ihrer beiden Hauptschöpfer in der Firma führt

und von Gustav Davidsohn bis zu seinem Enae als geschÄftsführ-^ndem Direktor geleite r, wurQe.|

Desgleichen verdankte ihm in erster Reihe die Aktienbrauerei in Kleinhammer ihr En;$tehen.

Als Mitglied des VorSteheramtes der Danzigcr Kaufmannschaft war D. Vorsitz- nder der Fach-

kommission für Industrie, für d.ren Angelegenheiten er in dieser Körperschaft lebhaft

wirkte, Seit dem Jahre 1877 war er ununterbrochen Mitglied der Stadtverordnetenversamm-

lungiind gehörte zu den am meisten in Kommissionen und Deputationen beschäftigten Mitglie-

dern. Seine politi che Tätigkeit entfaltete er jederzeit zu Gunsten der Volksfreiheit, um

so höher ist es zu veransohl gen, dass sein gemeinnütziges Wirken selbst in der konser-

vativ-antisemitisch©» gerichteten Danziger Allgemeinen Zeitung einen anerkennenden Nach-

ruf gefunden hat. Die allgemeine Hochachtung verdankte er besonders seiner Wirksamkeit

auf den verschiedensten Gebieten gemeinnütziger Bestrebungen. So gehörte er zu den Schöp-
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femer wirkte er im Vorstande der Blindenainstalt Königsthal, im Vorsta-nde des Vereins für

weibliche Angestellte wie in anderen Stiftimgen. Die hjUchste Anerkennung aber verdient sei-

ne Wirksamiceit im Dienste der Synagogengemeinde, alö deren Schöpfer man ihn geradezu be-

zeichnen kann. Denn er war es, aem nach schweren Mühen das manchem wackem Vorgänger miss-

lungene Einigimgswerk glückte, die bis dahin g trennten fünf Gemeinden Danzigs zusemmenzu-

schliessen. Gleichsam als Symbo.. unerschütterlicher Geraeinsamkeit wurde auf Daviosohns Anr(

regung und imter seiner aufopfernden Mitwirkung der Monumentalbau der Danziger Synagoge

errichtet, die :üit ihrer majestätischen Kuppeleine prächtige Zierde des schönen Stadtbil-

des von Danzig bildet. Als Vorsitzender des Vorstcijid- s war Daviasohn zugleich dessen uner-

müdlieher Mitarbeiter; an jeder Vorlage nahm er den eifrigsten Anteil, seiner wohlbegrttn-

dtten Auffassung schlössen sich die Kollegen vom Vorstände und der Repräsentantenversamm-

lung meistens an.

Eine allen jüdischen An«eletenheiten gev,id:üete so schätzbare Kraft mussoe der D.I.G.:

in den Dienst der gesamten deutschen Judenheit stellen. Seit dem Jahre 1S94- zählten wir

G.D. zu uns-m Delegierten. Von unsem dainaligen Arbeiten interessierte ihn besonders die

förderune des Handfertigkeitsunterrichts. Sein Hauptverdienst um die jüdische Sache ist

aber sein bereitwilliges Eingehen auf die vom D.I.G.B. auf aem VII. Gemeinaetage im Jahre

I896 ausgegangene Bewegung zur Schaffung freiwillifc,er Bezirksgemeindeverbände.

Am 4.. Mai 1897 wurden seine mühevollen Vorarbeiten durch aie Konv^tituierung des Verbandes

der Synagogen.-,emeincien Westpreu^sens gekrönt. Nachdem diese Körpersciiaft sich dem D.I.G.B.

angeschlossen hatte, trat ihr Präsid.nt als ihr Vertreter in unsem Ausschuss ein.

Seine Veraienete um dtn Verband, dessen Leitung D. leider wegen Kränklichkeit nie-

derlegen musste, hat dessen Ausschuss in die cchönen Worte des Nachrufs zusamm.ngefas t:

" Der religiöse Notstand namentlich in oen kleineren, weniger leistungsfähigen unserer

n
Provinz ialgemeinden hat aen Verstorbene von jeher beschäftigt. Ihm abziohelfen galt ihm

als eine E-irenpflicht. In der Gründung unseres Verb ndes fand er dann das richtige Mittel,

Sein unvergesslicher Verdienst ist es, wenn es schon nach sechsjährigem Bestehen des

Verbandes gelungen ist, den Religionsimterricht in unserer Provinz zu organisieren und zu

heben und einen engen Zusaimaenschluss unserer Geaieinden zur gemeins:^aen Förderung ihrer
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Förderung ihrer Gesaintinteressen zu schaffen.

Im Zusainiaenhang mit der Schöpfung des westpreussischen Verbandes steht auch

die Begründung d^s Caspar Lachmannschen Waisenhauses fttr die Provinz Vestpreussen in Grau-

denz, Diese Anstalt ist dao letzte grösste Lebenswerk Gustav Davidsohns. Der Bericht aus

Freundesmund über seine glückliche Entwicklung bildet seine letzte grosse Freude. Zög->

linge dieser Anstalt gingen dem Sarge voran, als dieser nach einer imposanterVron Herrn

Rabbiner Dr. Freuaentnal ^eleitet^^^n Trauerfeirr in der Synagoge, an der Vorstand und

Reprästntantenkollegium, der Magistrat und Stadtverordnete mit dem esten Bürgermeister

Ehlers und Bürgermeister Trampe an der Spitze, die Mitglieder des Vorsteneramtes der

Kaufmannscha:: t, die VorstÄnde verschiedener gemeinnütziger Institute und Vereinigungen

und eine groöse Zahl von Freunden des Heimgegangenen teilgenommen hatten, sich zur letzten

RulriestÄtte beweg e. Hier riefen Herr Simson namens des Vorstandes der Synagogengenieinde,

Herr Recntsanwalt Behrendt für das Lachmannsche Waisenhaus dem Verblichenen Dan>-' sworte

nach und sprachen den Hinterbliebenen Trost zu. Alsdann wara Q.D. neben seiner im Tode

ihm vorangegangenen Gattin zur Ruhe gebettet, nach einem Leben voller Arbeit und Mühe,

das geraae darum ein köstliches zu nennen ist.
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Moritz Becker, 1830 in Danzig geboren, war der Schopfer und Besitzer des

Bemsteinbergverks in Palinnicken im Samland, des einzigen Bemsteinberg-

w r s in der ganzen Welt. Er wurde

ostpreussischen Bemsteinindustrie und wuchs

i"ft"hmon |der Begründer derwi)

eint-m Unternehmen von

einf^-m kleinen Handler zu einem Grossiiidustriellen joit dem Titel eines

Comnierzienrats •

Der Bernstein, jener seltsame Stein, der auch das Gold der samlanaisehen

Küste genannt wird, war schon zur Zelt der Römer ein wichtiger Handelsar-

tikel, und ein reichhaltiger Bernsteinschmuck war die Zierae schöner romi-

cher Frauen. Bei aer Erob.. ung Ostpr^uss ns durch den Deutschen Ritteror-

Ok

.

den durfte neben den religioden Motiven auch sehr praktische wirtschaft-

liche Interessen, und unter diesen die Erringun^ des Bemsteinmonopols, eine

Rolle gespielT:- haben. Jedenfalls ist es eine ge chichtliche Tatsache, dass

nach de« Eroberung des Samlandes die Verizund^on,; des Bemst. inmonopols de»

erste Staatsakt des Ordens war. Die Einrichtung zahlreicher Galgenplatze

langst der ganz n Bemst^inkuste für sogenannte Bemsteindif^be und der Bau

^ 4iK/Z^3 X^tAZ^'^^^ ^^^S lochst^edt zeigen den Eifer und den Ernst, mit dem die fromraen

A^^/^ . ^^»^c/li^ >^^»^ ^'T?oah^60Q Jahre »^ap??58/bis zum Jahre 1836, war der Doynfiteiii uu^ Muiiupul

eine^ Familie Douglas, di-^ auf dem Rittergut Lochstaedt bei Fischhauscn

ihren Sitz natte, und die strenge Gerichtsbarkeit der Douglas brac te zahl-

reiche Strandb-^wohner, die aen Bernstein tischten una an arme judische

Handler und Hausierer verkauften, Kaufer vie Verkaufer ins Gefängnis.

Es war daher, wie die judir:che Monatsschrift No.73 vom Jahre 1B37 berichtet,

ein wichtiges Ereignis, als d_e Regierune, den Strand und den Bemsteinfang

den Bauern frei^^ab, d ren Besitz unudttelbar die Küste berührte. Die Bauern

durften nun aen Strand v rpachten, und aie beid n Jud n Julius Schonlanke

und Heinrich Hirschberg waren die ersien Pacliter. Die Freigabe des Strandes

>'



unct der neue Pachtvertrag wurden auf dem Hau-enb'?rg bei Fischhaus n in

einem fröhlichen Fest gefeiert.

Ob die beiden ersten Pachter Danziger oder Konigsberger Juden waren, konnte

nicht fesj&gestellt werden, jeaenfalls haben, nachdem der Bernstein freier

Handelsartikel geworuen war, Danzig r Juden in h^ vorragender Weise an dem

Bemsteinhandel und der BemsteinV' rarbeitung teilgenommen. Carl Furst-n-

bergs Vater und Grossvater waren Bemsteinhandler, und die alteren Danziger

werden sich der Bemsteinfabriken von Ck)mpelsohn und Woyth^ler erinnern.

Gompelsohn, der eine beachtenswerte Sammlung von Bemsteinstucken mit

Tier- und Pflanzeneinschluus 5en besass, hatte in der Bemsteinfabrik von

Perlbach o^ine Ausbildung genossen. Damals zur Zeit der Reichsgrundung

waren die judischen Firmen Perlbach und Gebruder Alter die bedeutendsten

Vert eter der Bemsteinindustrie in Danzig. Wahrend Gebr. Al -er hauptsach-

lich exporteure von Rohbernstein nach dem Osten waren, wurde von der Firma

Perlbach, deren erste Inhaber zu den angesehendten Jud n Danzigs gehorten,

der Bern tein in Danzig zu Zigarren - und Zi^arettenspit-^en in grossem

Umfange verarbeitet. Die Bernsteinketten der Firma Perlbach gingen sogar

nach Amerika und nach dem Orient. Woythaler var uns zeitgenossischen Danzi-

gem unter dem Namen "Bemstein-Woythaler bekannt zur Unterscheidung von

seinem Bnider, dem "Schnaps-Woythaler •», dessen Sohn zusammen mit unserm

Rabbinersohn Wolfgang Kaelter zur Ermoglichune, ihres Studiums 193 nach

U.S.A. Scholarships erhielten und heute hier Rabbinerposten bekleiden.

Moritz Becker, ein Onkel unse es allen Zeitgenossen bekannten

Chewravor it-enden Julius Becker, kam als kleiner Handler vor rund hundert

Jahren an die Bernsteinkuste, und er fand, das der Bernstein nicht nur auf

dem Boden aes Meeres sondern auch in der Erde tief unte den Dunen in der

blauen Erde lagert. Er beschloss, den Berns Lein bergmannisch im ün^ertage-

bau zu gewinnen. Sein Unternehmen entwickelte sicft von den bescheidensten

Anfangen zu imposanter Grosse, und Palmnicken lieferte mehr als v/lO der



der gesamten Berns eingewinnuni^. Becker erfand auch die Maschinen zur Verf^rbeitung des

Bernsteins und baute die hierru notwenaigen Fabrikanlagen. Die durch den Bergbau in Mitr

leic.enschaft gezo^^enen Dörfer Kraxtepellen, Gross-Hubnicken, Sorgen&u, Brüsterort wur-

den rpichlich entFchMdi^^t, und Hund rte von einbeimi schon Arbeitern fanden in d^m neu-

en Untemel-imen lohnende BeschÄfti^nine. Der Wohlstand der Bevölke -ung wuchs in beacht-

licher Weise, und die von der Firme erbauten Beamten- unn Arbeitf^rhltuser zen^rten von dei

sozialen Fürsorge des .üntemehraens für ciie Angestellten und Arbeiter.

Becker führte das Bemstein'werk von 1860-1^9. In diesem Jahre tibermihm der Fiskus wie-

der das alleinige Monopol und 7ahlte den Pr^is von 9 Millionen Mark. Bec^^r str=rb 1901,

verehrt und geachtet von allen, oie sein Lebenswerk und seinen Lebenst^^ang durch die

Jahrzehnte verfolg en konnten. Sein^ Gattin Henriette bewahrte sich als eine eifrige

F-^rderln humanitärer Bestrebi.-n.;en. Ihrer Anreg-un^ verdankte die Samlandküste die Ein-

richtung einer Rettimgsstation für Schiffbrüchitie. Der Köni^sberger Hoch schulverein

"Verein für fortbildende Votträge" wurae 1893 auf ihre imreguni: und in ihrera Hause ge-

gründet. Sie rief die Gartenbauschule für Frsuien in Köni^:sberg in.s Leben und half den

Verein ^^ur Föraerung der wirtschaftlichen Selbständigkeit c3er Frauen schaffen. Sie

schenKte ihre besondere Fürsorge deifi israfli bischen Waisenhaus in Königsberg und errich|
t

tete die "Moritz und Henriette Beckr-r-Stifung zum Zweci:^ eines Neubau^ des Waisenhau-

ses, oessen Ehreriffdtgiied sie wurae. Beide Gatten -wählten in d-n Mitbe^j}:^ioem des isr

elitischen StudienbeföraerungsVereins für Ost-uno Westoreussen, uno sie waren besonde-

re Gönner der Pensionskasse für jüdische Kuituv^beaiiite in Ostoreus.-^en.

Mit oer Gründung der Freien Stadt Dan^.ig hatte diese das ausschliessliche Recht der^

Bemsteingewinnung in der Danziger Bucht, verpachtete aber dies Recht an die Staatli-

che Bemoteininanufaktur in Königsberg, deren Jahresproduktion 19^7 mehr als 7500 Ctr.

betrug, und die etwa 800 Arbeiter beschäftigte

Im zweiten Weltkrieg ist das Bemsteinbergverk in Palmnlcken völlig verschont ge-

blieben, und es steht fpst, dass die Russen bei ihren Kampfhandlun- enin Ostpreussen

bestrebt gewesen sind, dieses einzige Werk in seiner Art zu erhellten, und wie der

Schreiber au«= Berichten in der Tagespresf^e (Rheinische Zeitvmg, New Yorker Staatsenzei

g<^r) ersieht, wird di^ Bernstein twinmong in Palmnlcken von den Russen, den gegen-

wärtigen Gebietern in Ostpreussen, fortgesetzt.



der gesamten Bernsteinene Innung. Becker erfand auch die Maschinen zur

*

Verarbeitung des Bemst ins und baute die hierzu notwendigen Fabriltanlagen

.

h
Die durch den Bergbau in Mitleidenschaft gezogenen Dorfer Kraxtopellen,

GroSS-Hubnicken, Sorgenau, Brusterort wurden reichlich entschädigt, und

Hunderte einheimische Arbeiter fanden in dem neuen üntmehmen lohnende

Beschäftigung. Der Wohlstand der Bevolkeinmg wuchs in beachtlicher Weise,

und di'^ von der Firma erbauten Beamten- und Arbeiterhauser zeugten auch

von der sozialen IVirsorge für die Angestellten und Arbeiter.

//

Becker stand seinem Unternehmen von 1860-1899 vor. In diesem Jahr übernahm

der Fiskus wieder das allrinig^ Monopol und zahlte den Preis von 9 Milli-

onen Mark. Becker starb 1901, verehrt und geachtet von allen, die srin

Lebenswerk und seinen Lebensgang durch die Jahrzehnte verfolgen konnten.

Seiner Witwe begegnen wir in pateren Jahren als Spenderin von ünter-

stutz n:,en und Beitragen für Wohlfahrtseinrixrhtungen d:r Konigsberger
yfm: das

Synagogengemeincie, vor ..11 A/lsJ yaisen]:iaus^.

Mit der Gründung aer Freien Staat Danzig hatte Danzig das ausschliessliche

Recht der Bernstein^ewinnung in der Danziger Bucht, hatte aber das Recht

an die Staatliche Bemsteinmanufaktur in Konigsb rg verpachtet, deren
\und die_

Jahresproduktion 1927 mehr als 7500 Ctr. betimg^'^i^Te etwa 800 Arbeiter

beschäl tigte. r^/tP-o^HAK^^J
//

Im zweiten Weltkrieg ist das Bernsteinbergwerk in Palmnicken völlig ver-

schont gebliebeb, und es ie4 l^e- steht fest, dass die Russen bei ihren

K^liandlungen bestrebt gewesen sind, dieses einzige Werk in Hseiner Art

H wird
zu erhalten, und weiiirend diese Zeilen geschrieben werden, gabt die Bem-

steingewinn\mg in Pajjnnicken fortgesetzt, fu^^^ f »»»/y



Anhang Nr.P zur Geschichte der Juden In Danzig,

U

Aron Bernstein,

Aron Bernstein wurde im Jahre 1812 in Danzig geboren, im Jahre der preussischen Juden-

emanzipation, im gleichen Jahre, da Napoleons Truppen durch die zum Freistaat gemach-

te Stadt Danzig nach dem Osten gegen Russland zogen. 1832 ging er als arraf=^r Bocher

nach BerliH, um dort sein Brot zu finden. Es war jene Zeit, da eine immer stÄrker an-

wachsende ii-uswanderung jüdischer Menschen aus den östlichen Gebieteri^reussens nach dem

Westen, vor allem nach Berlin, aber auch nach Amerika und England, einsetzte, und «4

so fand A.B. in Berlin bald einen Kreis junger Freunde, die wie er aus Danzig und West-

preussen nach Berlin gekommen waren, um sich auf den Rabbinerberuf vorzubereiten.

Mit Mendel Kaiisch, Samuel Herniann, Aron Horwitz teilte er eine Dachkammer bei der

Witwe Moses in der Rosenstrasse. Wie einst der berühmte Moses Mendelssohn 100 Jahre

vor ihm durch das Hallische Tor im Westen Berlin betreten hatte, um hier zu lernen,

so kamen diese jungen Leute aus dem Osten Preussens, um in Berlin zu studieren und zu

lermen.

Bernstein hatte in Danzig eine streng orthodoxe Erziehung und eine gute talmudische

Ausbildung genossen; nun wiamete er sich mit grösstem Eifer dem Studium der deutschen

Sprache und Literatur. Schon nach 2 Jahren (183/+) veröffentlichte er eine ffbersetzung

des Hohen Liedes nebst Erl^uterun^n und mit einem Vorwort von Zunz. Aron eröffnete

eine Leihbibliothek mit Lesekabinett, und hier machte er die Bekanntschaft mit einem

grossen Teil der damals gebildeten Welt Berlins. Er wurae Theaterrecensent für die

beiden angesehenen Berliner Zeitungen, aie Vossische und Spenersche Zeitung, Daneben

betrieb er auch buchh^.ndlerische Geschäfte, kaufte alte hebräische Bücher und machte

zu diesem Zwecke Reisen nach Prag und Budapest.

Jüdisch wie politisch schloss sich Bernstein mit Herz und Seele der radika-

len Reform an. Er wurde Hauptmitarbeiter an Wilhelm Freunds Monatsschrift "Zur Juden-

frage", und hier trat er für eine radikale Umgestaltung des Judentums ein. Von ihm

rührt auch der "Aufruf aii unsere deutschen GlaubeRefeneesen Glaubensbrtider" (18A5)her,

der zur zur Grünaung der jüdischen Reformgemeinde führte. (Holdheim: Geschichte der

Entstehung der Jüdischen Reformgemeinde in Berlin; Berlin 1857, Seite 5A)

Bernstein entfaltete m der Reformgemeinde ehe y^chtbare Tätigkeit.



Aron Bernstein. - 2 -

Er wurde Herausgeber der Reformzeitung (1847), mit Dr. Stern der Verfasser eines

liberalen Gebetbuchs, und er dichtete religiöse Lieder ftJr den Gotte^^dienst. Obtfleich

er selbst den Rabbinerposten ablehnte, leitete er oft den Gotte*=?dienst, und als dann

1847 Samuel Holdheim als Reformrabbiner nach Berlin berufen wmrde, der wie er eine

religiös-orthodoxe Erziehung und eine gründliche rabbinische Ausbildung genossen

hatte, wirkten beide bis zu dem 1860 erfolgten Tode Holöheims In enger Freundschpft

und Zusammenarbeit an dem Aufbau und Ausbau der Reformbewegung ^ind der Berliner Re~

formgemeinfle Mit Recht dürfen wir Aron Bernstein zu Grtind*='m der jüdischen Reform-

bewegung in Deutschland zählen, und es wäre besonders interessant nachzuforschen, wBe

weit Bernstein und sein Freundeskreis auch die jüdische Reformbewegung in den Ver-

einigten Staaten beeinflusst haben.

In dem kleinen Gotteshaus der Reform in der Cxeorgenstrassp amtierte er oft

als Vorbeter, und hier wurden auch seine Kinder Julius und Fanny 185A bzw. 18$5 ein-

gesegnet.

1848 tr*^t Bernstein in die Reih*^n der poli tisch f^n ji Bürger^rehr, und 184^ wurde er

mit der Gründung der Urwihlerzeitung, des Organs für jedermann aus dem Volke, ein po-

litischer Schriftsteller. Diese Zeitung war das erste deutsche Blatt, das tiglich

einen Leitartikel brachte.

Seine Familie war inzwischen auf 7 Köpfe engewachsen, und sein Haus wurde ein gast-

licher Treffpunkt jimger politischer Gesinnungsgenossen. Sein Sohn Julius berichtet

darüber in den 1913 in Halle herau "=5gegebenen "Erinn*=»rungen an das elterliche Haus":

"Es herrschte ein offenes Haus//trotz der Einfachheit der materiellen Verhältnisse,

was der Mutter nicht wenig Arbeit und wohl oft auch Sorgen machte. Ausser den politi-

schen Interessen spielten in diesem Kreise die jüdischen Remini =?zenzen eine grosse

Rolle." Zu den Freunden des Hauses zählten Mendel Kaiisch und Samuel Herraann und sein

Jugendfreund Aron Horwitz, der in Danzig die jüdische Schule gegründet und geleitet

hatte und später / eine Frivatschule in Berlin eröffnete, in die auch Bernstein seine

Kinder schickte, (siehe: Jüdisches Schulwesen in Danzig)
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Es ist daher leicht begreiflich, dass es die Danziger jüdischen Re-

miniszenzen waren, von denen der Sohn spricht, zumal Bernstein bald,

nachdem er selbst in Berlin ein Heim gefunden hatte, auch seine bei-

den Brüder Jakob und Moritz nach Berlin kommen liess, damit sie et-

was Ordentliches lernten. Jakob wurde Lokomotivführer an der Anhaltei

Bahn und damit wohl der erste jüdische Lokomotivführer in Preussen,

und der Sohn von Moritz wurde der über Deutschlands Grenzen aner-

kannte Führer der Sozialdemokratischen Partei und der Heramsgeber

der in der Schweiz erscheinenden Zukunft, Eduard Bernstein.

Die nach der Revolution von 1848 einsetzende Reaktion und

Verfolgung der demokratischen Elemente zog auch diesen Freundeskreis

um Bernstein in Mitleidenschaft. Mehrere Mitglieder, darunter ein

Bruder von Aron Horwitz, änderten nach Amerika aus; denn die Be-

geisterung der demokratisch gesinnten Deutschen für Amerika und Eng-

land war damals gross. 1851 wurae Aron B. wegen Pressevergehens an^

geklagt und zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Man wollte damit sein

Organ, die Urwählerzeitung treffen; trotzdem erschien täglich der

Leitartikel, denn täglich w^xrde mit dem Essen die Zeitung hineinge-

schmuggelt und der Leitartikel wieder hinausgeschmuggelt. Als 1852

die Urv/ählerzeitung verboten vmrde, gründete Bernstein di« Volkszei-

tung, die bis zur Naziherrschaft bestand.Diese Zeitung hatte einen

weiten Leserkreis, und von 1852-1882 schrieb Bernstein den tägli-

chen politischen Artikel.Seine Aufsätze wurden unter dem Titel "Re-

volutions - und Reaktionsgeschichte Preussens und Deutschlands/ von|

den Märztagen bis zur neuesten Zeit" 1885/84 in 5 Bänden in Berlin

herausgegeben.

Nicht nur auf politischem, sondern auch auf naturwissenschaft-

lichem und literarischen Gebiet ist Aron Bernstein in das deutsche

Kultur - und Geistesleben eingegangen. Ain volkstümlichsten wurde er

durch seine "Naturwissenschaftlichen Volksbücher", und es ist sein
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grosser Verdienst, dass er mit diesen naturwissenschaftlichen Volks-

büchern als erster in Deutschland die Naturwissenschaft volksttlmlicil

dargestellt hat. Viele seiner Abhandlungen sind als deutsches Kul#«

turgut in die Schullesebücher aufgenommen worden. Wie beliebt \md

populär diese Abhandlungen waren, beweist die Tatsache, dass sie

nicht nur wiederholt gedruckt, sonder auch von David Prischmann in

Russland ins Hebräische übersetzt wurden, (Jediot ha-Teba; Warschau

1881-1885.), desgleichen in alle v/ichtigen europäischen Sprachen»

Als Romanschriftsteller wurde Bernstein durch seine Novellei]|

''Vögele der Maggid " und "Mendel^ Gibbor" einer der ersten E^^zähler

jüdischen Alltags - und Kleinstadt lebens, und er darf mit Berthold

Auerbach, der mit ihm im gleichen Jeihre geboren wurde und zu seinen

intimen Hausfreunden zählte, mit Karl Emil Franzos, mit Leo Kom-

pert "und mit Joseph Lehmann zu den grossen jüdischen Romanschrift©^

stellern gezählt werden, die im 19. Jahrhundert die Schilderung jü-

dischen Lebens in die deutsche Romanliteratur eingeführt habenVIn

diesen beiden NovellenV so schreibt sein Sohn, "hat er gev;issermassen|

den Empfindungen -und Interessen, die ihn in seinem Jugendleben und

bis ins Mannesalter geleitet haben, poetischen Ausdruck verliehen.

Die Charaktere hierzu hat er dem Kreise seiner Voreltern, der ihm

im Leben Liebgewordenen und sich selbst entnommen."

Vortrefflich und mit grosser Sympathie wird in Mendel Gibbor

ddr Typ des jüdischen Hausierers gezeichnet, der dem Bauern Taschen-]

tücher, Kattun, Bäfider, Stecknadeln, Pfrppfenzieher, Federmesser, K

Knöpfe, Hosenträger, Kämme, Spiegel und Bürsten brachte, während

ihm der Bauer seine Schv/eineborsten, Pferdehaare, Fietefee, Wachs,

Federn, Wolle, Honig, Felle, Pelze und alles, was seine Wirtschaft

erzeugte, verkaufte, ohne dazu in die Stadt fahren zu müssen. Der

Jude fand bei dem Bauern Nachtlager und Quartier, so oft er kam.

Er war nicht allein Geschäftsmann sondern auch Zeitung \md Brief-
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Briefpost für den Bauern \md ein wanderndes Modejoumal für die Bäu-

erin. Auch in der Religion lebten beide Teile friedlich nebeneinan-

der und halfen sich gegenseitig. Wenn die Bauemfamilie am Sonntag

in die Kirche gine:i wiegte inzwischen der Jude das Kind \ind sah nach

dem Feuer, Während andrerseits die Bauersfrau alles tat, um dem Ju-

den die Beobachtung des Sabbats \md der rituellen Speisegesetze zu

ermöglichen und sein koscheres Geschirr sorgfältig aiifzubewahren.

Dieses hier gezeigte Kulturbild aus dem deutschen Osten, das für den

Historiker von grossem Wert ist, dürfte noch heute manchen der äl-

teren Generation in Erinnerung sein, die wie dieser Schreiber reich-

lich Gelegenheit hatten, in ost - und westpreussischen Kleinstädten

nicht nur die ortsansässigen jüdischen Hausierer gründlich kennenzu-

lernen, sondern aucfe die zum Schindelnmachen und zum Dachdecken bee

schäftigten russisch-jüdischen Arbeiter an ihren Arbeits - und Ruhe-

tagen zu beobachten.

Sehr aufschlussreich ist auch, was Bernstein seinen Helden über M

Hausierer und Auswanderung sagen lässt. Der Hausierer bedurfte eines

Gewerbescheins, der aber damals nur körperlich schwachen und älteren

Personen gegeben wurde. Bin junger Mensch, der in der Heimat nicht

hausierfähig war, und der einem Gendarm aus dem Wege gehen wollte,

hatte fast keinen natürlicheren Zufluchtsort als "England*', "Aus den

Gemeinden hatten bereits viele junge Leute in England Zuflucht ge-

sucht, wo das Hausieren jedem Menschen gestattet ist."

Bernstein schrieb auch auf Grund seines umfassenden naturwissen-

schaftlichen Wissens gelehrte Arbeiten auf dem Gebiet der Photo-

graphie und Telegraphie. 1856 erhielt er ein Patent für seine Er^i»d

findung, zwei telegraphische Nachrichten gleichzeitig auf einem Draht

zu senden. Er war einer der ersten Fürsprecher für unterirdische Ka-

bellegung und der Erfinder einer automatischen Schliessung der Ei-

senbahnschranken. Als ein ausgezeichneter Photographierer \interrich-
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unterrichtete er unentgeltlich junge Menschen in der Photographie und

ermöglichte sie, sich eine Existenz zu schaffen.

Auf Grund seiner gelehrten Arbeiten mirde er von der Universität

f] (f Tübingen )^um Dr. rer. nat. h. c, ernannt.

Im Hause Bernsteins verkehrte auch der russisch-jüdische Schrift steTTe

Ch.S.Slonimski, der nicht nur ein ausgezeichneter Talmudist sondern

auch ein hervorragender Mathematiker und Astronom war. Mit ihm gemein-

sam machte Aron Bernstein seine physikalischen Versuche und Erfindungen
.|

und durch Bernstein machte Slonimski die Bekanntschaft der damaligen

grossen deutschen Forscher a\if dem Gebiet der Mathematik und Astrono-

mie. Unter anderen lernte er auch Alexander von Humboldt, den Nestor

der Naturwissenschaft, kennen, dessen Biographie er in hebräischer

Sprache herausgab.

Eine lustige Episode, die in der Zeitschi^ift Menorah, Jhrg . 10 , 3 . 269

erzählt wird, verdient hier ihre Wiedergabe;

Alexander von Humboldt, dem der polnisch-jüdische Gelehrte gefiel,

wusste sogar den König Friedrich Wilhelm IV. so stark für Slonimski zu

interessieren, dass der Monarch ihn zu einer Privataudienz entbot.

S, trug damals die polnisch-jüdische Tracht. Da er nur vorübergehend

in Deutschland weilte, sah er sich nicht veranlasst, die traditionelle

Kleidung mit einer modernen europäischen zu vertauschen, allein vor dem

König wollte er doch nicht so erscheinen. Er verschaffte sich daher

x schwarzen
schleunigst einenVtJih?öck, weisse Binde und alles andere, was zum

"Modemenschen"gehörte. Zur bestimmten Zeit erschien er bei Humboldt, de:

der ihn beim König einführen wollte, Humboldt war nicht wenig erstaunt,

einen völlig umgewandelten Slonimski zu sehen, "Aber lieber Herr Slo-

nimski", sagte er, "was fällt ihnen denn ein, sich zu maskierenl Der

König ist gerade a\if den Forscher im Kaftan neugierig", Slonimski

musste nach Hause eilen, den neuen Modemenschen ausziehen und den Kaf-

tanjuden wieder anziehen. So wurde - wohl z\im ersten und einzigenmal

ein Kaftanjude von einem preussischen KönigVempfangeävin Privataudienz
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Die "Jewish Encyclopedia", die das Bild Bernsteins bringt und ihm volle

3 Spalten widmet, schreibt über Bernsteins jüdische Erziehung und Be-

tätg\ing unter anderem: " Intended by his parents for a rabbi, he rec-

eived a thorouh Talmudical education, which made him a formidable ad-

versary in the controversies on religioBS reform in which he later par-

ticipated. At an advanced age when he was recognized as one of the gi»eÄ6|

great political leaders of Germany, he could still write in the style

and the spirit of an oldtime Polish rabbi. He was one of the leading

spirits in the inception of the movement for religious reform in those

days, and his great rabbinical knowledge and and his conciliatory spirit

made even ^ the Opposition respect him. One of the most acute and ob-

jective writers against the reform movement said that of Rebenstein*

s

attacks on Judaism (Bernstein schrieb in Freunds Zeitschrift \mter dem

Pseudonym Rebenstein) it might be said "Faithful are the wounds of a

friend", v/hile the remainder of the verse (Prov.22,6) %ut the kisses e

of aa enemy are profuse", was appropriate to the defense of it advanced

by some of his contemporaries (M.Heilprin: Teshubot be-Anshe Awen,

Prankfort - on-the Maini^, 1845)*

Bei Juden und Nicht Juden erfreute sich Bernstein grosser Po-

pularität und Beliebtheit, und als er 188^ starb, wurde er als einer de

der grossen volkstümlichen Lehrer der deutschen Nation betrauert.

Sein Sohn Julius, der von 1859-1917 lebte, wirkte von 1871-1917

als Professor der Physiologie in Halle. Er lieferte griindlegende Arbei-

ten über das Wesen der Muskelphysiologie und verfasste ein "Lehrbuch

der Physiologie", das mehrere Auflagen erlebte. Inggesamt veröffent-

lichte er 135 selbständige Arbeiten.

Als er in Breslau studierte, war er ein häufiger Gast im Hause Abi»

raham Geigers. In seinen "Erinnerungen an das elterliche Haus", Seite

59 erwähnt er einen Brief seines Vaters, der in so schöner Weiäe den

tiefen religiösen Sinn wie auch das väterlich wanae Herz Aron Bernstein
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Bemsteins offenbart, dass wir ihn hier z\ir beschliessenden Charakte-

ristik wiedergeben: "Ich habe soeben zum Jubel der Kinder und zw» in

Gesellschaft der Familie Breslauer die Chanvikkalichter angeztlndet und

den üblichen Rxindgesang iinter musikalischer Begleitung vollendet...

Mein lieber Sohn, Glückwünsche sind doch nur verkappte Gebete, die

sich auch solche erlauben, die sich zu vornehm dünken zu beten und

sich nichts zu vergeben meinen, wenn sie dem Schicksal mit ihren Wün-

schen nahen.- Ich gehöre nicht zu denen.- Mein Gefühl für dich ist ein

Gebet, dass du mir würdig erhalten bleibest vm.ä dich edel fortent-

wickelst wie bisher." Es war dies ein Brief zum 19. Geburtstag des Seil

Sohnes, der 1858 nach Breslau ging,

Eduard Bernstein, Ah^sh 1850 in Berlin geboren, trat Anfang der

70er Jahr, der sozialdemokratischen Partei bei. 1878 ging er nach Zü-

rich, wo er die Schrift leit-ong des "Sozialdemokrat " übernahm. 1888

wurde er auf Veranlassung Bismarcks ausgewiesen und ging nach Englaiid.

Hier begründete er die revisionistische Richtung innerhalb der deutsch.

Sozialdemokratie und forderte die Partei zur praktischen Mitarbeit an

wirtschaftlichen und praktischen Reformen auf.

Dieser Lehre dient sein Hauptwerk "Die Voraussetzungen des Sozialismu

und die Aufgaben der Sozialdemokratie (1899) 1901 durfte er nach B^-

Deutschland zurückkehren, 1902-1918 war er Mitglied des Reichstags,

1920-1924 Mitglied des ersten Reichstags der Weimarer Republik. Von

seinen zahlreichen Schriften beschäftigt sich nur eine mit einem jü-

dischen Problem; es ist die 1917 erschienene Schrift "Von den Auf-

gaben der Juden im Weltkrieg."
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Die Brüder Georg und Robert Daviasohn.

Das geistige Schaffen una die kulturellen Lelstun^^en die: er beiuen Brüder David-

sohn liegen zwar ausserhalb Danzigs; dennoch dürfen v/ir bie hier als grosse Sohne unserer

Danziger Gemeinde in Anspruch nehmen.

Georg Daviaool:in wurde öia 19. Dezember 1835 in Dan^iig geboren. Seine EltRrn lebten

in recht be -.cheiaenen wirtschaftlichen Verhältnissen, und,wie einst Aron Bernstein, Hft4 ging

auch er in früh r Jugend nach Berlin, uia zu "lernen", und wurde i,ie er der Begründer einer

einflussreichen Zeitung. Im Jahre 1863 begründete er den Berliner Bdrsencourier und maciite

diese Zeitung lu einem der vornehmsten und ^^eachtetsten Blätber der Reichshauptstadt. Als

Qie antisemitiscae Bewegung begann, kämpften er una sein Bruder, der 1876 Mitbesitzer d^^s

Börcen-Gourier geworden war, mit aller Intschiefienheit gegen die Be; egun^ und gegsn ihren

bedeutendsten Führer, den Hofprediger Stöcker,

Georg David ohn war ein feinsinniger una edelaenkender Mensch, als Publizist

una vor allem als rlusilckritiker ein Gentleman in ae , Wortes bester Bedeutun • Für Richa rä

Wag-ner, df m er auch persönlic:^ nahe stand, und -.eine Werke trat er als erster in der Berliner

Presse schon ^u einer zielt lait mit Begeisterung ein, als die Vfegnerianer von .en cjidern Re-

zensenten noch jdt Hoiin una Spott beaacht wurden. Er beteiligte sich lebhaft an u. r Agitation

für die Bayreuther Spiele und ar unter andern der ße-rünaer uies ersten Berliner Wagnerverein.

Er fünrte als Ghefredakteur aen Berliner Ijörsen-Courier, der 1884 in eine Aktiengesellschaft

uingevrandelt w<^iaö^H-wap Vvurde, bis zu seinem 18^7 erfolgten Tode.

Robert Daviasohn wurde am <:6. April 1333 in Danzig geboren. Dem

Zwange aer ümstÄnde folgend, musste Robert sechzehnjährig in ein Getreidegeschäft seiner Vater

Stadt eintreten, nachdem er zuvor aurch aie Fürsorge seines älteren :^iruder3 Georg zwei JaJire

in Berlin die Schule besucht hatte. 1872 nahm er eine Stellung in einem Berliner Ba.nkhause r-

an, gin^ aber schon nach einem Jahr au^ eigenem Entschluss z-j^n Journctli^mus über. Er war

zunächst in der Redaktion der "Frankfurter Zeitung" tätig und 1876 wurde er Mitbesitzer aes

"Berliner Bör;:.en-Couiler". Er hatte als Kritiker eine spitze und pikante Feaer und \;3X na-

mentlich bei Sängern, Schauspielern uiia bildenden Äünstlern durch eine scharfe P.ritik ge-

fürchtet. So geriet er einst in einen scharfen Konrükt mi+ r.-v-? r i /u.».uttxitn fvonxj.iict mit Lila.i Leiimö.nn/ von üer Berliner



Die Brüaer Davia ohn. -2-

Königslichen Oper. Die,:.ür äusaere Konflikt, vor allem aber v^ie Umwaxidlung des Böroea-Couriei-

in eine Aktiengesellschaft ver^nlas,-.ten ihn, 1664 ^us aer Leitung der Zeitung auszutreten

lind den Wunsch seiner Jugend zu erfüllen - zu -.tudlertn. In aer Schveiz und in Florenz

betrieb er die ^rundlee^enuba Vorbereit n^an zu eiacm regelrechten Üniversitätsstudiurn.

I006 bezog er a.lo längst verheirateter 33jÄhri£,er Mann die üniver^iitÄt Heidslb rg, wo die

Historiker Winckeloänn und ErdLüc-nnc^döric-r, der Rechtshistoriker Becker, "er Nationalökonom

Knies un>-. der Philo liooh Kuno Fischer seine-, j^ehr^r waren, i^ach kaum 2 J?hren ,ui'üe er sumriki.

cuiii lauae zutii Dojttor promoviert. 1889 L-iea -Ite er ol^ca in Florenz an, und dieser Staot, in

d^r ^.T dic^ weiteren Johrzthnte üeine._> reichen Lebens vt^rbrachte, «rifc4~«e*«r?ti und deren iii-

;itoriügraj..h er wutuo, galt sein weiteret> forscaen. 'Wie Siiu-on seine Geschichte Danzi^s

schrieb, so vt.:rtiefte -ich David ohn in die reich bewegte Floreutinex Geschichte und ver-

öffentlichte aie Geschichte von Florenz, aie in vier BÄnd-n 18S6-1927 erschienen.

Ausserdem schrieb er ^ine Reihe von Abnanalun^.-.n, aie z.T. in ;jen Bferich.-en der Bayri-

schen AKauemie aer V^issenschaften erschienen . Daviasohn hat für eine ArD-iten mo.nnigfache

Anerkennung gc-funden. Preussen ernannte ilm 1908 zu^u Köni_,iich ri Professor, der König von

It.-.lien z,um Commenaatore der ii-dleni^crien Krone, die Universität Freibur^ maciite ihn I9II

zum Ehrencoktor, die otsdt Florenz zu ihrem Ehr-rnbürgir; die Königliche Akademie dei Lincei

in Rom una anusre AkadtT^mien unu wissenschaftliche Vereinigungen wähltsn ihn. zu ihrem Mit-

glied, un; di.^ Kö^l.-Preussische Axademie ..er Wissensc.aft^-n in Berlin v rlieh Irira 1-12

ihr.-: Leibnizmeaadlle.

Es sei hier noch iiinrugeiügt, dass ein Bruder seiner Mutter, der l6ol

in Berlin Vcr,;>torbene Lang^^erichtsrat Alexis nosenberg Beatutung als HistoriAEj- besonders

auf aem Gebiet prähistorischer Forschung, erlangte. Seine Saminluiig von Rugianischtn Um^n,

Feuersteinwaffen und -Geräten füllcaals sein Vermächtnis einen mit seiner Büste gesCiLatick-

Saal dsc Germanischen Museums in Nürnberg, wie die Seimnlunt, uiiceres Danziger Gieldzinski

den/ Saal aes Dan^^i^er Artushofes füllte. Ob aie Samiiilungen in Nürnberg wie in Dcuzig

zerstört ^/orden sind, weiss dieser Schreiber nicht; er ist rieh aber dessen .-Icher, dass

die Büste Rosenbergs schon vor de.i Kriege aus der otaat von nitlers Parteitagungen cutferm

worden ist.



Carl Furstenbexg ( Aus: "Carl Fürst nberg: Die Lebehsgeschichte eines

deutschen Bankiers 1870-19M", von Hans Purstenberg)

Carl Furstenbtfg wurde im Jahre 1850 in der Breitgasse 91, dem späteren Grund-

stuck der Dani:iger Neie:ten Nachricr.ten gebore«. Seine ersten Jugenderinne-

rungen bestätigen, c/ass Danzig da als in einen ruhigen Schlummer versunken

war und nur nioh s Iten von ihrtr eins igen Grosse träumte. Der Zuschnitt des

Lebens war kleinbürgerlich, und nioat elninal die militärische Besatzung ver-

mochte, dem Stadtbilde einen lebhaften Anstrich zu ö^^en. Von modernen Ver-

kehr-mit.eln keine Spur, noch hatte die Stadt weder Eisenbahn noch Dampfboot,

aeaer Gas noch Elel:trizitat, wed r Wasserleitung noch Kanalisation.

Fiü-stenbex gs Gropsvater , 1771 in Scho"nlanke geboren, geho'rte zu den Juden,

die 1811 das Danzlger Bubgerrecht rtiielten. Er war, wie sein Enkel sagt,

ein Schriftgelehrter, ^anz im biblischen Sinne des Worts. Er betrieb einen

Grosshandel mit Bernstein, der nach s-in m Tode vom Sohn ubei-nommen wurde.

Da der Bemsteinhandel nicht so eintraglich war, um Carl studieren zu lassen,

trat diesem mit U Jahren als Lehrling in die Textilfirma von H.M.Hermann

ein, wo er es aber nur ein Jahr aushielt. Sein Bruder Julius verschaffte ihm

nun eine Lehrlingsstelle in der jtagesehenen Bank-und Handelsfirma R.Damme.

Die Haupttatiäk it der Firaa war damals das Weichselge::cha'f , d.h. die Ver-

wer'ung de» mit Hilfe der Weichselschiffe H»d hereinkommenden polnischen

Holz- und Getreidemengen. Hierbei hatte F. gleichzeitig Geleg nheit, auch

das Versicherungswesen und internationale Handelsbräuche in ihren verschie-

densten Verzweitiunji n kennenzulemen.

W^rend seiner Lehrlinsszeit bei Dainme wurde die Ostbahn gebaut, und es war

im Kontor von Damme, wo die DanzigerOLokalgrossenndaruber berieten, mit

allen Mitteln eine direkte Verbindung mit Danzig zu verhindern, weil man

fii-chtete, oass das Lohnfuhrgeschaft rettungslos ruiniext werden wilrde, und

es war Filrstenberg, der wegen seiner guten Handschrift die entsprechende

Eingabe schreiben musste.

1868 ging er nach Berlin und trat nach einem vergeblich- n Versuch, in die

Didconto-Gesellschaft aufgenommen zu w rden, bei der Firma Gebr. Simon,



Gebr. Simon, einer ae damals gröbsten preussischn Textilfirmen ein. Ein

Jahr spaier erhielt er die gewimschte Stelle bei der Disconto-G Seilschaft,

und 1871, gleich nach BA^h Beendigung des deutsh-franzosiöch^n Krieges, trat

er in die Bank von S.Bl ichroder ein.

Damit begann eine Laufbahn, die zu den erfolgreichsten und interessantesten

im deutschen Bankleben zahlt. Sein glanzvoller Aufstieg in der Finanzijelt

und seine beruflichen Erfol-e waren aufs engste mit dem Aufstieg des neuen

Deutschen Reiches und dem Aufschwung der deuttchen Wirtschr-ft verbunden, und

wenn Berlin nach der Gründung des Deutschen Reiches in verhaltnisniassig kur-

zer Zeit zu einem internationalen Finanzpia Iz ersten Ranges werden konnte,

wenn der grandiose Aufbau d^"* deutschen Industnke durch die deutschen Banken i

in Solch erheblichem Masse gefordert werden konnte, so war das mit sein Ver-

dienst. F. sagt von ich selbst (S.79): Für den Eintritt Deutschlands in die

H

Reihe der internationalen Finanzmachte bilden jene Entwicklungen den Ausgejigs-

punkt, und mir fiel die Rolle zu, als einer der ersten Pioniere in die Welt

geschickt zu werden, um neue Faden mit andren europaischen HauptStadten-€uazuiBi

«uizuknupfen" Aui' Grund seiner vielen Auslandsreisen und Verhandlungen mit aus-

landischen Banken, vor allem mit den Rothschilds in Wien und Paris und mit

Petersburgwurde Furstenberg chon in den siebziger Jahren als eine Art finan-

zielles W\inderkind bekannt.

1883 verliess F. das Bankhaus Bleichroder una wurde Gescnaftsinhaber der 18$6

gegründeten Berliner Hanaeisgcsellschaft. Der Zufall will es, dass in dem glei-

chen Jahr, in dem in Danzig Gustav Davidcohn die einheitliche Synagogengemein-

de schafft,Furstenberg in dem Hause von Robert Davidsohn, damals Chefreaak-

teur des Berliner Börsen-Couriers, uf Anregung von Davidsohn den Entschluss

fasste, diesen für sein weiteres Leben entscheidenden Schritt zu ouen. Die

Bank hatte s«fewef»e durch den Sturz der russischen Valuta grosse Verluste er-

h

litten, und in Furstenberg S'.hen die Berater d r Bank den r-^^chten Mann, das

Institut wieder aufzubauen. In mehreren hundert Seiten erzalilt F., wie die

Bank gesundete, vmd in welchem Umfange sie sich am finanziellen Aufbau der



der deutschen üchY;erindustrie, 4-ö9r elektrischen unri der Bpuhi-
t^'ollenindusti ie, dei iliornbehnen ^ie der durch die neuen Erfindunrren
bedingten neuen Fabriken mit in: en dauernden iürweit runden der Kst
pital&nlegen beteiligte, und gleichzeitig;^ erhalten wir ein überaus

anschauliches Bild von der Tätigkeit d::r d::utc:ch3n Orossbanken, von

den bedeutendsten Köpfen der Börsen- .lendels- und lndustriev.^elt im

Keioh und namentlich in Berlin von 1875-1?1^«

i' bekleidete 1897 etüa JO Aufsichtsratsstellen. Er v^^ar befreundet mtt

Männern ;.ie Ballin, Walter riathenau, ü^rnburg und ^'elix Deutsch, und

seine gastliche und herrliche Villa im Grunewald rar ein gesell-

schaftlicher i.attelpunkt , v;o führende i^änner der Berliner Künstler-

und Gelehrtenwelt, hohe Staatsbeamte und Diplomaten sich mit Vertre-

tern der üanken, der Industrie und des Handels sich zu regem Gedan-

kenaustausch trafen. Seine Gattin Aniela, eine Tochter des V/arschau-

er Arztes Dr. Ludv;ig Natanson, verstand es, in ausjezoichneter Wei-

se, das liaus zu füh en und die Geselli^'keit zu pfle ^^n. Zur Sin ich-

tung k de:' Villa .hatte ::uch unser Danzi^-^;er Sammler Gl Idzinski , den
persönlich

ii'ürstenberg gu^ izannte, mit einigen guten Stücken beigetragen»

i^xirch s^:ine bedcu endr^n Auslandsgeschäfte erhielt if'ürstenberg auch •

Zutritt zu den höchsten Heiohsbehör. en, und wie Gieldzinski und Bal-

lin erfreute bb sich des besonderen persönlichen Wohlwollens des letz-

ten Kaisers, o.e.. ihn zu Tische lud und oft gern seine Meinung und

seine ansieht hörte. !•'. be lohtet darüber (3.439): "kleiner Freund-

schaft mit Ballin verdanke ich den Beginn meiner Beziehungen mit Kai-

ser Wilhelm II.Ein: s Tajes vjar Ballin vom Kaiser empf^^ngen wo den

und hatte ihn in s

sich über die Schwi
das mangelnde j&i'keHH^Hi-

jiemühungen um das 'iVohl

serte er den Vvunsoh, do
kenschen zu sprechen, d

c'es xiofes und der polit
ihm meinen xsanen nennen
mich zu einem ixbend:.sse
rief." rürstenbergs gei
populär, und den Daiizig

ehr gedrückter Stimmung vorgefunden. Er beklagte
erigkei-uen, die ihm gemacht würden, und über 4ie
8- Verständnis, des man seinen unerschöpflichem
des Vaterlandes ent:;,egenbrin :e . Schliesslich äus-
ch endlich einiual einen rmüsenten und gescheiten
er ganz ausserh Ib der üblichen Cliquenwirtschaft
ischen Part ien stehe. Damals hatte Ballin geglaubt
zu sollen. Die Folge "ar eine Einladung, die

n im kleinsten Ki eise in das kaiserliche Schloss
stige Sohl' gfertigkeit und Humor machten ihn sehr
ein sind viele seiner Bonmots wohl vertraut.



Wenn vor dem ersten Weltkriege der Reichtum Deutschlands stark gewachsen,

aer deutsche Name in der Weit hochgeachtet war, deut eher Unternehmungs-

geist sich überall in der Welt ausbreitete und Deutschland zur Weltmacht

gewe^deH-wa? emporruckte, so darf Carl pir tenberg fur sich in Anspruch

n hmen, seinen Teil dazu beigetragen zu haben. Er sagt über sich selber

(S.19A):"Wenn ich die Zukunft Deutschlands als Industrieland vielleicht

deutlicher erkannt hcibc/ als der eine oder andere meiner Berliner Bank-

kojlegen, so lag es daran, dass ich jung und unternehmend war und immer

noch als notwendig empfand, fiir meine Bank neue Gebiete zu erobern.

Furstenb rg steuerte Seine Bank durch die Gefahren des ersten Weltkrieges

und durch die noch schwereren Jahre der Inflation. Nach der Inflation, mit

einer neugeschaffenen gesunden V/ahrung im Rucken und im wieder erwachten

Vertrauen auf Deutschlands Zukunft ging er als beinahe 75 jahriger noch

einmal an die Arbeit. Erst 1930, mit 80 Jahren, zog er sich von der Bank

zurück. Schwere Wolken lagen über Deutschland und vor allem über die deut-

schen Juden, als sich dieser Finanzgenius in die Einsamkeit zurückzog.

In der Darstellung seiner Auslanasreisen und Auslandsgeschäf-

te erwannt Fiirstenberg auch die Banca Commerciale Italiana in Mailand, die

ihren glanzenden Aufstieg einem geburtigen Danziger namens Joel verdankt.

Joel war als junger Mensch nach Italien g schickt worden, nachdem die Arzte

ihn wegen eines Limgenleidens völlig aufgegeben hatten. Er wurde gesund

und ward berufen, für die grosse italienis .he Bank in gleicher Linie zu wir-

ken,wie es sein Danziger Z itgenosse Furstebberg für die Berliner Handels-

gesellschaft getan hat.
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^y yV- A^^c/h^^i^^^ Zu den grossen und prominenten Söhnen unserer Gemeinde zahlt sein

Bruder Levin Goldschmidt, der am 30.5*1B29 in Danzig geboren, w\«»de-

einer der bedeutendsten Handelsrechtslehrer Deutschlands wurde.

Er habilitierte sich 1855 in Heid- Ibe g, wurde 1860 ausserordentlicher

und 1866 ordentlicher Professor und Ordinarius für Hanaelsrecht an der Vi

//.

Universität Heidelberg. 1870 trat er in daj neuerrichtete Bundes-

gericht (spater Reichsobernandelsgcricht) ein und erhielt 1875 das

erste reichsd-utsche Katheder für Handelsrecht an der Universität

Leipzig. Er war 1872 Schiedsrichter für aen dieut sehen Kaiser in der

San-Juan - Streitfrage zwischen En^^land und den Vereinigten Staaten.

1875-1877 war er Reichstagsabgeordneter der nationaliiberalen Partei.

G. Wirkte bahnbrec end hauptsachlich auf dem Gebiet des deutschen

Handelsrechts, für desseh Erforschung , Bearbeitung und Vereinheitli-

chung er die universale, geschichtlich-vergleichende Metlriode der hi-

storischen Schule in Verbindung mit den logischen Prinzipien des

romischen Rechts angewandt hat. Sein unvollenuetes "Handbuch des Han-
historische

delsrechts" (186^-1868; 1874-1883; der einleiLenaeVTeil erschien 1891
V.

auch öelb tandig unter dem Titel "Universalgeschichte des Handelsrechts)

war seinerzeit grundlegend. Von seinen anderen Werken sind hervorzu-

heben: "Enzyklopaedie d r Rechtswissenschaft im Grundriss" (1862),

"System des Handdsrec ts im Grundriss" (1887;1892) . Seine kleinen

Schriften gab H.Veit Simon heraus (Vermischte Schriften, 1901)

•

G.war der Begründer der"Zeitschrift für das gesamte Handelsrecht"

(1858) und Mitbegründer des"Institut^ de droit international", Mit-

glied der "Association for the refonn and codification of the law

of nations"und der " Societö de legislation comparee". Er trat als

einer der ersten für die Codification des deutschen bürgerlichen Rechts

eirmnd gehorte der 1874 vom Bundesrat zu diesem Zweck berufenen vor-

bereitenden Kommission ^an. Auf judischem Gebiet betätigte sich G.

im Deutsh-Israelitischen Gemeindebund und lange Zeit als Vorsitzender

des Hilfsvereins für judis he Studierende in Bc^rlin.
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Leyser Goldschmidt war der erste Vorsitzende des Vorsteheramts jener

Danziger Kaufmannschaft, Ton deren wirksamer Unter:.tutzung der Winter-

schen Handelspolitik wir vorher b richtet haben. Er war einer der her-

vorragendsten Kaufleute, die Danzilg je gehabt hat. Die Danziger Zei-

tung vom 17. September 1881 brachte bei seinem Tode die den folgenden

Nachruf deB Vorsteheramts der Danziger Kaufmannschaft: "Wiederum hat

unsere Stadt das Hinscheiden eines Mannes zu beklagen, der ein Menschen-

alteKMeVan der Spitze des öffentlichen Lebens s and, der bei allen

gameinnutzigen, bei allen humanitären Bestrebungen seinen Mitbürgern

stets ein leuchtendes Vorbild, der ein guter Burger und ein Menschen-

freund in ded Wortes vollem Sinne war. Gestern entschlief nach langem,

schwerem Leiden der Geheime Koinmerzienrat Leyser Goldschmidt hie: selbst.

Der Verstorbene geho*rte zu den alcesten und angesehensten Mitgliedern

der Stadtverordne en- Versammlung, in welcher er über 30 Jahre lang

( zuerst gewählt am 28.^.1851) mit lebh^fteia Interesse für eine gedeih-

liche Entwicklung unserer Commime gewirkt hat. Eine Reihe von Jahren

stand G. als erster Vepeteheap-dee Vorsitzender des Vorsteheramts an

der Spitze der hiesigen Kaufmannschaft, bis Kränklichkeit und schwere

Schicksalsschlage ihn zum Rucktritt von diesem wichtigen Ehrenamte

bewogen Mindestens ebenso imermualich wie sein Schaffen war sein

oft beaiiiipruchter, zu jed? Zeit hilfsbereiter Wohltatifekeitssinn. Der

reine, hochachtbare Charakter des Entschlafenen, sein stets in dler

edelster Weise betätigter Gemeinsinn sichern ihm bei allen Mitbürgern

ein ehrenvolles Andenken, das nicht sobald erloschen wird. Lange Zeit-wJ*

wird leider die weite Lücke, die sein Heimgang in unser gesamtes öffent-

liches Leben gerissen hat, uns an den schmerzlichen Verlust erinnern."
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Anhang 4; Die Brttder August und Theodor Hirsch
Ah^Ia».* A'r 6

August Hirsch, am A. Oktober 1817 zu Danzig geboren, liess sich 18U in Elbing und i

1846 in Danzig als praktischer Arzt nieder. Er veröffentlichte eine Reihe grösserer

Abhandlungen über .-lalartafieber, typhose Krankheiten, Ruhr und Beulenoest und verfassste

als Resultat seiner geographisch-pathologischen Studien das «Handbuch der historisch-

geographischen Pathologie". 1862 wurde er als ordentlicher Professor nach Berlin beru-

fen, 1865 bereiste er im Auftrage der Regierung die von einer Epidemie heimgesuchten

Gegenden unserer Heimatprovinz Westpreussen. Von 1872-1885 war er Prflsiaent der von

ihm mitbegründeten "Deutschen Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege«.

Mit auf seinen Antrag wurde 1873 "die Cholera-Kommission für da. Deutsche Reich» ge-

bildet, und als deren Mitglied bereiste er die von der Cholera befallenen Provinzen

Posen und Westpreussen. Im Winter 1879/M stellte er als Delegierter des Deutschen

ReichesNachforsc^ungen im Gouvernement Astrachan über die dortigen Pestepidemien an.

Er veröffentlichte eine Reihe Ärztlicher Jond erabhanaiungen und gab zusammen mit Vir-

chow den «Jahresbericht über die Fortschritte aer Medizin" heraus. Hirsch wurde unter

dem Namen "Pesthirsch" in der ganzen Ärztlichen Welt bekannt. Er starb am 28. Januar

189A in Berlin.

sein Br^ader Professor Theodor Hirsch gehört zu aen arei drei grossen Dan.iger jüdischen

Historikern, die sich wissenschaftlich mit aer Geschichte ihrer Heimatstadt und Hei-

matprovinzeingehend beschäftigt haben. Fr wurde 1806 geboren. Durch seine Forschungen

über ale Geschichte Danzigs und durch seine Mitarbeit an dem Werk "Scriptores rerum

Prussicarum" (1861-1874) wurde er so bekannt und geschfltzt, dass er 1865 als ordent-

licher Professor der Geschichte an die Universität in Greif.wald berufen wurde. Er

schrieb auch eine Geschichte des Danziger Handels unter aer Herrschaft des Deutschen

Ordens.



Dr. Edward Morwltz

Dr. Edward Morwitz gehört zu den preussischen Juden, die nach 184.8 nach Amerika aus-

wanderten und dort eine neue Heimat fanden. Solomon Kagan schreibt in seinem Buche

"Contributions of early Jews to American medicine" (Boston, 193^);Seit 21 :

Dr. Edwerd Morwitz, bom in Danzig, Prussia, Junell,1815, acquired^, broad knowledge

of Semitic languages, Oriental literature, philosophy, theology, and medicine, at

Danzig, Halle, Leipxig, and Berlin. From the last Institution he receivea his degree

of dictor of medicine in I8/4O. He became assistent physician in *he clinic of the

University of Berlin, and at the same time wrote essays on medical subjects, and a

work in two volumes on The History of Medicine ()^ lSlyB-A9) In I85O he came to the

United States and settled in Philadelphia. In 1853, he bought the Gennan Democrat, a

daily newspaner. He was interesied in municipal effairs and advocated measures for

the improvement of the city. He also published other influential npwsnapers. He opened

the German Dispensary in Philadelphia which continued for a long time among the poor.

In the Civil War, Dr. Morwitz remainea loyal to the Union ana helped to or^anize and

equip regiments sent to the battlefields. He died DeceiTiber 13, 1893.

Hier sei auch erwÄnnt, aass der Vater des Danziger Geheimen Justizrats Pei-^er lam

jene Zeit als Arzt nach Amerika auswanderte und in New York Chefar-^t des Lenox Hill

Hospitals wurde. Sein Sohn wanderte nach Deutschland zurück, und dessen Tochter, die

1939 zur Auswanaerung gezwungen war und hier in New York lebte, befindet sich zur

Zeit wieder im Reich in einem jüdischen Altersheim.



A Charactet* Sketch, written by a former Danzig pupil Eva E.
in a Binghamton High School in Ü.S.A«

Romana Haberfeld - my teacher.

The first impression she evoked from ^ those she encountred was th t sh» was regal, awesome,

certainly not to be trifled with - ^ woman of statixre, She was in ner lata fifties, perhaps,

tall and formid^ble. Her dresses were longer and fuller than the fashion ofl the day prescri-

bed, ana a lorgnette hung from a long silver chain; but even when she used it, it could not

hide her piercing black eyes which missed nothing. After a few months, or even weeks, her

students still reteined their awe, but added to it were highest respect, admiration and

gratitude, for she had opened the gates of new worlas of literature ana philosophy, of free

thinking and ana high and noble minds. She was no schoolmarm who cling to the words of her

textbook and woiild allow no other Interpretation. She was a great teacher who instilled in

her students together with the factual knowledge a longing for more learning, for truth and-

even if often unattainable - for perfection.

Her stuaents caaie to her classes gladly, left them reluctantly and few of her students

found even the French classics or Rousseau dull for she had maae them come to life. Romana

Haberfeld was a true product of emancipation. She wa^ bom in Russia, but her parents fled

Czarist tyranny when she was a very young child. She was brought up in Germany and became

a true German - not the militaristic Junker typ but more in harmony With the Weimar Republic

which tried to stand for liberalism, eaucation and free thinking. She studiea in Berlin and

at the Sorbonne vhere she attended the Comedie Francaise regularly. In fact none of her stud-

ents would have ben surprised to find that ner attendancewaa not confined to a seat in the

audience but rather as one of the extras . Her süperb acting was often demonstrateü during

French or German drajaa courses.

She grew up during the emancipation of women and vigourously joined the fight, for she ard-
ently believeü in the right and ana the duty of every woman to educate herseif, to think for
herseif ana to be able to make a füll life for herseif - without benefit of a husband, if
need be. She herseif never married. But even though she was not the motherly type of women
who loved her "little children" and was loved by them, her influence was deeply feit by even
the most unruly young athlete, and she is remembered by her students for years, decades and
often a lifetime - as a great teacher and a great woman.
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Hervorragende Danziger Juden.

Levin Joseoh Hirsch;

wurde 1758 in der AltschottlÄnder Gemeinde geboren, Er sollte Kaufmann werden und ar-

beitete als Abgestellter drei Jahre in einem kleinen GeschÄft, studierte aber gleich-

zeitig unter Überwindung grosser Schwierigkeiten. 1785 trat er in die KÄni^sberger

Universität ein und studierte hier Medizin. 1791 erwarb er mit der Arbeit "De M<^pe#4

Necrosi Ossium" seinen Doktor; 1793 wurde er Leiter der akademischen Klinik, 1795 Do-

zent, 1805 Direktor den Entbindungs- und Hebeammenlehrinstitus an der Universität.

Als im bald folgenden unglücklichen Krieg die Fonds dieses Instituts von den Franzosen

beschlagnahmt wurd n und dauurch der Fortbestand des Instituts gefährdet war, ermög-

lichte Hirsch die weitere Arbeit des Instituts durch Zahlungen una Unterstützimgen

aus seiner eigenen Tasche. Auf Grund seiner grossen Verdienste im Kriege belohnte ihn

der König mit dem Titel eines Medizinalrats (1808) und mit einem goldenen Ring.

Aus Jolowicz; Geschichte aer Juden Königsbergs, 1807; S.117, 118) (gest. 29.5. 1823)

Siegfried Hirsch:

war ein Vetter v6n Theodor Hirsch. Er studierte 1833-1836 an den Universitäten von

Berlin una Königsberg Geschichte. 1834 veröffentlichte er eine Preipschrift «Das Leben

und aie ?Ä4isi^^i^- Taten König Heinrichs I. 1842 wurde er Privatdozent an der Berliner

Universität, zwei Jahre später ausserordentlicher Professor. Et^ 3tand wie Stahl, der wie|

er selbst getauft war, in engster Beziehung zur konservativen KreuBzeitung mit ihrem

Motto "für Thron una Altar." Er starb 1860. Sein Hauptwerk war "Die Geschichte Hein-

richs II.? die erst nach seinem Tode 1862-75 in den Jahrbüchern des Deutschen Reiches

in 3 Bänden veröffentlicht wurde.



Danzigs Sflhns .

Abraham ben Jechiel Michael Danzig, 17i!^B~1820,

Danzig wurde im Jahre 17^8 in Danzig geboren und wurde ein bedeutender rabbinischer Ge-

lehrter und Schriftsteller. Er studierte bei Rabbi Ezechiei Landau und Rabbi Josepfi Lie-

bennann in ^ Prag und erlangte mit 18 Jahren aen Titel "Chaver". Er übersiedelte nach

Wilna, wo er sich dem Wilnaer Geon anschloss. D. verfasste mehrere Werke kompilatorischen

Charakters, tim das Auffinden der wichtigsten jüai^5chen Gesetze und Entscheidungen 7,\i er-

leichtem, und zwar l)" Cha.i.ie Adam, "eine populäre Zusammenfassung der Vorschriften des

SchulChan Aruch, Teil Orach Ghajjim mit einem ergänzehden Teil "Nischmat Chajjim", der

die Ableitung und Herkunft aer einzelnen Gebote feststellt. (Wilna 1810). Das Werk, das

dem Bedürfnis des Volkes nach einer gemeinverständlichen Darstellung der Gebote entgegen-

kam, erlangte bald eine autoritative Bedeutung. Es bildeten sich in fast allen litauischen

Städten offizielle Vereine zum Studium und zur Verbreitung des Werkes. (Ghevrot Chajje

Adam) , welches auch vielfach abgedruckt und glossiert wie auch ins Jiddische übersetzt

wurde. ("Tossefot Che j im" von Meschullam ben Salomo Finkelstein, "Peulat Adam" von R.

Aaron David, "pene Adam" von Rabbi Salomo Ganzfried);. ^

2) "Chochmat Adam" (Wilna I8I4/15), eine vollständige ^edrängtf^ Übersicht der mav^sgeb-

lichen Gesetzesentscheidungen aus deji Gebiet des Schulchan Aruch, Teil Jore Dea.

"Binat Adam", der Teil II von Chochmat Adam (Wilna 1840)

"Schaare Zedek" (Wilna 1812) über ai^ mit Palästina verknüpften Gebote.

"Sichru Torat Mosche", über die SabbatvorSchriften (Wiln^ 1817)

"Toldot Adam",Kommentar zur Pessachhaggada (Wilna 1818)

"Bet Abrahain", Danzigs Testament (Wilna 1839)

üu^edruckt blieb ein Koraiaentar zu HL, Sprüchen und anderen bibl. Büchern u.d. Titel

""Sefer ha-i4idot ha-Gadol"

Danzig starb am 12. September 1820 in Wilna. ( siehe; J.E. Bd. 5, Spalte 795)
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HuKO Münsterberg - 1 -
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Hugo Mttnsterberg wurde 1863, 20 Jahre vor der Grünaung der vereinigten Synagogen-

gemeinde, in Danzig geboren. Sein Vater Moritz M. hatte als Vorsitzender der VJeinberger

Gemeinde im Jahre 1878 habbiner Dr, Gronemann in sein Amt eingeführt. Er war ein ange-

sehener Holzkaufraann, der, wie Margaret Mtlnsterbcrg in ihrem 1922 in N.Y. herausgegebe-

nen Buche "Hugo Münsterberg, hie life and work" berichtet, in Russland WÄlder aufkaufte

und sie nach England verkaufte.

Dieser grosszügige und internationale Handel schuf auch im Hause Münsterberg einen

Veitgeist, der in die Feme schweifte, eine Atmosphäre, die sich weit über das Klein-

bürgerliche jener Tage erhob, und Hugo Münsterberg hat diesen Geist von seiner frühesj.en

Jugend eingeatmet. Der Vater, der viele Reisen ins Ausland unternahm und ein Tagebuch

führte, diskutierte mit seinen Kindern die Fragen des wirtschaftlichen und geistigen

Austausches zwischen aen Völkern, und so wurde der kosmopolitische Sinn die Triebfeder

seiner späteren Entscheidungen und Handlungen.

Seine Mutter, Anna Münsterberg, wer eine künstlericche Natur und widmete sich rieben

der Erziehung ihrer vier Söhne - Otto, Emil, Hugo und Oskar - d-r Malerei, und die Lie-

be zum Schönen in Kunst, Musik und Literatur war im Hause tief verwurzelt. JE! Gute Bü-

cher in eigener uaä fremder Sprache waren geschätzte Hausgefährten, und Otto und Hugo

spielten auch Geige und Cello.

Hugo Münsterberg studierte in Genf, Leipzig, Heidelberg und Freiburg und

war Schüler der berühmten Professoren Wilhelm Wundt imd Kuno Fischer. 1887 heiratete er

Selma Oppler, deren Eltern aus Danzig nach Strassburg im Elsass umgesieaelt waren. Im

gleichen Jahre wurde er Privatdozent in Freiburg und lehrte Psychologie und Erziehung.

1889 besuchte er den ersten internationalen Psychologenkongress in Paris. Hier

traf er den grossen Psychologen der Harvard Universität Villinra James, mit dem ihn bald

eine tiefe Freundschaft verband, die schicksalhaft für die Gestaltung seiner ferneren

Zukunft werden sollte. Sie führte nämlich dazu, dass Münsterberg für drei Jahre, von

1892 bis 1895, die Leitung des psychologischen Laboratoriums der Harvard Universität

in Cambridge, Mass. übernahm. Nach Ablauf dieser drei Jahre bot ihm Harvard die dauern-

de Professur aji, Münsterberg aber lehnte ab und kehrte nach Freiburg zurück, xjia seinen



Hugo Mtinsterberg

alten Lehrstuhl wieder einzunehmen«

- 2 -

Doch Harvarfi wartete auf seine Rückkehr und gab ihm 2 Jahre Zeit sich zu entschei(fien-

Nach langem Zögern und nach eingehendem und ermutigenden^ Schriftwechsel nahm Mtasterberg

den überaus ehr-rrnvoilen Ruf an \ind siedelte im September 1Ö97 mit meiner Familie entgül-

tig nach Amerika über« Er verliess sein Vaterland nicht mit der Lust nach Abenteuern,

nicht mit dem Gedanken, sich eine neue Existenz aufzubauen, nicht als ein Flüchtling/

wie wir deutsche Juden nach 1933 zur Aus^.randerung gezwungen waren, um unser Leben zu

retten, sondern in dem reinen Glauben und aufrichtigeutx Bestreben, durch seine Lehre und

sein Lebenswerk die Bande einer geistigen Verstänüigung zwischen Deutschland und Amerika

zu schmieden und zu befestigen»

Wie weit die Zugehörigkeit zum Judentum seine Wahl zwischen einem Privat-

dozenten in Freiburg und einem ordentlichen Professor in der Hari^ard Universität beein-

flusste, lÄsst sich nur vermuten • Es steht aber fest, dass durch alle Jahre seiner Lehr-

tätigkeit in der neuen Welt er stets bemüht war. Brücken der Verständigung zwischen der

wissenschaftlichen Welt seiner deutschen Heimat und der Amerikas zu bauen, einerseits

Europa von dem hohen Stand der Wissenschaft in Amerika zu überzeugen und andererseits

das Ansehen der deutschen Wissenschaft und deutscher Leistungen in Amerika zu heben.

Dieses Ziel machte er sich zur Lebensaufgabe. 19o2 hatte er Gelegenheit, den Prin-

zen Heinrich zu begrüssen, der im Nejnen seines Bruders, des Deutschen Kaisers, der Har-

vard Universität eine wertvolle Reproduktion deutscher Kunstschätze verehrte. Mit Herz

und Seele bereitete Münsterberg den grossen internationalen wissenschaftlichen Kongress

vor, der 190^ in St. Louis während der dortigen Weltausstellung stattfand. Dieser Kon-

gress wurde die erste amerikanisch-europäische akademische Allianz. Er brachte die Ge-

lehrten beider Welten zusammen, und die europäischen geistigen Führer verschafften durch

ihre persönliche Anwesenheit und Fühlungnahme der jungen amerikanischen Wissenschaft

Geltung und Ansehen. Münsterberg sah in diesem Kongress mehr die verbindenden geistigen

Beziehiingen der Völker und Länder als ihre Dienstbarbachung für ^r den rein materiellen

und praktischen Fortschritt. Er war vor allem bemüht, die Vorurteile der europäischen

Gelehrtenwelt zu zerstreuen, dass in Amerika die Wissenschaft nur praktischen Zwecken

diene.



Hugo Münsterberg. - 3 -
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Schon früher war Münsterberg in einem besonderen Aufsatz, den er in einer deutschen

Zeitung veröffentlichte, und din der d^melige amerikanische Gesandte Andrew D. White

über ganz Europa verbreitete, gegen die Anklc gen und Vorwürfe der europÄij^chen Gelehr-

tenwelt aufgetreten. Nim sollte der internationale Kongress vor aller Öffentlichkeit

von dem hohen Stand der amerikanischen Wissenschaft Zeugnis ablegen.

Mtbiöterberg reiste nach Deutschland, um mit UnivereitSten und Professoren von

Veitruf zu verhandeln, um sie zum Besuch des Kongresses zu gewinnen. Uns Danziger in-

teressiert es besonders, dass vir auf der Rednerliste auch einen Bruder von Hugo Mün-

sterberg finden, Dr. Emil M., der als Leiter der städtischen Wohlfa.hrtseinrichtimgen

von Berlin auf den Kongress im "Department of Social Science" über die Hilfsbedürftigen

(The dependent group) sprach.

Im Jahre 19Ü5 wurae l-Ittnsterberg berufen, den durch Kant geweihten Lehrstuhl für

Philosophie an der Königsberger üniver.^ität einzimehmen. Seine Brüder und Verwandten in

Da^zig und im Reich beglückwünschten ihn zu diesem ehrenvollen Ruf. Sein alter Freund

[einrieb Rickert, der Sohn des bekannten Danziger Abgeordneten Heinrich Kickert,der mit

Münsterberg im gleichen Jahre in Danzig geboren war, und der, wie vorher Münsterberg

an der Freiburger Universität als Professor der Philosophie lehrte, beschwor ihn, das

Angebot nicht bbzulelrmen. Er telegraphierte: "Folge dem Ruf, um der deutschen Wissen-

schaft willen.", und Münsterberg ncihra an.

Münsterberg suchte mit Begeisterung, auch unter den Besuchern de^; Kongresses

den Geist et er brüderlichen und der durch gemeinrisine wissenscnaftliche Forschung er-

zeugten Bindungen zu pflegen, und wie dieser Geist die daraso-ige Versammlung beherrschte,

zeigt aie folgende charakteristische Beiiierkung des japanischen Professors Hotzumi:

Von allen Orten, wo Menscnen sich begegnen, und die vom Licht des Himmels beschienen

sind, ist dieser grosse Kongress, auf dem hohen Niveau von der Brüderlichkeit der Wis-

senschaft und der CollegialitÄt der Gelehrten errichtet, der einzige Ort, wo ein Japaner

und ein Russe sich be^iegnen können in gegenseitigem Einvernehmen una mit einem gemein-

samen Ziel, der Einheit des Gedankens Beifall zu zollen." (Es herrscht gerade der i?«««4c

issisch-japanische Krieg)
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Seine amerikanischen Freunde jedoch beschworen ihn, in seinem Amte zu bleiben. Der Profes-

sor der Philosophie Josiah Royce erklärte: "Der Philosoph raussXiur ein Patrioiisein, son-

dern auch gleichzeitig ein Bürger der geistigen Welt in allen LÄndem." Unter dem Ein-

druck der Unterredimg sandte Münsterberg noch am .elben Abend ein zweites Telegramra-aa«

und lehnte die Berufung ab.

1907 wurde Münsterberg der Präsident der amerikanischen philosophischen Gesell-

schaft. Im selben Jahre gelang es ihm, den unermüdlichen Förderer aller auf die Erhal-

tung des Friedens gerichteten PlÄne, Herrn Andrew Carnegie, zu veranlassen, eine Spende

von einer Million Mark dem Koch - Institut in Berlin zu überv,^eisen.

I9O8-I9IO war Münsterberg der Vorsitzende des Deutschen Vereins in Boston.

1910 ging Münsterberg als Austauschprofessor nach Berlin zut Gründung des "Amerikanischen

Instituts" und war I9IO-I9II dessen Direktor. Die finanzielle Grundlage dieses Instituts

wurde durch grosse Spenden dreier Juden ermöglicht: James Speyer und Jakob Schiff aus N.Y.

xind Koppel in Berlin. Münsterberg, der von sich sagte: "Ich verehrte die deutsche Univer-

sitÄt wie eine Mutter, und die amerikanische liebte ich wie eine Braut", kam auch nach

Danzig. Er sprach hier in der neuen technischen Hochschule seiner Vaterstadt über "die

Technik der Seele." In den folgenden Jahren widmete sich Münsterberg vor allem der ange-

wandten Psychologie, und er schrieb das ©erk "Psychology and Industriel Efficiency" Vor-

her hatte er unter anderen Werken "Psychology and Life (1899) ,American Traits ^902),

Etemal Life (I905, Psychology and the Teach r (1909)" verfasst.

Dr. Siegfried Bemfeld nennt in einem Aufsatz ( "Die jüdische Wissenschaft

und ihre psychologischen Aufgaben", Neue Jüd. Monatshefte 1,21 vom 10. Aug. 1917)

5 Männer, die als erste oder doch mit als grundlegende den Methodenkreis der jüdischen

Psychologie ausgebaut haben, und als ersten nennt er Hugo Münsterberg, dem die grundle-

genaen Untersuchungen zur Psychotechnik zu danken sind.
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In den Jahren unmittelbar vor dem Ausbruch des ^Weltkrieges wurde Mflnsterberg mehr und

mehr vom amerik^aischen Leben angezogen. Um so mehr war er bemüht, die von ihm geschätz-

ten amerikanischen Ideale, die von Europa so gründlich misgverstanden voircen, den Europä-

ern zu erklären; und je mehr er sah, wie deutsche Ideale und Ziele in Amerika falsch ge-

deutet wurden, um so dringlicher versuchte er das Verständnis für diese Ideale beim ame-

rikanischen Volk zu wecken. Der Ausbruch des Krieges musste daher für ihn, der als Apo-

stel des Friedens und der Verständigung einen harten Kampf gegen Kriegshetzer und Chau-

vinisten geführt hatte, eine traurige Enttäuschung sein. Mit aller Kraft suchte er, we-

nigstens Amerika vom Eintritt in den Krieg abzuhalten. Am 24.Februar I915 schrieb er an

den Präsidenten; Dear Mr. President;

You have rep^edly allowed me to speak when special political questions were

involved- I cannot reniain silent when the most general : uestion, that of a possible war

between Amerika and Germany, Stands before the world. I have now spent 23 years with the

one purpose ef of strengthening the ties between the United States and Ger»nany, and until

the last day of July of securing friendship between the United State.^, Germany and Eng-

land. I was grieved beyond worde when all the efforts for Germa^ny and England failed,

but I should see my lifework crumblingif the day really camewhen America and Germany, too,

were at war.... I trust with every fiber of my heart in your sober judgment and in your

power to think independently from the furor of the masses. ( Buch, S.268)

Von einer wahi4iaft fanatischen Liebe zu seinem alten Vaterland und von einer gera-

dezu erhabenen Auffassung des nationalen deutschen Gedankens und deutsch-völkischen Stre-

bens zeugt sein im gleichen Jahr geschriebene Broschüre 4 ^^*^rt.^'r-La>^^ a^*x^ 7/1. K^m^

die wir in Auszügen in den Mitteilungen des Vereins zur Abwehr ( 1915, Nr. 2 &3,

finden. Der Artikel ist für die Beurteilung Münsterbergs, aber auch im allgemeinen für

die Beurteilung des deutschen Juden im Ausland so aufschlussreich und beachtenswert, dass

wir ihn in vollem Umfanf als ein bedeuts mes Dokument wiedergeben;
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^'Seinen Bruedern, zu denen auch der kuerzlich verstorbene
Danziger Abg.Koininerzienrat Otto Muensterberg ^^ehorte , hat der
Harvard Profes^^or Hugo Muensterberg - nach der»*Kreuz~'>itung"
der Loabestri tene, bedeutendste :B\iehrer des Deutschtums in Amerika
nachdem Tode vonKarl Schurz - das soeben auch in deutscher .Ausgabe
erschienene ^Verk '' Amerika imd der Weltkrieg (Leipzig, J.A.Barth)
gew-dnet, das von allen Kriegspublikationen in dea Vereinigten
Staaten die gra^sste Verbreitung geiunden hat. Wie vielleicht kein
anderer aus der gev/iss nicht geringen Zahl bochintelliÄnter Deutsch-
Amerikaner, ist gerade Muensterberg berufen und befaebi^.^, der
amerikanischen RegieruAc: und den unter englischer Hypnose stehenden

Pro-Briten ins Gemssen zu reden, wie auch unsere deutschen Lands-
leute in Amerika zu einer kraeftigen Pha] anx gesen dio Verleumder
ihrer S± Heimat zusammenzuschweißsen. Nicht nur mit den bedeutendsten
taatsmaermern Amerikas, dei. Praeidenten Taft, Roosevelt und ilson,

auc': mic unseren deutschen verantwortlichen Staatsleitern sf.;eht

Muensterberg seid vielen Jahren in persoehlicher Verbindujig. In sei-
nem Hause weilten Adiairal Tirpitz un..^ i^rins Heinrich, er war und ist
neben unserem i^otscbafter seit Jaliren der gegebene Vermittler zwi-
schen deutschen und amerikanischenötaat smaennern. "o oft er in
b)eutschland weilte, war er scets ein gern gesehener uast Kaiser
ftilhelms II, dem er eine geradezu schwaermerische vere i-ang entgegen-
bringt, wie noch bis /or Ausbruch des Krieges fast jeder /anerik^Liner;
man braucht nur daran zu erinnern, ass diese"' ben en lisch-amerikani-
schen zeitunren xi 'Vilhem II, der den P: ofes sorenaus bausch zuerst
mit Harvard und ;-oston, dann inil: uolumbia in iMew ^ork angeregt und
dem iviusdm in Harvard wundervolle 'ammlungen geschenkt hat, noch vor
Jaliresfrist als den staer'isten rtort des jrriedens gepriesen haoen

,

waehrend sie ilm heute als schlimmsten :Velttyrannen jedem amerikani-
sclen i^uerger veraecbtlich zu machen suchen . Muensterberg schildert;
diesen unerklaerlichen 'timiiiungsumscbwung mit drastischen Worten:

" J^ioch vor einem Jahre wetteifer':en die fuehrenden eitungen-
von Boston bis V/ashington,

, von A^ew J-ork bis ^^an i^'rancisco -
Wilhelm ±1 der i'Tiedenskaiser, , am 25.Ja restage seiner glanz-
vollen Regierung ueberschwe;:glich zu feieren. j±e be:.ten
Ivlaenner des Landes, die jruehrer in jedem vxebiet der 'Vrbeit



"und den Gedankens, jubelten dem Manne auf dem Throne zu

aer die staericste iviacht fuer aen europaeischen i^'rieden

gewesen imd der das doutsche volk zu seinen 'i'riinnphen

in allen nuenst: n una Weriven ties i?'neaens gefuehrt» Genau
dieselben "^eitun^^-en, die ihre praechtigen Sonntagsbeilagen
deEL Kaiser als den groessten und edeltsen Herrscher unserer
Zeit widmeten, sclnnaehen ihn h; ute als einen krankhaften
AusvAichs am KoeiTper europaei scher rolitik, der mit dem
Messer des Chirurgen ausgemerzt werden muss. Hohenzollern
und Habsburger rnuessen fallen lallen; aas ist der i\ml um
Times Square herum. Millionen von Familienbanden knuepfen
die .'"VmeriJtoner an das deutsche voli^; JDinfuhr un Ausfuhr
der ijandeserzeugnisse, Austausch in Kunst und vissenschafb ,

in Erziehun.:^ und Ciesellschaf t , wechselseitige Achtung und
guter Wille veroanden die Vereinigten c^taaten innig mit
j-^eut schland und Cesterreich. Eine •.velle von Hass hat dies
alles fortgeschwemmt, Die -eitungs spalten sind mit uner-
hoe röten '/erleumaungen und mit aen toeerichsten Anfeindun-
gen erf j.ellt, Venn ein ^ehntel von dem, was die .fresse
ueber das aeutsche . olK heut'e aussagt, v;irklich wahr,
ja, selbst nur moegJicb waere , so muesste alles, was

G ie Jahr fuer ciahr da ueber rGScliri eben hat, als leicht-
fertige uuege gelten,"

Man muss, es in den Buche isik selbst nachlesen, von welcher

tiefen Verehrung fuer aen i-»eutschen Kaiser muensterberg erfuellt

ist/Undwie sehr es ibjn am Herzen liegt, die falschen Vorstellungen

ueber den angeblichen unersaettBrrlichen Imperialianus des Kaisers

zu beseit?i.gen. Von der gleichen Bewunderung wie fuer den f/ionarchen

ist rmensteruerg ruer die de;;t^3che Ai*mee erfuellt, die "der staerk-

ste Ausdruck des morali.ichen volksvD-llens, aie sittliche Aufgabe

Deutschlands zu effuellen ubd in diese.] Sinne in dpr Tat ein ge-

waltiges bteuck ^ erkoerperung deutscher ivultur" ist. Die Ueber-

legenheit der deutschen '-rmee ruehre nicht von einer bloss aeus-

seriichen uerufliclien Kriegsteclinik ^ her, sondern sei darauf zu-

rueckzufuehren, " dass um die deutsche :\rmee nur die v erkoerperung

dejpgesaiiiten voellvischen oeele mit allen ihren geistige:: und sitt-

lichen Kraeften ist. '^ ')ie weltg:^schicht liehe voollci .che ivission

De tschlands steht diesem deutsch-amerikanischen Juden, der mit

jeder T'aser seines Herzens an aas Deutschtum.- geknuepft ist,§.usser

allem i^weifel, ohne' dass er freilich damit gev/isse Ausschreitungen

dieses allen j-aenderij gem.einsamen x,ationalismus guthiesse; er sagt

daru Der:



$

Hugo Mtlnsterberg ,

"Die Amerikaner begreifen viel zu wenig, wie sie die deutsche Regierung und das verant-

wortliche Deutschland rai ssverstehen, wenn sie deren Arbeit mit den phantastischen Plftnen

der sofzenannten Alldeutschen zusammenwerfen wollen. Zwar gibt es einige pensionierte See-

pffiziere unä aus dem Heer ausgeschiedene Oberste und einige unverantwortliche Redner,

die mit ihrer LÄndersucht noch die Hearstschen Leitartikel tibertrumpfen, und die bei va-

terlÄndi=«chen Gelegenheiten einige benachbarte Nationen verschlingen, mit Vorliebe Hol-

land und Dänemark, und wenn die in bester Stimmung sind, auch das halbe Oesterreich und

einen Teil der Türkei, Niemand aber nimmt das ernst, und die Regierung fiür solche Trau-

me verantwortlich zu machen, ist vollkommen sinnlos,"

Und doch predigt dieser echte deutsche Idealist in jeder Zeile seines Buches, d?iss

"wir dem heiligen Gedanken der Nationalität ergeben sein sollen " ^ Erhaben über die natio-

nale Verschieaenhett der letzten Lebensziel^ stehe die ewige Forderung, dass .jede Nation

ihren eigenen Idealen treu bleiben und gehorsam ihrer historischen Mission ihre Aufgabe

erfüllen soll:

" Ein Volk hat seine In'=»ale nicht willkürlich ausgewählt; seine ganze hi-

storische Entwicklung lebt für alle Zeiten v/eiter in seinen völkischen Überzeugungen und

una letzten Wertsetzungen. Jede Nation , die in tiefster Seele an ihre besonderen Lebens-

ziele glaubt, muss durchdinm^-en eein von dem Gefühl, dass ihre völkischen Icipale höher

stehen als die ir -endeines anderen Volkes . Das ist nicht anders als wie beim Glauben an

die eigene Religion. Kein Volk hat daher das moralische Recht, seine eigenen Ideale abzu-

streifen und sie aus ir^enweichen selbstischen Gründen für andere einzutauschen. Eine

Nation verkommt und stirbt ab. wenn sie ihrer historischen Mission Inder Welt untreu wird ,

Kein Volk hat das Recht, Selbstmord zu begehen. Solange die Völker ihre besten KrÄfte

daran setzen, ihre besondere welthistorische Aufgabe zu erfüllen - und diese beginnt si-

cherlich mit der Selbsterhaltung -, solange wird den höchsten Menschlichkeitsidealen ge-

dient, gleichviel, von weichem völkischen SonderStandpunkt aus wir «uf dieses Weltensoiel

blicken mögen."
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Der vaijci.che Geflanke verkn«pft sich für Mttnst^rberg fT-eilich nicht mit gewissen

R^ssentheorien
,
wie 3ie bei uns sehr beliebt sind. Ankn«pien<i an die i^ K*.4e^e Anfang des

Krieges oft geharte Klage über den Rassenverrftt der entilischen Vet+.P.^ schreibt er / ;

" Der ganze Geaanke von Ras.s^nverüfllchtnna „nd Fta^^enverrpt ist ein üebilae das
Möchten '

von den wirklich politischen M*b««ph ^er Veit niemals anerkannt wurde. Es war immer eine

villtcomene Hilfe, sich auf das tessegefühl zu berufen, «obeld Völker .em-insa^er Ra^se

auf gleicher Seite kämpften; die itessengemeinschaft stand jed6ch niemals i-n Wege, wenn

die Politik sie zu Gegnern im Kriege machte. Nie hat Pin Ras^enunterschied ein .^llti^ches

und kri.^saienstllches Bflndnis geschwächt. Es kann keine Hassenkaaeradschaft geben, und

"^"""^ ^"«'^^f^rtiPt die ganze Geschichte der Men schheit dieses Zu^ameosch^elzen fr^^Wer

Elemente^ Die Blutsverwandtschaft aer Leutsc ten und En^Snaer ist kein politischeB Band.

Der Festmahlstrinkspruch, dass Blut dicker sei al. Wasser, diente bei aen deutsch-engli-

schen Zusammenkünften der letzten Jahre «ben.o regelm«.cig „ie bei aen englisch-amerika-

nischen Festlichkeiten. Es hinderte Jedoch England nicht im geringsten, seinen Blutsver-

wandten den Krief zu erklSren, gsnz einfach, weil Drucker.chwBr.e noch viel dicker i^^t

^^^ ^^"•^- Abstrakte Gedanken und Vorstellungen, Interessen und B^strehun.en binden geschichi-|

liehe KrSfte ^.ijseüraen.

Sich auf die Blutsverwandtschaft verlassen, heisst aie Ent-dcklun. der Menschheit vom

biologischen Stanapunkt aus betrechten: der Rassenbegriff ist ein Element der der Matur-

wissenschaft. Die Geschichte jedoch ist von der blossen natürlichen Enf-rlcklung der Mensch-

heit weit verschieaen. Geschichte ist aie Entfaltung menschlicher GeaanKen und Villensakte,

die in ihrem Sinn ^md in ihrer Beaeutung verstanden werden müssen, die aber niemals dadurch

verstanden werden, dass sie einfach als Er.eu^ni.se der Rasaeneigenschaften erklärt werden.

Keine geschichtliche Nation ist eine reinrassige. Die stflrksten Nationen sind imm^r die

Schmelzt! egel vieler Rassen gewesen.JjintetLder Menschenreschj chte .teht kein Rassen .floht.,.,

aer einen Kampf ..wischen ätrmmvervsndten v«lkem verbieten würde. England kSmpft gegen

Amerika, Japan^gegen Chinese», Slaven fochten immer wieder gegen Slaven. Durch seine Rassen-
«-»x J.eiTj[

gemein-cheft war England in keinerlei Verpflichtungen eingeengt."
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Für Mfinst^rberg ist die Stellung des Individn.nrns im Staat darnit ein für Rllemal gegeben:

"Die Nntion ist je nicht mir ein B^^nael vom Inoividuen; sie iät eiae getx blosse-

me Organisation, die ihr^ Äusoere p'orm im ötaate rindet. Die wahre Seele des Volkes als

ganzes Volk kann sich aaher» «ni sicherster^pno klarsten in der Foni und durch aie Hilfs-

mittel des Staates bekixnden. Eine Nation, die wirklich nach Kultur «trebt, muss dpher

den Staat selbst der Förder-ung ihres völkisch^n^Strebens dienstbar machen. Der Staat ist

dann nicht mehr ein blosses Hilfsrnittel, Leben und Besitz der Individuen n«ch inn*=*n un^"^

nach aussen hä hin zu schÜLzen. Des Staates Aufe^abe ist dann .nicht dadurch erschöpft,

cj^gc^ PI- rien =»in?.plnen Bür^^ei-n Nutzen leistet und sie glücklich macht. Die eigentliche

>^uf^ fbe d^s Sta-^tes wird dann vielnnehr, die Bemühungen d^r Bür{^er zu unterstützen, sich

zu ifniiier höherem Lebensniveau zu erheben, ihr- Leistungen iin iia Dienst der idealen

MenschiichKeitswerte zu sLeic.ern, jeaen gesunden Trieb in der vöiki-^^chen peele zu för-

dern und das ;;Hn^<=^ Volk ^^\ erfüllen rriit de^Ti Geist der Hin;-:abe an die Ideale des natio-

nalen Gewi s r;en s .
"

Aus dieser 00 einfachen und gleichzeitig so erhabenen Auffassung des nationalen

Gedankens ergibt sich auch ganz von selbst oi^ Stellung Mün terbergs zum Kriege:

" Vor allem, kann irgendeine Nation getadelt erden, wpnn sie die Zer-

störung ih-res Kulturellen Daseins nicht dulden will, ohne mit allen seelischen und kör-

nerlichen Kr*!ften, die zu ihrer Verfüpnjnp: stehen, den *fussprsten Widerstand zu leisten?

Der Krieg kann die niedrigste aller nationalen Taten sein, aber Krie^ kann auch die al-

lergrösste sein. Fin Krieg, der im Dienste selbstischer Interessen geführt wird, der von

angeworbenen Söldnern gefochten wird, und der im Grunde nur materiellen Zwecken dient,

ist ein schmutziges Geschäft, b^i dem der Ktopfer im Sieg nicht weniger als in der Nie-

aerla e erniedrigt wird. Aber ein Krieg, in d-^^m das Heer zugleich das Volk, der Wille

des obersj^en Führers zugleich der des niedrigsten Gefolgsmannes, ,und in oea jeder mit

Begeisterung sein eigenes Leben und das Leben seiner Liebsten und alles, was er besitzt,

dahingibt für die eine Aufgabe, da ss sein Volk treu bleiben möge seinen von Gott ge^;ebe-

nen Idealen, dolch ein Krieg ist heiliguno steht moralisch höher als irgendeine Konfe-

renz, in der diplomatische Juristen sich ™ ^aragranh en streiten.
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Die Blutopfor laögen f li'^rdinp^s entsetzlich sein, und sclron bei dem blossen Gedanken an

dieses Gemetzel müssen wir in Friedenszeiten schaudern. Doch der Weltfortdchritt for-

dert einen höheren Standpunkt. Jedps menschliche Wesen tiuss sterben. Gibt es einen erl-

leren Too, flls sein Leben für aas bessere Leben der Nation hinzut'eben. , zu sterben, da-

mit die Nation als reinere 4e Verkörperung der völkischen Ideale leben kann? D§r plötz-

liche Tod auf dem Schlachtfelde inmitten der t[berwÄlti^;enden Aufretnme ist ff!r d^n ein-

zelnen viel weniger ^rauvsam als da^ langsame To esrin^^en, das in friedlidhen Tagen

Millionen Kranke heimsucht."

Freilich soll diese selbstlose Hingabe des Staat sbür::::ers an die Nation nicht|

das letzte Ziel sein, über die Grenzen der Nation hinaus pilt es eine Zusammenfassung

aller Kräfte zur Förderung wahrer Meft«i€hl4:ehke44.Menscbheitskultur. Darum erscheint

Mtinsterberg auch in ZukunfJ eine Verschmelzung des völki^^rhen und des Menschheitsgedan-

kens als ein würdiges Ziel heisisen Strebens der Besten der Menschheit:

" Der wahre Internationalismus, den unsere Zeit begehrt, ist ein st^rK^^^r^r Vil^e,

zu geben und zu nehmen im Austausch mit den völkischen Nachbarn, aber niemand kann _^e-.

ben, und niemand kann mit wahrem Nutzen nehmen, der sein ei^jenes verloren hat. Dieser

Inter-nationalismus, in aem alle dip verschiedensten trölkischen zur-aimnen spielen/ in d^r

Harmonie aes Orchesters, wird sichprlich wachsen wie niemals zuvor, aber jede Nation

wird und soll eifer=^tlchtig bleiben auf ihr Recht, das eigene Instrument zu spielen."

In seinem neuen Vaterland Amerika, dem Schmelztie^el der europÄiscl-jen Nationen

und Rassen, hat Mtinsterberg den Segen eines kulturellen Zusammenarbeitens der verschie-

densten Nationen selbst am besten kennen gelernt:

" Keine Art der Verschiedenheit aber ist fruchtbarer und verheissungsvoller für

die inneren Fortechritte der amerikanischen Kultur als die der verschiedenen völki-

schen Elemente. Fs handelt sich dabei nicht nur um verschied'^^ne angeborene Eigenheiten;

das Wesentlichste liegt vielmehr in aen Gewohnheiten, Erinnerungen una Geftthlen, aie

durch hÄusllchen Einfluss von Generation auf Generation übertragen werden. Jede Kultur

muss welken, wenn ihre Wurzeln abgeschnitten sinfl, Völker, deren Überlieferungen künst-

lich unterdrückt werden, müssen an Stosskraft einbüssen für ihre nationale Aufgabe.
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Die w.hre Krrft des mnPHkenlsch en Volko. Hegt In der Vielheit seiner Überlieferungen

und Wesenszflae, All oie vSlkischen Tendenzen Europas lebten In den amerikani.cl^n Ras.sen-

gruppen weiter, und sie alle zu neuen Idealen .u verbinden, er-'cheint hIs eine höhere

Aufgabe f«r aas amerikanische Volk als der blosse Fortbestand ausschliesslich englischer

Wesenheit. Es wflre ein im^eheurer Verlust, wenn dieser Bestand an .Mannigfaltigkeit in der

amerlkaniscnen Kultur verloren ginae, und wenn die Amerikaner englischer und Irischer,

deutscher und schweaischer, polnischer und jüdi eher, italienischer und ungarischer Ab-

stamiuung das lebhafte Bew,,sstsein ihrer Sondertraditionen, Ihrer Sonde.rpflichten und ihrer

Sonderideale einbflssen raüssten."

Wer .,u dem Entstehen aes neuen Amerika am meir-ten beigetragen hat, die enollsche

oder deutsche Rasse, ist auch fflr Münsterberg heute eine noch nicht spruchreife Frage:

•• Niemand kann heute unterscheiden, wieviel in den letzten hundert Jahren ameri-

kanischen Lebens die englische Rasse und wieviel die deutsche Rasse zum Fortschritt des

Landes beigetragen hat, niemand kann auch sagen, wer mehr leistete; ihre Arbeit ist be-

reits hier zur Einheit geworden. Wahrlich, es würde eine glflckliche Fiitwicklung für die

gesarate Volks.elle sein, wenn schliesslich auch Ihre laeale der Lebensanschauung sich in

neuerer Verbindung innerlich verscnmel'.en könnten. Die äussere Srtktur des amerikanischen

Nationallebens ist fertig und festgefügt, aber aer Geist des Landes würde nur gewinnen,

wenn die Abkömmlinge aer Brineer angelsächsischer Kultur mehr und mehr von dem deutschen

Glauben an aie Zucht des Willens und an aen überpersönllchen Wert der Ideale in sich auf-

nehmen würoen."

Alle oorgen um oie Erhaltung aer nationalen Eigentümlichkeiten una der rassischen

Eigenwerte treten aber für ..ün.terberg zhrflck gegenüber aer Kulturmission, aie Deutschland

in der Welt zu erfüllen hat, wobei er mit Recht darauf aufmerks^.m macht, dass nicht Deutsch-

land,, sonaem Russlana nach Weltherrschaft strebe, dass Russland aber kulturell Asien sei

und aass, wenn Russland siege/ und Deutschland niedergerungen werde, aann Asien früher

oder später triumphieren müsse. Darum ktopfe Deutscüand heute "die Schlacht d-r west-

lichen Zivilisation/, und während französische Bajonette und englische Torpedos gegen sein

Leben gerichtet sina, schlägt es seine Schlachten aoch zuletzt auch fflr Frankreich und

England." Das sei In Wahrheit der angebliche deutsch Imperialismus:
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" Wenn aie aeutscip Seele von einem Velteinfiuss träu/nt, so denkt sie also nicht an

jene Macht, die lait Kanonen verkündet wird. Der Deutsche vfirde allerdings den Idealen

seiner Kultur untereu sein, wenn er nicht im tiefsten Herzen glauben wollte, dass seine

letzten Ziele ewige Werte für aie gesamte Menschheit in sich tragen* Aus der Tiefe sei-

ner Seele flutet die Hoffnung heyveF empor, dass das Evangelium ües deutschen Idealis-
auffassung

mus die Herzen der ganzen Welt erreichen wird. Die deutsche Leben sftftöeh&^wftg \mö die

deutsche Weltanschauung und der deutsche Geist sollen so recht die Triebkraft werden

für die herrlichste Entfaltung der Weltkultur. Wenn die feinde ringsum diesen durch-

geistigten Wunsch umk^^hren in aie brutöle Lehre, dass Macht vor Recht geht, wahrlich,

nichts könnte dem nationalen Gewissen DeutschLcLnd? fpmer liegen."

Hier sieht sich freilich Münsterberg gezwunc;en, seinen amerikanischen

Freunüen ein Privatissimum zu kai4eH lesen über aas eigentliche Wesen der deutschen

Kultur una das Zerrbild, aas die Amerikaner eus ihr machen. Er erinnert an eine hübsche

Episoae in einer Versammlung von /+0OO amerikanischen Bürgern inmitten der konservativ-

sten una englischsten Bevölkerung des Landes, die ihre Entrüstung über den Burenkrieg

Englands zum Auscruck brachte:

"Thomas Hall, der bekannte New Itorker Theologe, der als Knabe aus Irland her-

überkam, hielt die Hauptrede, bei weitem die hinreissendste Ansprache, die ich seit

dem Ausbruch des Krieges hörte. Jedes Wort war eine wild^: Anklage gegen England. Als

der Sturm der Begeisterung sich gelegt und aie Diskussion begann, da rief jemand:" Was

ist aenn eigentlich die deutsche Kultur?" Professor Hall stand auf, und mit leuchtenden

Augen erwiderte er: "In der Stunde, in der die Deutsct^en sich heldenhaft erhoben. um

das Joch Napoleons zu brechen, da gHlndeten sie die Universität Berlin. Der deutsch-

fr?^nzösische Krieg brachte die Universität Strassburg, und am 1. Au-ust 19M, an d^m

Tage, an dem dieser Weltkrieg ausbrach, da zeichnete der Kaiser die Urkunde für die

Grünaung üer neuen Universität in Frankfurt." Wieder gab es ein jubelndes Fahnenschwen-

ken. Ich glaube, ich sah so^^ar, wie einige der klassischen Büsten in der berühmten Halle

ein wenig lächelten; es schien, als ob sie dächten, dass es wenigstens in diesem Raum

wo unter aem Taktstock des genialen Carl Muck das erste Symphonieorchester der Welt
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Welt Voche für Woche Bach und Mozart und Beethoven und Wagmier und

Strauss spielt, eigentlich unnötig sein sollte.zu fragen, was deutsche

Kultur sei."

Anknüpfend an dieses Beispiel eines praktischen Anschauungsunterrie!

richts gibt Müsterberg nun folgende Definition deutscher Kultur:

Kultur ist nua nicht mehr das unabhängige Schaffen der einzelnen, die

blosse ZufallsleistunR auf künstlerischem oder moralischem oder wis-

senschaftlichem Gebiete, das blosse Teilnehmen am Wahren und Schönen

und Sittlichem, um persönlicher Gründe willen, sondern Kultur ist die

Gesamtleistung: der Nation in ihrer geschlossenen einheitlichen Form

als Ausdruck des nationalen Geistes. Deutschland will ein Kulturstaat

sein: jede Leistung des einzelnen oder der Grup-.en trägt zu dieser deut

sehen Kultur daher gerade soweit bei. als sie sich als einen Teil des €

einheitlichen organisierten Lebens der deutschen Nation bekundet. Alles

was lediglich um persönlicher Motive willen, für persönlichen Gewinn,

zum persönlichen Schutz, für persönliches Glück vollbracht wird, ist

als solches somit gleichgültig für die Schöpfung der Kultur, aber

alles, was geschaffen wird im Geiste der Hingebung an eine Aufgabe der

gesamten Nation, das hat Wert als Bestandteil der Kultur. Diese Aufga-

be mag nun aber ebenso den ochutz des Landes gegen die Feinde oder die

Volksgesundheit oder die wirtschaftliche Entwicklung oder den gewerb-

lichen Fortschritt betreffen wie die Förderung von Kunst und Wissen-

schaft, von Recht und Kirche, wenn der Deutsche in diesem Sinne Kul-

tur sagt, so denlct er also durchaus nicht nur an Wissenschaft und

Kunst, sondern ebenso an die Entwicklung der Regierun^sarbeit und an

den sozialen und wirtschaftlichen Fortschritt. Die sachverständige

Leitun,: und Durchführung der städtischen Verwaltung, der Volliug der

Heeresausbildung, die Regelung des Verkehrslebens, die Erhaltung der

wirtschaftlichen Hilfsmitüel, Massnahmen der öffentlichen Hygiene, Be-

kämpfimg der Armut, Gesiindung der Lebensverhältnisse und jede andere

Form, in der deutsche Gründlichkeit sich im Kampfe mit den politischer
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Daseinsproblemen betätigt, ist mit vollem Bewusstsein in den Kultur-

kreis ein eschlossen. Gedichte und Symphonien haben da nicht mehr RechSI

als Luftschiffe \ind gesunde Arbeiterwohnungro.. Nun muss bei alledem

aufs genaueste daran festgehalten werden, dass alle diese Formen des

technischen äusseren Lebens jetzt nur deshalb wieder vom Kulturbegriff

umfasst werden, weil sie nicht als blosse Zufallsleistun en der ein-

zelnen, sondern als Teile der organisierten Yolksarbeit in betracht

kommen. Kultur stand für uns erst im Gegensatz zu Katur, dann im Ge-

gensatz zum primitiven ursprünglichen Leben, dann im Gegensatz zur

technischen Zivilisation. Und nun steht sie viertens in einem ebenso

scharfen Ge ensatx zu all denjenigen menschlichen Leistungen, die um

bloss persönlicher, selbstischer Gründe willen vollbracht werden und

nicht im Dienst des völkischen, organisierten Gemeinschaftswillens wir-

^^"^'"üiese Auffassunf vom .vesen der Kultur steht freilich im stärksten

Gegensatz zur amei^ikanisehen Auffassung:

"Das amerikanische Leben findet seine Stärke und seine Schwäche

in dem heissen iiemü: en, die Interessen des Individuums allen voran-

zustellen. Die Selbstbestimmung des Individuums gibt dem amerikanischen

völkischen Leben seine ethische Bedeutung; die Selbstbehauptung des

Individuums erzeugt die Eigenart der wirtschaftlichen und sozialen

Entwicklung in der Neuen Welt. Aber diese gewaltigen Werte berühren

sich mit unverkennbaren Schwächen. Das Individuum als solches sehnt

sich nach Glück. Der Amerikaner muss daher auch in seinem öffentlichen

Leben dauernd auf Ergebnisse hindrängen, welche möglichst viel für

viele einzelne sichern. Dadurch ist die ganze Nation gezwungen, auf

Erfolg hinzuarbeiten. Der wirtschaftliche Gev;inn, in dem sich zunächst

der Drang nach individueller Sebstbetätigung bekundet, ist nur der

i sozial einfache Masstab für dieses überwältigende Streben nach Er-

folg. Vom Atlantischen zum Stillen Ozean gibt es selbst im Sport als
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Hauptsache zu gev/innen;/ die Rekordleistung ist das Ziel. Goethe sagt

einmal, dass man nicht reise, um anzukommen, sondern um zu reisen.

Amerika will immer nur ankommen, . .* "Der Anglo-Amerikaner sagt: Es

kann keinen andern höchsten Massstab geben als das grösste Glück der

grössten Zahl. Und n\m kommt der Deutsche und sagt, dass er in dieser fe

blossen Glückseligkeit irgendeiner Person überhaupt nichts schlechthin

Wertvolles erblicken könne, und dass die richtige Bewertung einen völ-

lig verschiedenen Masstab verlangt. Wenn nun der Deutsche darauf be-

steht, dass dieser höchste Wert in der Verwirklichung kultureller Ideale

liegt, und dass jedes menschliche Tun gemessen werden sollte an dem

Grad von Treue \ind Ergebenheit im f Dienste für die Ideale, so wird

der Anglo-Amerikaner geneigt sein, die Schultern zu zucken. Er ver-

steht gar nicht, wovon der Teutone da eigentlich redet. Wo sind denn

jene Ideale verwirklicht, wenn nicht in der Seele von Individuen? Vor

allem, was ist denn der Nutzen dieser Verwirklichunp^, wenn sie nicht e

schliesslich Freude und Glück dem individuellen Menschen bringt? Das Äa|

mag eine lange Debatte werden. Sie kann ausgefeckten werden auf dem

hohen Niveau der philosophischen Weltanschauung mit den Argumenten des

Kant sehen Idealismus auf der einen und des englischen Utilitarismus

a\if der andern Seite. Oder sie mag hingeschleppt werden mit selbst-

fabrizierten geistigen Mittelklassenargiimenten; in beiden Fällen wird

sie sich hoffnuni£:slos im Kr.ise bewegen. Denn das ist klar, dass die

beiden Parteien niemals einander verstehen können, bis sie ganz deut-

lich erkennen, was sie eigentlich trennt...."

" Der deutsche Glaube ist, dass nicht Vergnügen und Glückselig-

keit, sondern die Erfüllung der Pflichten die wirkliche Bedeutung des

menschlichen Lebens ist. Das Leben ist nur dann wert gelebt zu werden,

wenn wir Idealen dienen, und wenn v;ir bereit sind, alles für sie zu

opfern. .
."
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'' Haben wir wirklich ein Recht, es als selbstverständlich zu betrachten,

dass unser (das amerikanische) Ideal das einzige ist, das dem Leben

und Streben der Menschheit Inhalu, Zweck und Ziel gibt? Ich weiss

nicht, wie viele zwischen der Ostsee und den Alpen, zwischen dem Rhein

und der Weichsel wirklich sich dessen klar bewusst sind, was die tiefs>=|

te Triebkraft ihres Wesens in Wahrheit ist oder doch sein sollte. Aber

ich fühle es mit allen Fasern meiner Seele, dass niemand den tiefsten

Sinn des deutschen Lebens erfasst hat, der niemals von einer Welle

vollkommeneH anderen Gefühles emporgehoben wurde. Ein Deutscher sein

heisst heisst erfüllt sein von dem Glauben, dass das höchste Ziel

nicht in den Persönlichkeiten und ihrem Glücksgefühle liegt, sondern

im Dienst für ideale Werte. Die deutsche Anschauung sieht niemals den

Wert von sozialer Form und Gerechtigkeit, von Wissenschaf, und Kunst,

von Staat und Kirche in dem blossen Genuss und in der Freude, die alle

diese dem einzelnen Menschen bringen mögen; sie sind wertvoll, ewig-we:

wertvoll in sich selbst/ und niemals ein blosses Mittel für Glückse-

ligkeit oder für irgendein anderes rein individuelles Gefühl..."

Wieviel wechselseitiges Missverstehenund wieviei unendlich viel

Verbitterung hätte uns erspart werden können, wenn die, welche sich

zum Verurteilen berufen fühlen, nicht so stillschweig nd angenommen

lic
hätten, dass die höchsten Ideale der Mensc

lichke|:g
für alle Kulturvölker

di'.selben sein müssen. So viel grandioser Zorn hätte sich in mildere

Affekte verwandelt, wenn die amerikanischen Leitartikelschreiber be-

griffen hätten,dass ihre kritische Interpretation der deutschen Po-

litik und deutschen Kultur dauernd von gewissen stillschweigenden Vor-

aussetzungen abhängig blieb, die sie niemals zu prüfen wagten. Sie ha-

ben es einfach als selbstverständlich hin. estellt, dass der Genuss von

Glück das denkbar höchste Ziel sei; ihr ganzes Zorngebäude wäre mit

einem gewaltigen Krach zusammengebrochen, wenn sie je verstanden

hätten, dass ein Mann wahrhaft ein ganzer Mann sein keinn, wenn er auch
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davon überzeugt ist, dass der blosse Genuss von Glück und die Verbrei-

tung von Glück niemals letzte Zielpunkte sein dürfen, und dass das Ende|

alles wahren btrebens ganz ausserhalb des Marktplatzes für menschliche

Genüsse liegt . . .
.

"

Die Abwehrblätter von 1915 fügen diesen Ausführun£;en Münsterbergs

noch folgende zwei Betrachtungen hinzu: " Man darf zu dem gesunden Emp-

finden der noch von traditionellen Sympathien für England erfüllten

Amerikaner das Vertrauen hegen, dass sie diese scharfen, in mancher Hin|

sieht für sie nicht gerade schmeichelhaften Vergleiche zwischen deut-

scher und amerikanischer Auffassung von Kultur richtig zu würdigen wis«

sen, vielleicht sogar manches daraus lernen werden, was geeignet ist,

die beiden grossen Nationen in Zukunft näher zu bringen.

Bei der Lektüi*e dieses von reinstem vaterländischen Smpfinden ge-

tragenen Werkes drangt s:.ch jedoch unwillkürlich ein Vergleich auf.

Auch H.St, Gha;i!mberlain hat ja, wie unsere Leser wissen, das Wesen der

angelsächsischen Kultur, die ini Wesentlichen die gleichen Züge trägt w4<

wie die amerikanische, in seinen "Kriegsaufsätzen in Gegensatz zur deut-

schen Kulturauffassun. gestellt und ist ebenfalls als Bussprediger auf-

getreten. Wieviel reiner iind edler klingt aber die Auffassung des de^^^s

deutsch-amerikanischen Juden Münsterberg als die wie ein Giessbach dafei:

hinstürmende, vor keinem Schimpfwort zurückschreck nde Zomesepistel

einen Chamberlain. Das MünsterbergjfSche Buch verdient es, in hunderttau

send von Exemplaren auch an unsere Soldaten im Felde versandt zu wer-

den; v/ir sind überzeugt, es würde überall mit Freuden aufgenommen wer-

deniind für viele Leser der Chamberlain • sehen Schmähschriften eine geiet

st ige Erholung bilden." Wir ehemalige deutsche Juden, die wir erfaEre

M.haben, vvie der Nationalsozialismus den Begriff des deutschen «Vesens

und deutscher Kultur umdeuteten und missbrauchten, empfinden mit um so

grösserem ötolz, dass ein deutscher Jude, der bereits seine geistigen

urzeln in der Amerikanischen Kultur verankert hatte, dem Mut aufbrach-
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aufbrachte, in einer feindseligen Umwelt den Amerikanern zu predigen

und sie über deutsches Wesen und deutsche nationale Kultur aufzuklären*

Haben wir deutsche Juden nicht einst alle so gedacht wie Münsterberg?

Leider sind die stimmen der Demagogen immer stärker als die der Ver-

ständigTing gewesen. Zu Mttnsterbergs Zeit war es Chamberlain mit sei-

nen "Kriegsaufsätzen", in unserer Zeit waren es Goebbels und seine Kul^|

turkammer, die deutsches Wesen mit deutscher Herrschaft und der Ver-

nichtimg alles "Fremden" gleichstellten \md die Katastrophe herbeiführ-|

ten.



Mtlnsterberg starb am /^, Dezembt^r 19i*- 1916. Die Mitteiluai^en y.ur Abwehr deB ;Vriti-

seifiitlSTius vom 27. Dezember 1916 brachten folgen^ien Nftchruf: " Mit Hugo Münaterberg,

der seinen beiaen Brüdern so rasch in d&,. Keich u r Schatten ;/efoli:t Ist, hat nicht

nur die Wissenschaft, sondern auch das DeutscV^tum ^inen "chrner liehen VerluFt erlitten|

zwischen

Von dem Augenblick an, wo aurch den Weltkrieg aie Beziehun.;;,en %\k Deutschland und

Amerika sich '^'U trüben anfingen, hgt dieser treue Sohn uer aeutschen HeLiiö.terde un-

er^Tiüdlich auf der Wacht für aie Inte essen des deutschen Vfitcriand^s In A'nerikagestan-|

den una durcli die vfindRnde Macht seiner Rede und seines persönlichen Vorbilcies die

wankenden und schwankenden Get-talten .meiner Volksgenossen aufgerilttelt

Der Vissenschaft, ?^ber uch der Menschheit :-'u dienen, wgr Hugo Münst-^rberg vor cteai

Kriege eine heilige Pflicht, die fc*ber sofort in aen Hintergrund trat, als oer Krie,^

ausüraciiund es gc^lt, dem bedrängten und von der ^anzen Veit verleumdeten Vf-terlande

zur öei-Le zu stehen. Unerintidlich ist Mtin-^terberg in Wort und Schrift aen gehässigen

VerlHUiiiuung« n oeutoci-en vVec.ens lonu (ieut.cher Kultur durch Jie probriticche amerika-

nische Presse entgegengetreten, die u.a. ?uch d^s Schlagwort in die Welt setz-i.e,

atvss Deut3clü.c.nd Keine j^eistige Freiheit besässe, und d&bs es soriiit eine c'^mz natür-

lißhe Erscüeinuii^ sei, dass alle .^rossen Fntdeckimgen 6f-v neueren Zeit von Frpn7oser.,

E,ng±ftnu-rn, Italienern und ü^nerikanern herrührten, o.a gerade aas t^chniscV^e fjitdecken

c^eistipe Initiative und geistige Freiheit voraussetzten, hat doch selbst Charles Eliot,

der berühmte Präsident der Harvard-Univer-^itftt, sich oie^es Argiiment zu eigen gemacht

indem er• einmal erklärte: " Selbst die Kriegsausrüstung, mit oer aie Deutschen heute

vor ,ehen, einschliesslich des Telephons und des Telegraphen, 6(-r drahtlosen Ubertrr-

gvmg, der elektri chen Kraftübermittlung, der Luftschiffe, Torpedos und öev Unter-

seeboote, waren fast durchweg nicht in Deutschland, ^onaern in anderen Lindem, vor-

nehmlich öf^n anglos^ahsischen, erfunden." Prof. Münsterberg beweist seinem Kollegen

gerade das Gegenteil, und das Blatt fü^t hier hinzu: " Seltsam, wie die Geschicke

des Deutschtums und aes Judentums in der Weltgeschichte sich immer vie-ier verflechten

Genau dasselbe, was den Deutschen in der ganzen Welt zum Vorwurf gemacht ^-»ird, man-

gelnde OrigLnalitftt, Erfinaungsarmut, wird den Juden in Deutschland bekanntlich von

ihren antisemitischen Volksgenossen nachgesagt, . Ihnen entsteht freilich nur selten
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einmal ein Verteidiger aus den Kreisen des arischen Deutsch tuiTivS, der mit dieser WÄrme

der überzeugun^s für den einem andern btamra entsprossenen Volksgenossen zeu^^t, wie der Jude

Münsterberg wie seine deutschen Brüder. ..• Einen ^vürdigem und kampfesfreudigeren Ver-

treter wie Münsterber^ hat das Deutschtum seit den T'^^^en von K&rl Schurz in Amerika nicht

gehabt - aieses ehrende Zeugnis hat ihm vor einigen Jahren die "Kreuz-Zeitung" ausgestellt

Darum ist auch das Hinscheiaen dieses edlen Mannes gerade im jetv.igen Au^-^enblick in hohem

Masse beklagenswert, denn e.. ist, wie die alldeutsche "Tägliche Rundschaji" mit Recht

schreibt, "nicht nur der Verlust eines bedeutenden Gelehrten, eines hervorragenden Aus-

landsverters deF deutschen philosoohischen und naturwissenschaftlichen Schule zu bekla^^^en.

sondern such eine reine und hohe Gesinnung zu bewundem, die dem Auslandsdeutschtura stetg

als schönstes Vorbild dienen darf."

Wir einstige deutsche Juden mögen heute in unseren neuen HeimatlÄndern das Deutsch-

tum Münsterbergs mit besonderem Interesse verfolgen. Münsterberg ist mit eleiner fast fa-

natischen Vaterlandsliebe und mit seinen deutsch-völkisch klingenden Bekenntnis en c3er

Typ des deutschen Juaen der wilhelminischen Periode. Ähnlich wie er haben wir von "da-

mals" wohl alle geaacht und gehandelt. Dass Münsterberg sich auch im Ausland als treuer

Sohn seiner deutschen Heimat fülilte und für ihre Interessen kämpfte, ehrt ihn besonders.

Seine Heimat hatte ihn nicht aus der Volksgemeinsc'iaft aus>^est6s«en: freiwilli- war er

als Vertreter deutscher Wissenschaft una als ein Pionier deutscher Kultur, einem ehren-

vollen Rufe folgend, nach Amerika ge^iangen. So konnte er, ein deutscb.er Jude, mit der dem

Deut.^cnen eigenen Organisationsgabe die zerstreuten Elemente des Deutschtums in Amerika

zu einer kraftvollen Orj£finisation zusammenfassen und sich 7um Sprachrohr dieses Bundes

machen. Als Deutscher war er den Deutschen in Amerika nur willkommen.

Wie ganz anders liegt die Situation des deutsch-jüaischen Aus'.^anderers nach 19331

Wir gingen nicht als deutsche Pioniere, sondern als Vertriebene ins Ausland, denen das

nationalsozialistische Reich das Deutschtum abgesprochen hatte, und wir fanden im Ausland

Deutsche, die mehr una mehr die antisemitischen Tendenzen ihrer einstigen Heimat ?^lch

zueigengeiTiacht hatten. Wer konnte oder wollte in New York oder in Chicago in einen deut-

schen Tum- oder Gesangverein, in einen Heimatbund etc, eintreten, nachdem er in .meiner

Heimat aus diesen Vereinen ausgestmssen worden war? M. ist g.^.v Tyn einer alten, versim
kenen Zeit, .r kann aber auch de. Deutschen wie de. Jud^n von heute viel .. d..v.„
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Der Geheime Regierungsrat Prof. Dr. Pei»ife?t«f Perlbach ist hier als der zweite Histo-

riker zu nennen. P. wurde am U* Novemcer 18/,8 in Danzig geboren. Er besuchte das Friec

richgymnasium in Breslau und studierte an den Universitäten von Brev'^lau, Heidelberg

und Gpttingen Geschichte. Er erwarb sein Ph.D. 1871 uno war von 1872-1903 als Biblio-

thekar an den Universitäten von Königsberg, Greifswald, Halle und Berlin tätig, zu-

letzt Direktor an aer Königlichen Bibliothek in Berlin.

Er hat vom Beginn seiner wissenschaftlichen Tätigkeit an 50 Jahre hindurch seine be-

sten Kräfte der Erforschung der altpreussischen Lanaesgeschichte ::^ewirimet una auf die-

sem Gebiet Arbeiten geschaffen, die ihm für immer eine ersto Stelle unt^r den Histo-

rikern unseres Heimatlandes sichern werden. Der westpreussische Geschichtsverein ver-

denkt ihm eine Reihe wertvoller Verögfentlich\ingen, vor allem das pommerellische Ur-

kundenbucb (Danzig, 1882), und machte ihn zu seinem Eiirenmitglied.

Neben zahlreichen Beiträgen in wissenschaftlichen Zeitschriften schrieb Perlbach

"Die ältere Chronik von Oliva", Göttingen 1871; "Preussi^che Regesten bis zum Aus-

gang des 13. Jahrhunderts", Königsberg 1876; "Simon Grünaues Preusir^iache Chronik", ?e3|

Teil A, Leipsic 1876; "Quellenbeiträge zur Geschichte der S'.adt Königsberg/ im Mit-

telalter", Göttingen 1878; "Preussisch-Polnische Studien zur Geschichte des Mittel-

alters", Halle 1886; "Die Statuten des Deutschen Ordens", H^lle l-^PO; "Prussia Scho-

lastica: aie Ost- und Vestpreussen auf öen niittelalterlichea Universitäten", Leipsic

und

1896. In den Jahr n 1888/1893 lieferte er mit polnischen mittelalterlichen histori-

schen quellen Beiträge für die " Monumenta Germaniae Historica."

Perlbach entstadimte einer froifimen und hochangesehenen Daaziger Familie,

aie führend in aer Danziger Bemsteinindustrie wer. Welcher Geist jüdischer Fröm-

migkeit und l^^ohltätigkeit in in dem Hause waltete, darüber berichtet L.Jacoby in

seinen"Skizzen aus Danzig" (Israelit 186/^, S.583 ff). Er schreibt:

" Lji jeaem ersten aes Monats nach jüdischem Datum konnte ein Vorübergehender in der

Jopengasse in deoi grossen Flur des Perlbachbchen Hauses ein seltsames Schauspiel er-

blicken. Da st^nd dicht gedrängt eine gewaltige Anzahl Armer, christlichen und jü-

dischen Glaubens, Männer wie Frauen. Allen voran in erster Reihe hatten die ganz al-

ten Leute, die Blinden und die Verkrüppelten Platz, genommen. Punkt 8 Uhr erschien.
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von Zeichen der innigen Dankbarkeit begrüsst, der Vater aller dieser Armen, der alte

Perlbach. Wie er imer zu gehen pflegte, mit hohem Kfnpchen auf don, schneewelssen Haar

und in einem vielgetragenen, grauen/Rock gekledätt, dicht bepackt mit allerlei Liebes-

spenden, und häufig genug schleppte ein Diener einen grossen Korb nach. Da war kein

gleichgültiges Hinlegen einer Gabe oder ein schnelles Abfertigen der Armen, m sie nur

bald los zu sein. Die rtthrend-gamtttlichsten Scenen fanden statt. Jede Gabe war beglei-

tet von elaem freundlichen Wort, welches gewiss vielen der Ar^en die aargebotenen Gaben

doppelt wert machte uno doppelt freudig annehmbar erscheinen liess. Alle Besucher waren

Um bekannt, er wus.te ihre JIa.>3n und Verhältnisse uno erkundigte .ich oft nach den

" Ich bezahle nur meine Schulden"
, pflegte er zu saj-en, und gewiss ist

noch nie jemand von so .ahlreichen Gläubigem mehr verehrt und aufrichtiger geliebt

worden als dieser altjüai.ohe Mazni von echte. Adel. Das zeigte sich auch in wahrhaft
rührender Weise bei .eine, letzten Ehren.ang hinaus zun. Friednof . Seiner Bahre folgte
die Haifte aller Armen Dan.igs, una .ie bildeten sicher einen imposanteren Leichenzug
als manche lange v^genreihe mit prach.4,en Pferden unü reich gallonierten Dienern mid

Ihrigen.

Kutschern,

In aem Perlbachschen Hause weraen bei den Bernstein.rbeite^ viole arme jüdische MÄd-
chen beschäftigt, für welche aie schöne Besti...ang getroiTen ist, dass sie nach einer
gewissen Zeit eine kleine Aussteuer ,and Hitgift erhalten, und manch armes jüdisches

Ehepaarverdankt aliein dieser hochherzigen Einrichtung die erste Begründung seiner
Existenz."
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Dr. Paul Sim^og ist der arfctte unserer grossen Historiker, Zwar gehört sein Leben be-

reits der folgenden Epoche an, doch steht z^va Schaffen dem der beiden vorgenannten

Historiker Hirsch und Perlbach so nahe, dass sein Name mit ihnen zusammen genannt wer-

den soll. Stoson ist aer eigentliche "Historiker von Danzig". Er wurde am 3. Februar

1869 in aer Nachbarstadt Elbing geboren und kam noch vor seinem schulpflichtigen Alter

nach Danzig. Sein Vater Philipp Simson war Hitbe£,rünaer der vereinigten Synagogenge-

inrdnde, wurde 1883 Mitslied des ersten Vorstandes, war von 1Ö95-190A stellvertretender

Vorsitzender neoen Gustav Davia.sohn und wurde nach dessen Tode der erste Vorsitzende

der Gemeinde. Er starb im Jahre 190 7 und hat somit mehr denn xcO Jahre aer Gemeinde geeii.

dient, die ihm Dank una Verehrung entgegenbrachte,

Wie der Vater der Gemeinae, so aiente der seiner würdige Sohn der vStadt, in der er lehr-

te, uie er liebte, unü aeren geschichtliche Vergangenheit er erforschte und behandelte.

Nach aem Besuch der Universität Heiaeiberg trat er 189A iein Seminarjahr bei aem stfid-

tischen Gyinnasium in Danzig an. Damit war er in den Beruf eingetreten, der fortan sein

ganzes Leben bestimmte, und dem er zugleich mit ganzer Liebe anhing. "Er war ein Lehrer v|

von Gottes Gnaden, nicht nut ausgestattet mit allem Wissen und allem äusseren Rüstzeug

seines Berufs, sondern auch jener Begeist^^.rung entfachenden Frische, die allein junge

Herzen una Geister gewinnt una befruchtet." Die Geschichte stand im Mittelpunkt seiner

1

Studien. Seine Dis.^ertation im Jahre 1890 behandelte ein Stück der wechselvollen Ge-

schichte Danzigs: Danzig im dreissigjährigen Krieg. Danzig sollte fortan das Feld sei-

ner wissenschaftlichen Forschung bilaen. Er schrieb zunächst eine Reihe kleiner Ab-

handlion^en über einzelne Fragen aus der Geschichte Danzigs, danmter "V/estpreussen und

Danzigs Kaiapf ^egen die polnischen Unionsbestrebungen in den letzten Jahren des Königs

bifcisiiiuna August". 1900 begann aie Periode aer grossen, selbständigen Arbeiten. Es er-

schien "Der Artuohof in Denzig una seine Bruderschaften, die Banüen"; Zwei Jahre später

die Geschichte der"Danziger Willkür" ^ 1903 eine kleinere "Gescnichte aer Staat D8.nzig".

Sein beaeutendstes Werk aber istdie vierbänaige "Geschichte der Staat Danzig", deren

Vollendung der hereinbrechende erste Weltkrieg und der frühe Tod des Verfassers leider

verhinaerten. Im Jahre 1913 erschien der erste Band, 1916 die erste Lieferung des zwei-

ten Bandes, dem aann der 4. Band folgte, der aie Urkunaen enthielt. Dieses Werk ist

dennoch stets als das Standardwerk über aie Geschichte Danzigs betrachtet woraen.



Geheimrat Adolf Warschauer, der als Direktor des Danziger Archivs Paul Simsons For-

schungen beobachten und fördern konnte und zu iba in freundschaftliche Beziehungen

trat, zeichnet in seinem 1926 erschienenen Buch "Deutsche Kulturarbeit in der Ostmark"

ein treffliches Bild von Simsons Wesen und Werk. Dort heisst es: " Aus der grossen

Zahl der Geschichtsfreunde, die unser Archiv ftlr ihre historischen Studien benutzten,

hebe ich dpn Gymnasialprofessor Paul Simson hervor, der fast täglich unser Gast war

und von uns gewisser nassen als zu unserem Kollegium gehörig be bracht :t wurde»

Er zog mich von Anfang an schon darum an, weil er in fast seltsamer Weise in Danzig

als Lokalhistoriker diesebe Stellung einnahm wie ich in Posen. Wenn es bei irgend ei-

ner Gelegenheit galt, die Danziger Geschichte in grösserem oder kleinereiu Umfange dar-

zustellen, so wurde Simson sicher herbeigeholt. Wie ich aus dem Posener Rßthaus ein

SpezialStudium gemacht hatte, so hat es Simson mit dem Artushof getanund darüber 1900

ein Monumentalwerk veröffentlicht. Seine literarische Produktionstätigkeit war erstaun-

lich. So hat er allein in dem ersten Jahr meiner Danziger Amtszeit zwei umfangreiche

Bücher publiziert; Das Danziger Hansische Inventar und den ersten Band seiner Geschieh

te Danzigs, glänzende Leistungen, sowohl was den wissenschaftlichen Grundton beider

als die fesselnde Darstellung der letzteren betrifft«

S. war eine biedere, freie und fröhliche Natur, die ebenso ihren Mann am Schreibtisch

wie auf dem Vortragskatheder und unter guten Gesellen in heiterer Tafelrunde stand.

Leider starb er in kräfti-gen Mannesalter, von der gajizen Stadt betrauert, nicht nur

als ihr verdienter Geschichtsforscher, sondern auch als einer ihrer edelsten und

treuesten Söhne." ( S. ^t>l)

Simson starb am .7. ?Ä'vv^v«i^v^/^/7iind fand auf dem Stolzenberger Friedhof seine letzte

Ruhestätte. Ein schlichter Stein, der nur die kurze Inschrift "Paul Simson trug,

schmückte sein Grab, doch wusste jeder Se Danziger Besucher des Friedhofs, der in Ach-

tung und Verehrung vor diesem Grabe stand, dass hier einer unserer grossen Söhne be-

graben liegt.
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Anhang S
A^li

Profe^por Dr. Adolf Vallftnbpr^,

^ H^ M<^

Adolf Vallenberg urde ein 10. November 1862 als Ältester Sohn des Arztes Samuel V.

in der westpreussischen Stadt Pr. Stargard geboren. Als er 6 Jahre alt w?^t, starb sein

Vater einen Tag vor der Geburt des jttngpten seiner vier Kinder an Flecktyphus, den er

sich als Gefängnisarzt geholt hatte. Er starb als ein Opfer treuer, beruflicher Pflicht-

erfüllu ig, und diese opfervolle Hingabe an den Beruf, die ernste und tiefe wissen-

schaftliche Forsctamg, dem das junge Leben in idealer und uneigennütziger Weise zum

Segen der Menschheit gewidmet wird, sind das wesentliche und charaJcteristieche Symbol,

das mit dem Namen Wallenberg verbunden ist.

Nach dem Tode des Vaters vertrat dessen Bruder, der ebenfalls Arzt war, an den vier

Jungen die Vaterstelle. Es ist dies der Arzt Dr. Abraham Wallenberg, dessen Namen wir

auf der Liste der 1025 jüdischen Kriegsteilnehmer von 1866 finden, in welchem Kriege

er als Stabsarrt seiner vaterländischen Pflicht nachkam, (siehe: Die Juden als Sol-

daten, von Dr. Paul Nathan; Berlin, 1897), und es ist dies der spätere SanitÄtsrat

Vallenberg, den wir in ununterbrochener Folge vom Gründungsjahr der Gemeinde, 18B3,

bis zum Jahre 1910 in der Vorstandsliste der Gemeinde (siphe diese) wiederfinden. Hebr

als 25 Jahre diente er führend der Gemeinde, die letzten 6 Jahre als stellvertreten-

der Vorsitzender. So standen Hingebe, Pflichterfüllimg und O^fer an der Wiege von Dr.

Adolf Wallenberg Pate,

A.W. studierte in Heidelberg \ind in Freiburg. Später nahm er an Fortbildungs-

kursen in Wien teil, oeine ersten wissenschaftlichen Beiträge und Untersuchungen mach-

te er als Professor am Städtischen Krankenhaus in Danrig. 1907 wurde er Leiter ihrer

inneren Abteilung;; und blieb in diesem Amt bis zur Blrreichung seiner Altersgrenze. Die

Die Pensionierung erfolgte 1937 noch gerade zur rechten Zeit, um eine Pensionierung

in Ehren genannt zu werden; denn schon wurden die Ehren und Rechte der Juden in Dan-

zig mit Füssen getreten, schon war die Luft von dem nationalsozialistischen Gift ver-

pestet, und schon hatte dieses Gift auch die Danziger Ärzteschaft, das Krankenhaus

und die Krankenschwestern infiziert«

Wallenberg setzte nach seiner Pensionierung seine berufliche Tätigkeit zur

Freude und zum Wohu.e aller, die ihn kannten und schätzten, fort,und eröffnete in sei-

nem neuen Heim im Hause des Danziger Sparkassen - und Aktienvereins in der Milchkan-
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Milchkannengasse eine Privatprxis; doch schon 2 Jahre spÄter floh er mit seiner Gattin

nach England. Hier wurde ihm ermöglicht, seine medizinischen Studien und Forschungen

in Oxford fortzusetzen. Studenten und Mitarbeiter, die dieser Schreiber in jenen Jahren

in England sprach, wussten zu erzJhlen, mit welcher Hingabeder alte Professor sich

seiner Arbeit widmete, und wie er in seiner allbekannten Bescheidenheit es nicht dul-

den wollte, dass jtogere Stuaenten ihn mit einer Taspe Tee bedienten oder ihm ein

Sandwich besorgten.

1913 ging Wallenberg fi» nach U.3.A., um seinen Lebensabend vereint mit seiner

Tochter Dr. Marianne W. zu verleben, die klinischer Direktor am State Hospital in Man-

teno war (und wohl noch ist). Dort durfte er in Fried n und Freiheit seinen 85. Geburts-

tag feiern; dort wurae ihm im gleichen Jahre , 194-7, die Ehrenmitgliedschaft der

Chicagoer NeuroloHaschen Gesellscnaft zuteil; dort erhielt er hunderte von Schreiben

und Glftckwanschen aus aller Welt, und dort erfreute er sich glücklicher und gesunder

Jahrebis zu seinem am 10. April 1949 erfolgten Tode. Er starb an Coronar Thrombose

im Alter von 86 i/2 Jahren. Er blieb, was er sein Leben lang gewesen, güti^, weide

und geistig rege bis zum letzten Augenblick, da seine Augen c::ich für immer schlössen.

Wallenberg nimmt in der Reihe der verdienstvollen Söhne Danzigs einen Ehrenplatz

ein, und alle, die ihn nÄher gekannt haben, werden seiner stets mit Stolz und Ver-

ehrung gedenken. Die nachfolgenden Würdigungen in Zeitungen mögen dem Leser ein Bild

vom Werk und Schaffen dieses Gelehrten geben.

Der "Aufbau" vom 6. Mai 194-9 brachte folgenden Nachruf:

Professor Wallenberg war eine in der ganzen medizinischen Welt anerkannte Autorität

auf dem Gebiete der Nervenanatomie. AnlÄsslich seines 70. Geburtstages schrieb Prof.

Dr. Klose ( Leiter der Äusseren Abteilung des Krankenhauses): Wallenbergs Name 4 ist

unauslöschlich in die Entwicklung der vergleichenden Neuro-Anatomie eingegraben, und

es iät nicht zuviel gesagt, wenn man ihn als den bedeutendsten neurologisch-anatomi-

schen Forscher der Gegenwart bezeichnet." Seine Forschungen über die Verlaufsrich-

tung der Nervenbahnen im Gehitn und Rückenmark sind als bahnbrechend anerkannt.

Ihm verdankt die medizinische Wissensch, ft die Entdeckung des komplizierten Krankheits-

bildes einer Gehimstörung, die in der Medizin allgemein als das "Wallehbergsche



Wallenberg. - 3 -

Syndrom" oder die"Wallenbergsche Krankheit" b©»ei«hfte4- bekannt ist. Wallenberg war

Ehrenmitglied zahlreicher medizinischer GesellRchaften. Im Jahre 1928 verlieh ihm die

Universität Königsbergden Ehrendoktor der Philosophie. 1929 wurde durch Verleihung

der goldenen Erbschen Medaille, der höchsten Ehrung für deutsche Neurologen, ausge-

zeic biet.Anlässlich des 85. Geburtstages brachten die ftUirenden Zeitschriften der

Nervenheilkunde ehrende Aufsätze.

Während des grössten Teils seines Lebens hat Prof. Wallenberg in Danzig gelebt und ge-

gevirkt. Bis zur Erreichung der gesetzlichen Altersgrenze im Jahre 1928 war er Lei-

ter der Inneren Abteilung des städtischen Krankenhauses in Danzig. Nachher hat er als

Facharzt praktiziert. Seine hervorragenden medizinischen Kenntnisse, seine ideale und

selbstlose Berufsauffassung und die Lauterkeit seiner Persönlichkeit trugen ihm die

Wertschätzung nicht nur seiner Berufskollegen, sondej^-n der gesamten Danziger Bevöl-

kerung ein.

Erst wenige Tage vor der Besetzung Danzigs durch Hitlers Wehrmacht konnte

sich Wallenberg entschliessen, die Heimatstadt zu verlassen. Er hat die ersten Kriegs-

jahre in England miterlebt, wo ihm die Universität Oxford die Fortsetzung seiner For-

schungen ermöglichte. Im Jahre 194-3 kam er mit seiner Gattin nach U.S.A., um seinen

Lebensabend bei seiner Tochter Dr. Marianne Wellenberg zu verbringen. Bis zu seinem

plötzlichen Tode geistig frisch und körperlich rüstig, war er glücklich, dass ihm

auch in Manteno durch Einrichtung eines Laboratoriums Gelegenheit gegeben wurde, an

seinen Forschungen weiterzuarbeiten."

Im Mitteilungsblatt des Bundes der Danziger e.V. Lübeck, Nr.%, i.Jahrgang,

Juni 1949 erschien der folgende Nachruf: Viele der noch lebenden Danziger der älterem

Generation werden sicher noch in Liebe und Verehrung sich an diesen aussergewöhnlich

gütigen, hilfsbereiten und bescheidenen Arzt erinnern, der zugleich ein ji Forscher

von Weltruf gewesen ist. Anlässlich seines 70. Geburtstf^ges am 10. November 1932 wur-

den ihm ausserordentliche Ehrungen zuteil. Nach 1933 lebte er dann zurückgezogener

denn je, bis schliesslich nur noch einige wenige Freunde es wagten, ihn zu besuchen.

Kurz vor Kriegsausbruch gelang es diesen Freunden mit grosser Mühe, ihn, aer mit un-

endlicher
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unendlicher Liebe an Danzig hing, zur Auswanderung nach Engl^^nd zu bewegen, von wo aus]

er 1943 zu seiner Tochter nach Amerika weiterwanderte. Bis zu ,-einem Ende hat er auch

in der Fremde seine unermüdlichen Forschunfeen auf dem Gebiet der Himanatomie fort-

gesetzt, während es ihm ein tiefer Schmerz war, der Sprachschwierigkeiten wegen nicht

mehr Ärztlich tätig sein zu können... • Den Danzigem, zumal denen, die ihm nflher steh

hen durften, war er in erster Linie das Vorbild, ja, die ideale Verkörperung eines

weisen, gütigen Arztes, der jeden Hilfesuchenden vom Jlrm..ten bis zum Reichsten mit

gleicher ünermödlichkeit beriet und zui^i Wohl seiner Kranken stets alles Persönliche

zurückstellte und sich keine Ausspannung gönnte. Als Krankenhauschef hat er eine

grosse Reihe tüchtiger Arzte, die später in Danzig tätig waren, herangebildet. Fr

war geliebt von Schwestern und Kranken. Kam er mitunter spät in der Nacht noch nach

auswärtigen Besuchen oder von seiner Forschungsarbeit ins Krankenhaus zurück, so

küminerte er sich noch persönlich um jeden inzwischen neuaufgenommenen Schwerkranken.

Nach seiner Pensionierung arbeitete er, solange ihm dies ä4v nicht ver^/ehrt wurde,

tagaus, tagein in seinem kleinen bescheidenen Laboratorium im Krankenhaus bei Petro-

leumlicht an seinen Forschungen und betreute noch weitgehend - ohne je ein Entgelt

zu nehmen - eine grosse Zahl von Kranken. Bei seiner ausserordentlichen Bescheiden-

heit haben gewiss viele Danziger keine Ahnung davon gehabt, dass sie das Glück hatten;

einen der grössten Irzte und Forscher seiner Generation unter sich zu haben. Für

seine aussergewöhnliche Bedeutung zeugt es auch, dass alle tiefe Tragik, die seine

letzten Lebensjahre seit 1933 überschattete und ihn aus der von ihm sehr geliebten

Heimat vertrieb, ihn nicht zu brechen vermochte, sondemdass Weisheit und Güte bis zu-

letzt sein Wesen ausmachten.
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Welche Wertschätzung und Verehrung Wallenberg auch in Amerika gefunden hat, zeigt

der folgende Artikel, der wenige Wochen vor seinem Tode in den "Manteno News" ver-

öffentlicht wurde. (April 1%9) : "Famous ' European Brain Specialist Is Here.

The fury of the recent war has in some ways enriched Manteno, as it has all

America, by sweeping to these shores many of the great raen of Europe who escaped

thr merciless tyrants on the continebt before 1939. The loss of brillant minds
«

has fftrther impoverished the devasteted countries of Europe, which now look to the

United States for leadership in many fields« i^anteno has become tne haven of e^ at

least one of Etirope's outstanding scientists, Dr. Adolf Wallenberg who with hie wife

are living with their daughter, Dr. Iviarianne Wallenberg, a member of the staff at

Manteno State Hospital.

Dr. and Mrs. W. have received their first citizenship papers and hope to become

American Citizens, as has their daughter. A son, who is a noted interior decorator

is awaiting transportation to America from Turkey when the entire family can be

reunited. At the age of 85, Dr. W. has retired from his chosen profession^fter 60

years of Service/ in the field of comparative brain anatomy. During hdjs notable

career he pioneered in neuro anatomy of the central nervous System and gained world-

wide medical fame as t.e discoverer of the Wallenberg Syndrome. IndicatiFe of his

deep interest in his work is an anecdote which has circulated among medical men since

Dr. W. treated a high official of a European govemment. The greatful officil offerea

the modest brain specialist anything he requested in appreciation b^ for the eure of

his disease and was astounded when Dr. W. merely expressed a desire for a rare fish

to be found only at the junction of the White Nile and the Blue Nile in Egypt. The

official procured the fish for the doctor and thereafter told his friends about the

queer little man who preferred a fish for the advancement of scientific study to all

the material possessions at his disposal./ Throught his career, Dr. W. has contribu-

ted much research and knowledge to comparative brain anatomy which traces the evol-

ution of the brain by comparison of ol^the brains of fish, fowl, animals and man. In

conjunction with his remarcable record as a leading brain specialist, Dr. W. has been
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imiversally praised for his exeeding modesty, honesty and kindness. A roll call of

famous najnes in European politics, science etc. would reveil many of his patients..."

Augenarzt Dr. Theodor ^allenberg,

Theodor Wallenberg ist der Bruder von Prof. Adolf Wallenberg. Er war ein in Danzig

wohlbekannter Augenarzt und hatte am Sta€itga» Reitbahn Nr.i^ seine eigene Augenklinik

Bei Ausbruch des ersten Weltkrieges wurde ihm die Leitung de» in der Marienschule

aulgebauten Augenlazaretts für aas XVII. A.C. übertiagen. In seiner eigenen Klinik

nahm er die schwierigen und komplizierten Augenoperationen der Schwerverwundeten vor

und stellte die Betten seiner Klinik dem Militör zur Verfügung.

Er war ein ausgezeichneter Kenner und auch Ausüber der Bachschen Musik und daneben

ein Meister im Schachspiel.
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Der Danzlger Verein für jüdische Geschichte und Literatur

Der Verein ftlr jüdische Geschichte und Literatur in Danzig vrurde von Rabbiner Werner

kurz vor seinem Weggange begründet. Nach ihm war es besonders das Veraienst des Rabbiners

Freufienthal, dem Verein einen gewichtigen und überragenden Platz im Gemeindeleben zu

verschaffen, ihn zu einer LehrstÄtte zu machen, wie es einst der Gründer der Literatur-

vereine in Deutschland, Gustav Karpeles, gewünscht und erhofft hatte, als er schrieb:

« Das Beth Hamidrasch muss wieder aufleben. Das Beth Hamidrasch der Zukunft ist der

jüdische Literaturverein." (Allgemeine Zeitung des Judentums Nr. 39,1893)

Nachdem die Zeit von etwa 1830-1870 mit Zunz una Geiger, mit Graetz und Frankel und
religiösen

mit der gj^ee^n Reformbewegung eine bedeutende Renaissance der Wissenschaft des Juden-

tums gebracht hatte, zeigten die folgenden beiden Jahrzehnte von 1870-1890 einen bedenk-

liehen Rückschritt, ein Ermatten jener frischen Kräfte, die das Gebüude jüdischer Wissen-

Schaft aufgerichtet und die zuerst kühn vorwartsbtrebendey£uickelt hatten. Die Vereine

für jüdicche Geschichte und Literatur, die 3ich am 26. Dezember 1893 im Anschluss an die

Vereinsgründung in Hannover, wo unser früherer Rabbiner Gronemann nun Landesrabbiner war,

zu einem Verband zusammenschlössen, sollten das Interesse für jüdische Geschichte und

Literatur wieder beleben. Von 1898 ab gab der Verband das Jahrbuch für jüdische Geschieh-

te und Literatur heraus.u»€l-fe«44eln dem gleichen Jahr konnte der Verband seinen 100.

Ortsverein gründen.

In diesem Jahre hatte der Danziger Verein schon die beachtliche Zahl von 120 Mitgliedern.

(Thom meldet sogar 156, Königsberg und Stettin je 200 Mtglieder) Der im ersten Jaiir-

buch veröffentlichte Danziger Bericht zeigt uns Rabbiner Dr. Blumenthal als Vorsitzenden,

Gustav Davidsohn als 2. Vorsitzenden; dem Vorstande gehören femer an .T\t11hs Ln-Q-; Max

Jakeb4-«»4-Mey44«-Geha SanitÄtsrat Vallenberg, Rechtsanwalt Steinhardt, Dr. Le^^y,

Max Jacobi und Moritz Cohn, Mflnner, die wir ein weiteres Jahrzehnt in der Vorstandsliste

des Vereins wiederfinden. Am 1. Juli 1899 eröffnete der Verein einen Lesezirkel, dem bald

40 Abonnenten angehörten, 4nd gleichzeitig legte der Verein eine Bibliothek an, die vor

Ausbruch ded ersten Weltkrieges auf 600 Bünde gewachsen war.

\
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1906 hatte der Verein mit 230 Mitgliedern zahlenmÄssig seinen Höhepunkt erreicht

•

Nach dem Weggang von Rabbiner Freudenthal, der Zum Ehrenmitglied des Vereins ernannt

wurde, trat gleichzeitig mit dem neuen Rabbiner Kälter Dr. Siegmund Schopf in den

Vorstand ein, der in den folgenden Jaliren mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit und

vorbildlichen Korrektheit die Bibliothek verwaltete. Dennoch zeigen die folgenden

Jahresberichte einen dauernden Rflckgang der Mitgliederzahl. Sie betrug 1907:206;

1908: 203; 1909: 190; 1910/12: lÖO; 1913: 160; 19U: M5; 1915/17: 110.

Im Berichtsjahr 191^ traten Geheimrat Adolf Warschauer, Direktor des Kgl. Staatsar-

chivs in Danzig, \md Geheimrat Peiser in den Vorstand, und im Berichtsjahr 1916/17

finden wir Rechtsanwalt Heymann, der ein grosser Bücherfreund war und eine reiche

und wertvolle Bibliothek besass, im Vorstand, wlhrend Steinhardt und Wallenberg durch

Tod ausgeschieden waren«

Mit Beendigung des Krieges und der folgenden Abtrennung Danzigs vom Reich löste sich

der Verein auf, und Bibliothek und Lesehalle gingen in den Besitz der Gemeinde über.

Beide waren bis nach dem Kriege in den RÄumen des Jugendvereins Gabriel Riesser am

Langenmarkt untergebracht. Mit der Auflösung des neutralen Jugendvereins w\irde auch

die Lesehalle geschlossen, \x^d die Bibliothek fand ia-de^J im Synagogengebftude einen

wllrdigen Ruheplatz. Zwar unternahm die Gemeinde den Versuch, mit Hilfe der Biblio-

thekarin Anni Warschauer, der Tochter des Archivdirektors Warschauer, einen geordnetoi

Bflcherkatalog einzurichten, «j- um die Bibliothek einem grösseren Leserkreis nutzbar-

zumachen, doch sah sich die Gemeind vor so vile neue,wichtige Aufgaben gestellt, dass

die Wiedereröffnung der Bibliothek unterblieb und auch »e«i« nicht mehr durch die

Anschaffung neuer Bücher nicht mehr bereichert wurde. Auch die Absicht der Gemeinde,

den Bücherbestand der Stadtbibliothek als eine besonaere Abteilung für Judaica und

Hebraica zu übergeben, verwirklichte sich nicht. Dafür aber war die Gemeinde 1939

in der glücklichen Lage, die gesamte Bibliothek an die Jerusalemer Universität zu

senden und sie so der Konfiskation unü Vemichtimg zu entziehen. Dass sie zur Zeit,

da diese Zeilen geschrieben werden, infolge der Schliessung der Universität auf Grund

der arabisch-j tidischen Feindseligkeiten auch dort brach liegen muss und ebeno wie

unser dorthin gesandtes Gemeindearchiv nicht zugÄnglich ist, ist jüdische Trgik.

-2-
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Die stattliche Zahl von Vorträgen bekannter und angesehener Redner und die Viel-

seitigkeit und Reichhaltigkeit des Progamms zeugen von einer überaus regen Ar-

beitstÄtigkeit des Vereins. ¥ie war es dennoch möglich, dass er schon vor Aus-

bruch des ersten Weltkrieges an Kraft und Einfluss, wie die sinkende Mitglieder-

zahl zeigt, verlor und mit Ende des Krieges sich sang- und klanglos auflöte?

Die Erklärung ist darin zu finden, dass wie im Reiche auch in Danzig fast gleich-

zeitig mit dem Literaturverein alle jene Organisationen und Verbände entstanden,

die ebenfalls den jüdischen Menschen geistig zu erfassen suefetea- und in einer

besimmten Richtung zu erziehen suchten. Der Orden Bne Briss, der Cenralverrein

deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens, die zionistische Vereinigung, die aka-

demischen Verbindungen und die zahlreichen Jugendvereine, sie alle wollten durch

die Pflege jüdischer Geschichte und Literatur den jüdischen Menschen mit dem gei-

stigen Rüstzeug ausstatten, dessen er zum Kampf gegen den Antisemitismus von aussen

wie gegen die zentrifugalen KrÄfte und Erscheinungen in seinen eigenen Reihen

bedurfte. Maretzki schrieb in seiner Geschichte des Ordens B.B. in Deutschland,

dass es so recht die Aufgabe, des Ordens sei, die Geschichte unseres Volkes wieder

aufzufrischen (S.I56). Dr. Rieger betonte in seiner Schrift «Ein ViertelJahrhun-

dert im Kampf ums Recht", dass der Abwehrkampf des C.V. die Heimkehr zum' Judentum

bedeute und auf die Geschichte zurückgreife (S.12), und die zionistische Vereini-

gung suchte in dem Studiiam jüdischer Geschichte und Litpratiir die von ihr erstreb-

te nationale Eraaaeruog das jüdischen Volkes. Alle diese Bewegungen gelangten in

Danzig zur vollsten Entfaltung und gestalteten und befruchteten das jüdisch- kul-

relle Leben in ÖÄH»ig. der Gemeinde.

im
Für Danzig kam noch der verhängnisvolle Umstand hinzu, dass während und nach dem

Kriege Rabbiner Kälter vor «• gewaltige und dringende neue Probleme gestellt wurde,

die seine volle Zeit und Kraft in Anspruch nahmen und seine Gesundheit zerrütteten,

so dass der Verein seine richtunggebende Tätigkeit als Vereinsvorsitzender ent-

behren musste. Nach Kälters Tode suchte sein Nachfolger Rabbiner Dr. Gruen den

Verein neu zu beleben. Danzig trat dem Landesverband Ostpreussen, dessen Vorsitzen-

der Rabbiner Dr. Neufeld in Elbing var, als Mitglied bei, und in gemeinsamer Pla-

- 7 -



Planimg mit dem Landesverband wurden nach langer Unterbrechung wieder Vorträge im l\

Namen des Danziger Literaturvereins gehalten und durch Redneraustausch unsere

alte kulturelle Verbundenheit mit der Nachbarprovinz Ostpreussen aufrecht und

lebendig erhalten. Doch hatte der Verein seine einst werbende Kraft verloren,

andere Organisationen und Vereinigungen hatten sein Erbe übernommen.

Als neutraler Verein teilte er das Schicksal des neutralen Danziger Jugendver-

eins Gabriel Riesser, der nach dem Kriege wieder neu blühte und seine schlnsten

Heimabende in der Lesehalle des Literaturvereins hatte, und der dennoch nicht nur

der Inflation, sondern der neuen Zeit, der neuen jftdiochen Bewegung zum Opfer

fiel, die mehr das lebendige jüdische Leben in bestimmter Richtung als das neu-

trale Studixim jüdischen Wissens betonte. Der Literaturverein wie der neutrale

Jugendverein gingen nicht ^.n der Gleichgültigkeit oder an dem Mangel an |[di3chen

Inceressen zugrunde, es war gerade im Gegenteil die weit stärkere und intensivere

Inanspruchnahme des jüdischen Menschen für die Auseinandersetzung mit den Proble-

men und Kämpfen der Gegenwart, die ihn veranlassten, den neutralen Boden aufzu-

geben, das wissenschaftliche Studium von jüdischer Geschichte und Literatur mehr

den Gelehrten zu überlassen und ::<ich innerhalb einer bestimmten jüdischen Grup-

pe lebendig und aktiv zu betätigen.

Der Literaturverein gehört der Vergangenheit an. Die folgende Hberiicht ist ein

Zeugnis seiner fruchtbaren Tätigkeit.
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Jahr

1899/1900

1900/1901

Übersicht ttber die im Danziger Verein fftr jüdische Geschichte

und Literatur gehaltenen Vorträge

1902/1903

1903/1904

Thema

Jehuda Halevi als Philosoph und Dichter,

Was haben die Juden für die Menschheit geleistet?

Uriel Acosta: Wahrheit und Dichtung.

Modernes Schulwesen in einem alten Ritualcodex

Rezitationen

Rechtsverhältnisse der Juden in Preussen

Altjüdische soziale Gesetzgebung

Kaiser und Patriarch

Die Sittenlehte des Judentuns

Maimonides

Juden in der griechisch-römischen Kulturwelt

Judentum und die ¥isö-n-chaft des Mittelalters

Jüdiscte Bauern auf deutschem Boden

Ein Kampf um Jerusalem

Die Juden in der Literatur

Musik xmd Judentum

Die Juden im alten Rom

Die jüdiiBche Religionsphilosophie

Die Krankheiten der Juden

Die Teilnahme der Juden am Pyramidenbau

Die Antisemiten und die Bibel

Cfisar und die Juden

Sozialpolitische Reflexe auf die heilige Schrift

Die Juden im Orient

Die Alliance Israelite

Salomon Sulzer

Die Regierung des Herodes

Maimonidesfeier

Redner

Rabb. Dr. Blumenthal, Banzig

Dr. Gustav Karpeles , Berlin

Dr. Vogelstein, Stettin

Rabb. Dr. Walter, Bromberg

Marcel Salzer, Wien

R^A. Behrendt, Danzig

Dr. Julius Levy, Danzjg

Rabb. Dr. Freudenthal, Danzig

Prof. Dr. Horowitz, Thom

R.A. Steinhardt, Danzig

Re.bb. Dr. Beermenn, Insterburg

Dr. Karl Pinn, Berlin

Dr. E. Tuch, Berlin

Dr. Jiilius Levy, Danzig

Dr. Gustav Karpeles, Berlin

Dr. Karl Fuchs, Danzig

Prof. Dr. Philippson, Berlin

Rabb. Dr. Freudenthal, Danzig

Dr. med. Philipp, Danzig

Dr. med. Oehlschläger, Danzig

Lehrer M.Friedländer, Danzig

Dr. Julius Levy, Danzig

Dr. M.Wittenberg, Hamburg

Dr. Niemirower, Jassy, Rum.

Dr. M.FriedlÄnder, Berlin

Lehrer FriedlÄnder, Danzig

Dr. Julius Levy, Danzig

Rabb. Dr. Freudenthal, Danzig
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Übersicht über die im Danziger Verein für jüdische Geschichte
gehaltenen Vorträge; 2. Seite

I903/19OA Zur inneren Kiiltiir der Juden

I90V1905

1905/1906

1906/1907

1907/1908

Die neuhebrÄische Literatur

Altjüdische Strafgerichtsbarkeit

Herder und das Judentum

Das Judentum und die bildende Kunv*=?t; mit Lichtbilfiem

RasChi

Moralprediger im jüdischen Mittelalter

Jüdische Organisationsidee

Witz und Humor bei den Juden

Die este Tagung des Verbandes der deut chen Juden (Bericht

Judaea unter den Herodianem

Juden und Renaissance

Zu gabriel Riessers Gedächtnis

Ein Kapitel alter Musikgeschichte (musikalische Begleitung
Dr. med. Jelski; Danzig

König und Kaufmann

Ruppins Juden der Gegenwart

Entstehimg des Christentiuas

Rosins Entwurf eines Judengesetzes

Die Frauen in der sozialen jüdischen Hilfaarbeit

Jüdische Kunst

Die drei RStselbttcher der Menschheit

Jerusalem zur Zeit des Josephus

Das Hebräische im modernen Unterricht

Bericht über den Hilfsverein der deutschen Juden

Lazarus, ein jüdischer Idealist

Salomon Maimon, ein Kulturbild

Psychologie des Renegatentums

Jerusalem zur Zeit des Flavius Josephus

über die zweite Generalversammlung des Verb «der deutschen
Juden

Dr. Julius Levy, Danz.Jg

Kowner, Danzig

Justizrat R.Steinhardt, Danzig|

labb. Dr. Silberstein, Elbing

Fritz Stahl, Berlin

labb. Dr. Rosenberg, Thom

Dr. Löwenthal, Hamburg

Dr. med. Julius Levy, Danzjg

M. Kowner, Danzig

R.A.Behrendt; Dr. Freudenthal

Dr. med. Julius Levy; Danzig

Dr. I.Slbogen, Berlin

Justizr. Behrendt, Danzig

DiP.Oberkantor E.Bimbaum,
Königsberg

Rabb. Dr. Freudenthal, Danzig

R.A. Baumann, Danzig

Rabb. Dr. Freudenthal, Danzig

Justizr. Steinhardt, Danzig

Frau Henriette Fürth

Direktor H.Frauberger, Düsseid.

Rabb. Dr. Rosenthal, Stargard

Julius Levy, Danzig

Lehrer M.FriedlÄnder, Danzig

Justizr. Steinhardt, Danzig

Rabb. Dr. Külter

Rabb. Dr. Joseph, Stolp

Julius Schacht

Julius Levy, Danzig

Justizr. Steinhardt, Danzig
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ffbersicht über die im Literaturverein gehaltenen Vorträge
Seite3

1907/19081 Moderne jüdische Dichter

Ausbau der Literaturvereine

Fber den Jargon

I9O8/I9O9 I Die Rechtslage der Juden im Mittelalter

Darwinismus und Judentum

Die Marannen

Judaeas Kriegshelden

Die Bibel in der Musik

Die jüdische Frau

1909/1910 I Die Religion der Zukunft

Hebbels Herodes und Mariamne

Maxim Gorkis Beziehungen zim Judentun

Die Bibel in der Musik (2. Vortrag

.ttelalterliche Wanderungen der deutschen Juden n,d«0sten

Die 3« Hauptversammlung des Verbandes der deutschen Juden

1910/1911 1 Die Juden im Wirtschaftsleben

Die Makkabäer

Die Bibel in der Musik (3. Vortrag)

Die Juden in Brandenburg vor Friedrich II.

'I Die preussi sehen Juden bis zur Emanzipation

Die Emanzipation in Preussen

Von der Emanzipation bis auf die Gegenwart

Die Juden in Deutschland, "Von einem jüdischen Deutschen"

1911/1913^ Ein Gang diirch die Geschichte jüdischer Kunst

Eigene Dichtungen

PsalmengesSnge klassischer Meister

Der Talmud

Ein Weltkongress der Religionen

1913/1914! Kein Bericht

Rabb. Dr.Neuhaus,
Lauenburg

Julius Levy, Danzig

R.A.Baumann, Danzig

b^chivar Dr. Zivier, Pless

Dr. J.Goldstein,Darmstadt

Julius Levy, Danzig

Dr. L.Hirse Kberg,Berlin

A. Hepner, Danzig

Rabb. Dr. Kfllter

tabb. Dr. Schreiber,Potsdam]

)r. Portzky, Berlin

Dr. L.HirscÜDerg, Berlin

Archivrat Prof Warschauer
Demzig

Dr. Schopf, Danzig

Prof. Dr. Sombart, Berlin

Rabb. Dr. Rosenberg, Thom|

Dr. L.HirscÜDerg, Berlin

Rabb. Dr. Weyl, Konitz

Rabb. Dr. Kalter, Danzig

|Rabb. Dr. Vogelstein, Kbg.|

Rabb. Dr. Salomon, Lauenb^

Dr. Julius Levy, Danzig

Dr. Cohn-Wiener

Josefa Metz

Dr. L.Hirse kberg,Berlin

Rabb. Dr. Kälter, Danzig

Rabb. Dr. Schreiber, Pots-

dsun
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1916/1917

»

Übersicht über die Vortelge im Literatiirverein. k* Seite

1914/1915 Zur Geschichte der OstJuden

Die Westpreussischen Juden unter Friedrich !!•

Wir und der Krieg

1915/1916 kein Bericht

Wesen und Geschichte des Jüdisch-Deutschen

Jüdische Helden

Jüdische Musik

Die Juden und der deutsche Geist

RabJÄ, Dr. KIlter,Danzig

Gehiimrat Warschauer, ••

Feldprediger T, Sonder-
ling

Rab>{.Dr» KÄlter, Danzig

Frau Joh.Meyer, Berlin

Kapellmeister E.Levy,
Berlin

I
Julius Bab, Berlin
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Die Borussia-Loge XXXKI, 4-91 U*Q>B,B> in Danzig,

</

5. .

Die Danziger Bne Briss Loge Borussia wurde im Oktber 1900 als die ^^1. Loge des

deutschen Distrikts irnd als die 4,91 • Loge des Ordens installiert. Zu ihren Beg^rftn-

dem gehör+. Dr. Gustav Karpeles, der 10 Jahre vorher - 1890 - der Redakteur der A"^!-

gemeinen Zeitung des Juaentums geworaen war, und der sich besonders als Organisator

der Vereine für jftdiscne Literatur und Geschichte und als Verfasser einer Geschich-

te der jüdischen Literatur verdient gemacht hat.

Mit besonderem Stolz nahm die Loge den Naraen Borussia an. Es lag dies

nicht nur in dem damals herrschenden Zug, den neuen Lo^en patriotische Nauien zu

geben, z. B. Reichsloge, Allemannialoge, Kaiser Friedrich - Loge, sondern diese

Loge sollte als erste Loge im Osten Preussens ( die Kant-Loge in Königsberg kam

erst später) den noch ungepflügten Boden für einen neuen deutsch-jüdi sehen Kiiltur-

gedanken reif machen, Vorurteile amsrotten/ und durch die Pflege und Betätigung von

"Bruderliebe, Wohltfitigiceit und Eintracht" die soziale, kulturelle und geistige

Lage der jüdischen Gemeiucchaft in der deutschen Ostmark heben, so wie einst fast

700 Jahre vorher der deutsche Ritterorden diesen Boden und dieses Land kultiviert

und germanisiert hatte.

Wie ein Baimi, gepflanzt an Wassert^Ächen, breitete die Loge ihre Arme nach

Osten und Westen aus und umfasste bald Brüder in Lauenburg, Kolber^,5tolp, Stargardt

wie in Elbing, Dirs hau und weiter hinauf bij Königsberg. Es war das besondere Ver-

dienst des jungen Rabbiners Freudenthal, der im Gründungsjahp der Loge sein neues

Amt in Danzig antrat und als frülierer ExprÄsident aer Dessauer Loge eine reiche

Erfahrung mitbrachte, die die Entwicklung der Danziger Loge förderte. D -'^ben

wirkten der Antisemitismus und vor allem die Erregungen, die der Konitzer Mord ver-

ursachten, als eine treibende und fördernde Kraft, und das Bedürfnis nach einem fe-

sten inneren Zusammenschluss, nach brüderlicher Aussprache und Betfitig"ung war ein

tief gefühltes. Dennoch blieb der Kreis der Brüder verhältnismässig klein, und die

Borussia - Loge hat auch in den späteren Jahren nie die Zahl von etwa 120 überschrit

ten. Es sind drei Faktoren, die hier eine hemiiende, ja, man muss sagen, eine schäH-

liche und verhängnisvolle Wirkiiing ausgeübt haben.
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Bei der Gröndimg der Loge war es leider nicht geliingen, den fflhrenden Mann der Danziger

Gemeinde, Gustav Davidsohn, zum Eintritt in die Loge zu bewegeb. Die junge, damals noch nicht

20 Jahre alte Danziger Einheitsgemeinde war e4 religiös durchaus liberal, politisch stark

patriotisch und deutsch; Danzig selbst war eine demokratische Stadt, Im Gegensatz zu den ÖOer

Jahren, in denen der bedrohlich anwachsende Antisemitismus im Reich die Bildung von Logen ge-

fördert hatte glaubte eine kleine, jedich fahrende Gruppe der Gemeinde mit dem Vorsitzenden

an der Spitzr,in der Schaffung einer spezifisch jüdischen Loge einen gefahrlichen Schritt rück

rückwärts ins Ghetto zu erblickenSie blieben gegen alle Erwartung der Gründer nach langen

Verhandlun- en und Besprechungen ausserhalb Es waren dies haupt 3Schlich die Mitglieder des Vor-

standes tnd der Repräsentanz. Selbst die im Gründungsjähre so hochgehenden Wogen einer neuen

antisemitischen Bewegung, die gerade Vestpreussen heimsuchte und zur traurigen und tragischen

Konitzer Mordaffaire führte, vermochte nicht, die streng assimilatorische Einstellung und die

Hoffnung auf die bürgerliche, gesellschaftliche Verbrüaerung zu erschüttern. Die späteren JÄh-

re haben sowohl durch die den Juden ungünstige äussere Entwicklung wie aber auch durch die

glänzende innere Kräftigung und Erstarkung der Loge und der Ordensidee überhaupt jenen Män-

nern Unrecht gegeben; aber aus psychologisch verständli hen Gründen haben jene Herren, die

den rechten Moment verpasst hatten, nicht mehr den Weg in die Loge gefunden. Es ist beachtens-

wert, sich hier die Tatsache ins Gedächtnis zurückzurufen, dass auch bei der Gründung der er-

sten Loge in Deutschland, die in das Jahr der Gründung der Danziger Einheitsgemeinde fiel,

die vom amerikanischen Orden gesandten Vertreter darüber enttäuscht waren, nicht die jüdisctei

Notabein Lasker, Lazarus, Bleichrüder u.a. unter den imtragstellem zu finden. Damals war es

ein Julius Fenchel, ein kleiner Ka^lfmann, aber mit weitsichtigen , grossen Idealen, der den

Ordensgedanken zu seiner Lebensaufgabe machte, und in Danzig war es wiederum ein Kaufmann,

Julius Levy, der als erster Präsident der Borussialoge die Führung übernahm, ein Mann, der

nicht durch hohe Ämter und gesellschaftliche Stellung gehindert, sondern durch einen hohen

Idealismus als ein feingebildeter und kultivierter Mensch sich getrieben fühlte, Wohltätigkeit

Bruderliebe und Eintracht zu üben und im Kreise gleichgesinnter Menschen und Glaubensbrüder

zu pflegen. Die ausserhalb der Loge gebliebenen Herren der Gemeindeverwaltung lernten bald

die
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die soziale md geistige Tätigkeit der Lo|e schätzen, und wir wissen auch aus ihrem ei-

genen Munde, dass sie auch mit ihren Herzen und ihrer Seele an dem Leben der Loge Anteil

nahmen. Dennoch hat die Loge von dem ersten Schlag, der sie gleich bei der Grfcidung traf,

nie sich ganz erholen können.

Der zweite unheilvolle Faktor -..ar der er.te Weltkrieg mit seinen verhängnis-

vollen Folgen. Während d .r Kriegsjahre verlor die Loge durch die Einberufung aller jto-

geren Brflder einen Teil ihrer Arbeitskraft; aber cie KriegsfUrsorge, die Flüchtlings -

und Gefangenenfür.orge gaben der Loge ein reiches Feld sozialer Betätigung. Durch uen

Frieaensv^rtrag und aie Abtrennung Danzigs vom Reich verlor die Loge alle ihre auswärti-

gen Brftder. Die Zahl der Brtder sank von rund 120 auf rund 100, und es war ein überaus

schmerzlicher und empfindlicher Verlust von 16 V3%. In der folgenden Inflation verlor

die Loge ihr. Fonds und ihr Vermögen, und dies geschah gerade in einer Zeit, in der eine ufi

ungeahnte Einwanderung unü Durchwanaerung die Gemeinde und auch die Loge vor neue und

fiberrfältigende Aufgaben stellte.

Während die Loge nach besteh Kräften und auch mit gutem Erfolg bemäht war, die

an sie herantretenden charitativen Verpflichtungen zu lösen, vemisste sie eines - und

das i war der dritte hemmende Faktor in ihrer Entwicklung - nämlich die Aufnahme und Ein-

gliederung aller jener Neueinwanderer, die durch Erziehung und Bildung geeignet waren, mit

unä als Brüder die sozialen Probleme zu lösen. Viele der vom Osten einströmenden Glaubens-

brflder wären mit ihren guten jüdischen Herzen, mit ihren reichen jüdischen-fefahFHHgeH,-

Wissen, mit ihrer uns wohl «bertreffenden philantropischen Grosszügigkeit,«Hd mit ihren «»r

durch ein hartes Schicksal gereiften Erfahrungen und mit ihrem tiefen Verständnis für die

jüuischen Nachkrisgsprobleme eine willkommene Bereicherung und Stärkung der Loge gewesen.

Diesmal vermisste aie Loge die ihr gebotene Gelegenheit, indem-der Xweise Rat der Alten"

in foi^ der Vorprüfungskommission zunächst beschloss, eine abwartende Haltung einzunehmen.

Die Loge half den Armen, aber sie übersah die andern, die nicht die offene Hand suchten,

aber warme Herzen und offene Türen zu finden hofften, freundschaftlichen Verkehr und sozi-

ale gesellschaftlftiic^ij£;
Gleichberechti^xmg, eine Atmosphäre brüdelichen Ent-

gegenkommens, um in jener Zeit des wachsenden Antisemitismus und der allgemeinen Abnf^i-
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Abneigimg gegen die Fremden sich in eine neue Welt und neue Kultur einzugliedern und hier

heimisch zu werden.Heute mag mancher ehemals eingesessene Danziger Jude auf Grund seiner

eigenen Erfahrungen als Einwanderer in fremde Länder in Fällen von Mangel an Hilfsbereit-

schaft oder gar von Unfreundlichkeit und Feind eligkeit sich reumütig fragen, ob wir nicht

einst in Danzig bei umgetauschten Rollen in Ähnlicher Weise gesündigt haben. Wir dürfen

aber zur Entschuldigung d^s Verhaltens der Borussialoge eines Sögen: In Danzig herrschte

in jenen Jahren die Inflation, es bestand eine völlige Unsicherheit in Handel xmd Wandel,

ein rapider Aufstieg von Abstieg von neuen Firmen und Existenten, eine ungesunde Speku-

lation mit gewaltigen Gewinnen und Verlusten. Da konnte und wollte die kleine Loge den

stillen und bescheidenen Ckfti»«»k4eF , aber durchaus soli(ffen Charakter ihrer Einheit und Ho-

mogenität wahren, und so kam es, dass trotz einem rapiden Anwachsen der Gemeinde in den

20 er Jahren die Loge keinen Zugang erfuhr. Die Zahl der mit vieler Vorsicht geprüften auf-

genommenen neuFn Brüder reichte nicht einmal aus, um den Verlust der durch den Friedens-

vertrag verlorenen Brüder wieder auszugleichen, überdies bestand der neue Zuwachs fast

nur aAs Brüdern, die aus dem Reich nach Danzig übersiedelten, mit Freuden in den Danziger
von

Brüderkreis aufgenommen wurden, und im^er denen wir in der Loge wie in der Gemeindeverwal-

tung und den jüdischen Organisationen wertvolle und hervorragende Führer erhielten

Es seien hier nur die späteren Logenpräsidenten Dr. Kurt Itzig und Dr. Ernst Lichtenstein

genannt, Dr. Kurt Jakubowski, der spätere Vorsitzende der Zoppoter Gemeinde, die beiden

Brüder Bärwald, die Brüder Gelhaar, Isbert Adam, Erich Maschler, Otto Nathan genabnt, die

alle in reichem iMasse zur Entwicklung der Gemeinde der Freien Stadt beigetragen haben.

Trotzdem blieb die Loge zahleniaässig klein, selbst nachdem sich die Danziger

jüdische Bevölkerung fast vervierfacht hatte,Als die Weilen der Inflation sich legten und

den in Danzig sesshaft gewordenen und für die Loge wohl geeigneten Zuwanderer aus dem

Ostender Weg zur Loge offen stand, hatten diese jüdisciien Kreise in eigenen Vereinen und

Organisationen, vde in Jüdirchen Club, in Optjüdlscben Verein, in Ort ui.d Ore ^' ein r'^'.ck^

Feld i;e-fcll:?chL.rtlid,er, gri-tij' r V2v\ -ro^^ic-lcr ^^•^;»t;^_;^al^ a-ruiiucu und ^c^jtou Cor lo^e

c'io h Ito LchrJVr.
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Dies war um so bedauerlicher, als bei den in den Nachkriegsjähren nicht aui^bleibendei

religiösen und parteipolitischen Spannungen und Ktopfen innerhalb der Gemeinde die

Loge die einzige neutrale Plattform geboten hÄtte, die jüdische Menschen von Ost undfet,

und West, von rechts und links, vom liberalen und oH^odoxen La^r mdjon (feinhß anti-)

orthodoxen Lager und von den zionistischen und anti- ionisti eben Gruppen zu geneinsame m

efllen Handeln hÄtte vereinigen können, wodurch sicherlich manche Gegensätze gemildert

worden wSren.

Blieb somit die Zs-hl der Log nbrflder gering, so wsr doch ihre qualitative

Arbeit durch alle Jahre ihres 39 j Ährigen Bestehens eine segensreiche. Im grossen Rah-

men des deutschen Logenverbandes war sie durch Beitragszahlung und durch aktive Mit-

arbeit an allen Schöpfungen und Einriehtungen der deutschen Grossloge beteiligt. Sie

war auch durch einen Bruder im Generalkomitee der Grossloge vertreten. Im kleineren

Rahmen des nord^stdeutschen Logenverbandes war sie an der Gründung und ünterhaltimg

des des Erholungsheims in Agnetendorf im Riesengebirge hervorragend beteiligt, das Im

Novembr;«^ 1925 für 20-25 Gäste eröffnet wrde.

In Danzig selbst schuf die Loge bald nach ihrer Gründung einen Kinderhort,

aer in den ersten Jahren in dem Klassenraum der Schule "An der Grossen Mühle" eine

bescheidene, aber erzieherisch überaus nützliche Tätigkeit entfaltete.Bei der glückli-

chen wirtschaftlichen Lage der damaligen jüdischen Danziger Bevölkerung mussten die

Kinder, die einer Betreuung durch den Kinderhort bedurften, buchrtÄblich gesucht T^er-

den; cenn e g^b nur wenige Eltern, die nicht in der Lage waren, sich der Er?.iehimg

ihrer Kinder genügend zu widmea; aber die Loge wusste durch Einführung von Handfertig-

keitsunterricht, von Chanuckafeiern, die mit einer Ausstellung der angefertigten Kin-

derarbeiten und einer PrÄmienverteilung verbunden war, durch Ausflüge una Ferienfahr-

ten, durch Bekleidung und Bespeisung der Kinder die Eltern für den Hortgedanken zu ^-^^r-

mutigen. Als dann der Krieg ausbrach, kam der Hort zur vollen Geltimg. Er vmrde in ei-

nen Kriegskinderhort verwandelt, die Zahl der Kinder verfünffacht, und der nunmehr von

jüdischen und nichtjüdi sehen Kind:m besuchte Hort arbeitete ?o hervorragend, dass er

von den zuständigen behördlichen Stellen als öffentlicher Kinderhort nicht nur aner-
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anerkannt, sondern auch als einer der bestfeeleiteten Kriegskinderhorte der Stadt ge-

schStzt und ögfentlich gepriesen wurde.

Noch wichtiger als iin Kriege wurde der Hort für die jüdischen Kinder nach dem Krie-

ge, als er seine Tore den neu zugewanderten Kind 2:ti weit öffnete, im ihnen ein Heim zu

geben, sie zu kleiden und zu speiserjund nicht nur wie bisher ihre häuslichen Arbeiten

für die Schule zu überwachen, sondern sie in besonderen Kursen und durch seelische und

moralische Pflege und Unterstützung für den Eintritt in eine Danziger Schule und in

einen füi? sie neuen Kulturkreis vorzubereiten. Als 193A die jüdi;:che Volksschule ge-

gründet wurde, verlegte der Hort seine Tätigkeit in die Räume dieser 3ch\ile, und in

weitestem i^iasse wurde die unterrichtliche und erzieherische Arbeit der Schule durch

die treue und wertvolle Mithilfe des Horts unterstützt und gefördert.Das Lehrerkollegi-

um der Schule undiHortnerinnen, zu denen neben der Leiterin noch Frl. Ma^^chkowski, Frl-r

Lotte Jewelowski u.a. Helfer hin«H4pat©ngehörten, arbeiteten miteinender in vollster

Harmonie. Eine ganze Reihe von Schwestern und Brüdern der Loge beriiühte sich als Kin-

derhortausschuss um das Wohl und im die Erhaltung des Horts Erwähnt seien hier der

leider allzufrüh verstorbene erste Vorsitzende Dr. Albert Solmsen, die Brüder Gustav

Rabow, Felix Jakobsohn, Hugo Josephsohn, Hermann Friedländer, von denen niemand mehr

unter den Lebenden weilt, und die Schwestern Kälter, Weiss, Gruen, Schönfeld, Neubur^a-,

Begun, Smolizanski Es war vor allem die mühsame, aber dankbare Aufgabe der Schwestern,

Vthrend der Ferient^ge, an cenen die Kinder unte^/ Führung ihrer Lehrerinnen an äen

Heubuder Strand g^afeye fuhren, täglich mit Körben voll Speisen und Getränken hinaus-

ziofahrcnum den Kindern im Wald oder ejn Strcud ein willkommenes Mittagsmahl zu bieten.

Die Ferienfahrten der Kinder waren überaus beliebt, und jede vom Kinderhortarzt kon-

trollierte GewiKhtszunahmewurde mit Stolz und Befriedigung zu den Akten genommen.

Eine zweite wichtige Schöpfung der Loge war das im Sommer 1913 in Zoppot eröffne-

te Ferienerholungsheim für Logenkinder des nordostdeutschen Logenv:^rbandes.Mit grosser

Liebe wurde eine schöne Villa in der Benzler Strasse Nr. H fto etwa 25-30 Kinder ein-

gerichtet und ^sgestattet. Alle Voraussetzungen für eine gedeihliche Entwicklung
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des Ferienheims waren gegeben/Doch schon im nflchst^^n Jahre brachte der Ausbruch des

ersten Weltkrieges das Werk zu einem jfthen und vorzeitigen Abbruch, Die Kinder hatten

einen glücklichen und ungetrübten Jiili in Zoppot verlebt, täglich in der See gebadet,

am Strande gespiilt oder durch die herrlichen WÄlder gestreift, wobei der decmls noch

jugendliche Schreiber als Logenbruder die sportliche Leitung des Heims übernommen hat-

te; da plötzlich mussten wir wie bei einem hereinbrechenden Gewitter alles wieder

abbauen, unsere Sachen packen, das Heim schliessen, die Kinder, von denen viele aus

Ostpreussen und Pommern waren, heimsenaen. Diese Heimsendung der Kinder ergab aber neben

allen andern Axxfregungen der MobiLmachung infol^p des plötzlich unterbrochenen Eisen-

bahnverkehrs besonder Schwierigkeiten, und manches Kind musste in das Haus eines Dan-

ziger Bruders aufgenommen w^rd'n, bis die Wiederaufnahme des Verkehrs die Rücksendung

der Kinder ermöglichte. Dieser Schreiber selbst eilte zu den Fahnen, und alr ein KuriO-

sum mag hier erwflhnt werden, dassfeeine in Zoppot zurückgelassene Zivilkleidung manchem

aus seiner ostpreussisehen Heimat kommendem Flüchtling gute Dienste leistete, und dass,

während er im Helm nach dem Osten marschierte, sein in Zoppot gebliebener Qylinderhut

mit dem Rabbiner Beermann, der sich auf der Flucht von Insterburg befand, nach dem

Westen reiste, vo Beermann in Heilbronn einen neuen Wirkun^^skreis fand.

Im Zuöajmaenhang mit dem Ferienheim sei dankbar der Brüder und Schwestern ge-

dacht, die sich um das Heim verdient gemacht haben, des Rabbiners Kälter, der Brüder

Gustav Rabow, Joseph Wolf, Max Schönfeld, Hugo Josephsohn,Qer beiden Brüv^er Rosenthal

aus Neustadt und der Schwester Henriette Schönfeld. Von allen i?t heute nur noch die

Schwester Schönfeld am Leben. In ihrem %. Lebensjahre stehend, wird sie ia jüdischen

Altersheim in New York von manchem Danziger in alter Verehrung besucht.

Die Fürsorge der Loge für die Jugend erstreckte sich auch auf die Schul-

entlassen. Sie wurde der Gründer und Förderer des neutralen Jugendvereins Gabriel Ries-

ser una des jüaischen Mädchenklubs in Danzig.Die Förderung der neutralen Jugendverei-

ne lag ganz im W^sen und im Wunsch des Ordens. Der Grosspräsident Timendorfer war

entschieaen für die Neutralität der jüdischen Jugendvereine eingetreten.
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In seinem Jahresbericht für 1911 hatte er erklärt, dass vom Standpunkt der Grodsloge als

unverrückbare neutrale Basis die Forderung ^es-tellt v^erden müsse, das^;. kein Jugendverein

eine ausggprägte religiöse oder parteipolitisch le Richtun^^ verfolgen dürfe, und dass die

Grossloge daher aie Gründun^^ liberaler Jugendvereine als den von ihr verfolgten Zwecken

wiaersprechend bed.uere«

Diesen Standpunkt vertrat die Grossloge auch nach dem Kriege. Am 17. MÄrz 1929

erklärte Br. teximilian Stein beim 20 jähri^^en Bestehen des Vf^rbandes der neutralen Ju-

gendvereine in seiner im Namen der Grossloge gehaltenen Ansprache: "Unseren neutralen Ju-

gendvereinen fällt ai€ Aufgabe zu, einer einseitigen vorzeitigen Festlegung der Jugend

entgegenzuwir^cen, damit der junge Mensch die Dinge nicht einzig und all in durch die Par-

teibrille sehen lernt. Unser Jugendbund will die proparandistidch eingestellte Kampf-

org-inisation der Parteivereine paralysieren. Man soll aie jungen Leute zu Urt-ilen, nicht

zu Vorurteilen erziehen. .. Die Jugendbewegung darf kein Kampffeld für Gegensätze, Zer-

klüftimg tod Spaltung bilden« Sie muss das Kollektivbewusstsein, da.-. Gemeinschaftsgefühl

stärken." ( Mitteilungen der Grossloge 1929,Nr.4, 3. 68)

Um die.-e Zeit war der von der Borus-ia-Loge einst geförderte neutrale Jugendver«

ein Gabriel Ries;^er nicht mehp :jn Leben. Er hatte sich bereits im Laufe des Krieges auf-

gelöst. Unmittelbar nach dem Kriege wurde er wieder ins Leben gerufen, i.ber der neue Ver-

ein war nicht neutral und lehnte sich mehr an aen G.V. und an aie Vereinigung für das

liberale Judentum an. Der Verfasser, der nach seiner Rückkehr vom Felde die Leitung des

Vereins übernahm, kann aus eigener Erfahrung sagen, dass gerade in den ersten un icheren

und aufregenden Jahren uacn aem Kriege der Verein der Danziger Jugend ein glückliches ju-

disches Heim verschaffte, una aer stets überfüllte Saal an c en Freitagabend n lieferten

den besten Beweis hierfür. Trotzdem führten die Inflation und die fortschreitende innere

parteipolitische Spaltung zmt Auflösung des Vereins, obwohl auch die Loge dem neuen Ver-

ein ihre volle Freundschaft bewahrte. Die Danziger Jugend spaltete sich in zahlreiche

zionistische Gruppen, und die eine i^linderheit bildenden nichtzionistische^ G«i— Jugend

vereinigte sich in dem antizionistischen "Ring" und in dem neutralen "Jung-jüdi sehen Bund"

zum Bund wie zura Ring gehötten fast ausschliesslich Schüler, und vom Standpunkt der Loge
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yf&r aar Jung-jtidi.sche Bund, der unter der Ftlhrung von Franz KÄlter, dem Ältesten Sohn des

Rabbiners KÄlter, vorzügliche jtldi che erzienerische Arbeit leistete, die einzige Jugend-

organisation die den NeuteralitÄtsgedanken des ersten Gabriel Riesser in Danzig als Erbe

aufgenommen hatte und in der Schaffung des v41i4g-w von den Scheuklappen der Parteien völ-

lig unabhängigen jungem Menschen und in der Pflege des jüdischen Kollektivbewusstseins

und des jüdischen Gemeinschaftsgefühls seine Aufgabe sah.

Eine aritte von der Borussia-Loge geschaffene Institution war ihre Kranken-

schwestemorganisation. Sie wirkte zum Segen der Gemeinde und brachte während der letzten

10 Jahre vor dem Kriege in manches von Krankheit und Siechtum heimgesuchtes Haus Trost und

Hilfe. Das Kuratorium bestand aus den Brüdern Hugo Hirschberg, Louis Maschle. , Dr. med.

Boenheim, Dr. Brodnitz, Dr. med. Jelski, Dr. med. Levy, Dr. mea. Solmsen una den Schwestern

Jacoby, Selbiger, Stemberg. Die Organioation begann mit der Anstellung einer Krankenpfle-

gerin. Der dritte Jahresbericht von 1908 b spricht von den vergebliehen Versuchen, eine

zweite Schwester anzustellen, da grosser iMangel an jüdischen Krankenpflegerinnen besteht.

Der 8. Jahresbericht von 1912 nennt bereits drei tätige Schwestern, Rahel, Veronica und Cill

die sich in aer Gemeinde Liebe und Anerkennung erworben haben. Während die erste Schwester

in einem privaten jüdischen Heim ( bei der Schwester Kuttner) untergebracht woraen war, hatttl

jetzt Qie Loge ein eigenes Heim für die Schwestern in der Weidengasse eingerichtet, und eine

1000 M Spende von Rechtsanwalt Scholle/ wird um so dankbarer ang;nommen, weil da- Kuratorium

für das Jahr 1912 einen Fehlbetrag von 70^,65 M zu verzeichnen hat. (A.Z.J. 1913, Nr.4, S.2)

Von weiteren nützlichen Einrichtungen der Borussia-Loge sind Bibliothek, Lese-

zirkel, ihre Konzertveranstaltungen und regelmässigen Purim - und Chanukkafeiern, ihre Ster-

bekasse zu nennen. Bibliothek und Lesezirkel, die von dem Buchh^l^r Bruder Arthur Bruck-

stein fachgemäss verwaltet wurden, ermöglichten die Brüder, sich mit den neuesten und bester

Erscheinungen aug dem jüdischen Büchermarkt vertraut zu ^machen und das Interesse für das

jüdische Buch zu stärken. Beim Erscheinen des "Jüaischen Lexikons v.ar die Loge in der Lage,

das Werk der Danziger Stadtbibliothek als Geschenk zu überweisen. Die Sterbekasse zahlte

an die Witwe jedes verstorbenen Brjiders den Betrag von 2000 DG, und nicht alle Witwen mach-

ten hiervon Gebrauch, sondern überliessen den Betrag dem Sterbefonds.
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Ki'ils - ^ond iTacliIcrie^iSzeit gaben der Lo£;e ein ausserordentlich reiches

Feld sozialer Bebäti;-ung, und in dein damals ;jun-en Rahoiner Kälber fand

sie hierfür den ceisbicen Inspi3?ator, o^b auch d.<^i\ praicbischen Orranisa-

tor. Das Schicksal wollbe oc, dass Kälber im Frühjahr 191^ zuiri Präsiden-

ten der Lo£:e gev/ählt vmrde und di'ei schwere laid oaube Kriegs^ahre dieses

Amtes waltete. In diesen Jahren, da die jüni^-eren Brüder im Felde v/aren,

da imiaer mehr Sorgen imd Kimmer in die Häuser jüdischer Familien einzog,

da in allen jüdischen Organisationen das pulsierend.:; Leben zu erlöschen

drohte, da fand mid O'-ganisierte Kälter im Logenbempel ein. n Kreis von

älteren Brüdern, die mit ihm bereit waren, alle seine aus warmem/ Ker-

zen strömenden sozialen Ideen in die ^at imzusetzen. Brüder und Schwe-

stern bildeten seinen grossen Stab von Hiirsarbeitern für die Kriegs-

und Gefangenenfürsorgr, für die V^wundetenhilie in den zahlreichen Dan-

ziger Lazaretben, für die Sanmalun. von warmen Kleidern und von Lebens-

mibtelpakeben für die kämpfenden Soldaten, für die Erweiterung des Lo-

genkinderhortes, für Schwesternarb :.it und Liebesgabenver:.eiluiig in den

Lazaretten, für die Aufnalime von Fluch .lingskind rn, für die Unterbrin-

gung, von Stadtkinde3m auf dem Lande.

Als unjjittelbar nach dem Kriegserkl^'rmig die in Boppot weilenden

russischen Bad..gäste plötzlich auf die Strasse gesebzt wui'den, war es

KJ^lter, der allein in der Lage war, mit diesen "feindlichen Ausländern"

zu sprechen unc^ ih_aen als i-enschlicher Freund und Seelsorger rat und

Trost zu s^oenden, oi;^ ihr AbtrcUisport Über Schweden nach Ru..sland er-

fOlren konnte.

Als die oc.it vielen Jahren in Dan i^, ansä^^sigen, als Handelsagent

ten und Komiiiissionäre tätigen russischen Juden au.. D n ig ausgewiesen

vmrden, weil die St...db als Kriegsgebiet erklä3?t wurde, übernalim die lo-

ge für ihre iv.itglieder, d.ren Kinder in D nzig geboren waren cuid die

Danziger Schiilen besucht hatben, u..d die sich L;eit Jahren an den Auf-

gaben und Leistungen der Gemeinde aktiv beteiligb hatben, eine Bürg-
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BttrcSchaft , auf Grimcl deren das AussvvärbiGje ilmt in Berlin den Verbleib

der Familien in D.:'jizig genelnnigte, nachdem das Dansi-er GeDeralkonunando

das G-esnch abp-clelmt hatte, ^-7er wie der Verfas.ser die Krie-sjähre des

zweiten '^'eltkrieres in England verbracht , auf der einen Seite den

S'rosszÜgig durchge'tthrten EvöJ^ienmgsplan der Grosstadtkinder 2:.u Be-

vmndern Gele^ienheit gehabt hat, auf der andern Seite aber auch die Aus-

nalmege setze gegen feindliche Ausländer verspüren musste, der wird die

damaliif^2^3.*folereichen Bemühungen der Danziger Gemeinde im allgemeinen

und ner Loge im besondern gebührend zu schätzen wiseen und auch danl^bar

die grosszügige und verstänchiisvolle Kaluung des Auss\;ärtigen Amtes

anerkennen müssen.

Im Rahmen der Gemeindehilfe für die in Do.n-ig internierten jüdi-

schen Kriegs - und Givilge:- an^enen organisierte die Loge einen Ar-

beit snachv.^eis, dem es gelang, etv;a 2:^0 Oivilgefangenen Arbeitsstellen ^

zu verschaffen. Hierbei fand die Loge in Georg Berghold, ihrem späte-

ren Präsidenten eine grosse Stütee; ^enn Berghold, der das volle Ver-

trauen der Behörden besass, hatte im deren Auftrag zur Abhilfe des Koh-

lenmangels 'H^e Gesinnung von Torf Begonnen eaid benötigte "er Oivilge-

fangenen al.. Arb iter in den reichen un:- weiten Torfbrüchen.

In hervori'agender Weise betätigte sich die Lo:.:e an dem

grossen Hilfswerk in Danzig während er ITacMcriegs jähre. Bevor die

grossen au ..ländischen jüdischen Auswandenaa sorganisationen auch D;£jazic.

in ihr Arbeitsfeld .^inschlos :en, hal;te die verhältniseiäüsig kl.dne

Dcuizigor Gemeinde allein und olme je:B auswäa-bige Hilfe die d '.rch eine

nicht orgcjiisierte, fluchtartige, plötzlich ein.ietzende und sich täg-

lich steigernde Sinv/anoercung entstehenden sozialen Böte zu meistern.

Die Gemeinee war im Rahmen ih]-er etatsmäeeigen Hithf.l hierzu nicht iÄ«e

imsL-ande, und sie wäre in jenen Jahren der Inflation völlig zusamienge^-

brochon, vrenn nicha Lo^e iind Schweste nbund , angefeuert durch ihren

Präsidenten Kälter in grosszügigeter Weise eine Gebefr^^u-Ugkeit und
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imd einen Opfersinn bewiesen hätten, die oft Unmögliches möjlich machten.!

Kölüer erkranicte auj; Grund ^einei* üLeriaonschlichen An;;trenp;ime;en uad

s{;arb nach lanr^ein Krank mlacer im M!frz 19-6. Die Lor^e setzte sein sozia-

les V/erk als se'.n söisti:_::es Erhe fort, V/ie im iKiich die Grosslo^e, so wur-

de in Dan-ig die Borussia-Lo^e aie treibende Kraft, die zur Gründun-; 'j.er

Centralwohlfahrtstelle fülirte, durch die auch die WcinderfUrsorr-e or:a-

nisiert und sent alisiert wurde. Die Schwestern betäti^.:t;eh Liich an der

Bahnhofsmission, uad der Bruder Julius Becker, der Vorsitze, de der Cen-

tralwohlfahrtstelle, \\Tirde nicht nur Mitc;lied des inter:confessionellen

Dansifer Komitees ur Bekämpfung des Mödch^nh nd^-ls, sondern die Freie

Stadt Deinr-ic: schickte ihn als ihr .n '/ertreter zur Weltkonferenz nach

Brüssel. So wurden in dan für Danzigs Entv/icklun^* so bedeubsamen JNach-

krie:sjahx-en aus anfangs kleinen wohlt^Iti^-jen Pflichthandlimrren der löge

soziale Leictunc^en, die sowohl in dor Geschichte der Gemeinde .vie auch

in der der Loge ehrend urd rühjiiend ^-enan-^t werden dürfen.

Die Abtrennunr Danzi^s vom Reich ...teilte rlie Borussia-

Loge in ein neues '/erhaitnis zur decit sehen Gros..lo,2;e, zu den .".eut sehen

Schwes';ernloc;cn, zur OrdensleitLUip: in iimerika und .i-u der sich neu bil-

denden polnischen Gro3;.lo:;e. *^it dem Verlust deutschen Gebiets hatte der

eutsche Distrikt die Io2'en von Me:~z, .Strasoburc, Kattowitz, Königshütte,

Thorn, Posen, Bromber::', Kempen, Kroto£:chin, Ostrowo und Lissa verloren,

und die Zahl der Logen war von lOJ auf 92 zurückr':ganren. Die Lo en in

Strassbur-:, " etz, Thorn, Bromborg, Ostro.vo, KroLiosc in und Kempen lösten

sich auf; die ./Imicitia-Loge in Posen un die Paphael Ko -ch-Loe-e in Lissa

scrlossen sich der polnischen Gros lo/:e an; die Goncordia-Lor e in Kat-

tovvitz und die Michael Sachs-Io -e in Königshütae schieden I923 aus :'em

deutschen Distrikt aus und stellben s'ch d*$»e-rL" unter die uiimit Gelbare

Jurisprudenz der Ordensleitung, ./u.rden a'er 1928 veranlagst, ''er polni-

sclieu Grossloge bei utreten. Für die Borusoia-Lo"e behielt i.n Soracue

unri Kultur ih-^en völlig r\rs^^^,r^r^^r^^ r.>,^^^vt.-T> T.r-?p ,^n-^ -p-reip c^^-n<^i- Hpr^r^^o.
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Danzig selbst. Sie fühlte sich geistig und organisatorisch mit dem deutschen Distrikt und

mit den deutschen Nachbarlogen verbunden. Die weitere politische Entwicklung verlangte aber

zum mindesten die organisatorische LoslSsung vom Reich, und die Borussia-Loge stellte sich

unter die unmittelbare Jurisaiktion der Ordensexekutive. Sie bestand unabhängig vom deut-

schen VIII. Distrikt sowohl wie vom neugeschaffenen XIII. Distrikt in Polen. Es war beson-

ders den Bemflhungen des Danziger Vertreters im deutschen Generalkora/atee, Br. Rechtsanwalt

Max Baumann, zu danken, das Verständnis aer deutschen Grossloge wie der Ordensleitung für

die neue freie und unabhängige Stellung der Borussia-Loge zu gewinnen. Die seelischen uir.d

brflderlichen Beziehungen zum Reich erfuliren keinerlei Veränd long, sie blieben herzlich und

innig wie zuvor. Wie Danzig sich weiter zum deutschen Volkstum bekannte, so fflliiten sich

die Danziger Juden mit den deutschen Juden, die Brüder der Borussia-Loge mit den Brüdern

der Nachbarlogen verbunden, und gegenseitige Besuche erneuerten und bekräftigten das alte

Band der Freundschaft und des historischen Zusammenhangs.

Br. Gelhaar vertrat die Loge am 23. November 1921 bei der Installation der Loge zu

den drei Erzvätern in Tiisit. Bei der Installation der Ifenuel Joel-Loge zu Breslau ain26.

Februar 1922 wirkte unser Expr. Br. Kälter im SweHa-a*- Ehrenbeamtenrat, und bei der In-

stallation der Jeremia-Loge in Stolp am 5. November 1921 überbrachte Br. Max Loewenstein

der neuen Schwester die Grösse und Wünsche der Borussia-Loge, die mit einem getrübten Auge

des Verlustes der ehemals zu ihr gehörenden Brüder in Stolp gedachte, aber auch mt mütter-

lichem Stolz der neuen Schweaster ihre besten Wünsche für die fernere eigene Logenentwick-

lung auf aen Weg geben konnte. Br. Kälter, der als Vizepräsident amtierte, kleidete seine

Wünsche in den Ausspruch, dass die Kinder einst uie Erbauer eerden mögen. In ähnlicher Weise

hatte der Schreiber Gelegenheit, bei der Installation der Menora-Loge in Elbing am A. Dezem-

ber 1927 im Kreise der Vertreter der Logen von Königsberg, Alienstein, Insterbutg und Tilsit

die nac-.barlichen Grflsse der Borussia-Loge zu übermitteln und die engen historischen Bezie-

hungen zwischen Danzig und Elbing zu betonen. Br. Arthur Cohn, aer als lütglied des General-

komitees den Br. Vii^egrosspr. Walter bei der Einsetzung der Loge unterstützte, konnte als

ein guter Kenner Ost - und Westpreussens in eindrucksvoller Form die Hoffnungen und Wünsche

der Juden dieser ost - und westpreussischen Heimat für die neue Loge zum Ausdruck bringen.
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Am 22. November 1925 konnte die Borussia-Lo^e ihr 25 jähriges Jubilöum feiern und gleich-

zeitig ihr neues Heim am Olivaer Tor 10 einweihen« Die Synagogengemeinde hatte das Griond-

stück mit einem 3500 am grossen Garten, der einst als VJintergart n und Vergnügungsstätte

gedient hatte, erworben und der Loge gegen Zahlung einer niedrigen Mietezur Verfügung ge-

stellt. In ciem verwahrlosten uiid fast baufälligen Haus schuf sich die Loge mit grossem Ko-

stenaufwanfl ein ungemein behagliches Heim mit einem modernen und c^eschmackvollen Logentem-

pel. Die Einweihungsfeier leitete als Präsident Br. Landgerichtsrat Bereut, die Festrede bi€|

hielt Expr. Georg Berghold, während Br. Expr. Baiomann die Wünsche der Grossloge überbrachte.

Die anschliessende Festestafel begann mit einem Fectprolog, der von Schwester Hertha Neu-

stadt in meisterhafter und formvollendeter Sprache vorgetragen ^nirde.

Das Heim wurde später zerstört, doch die in der Logenzeitung von 1926, S. 24. wie-

dergegebenen Bilder zeugen von verschwundener Pracht.

Das 25 jährige Jubiläum, bei aem wir die deutschen Brüder unserer Nachbarlogen

als unsere Gäste begrüß sen konnten, gab zum e^tenmal eine Gelegenheit, auch freundschaft-

liche Beziehungen zur Loge in Warschau anzuknüpfen/ und Professor iM. Balaban als ihren

Vertreter zu be-rüssen. Balaban, ein Mann von tiefer Gelehrsamkeit und als grosser jüdi-

scher Historiker weit über Polens Grenzen bekannt, schuf ^ich in Danzig viele Freunde,

namentlich in den Kreisen des ostjüdischen Vereins, der ihn häufig zu Lehrvorträgen einlud.

Bald nach Balabans Besuch der Borussia-Loge hatte der Schreiber als da^iialiger Präsident

Gelegenheit, bei der Einweihung des Logenheims in Warschau die Wünsche seiner Loge zu über-

bringen, seine Bekanntschaft mit Balaban zu erneuen und gleichzeitig Professor Moses Schorrj

den grossen geistigen und religiösen Führer der polnischen Judenheit kennenzulernen.

Schorr war Professor für semitische Sprachen una Geschichte an der Warschauer Uni-

versität, Gründer und Rektor des polnischen Instituts für jüdische Wissenschaften, Rabbi-

ner der grossen Warschauer Gemeinde una als Wahrer und Vertreter jüdischer Inteiessen

Mitglied des Senats der polnischen Republik. Schorr und Balaban leuchteten wie ein Doppel-

stem am Firmament jüdischer Wissenschaft in Polen. Beide wurden mit den 3000 000

sehen Juden Opfer der Verfolgaingen und sind als Märtyrer umgekommen.

p^i-

Die fortdauernde Verschl'-chterung d r politischen und wirtschaftlichen Beziehungen

zwischen Danzig und Polen vereitelte in der folgenden Zeit die weiterALogenbrüdcrliche
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Annäherung, und so verblieb esbei d:m einen Besuch und Gegenbesuch* Wie die deutschen Dan-

ziger den polnischen Nachbarn fremd gegenüberstanden, wie selbst innerhalb der Stadt Deutsch-

t\im und Polentum getrennte Lager bildeten, so ;^fand die Borussia-Loge zu den polnischen Nach-

barlogen keine Weg, und so fanden die in Danzig lebenden und für die Loge geeigneten polnisch-

jüdischen Kreise keinen Weg zu ihr. Ansässige und neu eingewanderte Juden blieben gesellschaft

lieh getrennt.

Die eingehende Betrachtung und Analyse einer ivatgliederliste der Borussia-Loge

gibt uns nach dieser Richtung hin recht beachtenswerte Aufschlüsse. Das von der deutschen

Grossloge im Jahre 1927 herausgegebene Logenadre 2 sbuch enthält auch die Liste der Danziger

Brüder, und ^^ie ist um oQ wichtiger, als wir eine Geöaintliste der Gemeinde nicht zur Verfügung

haben, aus der vir genauere Schlüsse über die Demagraphie und Statistik der Danziger Juden

habe» ziehen könnten. Wir geben daher die Liste im folgenden ungekürzt wieder:
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Mitgliederliste der Borussia-Loge in Danzig XXXXI, 4-91,

aus dem Jahre 1928/^9»

Gegründet 25« März 1900. Sitz in Danzig, Am Olivaer Tor 10.

Lo . enabend ; Jeden Montag . Mitgliederbestand: 107 Bruder.

Exprasiflenten ; Dr. Kaelter. Max Cohn. Rechtsanwalt Justizrat Georg Stern-

berg. Rechtsanwalt Dr. Hermann Brodnitz. Rechtsanwalt Max Baumann. Rechts-

anwalt Dr. Bernhard Rosenbaum. Gustav Rabow. Max Loewf:nstein. Georg

Kronheim. Georg Berghold.

Beamte für das Jahr 1928/29:

'»Präsident: Samuel Echt.
Vizepräsident: Julius Becker.
Prot. Sekretär: Walter Loe^vJ.

Finanz Sekretär: Benno Feibusch.
Schatzmeister: Max Segall.
Marschall: Albert Rosenberg.
Mentor: Georg Berghold.
Wächter: Michael Pinn.

Adam, Isbert:

Anker, Arthur;
Anker,Heinrich

2

Anker, Paul;
Anspach, Willy

i

Asch, Berthold:
Ascher, Arno:
Auerbach, Paul:
Baerwald, Arthur:
Baervald, Willy :

Baumann, Max:
Becker, Julius:
Berent, Ernst :

Berent, Walter:
Berghold, Erich:
Berghold, Felix:
Berghold, G org:

Bilczynski, Sigmund

Blumenthal, Max:
Blumenthal, Max:
Boss, I-idor:
Brodnitz, Hermann:
Bruckstein, ArtBur
Cohn. Max:
Cohn. Moritz:
Davidsohn, Daniel:

Davidoohn, Eugen:

Kaufmann, Havanna-Importer; Stadtgraben $; Hansaplatz 7a.

Fa. S.Anker, Getreiae-Lebens und Futtermittel. Hopi'engasse 33; Silberhuttei

Fa. S.Anker, Lebensmittel. Hopfengasse 33; Han?aplatz 7.
Fa. S.Anker. Getreide und Kolonialwaren, Hopfengasse 33, Lindenstrasse 32.
Bankairektor, Fa. Danzig^zr Bank für Handel und Gewerbe, Langermarkt 30.
Ofenbaumaterialien, Ropergass^ 1-4.

Direktor. Fa. Julius Brilles, A.G., Schurifabrik, Weiuengasse 35-38.
Fa. Bythiner & Auerbach, Holzexport, Zoppot, Konigstrasse 6.
Kaufmann. Fa. A.G. für polnischen Holzexport, Krobsmarkt 2-3;Uphagenweg28
Kaufmann, Oliva, Schefflerstrasse 5.

Rechtsanwalt, Hopfengasse 33; Kohlenmarkt 13.
Fa. Markus Becker, Eisen - und Maschinenhandlung; Hopfen^asse 91
Ober-Regierung rat; BrotbanKengasse 4.-5

Lan g-:richtsrat; Danzig-Lan^fuhr, Heilsberger Weg 2.
Fa. Gebr.' Bergholü, Langpässe 9; Hansapiatz 8.

Fa. Gebr. Berghoid, Langgasse 9; Stadtgraben 15.
Fa. G-br. Berghold, Langgasse 9; Reitbahn 6.

:Fa. Sigm. Bilczyn ki u. A.& H.Bloch, Import, Export, Getreide, Saaten
und f^ittermittel. Milchkannengasse 22.
Futtermittel und Getr^^lae en gros; Sanugrube 27.
Haute und Felle en gros; Zoppot, Bulowallee 4; Schellmuhl, Broskischer Wet|
Rentner, AltsLaedtischer Graben 92.
Dr. Rechtsanwalt und Notar; Jopengasse 53, R itbahn 4.
:Fa. M.Bruck tein $ Sohn; Buchhandl ng und Kunsbanti uariat. Langermarkt 2;

Zahnarzt; Langgasse 2S. ( StranJgasse ^
Rentner, Langfuhr; Eschenweg 4..

Fa. Danzi-er Stadtmuhl nverKp Speiser $ Co. Getreid- und Futtermittel;
An der Schneidemuhle2; Uphagenweg 13.
Getreide und Lebensmittel-Import, Export; Hopfengasse 89, Reitbahn 4.
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Drum, Isidoc: Textil en gros; Reitbahn 6.
Echt, Samuel: Lehrer; Dominiks all 7.
Eisen, Fritz; Dr. Arzt; Holzmarkt 5.
Eisenstaedt, Arthur: Rentner; Kassubiecheir Markt Ic.
Feibuöch, Benno: Fa. L.Feibusch; Sagew rke. Hansaplatz 2b
Feilchenfeld, Max: Getreide, Saaten, Huls^-niruchte; Milchkanneng^:t3se 26.
Fischer, Albert: Fa. Albert & Bruno Fischer, Schurzenfabrik; Heumarkt^; Rickert^^eg 1-2
Fischer, Bruno: Fa. Albert & Bruno Fischer, Schurzenfabrik; Heumarkt A; Baumbachallee 'l6a.
Friea, Wilhelm: Kaufmann; Haute, Felle, Woll-und Darrahandlung; Hakergasse 3; Han^aplatz 7.
Friealan^ er, Hermann: Kleid rfabrlk, Holzmarkt 3; Breitga??se 128.
Goldberger, Isidor: Kaufmann; Fa. Danziger Holzexport; Reitbahn; JaschkentalerWeg 3b
Goldstein, Ernst: Fa. Walter Hoene, G.m.b.H.,Fcldbahnfabrik; Stadtgraren 13; Gralath3tr.3.
Gordon, AI xand.r: Apothekenbesitzcir, Fa. Neugarten-Apotheke Krebsmarkt 6.
Gross, Nestor: Fa. Gross & Co., Getreide & Saaten; x^lunch-ngasoe >4-b; Promenade 2.
Gruen, Iwan: Dr. Rabbiner; Vorst. Graben la.
Haas, Fritz: Fa. Theoaor Vemrr, Schuhwarenhaus; Gr. Wollwebergasoe 2-3; Vorst. Graben3£
Heidenfeld, Richard: Bankdirektor; Fa. Diskonto-Gesellschaft, Danzig; Langgasse A5;

Heiligenbrunnerweg 3.
Heinrich, Hermann: Apotheker; Neufahrvasser, Olivaer Str. 30.
Hepner, Abrahajn: Fa. Hepner & Co.; Brotbank^ng s e 42; Kdlchkannen^ass 25.
Herrnann, Bruno: Dr., Rechtsanwalt und Notar; Neugarten 22.
Herschhom, Moses: Han.-aplatz 7.
Heyinann, Siegfried: Kaufmann; Getreide; Vorstaedti scher Graben la.
Hirschberg, Max: Fa. Ed. Pfannenschmi/^dt, Lack^abrik, Schellmuhl; Kassubdjscher Markt 23.

Fa. H.S.Hirschfeld; Riesenburg, Westpr., Getreidegeschaft. Konigstr.ll
Dr., Bankprokurist aes Bankhaus s Wohl & Co. Matzkausche Gasse 8; Zoppot,
Hubertusallee ß.^. ^ if
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Uhren- und Goldwa ^n-Grosshan lung; Haupts rasse I4.O.
Fa. Crefeluer Seidenhaus, Seide, Woll-Stickereistoffe, Samte; Grosse
Wollwebergasse; Am Jakob stör 3-4./

Dr. Arzt; Langgarten 29.
Jakobsohn, Felix: Spezialge-chaft für Bureauaitikel; Langgasse 37; Haa-aplatz 8.
Jakobsohn, Heinrich: Hoflieferant; Papi-rgrosshandlung; Jopenga-se 2$.
Jakoby, Kurt: Fa. Emil A. Baus; Eisenwaren; Gr. Gerber^asse 7; Kohl^^^nmarkt 8.
Jakoby, Louis: Spezialgeschaft für Haus-und Kuch n-erute; Kohleiimarict 34; Pfefferstadt 28
Jakubowski, Kurt: Dr. Arzt; Zoppot, Eissenh:-rdtStrasse 2$.
Jastrower, Max: Kohlen-una Holzgeschait; Lawendelgasfe 4.
Jewelowski, Hermann: Fa. Julius Goldstein; Kurz-Weiss-und Wollwaren en gros u.en det.

Junkergaose 2-4; Fleischergas. e 60b.
Jordan, Gustav: Kaufmann; Fa. D. Lewinsky, G.m.b.H. mech.. Kleid rfabriken; Langemiarkt 2;

Johannistal 24.
Josephsohn, Erich: Fa. S. Josephsohn; Essig- und Mostrichfabrik; Haker'gasse2; Milchk'ga-se 2j|Josephsohn, Hugo: Fa. S.Josephsohn; Essig-und Mostrichfabrik; Hakergasse 2.

Kronheim, Georg: Fa. S.A.Hoch; Alteisen und Metalle; Johannisgasse 29-30
Lewinski, Juliu : Fa. D.Lewinski, Kleider-und Waschefabrik; Langenmarkt 2; Stadtgrc^ben 13.
Lewinsohn, Saly: Mitinhaber der Firma Max Loewenstein; Hundegasse 26; Lan^gart n 27b.
Lewschinski, Moritz: Nahram^sm'.ttel-Chendker; Vorstaedti sehen Graben 54.
Licht-nstein, Julius: Rechtsanwalt; Hauptstrasse 106; Hochschulweg 9.
Loewenstein, Max: Teerprodukten-Fabrik,Baum8teriali .n en gros; Hunderasse 26; Hansaplats 11.Loevenstem, Norbert: Fa. Alexander Barlasch, Textilwaren; Fischiarkt 35.
Loevy, Walter: Holzkommission; Neugart n 22; Allst. Graben 95.
Loewinsohn, Ernst: Kaufmann; Fa. Walter Hoene, Feldbahnmat-rial; Den Haag-Bezuiaenhout 91.

Den Haag, Julianna van Stolberglaan 112.

Hirschfeld, Max:
Holzer, Rudolf:

Hurwitz, Arthur:
Israel, Leo:

Itzig, Kurt:
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Maschler, Louis: Fa. Gebr, Haschier, Getreide, Saaten und KleiegeschattjVorst. Graben la.Menaexsohn, Felix: Fa. Menciel,:iohn & Aris; Kaffee-Import und Export;Milchkanneng. 26 :Rickertw.

9

Me^er, Geor^: Kaufiaann; Kartoffeln en gros; Taubenweg 7.
Meyer, Nathan: Fabrikbesitzer; Fa. J.Meyer, Likorfctbrik: KalkgaBse 3.
Moeller, Carl:
Mosxer, Georg:

Münz, Isak:
Nadel, Bernhard:
Nadel, Joseph:

Kaufmarin; Berlin Steglitz, Potsaamer Strasse 34.
Fa. Manzanil-Gesellscbaft Dr. Leopold $ Co., Faorik für Essenzen, Extrakte
und Fruchtsafte; Grosse Baumgartscfeegasse 1; Pfefferstadt 73
Dr., Rabbiner, Berlin N.W., Klopstockstr.21
Dr. ^ Arzt; Langgasse 74..

Kaufmann, Hamburg, Hagedomstrasse ^7.
Neisser, Alexand r: Berlin-Tempelhof, Schonburgstrasse 8.
Neustadt, Arthur: Kaufmann. FA. Arthur Neustadt & Co. Möbel en gros. Niederlage der Stuhl-

fabrik Gossentin; Wallplatz 1-2; Gralathstra -;e 6.
Normann, Ludwig: Fa. Ludwig Normann 8l Co., Baumaberialienhandlung. Langg-rter Wall ^a

Weidengasse /^.
° >

Pertschep, Julius: Fa. Theodor Wernc-r, Schuhwarenhaus; Grosse Wollwebergasse 2.
Pin s, Julian: A|enturen~Kommissionen; HeiligegeistgaGse 87-89
Pinn, Michael: Kasegrosshanilung; Milchkannengasse 1.
Babow, Gustav: Vertretungen in Textilwaren; Brotbankengasse 4.5.
Rosenbaum, Bernhard: Rechtsanwalt; Langetmarkt 19; San-grube Q-l$.
Rosenberg, Albert: Prokurist, Fa. Ttieodor & Co. Metall-Grosshandlung; Oliva, Danzig-r Str.26.

Zoppot, EissenhardtStrasse 6.
Rosenthal, Alfred: Berlin-Wilmersdorf, Nassauischc Str. 21.
Rosenthal, Bruno: Lik^rf ^brik; Weiherowo, Polen
Rosenthal, Julius: Berlin-Wilmersdorf, Nassauiscne Str. 21.
Rosenthal, Julius: Hau e und Felle en gros; Langi'uhr, Hauptstrasse /^Ob.
Rothschila, Julius: Mitinhaber der Firma Walter & FJeck, Langgasse; Ferbei^weg 18^ach-. Albert: Fa. Orensi.ein & Koppel; Neu^^arten 11
Sachsenhaus, Adolf: Fa. Aaolf Sachsenhaus, Hamburg; Holzag-.n ,ur; Rappstrasse 3.Schlomann, Georg: Dr. med. Facharzt/ur Hals-, Nasen^, Ohrenleiden; Lan -enarkt ^^9.
Schopf, Sigmund: Dr., Kon ul der Türkei; Kohlen, Weiuen^asse 50.
Segall, Max: Prokurist; GralathStrasse 6.
Sternberg, Georg: Justizrat, Rechtsanwalt und Notar; Jopengasse 4; Holz^arkt 22.Soemberg, Herjiann: Assekuranz-Bureau; Vorstaedti scher Graben Ib. r^ra^^«
Trextel, Alexander: Geheimer Justizrat, Amtsgerichtsrat; Oliva, D;'lbruckkflii~ mWebelmann, Z. : Bankier; Rennerstifts.assr 5.

üeJS^'l^^virit^^'"^'^' ?^^^^^°^,f^^ Dresdner Bank in Danzig; Laiigeaarkt 12-13 jHennersdorfer Weg A.Weiss, Davia: Dr., Rabbiner Danzig-Lant^fuhr, HauDtstrasse-S.lOS.
Wolff, Josef: Bankier; Rennerstiftsgasse 7.
Woyth ..ler. Albert: Fabrikbesitzer; Fa. Friedrich & Gonda, Liko're B'irgstrasse 3.
Zausmer, Richard: Dr., Zahnarzt; Langgasse 4,8-49
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Aus der obi^-'^en Losenlisf-e cl'ev.dimen ;;ir die iolQ"enden beachL-ens.eroen

Ergeb: isse:

1) "^^er Mitp'liederbestand v/eist 111 Brüd r auf, uiiie vcrhSl .nismässii

niedrige Zahl, die die bereits erwähnte I'absaclie be eist;, daas in r^.en

JMacbkriegsjahr n von I9IS-I927 nur wenige Kandidaten aur^ienoimen ..orden

waren. Die löge handelte hierin im Gegensatz zu den vielen anderen Le-

eren, die einen verhHltn' smässig hohen Zustrom neuer Brüder hat en. So

nalun die 10 Jah-e jüngere ^ont-Lore in Königsberg im Geschäf Gs^'ahr 1922/|

1923 20 r^eue 'r^rüder auf und natte 1927 einen Bestand von IÖ7 i^rUdern,

und die Alemannia* löge in Stettin s!fhlte damals 137 Mitglied.:r. Di e

Concordia-Lo e in Xatuov/itz, die auf Grund der veränderten Lr.ge 20 Brü4

der durch Abzug nach *le^- Reich v.;r] oren hatt^, nalim 1923 29 ^'rüder auf

und hatte einen Bestand von I52 t.iu liedern.

Die .boruscia-Loge nahjii den Beg iff d_er Brü;'erlich[ceit besonders

ernst und v;ar in der Aufnahme neuer Kandid.-.djen überaus wählerisch. Da-

durch blieb sie von 'on in aiideren logen beklagten Zust&iden inangel-

hafter brüde';'lichor Beziehungen, die als Ergebnis der Massenaufnaliriien

peinlich cmpf^mden wurden, verschont. In d n Logenruitteilun e vo 1924

stellte der Danziger üruder .::5auiiiann -^.eii Vorschlag zur Diskussion, cass

,iedem neuer Bruder ein *'^^a.hbruder" zugeordnet v/erdc... sollte, der dafür

verantwotlich v/Hre, d.as.:. sich der neue isruder im LogonieDen und im Bru4

derkrcise v/ohlfüiilt e . Es war ciuch Baumann, der in der Sit^'ung des Gene-

3?alkömitees in Irünchen iu V::± 1927 den Antrag stellte, dass es Aufg-.be •

dor Logen Sre, eine Annäber ;ng zwischen Juden und Chjm'.stcn herbeizu-

führen. Schon damals liatte der bedrohlich anv/achsende Antisemitismus,

der zu Friedhofssch'&idungen und 3;>Tiagogenbesudlungsn führte, die gesell-

schaftliche Eluft zwischen Jud.en und Chrisi;en in katastophaler '«^'eise

vertief:; mid er..ei;:ert. Theoretische '^. ist ige Auseinan-dersetzungen Über

"die Judenfrage" in der jüi.:chen und nicht jüdi. oh n Presse hat'^en wenir

hrfolg, uiid ernste und \ erantv/ortungsvol] e Menschen ;:.ahen schon damals

m.it 'an on in die "^'Uivimft..
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in x^oxiXz% cLem neuen Scbjielstiegel von Deutschtnin -und Polentum, von

einer eingesessenen inderlieit von Juden deutscher Prägung und einer

zahlenrnSsr3ic ül:)er\vie,:-:*enden euen jüdischen i'evölkerung osteuropäi...cher

Prägung, inl-t; einer stetig:: ^^'aclr..enden und sbarken katholischen Minder-

heit: in dieser Stadt, in der die auf der CberflHche des ••Sclimelztie-

gels schwiima-^nde Schlacke sichtbarer v/ar als die von ihr verdeckte

reine Schmelzmasse, vAird.en die Gefah: 'en der ;^^eistic:en und gesellschaft-

lichen Aboonderimg der einzelnen d.urcb volks^jum und I^eli^.'ion getrennte!

GrupT)en, verbunden mit einem wachsenden iNationalismus -and National-

sozialismus, i'iit besonderer Jieun,ruhigung empfunden.

2) .Die volkstümliche /ousam-nensetz-ung der Ivlitglied :r %eif;'t, dass

30 .«rüder bereits vor der Abtretung Danzip:s cler^ ^'Oge angehörten, von

deiien 10 ihre Residenz ins Reich verlegt hatten, aber Mitglie-

der der jDorussia-J.iOge blieben,

29 -Brüder aus dem Reich und va" allem aus dem Korridor neu auf ; enom-

men of ^ei.i waren,

2 Aufnahmen von Kandidaten mit; polnischeic ^taatsan'^rehöri-iiceit erfol^::t

V.raren, .oei den aus lern .^:<eich und den abs^:etretenen (iebieten komaenD

den n:uen r/!it:;liedern hajdelte es sich na ijrüder, die vor ihrer Ubere

Siedlung nach Danzig logen an-^ehörten. Ihr '.'uzug nach Danzig und ihre

Aufnahme in die Borussia bedeutete für die Loge eine sehr v/illkoromene

und er\^^;..c ae B reicLerung. Es handelte sicli xun Grosskaufleute mit

frülieren Hand-elsbeziehimgen zu Da^izig, um Alvademiker, die in Danzig

ihren Beruf ausüben konnten, um Banlcdirektoren, die von deutschen

Grossbanlcen als Leiter der D-anziger Z-v/eigstellen bestiiiLmt \Turden.

Auch die beiden aus Polen kojii senden aufgenonmienen Kandidaten

waren als Bankleiter bz-.v. BarJcbesitzer herzlich, willkommen. Der krasse

Unterschied von 2 und 29 bestyti;;t die eingcuigs berührte negative und^ *M-^ Saar Vwb* ^^^

abwartende Haltung der Loge gegenüber denen, die aus dem Osten ein-

strömten, um mitoj.' unsicheren und schwierigen Bedingimgen in Danzig

eine neue Heimat zu finden. Leider vertiefte diese rialtun.' der lor:'e die
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an sich bestehende ge se 11 schafbliche Kluft zwischen ein:-esessenen mid

eingewanderten Juden und förderte somit die luiter 1 gekenr.seichnete

Absonderung und ^-er ^^-rschiedenen ijrruppen,

5) Die berufliche Gliederung: er Iht für die Liste folgendes wild:

12 -prüder bet5[tigen sich im (Tro:^shandel i" .-lolz uiid Kohlen,

20 i^rüdsr im Getreide - und I.ebensmittelgrosshandel,

14 in der ^nextil - unci. .^ekleid.ufigsindiistrie

,

y iia Eisen - "iiid maschinengn.^ossh.'^.ndel,

6 in Baugewerbe und in der Möbelindusbrie,

5 in der Herstellung von Spirituosen imd Essig,

- i:]i Häute-^'-ros.:)handel,

5 im Porz.ellanlicaidel,

2 im Papierhandel,

1 in der ^laDakindustrie,

1 im. Juwelierhandel

9 im 133.nk:rce77erbe in leibenden Stellunp-en,

9 als ürzte und Apotheker,

8 als Richter und Anwälte,

5 als i^eamte ( l ift-v^e^^-^eMeinde-^i 3 Rabliner, 2 öffentliche becinte)

1 im VersicheriUigs .esen,

i;ie 0Di,.ü xiajc der '^orufJ.ichen Vrliederuiig bevreist

die starke r-etci3 i'mmg der i3anziger Juden am. Holz - und Getreidegi^Ä^:

-rossho-ndel, die allezeit die beiden v/ichti ston naadelsz veige der

Staat ev/eaen sind, und f-^^ei- die verhäl bnis. .Sssi- -rc^se Vertre-

tung ia J:3anicgevre7?be t
1

> t, dai^s nach der ijildun'^: c^qt Freien Stadt

die ::5an]cen für die finan::;ielle Ab\ icklung des Danziger Handels ei-

ne beaeutende .olle spielen«



3) über das Schicksal der In der Liste a\ifgezahlten 111 Mtglieder können folgende An-

gaben gemacht werden:

33 Mitglieder sind vor der Auflösung der Loge in der Danziger Heimat verstorben,

32 Mitglieder sind nach ihrer Auswanderung aus Danzig im Ausland verstorben,

1$ Mitglieaer sind als Opfer der NaziVerfolgungen umgekomiaen,

1^;^ r^itglieder lebten bei Beginn von 1959 in anderen Ländern; 7 in ü.o.A», Ä in Israel;

3 in Engl£ind; 2 in Holland; 2 in Canada; 1 in Schweden, //i^^^ J^^^^^f'^^i^

*

\r^l2 Mitglieder^^'Schicksal 4^ dem Schreibor unbekannt g^bllaben , es ist aber mit Fahrschein-

lichkeit anzunehmen, dass von ihnen 3-4 in der Heimat gestorben, 4-3 ausgewandert, 4-5

als Opfer der Verfolgimgen umgekommen sind.

Das letzte Jahrzehnt von 1929-1939 stand bereits unter dem

Schatten der fortschreitenden Nazifizierung Danzigs. Von aussen wurde der Druck und die

Vergiftung der Atiaosphäre durch die Erstarkung der nationalistischen und nationali^ozia-

iistischen Organisationen und Gruppen immer fühlbarer. Die Loge sah sich gezwun^^en, an

dem von den jüdischen Abwehrvereinig-ungen geführten Verteidigungskampf sich zu beteiligen,

vor allem durch die Verbreitung von aufklärender Literatur einen geistigen Kampf um die

Seele ihrer aufgehetzten iditbürger zu führen. Im inneren jüdischen Leben nahm der Kampf

zwischen Zionisten und Nichtzionisten immer schärfere Formen ah, und mit der Gründung der

jüdischen Volkspartei mit dem Ziel der jüdischen Volksgerne Inde wurde dieser Kampf in die

breiten Schichten der jüdi .hen Bevölkerung wie in die oft stürmisch verlaufenden Sitzuni

gen der Gerneinaeverwaltung getragen.

Die Loge behielt in jenen Jahren ihren vorgeschriebenen neutralen Charakter

und bildete so einen ruhenaen Pol in der Erscheinungen Flucht. Der Kreis ihrer Mitglieaer

schloss sich um so enger zusaminen, und die Loge suchte, durch wissenschaftliche Vorträge,

durch Kammermusikabende und Konzerte edle Geselligkeit zu pflegen, durch möglichst sach-

liche und nicht parteipolitisch gefärbte Erörterungen der Tagesfragen und der jüdischen

Bedürfnisse die Mitglieder zu informieren und den innerjüdisehen Kampf zu mildern und

durch reiche soziale Betätigung nach aussen der wirtschaftlichen Not zu steuern. Sie

stellte ihre Räame der Danziger jüdischen Jugend zur Verfügung, un^ das Haus wurde immer

mehr ein Zentrum jüdischer Kultur in Danzig und eine geistige Zufluchtsstätte aus dem
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Tinerfreiilichen und gefahrvollen Alltagsleben, aus der immer drohender und gehässiger

werdenden feindlichen Umwelt. Aid diese Umwelt uns aus dem Kultxu'leben ausschlosc und die

Sorgen des Alltags so gross wurden, dass es un^iöglich war, grössere Kreise für die vom

jüaischen Kulturbund gebotene Kunst zu interessieren, da führte die Borussia - LOge die

Kamraermusikabende ein. Die Loge mit ihrem geschlossenen Kreis eng verbundener Menschen

wurde die einzige StÄtte für diese edle und intiiae Gattung der Musik, und die annähernd

100 Teilnehmer konnten in Ruhe und Würde sich dem Genüsse hingeben und eiaem Programm

lauschen, dass ihen in den grossen Symphoniekonzerten und Orchesterveranstaltungen jetzt

nicht mehr zugänglich war. In Heniy und Lotte Prins (Violine), Günther Berent und Erich

Josephsohn (Klavier) und in Elli Sachsenhaus fand die Loge geeignete Kräfte z\ir Ver-

mittlung der künstleri -chen Genüsse.

Als am 20« April 1937 die Grossloge in Deutschland verboten, ihr Kapital - und Grund-

vermögen beschlagnahmt un^ 80 prominente Mit^lieüer allein in Berlin verhaftet wurden,

blieb die Danziger Loge von diesen Massnahmen unberührt. Die Danziger Polizei prüfte ihre

Satzungen, nahm aber mit Rücksicht auf/ den Völkerbund und auf die enge Verbindimg der

Loge mit der Ordensleitung in Amerika von einem Verbot Abstand.

Um so mehr wurden um diese Zeit die Logenräume in Anspruch genommen. Die Danziger

Vereinigung für religiös-liberales Judentum veranstaltete ab 1937 regelmässige Freitag-

abende, für deren Ausgestaltung Bruaer Maschler, der Vorsitzende der Vereinigung, in dan-

kenswerter Weise Sorgte. Loge und Jug,endvereine veranstalteten hier noch 1937 und 1938

ihre Channkkafeiem; hier feierte der "Ring" (Buna deutsch-jüdi scher Jugend) am 1. April

1938 in einem besonderen Freitagabendgottesdienst den Jugendtag der V/eltvereinigung für

religiös-liberales Judentum.

Der NSDAP aber war dieses pulsierende jüdische Leben ein Greuel, und da sie

ein polizeiliches Verbot nicht abwarten wolltB, fanden sich unbekannte und von der Polizei

nie ermittelte Täter, die einen Einbruch in den Logentempel unternahmen, ^en Teppich stah-

len und die Einrichtung zer törten. Da bereits vorher in jenem historischen Beschluss vom

19. De.ember 1938 die Auflösung der Gemeinde entschieaen voraen war, hörten mit der
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Zerstörung des Logentempels auch die weiteren LogenSitzungen auf. Die am 27. Mfirz 193^

geforderte Auflösung des CentralVereins, des R,J.F. und der Vereinigung für das libera-

le Judentum brachte bald darauf das Ende auch jede» anderen organisatorischen Lebens in

Danzig. ünvergesslich wird aber den noch heute lebenden Teilnehmern jener letzte Seder-

abend sein, der IS39 in den LogenrÄumen abgehalten und von diesem Schreiber geleitet

wurde. Er vereinigte die noch in Danzig gebliebenen Logenfamilien mt ihren Freunden zum

letztenmal, und wir assen das Bitterkraut des Passamahls in einem demolierten Haus, die

Lenaen gegürtet, den Stab in der Hand, die Wohnungen in der Auflösung, die Auswanderer-

kisten gepackt und die Auswandererpapiere bei den Konsulaten, in Eile und feei»ei^- zum

Auszuge in die Freiheit bereit. Wohl nienals war uns der Sinn dieses Pa^sajnahls so deut
'•l

i© lieh gewordei^
^

Dass dieser Auszug nicht allen gelang, ist ein überaus ochmerzliches und tragisches

Blatt in der Geschichte der Juden in Danzig. Ohne nachträglich tadeln und rechten zu

wollen, seien aber dem Verfasser einige Bemerkungen zu der Frage erlaubt, ob auch alles

getan worden ist, die Danziger Logenfamilien zu retten.

Die Danziger Juden fühlten sich sicher unter dem Schutz des Völkerbundes und

der grossen Nationen, die die Freie Stadt geschaffen hatten, und sie erlebten eine gros-

se EnttÄuschung. Die Danziger Loge fühlte sich darüber hinaus unter dem Schutz der

amerikanischen Ordensleitung, der sie unmittelbar unterstand, \ind auch sie erlebte eine

bittere EnttÄu^ichung. Die Danziger Brüder hatten mit gröbstem Interesse das grosse Hilfs-

werk der amerikanischen Organisationen, des Ordens B.B., des American Jev.dah Committee

und des American Jewish Congress verfolgt, und sie wussten, dass der Orden nicht nur mit

eindrucksvollen Protesten gegen den Naziterror in die Öffentlichkeit getreten ws-r, son-

dc;m auch grosse Siommsn aus dem Nothilfsfond (Emergency Relief Fund) zum Ankauf von Bo-

den für die nach Palästina ausgewanderten Flüchtlinge gegeben hatte. Als daher im Winter

1938/39 den Danziger Juden nur die Auswand rung als einziger Rettungsweg verblieb, da

reichte die Danziger Borussia-Loge der Ordensleitung eine geschlossene Liste der ^er

noch vorhandenen Brüder ein una bat dringend, die Auswanderung, dieser Gruppe zu ermögli-

chen. Um jene Zeit waren die Brüder noch in der Lage, die Kosten der Auswanderung selbst

zu tragen, ihr Vermögen frei ins Ausland zu transferieren und somit auch eine gewisse
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Zeit unabhängig und aus eigner Kraft sich wirtschaftlich über Wasser zu halten, ohne

Unterstützung von aussen in Anspruch nehmen 2U müssen. Überdies waren manche der Brü-

der bereits im Besitz von Affidavits, hatten aber infolge der Einbänderungsbeschrfin-

kungen auf das Visum zu warten. Noch war auch die seelische Kraft dieser Menschen nicht

gebrochen. Jeaer verlorene Tag konnte nur die noch vorhandene physische und wirtschaft-

liche Widerstandskraft schwächen. Die Bitten der Loge gingen dahin, einen Weg zu fin-

den, die Danziger Gruppe, die mit Angeharigen nicht mehr als 80-100 Köpfe zählte, in

ein Wartelager zu bringen, von dem aus die einzelnen Familien ihre legale Einwanderung

hätten betreiben können, ohne das bedrohliche Daincklesschwert über ihren Häuptern zu

haben. Wir baten um das, was später am Ende des Krieges die amerikanische Regierung

tat, indem sie die in italienischen Lagern gesammelten Flüchtlinge , unter denen sich

auch eine Reihe von Danzigem befanden, nach dem Fort Oswego im Staate New York brach-|

te, von wo aus ihre legale Einwanderung erfolgte.

Die Hilferufe der Borussia-Loge wurden immer dringender, sie fanden aber in

Amerika keinen Wiederhall^ die Danziger glauben auch nicht, dass der Orden damals den

Ernst oer Lage in Danzig voll erkannt/^ una Schritte zur Rettung untemommen hat. Grös-

seres stand auf aem Spiel; das Hilfswerk für aie Juden im Reich unci in esterreich

nahm alle Kräfte in Anspruch, noch stand Danzig da - wenigstens auf aem Papier - als

die "Freie Stadt", und eine Hilfsmassnahme wie die vorgeschlagene erschien wohl nicht

dringend genug, um sie der Regierung unterbreiten zu können. Wie dem auch sei, eine

grosszügige Hilfe zur Rettung der Danziger Gruppe wäre auf Grund der eigenartigen und

güstigen Danziger Verhältnisse ohne grosse Opfer durchführbar una erfolgreich gewe-

sen. Das Rettungswerk hätte dem Orden zur Ehre gereicht, und die umgekommenen Brüder,

mit denen ihre Logenideale uno Träume von brüderlicher Hilfe ins Grab sanken, wären

am Leben geblieben.
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Vor üe,i ersten i«fftitKri< t<? natie dl« Sy ago^ n^eaeiaci« Brnnzit^ ftUrff^e;!' den beiden

5yn£.ii,o^,en keinen eigenen Beeit^ una keine huniänitHer«m Stlltun^.en, vi« bei-eitj an

ana-rer Stele aus.eiuehrt woraen ist. Es ^^b nur eine %'ohiiahr änt^fluni;, ^ "Alter;

heim", \xr\^i diea©ö wmr nicht eine Elaricn '.uag aes Üe-itsinaevoröt-^adeidonoera viei^iii^hr

In Ou otiition ge^en a«»n GerneIndevor Strand ^^et^ru^nclet w r Jen. \>%t Stüi^r wt^r In Di^fe-

r nüen «ait ae:ii Gcaie»inaevor i^tHnö gt-»rat.t?n, und er bei. chio 33,0 en Ge ieinae^ottesdleriö^

" das; VorsUnue.t}'' äu ^^-iaen unä ieio^n eU;ejnea Gof ejui©n;3t •!^in4:ur*cht.eii. Di Sehn-

sucht n*idi ü«r ü,u-.on, al -m Zeit a,it dtm v eien Gb^boia und k.i inen Hinjuniia schien

aciCi> alccit ueburwuiiueh ^u .:» in,una do wurdü i.u Janre i^9 von Mich«wl uofejtz As h*n-

hciji una i^eiaer Gattin Sai-ah, dl« üwiaitl:; Ächon nochbetai^^;', war, e.ne St.iituncn iaii

Lehen £;.er.ii'en, d^e Jeae::i DAni3li^.-:r als dü^a Aääonemieiiastif t wohl veriraut war, un^*

ueber aox^en üei.chlcr*tö uuü Scncksal hier beriehtfel wc-rQ', n sojlI.

Asciienaei» bes&eö ein iiircj,>e3 Gruudiü.urcK« Die Hau|)*--ron'. J^Xi-^ n .ci: ue;a Heuins^rkt,

aurcs einen ;*choeaen Garten, aer vou elaKta Sei • n. ob.iu>u e be^rea^t urue, k&si aan

in ein dricleö gi-raeimi, ea Hin eriebaeuae, da^ die Front, n^ch -iea Lo|enc,a:^^ hait#»

la dlesMi Hau.e richte e Aach nheL^ eiuen ij;r03sen Be/taaal ein, w<.iehrao<i aie uebrl-

^en Ziauvr un al e und ar^ne juealscne Leute ohne Ent; elt ab|^fv,,ebeh wuv en, wofuer

äie:e 3icri verpflichteten, an jeje:a Gottcaaieaöt teiASßUi2eh-..en,düdtt3s ^u jö:ie:n üortee-

dienst aie e/ ioroeriiche Zanj. juedla-^ner Haeoner t^eii;ici;t;r;- Wfctr. In ilirea Te. itnient

ver-iachteu ?jie deoi AlU r&hetA o,*!^ 3 Hayu:3cr ia Werte von 7t-ooo M uno aas ixnsehnli-

chö Kapital v n i-iA:oooM,una die Stilton,!^ eiiiielt ,üit ier lanae^ncrrlia en Qenöhtai-

t^ttii£ die Rechte einer juris ilöc.ii>n ?%t on.

ihren üniv nuilt
Die Ius&.i^.en hütt^ea üunaechst lut^r ä cm sielbsi zu »aor., ^n, ciie ernaearien sicn tvis

HausLöi*er uno Ta,,©! -ehner , aac; in vi j. n W nn «.-'n la^f^rfean auch V&r'rnbe»ta-mae.

Spaet^r wurae di^aer Zuat-ind dahin ^#aenae: t, da^b aie Ins-* iSf^n von aer Itlftunt,

aucn vollti Verpi xe,^aat, erhielten, ^o daüä dit^ Fra^e dtt^ Gexderwerbs ^ica luer sie

einiebritte, Dau Haupt^l^^^^ua wie aas Seit^nijibaeude waren ander ei gIo, vei-uieuet,

und die Hietaeian lat^ii deckten u e Kopien uej Unierne^aena« Dem Jahresbericht von

i9o3, dein erjt.€n, <x%i ori> mattet wurde, ist -^u ent^;eaai«a^ ciajs d^e St f'unc, iiu-en

Insas'.en Vchnu .|i, Heiz.m^, aesutlülMl Behandlung, freie Arzneiaittel uau ein aonat-

lichc^ Lo^.«.ö_u vun i^M ri.e. Dii;n; '»>^. r.t« dfifi» MAirrj 4'. Tnuttwcttm v^. In» 7oh1
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eine Z&hx, die bia /^im jähre i. o aad Maxliaua dbriii-eilt.©.

Da iiöia wurde voa aint^a F.uratoriuiii "/erv-niu^t, und Juäli^ümt Dr. Saii^ Mey^r uaa

nacn ihm Jud^vi^ii^t Geor^i 3Lt:^^mberfc l'uehr^eu in 4»^ Voriirirt»^^a->*lt dea Voralt«. In

den achlcka&iäc4chwereu, aber auch ^ro^isen una boiftiuii;.g,svo-Ll n Jahr n zwiadion d#n

beAden We. ticrie/^en 3 Und d&s Heini unter des Voreitz, von Dr. Hena«.nn Broaaila^ «ilcfea

Brid«r des ueber Deutichlenda Grenzen hin^.ue bekannten Fuehrer dea C.V. Broaniti:, des^den

Persoeniicnkeic una dessen werwoiie Arbeit in der Qmmiaao an anacrer Stolle ^e^

vuerdi^it Ist, war -alt iseinam jued. Hersen una sein* juec. Seele öer rech ä Mann fuer

dle;*ea Ehrenamt. Als er loi Ja.\r 190:» In den Vorstand ein rat, r^nd ein CiotteÄüienst

im Alt raneia nicht ^t-hr .s ^tt. Brodnitz iieaa uou niant oönutiWn Betiäaal in ein

grosses una behÄtJ^io, es Geaainucaaf tss awier fuer ale InaaesMi ua^Jindeln, una die in

in d e:)«^ pMuua veinuiatÄiteien Feiern una Untfirnaix/an.e&b^aaf luer ..© Alten, in beaon-

cere aie 3chüen«?»n Chaaukkalelarn, Del denen Kin-er Gedichte- aui:at,:on *2nd u e AI '«^n

bec«ch#>n« imid^:a, worden ac ten, aia djtraa i^l« der Scu reiber t.llnehaen dirlivn, in

aas^anehaier »ri a run^ bit».ben. Dar eriB e yMLtkwima, .er da^ Leb^^n in Danzii; auf das

tieiSiie beel .lud^te, vt^nawCiit« uen Fr eue^^i una das bti^üc -Muilche L(?ben de» Heiajs nic!it

au er..cnue»tern, weit ^roesjmr über wurde aie Jofa:i/r aer foli^enaen In iationsjßl.re,

als daa Kapital aer Stiituraii seinen Wert vei^j^or una uf-r Vor tand i?ich g,. zwun en s*»h,

von einer Liqui lie ruri^j u » Heia« Sprecne.u au a^e den. OtaMÜLa leb vf»n la HeLü 13 hoch«

be .a^ o Insatiöt^n, a ren Ge««italver die Zahl iooOe^ai-ade erreici;t», die in ihrem be-

»«bläulichen Dß ein nlcfits von den kritischen J hren dea Nieaer^^an^s uaa dea Uabrucha

merkten. Konnt.e üan uieiäv Alten äub ihrea blauen Frieden saLniaei in den tosenden

vitt:r3turm der Infir-ion hii^au ?tr^ .ben?

Eine ^ru ssau^xi«;« Unterstuetzungiakticn wurde eingeleitet, d;e «in doppslt« Ziel ia

iHlge naie. Mit-li^d«?r aolnen mli ret^eina&eösigen BelLrae^^en ai«t Foerufrer od ^.eias

i^ewonnen ^^rden,unc .roessere Firaen 3o.lt«n zur .> v*-.ia&e35vi^en LLe enmo von Lebena-

mi teln h«r&nt^e20^eii werden. B*iüe Aufreiben wuraen zxir ^^roeaatf^u Zufrle eaheit i;.eloejt.

Di«? Zukua- V. de:* Hei^^ war ^.jiuhert, Ju, nocn Mtar, die (kib«lreuv.igk«it wur <o gro.au

una aie i^ieiar n^^en ^o rsichllcn, aa^b In jener boeaen ua^ iuer a.le Hatti?frauen ao Kri-

tischen Zeit üie Vcrpflsgutts la Alter#i:itiia eine gkiaz auÄge.-ichne'ue .ur.

Iin2e-.he.ten kcennen nler nicnt ^e^^eoen weruen, uoch Nullen die Üajj^jui einigsr, cii -^^
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dl« Mjaeo *?inl5s.öi' unsicrer Dan^l^;»r Freund« hier ^j^Ukinnt wera^a ,a e bei d«r

0ri:ani3leru**<^ di«öe-: Hl^lsw«»rkö unu n i« Spettü^r :5ich in i«r«rvorr i^tauea Mass« be-

i^«t-ifc,:; hab«a. Art ur Ne\i ^out, uüi Jii Sbia^ua pru .Lischen Ke.;l!aM«ais«>h«n Slna

In aen VoriStA^nasa der Ch^. . ra, d~.r Ceu raiwo.ilia.ir .Sc? eile, i;:a/iv^ch«;*ahrüaiit .ft wie

a d . Lo^,© «ertvoxjuö DiünJte leisiieze uaa l^üer bereit war, eine j^ute Ide# d^t^r

Ä&eohatea-iiebe ^vucn ur pra^ti Jchea tnarc-iiuenrun.^ ra br,n;,en,3etzie ».cli auch nler

;iiiL Liebe und Höe^eiöUerarifc, . uer die t^uw Sache *iiQ, unü seiner Or^anisatiuf* und

der aufopfernuea Werbe tiietiijjkeil von Ilabbirier Vei4»s war d^^r a^rfoie; ixi v rd^nken.

Die Firraa Hcro^iisi ^ Moje» I eierte Re^exaiaei-isig Kakao, die FiriRay'\tyHox.z&i uen Tee,

Die Heringtagen ur Pape l Kariowski sandte Toaaen .'lit ü^^rinfien, die iuehicf von 3p*:i-

3er ^- Walter Lom^fy Versor . te due HeLi; rai^ Mehl, unü 3a4.bst de nichtju d che Flr-

aa von Paul Nachtigall spende le Kafloe, kakao und Rchokc ade, l)te Frauen des Ku-

i
ratoriua^ vcrpfilcht ;, n ich, uersoenlicü den Verbrauch der L^bea^iaittelzu 4)bt?r~

wi^Amn unu . ie Varpf.et^ne, zu prueicn. Jahr« hindurch laben Frau fiabbiner Vf^is .' und

Frau He^^& f'eusiadt e^ aich .«^•.n^.ej.etteM s in ..-^ jen,Jrae*:Iich a-arct' äcs^^proben .^icb von
I

der ScJmackhal tilget t un^ Chiet? d^?i Fasrms zu Ueb'-'-'/eUren, den Be.und In K^in Buch

•iaüutx-Ä^en ad bei dieser G« e^earieii alt cton insu sea y>\i ^.i&udera, uaa dleae t&e^-

^ichm* ße ;ucn«: --ru^^oa v.ei ua^tu k><üi, eiaen rreunu.icUÄkiclicaMfi uau herÄlicraan iConiÄkt

zwiac.AQu KuraLcr^ii uaa Insaj en ;su plxeg^aa unti la i-:'-a er-a HÄi* Qeiuehl des GeborM,eri

2>eiaa und der Zutri*fjdwai:ielc a4 ^r|>oehen,

Di<i> fani d.^r Alo«ii b.iwb iane,e ?,#lt mit. ij koa-s aat, die icriliachen Jalir'»- d«»s Auf-

biiichü uaa üÄbruca« iaacalea da:ui elaea 3Chxeuait,en Äai>br.u und eine Erwe ei ua^ des

üi^iiTiö erioraeriicfi. Dr. ßroan: t2 haadel e iiit w<*i3or Voraussicht. Die ers e üta^e

üi^s Voraerhauscs wurae an die J^sd, Gemeinde v^rjiietet, die dorthin inre ßu*.»rora«u-

ae verlfgte. y^lie uebri ^^en Raeuie dos Voraorhauses wl# auch daa S itenhaus urden

fuer neue laaa sen froL^eaacnt, ihre Zahl wae«h»t von 13 uuf 35. Weitere Auiaahaen

kennten durca aeri Auisbau aee Era^eschoaaeä era e^lichr. w«^«Hif!ra onu ale Zahl auf ^2

erhoeht wero^ia. Die wirt?chaf lieh- L-lVing la^ in d n Haen df^r P rau Spiro, aie

es ver^^^.ana, ia^ Haus ^t zu f ehrt»a ua^i die Al*en .,j.ueck:iic>i uni ^Ui. fi#a^>n su unch'^

Oa« Htlai hatte xahl nde unu nihtzahiende XjMACsen, Wer unvr^-rö^ir.end w^r, r,ahlte

ttlcb'. e, andere ^ah tea diti Seibü-koiten ^ nz oder t^ll w^*iie, und l.u a^li^eaeinea
1

"^
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la a 1 «aieiaen korm en alle Bewerbun» en um Auinahji*» Derjecx icu gi werden.

Vor der laziiiaiierune, Danal^s waren die nicntzahlenden Insassen in ü r Mehrzahl, uann

absr aender-e 3 ch dat Bild, al» ßiit d.r I^lacatüre^reifünö Hiticra die Zahl aer Be er-

ber wuchs, aic groe.-sere Sooiai' a dem Heiia aaboLen, bi;v. daa H- i;a %u ihren F^ben ein-

setzten, ua sich in dtr wilaea Flut der Zeiterei^^^nisseihren Lebensabend im Heia

zu sichern. Daaurch 3 ie<i das VeriiOrig..en des Stifta, das durch den fachaaeoniachen

Rat sein 3 Vorstan.~..iiaif«iliedes una Kaifisierers BaakdireK.-or Viliy Anf>|)üh wohlwislich

an^ ie t eur. e, betaecntilch und als in Dan 1^ ^ i« ^^^^ dar Juden imer unertraag-

i-icher ana Uiinaitbarer wur e,al3 aer Bouen tintejr d^n Fuei-en waniite und chwankte

als tiu: noch Qie äuciwa adeiun*, a I0 einzi>;er R^^ urig^awre, uebrigblleb una auch auf

Beitihl der Dauzig^Ar Poli-2^u beschritten werden :jxis te, aiö die Üe^aelnd« gei2vun^en

vAiraa, Ihre aubrt,..i cte^ ea una weait, berat tt-iten Fainixiea in uiti Abt;nti-aer una Gel'ali-

ren einer xxxe^alca £iawv.4idür a^ nach Palaeä:uia iu 3Luer^.^a, Uh Koaate dajf K3cnen--

heiJl;itilt(alt de® Ä usifi^aae) a uf Grand S:?in«ts VeraAcee^enj^ ^ri nolfnun^dvolle Verhand-

lungen ait aeia Aus^r^nde zwecks Ueber3iediun^ saam j-icbor nsa ^aar eintreten.

Es war ein Un^^uocü und fuer alle Dan^fi.^er eine üi'osdeeattaeu fchuni^,, als die r 7er-

hanalun^en scuiles lieh er^ebni3i.03 verliefen, una dieses lapitel i«4 ^e^ioert zu

Jonen leider 30 haeui/i^en tra£:i eben rae len, bei üenen der Notschrei von Juoen

nicht mit aen Herzen sondern .ait aen ki-xten Parai< a hen iner^ entatirni^en Buero-

kratidiÄUS ^eprueit wurden, woüurch fuer Tau ndc' uaa Abertausende von ve üweireiüSeli

Juden, die wie Ertrinkende nit den We len kaempl en, die RetT.un^ ^u «ipA^t kam.

Die Vcrhtina^anfcan ZOt;en sio. aurcl. den Soininer 1939 dahin. Dr. Brodnitz hatte bereits

Dan»i|^ verla sen, und Dr. Itzi^,, aer den Gene indevor - itz i ehrte und in jenen kri-

tischen Monaton die schwer , d6pri;aierende und »eeli ch auf eibende .\ufgabe der Li-

quid reroAt, ^<*r Geiflf^Ind»? auÄ-auIaehrca hatte, fut»hrte. auch diese Vernandluat^^jn. Aus sei-

na« aal iu, »juai i'-3v t.n aa Brodnitz nach .Kuhn gericht^? en Brittf,der nie Situation

ü.ia r üci^öh-cet, ,-1 u fol^ nJö8 wif:*aert;ö^et>e n. Dr. Itaig schreibt: " Als erfreulich-

aie una |<>raüe Sif bcjjonaora interes^ierenae Entwicklun^i Kaonwcnl die angasenen uerden^

die uc3 üschvn.ieia8tif l betrifft, rii^r stehen wir Kurü vor der Realiaierune foieönoen

P-a na; Es 4ol-Lea 4*0 ao-ltere Heuauaen nach Bayonne bei Blarritz »^eoeifuehrt werden.
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ia t;ui*v.u Kci-a 4o Meni^uhei» Äu^mnöha*;!*, oiu^ir vir Ihr yvo Ko 1 '.;o.ooo irh. a. Fr^no»

( cä. 7ooo dg ; JH biea.Drir Bun.^ ei' 3 lober hat lUiü lOi dl.r^.-^v kn^flff^erih^lt ^ehr unif^.r-

»LUvjtÄt, uuns :=*ur a^sacti V<-?r«.iii.ü.^ .ua*, n.*ben M*ir einen H<%rra a. au^ loriuon aach B&yoiuio

^««chicsct, aer in a uaserorutmliich iy^acn CK^»r Weise aox't a]e V^r?:ft.adiungon 4;eIuehr^

hat. Diejer Herr G. ^afte aun vor^^'?« ci^a Ili fr^ririoc; 3 lachen lan aninisU^rlura olae ent-

»«heiü^nde itt«i»pr che. Kr hut im,-> Jiicfc^ei/eiii , da^a di© B^ wl..jLi.auifc ciaa MLii«i^?.iu«a

so ^ut wie i^,ec»icnert nmi. Auch aiu aea hi©üi,j,en St^^dien ict ucjc^ör die Pra^e der Tran^-

ferierurie bereits j^t^^prociien worden, und wir hoi ten, auch dit» ;su « rH?ia (jUtea Fnüs Jäu

kotiiiidn. Wir werd*-!! von vum ii2 Inäßs.en uiierd mgs de gaas aitedjhiar ie^Jftoa 'auesöen,

die Zahl wird aber reichlich durch n*uo Pei.n^aten au-tgefue^lt werdon, die zua Teil recht

erhebliche l#tim«g<t eiaxaüjLeu. Lciat*r wii^d uatsr A»0h^i;nh«ii«4;c-b£i*.ude oinör t?;ru«t«ikij4i-

ba uiid:en A^cti a der P&rt'^:}] /.Uia Op;>r fH*ilen. Von Fcjsa^ Kreb»3iwrkt an bia xur SÄnd^rube

werden aüfnßtjLxch''-- Gebb^^uü*:; cii^^^e.. ia-;H*n. Hier aoii eia ^,ro "H.^r? K.D.r . -Hotel •Iü erleb t

vr;ni'.--i4. Wii- ./«rütin ^^Iäo i-n H^rbiit oha-^hln urs:«<? H.^»l,a rri^u^-a.-. :i :^-a<^ vi). Fu'-^^r ai<? hier

vtrb.A<*..btrriu<r.i Ä iti'U Laut*-. v:.rä ia Plrjvcrüt'h-uen Ji^i uciii ,Seai*u^3t>(.--.i.«'sn e a<^ 2ivdcl:ont~

s^recheMdft Un i:a'öi-.i.nc,uatt9.»aoefe. iui.*.t»iw. ga ch.^AX\>u tr-.tKi. vira*^ cri!. L&^t ^n %i.a G*«bck«aÄ<^

i^ OxiVü . üebx*i|,,:Ki:* Joil a^-^v W^r/M\i*ü,cv:.3 :..o.oc>o G. ba ;.r&i^t?ti, t^ >n het a^, voa ae»

vir hoii'eup düBB er uiiä ia D^vldr-^a eui^4^«-:aaiu -iiixi."

D#r iu üri«i wie,»«sr^ie|^ebeae Op witaisaiu . v;^a<»iör«^ä Ün'.er'm^rjiius^-^t arvied i.^ah i <iu UiiÄ«tHir

i^ro^t.ea BestuerÄuaes üas trawfe,*prlsch. Di»» frMai;oe5i3Chri Ia;i«MilniJ't. riua lehatf. Ci«-

£inwund<*inin;, >l>r--liiif;:ag Ab, un- ftj.i Hotfn n en, ann-e Alten iue c r F'^a*»rj-iaie i^ivua

VocHöa :ipHOLer ori ^^^ Ic;. von Herrn d., den ich n cn mvin^r Ankunft in Lcn om Äufiucht ,

dasa es ,ie'i a© Beü»?n*u-«»u d«i.- Krio. .imiaiH».*?' um« t^^weaen w^r^jn, Ac* üü» Iiui#»iü.nl;it4;iiufli

aur Abldhfi ng bewo **u hatten. H«ut# wijtfi«fi> wir, wenn -/ir an uiaJ da« vr«urlÄ« 3chlek»al

•lÄjelns^r Deniiö<»r d«nK»n^ aas» die Aun /and- in,_, nacn Frftaif**ich aicnL in üllen Faulen

Rftt'Uxu. and Sichirh-^lt b^'d^^iatetei aumü^s ik\>f^v uns u bittere

Üfil .'«.

chuii^fwlr Uc5b*>rx6ü«ndl#ii w-ij-^n una i4ue;i)Mil iMaich heute D«kaKb&rKeit g«*,^a dia La«'

5»i.i .uuea, .i " u-i^i %».ur^ iio.i»a«?a hubö« und cli* Bi-f« ancr*«nri^u, di^a lr«ad« St' ^
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St&ctLea urif^iU' ckiich a Juaen ^e '&enr . riaben, fuer das Ascneoh'iasiif t bodeu ete

jedenfalls die Ablehnung aaa Todesurteil. Alle ineadsen bii ben In 3anzig, und ba d

kaifi auch d; r Befenl, aas Heim »u raeomen.Es var geraae am Tische b* Av, an jenem

scgvarzen Ta^^e jueai üher Geschiente, ae:a Tago der Tempeli-ersLoei^un^en, an deia der

Beschluß aur Raeumung dem Vorstund der Gemeinae .aitgc?t: ilt «urde. Wohl versuchte

Dr. Itzig, der Gemrlndevtri tuende, 3icn auf das Tes'^aai^nt una Willen ued Stifters

2U br?ruren, laut weXcn^u da-o Haus aiaüals aui^elo t vs. ..> n Ute; aooh was galten

den Öohovrden >oiche Statuttsü? Alle , was erreicht w- ruen Aormte, war eine Verlaen^e-

ruxig aer Haeu.iiun^si.ri3t voa o aui' 14 T^i^e.

Arthur IfäustkdL, aer iüit seiner i-rau ber 'its Dunzls verlassen hatt*--^, lui voa Warschau

aus seine Au3waadt?raag zu becrelDi^.ri, -rrarde vcia Vorstax-ici teleforaihiöoh luruea^^ rufen

und üLit der ÄuIt^aDe betraut, innerhalb aie^er iiurzen Frist den Inaaaaen neue Unter-

brint-un^^smoe^ ichkeit n zu schaffen, und e:: jj^elang i i'a auch. Dame der enti^e^enKO^aaieaden

Hilfe una Hitarbeli:/ des Judenkoiiiiniosars Bu9ttner,der die Notlage anörkannte,and der

das einem polnischen Juden ^ehoerende grosse Grundstueck Milchkannenü,a33e *:*5/26 be-

3 . hla^nahjate ^na a-..lan Einwohn rn, Juden rrie Nichtjuaen mii sofort ^^r Virkunt; ku n-

die e und darueber- hiaaus »/eitgenenae Bewi-^lii^un^^en aus beschia.^nahmtemjuedi cen Ver-

aoti^en uer dem Um- una Ausbau gev&ehr.e, urde inaernalD der ^ (^eü nen Friat ein jtatt

liches neues Heiai ^^e schaffen. Der Herr hat genommen, aer Herr nat 5 ^eben- mit demvon

den Juden be-ichla^nahaien Gel em *connte aer Jiiaenf:oaLni35ar auch e:n:nal gT-osszuegige

finanziexle Hilfe leis en. Mit einem Äur->' na von 96. 000 DG. wurde das zu:n Teil voe llg

•rvahrlo5tc Grund-- tue Ci; instaaagü setzt, 7g Ha earae ^-rurden ausgebaut und sua ^roessten

Teil neu aoeb-iL rt, o Bad^^zimiaer elnj.!erioht(*: , ein wuerai er B-trauii und ein geraeu-

allerer Spelaesasl, der etwa ico Personen zu ^ -'^aeinsa:!if-:a Mahl v»»rexnen y.onnte, hergesteli

und 12^ Mensch -'U fancea ein Hf;lja, da bei aea obwalt nden üms aenden alle Erwartu.'-igen

ueoertraf Die Zahj. der Insassen war durch aie Aufnahme der sicn draen^^enden neuen an-

waer^er una Bittöteller verdreifacht worden. Die Alten fuehlcen .sich Geborg.^n un -bchoe

ten neue Holfnung, ja, einzelne, denen der Gedamce der Trennun^i von der Heiaa::. schmerz-

lich *.ewe3en w r, dan cen dem Scnickdal fuer diese Wendunti.

-^
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Doch .cno. w..-.u,„ ta^,. ,j.^,t.r ^ i..«a H. au. dl* . a^Tuehl d.r G«bor,i.ah«.t J«rti

h.r.a.^«....e„ .eru..n. Ain Mor,.a a«. x. aep..,^..,. wx^rdeu .,. aurch Kanon.adonnar ^,*-

^onaen. Su aen « ....chea Lald.n und B.uraauKua., n ,.^..4. t.a ch nun die t«e,. «h«a
physi.chen entb:hrun. n und Ein.chra.n.u.:,.«, aio uie Krl.,a.na3 a«h,...a ,»it sich brach.«.
Die nnlu.n:,mg von arl.cnen uaf nlchtariech^n Lefea u.i.te. .r .a. x. di« Judea der
wlcht..s en Nanru.g^l-,t.l t.raub o, .»cht« u.e Verpnag.„„ de '..a.s. n u.berau. «ch.i.
ri«. ularaierenae N«caric.vea und a-ue Ge.ait.»a«.nahn,en ge,ea ale Judea In der 3Udt,
la.b«:, ndere aie Im 7,ua«,enhang ,it Hl-Uers unc Go-bbe s B...chen, hielte« ala In-'
.«3.ea in An^st und SchrecKun. .;u» üiueck ab.,- b. .b.n ale Jud.a 1^ Stift .benao wie

die in d.r- einem frueher a 3poi=h^r la de Mau*.gas«3 untergebrachten Uo .alter«

vu!-.:a<'i uuoit, ä^U uub,^h«iJLsit. Voa .huen vsr ja nichts
WMT, r .u ho.ea hI , Lar aactta» Laben. D^sca.h. .ar.n dA. n.u . irH:.3<.t.',.a d«.t,ch.n

u i.H^ .T..j,„, ao.,a %orh...i«^u« juoaucn, V r.aof^s<..r! i.ri aer 3t6.at «u ba-

• -^ .! j ,a t
,

v, xvi ^mt -an^T. una a. i^s i« Grund

-

D.. a3., auch de^ War.civ.u.. dh .to .b.raaspcr-..ert, ..nd la o ...rx Tr.a.port u.l.a.aa

•lob auch 05 la^ssea da. Aec..,U,ex«.tift.. Nach ...cn«a d^^Uht^pua. i«» dU .r.aaa Maa-

.chea .a. Traa.pcrt be.tia^t nd vera« at ,:...,, .,„,,,,ht sich a^iaer H.aata... Ea acha

«cnaint .ir, da., voaia, .ahilo. v.rfahrea w.raa uau nu. ...r ...af iua^ch vorharraclv.a.

d e Judaa in Daa.i. zu liquiuiarea uaa voa ^ait .u ,,eit aa. hun.. i.ea uad bXucduersti.ea

?^äsljvoeL?enneue Ju^oaopfor aarzuoria,, fsn.

Ju ien w& iir liu j-ia J^^bras

Mit ii^^ '».iiii Vö.i

7
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die Meitf die sich Lti Kriege beiaad, nahmen kaun Notis von olmnt^n SMl|ftit$eii|

aber aeibet di ^ juecilacjien Zeitungen brachten Keine Nachrichtanbjiw« Koanten keinerlei

Hachrlehten erhaltea.Der *• Aufbau** brachte erst ara <:3. Mai 19^1 die kurae Mitteilun
j

d&se alle tran-opcrtiaehli^ea Juden von Danzit, nftch VÄr^Jch&u und anderen Orten ver-

»chiviiit word«ii waeren, und d«ie «tn won ihnen wochenlan^j nichts g^-hoert haette.

Drei Wochen apueter, Oia i3. JuniiVAi, bf^richtet d#r Aufbau durch eln-^n Korresponden-

ten: Uer Traiiaport der Vertriebenen aus Danaig erreichte W&r^chau nach «iner isehr

beiöchwerllcaen Reise er^t Mitte Maorz. Voelliöi erüchoepit wuririu die in einer Schule

( Waiicow ^/A ) untergebracht» Die Leute schll. /en aurt in ihren KieLiara, und sie

erhiolten 2U inror Verpfiet^unc, schwt.raen Kalfee aior^oas \ina ebenda und am Machait-

tag eine Gerüteuüuppe. Alleü anoere muesÄen sie sicn kaufen» Fuer in Brot von einem

Pfund za^ilten aie Leute 5 Zloti. Die Mensciien ^Uy^rbmi an UnteremaehruHt^ und werden

in eineui Maseen^raü beerdic^t, nur in Perf^aaent ^ehueilt." Es wcrae ua Geldiend uneben

g,ebeuen una bex-icntec, daüö die LeuLe luer $ 19 Zloty iCO erhielten.

-^'
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So wurd*^' Ä.Ä 27. Au^iU )^. ly^i Juilu» LnoliÄÄiin, d«»r : rueh«rrc» Inhabe;- drtr DrO|i«rl« In Lang-

fuhr 5^ua ci.^;i StlH ^^^h it, ^iai^a fe^^c s-^'uttt^r ö'^^r fr.irshÄ:«* Mofb^ihiieudlar OfK^r De^vld,

mIU.^ das AAchesiactufcaix.il ^ i*ucn l'uor d.i.«s«n Tr^iaj^port .Ihre M^jüscheaopt'tjr (lÄrbri.nii,en.

I

liii De-ieiaber 19*^ wurae voa der Foüi^ei äiö «na^u. l^ij^e Äui-oe^uag de^a H«iiÄ3 and d»r

Äbtraa;:Jtvürt, uer inaa^v^en a^cn Th'%rejis.öaj:.aat t.aächIo-:3«*n.

Aia V. De^. iS*A2 ^ia^ aer er::;te Tran-J.urt üt $^ Irtt^&äÄea, ia«; Wocto fjim«t#r, aaa 15- De»*

der ^. Trauö^ort .xiit dea» yeri>liob.uen Re^^^t von etv« 30 Beelan, unu v/ahrXich, ^*^ varotn

in dt^r Tut nur nocn Seelen, die in aitftr3sch\vc;ch«n, 2crbrochc;ien,von Hun^,i.cr «ntvraei'-«

iftten und von Fuixht una Ani^st una sc ;iaixOi;:en Nac'C'iten zcrru'i;>t©:,en Koer ern al© Trjcie,>4i»

l»hrt antraten. Da^3 A^chönaeimslif t v&r dnait nach ftineT!V'>rrujieltniäiaÄe**5sig i<uri&©a,aber

um 30 a»>hr dre^iatiscnem Ablauf .leiaer Geacgichte &ius,.,oioe3cht, unä nur olae uebe^-itbiftn-

do Z.euii In konnte doia Schreiber uober de^a tra^l^che Sc'dck.-,al h:er Freund« baricritea«

Frau L&ciuuiaai diö Giattln •ea vor rv^aehnt^n Drce,.li^tt«n Julius L.| die neu -e voelli^; ex--

biindfjt in Ne>/ Yorr» lebt,und äle in Gut-en ,öiimi T&i,®« «in©tt&tkrüeft. jje und liiirÄb«^ reite

Mitarüci'u*irin i-a Laa-si6<^r deiielaaeiebön war, getioerte .,u de^ ersten 7 »o»fK>rt. 14it. ihr

Wv,r«n ^aülllcn wit^ P«»rtEichöp, 3feu»aaria, Siolow3ra,Jjvr.l£rut Sv^^^nibarü^, H. Steraberg,

Sixböribia, Elia.^, l\o :>.mbauia, die Schwv«dUr Vox^a \'o:i a«r 0:^e, der 3im «^ervai^r aea

ietxioa Goüi/iaaevoriiitiüauon JonÄö u.ä»

Frau Hfey«»r, Ga'.\.ia ae^ NervenarÄU« 3ft«i Keyer, Frau Spiro, aie bi.^ i$w& letJt -en T&fc,e die

Leiterin des Stiits e;ö «^^^^n war, und Frau B'^tirmÄunia^ont^^a myaitteibar n^ub iVir«?r An-

kunft ;-n Thereirfiendtüdl durch 3elb:it>aord ihre» Leben ein Knao.y Eine knA^hl DanÄl^er

sUrb an iiuni^cr unu Ty^hua, eine Heir... «on IniAMen, v/ie diö Vitwo voü Gu^Jtav Rabow,

Frau Flora Horczyniici, Gens und Tochter Jabionowekl wa ven ber-lti; in Daa^I«; vr*rator-

ben, und ea gereicht (um in Mew York lebenien Kinaern ( Georii H&bov^, Ann! HurCÄyn;ici)

aum Trost zu viü^en, dasa die irdUchon Reste ihrer FlUm euf e:a «5toli<inberg ruhen.

f
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Der Jungjüdische Bund in Danzig .

Die Arbeit des Jungjftdi sehen Bundes findet in einem Artikel von David Franz Kaelter,

dem einstigen Leiter des Bundes, der vor der Auswanderung die jüdische Volksschule in

Koenigsberg leitete und zur Zeit der Leiter der Schide "Maawara" in Haifa ist, ihre be-

ste Würdigung. Seine Ausftlhrungen sollen daher in vo}.lem Wortlaut hier eine Stelle finden.

"Der Bitte von Herrn Echt, dem Verfasser der Geschichte der jüdischen Erziehung in Danzig

folgend, soll hier der Ver uch unternommen werden, den besonde en Charakter und die Arbeit

einer Jugendbewegung zu schildern, die wohl nur in Danzigmit seiner besonderen soziolo-

gisc .en und politischen Struktur wachsen und sich entwickeln konnte.

Wie Herr Echt ausführte, gab es in Danzig vor dem Weltkriege ein recht vielseitig organi-

siertes jüdisches Kulturleben. Unter den Organisationen für die Jugend erwShnt der Ver-

fasser auch den Ju^endverein Gabriel Riesser. Der erste Weltkrieg lähmte die Arbeit die-

ser Organisationen. Nach dem Kriege entstanden viele von neuem, unter ihnen auch Gabriel

Riesser. Im Jahre 1920 beschloss dieser, eine Kindergruppe ins Leben zu rufen unter der

Leitung der Tochter aes Gemeinderabbiners Dr. Kaelter. Jeden Sonnabend nachmittag trafen

sich in der Borussialoge am Langenmarkt Kinder aus allen Kreisen der Gemeinde zu gemein-

samen Spielen. Diese Kindergruppe darf als die Zelle aes jungjüdiscnen Bundes angesehen

werden. Die Entwicklung des jüdischen Lebens in Danzig - die Abtrennung von Deutschland

auf der einen \md der Zustrom o stjüdischer Massen auf der anderen Seite - brachte es mit

sich, dass die Ideologie der Ki:\dergruppe Gabriel Riesser sich wandelte. Es schien den ve

verantwortlichen jimgen Menschen diest:r Gruppe, zu deren massgebenden Führern der Schrei-

ber dieser Zeilen gehörte, nicht mehr gemäss, ihre Arbeit unter dem Zeichen Gabriel Riesle

ser zu lei-ten, denn bei allen historischen Verdiensten dieser Gestalt in der Geschichte

des deut-chen Judentumssymbolisiert sein Name ja gerade die assimilierende Tendenz der

der Entwicklung des deutschen Judentums. Eine betonte Deutschtümelei aber keHH^e , so

meinten die jungen Führer der Gruppe, konnte die in ihr zusammengeschlossenen Kinder
und erzieherisch

ideologisch nicht befriedigen. Die Gruppe trennte sich nach zwei Jahren von dem Jugend-

verein Gabriel Riesser und nannte sich "Jungjüdischer Bund Danzig", und der Name sollte

die besondere Ideologie dieser Gruppe, die nun auch viele Jugendliche \amfasste, betonen.

Mit "Jungjüdisch wollte man betonen, dass man den Grundgedanken der deutschen Jugendbe-

wegung übemoDmien und auf das jüdische Leben projiziert hatte. Wie erinnerlich, hatte die
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deutsche Jugendbewefe^iing sich kurz vor daa Veltkrie e im Jtdire 1913 auf dem Hohem Meiss-

ner konstituiert und ihre Ideale folgende rinassen definiert: Selbstverantvortlichkeit,

Selbsterziehungsrecht, Anerkennung des Eigenwertes der Jugend, Lebensform durch Rückkehr

zur Wahrhaftigkeit und Natürlichk it. Auf den jüdischen Menschen der Nachkriegszeit pro-

jiziert, bedeuteten diese Ideale etwa folgendes: Ablehnung der Bevormundung durch Erwache

senengruppen (wie sie u.a. der üem C.V. nahestehende Gabriel Riesber repräsentierte),

Ausartleitung eines eigenen Reziehungsideals, das/ sich gej»ftde auf die Eigenwerte gerade

jüdischer Jugend stützte unter Einbeziehung der "jugendbewegten" Lebensform, wie sie in

den deutschen Jugendbünden zum Ausdruck kam. Gerade in Danzig wurde in den Jahren 1920

bis V)2U die "Jud-nfrage" äusserst aktuell lond lebnsnah. Die Pogrome der Nachkriegszeit

in Osteuropa brachten in diesen Jahren einen gewaltigen Strom jüdischer Flüchtlinge nach

Danzig. Die bisher im deutschbtirgerlichen Bezirk aufgewach. enen Juden Danzigs sahen sich

plötzlich jüdischem Leid und jüdischem Schicksal konfrontiert, wie sie es bisher an sich

selbst nie erfahren hatten. Auf der anderen Seite entwickelte oich im öffentlichen Leben

der vom Mutterland abgetrennten Freien Stadt Danzig ein hypertrophierter deutscher Na-

tionalismus, der sehr bald ausgesprochen antisemitische Tendenzen zeigte. Für dte auf-

geschlossenen jungen jüdischen Menschen musste eine solche Lage zu einer Vendung in sei-

nem Weltbild führen. Das Ideal der Assimilation an die deutsche ümweltkonnte die jungen

jüdischen Menschen nicht mehr anziehen, andererseits sahen sie auch Lti Zionismus keine

den letzten Forderungen innerer Wahrhaftigkeit entsprechendes Ideal, da er ja praktisch

die jungen Menschen eben nicht nach Palästina führte, ja nicht einmal den ostjüdischen

MeHeelft^H Massen als konkrtes Wanderziel dienen konnte.

In den 20 er Jahren veranc.taltete die ehemalige Kinaergruppe des "Gabriel Riesser", nun-

mehr Jimgjüdischer Bund Danzig verschiedene Treffen, gemeinsame Feiern und Ausflüge mit

den ostjüdischen Kindern una Jugendlichen, die sich im Auswanderungslager befanden. So

trat immer mehr die Notwendigkeit in den Vcrdergrunfi, sich gerade ideologisch mit der

Judenfrage auseinanderzusetzen. Die Gegensatze zwischen den 2-ionistischen und deutsch-

jüdischen Organisationen schienen in den Augen der- Führer des J.J.B. künstlich wach er-

halten und einem wahrhaften jüdischen Leben nicht entsprechend, ja, -ie meiiiten, diese

Gegensätze in die Jugendorganisationen zu tragen, heisse, die Jugend den von der Xeit über



der Zeit flberholten "Idealen'» der alten Generation zu opfern. Dagegen aber wehrte man

sich mit dem ganzeh Elan jugendlichen Selbstgefühls und der Kritik, wie sie für das Ju-

gendalter bezeichnend ist. Es entstand also eine neup Ideologie, fundiert auf dem Erleb-

nis der Judenfgage, wie sie dem Danziger Judentum vom Schicksal so konkret vorgeführt

wurde, eine Ideologie, die man im Bunde als gesamt.jüdische Einstellung bezeichnete.

In der jüdischen Wirklichkeit, wie sie sich in den Organisationen des Danziger Judentums

manifestierte, musste eine solche Tendenz befremalich erscheinen, denn jede Organisation

sah ja in der von ihr unterstütztem Jugendgruppe einen Kader ihrer künftigen Anhänger.

Es war auch ganz gewiss nieht leicht, eine solche keiner offiziellen Partei verpflichtete

Organisation junger Menschen aufrecht zu erhalten ohne die organi-e torische und finan-

zielle Hilfe der ErwachsenenverbÄnde. (C.V. und liberale Vereinigung, zionistische und

orthodoxe Organisationen) • Bei der Auswahl der iylitglieder ergab sich daher von selböt

eine gewisse Selektion. Zwar hatte der Bund Kinder von Eltern aller«»offi7.iellen" jüdi-

schen Organisationen, u.a. bezeichnenderweise den den Sohn des Vorsitzenden des C.V. und

die Tochter eines führenden FunkionÄrs der zionistischen Organisation, aber die e jungen

Menschen fanden ihren Weg in den Bund sehr oft unter dem Widerstand der Eltern, die ihre

Kinder selbstverständlich in dte von ihren Organisationen gegründeten Jugendgruppen se-

hen wollten. Nicht jeder junge Mensch und schon gar ni^ht jedes Kind konnte oder wollte

dem Willen seiner Eltern zum Trotz sich einer solchen "befremdlichen Jugendgruppe an-

schliessen. Diese, im Leben Danzigs isolierte Einstellung legte den jungen führenden

Menschen res Bundes eine besondere Verantwortung auf, denn nur sie und sie allein waren

objektiv für die Existenz des Bundes die ganzen 19 Jahre seines Wirkens hindurch ver-

antwortlich, nur sie und sie allein, ohne Hilfe von aussen, mussten den Weg der prakti-

schen Arbeit, ausgerichtet auf das Ideal der "gesamtjüdisehen Einstellung", mit den ihnei

Kindern und
anvertrauten Jugendlichen suchen und finden, und so auch mussten sie sich unter den

anderen Jugendverbänden der Stadt behaupten. Das Prinzip der Selektion war es wohl, das

diesen Bund all die Jahre hindurch am Leben erhielt in einer Epoche, in der die Jugend-

organisationen der jÜQischen Parteien manigfaltigsten Wendlungen organisatorischer und

ideologischer Art unterworfen waren. Den Eltern der "Buendler" versuchten die jungen

Führer ihren besonderen Standpunkt von mal zm mal zu erklären. So lesen wir in dem Refe-

rat eines ihrer Führer im Elternbund 1932; " die erste Frage an den jüdischenkensehen



ist nicht, ob deutsch-jüdisch oder national-jüdisch, sondern die elementare Frage lautet:

-warum jüdisch". Der Bund soll seine Menschen zu bevussten Juden erziehen,d.h. nicht zu

Juden aus Erbgewohnheit oder auf Kündigung der Völker, sondern zu Juden aus innerer Wirk-

lichkeit. Der junge jüdische Mensch soll erkennen, dass er in einem letzten Punkte anders

als die Umwelt ist, er soll es erkennen und bejahen, und aus solcher Haltung heraus soll

er das jüdische Leben um sich herum in allen seinen Erschelnungsfonnen erkennen und bejaJS

über die im Bunde in 19 Jahren seiner Existenz geleistete Erziehungsar-

beit schreibt Kaelter:

1) Immer wieder konfrontierte der Bund seine Menschen mit dem Problem des Judentums als

Religion. Die Tatsache, dass seine Heimabende jeden Schabbath nachmittag stattfanden,

bedeutete für seine Erziehungsarbeit nicht nur eine iusserlich technische Beihilfe (,denn

die Kinder und Jugendlichen waren am Schabbath nachmittag frei) , sondern schon in den er-

sten Jahren wurde gerade diese Tatsache benutzt, um religiöse Fragen und Erscheinungen den

jungen Menschen nahezubringen; zum Teil unter Anleitung der religiösen Führer der Gemeinde

(
des Rabbiners und eines den jungen Menschen nai-estehenden Religionslehrers) , zum über-

wiegenden Teil aber auf Grund eigener gründlicher Vorbereitung der Bundesfflhrer selbst,

wurde jeder HeLmabend mit einer Erklärung des je eiligen Wochenabschnittsaus der Tora und

der Haphtara eingeleitet. Mit fortschr itende^ Alter dar "Bündler" und dem Eintritt der

meisten von ihnen in da.; Jugendalter mit seiner geistigen und weltanschaulichen Problema-

tik versuchte man die Fragen jugendlicher Weltanschauung gerade vom Religiösen her zu lö-

sen. Das geistige Material für all diese Erörterungen stellte die immer mehr anwachsende

Bundesbibliothek zur Verfügung, welche fortlaufend •. ohl alle im deutschen Sprachgebiet

vorhandenen Bücher über jüdische zur zur Aussprache notwendigen Bücher erwarb. Man beg-nüg-

te sich aber nicht mit theoretischen Diskussionen über den Wert religiöser Formen im Ju-

dentum, sondern versuchte auch praktisch den Gottesdienst zu beleben, und die von aer Ge-

meinde veranstalteten Jugendgottesdienste in der Grossen Synagoge gingen immer mehr aus

der Hand der amtlichen religiösen Funktionäre in die Htode der Jugendlichen des Bundes «»
über. Die Bünüler stellten aen Chasan, den Toravorleser und wohl auch - wenn auch selten-

den Prediger.

«/
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2) Alle jüdischen Feste wurden ihrem religiösen Gehalt nach be^^angen. Das jüdische Volk

als einmaliges Phänomen in der Geschichte der Menschheit beschäftigte die jungen Menschen

des Bundes. Man las und besprach die ostjüdische Literatur, soweit sie Lesern aer deutsct«'^^'

Sprache zugänglich war, man forderte das Zusammensein mit Menschen - vor allem jungen

Menschen- aus anderen Ländern, meistens des Ostens anlässlich der Welle der ostjüd. Flüchi-

linge in den Jahren 1920-192^^, aber auch nachher bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Man liess die Bündler an allen grossen Veranstaltungen und internationalen Treffen der

jüdischen Organisationen teilnehmen und besprach mit ihnen die auf diesen Veranstaltun-

gen zur Diskussion stehenden Fragen, kurz: man bemühte dch, die jungen Menschen in einem

Geiste zu erziehen, "dem nichts Jüdisches fremd war". Danzig ali der Schnittpunkt zwischai

östlichem und westlichem Judentum diente ja sehr häufig als Tagungsort für die internatio-

nalen jüdischen Organisationen, und getreu der ^esamtjüdi sehen Einstellung des Bundes

suchten seine verantwortlichen Jtlhrcr jede Gelegenheit, um die Bündler niit den Fragen des

WeltJudentums zu konfrontieren.

3) über den Rahmen der jüdischen Welt hinaus versuchten die Verant-^'ortlichen im Bunde ih-

re Menschen auch an die grossen allgemeinen Fragen der Zeit heranzuführen, und so gab es

wohl keine Frage, die die Welt in der Epoche zwischen den beiden Weltkriegen beschäftigte,

welche nicht im Bund besprochen wurde, und zu der man nicht Stellung nahm, angefangen

von der Frage des Soziali.-mus una des Kommmnismus über die Frage der Berechtigung des

deutschen Nationalismus im politisch von Deutschland abgetretenen Danzig bis zur Vertie-

fung in das Wesen des Nationalsozialismus, der vor allem in den letzten Jahren des Bun-

deslebens junge jüdische Menschen gerade vom weltweiten Standpunkt der Menschheitsge-

schichte aus iimner wieder beschäftigte. So schloss sich hier der Kreis und führte die

Menschen des Bundes zurück zu der Frage, die für sie die entscheidende "ar und blieb:

"Warum sind wir Juden?" Aus dem Gesagten ergibt sich die Einstellung des Bundes und sei-

ner Menschen zu den Ereignissen deB Jahres 1933- Während weite Kreide des deutschen Ju-

dentums auch in Dajizig der sich' am Horizont andeutende Katastrophe oft fassungslos gegen-

überstanden, traf sie die Menschen des jungjüdischen Bundes zwar menschlich (nicht wenig

hatten hatten sie ja selbst in den Schulen unter dem immer nehr um sich greifenden Anti-

seroitismus zu leiden), aber erschütterte nicht ihre Weltanschauung, denn sie hatten eine



eine genügend breite und tiefe jttcLitsche Basis, um der nunmehr aktuell gewordenen Juden-

frage aus ihrer gesamtjüdi chen Einstelliing heraus zu begegnen. Es bestand für ie also

keine Notwendigkeit, nunniehr"sich zionistisch zu entscheiden". Schon lange vor 1933 war

der Aufbau Palästinas als ein Teil und ein wesentlicher Teil jtidijschen Lebens der Gegen-

wart in das Arbeitsprogramm der Gruppe des Bundes aufgenommen worden. Beide Pole jüdische

Lebens - Palästina und die Golah - waren den Menschen im Bund nahe.

Wie sah nun im einzelnen diese Arbeit aus? Sehen wir uns den Bericht der Gruppe "Avodah"

an. Diese Gruppe, die wie alle anderen Gruppen schön frühzeitig einea hebräischen Namen

angenommen hatte, umfasste die älteren Jugendlichen im Alter von 15-17 Jahren. Ihr Ju-

gendführer erstattete an einem Aboöd Elternabend Berieht über die geleistete Arbeit.

Das Thema, desson Behandliing sich über ein halbes Jahr hinzog, hiesi "Zeit unü Weg".

In sei em Rahmen wurden folgende Bücher gelesen und besprochen:

Leo Baeck : Das Wesen des Judentujüs. Martin Buber: Reden über das Judentum;

Joachim Prinz: Wir Juden; dem gegenüber: Hans J.Schoeps: Wir deutschen Juden;

ferner: Edmond Fleg: Ein klei.er Prophet; Warum ich Jude bin; Moses.

Dazu kam die regelmässige Lektüre und Br^sprechung des jeweiligen Wochenabschnitts und

der Haftara. Eine zweite Arbeitsreihe uriiißasste das Thema "die Welt und wir" Der Jugend-

führer erklärte den Eltern: "Wir besc 'lossen, die Kulturen der uns bekannten Völker zu

behandeln und die Eigenart jedes Volkes zu erkennen. Gemeinsames 'md Trenn^uides zwischen

den Kulturvölkern der Welt und uns festzustellen? Mit welchem Ernst diese jun-en Men-

schen ihre erzieherische Arbeit auffassten, ersehen wir aus dem Hinweis auf ein damals

in pädagogischen Fachkreisen vi- 1 gelesenes Buch von Klatt "die schöpferische Pause",

ein Buch, welches ausserhalb der laufenden Arbeit in dieser Gruppe und zusätzlich zu

ihr gelesen WH-p4e^ft- und besprochen wmrde.

A) Aus deiü obe i Gesagten rgibt sich die Einstellung der verantwortlichen Jugendführer

des Bundes zu ihren ihnen anvertrauten Menschen. Wie bereits erwähnt, war die Basis für

die Gemeinschaft durchaus selektiv. Die Gesamtzahl der Bündler (ohne die im Laufe der

Jahre aus Danzig verzogenen oder ausgewanderten "Fem-Bündler**) brtrug nie mehr als etwa

120-150 Jimgen und Mtdel.

^
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Das aber leg.e den Verantwortlic.ien fttr diese Brziehungsarbeit ein gerütteltes Mass von

pÄdago^i.clier Verantwortung auf, denn was die jungen Menschen des Bundes eben nicht an gei-

stigem un d seelischem Halt in ihrer häuslichen Umgebung oder an parteigebundenen jüdischen C

Organisationen fanden, das misste ihnen der Bu.id ^eben. So v,'urde tatsachlich jeder einzelne

Bflndler_ernst genommen. All die Jahre seines Bestehens gingen seine jeweils leitenden Men-

schenauf die per änlichen Fragen und Probleme jedes einzelnen ihrer Kinder und Jugendlichen

ein. Die einzelnen Gruppen aber wurden bewusst k ein gehalten. Sie umfassten nicht mehr als

10-15 Mitglieder, und die persänliche Beziehung zum dem Führer der Gruppe war dadurch beson-

ders intensiv. An dieser Stelle muss ein persönliches Wort gesagt werden. Der Schreiber die-

ses Berichts stand all die 19 Jahre des Bestandes des Bundes mit jedem einzelnen seiner füh-

renden Menschen in engster persönlicher Beziehung, die buchstäblich bis heute über Epochen,

Länder und Meere hinweg weiter bestand. Die Führerschaft des Bundes wechselte, teils durch

Fortgang zum Zweck der Berufsausbildung, teils durch Auswanderung, der persflnliche Charakter

aber der menschlichen Beziehungen der Bündler untereinander und der Gruppenführer zu den

ihnen anvertrauten Menschen war mid blieb eines der hervorstechendsten Mertoaale der Bundes-

arbeit.

$) Als Konse^iuenz einer solchen Grundeinstellung ergab sich folgendes; In betontem Gegensatz

zu allen übrigen Gruppen und Bünaen in Danzig und in aer Welt überhaupt verzichtete der Bund

bewusst auf sämtliche äusseren finbleme. Seine Menschen trugen keine einheitliche Kleidung,

es gab nicht einial ein gemeinsames Abzeichen, keine "Fahne", keine äusseren Symbole und

damit verbundene Zeremonien. "Unsere Menschen .oll man an ihrer Haltung erkennen", das war

die Parole, die sicher nicht jedem jungen Mensciien zusagte, die aber u.a. aie selektive Ba-

sis des Eintritts der Mennchen in aen Bund bestimmte.Mit diesem Verzicht auf alle Aus erlich-

keiten, dip trotzdem eine gewisse Entwicklung von feststehenden Reflensarten, einen gewissen

Bundesslang, zuliess, wollte man betonen, dass die Arbeit des Bundes sich an seinen Menschen

und in seinen Menschen vollziehen musste.

6) Es versteht sich von selbst, dass die jeweiligen kleineren und grflsseren-Fahrten" der e4«z

einzelnen Gruppen gerade fflr den erzieherischen Einfluss auf die Menschen besondere Bedeutung

gewannen. Das hatte der Bund mit allen übrige Ju^endgruppen gemein, und deswegen ..ollen wir

diese für das Bundesleben so bezeichnende Seite meiner Arbeit nur erwähnen, ohne näher auf

- ; -
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ohne näher auf die Bedeutung und den Umfang (auch geographischen Umfang - man wanderte u.a.

sowohl in den Karpathen a^s auch an den Seen Finnlands) einzugehen.

7) Für die Stellung unceres Bundes in der jüdischen Offentliv hkeit seien zwei Dokumente ange-

führt. Das jüdische Gemeindeblatt Danzig vom l^.Febr. 193A brachte folgenden Bericht über

einen ^^Elternabend des Jungjüdischen Bundes."

Länger als ein Jahrzehnt reicht die Arbeit des Jung-Jüdi. chen Bundes zurück- eine erstaunlü/^

lange Zeit für einen Jugendbund. Seine heutigen Führ r stehen seit ihrer frühen Kindheit im

Bundesleben, sie sind von seiner Tradition getragen und der gesamtjüdischen Linie treu ge-

blieben, die sich in der ian^^en Arbeit als richtig bewährt und die allgemeine Anerkennung

der Elternschaft gefunden hat.

Von Zeit zu Zeit wendet sich üer Bund an die Eltern, um festzustellen, ob das alte Vertrau-

ensverhältnis besteht, \im - bei allem Selbstbewusstsein der Jugend -sich der Zustimmung der

Eltem3chaft zu vey^idkeFa vergewissem. Gerade die Linie d s Volljud ntums, frei von Partei-

bindungen innerjüdischer Zerklüftung, verschafft dem Bund häufig die Kritik der einen oder

and ren Seite, die ihre Richtung in der "nur-jüdiochen " Haltung beeinträchtigt glaubt. Und

so waren die jungen Menschen, die wieder einmal auf einem Eltmabend ihre Arbeit dem Sezier-

messer der"Alten"darboten, auf manches kritische Wort gefasst und gerüstet.

Aber die Jugend siegte, sie siegte in einer überwältigenden Art. Es vrar niemand unter den

Eltern, die dichtgedrängt den Saal füllten, der sich, mochte er ciiesem oder jenem jüdischen

Lager angehören, dem Eindruck dieser schlichten, ernsten und aufrichtigen Jungen und Mädel

entziehen konnte. Ohne dass auch nur üer Name der Sprecher hervorgehoben wurde, traten die

Führer der einzelnen Gruppen vor, stellten den hebräischen Namen ihrer Gruppe an die Spitze

und erzählten in vorbildlicher Knappheit und Sachlichkeit, was "Derech" und "Ewer","3chaar"

und "Awodah" und wie die Gruppen alle heissen, auf ihren Heimabenden und Fahrfeen sich eFwai»-

bea erarbeiteten. Ausbildung des Kopfes und der Hand, Deutschland und Palästina, bewusstes

Judentum und Verständnis für die grosse deutsche Bewegung, deren Berührung diese Schulkinder

täglich ausgesetzt sind, gegenseitiger Halt in allen Stürmen der Jugend: dad ist der Inhalt
Bundes

dieser J»gö^arbeit, deren Schilderung die Eltern erschüttert lauschten. Wie stehen diese

jungen Juden fest und bewusst, unverkrampft, ohne Mindenvertigkeitsgefühl und die von ihm

so häufig ausgelöste laute Überbetonung der einen oder anderen Komponente ihres eigenen Seins



Anhang No. ./•?

''Der Danziger Ritualmordprozess Czybulla aus dem Jahre 1885. Eine Veranndlung

vor dem Danziger Schwurgericht im April 1885." Aus dem Buch "Interessante Krimi-

nalprozesse von kulturhistorischer Bedeutung" von Hugo FriedlÄnder, Gerichts - Bericht-

erstatter, Band VII, Berlin 1920.

Nachdem das waiinwitzige Mrchen der Blutbeschuidigung im Mittelalter sein Opfer ge-

fordert und Schwert^ Judenverfol^i^ungen ausgelöst hatte, glaubte man iin 19. Jahrhundprt,

dass dieses Märchen ftberrfimden wäre uiia der Geschichte angehörte. Da brach mit der

Herrschaft des Sozialistengesetzes (Oktober 1878) eine furchtbare Reaktion über Deutsch

land herein, die auch bald auf andere Staaten Übergriff. Es kamen Ausnahmegeaetze ge-

gen Katholiken und Sozialismen, und um der Reaktion ein volkstümiichei:> Mäntelchen um-

zuhängen, setzte eine Judenhetze ein, die an die finsteren Zeiten dr^s Mittelalters

erinnerte. In Pommern, Ost - und Vestpreussen kam es zu offenen Kravallen, in Rus?-

land zu blutigen Progromen, in Österreich zu fe« dem berüchtigten Blutbeschmidigimgs-

prozess nach dem Verschwinden eines Dienstmädchens im April 1882 in Tisza Eszlar.

Im April 1885 gelangte vor dem Schwurgericht zu Danzig ein ähnlicher Prozess

zur Verhandlung.

Am 22. Januar 1884 fand der Bauemsohn Dobiella in dem Dorfe Skurcz bei Pr.

StargarQ;!^ imter einer Brücke zv.ei nackte menschliche Unterschenkel. Bald fand man auch

einen nackten, furchtbar zugerichteten menschlichen Rumpf, aber weder a_e Oberschenkel

noch die Kleider der Leiche konnte g funfien werden. Es stellte sich heraus, dass der

Ermordete der H jährige Onophrius Cybulla aus Skurcz war. Der Hals war bis sum Wirbel

gft glatt durchschnitten, der Kopf zeigte schwere Verletzungen, und die fehlenden

Oberschenkel waren aus dem Hüftgelenk in kunstgerechter Weiäe ausgelöst, ebenso die

Unterschenkel. An dem Fundort wurden keine Blutspuren gefiinden. Der Ermordete hatte am

Abend vorher bis etwa 8i/2 in einer Gastwirtschaft gearbeitet; der Mord musste in der v(|

voraufgehenden Nacht vom 21. zum 22. Januar 1884 i^ Dorf ausgeführt und die Le che an

den Fundort getragen worden sein.

Die näheren Umstände zeigten, aass es kein Lust - oder Raubmord gewesen war, auch eir|

ein Mord aus Hass oder Puachsucht war ausgeschlossen. So verbreitete sich cchnell das

Gerücht, dass nur die Juden aus ritualen Gründen den Mord begangen haben könnten.
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Unter denen, die das Gerücht zuerst verbreitet' n und am l£^utesten s hrien, waren ein

Fleischerme^-ter Behrendt und ein Zilinski, die durch Verteilung antiseiidtiidcher

Schriften im Dorfais Judenfeinde bekannt waren. Es kam zu einem regelrechten Krawall,

zu Haussuchungen bei den Juden und zu Verhaftungen.

Der Jude Boss vnirde verhaftet, da ein Zeuge bekundete, gehört zu haben, wie am betrf-

fenden Abend der Knabe Onophri auf seiner. Nachhausewege vcn irgend jemand aus dem

Boss »sehen Hause hinein^erufen worden var. Dies er^des sich als eine glatte Lüöe. Dann

wurde der Boss sen., 73 Janre alt, verhaftet und bis zum 12. April in Untersuchungs-

haft behalten. Durch Zeugenaussagen wurde dann der Verdacht auf die Familie des Fell-

händlers Josephsohn und auf dessen beide Söhne Simon und Herm8,nn gelenkt. Obwohl sich

Hermann im Dorfs keines ^uten Rufes erfr ute, konnte beim Gericht der Nachweis er-

bracht werden, dass auch die Familie mit dem .lord nichts zu iuen hatte.

Eine Menge von Zeu.:en wurde vem-mmen, SachverstÄnaie:e aus Stargard unc Danirig befragt,]

Kriminalbec^nte aus Berlin herbeigeholt. Schliesslich fiel der Verdacht auf den Flei-

schermeister Behrendt selbst. In fünf aufeinanderfolgenden Ta^^en'lot gegen ihn vor

dem Schwurgericht in Danzig verhanaelt worden, und diese V^andlung entrollte ein so

furchtbares Bild geistiger Dummheit und sittlicher Verkommenheit, von Aberglauben und

Vorurtelen, von Trunksucht und Rauflast, von Dorfklatsch und Verlfiumdung, dass man mit

tiefem Bedauern erkennen muss, wie w-nig die Sonnenstrahlen modemer Kultur und Zivi-

lisation in jene kleinen düsteren Winkel d-r kassubischen Dörfer Westpreussens in öen

80 er Jahren eingedrungen waren. Zeugen konnte^wegen erlittener Vorstrafen und geisti-

ger Mnderwertigkeit nicht vereidigt werden, die Aussagen anderer Zeugen führten zu

Verurteilungen we^en Meineids, einzelne Aussagen konnten wegen ihrer Lächerlichkeit

nicht für enist genomaaen werden.

Aus kulöurhistorischem Interesse seien hier einige d r Aussagen, die an Räuber-

geschichten klingen, wiedergegeben. Zeu^e Schuhmacher Lange nimoit an, dass der Jude

Hermctnn Josephsohn d r Mord r ^eyesen sei, denn ein Junge habe ihm erzählt, er sei am

22. Januar, zwei Tage nach dem Morde, früh drei Jud n begegnet, ale den er.nordeten

Cybulla getragen hätten. Er habe ausserdem gehört, dass der Jude mit a-n roten Augen,

y^jiii -n.Ai^mr -j^-^
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der am Wasser wohnte, habe eine Flasche, wenn man aus dieser nur zwei Schiuck trinkt,

muss man sterben. Der Zeuge I^nkowski, ein 20 Jhriger Arbeiter, bekundete, dem Mör-

der in der fraglichen Nacht mit einem Sack auf dem Rücken begegnet zu sein. In aem

Sacke schien der Mörder ein Kalb zu tragen, am unteren Ende aber glaute er einen Men-

schenkopf gesehen zu haben. Er bezichtigte aber zuerst Josephsihn, später Behrendt.

Darüber befragt, erklärte er, Zilinski, ein Freund und Gesinnungsgenosse von Behrendt,

hätte ihn überredet auszusagen, dass er Hermann Josephsohn begegnet wäre. Die Juden

würden dann vertrieben werden, er würde die für die Entdeckung ausgesetzte Prämie

und auch nmch das Geld erhalten, das bereits von aen reichen Herren und auch dem

katholischen Geistlichen im Dorf, Kiepert, gesammelt werde. Ausserdem wusste Zilinski

den Mankowski in seine Gewalt zu bekommen, indem er ita drohte, ein von ihm begange-

nes Verbrechen zur Anzeige zu bringen. An anderer Stelle behauptete er, dass allge-

mein gesagt wurde, die Juden hätten die Tat begangen, und da alle sagten, ^^ie sprächen

die Wahrheit, da sagte er es auch. Zilinski erzählte dem Gericht, seine Frau habe

geträumt, der ermordete Cybulla sei weissgekleidet zu ihr gekommen un: habe gesagt:

Hermann Josephsohn hat mich im Sack getragen," und Frau Zilinski bestätigte diese

Aus-age. Zilinski behauptete femer, dass der Kriminalkommissar Höft, der ihn nach

Ge Culmsee zur gerichtlichen Vernehmung brachte, ihn zu bestechen suchte, und er

blieb bei seiner Behauptung, auch nachdem das Gericht sie als eine glatte Lüge bewei-

sen und zurückweisen konnte. Der Amtsvorsteher Ernst musste die vom Staat ;anwalt an

ihn gerichtete Fra|e, ob es wahr wäre, dass die Kirchsnbehörde von Skurcz zu jener

Zeit öffentlich aufgefordert hätte, dahin zu wirken, dass christliche Dienstmädchen

nicht mehr bei Juden dienen sollten, leider bejahen.

Am vierten Verhandlungstag var endlich die Vernehmung der zahlreichen Zeugen beendet.

Der Staatsanwalt beantragte, die Zeugen Mankowski und Zilinski wegen Verdachts des

Meineides zu verhaften; denn Mankowski habe zv.ei entgegengesetzte Aussagen beschworen,

während Zilinski unter Eid behauptet habe, dass drr Kriminalkommissar Höft ihn unter

Geldver prechungen veranlassen wollte, für die Jud-n und gegen Behrendt Zeugnis abzu-

legen. Der Gerichtshof lehnte diesen Antrag ab, weil die beiden Zeugen in Berücksich-

tigung ihres g ringen Bildungsgrades sich des wissentlichen Meineides nicht schuldig
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schulaig gemacht hätten«

Am ftbiften Verhandlungstage formiilierte dir Vorsitzende die Schuldfrage: Ist der

Angeklagte, Fleischermeister Joseph Behrendt aus Skurcz, schuldig, in der Nacht vom

21. zum 22. Januar 1884 den Knaben Onophrius Cybulla vorsÄtzlich getötet zu haben,

und zwar, indem er die Tötung mit Überlegung ausführte? Der Vertreter der Staatsan-

waltschaft, Gerichtsassessor Preuss, stellte fest, dass niemand anders als der An-

geklagte Behrendt den Mord begangen hÄtte, Der brutale Charakter des Menschen, seine

früheren Vergehen und Vorstrafen, seine Trunksucht, sein Verhalten nach d m Mord,

sein Judenhass, seine gelegentlichen Äusserungen, dass er die Vertreibung aller Ju-

den aus dem Dorf ( es waren nur sieben Familien) veranlassen würde, aass er genau sc

kunstfertii, einen Menschen wie ein Stück Vieh schlachten könnte Uiid manche andere
oaer: mit diesem Kesser kann ich einen Menschen von oben bis

UmstÄnae beweisen das. unten aufschlitzen und sein Blut wie Walser trinken, eine
solche Natur habe ich."

Bei der Suche nach dem Motiv führte der Staatsanwalt aus: " xMeine Herren, dass Ver-

brechen aus Judenhass be^^angcn werden, um sie den Juden zur Last zu legen, hat der

bekannte Prozess in Tisza-Esslar und die Affaire des Neustettiner Synagogenbrandes

be lesen. ( In neustettin hatten die Jud^n die Christen und umgekehrt die Christen

die Juden der Brandstiftung beschuldigt. Die Chridten bt haupteten, die Jud n laben

ihren Tempel angezündet, aa das Verbrechen den Christen in die Schuhe zu schieben.)

Er beantragte, den Angeklagten wegen Mordes, evtl. aber wegen Totschlags für schul-

dig zu erklären.

Der Verteidiger Rechtaanwalt Thurau aus Pr. Stargardt musste zuge-

ben, dass der Angeklagte wohl eines solchen Verbrechens fähig wäre. Einen Beweis

für die Schuld hatte aber die VexhtJidlung in keiner Weise erbracht. Er hielte den

den Josephsohn für ebenso imschuldig wie seinen Klienten. Vielleicht lÄge die Mög-

lichkeit vor, dass ein Dritter das Verbrechen begangen habe. " In dubio pro reo"

Man soll lieber hund rt Schuldige freisprechen als einen Unschuldigen verurteilen.

Er beantragte Freisprechung. Der Gerichtshof und die Geschworenen verneinten die

Schulafrage, U» Behrendt wurde freigesprochen. Der rätselhafte Mord hat keine Auf-

klärung gefunden,

-^
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The Library and the Archives of the

Leo Baeck Institute have received

as your gift the material described

on the opposite page.

Your interest in the Leo Baeck Institute

is sincerely appreciated and your

generosity in presenting this valued

addition to its collection is grotefully

acknowledged.
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Der S:nat der Froien Stadt; Danzig

Abteilung für Volksbildung, Wissenschaft .•

•

Unser Zeichen: V III b/59 25 • Jxili 1939 •

Dienst zeupini 8»

j

i

Herr Samuel iCcht, geb. am 2?. 7. 1888 in Norgau, war als Haupt- (Volks-)
I ;

schullehrer vom 1. April 1913 bis 9. Januar 1920 im öffentlichen Schul4 -

dienst der Stadtgemdnde Danzig und vom 10^ Januar 1920 bis 31* August

1939 iin öffentlichen Schuldienst der Freien Stadt Danzig angestellt»

Zuletzt - daö heissb vom 1. April 195^ bis 31» Auf'-ust 1939 - war Echt mit

der Leitung der jüdischen Volksschule in Danzig beauftragt.
'\

Herr Echt ist auf seinen Antrag vom 24, 6* 19;59 hin mit Wirkung vom

31# August 1959 aus seinem Beamtenverhältnis zur P*reien otadt Danzig ent-

lassen worden«

A /

Stempel des »Senats

der dreien Stadt Danzig«

'.^

Unteraohrift:

Iklatschkewitz

/' ^i*

/'

/

1 ^

i\

/
j
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Der nachstehende Erbechemeantrag ist im Generalkonsulat der

Bundesrepublik Deutschland durch den Unterzeichneten vorberel'

tet worden«

Hew York, den 7. November 1966

K. Günther
Kons.Sekr. I. Klasse

loh, Samuel ECHT
wohnhaft! 1125 Grand Concourse, Bronx, N.Y. 10452,

gebe die nachstehende Erklärung vor dem unterzeichneten

Notary Public des Staates New York abt
» ,

Meine Eltern, Ohaim Heimann Echt und Lina Echt
geborene Bank, waren in einziger Ehe miteinander verhei-

ratet. Meine Mutter ist am 30. April 1937 in Fiachliausen/

Ostpreußen, verstorben; Chaim Echt wurde 1941 deportiert

und ist, wahrscheinlich in Auschwitz, ums Leben gekommen.

Gemäß § 180 BEG wird vermutet, daß er am 8. Mai 1945 ver-

storben/)^^

Aus der Ehe meiner Eltern sind 7 Kinder hervorgegangen:

1) Max Echt, geboren am 15« Februar 1885. Er ist im Jarire

1915 im I.Weltkriege gefallen; er v/ar in kinderloser Ehe

verheiratet. Sein letzter ^olaiBltz war Gernmau/Ostpreußen.

2) Josef Echt, geboren am 16. Oktober 1689 in Norrgau/Ost-

preußen. Er wurde 1941 deportiert und ist v/ahrscheinlich

in Auschwitz ums Leben gekommen. Gemäß § 180 BEG wird ver-

mutet, daß er am 8. Mai 1945 verstorben ist. ^eine beiden

Kinder, Manfred und Ilse, die 13 beziehungsweise 9 Jahre

alt waren, sind mit umgekommen. Sein letzter V/ohn^sitz

war Königsberg.

3) Johanna, geboren am 19» Februar 1893# Sie wurde im Jaiire

1941 deportiert. Sie ist waiirscüeinlich in Auschwitz ums

Leben gekommen. -^Is ihr Todestag gilt laut § 180 BEG der

8. Mai 194^. Sie war ledig und hatte keine Kindef . Der

letzte Wohnsitz war Königsberg.

- 2 -



4) Otto Echt, geboren am 14. April 1897 in Norrgau, Kreis
Pischhausen/Oatpreußen. Wohnhaft: 1540 Oxford Street,
Halifax NS./Oanada.

5) Frieda, geboren am 30. November 1899 in Norrgau, Ostpreußen.
Sie wurde ebenfalls 1941 deportiert und ist wahrscheinlich
in Auschwitz um Leben gekommen. Als ihr Todestag gilt laut

5 180 BEG der 8. Mai 1945. Sie war unverheiratet und hatte
keine Kinder. Ihr letzter Wol^insitz war Königsberg.

6) Rahel Neumark geborene Echt, geboren am 23. Juli 1901. Sie
wurde zusammen mit ihrem Ehemann Arno Neumark im Jahre 1941
deportiert. Beide sind wahrscheinlich in Auschwitz ums Le-
ben gekommen. Als ihr Todestag gilt laut § 180 BEÖ der
8. Mai 1945. Sie hatte keine Kinder. Ihr letzter Wohnsitz
war Königsberg.

7) Ich selbst, Samuel Echt, geboren am 27. Juli 1888 in Horr-
gau/Ostpreußen.

Keiner der Verctorbenen hat eine letzwiilige Verfügung hin-
terlassen.

Andere Personen, durch die mein oder meines Bruders Erbteil
gemindert werden würden, sind und waren nicht vorhanden.

Es ist demgemäes festzustellen, daß

1. mein Vater Chaim Heimann Echt
2# meine Schv/ester Johanna Echt
3# meine Schwerter Rahel Neumark geborene Echt
4. mein Bruder Josef Echt
5» meine Schwester Frieda Echt
von mir und meinem Bruder Otto Echt Je zur Hälfte be-
erbt worden sind.

Die Höhe der zu erwartenden Gesamtentschädigung ^^ebe ich mit
etwa 2.000,— DM an.

Soweit Standesamtsurkunden von mir nicht beigebracht werden kön-
nen, versichere ich die Richtigkeit der Peroonenstandsverhält-
nisse an Eides Statt.

- 3 -
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IS 3 'N^reat ^Srd Street, ISTew York. 36. N-.^x^.

/f/^iö?? 6-4242

November 19, 196U

Mr. Samuel Echt
1125 Grand Concourse
Bronx, N.Y. 10U52

Dear Mr. Echt:

On behalf of the Board of Govemors of the New York Uhiversity
Club, I welcome you as a member of our Club and enclose your
raembership card. I trust you will have many pleasant Visits
to the Club and will enjoy its facilities.

I hope to have the opportunity to meet you personally at the
Club.

Sincerely yours.

/i/^.

A. Anthony Dreyspool
President

AAB: iz

Enc.



ISTETT^ irOR.K XJlSriVERSIT'Y OLUB
1S3 "N^^^eat -43rci Street, ITe-w ork. . IST. ^5r.

/f/^jo« 6-4242

November 13, 196U

Mr. Samuel Echt
219 West 8lst Street
New York, H.Y. 1002U

Dear Mr. Echt:

I am most pleased to inform you that your application for
membership to the New York Univers ity Club has been approved
by the Adinissions Committee.

Upon receipt of your check covering the enclosed Statement
for dues, and the return of the completed Signatur e file card,
you will receive your membership card.

I look forward to the pleasure of serving you here at the Club.

Most cordially yours.

Jn^^^-T^-i^/i^^^i^

Ralph'^ Campbell ^
General Manager

RC : iz

Enc.



NEW YORK UNIVERSITY

WASHINGTON SQUARE

NEW YORK, N.Y. 10003

OFFICE OF THE VICE PRESIDENT
AND SECRETARY

June 30, 1965

Dear Mr. Echt:

New York University has taken pleasure from
your presence on its staff during many years, as I have
personally, and we of course regret that you find it
appropriate to give your resignation.

My very best wishes go to you, with the hope
that I may have the pleasure of seeing you frequently in
the future

.

Sincerely yours.

Thomas Clark Pollock

Mr. Samuel Echt
219 West 81st Street
New York, New York 10024
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Bericht
über die Beiea der D*zi2iger Delegation naoh der Union

der Soaiallstischen Sowjet ^ Bepubllken#

\

Teilnehmer an der Reise waren; Präsident des Senats, I)r# Sshm^

finanssenator I)r# Kamnitser,

Handelssenator Jewelowski,

Beferent der Finanaabteilung

Begierungsrat Burmeister*

Die Beise erfolgte auf Einladung der U^d«S»S«B« zur tortset*«

sung der in Danzig mit dem Handelsvertreter der U9d«S«8»B» in Warsohau^
1

Herrn Popow, begonnenen WirtBohaftsrerhand] ungen» Das Zustandekranen

dieser Beise ist Tor allem den eifrigen Bemühungen des Generalkonsuls

der ü«d*S»8«B# in Danxig, Herrn Kaiina, zususohreiben« Die Dauer der

Beise war begrenst duroh wichtige Tagungen in Dsnslg und das Hochschule

jubilttum, an denen die Herren des Senats teilnehmen mussten« Die Abfal^

erfolgte am 6# 7^ mit Auto nach Marienburg, Ton dort mit dem Biga "-

Express ab Marienborg 16,19 lihr über Königsberg ^ Kowno ^ Bigsp« , wo

a;ts bei der Ankunft am ?• 7# 7^^ Uhr als Vertreter der lettischen

Begierung, Herr W# N« lAmter, Gonseiller de L^gation Ministire des

Affaires Xtrangires , der die Delegation begrusste#

Haoh einstttndigem Aufenthalt in Biga erfolgte die Weiterreise

8,20 nach der Orense« (Indrsr- lettische Orensstation Bigossowo «« rus«

sische OrensStation«)

Bei der Ankunft in Bigossowo um 1^,10 Uhr wurde die Delegation

im Hamen der Begierung der U»d*S«8«B# dxzrch den Stellrertretenden Ohef

des Protokolls, Herrn Sokolin, eiqpfangen und begrasst ixnd in den Ton

der Bt- * -^eitgestellten Salonwagen (froherer Hofsugsagen des
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HausmlnlaterB des Zaren) geleitet und dort mit einem ausgezeichneten

Frühstüok bewirtet#

Die Weiterreise erfolgte über Smolensk nach Moskau, wo die De^

legatlon mit 4 JJA Stunden Verspätung am 8^ 7< 1929 um 12,45 Uhr

eintraf« Die Fahrt verlief in angenehmster Weise dank der imslohtigen

und grosßzügigen IHlrsorge fttr das leibliche Wohl der Delegation durch

Herrn Sokolln und seine Hilfskräfte»

Auf dem Moskauer Bahnhof imrde die Delegation namens des

Zentral •- Vollaxigs- Ausschusses der TI^ d^ß^S^B» durch Herrn larachan

in Anwesenheit von weiteren Vertretern der Begierung| Vertretern des

VolkskcHionissars fUr auswärtige Angelegenheiten und Vertretern des Mos*»

kauer Sowjets empfangen und durch eine Ansprache begrüsst, auf die

Herr Präsident Dr« Sahm dankte^ Femer waren zum Snq^fang der deutsche

Botschafter, Herr von Dlrksen, der polnische Oesandte, Herr Patek,der

Generalkonsul der ü^d^S^S.H« in Danzig, Herr Zallna, der die Verstell

lung übernahm, erschienen» Auch der Gesandte Patek richtete Begrttft

sungsworte an die Danziger Delegation, auf die Herr Präsident Dr^Sa.

erwiderte Durch den durch die Stadtmili« abgesperrten Bahnhof begaL

sich die Delegation darauf zu den bereitstehenden Autos und wurde von

dem Chef des Protokolls ^ Herrn Plorynskeff unt^r Begleitung eines

Autos der Stadtmilis durch dia Stadt nach dem Bepräsentatlonshaus des

Volkskommissariats für auswärtige Angelegenheiten am Sofiska*^ Kai ge«

leitet, wo in einem früheren Prlratpalals gegenüber dem Ireml ausgesel^

neta Ifaterkunft vorbereitet wari^ Vor der Danziger Delegation hatte i

auch ronig Amanul lah bei seinem Moskauer Besuch dort gewohnt^ Während

des Frühstücks dortselbst teilte Herr Generalkonsul Ealina das Pro^

gx^amm für den ersten Tag wie folgt mitt

2 Uhr Besuch beim stellvertr^Präsidenten des Bats der Volkskomnlssare

der U»d#8#S«B4i^ Herrn Sohmidt^

2^30 Uhr Besuch beim stellvertr^ Volkskommissar für auswärtige Ange- ^j

lagenheiten, Herrn larachan,
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Uhr B^Buoh beim Ultglied dos Kollegiume des VolkBkoianlß8a33«
fttr axiswärtige Angelegenheiten, Herrn Stomonlakow,

Uhr StMteeiz3)fang luxd Tee beim Präsidenten des Z^V^JU der ü^d#8»

S»IU^ Herrn lalinin^

Uhr Bankett gegeben vom Volkskomnisear für auswärtige Angelegen-

heiten im BepräsentationshauÄ des Au8senamts#

Pemer von 6 •-* 7 Uhr Besuch beim deutschen Botsohafter von

Dirksen und beim polnischen Gesandten Patek#

Besuch bei Herrn a^hw^i i^t
y

In den der Delegation stttndlg «ur Verfügung stehenden Autos und

in Begleitung Ton Herrn lalina wurde Herr Sohmidt im Kreml- Feiais be«
sucht. Am Eingang des Kreml en^ifing ©in Kommandant der Kremlwaohe die

Delegation und geleitete sie au Herrn Schmidt, Auf die kurzen Begru»-

sungsworte durch Herrn Schmidt dankte zunächst Herr Präsident Dr, Sahm
für die Einladung der Begierung der U«d.S,8,R, im Laufe der weiteren

Unterhaltung zeigte Herr Schmidt besonderes Interesse für den Beitritt

Danzigs zum Litwinow- Protokoll und zum Kell»gg- Pakt, Im übrigen war
der (Jruadton der beiderseitigen Ausführungen der, dass durch den Besuoh
der Danziger Delegation eine weitere Förderung und Stärkung der freund-

schaftlichen und wirtschaftlichen Beziehungen »wischen Danzig und der

Union herbeigeführt werden solle, wobei von Danziger Seite insbesondere

dargelegt wurde, welche geschichtlichen Handelabeziehungen zwischen den
beiden Staaten in der Vergangenheit bestanden hAben und insbesondere

auch die LeistungsfÄhigkeit der Danziger Industrie und des Danziger Ha»-

dels vor allem auoh der Werften hervorgehoben wurde»

' Erwähnenswert ist, dass Herr Schmidt im Laufe der Unteredung von

,
seinem 3 i monatliohen Aufenthalt in Danzig als Malergeselle erzählte*

Besuch bei Herrn Karaohanfl^

Nach gegenseitiger Begrüssung erkundigte sich Herr Karaohan ein^
gehend nach dem Stand des Danziger Beitritts zum Utwinow- Protokoll
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\md wies dabei darauf hin, dase dit Union an dar baldigen ünterzeioto»

nung nloht ntir duroh Danzlg, sondern auoh duroh die andern nooh aus«

stehenden Staaten grosses Interesse habe, damit nloht duroh die Torherl^^

ge vollBÄhllge Unterzeichnung des Kellogg- Paktes das LitwlnouHProtokoll

hinfällig gemaoht warde^ Von Danziger Seite wurde auf die Bestimnungen

des Art« 6 der Pariser Konvention betr« des Abschlusses internationaler

Verträge hingewiesen \md eine Erläuterung dieser Bestimnungen gegeben,

desweiteren betont^ dass die Istiflslerung der Abkomoen duroh Danslg

Innerpolitisch keine Schwierigkeiten machen Mlrde und dass, wenn Schwle*-

rlgkeiten unA VersOgeraugen auftauchen sollten, sie nur von polnischer

Seite herrühren konnten» Es sei verwundernoh, dass Polen die bereits

vor 4 Wochen abgesandte Note besgl» des Beitritte Danzlg noch nicht wel*-

tergegeben habe#

Bestich bei Herrn StomoniakowA

Auch bei diesem Besuch wurde Ale gleiche Angelegenheit erörtert^

die bei Herrn Stomoniakow ein ganz besonderes Interesse fang, da er der

Spezialreferent des Aussenkonmissariats far das Baltikum einschl^Danslg

und Polen ist#

Staatsempfang bei Herrn Kalinln#

Am Eingang des Kreml^ Palais wurde die Delegation durch den

ersten Koiomandanten des Kreml an der Spitze einer militärischen Ehren--

wache des Z.V^K der U« d» S^S^E« unter militärischen Shrenbezeiagungen

begrlisst \ind duroh den Kommandanten in die Etaipfangsräume des

ten Kalinin (früherer Salon der Zarin) geleitet, wo Herr Kalinin an der

Spitze von Vertretern der Beglerung und des Moskauer Sowjets die Dela-»

gation begrasste« In zwanglosen einstünAlgem BelBasmenseln, bei dem tr»

frisch\ingen edler Art gereicht wurden, wurden Sx-^ und Ii!q;>ortmöglichen

nach und von Danzlg allgemein erOrtert, auoh einzelne Spezlalfragen be«-

rührt • So wies z^B» Herr Kalinin auf den Schubedarf der Union hin,der

merkwtlrdigerweise innerhalb der Dansiger Delegation auf dei? Heise schon

erörtert war^ Von Danaiger Seite wurde sofortige BereitwillLlgkeit er«
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klärt
I zu erh^blloh niedrigeren Preisen als die s# Zt» in libekau zu

sahlendeni in grOsstem Xfinfang SohuüLleferangen an Bassland zu leieteui

wogegen Herr lalinin daraufhin mehr die Kotwendlgkeit der Lieferujig

on Masohinen zur Herstellung von Schuhen betonte« Herr Prfteident Sr*

Safam nahm im übrigen die Oelegenheit wahr, um die Aktivität von Herrn

Kilina und Herrn Popow auf dem Oebiet der Stärkung der wirtschaftlich«]

Beziehungen zwischen Sanzig und der Union lobend hervorzuheben und

wies auf das glückliche Zusammentreffen hin dasB der derzeitige deut»

sehe Botschafter^ Herr von Birksen, als früherer Generalkonsul in Ban»

zig ein besonders guter Kenner der Banziger Verhältnisse sei und

pfähl, sich mit allen Fragen bezüglich Banzig an Herrn von Birksen zu

wenden«

Im Anschluss an den Staipf ang gab die Belegation ihre X:a3rten beim

deutschen Botschafter von Birkseu und beim polnischen Gesandten Patek

ab und wurde von beiden Herren empfangen^

Bankett des Yolkskoianisariats für auswärtige Angelegenheiten>

Xha 8 Uhr begab sich die Belegation zu dem Bankett des iussenamtc

das in einem weiteren Repräsentationehaus des Aussensmts gegeben wurde

und an dem ausser der Banziger Belegation etwa 30 Personen teilnahmen

unter ihnen zahlreiche Mitglieder des Zentralvollzugsaussohusses« Bis

Banziger Belegation war in der Mitte der Tafel plaziert zwischen den

massgebenden Volkskommissaren, den Herren larachaui MikeJan, Stomlonia^

k0W| Lunatscharsku usw. Bei einem überaus reichen Biner, zu dem nur

russische Weine auch Sekt und als besondere Belikatesse gans alter

Wodka gereicht wurde, verlief der Abend in sehr angeregten Untexiial^

tungen, bis die Belegälon sich um 23 i Uhr verabschiedete^ Hervorzup

heben ist, dass weder Vertreter der polnischen Gesandtschaft noch

deutschen Botschaft eingeladen» Bies beruhte auf einer entsprechenden

Vereinbarung, sodass auch bei den an den folgenden Tagen stattfinden-

den Empfänge in der polnischen Gesandtschaft und Beutschen Botw^haft

nur polnische bzw* deutsche Herren anwesend waren#
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Als Progranm fUr diesen Tag war vorgeeehent

Von 10 •• 12 Uhr Besichtigung des Ireml^

Besuch beim Volkskommiesar fUr Aussenbandel,Herrn

Mikej an^

Besuch beim Vorsitzenden der Staatsbank, Herrn

PiatakoW|

Eirgjfang im Moskaier Sowjet,

Diner- Einladung beim polnischen Gesandten Patek*

15,20

• 17

abends 20,30 ft

/

Kreml- Besichtigung^ Unter ausgezeichneter Führung besichtigte die

Delegation eingehend die historische Waffensammlung und den teilweise

erst von der Sowjet-^Begisrung im Kreml zusammengetragenen und geord«*^

neten Silberschatz* Besonders interessant war fOr die Danziger Herren

ein mit dem Danziger Wappen versehener Schrank mit in Danzig herge-^

stellten Silbergegenständen, die als Geschenke früherer Fürstlichkei-

ten nach Bussland gelangt waren» Ferner wurden die übrigen BehenswUr^

digkeiten des lareml, insbesondere das Kreml- Palais , die Katedrale

mit den Gräbern der Zaren und die Krönungakatedrale mit den wertvollen

Ikonen aufgesucht^ In der letzteren Katedrale waren umfassende Restav^

rationaarbeiten im Gange mit dem Ziele, die alten Gemälde von dem sie

bedeckenden Schmutz zu befreien und in ihrer alten Farbenzusemmenset-

zung wiederherzustellen t Diese Arbeiten waren noch zur Zarenzeit be^

gönnen und es war interessant, den Unterschied in der Mehtode dieser

Restaurationsarbeiten zu erkennen, wobei gesagt werden muss, dass vom

künstlerischen Stmndpxinkt die von der Jetzigen Regierung angewandte

Methode zweifellos die richtige war^

Besuch bei Herrn Mikolan^

Über die gehende ünterredxmg vgl^ stenographischen Bericht

Anlage 1|^



/

Beeuoh bei Herrn Platakpw#

Dft 8loh dl« Delegation dxxroh die lange Unterredung bei Herrn

Mljokan yerspätet hatte^ konnte Herr Flatakow^ der in eine wichtige

Sitzung abbezixfen war, aie nicht exqpfangen* £in erneuter Besuoh wur^

de in Aussicht genoiziDen#

Stapfang Im Moskaur SowJ»t.

über den ümpfang vergl« stenographischen Bericht Anlage 2»

Diner bei Herrn Patelu

Ausser den Danziger Herren waren nur die Herren der pclnl«

sehen Gesandtschaft anwesend, im gansen etwa 10 Teilnehmer« Die

legation "firabschledete sich gegen 11 Uhr#

?-0t 7

Als Frogracm war vorgeselieal

Von 10 «• 12 I]hr Beauoh der Fabrik Ülektrosawod

12

15

Von 18- 19

20,30

Unterredung bei der stetatllohen Plankommission mit
V

ihrem Leiter Herrn Quirlng^

Autofahrt nach Uskoje zum Erholungsheim für Wissen*-

8chaftler#

Gegenbesuche der Herren Schmidt^ Xacharan|StoxDOnia-

kow#

Diner beim deutschen Botschafter Herrn von Dlrksent

Besuoh der Fabrik Blektrosawod,

Die Delegation wurde durch den technischen Leiter der Fabrik

durch die einzelnen Fabrikationsabteilungen geführt« Im Ansohluss

an die etwa 1 3/2 stündige Fuhrung, die bei der herrschenden gros»»

sen Hitze avusserordentlich anstrengend war, gab der Leiter einen kui«^

zen Überblick an Hand von statistischem Material über die Aufgabenl:

die augenbllokllohe Leistungsfähigkeit und über die geplante Steige-*
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rang d#r Leistungsflüiigkoit in den lUiohBten Jahren, desglelohan auf

Prägen über die Lohnrerhältnisae der Arbeiter \md ihre Wirtsohaftli«*

ohe Lage« Besondere interessant waren dabei die Ton der Zentralin^

stanz an die Leitung des Unternehmens gestellten Anforderungen über

die Prodxiktionasteigerung in den nächsten Jahren und über die Yorlang*

te Hinderung der Produktionskosten* Die von der teohnisohen Leitung

geleistete Arbeit bezüglich der Produktion und Produktionssteigerung,

trotzdem die Fabrik noch in erheblichen Teilen im Ausbau sich befand,

verdient zweifellos Anerkennung» Ein genauer Einblick in die Gewinn

oder Verlustrechnung des Unternehmens war der Delegation naturgemäss

nicht möglich«

Besprechung bei Herrn Quiring«

Herr Qulring gab der Delegation einen kurzen Überblick über

den 3-* JeUiresplan, durch den der wirtschaftliche Aufbau der Union für

die nächsten 3 Jahre festgelegt ist^ Dieser Plan stellt ein uafang»*

reiches Werk dar ( erwurde im russischen Text der Delegation über-»

reicht) und umfasst alle Gebiete der Volkswirtschaft* Er ist als Aufw

bauprogramm von hervorragender Grossziigigkeit, inwieweit er tatsäch-

lich durchgeführt werden kann, bleibt natürlich eine offene Trage*

Nach den Erklärungen von Herrn Quiring soll die Etappe des ersten Jah-

res überall erreicht, sogar auf einzelnen Gebieten nicht \inerheblich

überschritten sein* Die Erfahrung des einzelnen Jahres werde verwertei

in den den 5» Jahresplan korrigierenden Einjahresplänen und zwar mit

dem Ziel einer weiteren Steigerung des Auf- und Ausbaues« Bei allen

Unterredungen über wirtschaftliche Fragen stiess die Delegation ixnner

wieder auf die8eD5e Jahresplan^ auf den man sehr stolz zu sein

scheint« Tür die Delegation war es besonders interessant, von diesem

geplanten grosszügigen Ausbau in grossen linrissen Kenntnis zu erhal»-»

ten, da im Bahmen dieses Plans eine Mitwirkung Danzigs an den erfor»*

derlichen Sachlieferungen für die Industrie-» und die Flotte in Frage

kosint«
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Fahrt naoh ügkoJeg

TJskoJt ist ein früherer Sojamereitz des Pursten »xblitskal

d«r Ton d«r jetzigen Begierung au einem Erholungsheim ftir Wissen«

sohartler (Ärste, Künstler, Professoren usir.) eingerichtet ist.In

dem im herrlichen Park gelegenen Sohloss traf die Delegation naoh

IÄi5>fang duroh den Leiter eine Reihe von bekannten Persönlichkeiten

aus dem Kreise der Medizin, des Theaters usw. von Uoskau, die zva
Teil sich auch vorstellen Hessen« Mach gemeinsamen Tee \ind kuraer

Besichtigung der Haumlichkeiten und des Parks, bei der die Delega-

tion auch Aufklärung über die Wirtschaftsführung des Heims erhielt,

wurde mit Eüoksioht auf das weitere Tagesprogramm schon gegen 17,30

^
hr die Büokfahrt nach Moskau angetreten zum grossen Bedauern des

i-eiters des Heims und seiner Schutzbefohlenen, für die der Besudh
der Danziger Delegation wohl eine nidit uninteressante und angenehme
Abwechselung in dem dortigen Aufenthalt bedeutete und die, wie die

Delegation nachträglich erfuhr, Vorbereitungen für eine künstleri-

sche Soiree getroffen hatten»

Nach den Gegenbesuchen der Herren Schmidt, laraohan und

Stomoniakow in der Zeit von 18 - 19 Uhr begab sich die Delegation

sum Diner beim deutschen Botschafter. Der deutsche Botschafter mit
•einer Gattin enqpfing die DelegatL on aufs herslichats. Seiner Ein-
ladung waren eine Bsihe deutscher Herren mit ihren Damen u* a. der
Vertreter der nxam Siemens, dss Wolf- Bttros und der Kölnischen
Zeitung gefolgt. In den im schOnen Park gelegenen Hause des Botschaf-
ters verlebte die Delegation sehr angenehme und interessante Stunden,
insbesondere fand ein reger Oedankenaustausoh über die Eindrücke der
Delegation einerseits und die Erfahrungen, die die deutschen Herren,
an ihrer Spltse der deutsche Botschafter, bei ihrem längeren Aufent-
halt in Bussland gemacht hatten, statt«

U* 7«
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11 - 12 •

12,30

17 •

18

19

11> 7*

Als ^Togrum «mr rorgaiahens

ühr B«8uoh b«l dem Leiter der «taatliohen Handeleflotte.

Herrn 8owj

Betiohtigung d#r Trttjakow^ Galarl^ti

Itaq?fang von Pr#8Bevertret«rn der Union,

BlnlAdung durch dan VolkekommlBsar für Landwirtsohaft zum
Baauoh dar Trabrennbahn^

Besichtigung des Zentralhauees dar roten Armeen

anschliessend Besichtigung des Zentralsoiamerhausest

Besuch bei Herrn Sowg^

Über den Besuch und die Unterredung vergiß Sengr.Bericht
Anlage 3.

Besichtigung der TretJako»^ Galerie.

Unter sorgfältiger Führung besichtigte die Delegation diese
Galerie, die eine ausserordentUoh umfangreiche Gemäldesammlung rus-
sischer Künstler enthält» Der Volksakomnlssar für das Bildungswesen,
Herr Lunatsoharsld, hatte es sich nicht nehmen lassen, obwohl er am
Vortrage noch krank war und Infolgedessen an dem Besuch des Heims für
Wissenschaftler nicht hatta teilnehmen können, persönlich zu erschei-
nen und die Delegation zu begrüssen«

Empfan;^ der Presaag

Das Ergebnis des Interviews Ist in den ArtlMn der Iswestja
vom 12» Juli 1929 enthalten» Vergl, J^^ 4,

Besuch der Trabranphah^^

nach Empfang der Delegation durch den Volkskommissar für Land-

wirtschaft und den Herren des Vorstandes der Trabrennbahn wohnte die

i
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Peldgation mthreren Trabrennen bel# Im Anschlues fand ein Tee im Ge»

bäude des Rennplatzes statt«

Besichtigung des Zentralhauses der roten Armee#

Dieses Zentralhaus ist eine histBrische umfeoigreiohe Sainnlung

über die Revolutloni den Aufbau und die Taten der roten Armee^

Binati besonders grossen Teilen bilden die Sammlung über die

Kämpfe der roten Armee gegen die russische GegenrevoMtion» Ferner ist

in SonderzIxmriem den Organisatoren der roten Amiee ein Denkmal gesetzt;

besonders auffallend war, dass die für den Aufbau der roten Armee über-

aus bedeutungsvolle Tätigkeit von Trotzki nirgends Erwähnung fand#

Besichtigung des Zentralsommerhauses

^

Zunächst besichtigte die Delegation einen Club-^ Garten der R^»

gierung» Diese Gärten sind in grosser Zahl als Erholungsstätte für die

Beamten und Angestellten der Büros der Regierxing in ganz Moskau einge*-

richtet» Bei ausserordentlich niedrigem Eintrittspreis ist dort Gele«^

genheit geboten^ in freier Natur alle Arten von Sport zu treiben, mu«

sikalische Vorführungen zu hören oder sich auf andere Welse der Erho^

Ixing hinzugeben* Der besichtigte Garten war von Männern und Frauen in

grosser Anzahl besucht und es herrschte ein ausserordentlich reges \md

lustiges Treiben dort«

Anschliessend fuhr die Delegation z\m Zentralsommer** Club dem

früheren Lustgarten des Zaren^ Hier ist in grosszügigerweise eine

Volkserholungsstätte und Vergnügungsstätte geschaffen, die den Be»

Suchern neben der Möglichkeit Sport su treiben , oder sichln dem

grossen Park su erholen, Gelegenheit gibt, erstklassige Sozzmertbeater

zu besuchen, desgleichen musikalische und andere künstlerische Vor^

führungen^ Lesehallen usw# Die Delegation besuchte unter Führung der

Leitung des Clubs zunächst eins der Sommertheater, in dem das russi-

sche Revolutlonsstüok ^ Rasnom • gegeben wurde, ferner das Theater für

linder, dessen Leiterin^ die Frau des Warschauer russischen Handelsvei^

t
I
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treter« Fopow^ Mitglieder der Delegation bereits In Banzlg kennen ge»

lernt hatte^ und sohlieealioh Vorführungen eines grusinischen Volles«^

Chors (Lied und Tan£)# Zwischen dem Besuch der einzelnen Vorstellungen

wurde die Delegation bewirtet

#

— jfemJt im,

Als Prograom war Torgesehen:

10 IJhr Wiederholung des Besuchs beim Leiter der Btaatsbank| Herrn

Piatakow,

13 Tlhr Besuch beim Mitglied des ZentralTOllzugsausschusses^ Chef des

Maschlnenbauwesens^ Herrn Tolokonzeff|

19 Uhr Abreise nach Charkow^

Besuch bei Herrn Platakow»
» •

Nach gegenseitiger Begrüssung und kurzer allgemeiner Unterhai**

tung leitete die Unterredung über zur Spezialfrage der Schlffsbaufinazü^

zierung* Hierbei ä^usserte die Delegation ihre Bedenkoi Über die von

Herrn 3ow (vgl, Anlage 3) dargelegten Bedingungen über die Finanzierung

der evtl^ Aufträge« Die Delegation fand bei Herrn Fiatakow als Finanz"^

mann gewisses Verständnis für ihre Bedenken, Insbesondere beztiglich

der geringen Höhe des Zinssatzes; dagegen stellte sich Herr Fiatakow

ebenfalls auf den Stnadpunkt, dass an dem verlangten 5jährigen Kredit

unbedingt festgehalten werden masse « Nachdem noch die Neuregelung des

Sohlchau- Unternehmens eingehend erörtert war, ferndr die Leistungs«

fährlgkeit der Klawitter- Werft, konnte als wichtiges Ergebnis der

Unterredung festgestellt werden, dass beide Teile eine Teilnahme von

Vertretern der Staatsbank bei den späteren SpezialVerhandlungen über

russische Aufträge fllr wünschenswert und erforderlich hielten* Im An*

schluss an die etwa 1 stündige Unterredung benutzten die Mitglieder

der Delegation die bis 13 Uhr zur Verfügung stehende Zeit zu einem

Oang durch die Stadt»

Besuch bei Herrn Tolokonzeff»
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/ Üb«r die Unterredung vgl» «tenogr. Bericht Anlage 5,

In« QTMurtier zurttokgekehrt wurden Abreisevorbereitungen getrof-

fen. Hierbei ist erwähnenswert, daas das von der Delegation des Ange-

stellten angebotene Trinkgeld von dem HauBmeister dankend abgelehnt

vmrde, während es die übrigen zunächst annahmen, wie die Delegation

später Jedoch von Herrn Kaiina erfuhr, an diesen abgeliefert hatten,

der es an die Staatsbank zur Stäricung des Devisenfons weiter geleitet

hatte«

tJber den Moskauer Aufenthalt vgl, im übrißen dl« Hbtkaoer Presse

Anlage 6 und 7.

Die Abreise erfolgte um 19 Uhr, nicht wie zunächst bekanntge-

geben, 19,25 Ohr; infolgedessen trafen die Herren Karachan und von

Dirksen verspätet ein und konnten sich nicht mehr -von der Delegation

Verabschieden, Sie holten dies telegrafisch nach Charkow nach* Zum Ab-
schied waren erschienen von dem Auseenamt Herr Stomoniakow und Beamte

des Aussenamts, Vertreter des Moskauer Sowjets und der polnischen

Gesandtschaft» Die Heise ging über Tula - Orel - Kursk nach Charkow

wo der Zug fahrplanmäa slg am

13. 7» 1929

um 11^30 Uhr vona, eintraf.

Am Bahnhof wurde die Delegation durch Herrn Alexandrowski vom
Aussenamt der Union der Okr« S.S.R. an der Spitze von Vertretern der

ukrainischen Heglerung feierlich empfangen» Ferner hatte sich der pol-
nische ßeneralkonsul und der deutsche Generalkonsul eingefunden. Für

t

die Delegation wat Quartier im ersten Hotel von Charkow bereitgestellt,

Nach kurzer Säuberung im Hotel wurde das Progranm fUr diesen Tag wäh»
rend des PrUhstüoks in einem Restaurant wie folgt von dem der Delega-
tion beigegebenen Begleiter der Begierung bekanntgegeben!

15 Uhr Besuch beim Vorsitzenden des Eats der Volkskomnissare der

Ukraine, Herrn Tschubar,

'«*!*!
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15^30 VhT Besuoh beim Volkskomnlssar ftlr Handel, Herrn Weitzer|

16,1? Uhr BeBuoh bei Herrn Alexantewski,

17 llhr BeBuoh und Tee beim stellvertretenden Vorsitzenden des
• >

Zantralvollzugsauasohusses der Ukr« Union ^ Herrn Waesi-i»

lenkO|

18,20 Dhr aegenbesixoh der vorher genannten Herren^

21 Uhr Diner gegeben von der Regierung der Kur^ Union der StS^H»

(beztigli^ der ukr4 Presseberichts über die Ankunft vgl^ Anlage)*

Besuoh bei Herrn Taohubar»

Über die Unterredung vgl,^ stenogr# Bericht Anlage 8t

Besuoh bei Herrn Weitzer#

Über die Unterredung vgl* stenogr« Bericht Anlage 9^

Besuoh bei Herrn Alexandrowaki

,

Bei diesem Besuoh fand eine Unterredung nioht statt • Es war nur

ein Höflichkeitsbesuch* linBrähnenswert ist, dass Herr Alexandrowski der

bevollmächtigte Vertreter des Volkskommissariats fUr auswärtige Ange-

legenheiten der U*d*8*S*R* bei der Ukr# So3*H* xind gleichzeitig Leiter

des Volkskommissariats flir auswärtige Angelegenheiten der Ukr* S*S*H#

i8t#

Besuch bei Herrn Wassilenko^

Im Auto begab sich die Delegation zu dem Begierungsgebäude

(früher Haus des Adelsolubs), wo sie im Gebäude von einer Ehrenwache

begrüsst wurde* Der Chef der Ehrenwache, der Kommandeur der 23rChftiw

kower Schützendivision, Herr Lukin, begrüeste den Präsidenten in takra^

nisoher Sprache, indem er militärisch meldete, dass die Ehrenwache von

der 23* Charkower Schützendivision zu Ehren der Ankunft der Danziger

Delegation nach der Hauptstadt der Ukr* S^S*Et aufgestellt sei, und

dass die Ehrenwache aus 11 lommandeiiren, 100 Rotarmisten und 24 Spiele

leuten bestände« p

,'-aai(i^-
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Dlo Musikkapelle Intonierte Budjenni *» Beitermareohi die Delegation

begab sieh in die Bapfangsräume der Ukrainleoben Regierung| wo sie

on Herrn Wassilenko an der Spitie von Vertretern der ruesisohen Re^

gierung empfangen wurde« Über den Bmpfang vergl« im übrigen eteno-«

/ graphischen Bericht Anlage 10

#

Ehrenkouq;)agni <

dem Regl erungageb äude erneut aufgestellt | und Herr Präsident Sr^Bahm

war gebeten, sn der Spitse der Delegation die Front def' Xoi&]^agnie ab2

schreiten und eine Ihm mitgeteilte Begrüssung a\if ukrainisch an die

lihrenwaohe zu richten« Bei dem Heraustreten der Delegation aus dem

Klänge

lagni«

Grues wurde von der Kompagnie erwidert« Darauf begab sich die Delega-

tion ins Hotel zurtlck^

In der Zeit von l9 «* 20 Uhr machten die Herren Wassilenko mit

militärischem Adjutant , Alexandrowski und Tsohubar der Delegation im

Hotel Ihre Gegenbesuche, ferner erschienen der polnische Generalkonr-

sul Steblowsku und der deutsche Generalkonsul Walter*

lÄn 21 Uhr folgte die Delegation der Bijoladung der ukrainischen

Regierung zvun Diner in das Reglerungagebäude Es waren ausser der De-

legation etwa 30 Personen geladen, unter ihnen die führenden Regierung b-

mitglieder und andere feedeutende Persönlichkeiten des öffentlichen

Lebens \ind Führer der Wissenschaft* Auch hier verlief der Abend bei

Überaus reichlicher xind hervorragender Bewirtung ausserordentlich an^

geregt und Interessant^

Als Prograrmn war vorgeseheni
* •

10 Dhr Besichtigung der Poliklinik,

12 Dhr Beslohtung des Kinderhelms für vex^ahrloste Kinder in Gorki,

1^,25 Dhr Abreise*
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Beslohtlgunf^ der Pollkllnika

Die Fuhrung erfolgte du)roh den Chefarzt in Gegenweürt des Volks»-

konmissars fttr aesundheitswesen« Die Klinik hat eine rein prohylaktil=

sehe Aufgabe d» h^ dxxpoh rechtzeitige Behandlung im Entstehen begrif"»^

fene Krankheiten vorbeugend zu bekämpfen# Es sind 200 Arzte darunter

12 Professoren und Spezialisten und 65O Angestellte beschäftigt^ Der

Klinik sind angegliedert ein Tagessanatorim für Kinder| ein Nacht ssf-

natorium flir Arbeiter. Die Klinik ist geschaffen flir die Arbeiter der

umliegenden Fabriken; deren Zahl 25»000 beträgt mit PamilienangAöri-

gen 650»000» Es werden täglich 350O Personen behandelt^ Es sind Be-

handlungsräume flir sämtliche Erkrankixngen mit den modernsten Heimitteli

und Apparaten vorhanden, slB* Inhaltatori\Jm^ Stark- und Schwachstrom-

behandlungsabteilungen, alle Arten von Bädern einschl* Moorbädern,

Zahnklinik, Kinderklinik. Säuglingsklinik, Abteilung far Frauenleiden

usw# Von der Klinik entsandt sind in jede Fabrik Är«te und Krankenper-.

sonal, die die erste Hilfe bei Erkrankungen und Unfällen zu leisten

haben. Die Klinik versorgt auch die an ÜÄgen- und Darmerkrankungen

leidenden Arbeiter und ihre Angehörigen mit den erforderlichen Diät-^

speisen ftir alle Mahlzeiten^

In der Anstalt befindet sich eine Arbeiterver1»tung, von der

ein Mitglied ständig im öebäude ist und Wunsche und Beschwerden der •

JbtsdDt zu Behandelnden entgegennimmt und dad\iroh die Tätigkeit der

Arzte kontrolliert. Im übrigen unterstützt diese Vertretung das Perser

nal bei der Verwaltung^ Die Kosten der Klinik, die jährlioh875#000 Bu«

bei betragen, werden durch Versicherung aufgebracht« Behandelt werden

nur solche Arbeiter, die dieser Versicherung angehören^

BesichtijSUnK des Kindarhaim«^

Das Kinderheim, von denen es eine ganze Ueihe in d€Jr Union

gibt und deren Zahl weiter vermehrt werden soll, um sämtll.che verwahr

losten Kinder zu erfassen (man hofft das Ziel 1931 erreioiit zu haben)

befindet sich in einem früheren Mönchskloster^
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In ihm ^finden Kinder vom 4* - l8 Lebensjahr Aufnahme« Die Kinder

werden von den ^ Kollektoren • im Staatsgebiet aufgesaamelt und den

Anstalten zugefUhrt« Der Zweok der Anstalten ist^ diese verwahrlosten

Kinder duroh entsprechende Behandlung^ Unterriohtund Erziehung wieder

SU ordentlichen Mitgliedern der Gesellschaft und guten Staatsbürgern

heranzubilden« Zt Zt% der Besichtigung waren 65 Kinder vorhanden^Dle

Anstalt untersteht einem Leiter und wird ressortiert beim Volkskomnis^

sar für Wohlfahrtswesen« Die Delegation wurde duroh den Leiter der
*

Abteilung für Volkseufklärung kurz begarüsst« Die elgentliohe Begrüs-

sung sollte vor den parad^nässig aufgestellten Kindern erfolgen« Mit

Büoksioht auf den starken Regen marschierten die Kinder mit Maslk in

den vorhandenen grossen Saal^ wo die Begrüßsung duroh den Leiter der

Abteilung für Volksaufklärung erfolgte^ In seiner Begrü ssungsrede

führte der Leiter folgendes ausJ „ Er begrüsse die Danziger Delega-

tion auf das herzlichste^ Ihm seien die guten Beziehungen zwischen

Danzig und der Ukraine bekannt und er hoffe, daes diese Beziehungen

sich noch weiter bessern und kräftigen würden* Er hoffe ferner, dass

die Danziger Delegatbn auch dem ihr hier vorgeführten Aufbau mit gros^

sem Interesse begegnen würde» Es beständen z^Zt« 19 derartige Kinder-

helme, deren Aufgabe es sei^ aus den von der Strasse aufgelesenen Kin-

dern gesunde und arbeitsame Bürger zu machen« In dieser Bestrebung

Wrde die Tätigkeit der Häuser von allen Selten unterstützt, nicht nur

durch den Staat sondern auch durch hierfür gebildete Vereinigungen^

Die Kinderhelme seien hauptsächlich in ehemaligen Klöstern und Kirchen

untergebracht, und die Kinder werden nicht nur erzogen, sondern sie

lernten auch ein Hanlwerk nach eigener Wahl« Im übrigen würden sie mit

landwirtSchaft Hohen Arbeiten auf den früheren Klosterländeren beschäf-

tigt« Die Anstalt präsentiere sich nicht beonders gut, da sie gerade

renoviert würde, lond er bäte deshalb, das Aussehen zu entschuldigen«*

^ Nach dem Leiter sprach ein I3 i Jähriger Junge etwa folgendes j
"



n 8«hr g#«hrt«r H«rr Präsident I Im Hamen des Kollegixxme der Kinder be^^^

grosse loh Sie und die Banzlger Delegation» Die Kinderj die noob gestern

TerwfiüirlOBt wareni sind hier duroh die feste Hand und Pührung wieder zu

ordentlichen Menschen geworden^ " Herr Präsident Bahm dankte darauf dem

Leiter der Abteilung für Volksaxifklörung herzliohst für die Begrüssungs»-

nvorte, auoh den anwesenden Vertretern des Aussenamts und gab seiner

Freude über den aruss aus Kindermund Ausdruck* Die Delegation sei beson«^

ders dankbar^ geratde diese Anstalt besichtigen zu können# Im allgemei**

nen würden solchen Delegationen schöne Bauten gezeigt,wie auoh die Dan-

ziger Delegation gerade vorher das schöne Gebäude der Poliklinik be-

sichtigt habe* Diese Klinik habe den Orundsäk, dass Prophylaxe besser

sei, als spätere Heilung. Diese Anstalt pflege die Prophylaxe am mensol

liehen Geist* Vielleicht sei sie noch ^chtiger als die am menschlichen

Körper« Denn zunächst gälte es, des Menschen Seele zu rettexu £r fasse

seine Wünsche dahin zusajumen, dass die Ziele, die sich die Anstalt im

Interesse der Kinder gestellt habe, erfüllt werden und dass die Verhält-

nisse in der Union sich so gestalten mögen, dass in nicht ferner Zeit

solche Anstalten nicht mehr notwendig seien* Alsdann sprach eine Ver^

treterin der Gesellschaft der Freunde der Kinder* Die Gesellschaft be-

steht bereite seit 5 Jahren und umfairst 40^000 Hitglieder» Sie gewähre

nicht nur materielle Hilfe, sondern sucht auch durch geeignete Massnah«-

man vorzubeugen mit guten Erfolgen* Sie kontrolliert die Tätigkeit der

Heims xmd die Kinder selbst« Im letzten Jahre sind a\xs den Anstalten

bereits 2500 Kinder dem Erwerbsleben, vor allen Dingen in die Fabriken^

gegeben« 500 Kinder aus solchen Anstalten befinden sich bereits auf

Hochschulen und sind zum Teil als Ärste und andere Vissenschaftler ent--

lassen« Sie bittet, nach Dpuisig (Jrüsse mitzunehmen*

Im Ansohluss an die Begrüasung, bei der noch hervorzuheben ist,

dass nach jeder Bede von der Kinderkapelle ein Tusch gespielt wurde, er-

folgte ein Bundgang durch die Anstalt, deren Binrichtung zwar einfach,

aber sehr sauber und zweclaOässig ersohlen«
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Naoh Rickkehr von dem Besuch des Kinderheims empfing Herr

Präsident Dr» 3ahm die bei ihm angemeldeten Vertreter der ukrainischen

Presse • Das Interview istveröffent licht in den Zeitungen •^^ • • • #

Abfahrt von Charkow»

üin 18,45 Uhr begab eich die Delegation zur Abfahrt nach dem

Bahnhof Zur Verabschiedung hatten sich eingefunden Herr Alexandrowski

mit einer Baihe von Regierungsvertretern, der Chef der Miliz, der mi»

litärische Adjutant des Vorsitzenden des Z«V«A#, der Leiter des Bahn-*

hofs, der deutsche Generalkonsul und Vertreter des polnischen General*-

konsuls #

tJber den Besuch in Charkow vgl» im übrigen die Charkower Presse

(Anlage >^)

Sie Bdckreise erfolgte Über Kiew bis zur russischen Grenze

Station Schepotowka, wo der Zug fahrplanmaseig am

15. 7#

um 16^50 Uhr eintraf« Im Einvernehmen mit der polnischen Begierung

wurde der russische Salonwagen bis zur polnischen Grenzstation Zdot^

^unowa mitgeführt« Hier verabschiedete sich die Delegation von Herrn

Sokolin^ der, wie nochmals hexvoi*gehoben werden muss, in rührender

und liebenswürdiger Weise vom Überschreiten der Grenze der Union bis

zum Verlassen der Union mit seinen Hilfskräften für 'die Delegation in

Jeder Weise gesorgt hatte» An der polnischen Grenzstation erschien

eine Delegation von 8 Herren und zwar der Starost, der stellvertr#

Starost, der Bürgermeister, der Chef der Grenzpolizei, der Chef der

Grenzzollverwaltung, der Bahnhofsvorsteher mit Stellvertreter zur B4-*

grüssung der Delegation* Die Abfahrt von Zdotbunowa erfolgte um 22^1^

Uhr nach Warschau, wo die Delegation am

I6s 7#

8 Uhr früh eintraf* In Warschau wurde sie von einem Vertreter des
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Ittnl8t«rlum d«8 Äussern empfangen und n«oh dem reservierten Abteil
In den Zug nach Danzig geleitet» Herr Senator Jewelowski blieb in
Warschau zuraok, während die übrigen Mitglieder der Delegation die
Weiterfahrt antraten* In Pelplin erschien der Chefredakteur und ein
Vertreter der , Volksstlmne - und baten um ein Interview, das ihnen
gewährt wurde«

ISa 17,50 Uhr traf der Zug mit der Delegation fahrplaonässig
in Danzig ein. Zum Empfang waren Herr Oberregierungsrat Dr. Perber
und Herr Vizekonsul Ghermann der U.d.S.S.iU ersohienen.



Anlage 1«

Aufzeichnimg über die Verhandlungen mit dem VolkskoiomiBSar

«LT Aussenhandel der U»d#S\S#R. Herrn Mlkojan «m 9t Juli

1929 2 Uhr mittags

4

Herr Präsident Sahms begrüsst den Volkskommissar \md führt etwa folgendes

I

\

/

BXXB :

,

Die Danziger Delegation sei gekommen, um die Wirtschaft'

Verhandlungen, die in Danzlg begonnen haben^ In Moskau

mit den massgebenden Stellen fortzusetzen» Die Verband*^

lungen möchte er in zwei Teile teilen, und zwar einmal

in Verhandlungen Über den Handel, d»h# Export aus der

Union über Dana ig und Import nach der Union über Danslg

und zweitens Lieferung von Danziger Produkt4o»en aller

Art nach der Union«

Was den Export aus der Uni^n über Danzig anbeträ-

fe, 80 könne man erfreuliche Fortschritte feststellen^

er glaube aber, dass noch grosse Uöglichkelten beste-

hen, durch eiigeres Zusammenarbeiten, das durch den

Datnziger Besuch erreicht und dokumentiert werden sollir<

den Export über Danzig noch zu erhöhen* Es sei nun
^

die Präge, ob schon bei dem heutigen Besuch erörtert

werden könne, ob und was getan werden könne, um den

'Export zu beleben» Er glaube, dass eine Antwort auf

diese Präge nur dann gegeben werden könne, wenn ein^

zelne Exportartikel beleuchtet würden z«B» Hol«,yiBch#

Streichhölzer»

Senator Dr# Kamnitzeri fügt hinzu, dass es sich bei d«ii kleinen Gebiet wie

Danzig nicht nur lam die Sachen handeln könzie, die

Danzig braucht, sondern vor allem \m Einschialtung von

Danzig als Vermittler für den Export der Union«



Herr Mlkojanx

Präsident Dr» Sahxril

Herr Mikojan:

m 2 ^

bestätigt
I

da88| soweit er unterrichtet sei, der

Export über Danzig sioh verstärkt habe, der linfang

im ersten Halbjahr dieses Jahres sei so gross,wie

der gaxize Export im Vorjahre« Er hielt die Tatsaohe

dass die Möglichkeit fOr einen grossen Export über

Danzig bestände, fllr eine gesunde Basia fdr weite**

res ZusammenflüTbeiten« Was die einzelnen Waren ab^

träfe, käme der Transitverkehr in erster Linie in

Betracht a Es sei aber auch festzustellen, was Dan-

zig selbst braucht« Es sei ihm z« Zt. schwer, in

dieser Frage ein eigenes Urteil abzugeben^ er müs-

se vielmehr auf die Handelsvertretung in Warschau

verweisen und wolle dabei die Frage aufwerfen, ob

eine Erweiterung der Handelsvertretung notwendig

erscheine« Er halte es ferner für notwendig^ dass

der Handeslvertreter der Union in Danzig der deut^

sehen Sprache mäohtug sei, falls nicht, müsse ein

Wechsel eintreten«

hält dieses ebenfalls für zweckmässig, und v/ürde

es als einen Erfolg der Reise begrüssen, wenn von

der Union ein Vertreter mit Spezialauftragen nach

Danzig käme, der der deutschen Sprache mächtig seir

erklärt dann weiter, dass die Frage des Transits

über Danzig in engsten Verbindungen mit den Fragen

des Verkehrswesens stände und mit dem polnischen

Tarif kollidiere« Schnelle Transporte seien erfor-

derlich| Der ganze Fragenkomplex müsse einer ein-

gehenden Prüfung unterzjgen werden, er w lle n oh

keine Einzelheiten erörtern^ Zunächst sei die

Hauptfrage zu lösen, ob Danzig mit andei^ii Häfen Zr.

B« Hamburg, Riga, Libau in der Kostenfragt "* l^on-

kui^rieren könne« Er hoffe, dass die Danzigei

'
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Senator Jewelowskl:

Herr Mlkojan:

Senator Jewelowskl

s

Harr Mlkojani

Senator Jawelowakll

Regierung eioh dieses Pragenkomplexaa annahmen wtti^

de und eine genaue Kalkulation der Kosten aufstellen

würde

weist auf die Fehler hin, die bisher bei dem Tranr-

sitverkehr von Waren der Union naoh Danzig duroh

die Handeslvertretung gemacht sind. Die Frachtbrie-

fe dürften nioht wie bisher ausgestellt werden, son-

dern die Waren raüssten geleitet werden entweder in

den Freihafen oder mit der Bezeiohnung ^ nach Danzig

zum Export über See. " Die Handelswertretung wäre

von ihm entsprechend orientiert, es läge ein einge-

hender Bericht vor#

erwidert, dass er bereits alle in Betracht komnen*-

den Stellen unterrichtet habe^

fragt, aus welchem Grunde grosse Mengen von Waren

wie z.B. Linsen, Plaohs uew. nach Königsberg gehen

und nicht nach Danzig. Danzig sei bereit, ähnliche

Organisationen zu treffen, wie sie in Königsberg

bestehen«

erwidert, dass es ihm schwer sei, die Frage ohne

weiteres zu beantworten. Der Grund sei wahrschein-

lich der, dass Königsberg eher die Initiative er^

griffen habe. Er sei bereit, wenn Danzig giinstlgere

Bedingungen mache, die Waren auch über Danzig zu lei*

ten. Die Kalkulation sei ausschlaggebend, auch frtt-*

her seien schon viel Waren über Königsberg gegangen«

erwidert, dase das Verhältnis des Warenumsohlags

zwischen Danzig und Königsberg wie 60 zu 40 war,

Mhrend
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HeiT Mlkojanj

Präsident Dr«Sahms

während ee jetzt umgekehrt sei; auch ohne dass ^

Königsberg ünreoht geschehe, könne dieses Verhält*-

nls wieder hergestellt werden* Die Praohtkosten

naoh Danzlg seien genau die glelohen§

erwidert, dass er nichts dagegen habe, die ranzi-

ger Wünsche zu erftUlen, sobald die Prägen geklärt

seien«

macht darauf noch folgende Bensrkungen allgemeiner

Art: Es erscheine ihm notwendig, dass von der Zen--

tralstelle der Union den Danziger Stellen mitge**

teilt würde, welche Arten von Waren überhaupt für

Transports nach Danzlg in Präge kämen, dann hätten

sich die Danziger Kaufleute zu überlegen, was im

beiderseitigen Interesse über Danzlg zu leiten sei

4

erwidert, dass nach wie vor entschleidend die Pra^

ge der Transportkosten sei« Wenn Danzlg nicht un-

günstiger sei, wie andere Häfen, würde er den TrarfL

port über Danzlg befürworten*

erklärt, das sei der Zweck seines Vorschlagest Es

sei zu prüfen, ob und welche Vorteile Danzlg bie-

ten könne«

Senator Jewelewsklt erörtert dann noch einige Spezialfragen insbeson-

dere die Präge der Lieferung von Baps, Bttbsen und

Ölkuchen nach Danzlg und weist darauf hin, dass
«

die grosse öhlmühle in Danzlg wieder im Oange sei

und dass von dieser Warenlieferungen neu aufgenon»-

men werden könnte zur Verarbeitung in Danzlg«

Herr Mikojan^

Präsident Dr* Sahmi

Herr Mlkojan: verspricht auch Nachprüfung dieser Präge und meint

im übrigen, dass eine Verstärkung der Danziger

Handelsvertretung der U«d«S^S, R. notwendig sei«



lonaul Eallnal

Präsident Dr« Sahm:

Herr Mlkojan;

PrfiBldent Dr. Satam: stallt als wichtigstes Hssultat der Unterredung

fest, dass eine Verstärkung der HaadelsTertretung

der U.d.S.S.fi. In Danzig in Aussioht genonmen wird,

Senator Dr.Kamnltzeri betont, dass die Danslger Beglerung bereit sei,

es an nichts feh*len zu lassen, um den Warenver-

kehr mit de ? Union zu fördern und bittet, dass dem

Danziger Bestreben auoh die Initiative der Union

entgegenkomues«

bestätigt diese Ausführungen von Senator Dr»

Kamnltser*

geht sodann auf die Trage ein, welche Waren naoh

der Union von Danzig geliefert werden könnten«

erwiderte, dass die Union eine planmässige Wirt-

schaft führe, und nur aus d«n Exportüberschuss

Importiere, In Bezxig auf Danzig müsse man wissen,

welche Waren geliefert werden könnten, vor allen

Dingen kämen Maschinen in Frage für Fabriken, von

denen die Union nur die neuesten Konstruktionen

erwerbe. Auoh Kolonlelrohstoffe kämen in Betracht.

Er habe bis Jetzt keine Gelegenheit gehabt, diese

Frage eingehend zu studieren, da bisher am meisten

aus Deutschland und Amerika bezogen worden sei»

Man könne von der Berliner Handelsvertretung der

Union einen Herrn nach Danzig schicken, mit der

Aufgabe, diese Frage zu studieren. Die Leistung

der Werften in Danzig sei sehr gut bekannt, aber

die Preise in Danzig seien viel höher, so sei z^B,

festtBstellt, dass das auf der Klawltter- ft'erft in
Bau befindliohe Schiff in andern Ländern um I5 ?i

hätte billiger hergestellt werden können^

6,

P^'



Präsident Dr« Sabm;

Herr Ulkojan:

« 4 i»

•rwldert, dass er diese positive Behautpung nioht

ohne weiteres widerlegen könne. Er sei aber über-

«eugt, dass während der langen Verhandlungen über

diesen Sohlffsauftrag von den Vertretern der Uni-

on die Angemessenheit des geforderten Preises ge^

nau geprüft sei und er hoffe, dass Danzig auoh

weitere Sohiffe in luftrag erhalte«

erwidert, dass seine BeB»rkung kein Vorwurf sein

solle, sondern in der Union werde genau so kalku-

liert wie wahrscheinlich in Danzig* Bei den damar-

ligen Verhandluiigen hätte man noch nioht alles im

voraus übersehen können, heute habe er Mitteilun-

gen, dass in andern Ländern das Schiff um 15 i^

billiger hätte gebaut werden können« Sr känne na^

türlich nioht Land 'und Firma angeben, er halte es

aber für erwünscht, wenn in Danzig die Preise

herabgesetzt würden^

Präsident Dr* Sahm: erklärt, dass diese Ausführungen, die erste Ent-

täuschung seien, die die Danziger Delegation in
«

Moskau erlebt habe^ Er habe gehofft, dass weitere

Schiffsbestelliingen in Danzig bald zum Ibschluss

kommen würden, die Ausführungen des Herrn Mlkojan

hätten etwas Wasser in unsern Wein gegossen«

Senator JewelowskiJ weist auf die zahlreichen Bestellungen bei Danzi-

ger Werften durch Norwegen hin , indem er bemerkt
^

dass Norwegen auch preiswert Schiffe kaufen will

und dass die bisherigen Lieferungen stets zur

vollsten Zufriedenheit auch wohl bezgl« des Prel»-

Herr Mikojan:

aes ausgefallen seien«

erwidert, dass er nioht habe behaupten wollen, daj

sohleohte Arbeit geliefert wtlrde, sondern er ha-

be nur gesagt, dass euidere Staaten billiger seien
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Tind dass d^shcdb auoh sohon dorthin Beatdllungen

gegangen aalen* Eine Firma habe sogar ein um 20 ^

billigerea Angebot far den Bau dee Sohiffea abga-»

geben«

Präsident Dr« Sahms weist auf das grosse Aufbauprogramm der Union hin

und bittet^ dass Danzig sohon gleioh mit als Liefen

rant fUr dieses Programm aufgenoncien werde, selbst^

verständlich vorbehaltlich der noch zu trreffenden

Vereinbaning über die zu verlangenden Preise^
,

Herr MikojanJ erwidert, dass er sioh sehr freuen warde^ wenn Dan*-

zig beteiligt wird# Abgesehen von der technischen

Qualität der Lieferung sei aber von Entscheidung

auoh die Frage der PreiswUrdigkeit«

Präsident Dr* Sahm: bittet um grundsätzliche Bereitschaft, Danzig in

dem Aufbauprogramm von vornherein zu berücksichtig

Herr Mlkojan:

Herr Senator Jewe-
lowaki

;

Herr MikeJan:

gen^

erwidert, dass man sehr gern Danzig berücksichtigen

würde, aber man könne noch nicht absehen, was da-

bei heraussprijigen würde»

hebt noch die Leistungsfähigkeit der Danziger Werf-

ten als Heparatur- und ReinigungsanÄtalt hervor, und

bittet^ auch in dieser Beziehung Danzig zu berück-«

sichtigen, was bisher leider nicht der Fall sei*

Danzig habe solche hervorragenden Docks wie kaum

ein anderes Land, in wenigen Tagen könne alles

erledigt sein, sodass keine Verzögerung für die

Schiffe entstände^

verspricht, auch diese Frage zu prüfen und wenn ea

zweckmässig erscheine^ dann auch die Danziger lerf«-

ten in dieser Beziehung auszunutzen^

Zum
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Zum SohlnsB der Unterrediing dankt Htrr Präsident

Dr* Sahm fllr die dar Danzigar Delegation gegebene Möglich»

kelt und zur xnlindllohen Ausspraohe über alle Probleme, wÄh«

rend Herr Mikojan fllr die Beise-Initiative der Danziger Be«

gierung dankt und versprioht, dass alle Prägen sorgfältig

praft und behandelt werden sollen^
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Aufzelohnuxig über den Bnqpfang im lyloakauer Baslrke-Sowjet '

am 9# 7# naohi^ 5 Dhr#

Anwesend! von der Unlon^ atellvertretender Vorsteher des Moskatier

Sowjets und Mitglied des ZentralTollsugsauseohusses, Herr

Chlopliankin,

ferner Mitglied des Präsldiiuns des Moskauer Bezirsks-^owjets,

Prau Linwinowa,

Herr Libanoff^

ferner der Vorsitzende eines Bayonsowjets, Minajew und der

stellVft Direktor der Baltischen und Polnischen Abteilung des

Aussenamtes Boronssewitsoh,

und der Chef des Protokolls Plorynski,

und sein Stellvertreter Sokolln,

und der Korrespondent des Tass, Herr Heeker.

Herr Chlopliankln: begrasst die Danziger Delegation im Namen des Präsl-

diiuns des Moskauer Sowjets und im Namen der Moskauer

Arbeiter Er sohildert in kurzen Itorlssen die Arbeit

des IttOskauer Sowjets* Nicht nur die Stadt Moskau und

der Bezirk Moskau auch die umliegenden Bezirke unter-^

ständen dem Moskauer Sowjet« Fpr diese Gebiete leite

er hautpsäohlioh die Arbeiten der Industrie^ deren ISn-

satz 1,1 Milliarden Rubel sei« Die Hauptaufgabe gebe

dahin, die ganze Industrie zu rekonstruieren, daflir

seien 72 Millionen Hubel vorgesehen« Ferner leite er
«

die Kommunalverwaltung von Moskau« Hierfür beständen

eine Reihe von Verwaltungen mI B# Strassenbahn, Gas-

werke, deren Budget in Moskau allein 123 Millionen Ru-

bel betrage« Neu investiert wurden weitere 35 Mlllloneii

Rubel« Das Moskauer Sohxawesen umfasse 96 ?i aller Kln-
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der der Stadt und lingegend von Mo8kaii,auf dem Lande

würden z« Zt« erat 89 ^ der linder erfaast • In näohater

Zelt hoffe man auf 91 % # Das Oeeundheltaweaen ael eine

weitere Hauptaufgabe des Moskauer Sowjets« Abgesehen

Yon allgemeinen Aufgaben wurde Hauptwert auf die Versor^

gung der Kinder gelegt» Es ständen Säuglingshelme fUr

12 000 Säuglinge, Kinderkrippen ftir 12 000 Kinder, Kran^

kenanstalten mit 56« 000 Betten, ferner Sprechstunden

für Erkrankte zur Verftigung» Der ganze Haushalt von

Moskau betrage 320 Millionen Bubel bei einer BerOlke^

rung von 10 i Millionen« Der Moskauer Bezirk sei reich

In der liegend von Moskau gäbe es grosse Lager von

Steinkohlen, sodass die ganze chemische Industrie davon

genährt werde, ferner gäbe es Phosphor, durch den die

Landwirtschaft versorgt werde und Torf, das den Elektri-

zitätswerken zugeführt werde»

An der Spitze stände ein Präsident, der durch den

KongresB der Delegierten der Arbeiter, Bauern und Solda-

ten gewählt werde» Die Vertreter der Arbeiter seien sehr

zahlreich, sodass sie einen sicheren Einfluss auf die

Leiter der Werke ausübten« Auch die Frauen spielen tinter

den Sowjets eine grosse Holle» In letzter Zelt seien

sie sehr zur Arbelt herangezogen» Der Ulekauer Sowjet

werde gewählt, Indem jeder Betrieb, jedes Institut sei-

ne Abgeordneten direkt hineinwählt; früher jedes Jahr,

Jetzt alle zwei Jahre findet ein Kongress sämtlicher

Sowjets des Bezirks statt (1900 Delegierte), auf dem

der Präsident gewählt wird» Im übrigen haben die Sow-

jets die gleiche Einteilxxng wie der Zentralvollzugsaus-

schuss» Die Leiter der einzelnen Abteilungen seien ver-

antwortlich gegenüber den Wählern, sie müssen Bericht er^^

statten über Ihre Tätigkeit, seien diese unzufrieden.



werden sie abgesetzt*

Präsident Dr* Sahm: dankt far die freundllohe Begrüesung und Auftnerksan*-

kelt, die der Danzlger Delegation erwiesen^ lnsbe«on^

dere dankt er dem stellvertr» Präsidenten fttr die

Qrusse^ die er im Namen des Präeidenten des Mbskater

Sowjets an die Delegation gerlohtet habe« Die heutige

Veranstaltung zeichnet sioh dadurch zunächst aus, daß

der Danzlger Delegation ein Einblick gegeben sei in

den Aufbau eines Sowjets und «war des bedeutenden Mos--

kauer Sowjets, dessen Bedeutung nicht nur in seiner

Qrösse, sondern wie er glaubt, annahmen zu können,Tor

allen Dingen darin liege, dase er als vorbildlich für

Ale übrigen Sowjets der Union angesehen werden könne«

Es sei deswegen besonders interessant, flir uns Nähe**

res gehört zu haben« Die Danzlger Delegation wUrde

Danzig über das, was sie gesehen habe und ihre £in^

drücke berichten« Diesen Bericht obJektiT und klar

abzufassen, sei leichter, wenn genaue Kenntnisse über

den Aufbau der Moskauer Verwaltung vorhanden wären*

Im übrigen sei für Danzig Moskau- Sowjet deswegen von

besonderem Interesse, weil hier^ ähnlich wie in Danzif

auch die kommunale Verwaltung mit staatlicher Verwal-

tung verbunden sei, die Danzlger Delegation daher

auch besonderes Verständnis dem hiesigen Aufbau ent-

gegen bringen könne« Aus den Zahlen, die die Danzl-

ger Delegation gehört habe, könne sie die gewaltige

Arbeit erkennen imd sehr wohl dem Wunsche Ausdruck

geben, dass die grossen Anstrengungen des Moskauer

Sowjets auch zu vollem Erfolg fuhren mögen«

Frau Linwinowai gab darauf noch folgende Ergänzung; Hauptaufgabe sei,

die grosse Masse in die Arbeit hinein zu nehmen, es
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geschehe dadurch, daßs versohiedene Organleatlonen

beteiligt werden und direkten Anteil an den Verwal^

tungen haben* Neuerdinge eei dieeer Anteil ncoh ge-

steigert durch die Bayonisierung* Die Einteilung in

Rayons verfolge hauptsächlich wirtschaftlichen Zweck«

Durch diese Einteilung werde vieles Jetct direkt dem

Moskauer Sowjet unterstellt^ lach sie betont die gros-^

se Bedeutung der Prau, von denen jetzt 20 *• 25 3^ ad*

zur Arbeit der Verwaltung herangezogen werden*

Senator Jewelowski: fragt nach der Hentabilität der Industrie«- Werke»

Herr Ohlopliankin: erwidert^ dass die Betriebe der Moskauer Industrie

in den letzten Jahren grosse Gewinne abgeworfen hät-

ten, allerdings erfordere die weitere Organisation

mehr hohe Ausgaben und es bleibe Aufgabe der Zukunft

^

diese Ausgaben herabzusetzen und gleichzeitig die Pro-

duktion zu heben» Im vorigen Jahre seien 85 Millionen

Beingewinn erzielt« Nach dem Haushalt fUr das laufen-

de Jahr werden 120 Millionen Hubel erwartet» Der Hein-

gewinn werde sofort wieder investiert z»B» von 120

Millionen fli essen 10 jt Wohnungsbau zu, alles andere

den Betrieben« Von diesen Gewinnen werden auch die

sozialen Versicherimgen alle bezahlt»

Präsident Dr»Sahm; stellt die Frage, wieviel Wohnungen jährlich gebaut

Herr Chlopliankinj

werden

•

erwidert, dass im letzten Jahr 70 Millionen für Woh-

nungsbauten flir Arbeiter ausgegeben seien, im Durch-

schnitt koete eine Wohnung 8*000 Rubel. Das sei teu-

er, es würden 2, 3 und 4 Zimmerwohnungen je nach

Grösse der Familie mit allen Bequemlichkeiten gebaut*

Der Wohnungsbau sei einer amerikanischen Fiimatbe»»

geben, auch die deutsche Firma Lentz sei beteiligt

o



Der BtTölkarungszinraoha sei ausßerordentlloh gross

da dl# Btsrtliohkelt abnähme* Ausserdem sei ein aiw

habliohar Zuwachs vom Lande zu verzeiohnan^

m

Während der Unterhaltung wurde Tea herumgereicht, beim

Abschied übarraiohta dar stellYartratanda Vorsitzende dem Prä»

sidenten des Senats ein Ehrengeschenk des Moskauer Sowjets*

/

\
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Aufs^lohnung
tlber die Ittiterredaxig alt Bbttxi S o w mi ll#J\iLl I929

forn 10 Uhr TozalttaeB*

nianrt das Wort tind erklärt» die Danslger Bslegntioiii 8«i g^

Joammn, vm die Trage zu erOrtar&i ob es nöglioh sali die

Banalger Werftan lalt Sohlffaauftxig^n sa Teraahaa« Sa

Herr S o w

liättan in dan Vortagen aohon Bespraafaungsn alt den 2iaa-

trAftlnatinaan stattgefundaaii dabei hatte festgestellt

werdan kOnnan, daft die Bagleroag dar lAilon Znteraasa

habe 9 die Bezlehiaigen alt Banalg sa Terstttrkeoi*

arwldarta, das es In dar Union genau bekannt aalt wie

}gaM die Banziger Werften, insbesondara Schlohau arbei-

ten können. Er sei bereit, Aufträge naoh Danslg sa ge-

ben» voraxiagesetzt» da£ die Bedingungen günstig seien;

entscheidend sei dabei die Frage der Eredlta*

Senator BraCMmltsar

\

\

intwortete» daß dla Schslerli^ltaa xau: In dar Eredlt*-

frage ständen. Er könne Jedoch aohon heute erldären^

daß es möglich wäre» fOr etwa 12 Ulllionen Aufträge naoh

Sanzig hereinzugeben* Die Kredite nttlssten in 44 Monaten

abgelöst sein, d*h»14 Monate Bauzeit imd weitere 50

Monate* Ser Prozentaata für die Zinsen nasse sich naoh

der Geldlage richten und könne ersti wie auch seizxer-^

seit bei Klawltter erst ganz zuletat festgesetzt werden«.

2$ % der Eaufsiamae mussten b&s zur Jiblleferung^ die

weiteren 75 % naoh einem noch zu vereinbarenden Pltn,

,

dessen Laufzeit y> Monate naoh Ablieferung betragen mtisse;

Der Kreditbeschaffung sei Danaig nicht avm eigener Kraft^

mögUohy er könne offen aussprechen, daß das Beutsohe

Sgio^
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Senator

Beioh d*hlnt«r8t«hft, aber auoh Danaig werde einen erheb-

lichen Teil zu tragen babea. Es sei ih« erstänälich, das

die lÄiioa nur dazm Beatellongeii naoh DanBig geben wurde,

wenn die üedingangen entapreohend gQnetig seien, er bitte

die rtm ihn dargelegten Badingongea »unä<aiet als Verhand-

langebaaia an betraohten tind Banaig nicht dann sofort

ausausohalten, wenn von anderer Seite sxmftcdiat günstig»-

rey Bedingungen gemacht wordaa. Danaig habe grofies In-
tereasa mit Büoksioht snf seiM leistuBgsflhige Werft-

industrie, wä die au einem nicht tDKezliebliota«» Teil a.Zt.
leere ailinge aufweise und mit Bdckaicht auf die Be-
schäftigung seiner Arbeiter Aufträge au erhalten. Darin
kOnne man auoh eine Stärkung der guten Beaiehuagen awi-

sohen der Union einerseits und Oanaig und Deutschland An-
«

dererseita erkennen.

erwiderte, dafi die Leitung der staatUchen Handelsflott»

mit der Politik der Union koafom gehe und daß sie des-
halb ebenso beitfht sei, die Beziehungen swisohen Danaig

und der Union au befestigen. Auöh er sei der Meinung, daS

in dieser Frage der Schifssaufträ«e for Daaaig aar

Konkretisierung können mttesta, damit die Beq>r»afaimgen

au einem m±am geschäftlichen AbsohlwM gebracht würden-
Es seien andere Angebote da, unter riel besseren Bedin-

gungen, und awar bei gleicham technischen Leistongen we-
sentlich günstiger in der Kreditfraga. OLe letata Bestal-
lung bei der Firma KUisitter wäre m 15-20 % tmamx, als
Angebote andrer^ FixMm. Ir glaube deshalb» daA aaoh dar
"^-eis eine sehr wichtige Boll» i^lelen wttrde.

ist als Antwort darauf hin^ daA der Senat auf die Preia-
staltuag keinen Uaflass aehabt haba. Er aiM»h* A^a a*^
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Herr S o w

üarr FrtLB.SMm

Herr S o w

Uateriiändler der Uuiooa schon energlsoh auf einen guten

Preis hingewirkt haben hätten » es sei vielleicht »0g-

lich» daß andere HandelsTertreter der Uniesi aus eirunden
über

der Koxikttrrena nach Itoslk.esa/'PTetBe mehr mitgeteilt lifttten»

clLs tatsächlich der Fall sei* Der Preis müsse inner aus-

gehandelt werden* Im übrigen IcOnne er simächst besBglldh

der Ereditfrage kein anderes Angebot machen xuid bitte um

Gegemrorschläge

äoBerte darauf gewisse Bedenken über die Leistungsfähl glrftit

der Fa«Klawltteri diSi soweit ihnen bekannt , in den

letzten 10 Jahren keine größeren Schiffe gebaut habe« Er

bittet den Präsidenten Sahm, dafür zu sorgen, daß das in

Bau befindliche Bchiff besondere gut abgeliefert würde,

das sei im beiderseitigen Interesse mit Bücksicht asof

die jetat zur SrOrterang stehemdsm Aoftrl^fBe»

weist darauf hia^ daß der Handelsrertireter in Warschau

Ton sich aas die Firma Elawitter fUr den Schiffmauftrag

ausgesucht habe und nicht der Senat* Trotzdem erklärt

er sich gern bereit, sein Möglichstes für gute Lieferung

zu tun« Er habe die tJberzeugung, daß Klawitter eine gute

Arbeit herausbringen werde, da er über g;roße Erfahrung

besonders im Bau von Schiffen fClr Rusaland TerfUge»

erwiderte, daß die Besprechungen mit Klawitter 8 Monate

gedauert hätten, da sei zu lang, die neuen Besprecdian-

gen müsstem in anderer Form erfolgen, damit sie nicht

wieder so lange dauerten«

Herr äen^Kjamnltser entgegmete, daß der Senat erst eingegriffen habe, als

u^ * die Verhandlungen seinerzeit ins Stocken geraten seien«

Man solle jetzt gleich beim Senat Terhandelm, da adle

Beteiligten wisseoi^ was das Ziel der Verhandlungen sein

müsse

/
-Hli ^^
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mtlaam, vJImllah fttr Sansig Aufträge flir Buaslaad öohlff»«

itaige Saohleige

gnnstige:

handliuigiapartiier analaander gewohnt und atiBatan, woraof

es aaiklaa« Ztierst dssa aan sioh über die Ereditf^^aga

ainig aain« la aal auoh daahalb augenbliGdcliah dia Laga

glEbiatigart wail die Firaa Sohichau schon die nBtigna Vor«-

beraitoxigan (PlJiBa} für die swai in Aussicht ganoHBonen

tichiffa getroffen habe« Auch Banzig habe ein besonders

starkes Interesse an der Beachleunigong der Saohe^ toi

wKtgl 1 ohst bald BesobKftigang für seine Arbeiter sn haben*

ftlhrte aus^dafi Tor einem Jahr der 5-Jährlg* äxLtbwaaslmk

ganabaigt sei. In diesem Plan sei aiioh der Aofban der

staatlichen üandalsflotte Torgeseheni und awar seien

600 Millionen Sobel bereitgestellt* Insvischen habe sieh

gezeigtt ^^^ dieser Plan nicht groB genug sei, so tat

man ihn aaoh für die Handelsflotte erhöhen narde, und

zwar wahrscheinlich um 60 JC He BarchfOhrang des Planes

solle Bum Teil in dar üniom, sob Teil im Ausland erfol-

gen, und die Union aei gern bereit^ bei guten Kreditbe-

dingungen imd guten Preisen Dansig in erster Mmkm Stelle

zun bertiokslohtigen. Er mdsse aber von Tomherein zu den

Ton Danziger Seite rorgeschalgenen Bedingungen erklären:

1) da* die Lenfaeit tobi 44 Uonaten fOr aie nicht aitnahs

bereits schon bessere Bedingungen inaei, es ligen bereits soho]

dieser ffijisi<Ait Tor;

2) der Zinssatz dürfe nicht hShar als

3) der Preia mcisse normal europäisch

6 % sein;

Die teohniscbam Bonität Aer Danziger Werften aei

lurchaus beicannt, deutschs und englisoiia Warften

seien

/
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Dr.Kaanltzer

Herr S o w

o#lezi nioht •ohl^oh'tor* Die Besobaffonc Ton Arbelt

flir die PüiBlgir Arbeiter sie auoh far die IMloxi ein

bedeutungoToUer (iealohtppiinkt» Im Interesse der Be-

sohletmlgang konnten schon In der nächsten Woche wei-

tere Bespreohxmeen stattflmden. BLe tSpeslflkatlon und

AusarbeltojQig der einseinen Typen nilisste man mit den

Werftem beraten* Die Suxdzqs von 12 Millionen sei nicht

sehr grafi> die betbeichtlgten Aufträge würden viel

großer sein«

drückt seine Frelde darüber aas, daß soweit sdLe mög-

lich verhandelt werden kann. Sr bittet jedoch vm nocdi

etwas konkretere Ctögenvorschläge« Der vorge sdbilagene

Prossentsatz von 6 % sei sehr gering* Die Werften mtlss-

ten sich das Geld a\if dem Geldmarkt suchen, wo es fur

6 % kaum zu haben sein dürfte* Es sei richtig» daß 12

Millionen keine große Summe sei, es sei aber diese

Sumofö dann beträchtlloht wenn man sie snnäohst als

einen Anfang ansieht« Wenn erst das Qesdhäft Im Saiige

sei, dann könnten auch weitere Kredite besorgt werden«

macht darauf folgende konkrete Vorschläge:

1} .Prozentsats der Zinsen 4 %, da In dieser Höhe be-

reits Angebote vorlägen;

2) 5-jähriger Kredit, ebenfalls bereits Angebote;

^) ZahliiTigsbe di ngungen»

Bei einer euigenommenen Bauzelt von 12 Monaten

25 ft der KaofsuBSM 1 Jahr nach Ueferung^

die übrigen 75 ^ in Jahresraten von je 25 %.

Er weist darauf hin, daß, wenn In etwa 2-3 Wochen der

neue größere Plan genehmigt sein tOrdei dann auch die

Ver-

/

4h
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Sen^lCamnitzer

Herr S o w

Verhandlongeii mit anderen Firmen beginnen wurden« Far

Sohlohau könne Besohäftigung für eine lange Belhe von

Jahren beschafft werden, es Iräme aoeser Schiffen auch

Maschlnan und Maschinenteile In Frage. Die Bestellung

und der Auftrag für let25tere erfolgjUe Jedocii nicht

durch Ihn, sondern durch den Hauptrat ftlr VMrtschaft,

Hauptabteilung für Maschinenbau und Hauptabteilung fRr

Metallurgie«

stellt fest, daß diese Bedingungen von den, von ^Vmw

Vorgeschlagegen erheblich abwichen, so daB er nicht

In der Lage sei, sofort konkrete Erklärungen darauf

abzugeben. Er müsse erst Verblndtuag auftiehmen mit den

deutschen Stellen* Thm scheine jedoch, daB die Aus-

führungen bezüglich der Maschinen fttr die weiteren Ver-

h^uidlungen sehr förderlich sein köniAn , da die Schi-

chapu-^erft Interessiert sei, a\if möglichst vleletn Oe-

bletan besohÄftigt zu sein* Er dankte fitr die offene

Darlegung der Bedingungen und für das entgegengebrachte

Interesse, es handele sich Dtun für ihn darum, durch

Verhandlungen festiusteilen, ob die Beschaffung der

erforderlichen Kredite au dem gewünschten Zlnssat* mög-

lich sei« Im flbrigen weist er noch auf die Leistungs-

fähigkeit der Danaiger Werften beaüglioh der Dorohfüh-

ruag der Eeparaturen an Schiffen hin und bittet gege-

benenfalls davon Qebranoh su maohsn#

•rwidart, dafi die Danaiger Reparaturarbeit als gut be-

kannt sei. Die meisten Beparaturen würden jedoch in der

nnion selbst durchgeführt, er wolle aber gern in Be-

tracht aleban, daB unterwegs befindliche Schiffe ge-

gebenenfall« den Danzlger Hafem aar Beparatur anliefen*

r
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Herrn

Herr ^ o

Im übrigen w»rda er fUr die weiteren Verhandlun^n

alle« Torbereiten« Seines Wissens sei bei der Handels-

Tertirettoig tmr ir»d»3a(R- in Berlin eine l^esialabtei-

Itxng ftir SohiffüdOmi« Besüglioh der ICasohinen hält er

eine Unterredung mit dem AbteilojiKsleiter im Volks-
x)

Wirtsobaftsrati Herrn Tolokonsew für wertroU, und er-

klärt sioh bereit» sie 2su vermitteln«

Sahn schlägt Tor»da auf beiden Seiten der Wons oh naoh Be-

schleunigung bestände und anscheinend ein wesentlicher

Teil der Veibandlungen in Berlin geführt werden müsse^

daß sämtliche Beteiligten in Berlin susammentreffen«

Hält diesen Vorschlag für sehr sweckaäüc und wird

«arm Hikojan bitten» die in Frage kommenden Stellen

entspre(diend anzuweisen* Vozher müssten Jedoch Ton der

Schichau-97erft konkreta Vorschläge gemacht werdeiii die

folgendes enthalten mUssten:

1) Vorschlag für einen Schifftrtsp für die Petschora-

linie,

2) Vorschlag ftir einen Schiffatyp für die Stettiner

Linie,

3) Vorschlag für einen Schiffatyp für die Schanghai-

Linie.

:T

Bei diesen Vorschlägien handele es sich

Gemischtdampfar (Fracht und Fassagier)

,

4) Vorschlag für einen Sohlffatjp der gleichen Kla

des bei Schichau gebauten Daiqpfera « Kaillnin* (

her Ejarin)

5) Vorschlag für einen SchAffatyp elnea Holzfracht

dampfara mittlerer QrOBa (JOOO tons Ladefähi^oe:

Mitglied des Präaidiisa des ZDL der U.d^SSR.
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üiaohdam H^rr Sanator Dr^KMoaltsar aua Sohloss

noch gebeten hatte, aaoh die DLairitter-*erft for Axrfträga

au herttcksiohtigen, oraxisfleeetat, daß der jetit dort in Bau

befindliche Daapfer für die IBiion mx lofriedenhelt aaefiel#;

dankt Herr Präsident Dr^Saha Jierm Born für die ünterrednng m
die eingehende Aasßpraohe*

w >
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Die Stwjet Union und die Ji*r, 3t» Danzig*

Der [Führer der in Moskau eingetroffenen Delegation der Regierung

der Pr»St J)anzig> Präsident des Danziger Senats > Herr Sahmt gab "beim

Interview init unserem MitarlDeiter folgende ErUlarung abx

Das Ziel unserer Reise nacli Sowjet Russland ist zweierlei; er-

stens» um die in Danzig begonnenen h.andels-*wirt schaftlichen Verhand-

lungen in Moakau konkret fortzusetzen und zv/eitens» um zu unterstrei**

chen> dass Danzig, wenn auch seiner Ausdehnung nach ein kleiner Staat,

die i^nnäherung und li'reimdachaft zwischen ihm und einem so gewaltigen

Reich» wie es die Sowjet Union ist, sehr schätzt«» Um diese Bestrebun»

gen Danzigs zum Ausdruck su bringen, wurde in der Sitzung unserer

Regierung beBchlosseni? eine Delegation, bestehend aus dem Senatsprä-

sidenten, [FinanzSenator, Herrn Kamnitzer, Senator für Handel und In-

dustrie j» H.Jewelowski und den Regierungsrat Herrn Burmeister und Sow-

jet Russland zu entsenden* Die Danziger Regierung ist überzeugt ,das8

dieser Schritt den Bestrebungen des Danziger Parlaments vollkommen

entspricht, das vor nicht langer Zeit die Politik der Regierung, die

auf die Annäherung an die Sov/jet Union gerichtet ist, gebilligt hat.

Dieser Schritt wird auch von der öffentlichen Meinung Danzigs unter»

stützt und von der Danziger Presse einmütig begrüsst.

Der Herr Präsident teilt weiterhin seine in der Sowjet Union ge-

wonnenen Eindrücke mit:

Ich und die anderen Mitglieder der Danziger Regierung stehen un-

ter den stärksten und besten äindrücken vom ersten Augenblick unseres

Eintreffens an der Grenze der Sowjet Union und in Moskau an. Ich und

die iylitglieder der Danziger Regierung danken fir die freundliche Auf-

nahme, die uns in der Sowjet Union zu Teil wurde, wobei vfir mit Ge-

nugtuung feststellen können, dass diejenigen Kardinalideen, die die

Ursache unserer Reise waren, auch von den fahrenden Kreisen der Sow1e1

-ijiij [^^ftfiifpi^., ,..ti
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Union geteilt und gebilligt werden*

Bie wirtschaftlichen Verhandlungen der Vertreter der Danziger

Regierung mit den massgebenden Organisationen der Sowjet**Union fährt

Herr Saiim weiter fort •* haben hauptsächlich im gegenseitigen Meinungs-

austausch hinsichtlich der Prinzipien der gegenseitigen wirtschaftli-

chen Beziehungen mit der Sowjet Union Ausdruck gefunden, Für uns war

es nicht nur Ton Interesse» sondern auch von Wichtigkeit im Reichs-

haushaltsplan den gewaltigen fünfjährigen Plan der jlntwickelung der

Volkswirtschaft der Sowjet Union kennen zu lernen« Die Danziger Regie-

rung hat erklärt» dass sie an der Verwirklichung dieses Planes an dem

Teil mitwirken möchtet der im Auslande zur Ausfülirung gelangen soll*

Dieses Bestreben i am Bau der Sowjet-Union teilzunehmen» besteht nicht

nur in dem 'i/unsch» den Arbeitslosen in Danzig A3:»beit zu verschaffen»

dieser ist auch dadurch hervorgerufen» dass durch eine verstärkte

Wirt schai'tli che Verbindung mit der Sowjet-Union die Möglichkeit gebo-

ten wird» neue Wege und Zweige für unseren Handel und für unsere In-

dustrie zu finden» umsomehr als Danzig seit früheren Zeiten einen leb-

haften Handel mit dem vorkriegszeitlichen llussland getrieben hat. Un-

sere geographische Lage» der prächtige und gut ausgebaute Hafenpunse-

re alte Kenntnis Ihres Marktes» die Hilfsquellen der Danziger Industrie

und das Uebermasa des mit Initiative erfüllten Danziger Kaufmanns -

alles das gibt die Voraussetzung für eine erfolgreiche üJntwickelun^

der wirtschaftlichen Beziehungen zur Sowjet-Union» sowohl auf dem Ge-

•

biete des Exports» als auf dem des IniportSo

Zum Schluss erklärt der Herr Präsident» dass die Delegation der

Danziger Regierung leider nicht die Möglichkeit hat» Leningrad und die

anderen grösseren Zentren der SowJet«>»Union zu besuchen »da sie eiligst

nach Danzig zurückkehren mus8j> wo in Kürze die mit dem Jubiläum der

technischen Hochschule verbundenen Festlichkeiten bevorstehen»

Vor ihrer Rückreise nach Danzig wird die Delegation lediglich

nach Caxarkow reisen »um der Regierung der Ukrainischen Sowjet-Republik
ihren Besuch abzustatten»
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AatfB^iohnung über den Besuch mi 12^7,1929 mittags 1^30 Uhr bei

Herrn Telekeaseff t Mitglied dee «HLeidiume des Z.Y.K. der ü^d^

*«*•># (Chef dee MaeehinenbauweeMie der Ohien«)

rntT Tolokonzeff I teilte laltp daee er bereite über die Besuche der Banzi-

ger Delegation und den Inhalt der bisher geführten Be-

spreehungen unterriehtet sei« Is bestehe grosses Inte-

resse für die Lieferung Ten Masehlnen» Is seien bereits

^"^••* TtewpysrabMKgMK Bestellungen auf Grund des 330

milienen - Kredits in Deutschland gemacht worden Br

glaubet dass es nicht ausge sohle ssen sein werdet auoh

Banaig an den Masdhinenlieferungen asu beteiligen* Be-

dingiuig sei aber bei allen Teeträgen die Leistung Ton

teehni scher Hilfet d»h* die JBntsendung ron Ingenieuren

«ur Jttnweisung und Ausbildung des Personals« Br stellt

die Frag«it was Banzig bieten könnet welche Maschinen

für die Lieferung in i*rage kaaen«

tor Jewelowskii erwidert t dass alle Maschinen in Frage kommen und zwar

nieht nur Sehlffeaaschinent sondern auch alle andern

AntriebaBaschinenf Masehinen für die Landwirtachafttfür

die Zuckerfabriken t für Waggeab^t Heterot Jnsbea^^dere

aueli Kleinsiotere für Hausarbeitt BieselBO*^^* i^ allen

Oröseen für alle Antriebsarten t als besondere Spezial-«

arbeit neu überhitste LokomobiloB und Ban^fsiasohinen mit

60^ BrennstefforsiMamis» %

Herr Telokonseffi weist auf dsn BeduiT der imien für Helsboarbeitungama-

sehinen hlst worauf

Senator Jewelowekii wwidertt dass aueh hier neue Maechinen Torhanden waren

t

die eo wenig ron den Säge spänabfall für eigene Hols-*

sweoke rorbrauchtont daee 85^ dieser Sägespane andern

cken
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Zwecken iraigefQhrt w«rd«i känntdB« Ir l:>fta«rktfdass zu-

fällig oin I)aniiig»Ing«ni«ui^ für Zuckerfabriken in Mos-»

nifder /ieUeioht ttber Spesialfragen gehört wer-

den könne»

Herr Tolokonaeffi erwiderte» daseien allen llaeohinenr welche aufgezählt

eelen» Tiele für die üteien Ton groeeeM Interesse sei-

en* Im gegebenen 7alle würde es sioh nioht um Jlnzel-

lieferungen sondern ua einen fest uMrissenen Plan Ten

2*leferungen handeln« Dafür kaaien in Betraohtt Maschinen

für Zuekerfabriken» für ehesiische Industrie und Loko-

»obilaHif bei allen Lieferungen Verträge über teehni-

sehe Hilfd» Maschinen für Läindwirtsehaf t kämen nicht

in Fraget da die in der Union selbst hergestellt wiir-

den* Ylellaioht kämen aw^ neoh kleine Moteren in Be-«^

' trashtf femer Maochinen für Schiffe und Teile Ten Ma-

Bohinen für Schiffe« Für diese Lieferungen sei die ge-

ographische Lage Banzigs besonders gut« Js käme bei die-

sen Lieferungen eine Zusammenarbeit mit der Leningra-

der Masohinenfabrik für Schiffsaaschinen in frage» in

gewisser Weise eine Arbeitsteilung swisehen j)anzig und

dieser Fabrik* »s die Frage der Maschinen für Zucker-

fabriken aabetrif tfso dlrfte es am sweokmässigstea

seint wenn ein Faehmann der Union diese neuen Fabriken

und Maaohinon besichtige« Jr könne sieh nieht Torst ei-

len» wie die Danziger i/erft diese Arbeiten ausführe«

Senater Jewelowskii erwidert t dass der Marne Danziger «lerft etwas irrefüh<»

rend sei« Die eigentlichen «rerftarbeiten» also Schiffs-

bau würden etwa nur zu 20 % ausgeführt« In der Haupts»»

she sei die Dansiger ^erft Masohinenfabrik« Is seien im

Danziger Gebiet bereits 5 Zuckerfabriken mit neuem Ma»

sehinen ausgerüstet« Fem er würde in Polem s«2t« Tag

Mad Macht gearbeitet «l>ie Danziger Werft liefere erst*-



ItäBldant Dr^ Sahnt

H«rr Tolokonzeff I

klaBslg« Arbtlt* In dar Posmar LmatoMMfitftollung sei

•Im Mich« Zuckerfabrik ron der ierft auegeetollt und

%«rel«s a BeetelluBgea dmnaf erfolgt. In Banzig könne

SM die besten imd aederneten Saeehlnen albr Art erhal-

tim#

*«irü»»t d«i TArsahla«» «iB«!! In««ni«ttr n««h D»nalg zu

•cliioken,d«r sitth über all«« g«n«u orientleren könne.

Ir werde denn eiaea Jlnbllck in die LeiBtiuigefähigkeit

der Daaziger Induetrie bekoimaen uad dann den Moskauer

massgebenden Stellen eingehend berichten kSan«A,

erwidert, er werde über den Inhalt dieser Unterredung

den Vorsitzenden dos Volkswirtsehaftsrats berichten und

iam vorschlagen, 2-3 Ingenieure nach Danzig zu schik-

ken.



Anlage 6.

'•Äraiiia'' (Organ des Zentralkoiaitaes und des Moskauer Komi te<i»' der

Gesamtvereinigung der KoinministJPsartei) vom 9»Juli 19^9*

\

Anlomft der Banziger Delegation*

Der Besuch der Sowjet^Uhion durch die Delegation der Freien StadJ

Danzig mit dem Senatspräsidenten Sahm an der Spitze ist als Merkmal

der freundschaftlichen Beziehungen .u betrachten.die zwischen beide^

Staaten vom Augenblick der Aufnahme der Beziehungen an bestehen und

die sich fortgesetzt erfolgreich entwickeln»

Die kapitalistischen AusbeutBiri?Mi> die Schöpfer des räuberischen

Versailler Vertrages» haben den Willen der Danziger Bevölkerung

nicht Rechnung getragen^ ebensowenig wie dem B^rtben anderer Yc:\kec

und haben das von ihnen selbst verkündete Prinzip des Selbstbestinamir^e
(

rechts der Völker in zynischer Weise verletzt» Danzig# deren Ba^

völkerung au 95/1 deutsch ist» wurde von Deutschland getrennt und in^

eine Freie Stadt umgewsuidelt > wobei man Danzig gewzungen hat, eine

aillunion mit Polen einzugehen und mit der Ifahmehinung seiner Aus'=*«

Politik Bilen zu betrauen* Polen strebt unverändert danach, se*^

Rechte in Bezug auf Danzig auszudehnen und Danzig schliesslich

Selbständigkeit zu berauben»

Danzig, natürlich gibt sich Rechenschaft hinsichtlich des Untex

schieds der Stellung der inqperialistischen Machte und der Sowjet-

Union, die für eine tatsächliche Selbstbestimmung der Volker ein-

steht und jeder nationalen Unterdrückung entgegentrittJ>anzigs Bei-*

tritt zum Moskauer Protokoll - gesondert von Polen • dokumenti'^

Äass D^oizig seine souveränen Rechte zu Gunsten Polens nicht t. ._^
-

geben gewillt ist, das den Wunsch hegt, aus dem Danziger Hafen eine

eigene Flottenbaais gegen die Union der Sozialistischen Sowjet Re-

publik zu schaffen»

Der Äntwickelung der wirtschaftlichen Beziehungen zwis^^n df?r

Sowjet Union und Danzig sollte man erhöhte AufmerkBainkeit »iienkan.

\

#
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auch in dieser Hinsicht bereits bedeutende Erfolge erzielt

irtrden 3ind> so) sind dennoch die Transitmöglichkei ten des prächtigen

Banziger Hafens für unsere Waren bei weitem noch nicht erschöpft.

Ausserdem verfügt Banzig über eine bedeutende Industrie^ insbesondere

über eine Schiffsbauindustrie» die bereits teilweise für den Bau ron,
'

Schiffen für unsere Handelsflotte ausgenutzt wirdo '

%

Man kann überzeugt sein> dass die Ankunft der Danziger Bele- ,X

gation einer weiteren ITestigung und iilntwickelung der politischen und

wirtschaftlichen Beziehungen z\Ti sehen der Sowjet Union und Banzig als

Oegengewicht gegen die imperialistischen Pläne des polnischen Mili-^

tarismus dienen wird. •*

• i

/
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^ Istwestija" (llachrichtenblatt des Zentralvollzugskomite es der

Union der Sozialistischen •»Sowjet Republiken und des All**ru83i-

schen Zentral^^VollzugsHKomiteeB der Räte) vom 10. Juli 1929

Die Danziger Delegation in Moskau»

Besuch des (Jen.A^J^ liÜLkojan*

Gestern früh besuchten der Präsident des Danziger Senats Herr

Sahm und die ihnbegleitenden Senatorens» die Herren Jewelowskij^

KsLinnitzer und Burmeister den Kreml, wo sie die Sehenswürdigkeiten,

Schlösser und Kathedrale besichtigten.

Daraufhin besuchten Herr Sahm und die Senatoren den Genossen

AoJo Mkojahn, mit dem sie eine längere Aussprache hatten^

Besuch des Moskauer Rats^
rf

Bn 5 Uhr nachm. besuchten der Präsident des Danziger Senats i> Herr

Sahm und die Senatoren Jewelowski, Kamnitzer und Burmeister den

Moskauer Rat, wo sie vom stellvertretenden Vorsitzenden des Moskauer

Rats Genossen A*J» KLepljankin iind d^en Mitgliedern des Präsidiuias

des Moskauer Rats empfangen wurden.

Gen.Hlopjankin und Mitglied des Präsidiums des Moskauer Rats

Gen.Ljubimow machten die Gäste iuit der Struktur und Arbeit des Mos-

kauer Rats und mit der «y^irtschsif t des Moskauer Gebiets eingehend

bekannt.
,' ^

Herr Sahm dankte in seiner Ansprache für die ihm und den ihn

begleitenden Mtgliedem der Danziger Regierung zu Teil gewordenen

freundlichen iSmpfang in der s8wj et••Union«

Zum Andenken an den Besuch des Moskauer Rats wurden Herrn Sahm

künstlerisch ausgeführte jj'iguren eines Arbeiters und eines Land-

mannes überreicht.

/



Anlage 8.

Aufzeichnung Über den Beauch und die Unterredung beim Vorsitzende
des Rates der Volkskoinniissare der ükr.d.S.S.K. Herrn Tschubar.

* •--

n.-

Herr Tsoliubar;

jfträsident Dr.Sahmi

begrüsste im Namen des Rates der Volkskomiaissare die

Delegation auf das herzlichste auf dem Boden Ukraine.

Er glaubt» dass, wenn die Danziger Delegation alles ge-

sehen und kennen gelernt haben werde, sie feststellen

könnte, dass ein grosser Aufbau vonstatten gehe«. Ihm sei

bekannt, dass wirtschaftliche und freundschaftliche Be-

ziehungen die i'reie Stadt Danzig und die R.S^S-.a^H. ver-

bände dasselbe gelte auch für die Ukraine. Leider sei

die Zeit zu kurz, um alles sehen zu können, was sehenswerl

sei u.a. das grosse Kraftwasserwerk. Er hoffe» dass die

guten Beziehungen, die schon früher bestanden hätten,

durch diesen Besuch und durch die bestehende Verbindung

befestigt und gekräftet würde,

dankt in seiner Erwiderung dem Vorsitzenden des Rates
für die freundlichen Begrüssungsworte und für den freund-

lichen ampfang, der der Danziger Delegation von allen

fciten zuteil geworden sei.. Wenn die LTeie Stadt Danzig
j

»ich entschlossen habe, der Ukraine einen Besuch abzu-

statten, 30 sei dies darauf zurückzuführen, dass,wie der

Herr Vorsitzende bereits betont habe, sehr alte wirt-

schaftliche Beziehungen zwischen der früheren Ukraine

und Danzig bestanden hätten. Diese alten Beziehungen
f

seien der Danziger Kaufmannschaft noch sehr gut bekannt
'

und er hoffe, dass durch den Besuch der lianzigar Dele-
gation diese alten Beziehungen wieder verstärkt aufleben
würden. Schon in Danzig habe festgestellt werden können,

dass für den Import nach der Ukraine und für den Export

aus der Ukraine in D--iß 3ehr gute
MögUei^eiten
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beständen« Aucli er bedauere» dsss die Zeit so kurz sei

für den Besuch» er hoffe aber» dass auch dieser kurze 'Be-

such dazu beitragen werde > die freundschaftlichen Bezie-^

hungen zu stärken und die wirtschaftlichen Beziehungen P*
zu fördern» 9i

Der Vorsitzende: erwiderte j> er bäte» die besten Wünsche des Erfolges

durch seine Person entgegen zu nehmen. Die Ukrainischer

Republik hege grosse Gefühle der Freundschaft für Danzigl

laiöomehr als es erst vor kurzem dem Litwinow**Protokoll

' beigetreten sei. Er glaube» dass dieses Protokoll geeig-

net sei, auch für Danzig eine friedliche iüntwickelung zu

sichern. Bei dem grossen Aufbau in der Ukraine könne man

vielleicht auch einen direkten Wasserweg bis Danzig aus-

bauen. Er wünscht der Danziger Delegation in der Ukraine

viel Erfolg und es wäre ihm eine gro»ee Genugtuungj^wenn

durch diesen Besuch die Beziehungen zwischen beiden Lan-

dern sich stärken und kräftigen.

Präsident Dr.Sahmi dankt. Die Danziger Delegation habe schon bei der Fahrt

; 1

hierher feststellen können, wie reich das Land sei und

sie hoffe, dass bei den vielen Möglichkeiten, die vorhan-

den und bei gutem 'Allen es möglich sein müsse, bei die-.

sem Besuch zu guten Ergebnissen zu gelangen.

r

I

'k*

\

\



Anlage 12.
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»r, 160 Sonntag, den 14, Juli 1929»

Die Ankunft der Danziger Delegierten^

ÖMtern, im 11 voimlttagf^ knien nach Charklw der Präeldent

Senats der Freien Stadt Danaig Herr Sahm, begleitet ron General-

konsul USER in Danzig öenossen lalyna und Danziger Senatoren« dem

Pinanzaenator Herrn Kamnitzer, Handels- und Induatriesenator Herr»

Jewelowski und Regierungsrat Herrn Burmelster, sowie von Mitarbeiter

der Protokollabteilung des Volkekoinmi»«*riat8 für Auswärtige Angele-

genheiten Genosse Ssokolin»

Auf dem Bahnhof zur Begrüssung der Oäste waren versanmelt -

der Vertreter des Sekretärs des A U Z V K (allukrainische Zentral-

ollstreokungskomitee) Gen. Horlynskyj, der Bevollmäohtigte des

VolkskOBmdssariats fur Auswärtige Angelegenheiten ü 8 H E in Ukraine

tat* Alexandrowskyj , der Vertreter des Volkskommissariats für Handel

der ukrainischen Sozlallstisohen Räte- Bepublik Gen, Popoff, der Ver-

treter des Vorsitzers des Charkiwschen Bezirksvollstreckungskomitees

Oex. lantotowytsoh, die verantwortungsvollen Mitarbeiter des Bevoll-

mächtigten des Volkskommissariats für Auswärtige Angelegenheiten und

Vertreter der Presse,

Ausserdem wurden die Delegierten des Danziger Senats vcm deut-

schen Geae ralkonsul in Charkiw Herrn Walter begrüsst. Auf dem Bahn,

hofe ersciilen auch der polnischen Generalkonsul Herr Steblowski. Im
Namen der Pegieiung der Ukrainischen Sozialistischen Räte- Republik
hiess die angekommenen Gäste der Bevollmächtigte des Volkskommissari-

ats für Auswärtige Angelegenheiten Gen. Alexandrowskyj willk

d«rauf wurden ihnen die übrigen Vertreter der Regierung und des Char-
kowschen Bezirksvollzugskomitees, die die Gäste begrüssten vorge-
stellt. Die Begrüssung der Delegierten auf dem Bahnhof wurde aufge-
nommen und auch gefilmt. Nach der Begrüssung auf dem Bahnhof führen
die Delegierten des Danziger Senats nach Hotel TscherwonyJ", wo dia
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Wohnung für sie reserviert war. Auf d«m Hotelgebäude wurd» zu Ehren

der Oäate die Plagge der Freien Stadt Danzig gehisst. Oettern naohnu,

haben Herr Sahm und die Danziger Senatoren ihre Besuche beim Vor-

sitzenden des Bates des Volkikocimissariats Oen. Tiohubar, beim
Volkskommisaar für Handel Oen, Weizer und beim Bevollmaohtigten des
Volks- Kommissariats für Auswärtige Angelegenheiten Gen. Alexan-
drowskyj abgestattet. Ferner wurden sie bei dem Vertreter des VorsiV
zer des A U Z V I Gen» Wassylenko, empfangen, m Gen. Wassylenko
und Herr Sahm die Reden wechselten. Abends empfing Herr Sahm die
Genossen Tschubar, Alexandrowskyj und laesylenko» Während der Be-
suche waren der Generalkonsul der U S R E in Danzig Gen. Kalyna
und die Danziger Senatoren anwesend. Ferner haben ihre Besuche bei
Herrn Sahm der deutsche Generalkonsul in Charklw Herr Walter und der
polnische Generalkonsul in Charklw Herr Steblowskl abgestattet.

,Am 14. Juli abends verllessen der Präsident des Danziger
Senats Herr Sahm und die Danziger Senatoren die Ukraine/

i\

\

\

\
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BobitnytBoha Haseta Proletar

(Arbeiterzeitung Proletar)

Anlage ^^«

Nr« 159 (793) Charklw, Sonntag, den 14,Juli I929,

Der Präsident des Danziger Senats

in Charkiir«

Gestern um 11 Uhr 35 Min« vomittags sind in Charkiw ein-

getroffen -. der Senatspräsident der Freien Stadt Danzig Herr Sahm
begleitet von dem Generalkonsul der S.H.S.R in Danzig Genoss.

Kaiina und den Danziger Senatoren; Herrn Pinanzsenator Kamnitzer,

Senator ftir Handel und Gewerbe Herrn Jewelowski, Staatsrat Herrn

Buimeister und vom Mitarbeiter der Protokollabteilung des Auswär-
tigen Volkskommissariats Genoss» Sokolin»

Zum Empfang des Danziger Präsidenten und der Senatoren sind
auf dem Südbahnhof erschienen: Der Bevollmächtigte des Aus.- Volks»

Kommiss. der Ukraine Genoss. Alexandrowaky
,-) , der Delegierte des

W U Z W I Genoss, Horlinskvi^ Vertreter des Volks-Handels-Komm,

in U 3 R B Genoss. Popow
f Stellvertreter des Vorsitzenden des Be-

Zirks-Exekutiv-Konm. in Charkiw Genoss. Kantorowivtaoh und andere

vertraute Mitarbeiter verschiedener Behörden der Stadt Charkiw,

8»wie Representanten der sämtlichen Zentralpresse der Hauptstadt,

Ausserdem sind Herr Sahm und Senatoren am Bahnhofe von dam

deutse^en Generalkonsul in der Ukraine - Herrn Walter, dem polni-
schen Ofeneralkonsul Herrn Steblowski in Anwesenheit der Mitarbei-

ter ihrer Konsulate , eng)fangen worden.

Der Bevollmächtigte des Volks-Ausw, Komm. Genos8,Alexandrow^

skyj begrüsste den Präsidenten und die Senatoren im Namen der

Ukrainischen Regierung und machte die Gäste bekannt mit den Repre-

sentanten der Behörden und der Presse,

Anlässlioh der Ankunft wurde von der Militzschule an den

Pestsälen des Bahnhofes die Ehrenwache gehalten.

Während der 2i Jahren, seitdem der Nonaal»erkehr zwischen

-2-
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Bowjetiinlon xmd Danzig eingeführt äü|t, sind auch die wirbschaftli-

oben Beziehungen der beiden Staaten grösser geworden«

Das Verweilen In den grössten Zentreen der Sowjetunion im

J« 1927 gab den Vertretern der Danziger Handelskreise die Möglich-

keit anschaulioh zu erkennen in weloh schnellem Tempo sich die

Volkswirtschaft der S R S H entwickelt und welch günstige Aussich-

ten daher den weiteren Beziehungen zwischen Sowjetunion und Danzig

bevorstehen»

Der schöne Danziger Hafens die hochstehenden industriellen

Unternehmungen, insbesondere die Schiffs- Werften, wie auch die

Unternehmungen für Verarbeitung der landwirtschaftlichen Produkte,

- bilden wohl eine genügend grosse Basis zur Entwicklung der wirt^

schaftlichen Beziehungen zwischen dem Danziger - imd dem Sowjet-

Staat«

Es sind schon die ersten Schritte gemacht worden, um die

Danziger Werften auszunützen» Immermehr steigt der Holzexport der

Sowjetunion über Danzig und überhaupt sind genug Aussichten, um

einen der wichtigsten' Transitverkehrspunkte auf dem Gebiete der

Handelsbeziehungen zwischen S E S H und dem Westen zu bilden#

Gestern waren der Präsident des Danziger Senats mit den Se-

natoren und dem Generalkonsul der S R S H Genoss» Kaiina zum Be-

such bei Genoss# Tsohubar, dem Voraltz3iden des Hats der Volks«

Komm* der U S R Il# Die Unterrediing mit Genoss» Tschubar dauerte

über eine halbe Stunde Die Danziger Delegierten besichtigten das

staatliche Industreigebäude, besuchten das Volkskommissariat des

Handels woselbst eine Besprechung mit dem Volks-Handels-Komm« der

U S H R Genoss* Ifleitzer stattfand,.

Um 5 Uhr nachm# hat Genoss* Wassylenko , welcher einstweilig

das Amt des Vorsitzenden des W U Z W K inne hat, Herrn Sahm und die

Senatoren zum Besuch empfangen*

In
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In Erwiderung auf die Begrüßsungsrede, welche der Genoes«

Waaylenke hielt, druckte sich Herr Salim folgendermassen aus:

«Ich danke fllr die herzliche Aufnahme , welche mir auf dem
Territorium der H&te- Ukraine bereitet wurde. Meiner Anisoht nach
werden die Beziehungen zwischen Danzig und der Ukraine auch wei-
ter vorteilhaft fortaohreiten. Uns.r Besuch ist k«in zufälUg«r
und soll als ein Entgegenkommen der Wiederherstellung derjenigen
wirtschaftlichen Beziehungen, welche in früherer Zeit zwischen
Danzig und Ukraine herrschten, gelten. Ich hoffe, dass mein Besuch
die weitere Entwicklung und Steiging der mannigfaltigen Beziehun-
gen die jetzt zwischen Danzig un Ukraine bestehen und auch in der
Zukunft bestehen sollen, zum Ergebnis haben wird . " '

Gestern besuchte Herr Sahm den Bevollmächtigten Ausw. Volks.
Komm. Genoss. Alexandrowskyj in den Appartamenten der Volkskom. d.

Auswärtigen,

Abends hat wieder Herr Sahm den Besuch der G.G. Tschubar,
Alexandrowskyj und Wassylenko empfangen,

I5n 9 Uhr abends fand bei dem Vorstand des Volks, Kormu des

Auswärtigen zu Ehren des Herrn Sahm ein Empfangsabend, an welchem
die Mitglieder der Behörden und Bürger teilnalimen «

Präsident Sahm bleibt in Charkiw einen Tag über. Im Eoten
Hotel^ wo er Wohnung nahm, wurde die Freistaats Plagge Danzig
gehisst. Am Sonntag abends verliess die Delegation Charkiw»

\
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Anlage ^j*

Nr^ 159 Charkiw Sonntag|den 14* Juli 1929»

Ankunft des Präsidenten des Danziger Senats in Charlqtw,^

Gestern um 11 ^ 35 vormittags kamen naoh Charkiw der Präei=

dent des Senats der Freien Stadt Danzig Herr Sahm, begleitet von

Generalkonsul U S H R in Danzig Genossen Kalyna und Danziger 8ena=

toren: Pinanzsenator Herrn Kamnitzer, Handels- und Industriesena =

tor Jewelowski und Begierungsrat Burmeister, sowie von Mitarbeiter

der Protokollabteilung des Volkskoianissariats für Auswärtige Ange=

legenheiten Genossen Ssokolin. Auf dem Bahnhof wurden die Gäste von

Sekretär des A ü B V K ( Allukrainisches Zentral-Volkszugskoranitee)

Genossen Horlynakyj, dem Bevollmächtigten des Volkskonmissariats

für Auswärtige Angelegenheiten Genossen Alexandrowskyj dem Vorste-

her des Magistrats und Berzirks- Vollstreckungekomltee Gen,

Kantorowytsch, dem Vertreter des Volkshandelskomnissariats Gen.

Popoff, von Verantwortungsvolle Arbeiten des Volkekommisaariats fttr

Auswärtige Angelegenheiten und vom deutschen Generalkonsva Herrn

Walter begrüsst. Auf dem Bahnhofe war auch der polnische General-

konsul Herr Steblowski anwesend. Im Namen der Urkrainl sehen Sozlaa!-

sti sehen Käte-Bepublik begrtlsste Herrn Sahm Genosse Alexandrowskyj*

Dann stellte Genosse Alexandrowskyj d Sahm alle Anwesenden

vor. Vom Balinhof fuhr Herr Sahm mit de. n nach dem Hotel

»Tscherwonyj," Nach der Ankunft des Ht»*.. ^de auf dem Hotel

die Staatsflagge der Freien Stadt Danzig gesetzt»

.*'

/
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B rieht
tib^r dl« Btlse d«r Sandiger Dela^atlon zxaob der Union

dar Sozlaliatlsohan Sowjat -* Bapubllka&i^

fallnahmar an der Reise wareni Präsident des Senats^ Dr« Bata%

Vinanzsenator 9ry Eaasiitseri

Handelssenator JeweXovskii

Beferent der nnansabteilon|(

Begierun^rat Buzmelster»

k i -

«•

Die Belse erfolgte auf Einladung der ü^d*8*B*B# zur tortset» I

«Tdiig der In Danaig mit dem Handelsvertreter der U»d*ß.8»B* In Warschau,^

Herrn Popow, begonnenen Wlrtschaftsverhandlimgen« fias Zustandekooiiien ^ ^^*

dieser Heise ist vor allem den eifrigen Betnüliungen des Generalkonsuls

der II*d#3.S.R* in Dansii^, Herrn Kölina^ 2usuBchreiben# Die Dauer der

Heise war begrenst durch wlohtis© Tagungen in Dtuizlg und das Hoohsohul-

jublläum, an denen die Herren des Senata teilnehmen mussten* Die Abfafc-

erfolgte am 6> 7o mit Auto nach Marlenburg, von dort mit dem Blga -

Express ab Marienburg 16,19 Uhr über Königsberg - Iowno - Bigap-* , wo

ato bei der Ankunft am ?• 7. 7^^ Uhr als Vertreter der lettischen

Hegierung^ Herr W# H^ Munter, Conseiller de L^gation Ministire des

Affaires Etrangires , der die Delegation begrüsste*

Vach einstündigem Aufenthalt in Biga erfolgte die Weiterreise

8,20 naoh der öxenzea (Indrar- lettisohe Orensstation Big^ssowo ^ rus»

sische Orensstation«)

•T i-.

Bei der Ankunft in Bigossowo um 15,10 Uhr wurde die Delegatioa

im Hamen der Hegierung der ü^d.S.S^B^ durch den Stellvertretenden Ch%t,>

des Protokolls, Herrn Sokolin, empfangen und begrüsst und in den von

der BS" eitgestellten Salonwagen (früherer Kofsugwagen de« ^

' • t r • * • -

'



Hau0mlnl8t«r8 des Zaren) geleitet und dort mit einem ftutgesel ahn«t«n

FrUhBtUok bewirtet»

Die Weiterreise erfolgte ttber faolenak naoh Moskau, to ile De-
legation mit 4 3/4 Stunden Verspätung am 8. 7^ 19^^ um 12 45 Uhr
eintraf. Die Fahrt yerllef In angenehmster Welee dank der umslchtieen
und grosszüßlgen Pürsorge fttr das leibliche Wohl der Delegation duroh
Herrn Sokolln und seine Hilfskräfte»

s

Auf dem Uoakauer Bahnhof wurde die Delegation namens des

Zentral - Vollzugs- Aussohucses der U» d.S.S.R, duroh Herrn larachan
in Anwesenlielt von weiteren Vertretern der Begierung, Vertretern des

Volkskommissars fUr auswärtige Angelegenheiten und Vertretern des lU>s=

kauer Sowjets empfangen imd duroh eine Ansprache begrtJßSt, auf die

Herr Präsident Dr. Sahm dankte, yemor waren zum Empfang der deutsche

Botschafter, Herr Ton Dlrksen, der polnische Gesandte, Herr Patek,der

Generalkonsul der ü,d.S*8,B» In Danzig, Herr Kallna, der dis Verstell
lung übernahm, ersohlenen» Auoh der Gesandte Patek richtete Begrus«.

suagsworte an die Danzlger Delegation, auf die Herr Präsident Dr.Sahm
erwiderte. Durch den duroh die Stadtmiliz abgesperrten Bahnhof begab
siqh die Delegation darauf zu den bereitstehenden Autos und wurde Ton
dem Chef des Protokolls , Herrn Plorynskeff unt#r Begleitung eines

Autos der Stadtmlll» durch dl» Stadt nach dem Beprasentatlonshau« des

Volkakoianlssarlats für auswärtige Angelegenheiten am Soflskar- Xal ge=
leitet, wo In einem früheren Privatpalais gegenüber dem Ireml ausgezel^
net» Tfaterkunft vorbereitet war» Vor der Danziger Delegation hatte

auch ronig Amanullah bei seinem Moskauer Besuch dort gewohnt,. Während'

des Prühstüoks dortselbst teilte Herr Generalkonsul Kallna das Pro-
gramn für den eratsn Tag wie folgt miti ^

\

2 Uhr Besuch beim Btellvertr»Präsldenten des Bats der Volkskomnlssars
der U»d»8»S,IU, Herrn Bohmidt, /

2,30 Uhr Besuch beim stellvertr» Volkskoumlssar für auswärtige Ange-

legenheiten, Herrn Karachan,

* ii



8

!,,!

3,30 Uhr BMuoh b«la Mitglied dos Kollagiuma d«8 VolktkomnlBearlat»

fttr auswärtige An^elegeahoiten, II«rrn Stomoniakow,

5 T3hr 8taat»eii5)fang und Tee beim Präaideatea de« Z,V«A* der U.d.8,
S.a., Herrn lelinln, i»

mir Bankett gegeben vom VolkBk««nie«ar «ir aoOTKrtige Aagelege»-
heiten im Beprttsentationehaus des AuseenamtB*

Jemer ron 6 - 7 Uhr Besuch beim deuteohen Boteohafter von
Dirksen und beim pclnieohen öeeandten Patek«

Besttch bei Herrn aohmidtt

In den der Delegation et&näig eur Verfugung stehenden A^üos und
in Begleitung von Herrn Kallna wurde Herr Schmidt im JCraml- Palais be»
suoht. Am Eingang des Zreml empfing oin Komandant der Kremlwache die

Delegation und geleitete sie zu Herrn Schmidt. Auf die kurzen Begrtis-

aungsworte durch Herrn Schmidt dankte zunäoh.t Herr Präsident Dr. Sahm J
für die Einladun« der Beglf run« der ü^d.8,8.H. tm laufe der weiteren
Unterhaltung zeigte Herr Schmidt besonderes Interesse für den Beitritt
Danzigs zum Utwinow- Protokoll und zum Kellogg- Pakt, Im übrigen war
der (Jrundton der beider.eitigen Ausfuhrungen der, dass durch den Beroob
der Danslger Delegation eine weitere yörderung und Stärkung der freund^.
schaftL lohen und wirtschaftlichen Beziehungen zwisohea Iteazig u

Union herbeigeführt werden «olle, wobei von Danziger Seite insbesonderi
dargelegt wurde, welohe gesohlohtliehen Handelsbeziehungen «wisohan den
beiden Staaten in der Vergangenheit bestanden haben und insbesouder«
auch die Lelstungsfhhigkeit der Danziger Industrie und des Danziger Haw^
delB vor allem auoh der Werften hervorgehoben wurde*

Brwähnenawart ist, dass Herr Schmidt im Laufe der Unteredung von|
seinem 3 i monatlichen Aufenthalt In Danzig als Malergeselle erzählte* I

A

Besuch bei Herrp Korachan^

Nach gegenseitiger Begrüssung erkundigte eich Herr larachan ein-
gehend nach dem Stand des Danziger Beitritts zum Lltwinow- ProtokoU

Vi m^ m
•ii



\and wies d&bol darauf hin« dasa die Union an der baldigen Unterzelob»

nung nloht nur durob Dan^lSi sondern auob duroh die andern nooh aas»'

stehenden Staaten groeaes Interesse habe, damit nloht duroh die Toztieri^^

ge Tollsähllge Unterzelohnung das Kello^^g- Paktes das Lltwlnow-ProtokoU

hinfällig gemaoht würde« Von Danziger Seite wurde auf die Bestlmnungen

des Art« 6 der Pariser Konvention betr» des Absohluases Internationaler

Verträge hlngewlettm und eine Erläuterung dieser Bestlnsnungen gegeben,

desweiteren betont, daas die !litlflzlerung der AbkotmBn duroh Danzlg

Innerpolltlsch keine Schwierigkeiten inAohen würde und dass, wenn 8ohwi0«^|

rlgkelten und Verssögenangen auftauchen sollten, sie nur Ton polnischer

Seite herrühren könnten» Es ael verwunderlieh, daas Polen die bereit«

vor 4 Wochen abgesandte Note bezgl» des Beitritts Danzig noch nicht welnl

tergegeben habe#

Besuch bei Herrn 8t0BK)niak0Wj>

Auch bei dieeem Besuch wurde die Reiche Aogelegauh^lt erörtert^-

die bei Herrn Stomoniakow ein ganz beacrideres Interesse fang, da er der

Spezi alreferent des Auasenkomil asariats :tXir das Baltikum einsohl«ranzig

und Polen ist^

Staatsempfonji^ bei Herrn ICaliniP t

Am Eingang des Kreml- Palais wurde die Delegation duroh den

ersten Kommandanten des Ireml an dar Spitze einer militärischen Ehrex^

«Bche des Z^V^A^ der U« d# 8*8«E« unter militärischen Ehrenbeeeugungen

begrtisst und duroh den lommundanten in die Eso^fangsräume des Präsiden^

ten Kalinin (früherer Salon der Zarin) geleitet, wo Herr Kallnin aft dsr

Spitze von Vertretern der Bogierung und des Moskauer Sowjets die OiI#<»

gation begrusste« In zwanglosMi einstüntigem Beisansaendelni bei deii In*

frlsohungen aller Art gereicht wurden, wurden Sx- und laqportanBglicben

nach und von Banzlg allgeiiisin erOrtert, auch einzelne Bpesialfragen be^

rührt» So wies ZtB* Herr Kalinin auf den Schubedarf der Union hin, der

merkwardigerwoise innerhedb der Danziger Delegation auf der Beise schon

erörtert war« Von Danziger Seite wurde sofortice Bereitwiiaigkeit er»



/ iLlKrt^ 2U erhablloh niedrigeren Preisen ale die s« Zt« in llbekau su

ll^lenden^ in grOsstem Tinfang SohuüLieferangen an Baaeland zu leisten^,

wogegen Herr lalinin daraufhin mehr die Kotvendigkeit der Lieferung

Ton Uaeohinen sur Herstellung Ton Bohxdien betonte^ Herr Präsident 1>r$,

Sahm nahm im übrigen die (Jelegenheit wahr| um die Aktivität von Herrn

lilina und Herrn Popow auf dem Oebiet der Stärkung der Wirtschaftliobei

Besiehungen ziTisohen Sansig und der Union lobend hervorzuheben und

wies auf das glüokliohe Zusammentreffen hin daes der derzeitige deut«

sohe Botschafter, Herr von Dlrkson, als früherer Generalkonsul in Dan«

zig ein besonders guter lenner der Danziger Verhältnißse sei und em»

pfähl, sich mit allen Fragen besüglich Danzig an Herrn von Dirksen zu

wenden«

Im Ansohluss an den Empfang gab die Delegation ihre larten beim

deutschen Botschafter von Dirksen und beim polnischen Gesandten Petek

ab und wurde von beiden Herren empfangen^

)flinisariati

IM 8 T3hr begab sioh die Delegation zu dem Bankett des Aassenaotkil

das in einem weiteren Repräsentationshaus des Aussenamts gegeben wurde

und an dem ausser der Dansiger Delegation etwa 30 Personen teilnatanen

unter ihnen zahlreiche Mitglieder des Zentralvollsugsaussohusses» Die

Danziger Delegation war in der Mitte der Tafel plaziert zwischen den

massgebenden Volkskonsoissaren, den Herren Earaohan, Mikojan, StQmJbnia«^!

kow, Lunatscharsku usw« Bei einem überaus reichen Diner, zu dem nur

russische Weine auch Bekt und ale besondere Delikatesoe ganz alter

Wodka gereicht wurde, verlief der Abend in sohr angeregten Unterhal-

tungen, bis die DelegÄon sich um 23 i Uhr verabschiedete» Eervorzu«

heben ist, daas weder Vertreter der polnischen Gesandtschaft nooh

deutschen Botschaft eingeladen* Dies beruhte auf einer entiüprechenden

Vereinbarung, sodass avich bei den an den folgenden Tagen stattfinden-

den Bn5>fänge in der polnischen Gesandtschaft imd Deutschen Boti^ohaft

nur polnische bzw» deutsche Herren anwesend waren*



SulL " 6

• 4^8 Programm für dlösen Tag war vorgeeohen;

von 10-12 Uhr Besichtigung des Kreml,

^ ^^ " Besuch beim VoUcskommiBBar ftir Aa«8enbftndel,Herm

Mikojan^

Besuch beim Voreltzenden

Platakowi

Sn^fax:« im Moskmar 8owJ#t,

Dint2>- Blnladuag beim polnisohen aeaaßdten PÄttk*

15,20 Staatsbank^ Herrn

• 17

abends 20,30 n

/

Krem^~ Begiohtifiunf^^ ünt«r ausgezelohnotar Führung beelohtigt» dl«
Delegation eingehend die historlBohe Waffensanmlung und den teüweis«
erst von der Bowjet-BegiBmng im Xreml zueanmengetragenen und geord«

"

neten Silberschats. Beeonders interessant war für die Lanziger Herren
ein mit dem Danziger Wappen versehener Schrank mit in Danzig herge-
stellten ailbergegenstUnden, die als fToschenkc frOher^-r Fürstlichkei-
ten nach Russlünd g6.1aja«t waren. Forner r,-urden die Übrigen Behenawür-

digkeiten des Kreml, insbe sondere das Kreml- Palaic , die Katedrole

Mt den Gräbern der Zaren und die Krönunp-.ckatedrale mit den wextvoUea
Ikonen aufgesucht» In der letzteren Katedrale waren vonftMende Restawf
rationsarbeiten im Oan«e mit dem Ziele, die alten (Jemälde von dem sie

bedeckenden Schmutz zu befreien und in ihrer alten Parbenzusammenset-

zung wiederherzustellen • Diese Arbeiten waren noch zur Zarenzelt be-
gonnen und es war interessant, den Unterschied in der %htode dieser
Restauratlonaarbeiten zu erkennen, wobei gesagt werden muss, dass vom
künstlerischen Standpunkt die von der Jetzigen Regierung angewandte
Methode zweifellos die richtige war«

Über die afcgehende Unterredung vgl. stenographischen Bericht
Anlage 1»



/

Beguoh bei Herrn PlataJfcon#

Sa eioh die Delegation durch die lange Unterredung bei Herrn

Mljokan verspätet hatte^ konnte Herr Platakoir, der in eine wichtige

Sitzung abberufen war| sie nicht eiopfaugen* Ein erneuter Besuoh wur«

de in Auasiobt genonmen«

ffiriPf*r'fl ^^ Moakauar 8owJ»t.

Über den ünrpfang vergl« stenographischen Bericht Anlage 2«

mn^T bei Herrn Patel^

Ausser den Bansiger Herren waren nur die Herren der polnl^

sehen Oesandtsohaft anwesendi im ganzen etwa 10 Teilnehmer* Die

legatlon irirabsohledete sich gegen 11 Uhr#

4

Als Prograiiüiii war vorgeseheni

Von 10 - 12 Uhr Besuch der Fabrik jBlektrosawod
v*--*#m^^

12

15

Von 18- 19

20,30

Unterredung bei der staatlichen Plankomciission alt

Ihrem Leiter Herrn Quirin£|

Autofahrt nach Uekoje sum Erholungsheim fttr Wlssenf-

aohaftler*

Gegenbesuche der Herren Schmidt, Kaoharan,8tomonia«

kow*
^

Diner beim deutschen Botschafter Herrn von Dlrksen^

Besuoh der Fabrik Elektrosawod

Die Delegation wurde durch den technischen Leiter der S^abrik

durch die einzelnen Tabrikationsabteilungen gefuhrt« Im Anschluss
a

an die etwa 1 1/2 stündige Puhrune:, die bei der herrschenden gro»-

sen Hltse ausserordentlich anstrengend war, gab der Leiter einen kur*

zen Überblick an Hand von statistisohem Laterial über die Aufgabenjp

die augenblickliche Leistungsfähi/;kelt iind über die geplante Steige^



ran« d«r Leistungsfähigkeit in den Häohstsn Jshren, desgleichen auf
Fragen über die LoharerhältnlBss der Arbeiter und Ihre Wirtsohaftll*!

che Lage, Besonders interessant «sren dabei die tob der Zentralin^
stanz an die Leitung des Unternehmens gesteUten Anforderungen über
die ProduJctlonssteigerung in den nächsten Jahren und über die verlaaj
te Minderung der Produktionskosten. Die von der technisohen Leitung
geleistete Arbeit bezüglich der Produktion und Produktionssteigerung
trotzdem die Fabrik noch in erheblichen Teilen im Ausbau sioh befand
verdient zweif^ellos .\nerkennung. Bin genauer Einblick in die Gewinn
oder Verlustrechn^ong des Unternehmens war der Delegation naturgemäss
nicht möglich,

BespreohvmF. bei Herrn Qulrinig«

Herr Qulring gab der Delegation einen kuraen Oberbliok über
den 5- Jahrsaplan, durch den der wirtaohaftliohe Aufbau der Union fttjl

die nÄohaten 5 Jahre festgelegt ist« Dieser Plan stellt ein uitfang-

reiches Werk dar ( erwurde im russischen Text der Delegation ttbeiH

reicht) und umfasst alle Gebiete der Volkswirtschaft. Br ist als Au*.|
bauprogramm von hervorragender Grosszügigkeit, inwieweit er tatsäch-
lich durchgeführt werden kann, bleibt natürlich eine offene Frage»
Nach den Erkläi^ongen von Herrn wairiu^ soll die Etappe des ersten Jah|
res überall erreicht, ooc..r auf einzelnen Gsbieten nicht unerheblich
überschritten sein. Die Erfahrung da^ einzelnen Jahres werde verwert.|
In den den 5. Jahresplan korrigierenden Einjahrespiänen und zwar mit
dem Ziel einer weiteren Steigerunc des Auf- und Ausbauss» Bei aUen
Unterredungen über wirtschaftliche Fragen stiess die Delegation lunsr
wieder auf diesen?. Jahresplan, auf den man sehr stol« zu sein
scheint* Für die Delegation war es besonder« Interessant, von dlM«o
geplanten groaszügigen Ausbau in grossen ISnrissen reantnit zu erhiO^
ten, da im Rahmen dieses Plan, eine Ultwlrkun« Danzig. an den erfor-
derlichen Saohlieferungen für die Industrie und dis Il6tts in «rsg« J

kOQint#
ll



yahrt naoh Uekoje^

Uskoje iBt ein jTrttherer Soinmersltz des Fürsten lUblitskcd

dsr von der Jetzigen Beglerung zu einem Erbolungaheim fUr WltMo^

aohaftler (Ärzte^ Künstler^ Professoren uw«) eingeriohttt i8t«In

dem im herrllohen Park gelegenen Sohloes traf die Delegation nacdti

Soqpfang durch den Leiter eine Beihe von belcannten PeraBnlichkeiten

aus dem Xrelse der Medizin^ des Theaters iisw« von lIoskaii| die zubl

Teil sich auch vorstellen liessen^ Mach gemeinsamen Tee und kurzer

Besichtigung der Räumlichkeiten und des Farks^ bei der die Selegam

tion auch Aufklärung über die Wirtsohaftsftlhrung des Heims erhielt^

Bürde mit Rlloksicht auf das weitere Ttä.ge8programm schon gegen 17|30

n
hr die Bliokfahrt nach Moskau angetreten zum grossen Bedauern des

Deiters des Keime und Söiner Sohutabefohlenon, für die der Beeuch

der Danziger Delegation wohl eine nicht unintereeßanla und angenehme

Äbwechselujag in dem dortigen Aufenthalt bedeutete und die« wie die

Delegation nachträglich erfuhr, Vorbereitungen für eine künstleri-

sche Soiree getroffen hatten«

Nach den Gegenbesuchen der Herren Schmidt, Earaohan und

Stomoniakow in der Zeit von 18 ^ 19 Uhr begab sich dis Delegation

sum Diner beim deutschen Dotsohafter* Der deutsche Botschafter mit

•einer Oattin empfing die Delegat! on aufs hersliohBte# Beiner Sin«

ladung waren eine Beihe deutscher Herren mit ihren Damen u« a« der

Vertreter der TAima Siemens^ des Wolf- Bltros und der Kölnischen

Zeitung gefolgt« In dem im schönen Park gelegenen Hauee des Botschaf*-!

ters verlebte die Delegation sehr angenehme und interessante Stunden^

insbesondere fand ein reger Gedankenaustausch Über die Eindrucke der

Delegation einerseits und die Erfahrungen, die die deutschen Herren^

an ihrer Spitze der deutsche Botsc>tafter, bei ihrem läni;eren Aufent-

halt in I^ssland geomoht liatten, statt«

11* 7#

i



iif 7t -

/

/

Ala Proßranm war vorgesahen:

10 JJhT Besuob bei dem Leiter der staatlioiaen Handsleflott«

11 - 12 •

12,30

17

Harro 8ow,

Bo,8iohtigung dar Tratjakow- Oalarla»

Btapfaijg von Pressevertretern der Union,

ElnladTing äuroh den VolkslcOEnmlssar für Landvirteobaft sum

Beauoh der TrabrennbaJm»

18

19

Besichtigung des Zentralhauses der roten Armeen

ansohliasaand Beaiohtigxmg de» Zantralaoinmarh««»»!

Besuch l9\ Harm SoWg

über den Baeuoh und die UstarralHig vergl« ßengr.Berioht

Anlage },
.*r^-^?R«^- pt

Besichtigung
;
der Tretjakow- Galerie ^

Untor sorgfältiger Fllhrimg beeiohtir.te die Delegation diese

Galerie, die eine ausserordentlich 'JU2iro.ngr'^iche Gemälde saniml^ong ras-

sischer Künstlar enthält Der VclkcakciJüissar für das BilduQrsv/eian

Herr Lunatscharski, hatte es sich nicht nehmen lassen, obwohl er am

Vortrage noch krank v/ar und infolgedessen an dem Beauoh des Heims für

Wissenschaftler nicht hatti teilnehmen können, persönlich zu erschei-

nen und die Delegation zu begrüssen*

Empfang der Presse^ k

Das Ergebnis des Interviews ist in den Artikln der Iswestja

vom 12^ Jxill 1929 enthalten* Vergl, Jlz%« 4t

Besuch der Trabranph^hn^

Naoh Empfang der Delegation durch den VolkskonmisGar fOr Land-

wirtschaft und dan Harren des VorEtandes der Trabrennbahn wohnte die



Pelagatlon mehreren Trabrennon bei« Im AnsohXuse fand ein Tat Im

bäuda das Rannplatzea Btatt#

Eesichtlii^unp: das ZantraJLhc^uaaa dar rotap A^^^fe

Diaaas Zentralhaua ist aina hiatSriacna üs^aügralohe Saninlufig

übar dla Revolutioni den Aufbau und die Tatan dar rotan Anaaa^

Einen besonders grossen Teilen bilden die Bammluns über die |

Kämpfe dar roten Armee gegen die russische Oegenrevo}dtion# lerner iat

in Sondersinnern den Organisatoren der roten Armee ein Benlonal gesetzt;

besonders auffallend war^ dass die für den Aufbau der roten Armee Über-

aus bedeutungsvolle Tätigkeit von Trotzki nirgends firwrAnung fand*

Besiohtigung des Zentralsoitcaerhauses»

Zunächst besichtigte die Delegation einen Club- Garten der Ei«

gierung* Diese Oärton sind in grosser Zahl als Erholungestsitte für die

Beamten und Angestellten der Büros der Regierung in ganz Moskau ^ixmß^

richtet« Bei ausserordentlich niedrigem Eintrittspreis ist dort Oela^

genhelt geboten, in freier Natur alle Arten ron Sport zu treiben, muF

sikallaoha Vorführungen zu hören oder sich auf andere Welae der Erho*»

lung hinzugeben • Der besichtigte Garten war von Männern und Frauen in

grpsser Anzahl besucht und es herrschte ein anwerordentHoh reges und

lustiges Treiben dort#

Anschliessend fuhr die Delegation zi:im Zentralsorjmar** Club dem

früheren Lustgarten des Zaren, Hier ist in grosszügigeriBelse eine

Volkserholungsßtätte und Vergnügungeetätte geschaffen, die den Ee»

Suchern neben der Möglichkeit Sport zu treiben , oder siohin dem

grossen Park zu erholen, Gelegenheit gibt, erstklaasige Sodaertheatar

zu besuchen, deagleiohen musikcLLische und andere künstlerlache Voz^

führungen, Lesehallen usw# Die Delegation besuchte unter Führung der
^

Leitung des Clubs zunächst eins der Sommertheater, in dam das rusai-

sohe Revolutionsstüok « Easnom ^ gegeben wurde, ferner daa Theater für

Kinder, dessen Leiterin, die Frau des Warschauer russischen Handelaver^



traters Popow, Llltgllader der Colegatlon bereits In Danzig kexmen ge^^

lernt hatte, iind schllssslioh /orfiüircmgon eines grusinlBohen Volks«

ohors (Lied und Tan«)^ Zwleohen dem Eeaueh der einseinen Vorstelluxigsr|

wurde die Delegation bewirtet«

Als Prpgrarm war rorgssshen;
4

10 tihr Wiederholung des BeBuohs beim Leiter der 8taatebaxik| Herrn

Flatakow,

13 Uhr BsBuoh beim Mitglied des ZentralTOllziigsauasohusses, Chef des

Masohinenbauwesens, Herrn Tolokonzeff,

19 Uhr Abreise nach Charkow»

Besuch bei Herrn Platakow»

Kaoh gegenseitiger Begrüssung und kurzer allgemeiner Unterhai**

tung leitete die Unterredung über zur Spezialfrage der SohlffsbauflnÄil

zierun^s» Hierbei äsusserte die Delegation ihre Bedenken über die von

Herrn Sow (vgl* Anlage 3) dargelo^teri Bedingungen über die Finanzienul

der evtl« Aufträge« Die Delegation fand bei Herrn Piatekow als ?lniLn»s|

mann gewisses Verständnis für ihre Bedenken^ insbesondere besftglioh

der geringen Höhe des Zinssatzes; dagegen stellte sioh Herr Piatekow

ebenfalls auf den Stnadpimkt, dase an dem verlangtem ^jährigen Xxedii

xxnbedingt festgehalten iverden mtisse « Naohdem noch die Neuregelung deij

Sohiohau- Unternehmens eingehend erörtert war, ferndr die Leistungs»

fährigkeit der Klawitter- Werft, konnte als wichtiges Ergebnis der

Unterredung festgestellt werden, dass beide Teile eine Teilnahme von

Vertretern der Staatsbank bei den späteren Spesialverhandlungen über

russische Aufträge fUr wünschenswert und erforderlich hielten« Im An«

sohluss an die etwa 1 stündige Unterredung benutzten die Mitglieder

der Delegation die bis I3 ^'hr zur Verfilmung stehende Zeit au einem

öang durch die Stadt»

Besuch bei Herrn Tolokonzeff.



/

/

tJber dl« Unterredung vgl, stenogr, Bericiit Anlage 5,

Ins Quartler aurttokgekehrt wurden Atreltevorberütungen getrofii|

fen» Hierbei ist erntthnenewert, daes dae von der Delegation dee Inge-
stellten angebotene Trinkgeld von dem HausMister dankend abgelehnt
wurde, Während es die übrigen zunäohst annahmen, wie die Delegation
später Jedooh von Herrn Kallna erfuhr, an diesen abgeliefert hatten,
der es an die Staatsbank zur Stärkung aee Devisenfons weiter geleitet
hatte*

tJl>er den Iloskauer Aufenthalt vgl. im übricen die Moskauer PresJ
Anlage 6 und 7.

Me Abreise erfolgte >am 19 Uhr, nicht wie zunächst bekanntce-
geben, 19,25 Uhr; Infolgedeoaen trafeu die Herren Karachaa und von
Dlrksen verspätet ein und konnten 3ioh nicht mehr von der Delegation
*erabsohleden. Sie holten die. telegrafisch nach Charkow -oaoh. Zum Ab-
•chled waren erschienen von dem Auasenamt Herr ßtomonlakow ux.d Be«nte
des Aussenamts, Vertreter des Mbskeuer Sowjets und der pclnisohen
Gesandtsoh,ft. Die Heise ging über IMla - Orel - lursk nach Charkow
wo der Zug fahrplanmäs slg am

-13« 7« 192?

um 11,30 Uhr vorm, eintraf.

Am Bahnhof wiirde die Lelegetion duroh Herrn Alexandrowski vom
Äuesenanrt der Union der Uk.. G.S.It. an der Spitze von Vertretorn der
ukrainischen iie^ierun^ feierlich mifu:;^eu. Ferner hatue sioh der pol-
nische Generalkonsul und der deutacho a.neralkonaul eingefundan. Für
die Delegation v^at Quartler im ersten Hotel von Charkow bereitgestellt

i

Nach kurzer Säuberung Im Eotel wurde dae Prograu«. far diesen Tag ^^
||

rend des Frühstücks in einem Restaurant wie folgt von dem der Delega-

^

tion beigegebenen Begleiter der Bsgierung bekamxtgegebeni

15 Uhr Besuch beim Vorsitzenden ds. Pats der Volkskomodssars dar
Ukraine, Herrn Tsohubar,



15^30 TJhr Beauoh li^im VoltskoirsslssÄr für Haauali Kerra Wvltser,

/

/

16,15 tJhr Besuoh bei Herrn Al6xan(!toweki,

17 Uhr Besuoh und Tee beim stellvertretenden Vorsitzenden des

Zentralvoll2ugsau3sobusße8 der Ukr. Union , He-rn Viassi-»

lenkO|

18,20 Uhr Oeg^nbeGUQh der vorher genannten Herren*

21 Uhr Diner gegeben von der iiegieruns der Kur« Union der S^S.H*

(besüglii, der ukr4 Presseberichts über die Einkunft vgl* Anlage )*

Besuch bei Herrn Tsohubar,

Über die Untarredung vgl, stenogr, Berloht Anlag« 8«

m

w*

I

Besuch bei Herrn Weltzerp

Über die Unterredung vgl» stenogr, Bericht Anlage 9#

Besüoh bei Herrn AlA^.p^,w.,oH
,

Bai diesem Besuoh fand aiae Unterredung nloht statt, Ss war nur

©in HöfliohkeitebeBuoh, Irwähnenswert ist, dasa Herr Alexandrowakl der

bevollmäohtigte Vertreter des Volkskommissariats für auswärtige Angs-

legenheiten der U.d.S.S.R, bei der Ukr, S.3.H. und gleichzeitig Leiter

des Volkflkoaimlssariats für auswLrtli,ö .Uigclegenheiten der ükr. S.S.R.

ist,

f

Besuch bei Herrn ^.yaesilenko.

Im Auto begab sich die Delegation zu den Itegierungsgebäude

(früher Haus des Adelsclubs), wo sie in Gebäude von einer Ehrenwache
»

begrüsst wurde. Der Chef der Ehrenwache, der Koniscndeur der 23.Ch«iw

kower Schützendivision, Herr Lukln, begrüsste den Präsidenten in ukrai-

nischer Sprache, indem er militärisoh meldete, dass die Ehrenwache von

der 23. Charkower Sohützendivislon zu Ehren der Ankunft der Danziger

Delegation nach der Hauptstadt der Ukr. B.S.H, aufgestellt sei, und
dass die Ehrenwache aus 11 Koniumdeuren, 100 Rotarmisten und 24 Spiel-

leuten bestände»
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Dlo lfiiaikkap«lle intonierte Budjenai - lleiteiinar«oh, die Delegetion

begab tloh in die fiapfangträuM der ükrftinltoh«» Begierung, wo •!•

on Herrn Vassilenko «a der Spitw Ton Vertretern der rueei sehen Be*
gierung empfangen wurde. Über den Empfang Torgl. im ttferlgen steno-

/ graphiaohen Bericht Anlage 10,

»ach Beendigung des Beouohe hatte eioh die Ehrenkompagnie auoh Tor
dam Reglerungsgebäude erneut auflEfeetal It , und Herr Präsident Dr.Sahm
war gebeten, an der Spitze der Delegation die Prent der' loiftragnie abz-

schreiten und eine Ihm mitgeteilte Begrüssung auf ukrainiach an die

Ehrenwache zu richten. Bei dam Heraustxetan der Delega.icn aus dam

Hegierungagebaude wurde unter den L'längen der Uuslklcapelle die Front

abgeschritten und der Präsident begrüSBta die Eh.renkompa,gnie, sein

Oruea wurde von der Kompagnie erwidert. Darauf begab sich die Delega-
tion ine Hotel zurttck«

In der Zeit von 1# - 20 Uhr machten die Harren Waaailenko mit
militari sohem Adjutant , Alexandrowski und Tsohubar der Delegation im
Hotel ihre Oagenbeauche, ferner erschienen der polnische Generalkon-

sul Steblowsku und der deutsche öeneralkoneul Walter*

. um 21 ühr folgte die Delegation der Einladung der ukrainlsohen
Regierung zum Diner in das Hegierungagebaude. £• waren ausser der De-,

legatlon etwa 30 Personan geladen, unter ihnen die fiüirenden Regierung^
raltgliedor und andere bedeutende Persesnlichkeiten des öffentlichen
Lebens und Führer der Wissenscimft. Auch hier verlief der Abend bei
überaus reichlicher und hervorracander Eoy.lrkung ausserordentlich an-
geregt und Interessant,

14» 7.

Als Programm war vorgesehen»

10 Uhr Besichtigung der Poliklinik,

12 Uhr Beslohtung des Xinderhelma für vo wahrloate Kinder in Oorki,

19,25 Uhr Abreise*



Be9lohtl^.un/?: der PolllLlinik,

Die Fühlung erfolgte durch den Chofarst in Gegenwart des Volks-

koinmlssara fUr Geaundlieitswejen. Die Klinik hat eine rein prohylakti»

Bohe Aufgabe d» h^ durch rechts eitlgt Behandlujoi: im Entstehen begriff

fene Krankheiten vorbeugend zu bokuuapfeut Es sind 200 Arzte darunter

12 Professoren und Spezialisten und 65O Angestellte beschäftigt» Der

Klinik sind angegliedert ein Ta^essanatorim für Kinder ^ ein Nachtsap*

natorlum für Arbeiter« Die Klinik ist geschaffen fUr die Arbeiter der

umliegenden Fabriken; deren Zahl 25#000 beträgt mit Pamilienangehörl-*

gen 650 000» Es worden täglich 3500 Personen behandalt» Es sind Be-

handlungsräume fUr sömtliohe Erkrankungen mit den modernsten Heimitt0i|

und Apparaten vorhanden^ slB^ Inhaltatorii|my Stark- ur^d SchwaohstronH«

behandlungsabteilungeni alle Ai'ten von Bädern einschl* Moorbädern^

Zahnklinik, Kinderklinik* Säuglingekllnlk, Abteilung fUr Frauenleiden

U8W# Von der Klinik entsandt sind in jede Fabrik Ärzte und Krankenpexv]

sonal, die die erste Hilfe bei Erkrankungen und Unfällen zu leisten

haben* Die Klinik versorgt auch die an liagen- und Darmerkrankungen

leidenden Arbeiter und ihre Ancehärigen mit den erforderlichön Diät-

speisen far alle Mahlzeiten»

In der Anstalt befindet sich eine Arbeiterverlietungi von der

ein Mitglied sttmdig im Gebäude ist und Vsfunsobe und Beschwerden der

kxxkm zu Behandelnden entgegennixünit und dadurch die Tätigkeit der

Ärzte kontrolliert* Im übrigen unterstützt diese Vertretung das Persoi

nal bei der Verwaltung* Die Kosten der Klinlk| die jährliob8754iOOO Bw

bei betragen^ worden durch Versicheriong aufgebracht* Behandelt werdtn
• • -

nur solche Arbeiter| die dieser Versicherung angehören^

Besiohtigun/: des Kinderheims »

Das Kinderheimi von denen es eine ganze Iteihe in di>r Union

gibt und deren Zalil weiter verniehrt uerden soll, um Btmtll.cbe verwahrl

losten Kinder zu erfassen (man hofft das Ziel I93I erreich it zu haben]]

befindet sich in eineu fr'Jheren i^öncliükloster*



^ tl^

Tfi 4hn% befiaden Kinder rora 4^ «^^ 18 Lebeaojahr JUifu«hiiid# Bl# £iud#r

wardon von den ^ Kollaktoren <* Im Sta&tagabiat aufgaaamalt und den

Anstalten zugeführt I>9X Zwaok dar Aitftmltan lat^ diaaa erwohrloctan

linder durch entapraohenda Behandlung, ünterriohtund Braiahung nieder

zu ordentlichen Mitgliedern der Oeselleohaft und guten ßtaatsbürgem

heranzublldenir Z. Zt^ der Besichtigung waren 65 linder vorhanden#Dia

instalt untersteht einem Leiter und wird ressortiert beim Volkakoainla*.

Bar fUr Wohlfahrtswesen^ Die Delegation wurde durch den Leiter der

Abteilung fiir Volksaufklferung kurz begrüsst^ Die eigentliche Begrüa-

sung sollte vor den parademässig aufgestellten Kindern erfolgen. Mit

BUoksicht auf den starken Hegen niarsohierten die i^indar mit Musik In

den vorhandenen grossen Saal, wo die Begrüssung durch den Leiter dar

Abteilung fUr Volksaufklärung erfolgte^ In seiner Begiti ssungsrede

führte der Leiter folgendes ausi ^ *3: begrüMM die Dansiger Delaga-^

tion auf das heralichste^ Ihm seien die guten Beziehungen swisohaa

Danzig und der Ukraine bekannt und er hoffe, dass diese Beziehungen

sich noch weiter bessern und kräftigen \7ürden# Er hoffa ferner, dass

die Danziger Delegatbn auch dem ihr hier vorgeführten Aufbau mit gro

eem Interesse begegnen würde Es besttnden z^Zt^ 19 derartige Kinde

heime, deren Aufgabe es sei, aus den von der Strasse eufgeleeenen Kln^

dem gesunde und arbeitsame Bürger ^lu uacheni, In dieser Bestrebung

Ferde die Tiitigkeit der Ilauser von allöu Seiten unteretütst, nicht nur

durch den Staat sondern aach durch hierftir gebildete Vereii.i£^jngen^

Dia Kinderheime seien hauptsächlich in ehemaligen Klöstern und Kirchen

untergebracht, und die Kinder werden nicht nur erzogen, sondern aia

lernten auch ein Handwerk nach eigener WahU Im übrigen würden sie mit

landwirtschaftlichen Arbeiten auf den früheren Klo sterländeran be«ch6fv|

tigt# Dia Anstalt präsentiere sich nicht beondera gut| da sla gerade

renoviert würde, und er bäte deshalb, das iuMehen zu entacshuldigea,

» Nach dem Leiter spraoh ein I3 i Jäiiriger Junge etwa folgendes t
•



^ Q9hT gethrtor Herr Präsident I Im NaiB6n des Kollegiuiai der Kinder be^

'

grUase ioh Sie und die Banniger Delegation* Die Kinder , die nooh geetera

verwahrlost waren, sind hier duroh die feste Hend und Itihrung wieder zu

ordentlichen Meneohen geworden* " Herr PjMident Sahm dankte darauf dem

Leiter der Abteilung fttr VolksaxiflOärung heraliobst für die Bagrüasung

Worte, auoh den anwesenden Vertretern des Aussena&rts und gab seiner

Freude über den Oruss aus Kindenmind Ausdruok* Die Delegation sei beson-^

ders dankbar, gerade diese Anstalt besichtigen zu können« Im allgemein
- t

/

nen würden solchen Delegationen sohf5ne Bauten gezeigt, wit» auch die Dan-^t

2iger Delegation gerade vorher das schöne Gebäude der Poliklinik be-

eichtigt habe. Diese Klinik habe den (rrundsA;, dass Prophylaxe besser

sei, als spätere Heilung, Diese Anstalt pflege die Prophylaxe am mensch

liehen Geist • Vielleicht sei 3ie noch wichtiger als die am meneciilichen

Körper* Denn zunäohst gälte es, d^B Menschen Seele zu retten* Er fasse
\

seine Wunaohe dahin zusajamen, daas die Ziele, dl« eioh dl« Anatalt Im *•

Interesse der Kinder geateUt habe, erftlllt werden und daea die VerhJält-l

tilaa« in der Union sich so gestalten mögen, dass in nicht ferner Zeit

solche Anstalten nioht mehr notwendig seien. Alsdann sprach eine Var«

treterln der öesellachaft dar Freunde der Kinder» Die Oeeellaohaft ba-»

%teht bereits seit 5 Jahraa und uzafa»st 40.000 ÄLtglieder, Sie gan&fara

nicht nur materiell« Hilfe, sondern sucht auoh durch geeignete idassnah«

man vorzubeugen mit guten Erfolgen. Sie kontroUiert die Tätigkeit dar
Heime und die Kinder seibot« Im letzten Jahre sind aus den Anstalten

bereits 2500 Kinder dem Erwerbsleben, vor aUen Dingen in die Fabriken,

gegeben. 5OO Kinder aus solchen Anstalten befinden sich bereits auf »

Hochpohulen und sind zum Teil ale Ärzte und audore Wiseensclmftlar ent- .

lassen. 3ie bittet, nach Djuuig Qrüssa njitzunehrien.

Im AnschluES an die Begrüssung, bei der noch hervorzuheben ist,

dass nach jeder Rede von der Kinderkapelle sin Tusch gespielt wurde, er-

folgte ein Bundgang duroh die Anstalt, deren Eini-ichtung zwar einfach, ]

aber sehr sauber und zwackMttssig ersohlan«
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Naoh Büclckehr von dem Bosuch des Kinderheins empfing Herr

Präsident Dr^ Sahxn die bei Ihm aaceiiialdeten Vertreter der ukrainiachec

Presse^ Des Interview istvöröffeatlioht in den Zeitungen /^.^''i'^V\

Abfahrt von Charkow^

lÄn 18,45 Ulir begab ei oh die Delegation aur Abfahrt nach dem

Bahnhof Zur Verabschiedung hatten sich elafifonden Herr Alexandrcw»ki

mit einer Iteihe von Hegierungövertretern, der Chef der Mili«. der mi«

litärisohe Adjutant des Voreitaenden des 2.^v»A^| der Leiter des Bshn^

hofs, der deutsche Generalkonsul und Vertreter des polnischen General**

konsuls^

tJber den Besuoh in Charkow vgl^ im übrigen die Charkowar Presse

(Anlage H^)

Die löiokrelce erfolgte über Kiew bis zur russischen Grenz*»

Station Sohepotowka, wo der Zug fahrplanmäseig am

15. 7.
——»•*——«II «11

um 16,50 Uhr eintraf» Im Einve^'ueh.ün ^t der polnischen Be^ierung

wurde der ruscische Salonwagen bis zur polnischen Grenzstation Zdot-

kunowa mitgeführt^ Hier verabschiedete aioh die Delegation von Herrn

Sokolin, der, wie nochmals hervorgehoben werden musa^ in rührender

und liebenswürdiger Weise vom überschreiten der OPibze der Union bis

Lum Verlassen der Union mit seinen Hilfakrärten für äle Delegation In

jeder iiiTeise gesorgt hatte» An der polnischen Grenzstation erschien

eine Delegation von 8 Herren imd zwar der Starost^ der stellvertr»

Starost^ der Bürgermeister, der Chef der Grenzpolizei, der Chef der

OrenzzoUverwaltung, der Bahnhofsvorsteher mit Stellvertreter zur B«-

grüBsung der Delegationt Die Abfahrt von Zdotbunowa erfolgte um 22 15

Uhr nach Warschau, wo die Delegation am

16* ?•

8 Uhr früh eintraf* In Warschau wurde Rle von a^ riÄätvi \Ttstyy^i0^0\^ 0s*¥* J^^-^
j?'i
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^distorlum d«8 Xueaern empMlSttn und Mtoh %m ftCirriarttn Abteil

In d«n Zug nach Sanzig geleitet, Herr iÄnator JewelowAki blieb in

Warsohau zuruok, während die übrigen Mitglieder der Delegation die

Weiterfahrt antraten« In Pelplin ereohien d«r (Sxefredakteu» und ein

Vertreter der', Volkaetlmme " und taten um ein Interview, das ihnen

gewährt wurde,

ISa 17,50 Dhr traf der Zug mit der Delegation fsJtirplaonäasig

in Danzig ein. Zun Empfang waran IItt Oberrfesiorungsrat tr» Pürbar

und Herr Vizekonaul üharmann der U,d.B,S.i.t» ersohienen»

. •!
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iiolage 1<

Aufzeichnung über die Verhandlungen mit dem Volkakommlesar

fUr Aussenhandel der U«d»S\S*H» Herrn Mlkojan am 9t Juli

1929 2 tJhr mlttan#

iHiWwa—»^wMnx» Mii <»>

Herr Präsident Sahmi begrüsst den Volkekomalssar und führt etwa folgendes

aua

;

'

Die Danzlger Delegation eel gekoidmeui um die Wlrtachafi

Verhandlungen, die in Banzlg begMMin haben» in koakaxi

mit den massgebenden Stellen fortzusetzen« Die VerhanA^

lungen möchte er in zwei Teile teilen, und s:war einmal

j
In Verhandlungen über den Handel, d^h^ Export aua der

^

Union über Danzig und Import nach der Union über Dejizlg

und zweitens Lieferung von Danzlger Produkt4c»en etiler
I'

M

Art naoh der Union«

Was den üxport aus der Unien über Danzig anbeträ'-

fe, so kOnne man erfreuliche Fortschritte feat stellen*)

er glaube aber, dass noch grosse Möglichkeiten beste«*

hen, durch ZusamMnarbelten, das durch den

f

Danziger Besuoh erreicht und dokumentiert werden' sollerj
r

den Export über Danzig nooh zu erhöhen« Es sei nun
f

die Frage I ob sohon bei dem heutigen Besuch erörtert

werden könne, ob und was getan werden könne, um den

Export zu beleben« Br glaube, dass eine Antwort auf

diese Frage nur dann gegeben werden könne, wenn ein^

zelne Exportartikel beleuchtet vTürden z#B^ Hol«,yi8ch#

Streichhölzer»

3:;:jnator Pr« Kemnitzeri fügt hinzu, daf?s es bich bei dem kleinen Gebiet wie

Danzig niofat nur uin die Sachen hundein könne, die

Danzig braucht, sondern vor allem vjn Einschialtung von

Danzig als Vermittler fiir den Export der Union*



Bsrr lükojan:

Px'äsident Dr» Sahmi

H5xT Llikojanl

bestätigt, dass, Bowelt «r uaterrlohtot ••!, d«r

Export über iJanzig sloh Teratärkt hebe, der Umfang

Im ersten Halbjahr dieses Jahres sei ao groasjwie

der ganse Export Im Vorjahre. Er 'hielt die Tateaclwl

dass die Möglichkeit ftir einen grossen Export über
Danzig bestände, fur eine gesunde Basis ftir weite-
res Zusammenarbeiten, Was die einzelnen Waren ab-
träfe, k&me der Transitverkehr in erster Linie in
Betracht Es sei aber auoh festzustellen, was Dan-
zig selbst braucht, Bs sei ihm z. Zt. schwer, in

dieser Frage ein eigenes Urteil abzugeben, er möB-
se TieMehr auf die Handelsvertretung in Warsoh««
erweisen und wolle dabei die Krage eufwerfen.ob

eine Erweiterung der Handelsvertretung notwendig

erscheine. Er halte es ferner für notwendig, dass
der Hände slvertreter der Union in Danzig der deut-
schen Sprache oäohtug sei, falls nicht, müsse ein
Wechsel eintreten,

hält dieses ebenfalls f(ir zwectonascig, und würde

es al3 einen Zrfol^, dor Heise begiiiBsen, wenn von
der Union ein Vertreter rait Spesialaufträtan naoh
Danslg kwüc, der der deutschen Sprache mächtig sei,i

erklärt dann weiter, dass die Prace des Transits /'

«her Danzic in engsten Verbindungen mit den Pi-agen
'

des Verkehrswosena stunde und idt dem polnischen !

Tarif kollidiere. Schnelle Transporte seien erfox^

dorliohj Der ganae rragenkomplex müsBe einer elo*
|

gehenden Prüfung unterzjgwi werden, er w.lle n^oh
f

k»lne Einzelheiten erOrtern, Zunächst sei die ^

Hauptfragt su lösen, ob Danzig mit andei^ Häfen a»

E. Hamburg Ri^a, Libau in der Kostenfragt^ kon^ \

km-rieren könne. Br hoffe, dass die Danzlgei

*



Regierung sioh dioses Fragenkomplexes annahmen wür-

de \md eine genaue Kalkulation der Kosten aufstellst

imrde»

Senator Jewelowski; weist auf die Fehler hin, dls bisher bei dem Tran-

sitTerkehr von Waren der Union nach Dan«lg duroh

' die Handeslvertretung gemacht sind» Die Fraohtbrie-

fs dürften nioht wie bisher ausgestellt werden, son-

dern die Waren raüssten geleitet werden entweder in

den Freihafen oder mit der Bezeichnung „ nach Danxig

2\ai Ixport über See. •• Die Kandelswertretung wäre

von ihm entsprechend orientiert, es läge ein eings-*

hender Bericht vor*

Herr lilikojan:

Senator Jewelowski:

Herr lüikojanj

Senator Jewelowski:

erwidert^ dasß er bereits alle in Betracht konii^ien-

den Stellen unterrichtet habe»

fragt, aus welchem Grunde grosse iiengen von Waran

wie 2»B* Linsen, Flachs usw* nach Königsberg gehen

und nicht nach Danzig* Danzig sei bereit, ähnliche

Organisationen zu treffen, wie sie in Königsberg

bestehen«

erwidert, dass es ihm schwer ssl, dls Frage ohne

weiteres zu beantworten* Der Grund sei wahrschein-

Höh der, dasa Königsberg eher die Initiative er^

griffen habe« Er sei bereit, wenn Üaniig günstigere

Bedingungen mache, die Waren auch über Danzig zu lsi-|

ten« Die Kalkulation sei ausschlaggebend, auch frü-

her seien schon viel Waren über Königsberg gegangen^

erwidert, dasa das Verhältnis des «Vareniiasohlegs

zwischen Danzig imd Köxiigsberg wie 60 zu 40 war,

Ührend



Herr lilkojanj

während ee Jetzt lungakehrt sei; auch ohne dase ^

Königsberg Unrecht geschehe, könne dieses Verhalt^

nie wieder hergestellt werden» Die Frachtkosten

nach Danziß seien genau die gleichen^

erwidert, deae er nichts dagegen habe, die ])an«l-

ger Wünsche zu erftlllen, sobald die Fragen geklärt

seien»

Herr Mikojan*

Präsident Dr^Sahcis macht darauf noch folgende BeiBsrkungen allgemeiner

Art: Se erscheine ihm notwendig, dass von der Zeai»

tralstelle der Union den Danaiger Stellen mltgei*

teilt wurde, welche Arten Ton Waren tlberbaupt Ittr -

Transports nach Danzig in Frage kämen, dann hätten

sich die Danziger Kaufleute zu überlegen, was Im

beiderseitigen Interesse über Danzlg zu leiten seltl

erwidert, dass nach wie vor entsohi^ldend die frsp ^

ge der Transportkosten sei« Wenn Bansig nicht un- ,

günstiger sei, wie andere Häfen, würde er den TratfL-

port über Donzig befürworten»

Präsident Dr» Sahm: erklärt, das sei der Zweck seines Vorschlages» Es

sei zu prüfen, ob und Tvelche Vorteile Danzig bie-

ten könne»

Senator Jewelowski: erörtort dann noch einige Spei:ialfragen insbeson-

dere die Frage der Lieferung von Baps^, lÄlbsen und

Ölkuchen nach Danzlg und weist darauf hin, dass

die grosse Ohlmühle in Danzlg wieder im Oange sei

und dass von dieser Warenlieferungen neu aufgenOB^* i^

men werden könnte zur Verarbeitung in Danzlg» [

Herr Mlkojant verspricht auch Nachprüfung dieser Frage und meint

im übrigen, dass eine Verstärkung der Danziger

Handelsvertretung der U^d»8»S, R» notwendig sel^

0
•̂« •

i!"
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Präsidarrt Dr, Sahm: stallt ale wlohtlgstes a»Bultat der üat«rr«dung

f«8t, dass eiaa Varstärkung der Handalarartretun«

dar U»d.8.8,R. in Danaig in lussloht gancmnan wird
Senator Dr.Eannlttar: batont, daae dia Danalgar fiaglanug barait aal,

aa an nichts fah»lan in lassan, um den Waranrar»

kahr mit dar Union zu fOrdarn und bittat, das« d«n
Danzlgar Bestraban auoh dia Initiative dar Union

aatgegankomxnan«

bestätigt diese Ausführungen von Senator Dr»

KamnltEer»

Konsul Kaiina

}

Präsident Dr, Sahm:

Herr llikojan»

geht sodann auf die Präge ein, welohe Waren naoh

der Union von üanzig geliefert werden könnten«

erwiderte, dass die tinlon eine planmässlge Wirt-

schaft führe, und nur aus dorn Exportübarsohuss

importlere. In Bezug auf Danzig müsse man wissen

welohe #aren geliefert werden könnten, vor allen

Dingen kämen iJaschinen in Präge für Pebriken, von

denen die Union nur die neuesten Konstruktionen

erwerbe. Auch Kolonielrohstoffa kämen in Batraoht»

Er habe bis Jetzt keine Gelegenheit gehabt, diese

Trage eingehend zu studieren, da bisher am meisten
au« Deutschland und Amerika bezogen worden sei,

Man könne von der Berliner Hande]«vertretung der

Union einen Herrn nach Danzig sohioken, mit der

Aufgabe, diese Frage zu studieren. Dia Leistung

der Werften in Danzig sei sehr gut bekannt, aber

die Preise in Danzig seien viel höher, so sei z*B»

festtPstellt, dass das auf der Klawltter- Werft In
befindliche Schiff in andern Ländern um I5 jt

hätte billiger hergestellt werden können.



irrasxttmixr UjTf' uumxm w^arwr^ Yu^ *' ^
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Herr Milcojan:

ohn« welteree widorlegan könne« Er sei aber übar^

seugt^ dase «Uirend der langen Verhandlungen über

diesen Sohl ffsauftrag von den Vertretern der Uni^

on die AngemeaaenJieit des geforderten Preises ge-

nau geprüft sei und er hoffe, dass Denzig auoh

weitere Schiffe In Auftrag erhalte^

erwidert, dass seine Beruertang kein Vorwurf sein

sollei sondern in der Union werde genau so kalku-

liert wie wahrsoheinlioh in Danzig» Bei den damsr-

ligen Verhandlungen hätte man noch nicht alles im

voraus übersehen können, heute habe er Mitteilun-

gen! *^^^ i^ andern Ländern das Schiff um 15 ?6

billiger hätte gebaut werden können« £r känne ne^

türlich nicht Land \ind Firma angeben, er halte es

aber für erwünscht, wenn in Dan^ig die Preise

herabgesetzt würden»

erklärt, dasö diese Ausführungen, die erste Ent-

täuschung seien, die die Dansiger Delegation in

Moskau erlebt habs* Er habe gehofft, dasa weitere

Schiffsbestellungen in Danzig bald zum Hbschluss

kommen würdon, die Ausführungen des Herrn ilikojaa

hätten etwas Wasser in unaern i/ein gegossen«

Senator JewelowskiJ weist auf die zahlreichen Bestellungen bei Danzi-

ger Werften durch Norwegen hin , indem er bemerktj,|

dasa Korwegen auch preiswert Schiffe kaufen will

und da^^s die bisherigen Lieferungen stets zur

vollsten Zufriedenheit auch wohl besgl» des Fz*^i4i

ses ausgefallen seien«

erwidert, dass er nicht habe behaupten wollen, daJ

schlechte Arbeit geliefert würde, sondern er ha-
**i

be nur gesagt, dass andere Staaten billiger sel^iij

Präsident Dr« Sahm:

i

Herr Mikojanj



Präsident Dr*

Herr MikojanJ

Präsident Dr^ Sahm:

Herr Mlkojanl

Herr Senator Jewe--
lowski

:

Herr Mikojan:

und daas deshalb auch oohon dorthin Bestellungen

gegangen seien. Eine Pinna habe sogar ein um 20 Ji

billigeres Angebot fur den Bau des Sohlffes abge-»

geben«

weist auf das groMM Aufbaxjprograimn der Union hin

und bittet^ dass Danxlg schon gleich mit als Liefe»*

rant fUr dieses Prograsai atifgenomaen werde , selbst**

verständlich Torbehaltlich der noch zu trreffenden

Vereinbarung Über die zu verlangenden Preise»

erwidert, dass er sich sehr freuen würde^ wenn Dan^

zig beteiligt wird» Abgesehen von der technischen

Qualität der Lieferung sei aber von Snteoheidimg

auch die Präge der Preiswürdigkeit«

bittet um grundßatiiliche Bereitschaft, Danzlg in

dem Aufbauprograna von vornherein zu berücksichti-

gen*

erwidert, dass man sehr gern Danzlg berückeiohtigsn

Würde, aber man kOnne noch nicht absehen, was da-

bei herausspringen

hebt noch die Leistungsfähigkeit der Danziger Werf-

ten als iieparatur- und Reinigungsanitalt hervor, und

bittet, auch in dieser Beziehung Bansig zu berück**

sichtigen, was bisher leider nicht der Fall sei«

Danzlg habe solche hervorragenden Docks wie kaum

ein anderes Land, in wenigen Tagen könne alles

erledigt sein, sodass keine Verzögerung für die

Schiffe entstände

t

verspricht, auch diese Präge zu prüfen und wenn es

zweckroässiß ersoliöine, dann auch did Danziger Werf-

ten In dieser Beziehung auszunutzen«

Zum



Zum Sohlusa der Unterredung dankt Herr Prfteldent

Pr« Safam fUr die der Danslger Delegation gegebene MOglioh»

kelt und zur xnlindliohen Auaepraohe über alle Probleme, wfiln»

rend Herr Mlkojan ftir die ^iee-InltiatiTe der Dansiger Be»

gierung dankt und Teraprioht, daea alle fragen eorgfältig ge*-

prüft und behandelt werden aollen»

™\

• "-"#—•'
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Axifzelohnuag üb#r den IBmptmxkg im Moskauer BeBlrlcs-ßowJöt ^

Anwesend: von der Unlon| atellvertretendar Vorsteher de» Mo»kau«r

Sowjtte und Mitglied dee ZentralTollBugseussohusses, Herr

Chlopiiankin,

ferner Mitglied dea Präsidiums des Moskauer Bezirska-Sowjets

yrau LinwinowÄ,

Herr Libanoff,

ferner der Vorsitzende eines Bayonsowjets, Minejew und dar

atellv» Direktor der Baltischen und Polnleohen Abteilung dea

Aussenamtes Boronssewitsoh,

und der Chef des Protokolls Plorynski^

und sein Stellvertreter Sokolin,

und der Korrespondent dea Tasa, Herr Heeker^

Herr Chlopliankini begrusst die Danziger Delegation im Namen des Präsi-

diums des Moskauer Sowjots und im Nanon der Mc skmmt
Arbeiter. Er schildert in kurzen Umrisson die Arbeit

des Iloakeuer Sowjets. Nicht nur die Stadt Moskau und

der Bezirk üioskau auch die umliegenden Bezirke unter-'
i^

atänden dem Moskaxer Sowjet* Fpr diese Gebiete leite
'

•

er hautpaäohlioh dia Arbeiten der laduatrl«, deren Ife-

—,tz 1,1 Milliarden Rubel sei. Die Hauptaufgabe geh«

dahin, die ganae Industrie «u rekonetruieren, daftlr

seien 72 Millionen Hubel rorgesehen. Ferner leite er

die KonmuaalTerwaltung von Moskau, Hlerfttr bestKndes R
eine Reihe von Verweltungen al B» Strasseubahn, ö»»-

werke, deren Budget in läoskaw allein 123 Millionen Bu-
bei betrage. Neu investiert wurden weitere 35 Mllllone»!

aubel. Las Moskauer Schulwesen umfasse 96 jt aller lin-

iT



dar der Stadt und l&ngegend von Moakaiiy auf dorn Landa ^

würden z. Zt< erst 89 f^ der Kindar erfaßstt In näohatar

Zelt hoffe man auf 91 9^ • Baa aeaundheltsnesen aal aina

weitere Hauptaufgabe des Moskauer Sowjeta* Abgesehen

von allgemeinen Aufgaben wurde Hauptwert auf die Veraor-

gung dar Kinder gelagt» Es ständen Säuglingsheime fUr

12 OCO Säuglinge, Kinderkrippen fttr 12 000 Kinder, Kran^

kenanstaltan mit 56.000 Betten, ferner Spreofcatunden

fttr Erkrankte zur VerfUgimg* Der ganze Haushalt von

Moskau betrag» 320 Ullllonan Bubel bei eln«r Bevölke-

rung Ton 10 i Millionen» Der Uoekauer Berlrk sei reloh

in der lÄngegend von Moskau gäbe es grosse Lager von

Steinkohlen, sodass die ganze oheaiische Industrie davon

genährt werde, ferner gäbe es Phosphor, duroh den die

Landwirtschaft versorgt v?erde und Torf, das den Slektri-

zitätswerken zugeführt wardo.

An der £5pltsG stände ein PraBxdent, der duroh den

KongresB der Eelegierten der Arbeiter, Bauern und Solda-

ten gewählt werde. Die Vortreter der Arbeiter seien sehr

zahlreich, sodass sie einen sicheren Einfluss auf di«

Leiter der Werke ausübten. Auch die Frauen spielen uut«r

den Sowjets eine grosse Bolle. In letzter Zeit seiea

sie sehr zur Arbeit herangezogen» Der Miskauer Soirjst

werde gewählt, indem jeder Betrieb, J«dee Institut sei-

ne Abgeordneten direkt hineinwählt; früher jedes Jahr,

Jetzt alle zwei Jahre findet ein longreee sämtlioher

Sowjets des Bezirks statt (I900 I>elegierte), auf dem
der Präsident gewählt wird. Im übrigen haben die Sow-

jets die gleiche Einteilung wie der Zontralvollzugsaus-

schuss. Die Leiter der einzelnon Abteilungen seien veiw

antwortlich gegenüber den ..ählem, sie iirüssen Bericht ei*

statten über ihre Tätigkeit, seiun diese unzufrieden.



werden sie abgesetzt

•

Präsident Dr. Sahm:

Frau Llnwlnowaj

dankt far die freundliche Becruesung und Auftnerksa»
kelt, die der Danzlger Delegation erwloeen, ln«be80x|
dere dankt er dem stellvertr. Präsidenten für dl«
Grusse, die «r im K,a.aen des Präsidenten des Uotkal»,!
Sowjets an die Delegation gerichtet habe. Die heutj
Veranstaltune zoichnet alch daduroh «unächst au8,d*£|
der Dan^lger Delegation ein Binbliok gegeben sei in
dtti .\ufbau eines Sowjets und iwar des bedeutenden Uc\
leuer Sowjets, dessen Bedeutung nicht nur in seiner
Grösse, sondern wie er glaubt, annahmen zu könnea,TO
alltn Dingen darin liege, daae er als vorbildUoh fü
*!• übrigen Sowjets der Union angesehen werdea könnt
Es Mi deswegen besonder« interessant, für uns Mh»^
res fithört zxx haben. Die Danziger Delegation wttrde
Danaig über das, was sie gesehen h»be und Ihr. Bin.,
drüoke berichten. Diesen Bericht objektiv und klar
abzufassen, sei leichter, wenn genaue Kenntnisse übej
den Aufbau der Moskauer Verwaltung vorhanden wären.
Im übrigen sei für Danzlg kloakau- Sowjet deswegen voJ
besonderem Interesse, weil hier, ähnlich wie in Danzl
auch die konimunale Verwaltung alt staatlicher Verwal-|
tung verbunden sei, die i)anzlger Delegation daher
auch besonder.« Verständnis dem hiesigen Aufbau ent-
gegen bringen könne. Au» den Zahlen, die die Daaal-
ßor Delegation gehört habe, könne sie dl. gewaltig.
Arbeit .rkennen und s.hr wohl dem lAmsoh. Au.druok
«tben, daes die groa.en Anstrengungen des Moskauer
Sowjet, auch zu vollem Erfolg fuhren mögen.

«ab darauf noch folgende E^gänsung: Hauptaufgabe sei,
die grosse Masse m die Arbelt hinein zu nehmen, es



^ A -

gescheho dadui^ch, dass verschiedene Organleatlonea

beteiligt werden iind direkten Anteil an den Verwal^

tungen haben« Neuerdings sei dieser Anteil noch gt^

;

Steigert durch die Bayonisierung* Die Einteilung Iq

Rayons verfolge hauptsäohlloh Wirtschaftliehen Zweol|#^.^

Durch dieee Einteilung werde vieles jet«t direkt demr -

Moskai;^^^^ Sowjet imterstellt» iuoh sie betont die groBK

se Bedeutung der Frau^ von denen jetst 20 ^ Z^ ^ mit

zur Arbelt der Verwaltung herangezogen werden^

Senator Jewelowski: fragt nach der Rentabilität der Induatria« Werke#

Herr Ohlopliankin: erwidert, dass die Betriebe dar Moskauer Industrie

in den letzten Jahren grosse Gewinne abgeworfen hät-

ten, allerdings erfordere die weitere Organisation

mehr hohe Ausgaben und es bleibe Aufgale der Zukunft* *

diese Ausgaben herabzusetzen und gleichzeitig die Pr<K,

duktion zu heben. Im vorigen Jahre seien 85 lul]lion©n

Heingewinn erzielt» Nach dem Haushalt far das laufen-

de Jalir werden 120 Millionen Äxbel erwartet« Der Rein-

fiwinn werde sofort wieder investiert z^E, von 120

Millionen flieasen 10 ^ Wohnungsbau zu, alles andere
*

.

den Betrieben» Von diesen (Gewinnen werden auch die

sozialen Versicherungen alle bezahlt» '
>^

Präsident Dr.Sahm: stellt die Präge, wieviel Wohnungen jährlich gebaut

***

Herr Chlopliankinj

. t

werden»

erwidert| dass im letzten Jahr 70 Millionen fOr Woh

nungsbauten fUr Arbeiter ausgegeben seien, im Durch

schnitt koste eine Wohnung 8#000 Rubel* Bas sei teu

er, es würden 2, 3 und 4 Zimaer^'ohnungen je nach

Grösse der Familie lait allen Bequemlichkeiten gebautj^

Der Johnun/jsbau sei einer amerikanischen FinaatbeiF^

geben, auch die deutsche Firma Lentz sei beteiligt«

t' I

»



»* 5 •*

Der B«Tölkerunga«waohB sei au»Mrordentlloh gross
da die Sterblichkeit abntJar»» Ausserdem sei ein eiw
heblioher Zuwachs vom Lande zu reraelohnen.

Während der Unterhaltung u-urde Tee heruiagereloht, beim
Abschied überreichte der stellvertretende Vor8lt;:ende dem Prn=
Bidenten des Sanata ein l^hrengeschenk des Jloskauer Sowjsts»

i

''t

/r ;• J
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EßTX S O W

Senator Utr.

\

TM 10 Uhr rormlttm§ß.

ll#Jull 1929

<,.!?''

^ l

»W das wort «nd .rl^tt. dU Daa^lger D^Ug^tt«. s.i gßl««»n, u« dl« I«g, ^ erörtea, ob e« «ö«iloh eel, di.
Dai«i«er W.rftan »it ScMff«aaftx«««. «x y.r8ah«a. Eb
hätten in d«x Vortagen sohon Beap^ohungen lüt d« z«.- ,

tr*Äln8t«n.en stattgefunden, dabai hutte featgertalll
werden könnan, daß die Bagierun« dar Ltolon üitaresa.
liabe, die Ba.iahun«en adt Dan.lg «x Terstärican.
erwidarf

,
daß es in dar Union genaa bekamt s«L. ^

ÄUJ die Dan.igar warftan, insbaeandax. Schiohau arbal
tan können. Er sei bereit, Aufträge naob Danzlg ^ «,
ben, vorauBgeseiai, ocu. *a. »«di.««,«

entacheldand sei dabei die Frage dar Kredite.
^"

.ar antwortete, daß die Sctowierlgteitan rmr i^ dar Ire
frega ständen. Er kömia Jedoch schon heute eritäran,^ es «ögUoh Wäre, fur etwa 12 KilUonen AuTträga „«,„ .•

Danzig hereinamgeban. me Kredite inassten in 44 Monaten' I
abgelöst sein. d.h.l4 Monate Bauzeit und weitere 3c

^

Monate. Jer Prozentsata für die Zinaen msso sich nac
der üeldlage richten nnd könne erst, ^e auch seiner-
-alt bei Klawitter erat ,an. .ulet.t festgaaatzt we^
25 fi der Kaufauame mussten b*B zur Ablieferung, die
weiteren 75 ^ nach eine« noch zu .e-^inbarendan PI«,dessen Weit ,0 Monate nuch AbUafexung betra^n^^efc'
Der Kreditbeschaffung aai Danaig nicht aus eigener K^
möglich, er könne offen auasprechan, daß das Deutach.

«
f

•»•'•-•;4;
:;:'»:f*r
•

• •" ••



Eerr 3€m

tjenator

Bsioh äahint«r«t«i#, aber ouoh Danaig wtrda eluan •ääV-

Hohen Teil «u tragen habaa. Is aal ihm reretandltch, te

dia ühlo» nur dann Beatallan«an naoh Danaig geben nttrda,

wann die üedlngangen entapreohend gOnattg aeian, er bitte

die TWi Ih» dargelegten Bedlngungea arun&ohat ala VexiÄnd-

lungabasia »u betrauten tmd Banaig nicht dann aofort

aiiaausohalten^ wenn von anderer Seite atmaoäiat günatlga-

reX Bedingungen gaaaoht worden* Danaig habe |p:^ftea In-

tereasa mit Htlckalcdit aof aelna lelatungafÄhige Werft-

Indnatrle, n die au einem nloht uneiiiehliohaai Teil z^Zt.

leere Hellinge aufweise und mit Hiioksloht auf die Be-

BOhÄftigung seiner Arbeiter Äxifträge zu erhalten. Darin

könne man auoh eine Stärkung der guten Beziehungen awi-

aohen der Union einerseits und Danaig und Deutaohland In-

dererselta erkennen*

erwiderte, daß die Leitung der staatlichen HandelegLotte

mit der Politik dar ünlOÄ konform gehe und daS sie dea-

halh ebenso beaOht sei, die Beziehungen awlaohan Danaig

Tind der Union au befeatigen. Auoh er aei der Malnang, daS

in dleaer Präge der Schifsaaufträ«e föx Daaaig aar

Eonkretialerung kOÄsen «Ueate, damit die Beqpreahnngen

au eines r^^a geadh&ftHoben Abeohluss gebracht lArden-

£8 seien andere Angebote da, unter riel beaaeren Bedin-

gungen, und Bwar bei gleichen teohniaohen Loiatnngtn we-

aentlloh günatiger in der Kreditfrage • Die letaU Beatal-

lung bei der PiraÄ Klawitter wttre vm 15-^0 % teurer, ala

Angebote andreri^ Finnen* Er glaube deahalb, daB aaoh der

Preia eine sehr wichtige Rolle spielen w»rde*

öist als Antwort daiauf hin, daß dar Sonst auf die Prela-

gestaltung keinen ünfluss gehabt habe* Er glaubt, daß die

I



-3 - ii^'.

:lii.

uerr b o w

Herr Pr&ß#

Herr S o w

Uatex*«iidler der Union schon energisok aaf «in^n gat«n

Prel» lilngeiilxict haben hätten, es ssi ielletoht mögr

Höh* daß andere Handelsvertreter der Union ms öründen
über

der Konkurrens nach ISOBkA^l^reiB^ mehr »ttgeteilt J|&tten,

als tatsächlich der Fall sei- Der Preis aasse lJM»r auB-

gehandelt werden. Im übrigen könne er smiächst besli«Uoh

der KreditfraÄe kein anderes Angebot maohsn xmA bitte

(I

üerr ben.Eaiinltser

a^HSsnrorsohläge •

äußerte darauf gewlÄN Bedenken über die Lsietiingefthli^lt

der Fa^Klawittar, die, soweit ihnen bekannt, la den

letzten 10 Jahren keine größeren öchiffe gebaut habe* Er

bittet den Präsidenten Sah», dafür «u sorgen, daß das In

Bau befindliche asirf.ff besondere gut abgeliefert würdet

das sei im beiderseitlipwi Inte««se mit Bttcksicht auf

die jetst a\ir irrOr^erong stabexidMi Auftrigt i

weist daratif hin, dsA der Handelsvertreter in Warsohau

Ton Bioh aus die Firma Klawitter ftlr den Sohiffsaaftrsg

auageeucht habe und nicht der Senat. Trotzdem erklärt

er sich gern bereit, aeia .oglichstes f^^JC gute Lieferung

zu tun. Er habe die überze agung, daii Klawitter eine gate

Arbeit herausbringen werde, da er über große Erfahrung

besonders im Bau von Schiffen fOr Hoealand verfUge.

erwiderte, daß die Besprechungen mit Klawitter 8 Uonats

gedauert hätten, da sei zu lang, die neuen Besprednm-

gen müsstsB in anderer Fox« erfol^on, damit sie nicht

wieder so lange dauerten«

entgegnete, daß der Senat erst eingegriffen habe, als

die Verhandlungen aalnersslt Ins Stocken geraten selejn«

Man solle Jetst gleioh biüi Senat verbandelni da alle

Beteiligten wissesit was das Ziel der Verhandlungen sslai

iCLsse



Bterr prtta^SaliB

narr ö o

wfaamm, nlbBlloh fttr Dansig AuftrK^ für Bussland 8ohlff%.

wolBt darauf hin» daß dla jatai|p Baohlaigt arhebUoh

gUnstii^r lieg», ala bai Klawittar* Jatat aalen die Ver-

handlu&ipyartiiar aaaixiaxidar gevoh&t und aaaatazi, woraaf

aa aiddhM# Zuerat iribraa man aloh ttbar dla Eradltü^ga

alnlg aal2i# Ba aal auoh daahalb atigazOillca&lloli dla t^
ffl

>

gOnati^ari wall die FlraÄ Sohichau aobon dla Mttg&n Vor^

beraltungen (Pltoa) flir dla awal in luaeicht ganoamnaii

^r-

aohiffa gatroffan habe. Auoh Danaig habe ala besoBdar»

staxkea Intereaße an dar Beaohlaunlgang der Sacha, um

ÄögUchat bald Bescdiäftigimg tUT seine Arbeiter aa kabatt*

führte a\xB,daß tot einem Jahr der J-jährlga lufbauplaa

genehmigt sei. In diesem Plur sei auch der Aufiiau dar

ßtaatlichen ilanciolaflotta vorgesehen, und üfwar seien

600 Jailioaan Babal bereitgestellt» In2;iri8Chen habe sieh

geaeigtt dafl dieser Plan nicht groß genug sei, ao daS

man ihn auoh fttr die Handalaflotte erhöhen wilrda, und

zwar wahraoheinlloh u» 60 Jf Die Darchführung dw Planea

aoUe autt Teil in dar lÄiloa, aia& Teil iai Aoaland erfol-

gen, und die Union aal gern bereit» bal gute» Eradltba-

dingungen und guten Praiaan Danalg in arater ^^^^ Stalle

nm bertto3isiohtigaa. Er stiss« ab«r on ToxobAroia «u d«a
von Daaalger Salt« rorge aohalgonen B«4iiiguag«n «xkUraa:
1) dag dl© Laufseit ran. 44 Ubnatan fOr sia niotat aimabB-

Wr sai, ee llgaa bereits eohon bessere Bedlagunean in
dieser üiasloht rorj

2) der Zlaasat« dürfe xiicht üüiier als 6 % sain;

3) dar Preis Mlssa noiasl exiropälsoli sein.

Die teohniache» BoixitÄt Aar Danzlger Werftaa sei
iimen durchaus bakannt, rtoutocha und eDglisohe Warftan

,-i^

»*:>*

seien



Dr.Kaaaotltaer

Herr S o w

- ^ -

seien nicht sohlechter. Die BeeohaffuBig ron Arbeit

fOr die Pftpglyy Arbeiter sie enoh für die Union ein

bedeutungsvoller (iesichtsp^onkt, im Interesse dar Be-

sohleunigung kiönnten schon in der nächsten Woche wei-

tere Bespreohvngen stattffcnden. Die öpeslfilLation und

Ausarbeitung der einzelnen Typen aUßste man mit den

Werftem beraten. Die Summe von 12 Millionen sei nioht

sehr groß, die befbBiohtigten Anftr&ge wiirdim viel

grOfier sein«

dracskt seine Freide darttber aoSt daS soweit «ie »6g-

Höh verhandelt werden kann* Kr bittet jedooh vm noch

etwas konloretere üegeÄVorsdfciläge* Der vorgesohlagene

Proaentsata von 6 Jt sei sehr gering« Die T/erften mflss-

ten sich das Geld auf dem öeldmarlct suchem, wo es für

6 ;i kaum »u haben sein dürfte • Ea sei richtig, daß 12

Millionen keine große Summe sei, es sei aber diese

Summe dann beträchtlich, wenn man sie aunüohst als

einen Anfang ansieht* Wenn erst das Qesohäft im Gange

sei, dann könnten auch weitere Kredite besorgt werden«

macht darauf folgende konkrete Vorechläge:

1) .Prozentsatz der Zinaen 6 f«, da in dieser Höhe be-

reits Angebote /erlägen;

2) 5-3Uhriger Kredit, ebenfalls bereits Angebote;

3) Zahlungsbedingungen.

Bei einer angenoms^nen Bauzeit von 12 Konaten

25 % der Kaofsumme 1 Jahr nach Lieferung^

die Übrigen 75 Jt in Jahresraten von ie 25 %•

Er weist darauf hin, daB, wenn in etwa 2-3 Wochen der

neue größere Plan genehmigt sein «ttrde, dann auch die

Ver-

I

f
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Sen^Kaainiteer

Herr S o

VerhandluDÄen mit cuidei'en Plnoön beginnen wüxden» Fur

Schiohau könne Bescliäftigun^ für eine lange Beihe Ton

Jahren beschafft werden, es kHae MMWr Schiffen auch

MMChinen xmd Ifasohinentelle in Trage* Die Bestelltmg

und der Aaiftrag für letatere erfDlg;Üe Jedoch nicht

durch ihn, eondem durch den Haaptrat fttr IWärtBchaft,

Hauptabteilung tir Maechinenbaa und Haoptabteilong tffx

Uetallurgie»

stellt feet, daß diese Bedingungen Ton den, von ihm
,

vorgesohlagegen erheblich abwichen, so daß er nicht

in der Lage sei, sofort konkrete Erklärungen daraaxf

abzugeben. Er müsse erst Verbindung aufnehajon mit den

deutschen Stellen* Ihm scheine jedoch, daß die Aus-

führungen beatlglich der Ma£;ohinen fllr die weiteren Var-

h^dlxmgen sehr förderlich sein könnfen , da die l>chi-

ohaa-Werft interessiex't sei, auf möglichst vieleKi Ge-

bieten beschäftigt zu sein. Er dankte flr die offene

Darlegung der tMd für das entgegemjehraohte

Interesse, es handele sich nun flir ihn darun, durch

Verhandlungen festsustellea, ob die Beschaffung der

erforderlichen Kredite su dem gewünschten Zinssats nOg-^

lieh sei« Im tlbrigen weist er noch auf die Leistungs-

filhigkeit der Daneiger Werften beaüglioh der Oarchfuh-

rung der Beparaturen an Schiffen hin \md bittet gege-

benenfalls daron Gebrauch zu machen*

erwidert, daß die Danziger Reparaturaurbeit als gut be-

kannt sei. Die meisten Beparaturen wurden jedoch in der

Union selbst durchgeführt, er wolle aber gern in Be-

tracht ziehen, daß unterwegs befindliche Schiffe ge-

gebenenfalls den Danziger Hafen sur Reparatur anliefen*

1^

I:-



Herr S o
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Jierm Präa*Sabi||

I« Übrigen werde er ti^ die weiteren Verhandlungen

alles vorbereiten» Seines Wissens sei bei der Hendels«*

ertretiing i^x lJ*d*ödR. in Berlin eine öpesialabtei-

lung für aohiffsbaax* Bezüglich der Uasohinen hält er

eine Unterredung mit den Abteilungsleiter im Volks-

wirtsohaftorat, Herrn Tolokonsew fUr wertroll, und er-

klärt sich bereit, sie au Termitteln*

schlägt Tor,da auf beiden Seiten der Wunsch naoh Be-

schleunigung bestände und anscheinend ein wesentlicher

Teil der Veihandlxingen in Berlin gefulirt wex^den masse,

daß sämtliche Beteiligten in Berlin »usaaaiientreff*n#

hält diesen Vorschlag fttr eehr sweakMUULg und ^ilrdL

Jtozm Mtkojan bitten, die in Pra^e koameadan Stellen

saatiflprechend anzuweisen» Vorher mlissten jedoch von der

öohiQha»-Werft konkreta Vorschläge gemacht werden, die

folgendes enthalten mUöSten;

1) Vorschlag für einen Sohiffstsp für die Fetaabora-

Idnie,

2) Vorschlag für einen Schiffstyp für die Stettiner

Linie,

3) Vorschlag fUr einen Sohiffstyp für die Schanghai-

Linie«

Bei diesen Vorschlägen bandele es sich xm

Oemischtdampfw (Fracht und Passagier), i

4) Vorschlag für einen Schiffti^ der gleichen Klasse

des bei Schiohau gebauten Daiq?fers . Kalinin» (f«l-

her Karin)

5) Vorschlag für einen Sohiffstyp eines Holafracht-

dampfers mittlerer Qröße (3CXX) tona ladefählrfMit^.

:^im

.^f

Mitglied des Präsidiums des ZIK der IT.d.SaOa,
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laohditt Storr Sanator Dr*Kaamlts«r mm Sohlaso

nooh gßhetmxk hatt»^ aaoh dl# KlairLttdr--Verft tax Jtiittr&^

v\x beraokaiohtlgexi, Torausgetetast^ daS der jotst dart in Bau

beflndllohe DeH^fex fUr dla Okilon war madtTteämsSbrntt soofiele^

dankt Herr Präsldant I^r^Saln Herrn Soir tax die Unterradua^ imd

die eingehende Ansepmoha«

m

t'-

i

^^
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"l3WQ3\.iJa" -^m 12. Juli 19:;9.

Die Sowjet Union und die ij'r. St* Danzig*

Der Mihrer der in Mookau eingetroffonon Delegation der Regierung

der Pr»St J)anzigt Präsident des Danziger Senats» Herr Sahm» gab beim

Interview mit unserem latarbeitor folgende ülrllarun» abi

Das Ziel unserer Reise nacb Sowjet Russland Ist awelerleit er«*

ßtens» um die in Daaizig begonnenen handels-wirtechaf tlichen Verband-

luxiL'^en in Moskau konkret fortzusetzen und zweitens» um zu unterstrei-

chen, dassDanzig, wenn auch seiner Ausdehnung nach ein kleiner Staat»

die AnnäJierunt: und Freundschaft zwischen ihm und einem so gewaltigen

Reich» wie es die Sowjet Union ist, sehr schätzt o Um diese Bestrebunär

gen Danzigs zum Aufdruck zu hrinc^n, wurde in der Sit^amg unserer

Recieruni:^ besohlosGen, eine üele^^c.ti on , be-jtehend aus dem öeni^tspra-

i:

Jt^Tl o .' _ f^.r -blinde 1 und In-si-ienten, l^inanzsenator , iiorrn Ka;.j:ii t-

.

dustrie, H.JüWclo.vr:ki und den ..e£i'ji:Jini^^.-^t Ke-rn iiarmeistor and. Sow-

jet Russland .^.u entsenden^ Dia DiiiiiLl^^i-* x.e^iiierune.^ ist überzeugt ,dasß

dieser Schritt den BestrobunL:3n des Danziger Parlaments vulUcoimen

entspricht» das vor nicht langer Zeit die Politik der xiegierung, die

auf die Annäherung an die Sowjet Union gerichtet ist, gebilligt hat*

Dieser Schritt wird auch von der öffentlichen Meinung Banzigs unter*

stützt and von der Danziger Äööse einmutig begrüsst*

Der Herr Präsident teilt weiterhin sein« in der Sowjet Union ge-

wonnenen Bindrücke miti

Ich und die anderen Mitglieder der Danziger Regierung st«h©a un-

ter den stärksten und besten Bindrücken vom ersten Augenblick unsere»

Eintreffens an der Grenze der Sowjet Union und in lloskau an# Ich und

die ivlitglieder der Danziger Regierung danken für di« freundliche Auf-

nahiAe, die uns in der Sowjet Union au Teil wui'de , v/ooei wir mit Ge-

nugtuung feststellen können, dass diejenicGn Kurdinulideen, aie die

Ursache unserer Keioe v/aren, aucJi von a f-n fitar }nden Kroisen der Gowje



Union geteilt und gebilligt ./«rdi.n. .

Die wirtschaftlichen Verh-ndlungen der Vertreter der Danziger ' ^

Regierung mit den masagüü enden Organiaationen der Sowjet-Union fahrt

Herr 3ahm weiter fort - habwi hauptailohliüh im g«g«aMitlgen Meinungs-

austausch hinsichtlich der Prinzipien der gegenseiti««» wlrtBChaftlt-

chen Beziehung^ mit der Sowjet Union Ausdruck gefunden, für una war

es nicht nur von Interastei sondern auch von mchtigkelt im Reloh»- ^

haußhaltsplan den gewaltigen fünfjährigen PiM der IntwlckQlung der

Volkswirtschaft der Sowjet Union kennen zu lerö«u Bie Danziger Regie-

rung hat erklärt t das 8 sie an der Verwirklichung dieees Plane» an dem

Teil mitv/irkon möchte» der im Auslande zur Auefülirung gelangen soll*

Dieses :3estroben, am Bau der Gowjet-Union tetlzunelimenf besteht nicht

nur in dem ./uncch, den ..rboitaloseri in Droiizig Jäheit zu ver schaff eni»

dieser ißt auch dadurch hervorgerufen» darja uurch eine Y2rbtarkte

wirtschaftliche vt^rbindiüig iiit der :iüvr .t~Union di3 nöejüclikeit ^ebo- |

ten wird, neue ./eo;e und '^leii^'^ für nn'^rjn ilanael xxvl für unsere in-
i

ductrle zu finaen, umsoiaelir als uau^iit^ beit früheren Zeiten einen leb-

haften Handel mit d^mi vorkriegssei tli GA(:in Kuosland getrieben hat. Un-

sere geographische Lage» der prächtige und gut ausgebaute Hafen ,unae-

re alte Kenntnis Ilores Marktes, die Hilfsquellen der öifciger Industrie

und das Uebermasa des mit Initiative erfüllten Banziger Kaufmanns - ^

alles das gibt die Voraussetzung für eine erfolgreiche Kntwickelung

der wirtschaftlichen Beziehungen zur Sowjet-^ion, sowohl. auf dem Ge-

biete des Jjixporta, als auf dem 4mi I^portSo

Zum Schluss erklärt der Herr Präsident» dass die Delegation der

Danziger Regierung leider nicht die Möglichkeit hat, Leningrad und die

anderen grösoeren Zentren der Sowjet-Union zu besuchen »da sie eillgs

nachDanzig zurückkehren musst wo in Kürze die mit dem Jubiläiua der

»

technischen Hochschule verbundenen u'estliolücoiten bevorstehen*

Vor ihrer Rückreise nach üanzig v/ird die Delegation lediglich

nach Charkow reisenfUm der lie^rierung der Ukrainischen Sowjet-Republik^

ihren Besucii abzustattano '

,

I
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A»^s«i«luiung über d«n B««aQh «n 12.7.1929 adtUea 1,5© t|hr b«l
Brnm »•loken«efr, Kitclled d«« Ät.idlu«« d«g Z.V.K, d*r O.d,
B.S.R, (Chef des Ma««hla«iibauw«««ni dar dhion.)

llMTT Tolokoa^eff

,

teilte mit, das, er bereif, über ale Besuche der Dan.i.
ger Delegation und den Ina. It der bielicr iefia.rten »•-

spreehuBgec unterrichtet sei. J|« beeteh« gr«M«« Inte-

*••• für die Lieferung Ton Maaohlnen. 1« «elen bereit«

grosse il«*|w««kM»«mi Bestellungen auf OruM des 330

Millionen - Kredits la Deutschland g<i»aoht worden, tu:

glaubet dass es nicht aüsgeechloseen seia verde« auch

Danaig an aen MaslMnenliefarung« «u betelUgen. Be-
dingung sei Abw bei allen Vaetiggen die Leistung voa
tQohnl.oher Hilfe, d.h. die Jtateendung Ton Ingenieuren

aur JSinweiaung und Ausbildung des i-erso/Mil«. ^ eUllt
die yrage», was Danaig bietaa könne, welche Maschinen

für die Liefarung in »rage Icüaen.

erwidert, dass alle Masüixinen in iTage koimen und awar
nicht nur Sohlff.iMtschlnen , aoadern auch alle aaden

achinen» Maachinen für die Landwlrti»ehaft,für /

die Zuckerfabriken, für Wat:E«Bbau, Metore, lae>#-'^iaere

auch Kleia»o*.ore für Huusarboi t, Dleselmj^'^ir« in allea

ürösuen für alle An tri ob sartan, als ^»onA^f Spezial-

arbelt neu überhltate Lekenobile«» un<^ Dan^finasohinen uit

60> Brennstofferspamls. •

woiot auf den Bedarf der BWion für Holab oarbel tungs«a-

Mhlnen hla, worauf ^ift

Senator Jewelowakli erwidert, dMs ««Mk felor neue Masohlnsa Torhanden iÄ»a,

Senator J«welow«klt

An tri ab

Herr Tolokons^ff

t

di# 00 wonlf Ton dem SageopänabfÄU für tigeno Htla^

Bwoolco Tertrauchtant daa« 8Ö^ dieter 3ag«tpiLn« an«^



r

y

Harr Tolokons«ffi

• * -

ZwMkett sugefUhrt wtrdmi kii»tt%«B« mt l>«Bftxkt|da«ft su»

fällig ola Saimif«lAc^^MT tflM Zuökerfabirilcm In llo»*«

kau s#ifd«r Tl^lXaloht lll^er aSpMlalfrag«ii gthört war-

ft€B könne

#

•nvldert«» dassTon allan lavohineitr walehi «ufgtsählt

'••!«&» Tlelt für die Union Ten gr^uBm. Intareaaa 0«i«>

•n» Im g«gel)«a«n fall« würda M aitii nicht um Mna«l«

liafarungtn eondem um einen fest uaurifteenen Plan roa

Lieferungen handeln« Dafür käxaen in Betrachts Jtataohiaen

für Zuckerfabriken» für ohemiache Industrie und Loko«

BHibilenf bei allen Lieferun(^en Vertrüge üker teOmi«

Hilfe, Maschinen für Landwirt schalt n nicht

in VthiS^f da die in der Union salbet hergaateilt ivür-*

den* Ylelleicht kämtdn auch noch kleine Motaren in 3a«

traohtf ferner Hanchinen für Schiffe und Teile ren Ma*«'

echinen für Schiffe« Tttr Aimmm Lieferungen aei die ga««»

aphiuche Lage ige besondara gut kaeie bei die-»

Liaffirungec eine Zu mit dar Leningra«*

dar Maaohinenfabrik für Jchiff«BafichinaB in fraget in

gevieser faiaa eine Arbeitstoiltuig awiaeb^n Baneig und

dieser fabrik* Mi% dia Frage der Maechiaea ffir Zueker«

fabriken anbctrif: t»3C dMrfte es am zweeknäfteigstea

dein» wenn ein Fachmann der Union die^^o neuen fabriken

und Ilaaohinan boalchligc^« j^r könne eich nicht to *st'd->

len> wie die lvan::iger .r'orft aieec Arbt5ii;en auafiuxre»

Sanator Jewelowßklt arjfidertf daeo a«r Kuue Janzigör .^crl 6 etnas irrefüh-

r«Bd »ei* Die aiei^en^iich^ii ierl tar&eii^onf also Uchiffs"

bau würden etwa nur zu 20 /> ausgeführte» In der Hauptaa*-

aha eai die Dansiger .^erf t llssohinenfabrik« is seien ist

Sandiger Oabiet bereite 3 Zuckerfabriken Bit näoen Mmi^

gahinm auagMUstet« famer würde in Poles ß^^i* Tag

^'^^ l'aakit gaarbaitat J)ia Oan^igar wmrfi^ liefere erst«*

I
-0

.^
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Präaidant Dr^SahBii

Herr Tolokonzaffi

klastlc« Arbeit« Zu der Posener Landesautstellimg •!

•ine solclie Zuckerfabrik Ton der ierf t uuegesteilt unA

bereite t leetellungeii Mrfolgt« In Danzlg könne

fWOi die ¥eeten und aoderaeten Kaeehinen aSIer Axt erhal«r

ten«

%iprüeet den Tor schlag > einen Ingenieur nuHhUsjizig eu

etJiJylaifAer eieh über alles genau orientierim känne«

Mr werde dturui einen iSinblick in die Leiatungsfälilgkalt

der Banziger Industrie bekommen und dann den Moskauer

massgebenden Stelion eingehend beriohtan könren«

erwidert f er werie über aen Inhalt cieaer Unterredung
j

dem Vor si tagenden des YolK<swirtLc;i:iaftBr;its biärichten und

ila& vorschlagen f 2-3 In-iünieure naoxi Danzig su sonlk» ;'

köru

i

V

ä i. :.::



Anlage €,

-»av*ia" (Organ des ZentraUcoiait«.. und des Moskauer Kbinitees der
aaaaiatvereinlgung der KoiOiiunist.JP&rtei) Tom 9.Juli 19ü9

.- 1 • t •J ;

.Intomft d^r i)an2iiger Delegation.

Der Besuch der^So-.je t-Uiuon uuroh die Lele^.tion d.r .'roien Stad J,

Danzig mit dem Senat cpräald er. tan Salim an der Spitze i 3t als Jisrkiaal
der freundschaftlichen Beziehungen au betrachten.dle zwiaabsn 3?.S.ld?,

'

Staaten yom Augenblick der Aufnahme dar .Beziehungen an bestreu"
'

die sich fortgesetzt erfolgreich entwlokeln.

üle kapitalistischen Ausbaut»«^««, die Schöpfer des räuberischen
Versalller Vertrages, haben daii Allen der Danzlg.r Berölkeru««
nicht Reclmung getragen, ebenaM«nig wie dem BsÄreben anderer 11%

-^"^

und haben das von ihnen seibat verkündete Prinzip des Selbstbesf^^ ^

rechts der Völker in zynischer tfeiae rerletzt. Danzlg. deren B*-
rölkerung zu 95J| deutsch ist. vmrdo von Deutschland getrennt und in
eine i-rele Stadt umgewandelt, wobei man üanzig gt^ongen hat. eine
Zollunion uiit Polen einzugehen und zalt ,lar l*ihrnehi-«.ng seiner A,.^.^
Politik Flen zu betrauen. Pol ;n strobt imverändert danach, se-

Hophte in Bezug auf Danzig auczudeimou .na ^unzig aciaieanlich
Selbständigkeit zu br^rauben,

Danzig. natüa-lich gibt sich Kechen. ,;;.af t hin.iohtll .h des Unte,-, pnchiods der Stclltuig der inrperialiuti.ci.en lachte und der Sowjet- ',

Union, die für eine tatsächliche Selbetbestimmng der Völker ein-
steht und jeder nationalen Unterdrückung entgegentrittJJanzlg» Bei-
tritt zum Moskauer Protokoll - gesondert von Polen - dokumentier

US. Danzig aeine 80ut«üI«i »echt, zu Gunsten Polens nicht .J^T
geben gewillt iot» das den fUnsoh hegt, aus dem üanzigor Hafen eine
eigene ffluttenbasi. gegen die Union der Soziall«tischen Sowjet Re-
publik zu schaffen.

Der fintwickelung der wirtschaftlichen Beziehungen zwiB^on d,r

Sowjetunion und Ranzig sollte man erhöhte > . ^^nuazt. - ..jerkaarakoit vtt^tiken



-HC---

>
*%

VfBnn auch in dieser Hinsloht bereits bedeutende Brfel^ er:siolt

w»rden sind> ab sind dennoch die TraneltBößliolikeiten de« prächtigen

Banziger Hafens für unsere Wcu-an bei weiten noch nicht «rachüpft.

Ausserdöiü verfügt Danzig über eine bedeutend« Induotriet insbesondere ^^

über eine Soiiiffsbauindustria, dio bereits teilweise für den Bau vom,^
Schiffen für unsere Handelsflotte auscenutzt wirda

lian kann überzeugt üein, daaa üü .jlkunft der iJ.Aa;il.:er Dele-- >

gation einer v/eitaren li'eatiriAiig un.i üli. tv/ickf3lunK d^ii- ooliti -'-v.'^r wd ^
wirtschaftlichem Beziehungen z/d sehen asr Sowjet Union und k .. ^^xa

*'•"

Oegen^-ewicht gegen die imperlaliö tischen Pläne des polnischen 'v, 5^^

teürismus dienen wird. •• \

\

Liii-

r
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ftlatv/estija** (Naohrichtenblatt des Ze^trravollzugrkoialtees ^l'i^r

Alien dor Sozialistischen -Süz/jet x. jpiUi liktm und de;5 ^vll-*rusai-

schen Zentral**Vollzug3-4Coiiiiteea der Räte) vom 10» Juli 19k.9.

Die Danzjger Delegation in Moskau^

Besuch des Qdn»A«J» Mikojan*

Gestern früh besuchten der Präsident das Danzlger Öunß.t8

Sahm und die ihnbegleitenden Staatoren^ die Herr«Q Jowelovflkit»

Kanmitzer und Burmeißter den Kreml t m> sie die Sehens^rdlgkeiten»

Schlösser und Kathedrale b e siehtigt '^n*
|

Daraufhin besudriten Herr S&hm und die Senatoren den Genossen

A0J6 lUkojalinf mit dem sie eine längere Ausspräche hatten^

Besuch des Moskauer Rats*

Um 5 Uhr nachm* besuchten der Präsident des Ilanziger Senats» Herr

Sahm und die Sen^itoren Jewelov/ski » Kaijnitzer und iiurmeistör den
j

Uoakauer -.lat;> \7u sie vom stallvertretendon Vorsitzenden dos ll^okauer

Rats GenoGDen A»J» HlupljaiLkin und den Mitgliedern des Präsidiuras

des Moskauer Haws empfangen vrurden»

• Gencin.upjankin und Mitglied des Präsidiums des Lloskauer Rats

GenoLJubimow machten die Gäste mit der Struktur und Arbeit des Mos-

kEuer Rats und mit der Wirtschaft des Moskauer Gebiets eingehend

bekannt*

Herr Salim detnkte in seiner Ansprache für die ihm and den Um

begleitenden Mitgliedern der Danziger Regierung zu Teil gewordenen

freundlichen iSrnpfsing in der Sänjeli-Ühion*

2Jum Andenken an den Besuch des Moskauer Rats wurden Herrn Sahl

künstleri och. ausgeführta Figuren eines Arbeiters imd eines Land-

I

manne 8 übexTaicht«

«I



AufZ'jiclinung über den Beouch uii.. aiu u .Ucjrrelang bui.i Vorsitzenden

des Rates dar Vo-lJrCßlcoual r^c^aro der Ukr^i.j.j^u. ilorra V::iohuoar.

Herr Tsohubarx

Pr'Isiiient Dr.Sahmi

begrüaste im üamen des Hatas dor Yolkakammissare die

Delegation auf das herzlichste axif dmi Beden Ukraine^»

»r glaubt» daaa» wenn die Banziger Delegation alles ge-

oehen ixnd kennen gelernt haben wtrde» nie feststellen
ii

könntet dass ein grosser Aufbi^u Tonstatten gehe.» Ihm seil

bekannt» daos wirtscliaftllche and freund^schaftliehe Be-r^^

alehungen die ij'reie Stadt Jianzig und die R*3*if»Ö^* rer-^.^

bände dasselbe gelte auch für die Ukraine» Leider sei '^

die Zeit zu >airzj uii alles sehen zu können» was aehensweri

sei u.a4. das ^irosse Kraftwasserwerk-, j^r hoffe» daiis die

guten Beziohuni^^en, die suhon früher bestanden Imtten»

aurch diesen Besuch und durch die bestehende Verbindung; _

befesti£:t und gekraftot ;nirde»

dankt in seiner «alrv/iderung dem Vorsitzenden düs Hutes

für die freundlichen Begrüasuni^sworte und für den freund-

lichen Jliapfanc, der der Danziger Delegation von allen

Seiten zuteil geworden sei» Wenn die ü'rei« Stadt jJanzig %
sich entschlossen hab«» der Ukraine einen Besuch abzu-^

otatten» so sei dies darauf zurüok:zuführen » dasstwie der

Herr Vorsitzende bereits betont hcibe» »«hr alte wirt-

schaftliche Beziehungen zv/i sehen der früheren Ulcrainp

und Danzig bestanden hatten* Diese alten Beziehungen

9mlmk der Danziger Kaufmannschaft noch sehr gut bekannt

und er hoffe» dass durch den Besuch der lianzi^?^ Dele-* I

gation diese alten ]3ezie:L.Aij;jen ./ieder verots^'kt aufleben

viTÜrden^ r>chon in Döuizi^ be f<3otg.-rjteIlt ^erdon 'cönnen

.

di-3 füi.^ den iM-.ort n
£>*:

aus der Ulcruitiij i n 1.J

-ine nr-f lur ^ian "iiixport

a- :ute li£MchVelt^„



bestand an* Auch er bedauere» d«s5 die Zeit so kui^z ael
^

für den Beouch, er hoffe aber, das» auch dieser kurze'Be-'l

such dazu beitragen werde» die freundschaftlichen Bezie--

huncen za atärkcn und die v?irtBchaf tli chen Beziehunren

zu fördern»
f

Der Voraitzende; erwiderte > er bäte» die besten t#ünsche des Srfolgss

durch oeine Person entgegen zu nehiaen* l>le TJkralnisoh^

Republik hege grosse Gefülile der Freundschaft für lia^

uTosomehr als es erst vor kurzem de» Litwlnow^i»rotokolX
«^

beigetreten sei* Sr glaube» daaa dieses Protokoll geeig-

net sei» auch für Banzig eine friedliche Kntwickelung m.i

sichern» Bei dem grossen Aufbau in der Ukrc^lne }s.örme man

vielleicht auch einen direkten Wasserweg bis Danzig auai#

bauen« 'Er wünscht der Banziger Delegation in der Ukraine

viel liJrfolg und es wäre ihn eine grosse Genu jtuuugy./enn

doi^oh diesen Besuch die B 3 r; iahung ^n zv.i nohen beiden Län-

dern oich i'.tiirixr luid l:r:I^-^>ip-en.

Präsident Dr^Sahm: dankt» \)i^ Danai^er jüelesj-ition ?»abe schon bei der Pa-^irt

hierher feststellen können, wie reich das Land sei und '^'

sie hoffe» dass bei den vielen Moglichlceitenf die vorhanJ

den und bei i,utem Willen es möglich sein infisse^ bei dia*»!
*

sem Besuch zu guten Brgebniaaen zu gelangen.

"
.Ji

if



ITr» 160 Sonntag, den 14. Juli I929»

\

Die Ankunft der ranziger Delegierten,

»•Btern, um 11 h
ronalttag^ k^aen nach Chwkiw d«r PrÄeidtni

des Senats der Freien Stadt Dn^lg !•„ Sahm, N^itet toä Central-
kOBsul ü 8 B H

,
m DanUg Oenow« Xljrna xa« »«uißer Senatoren» d«

Pinan^eenator Herrn Xamnitzer, Handel«- und Indu-trie.enator Herrn
JeTrelowBkl und R-gleruagsrat Herrn Bura»ei.ter, mmi. T»a Hltarbelttr
der Protokollabteilung des Volk8ko««l«ari«t« fUr Auwmrtige Angel«-
genhoiten Oenosae Ssokolln»

Auf dem Bahnhof ,ur ••grüss.Mf ««r Oä.te waren versammelt -
der Vertreter des Sekretära des A ü Z V k (allukrainiBche Zentral«
vollatreokungskoMtee) Gen. Horlynekyj, c^er ».ro11m. oh tigte des
Volk6ko.jmisaariat8 für AuBwtrtige Angele^enl-ieiten ü ß H R m Ukraine
Gen. Alexandrowaky

j ,
der Vertreter d.e volJc8Ko;aaiB8-n:-iat8 für Handel

der ükralnißohon Sozialistischen .to~ Republik Gen. lopoir, dor Ve
treter des Vorait.orn des Charkiw.ohen Be.irkovoll3treoi.ungttflBifas
ßeu KantotOTortsoh, die rerant^ortmigsvcllen Mitarbeiter des Bevoll,
«cltigten des Volkskorr^.sariats fur Auswärtige Angelegenheiten und
Vertreter der Presse»

'*t-

-« «.»««. «i, «exegierten des teaslger Senats voai deut«
sehen Oeoo ralkonsul in Oharklw Herrn Walter btgrüBBt. Auf dem Bahn.
hofe erscalen auch der polnlsohen Oeneralkoneul Eerr Stablowski. Im
»amen der Pegieiung der Dkralnisohen Sosialletiaohen Bäte- Republik
hiesr die «iitekoramonen Gäste der Bevollmächtigte des Volkskomnisaari-
ats für Auswfiitl«» Angelegenheiten Oen. AlexandrowskyJ willkorinen,
i»rauf wurden ihnen die Jlbrlgen Vertreter der Regierung und des öl •

kuschen BezirksYcllzugakoniitees, die die Gäste begrüsaten vorge-
stellt. Die EegruBsung der Selaglerton auf dem Bahnhof rurde auf?
iO.>n:nen und auch gefilmt. Naoh der B»grüsßun;^ auf dem Bahnhof fu»*
de Delegierten dos Dnnsiger Senats naoh Hotel TeohorwonyJ", w^*

•'.'•;

Wfifr
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Wohnung für 3i^ r..,,.!«^

• iwxes des Volkata^^ "«'«Oft« beim Vor-

«•r d»i A TT 7 V ,
"«rd«n eja bei Sm^ v ^

2 ^'"^" =«'«°""
«..„„a ? """'^ *'- ^17.»Herrn Sahm der ^o *
«»«send. Ferner haben au
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Bobltoytsoha HM«t« Proletar

(ArbeiterzeitvHf Proletar)
ielage /j.^«

t

Nr» 159 (793) Charklw, Sonntag, den U^Juli 1929.

Der PräBidant des Danzlger Benets

9 in Charlciw^

Oeetern um 11 Uhr 35 Min. vcnulttaga elnd in Charklw ein-
getroffen - der Senatapr&sident der Freien Stadt Danzig Herr Bahn,
begleitet von dem Oeneralkonaul der 8.IU8.H in Danaig Genoas.
Kallna und den Danzlger Senatoren: Herrn Pinanzaenator Eamnltzer,
Senater fiir Handel und Gewerbe Herrn Jewelowekl, Staatsrat Herrn
Bumeister m«l vom Mitarbeiter der Protokollabteilung dee Auswäiw
tigen Volkskonsnlssariats Oenoßs» Sokolin,

Zum Empfang dea Danziger Präsidenten und der Senatoren sind
auf dem Südbahnhof ersohienea: Der Bevollmächtigte dee Aus.- Volke»
rommlss. der Ukraine Genoas. _.aexandrowgfel_ , der "üelegla rte des
W U 2 w 1 Geno8a,,Horlin9kYl,.. Vertreter dea Volka-Handele-KonBu
in ü 3 R B Genoas. Po£Oh_, Stellvertreter dea Vorsitzenden dea Be-

^

.irks-Exekutiv~Kom, in Charklw Genoss. ICantoro.ivt«»), und andere
vertraute LIitarbelter verschiedener Eehördan der Stadt Charklw,
sewie Representanten der amtlichen Zentralprosse der Hauptsta«.

Ausserdem sind Herr Sahon und Senatoren am Bahnhofe von d«
deutschen Generalkonsul in dci Ukraine - Herrn Walter, dem polni-
schen ^

•eneralkonsul Herrn Steblowski in Anwesenheit der Mitarbei-
ter ihrer Konsulate , empfangen worden.

Der Bevollmächtigte des Volks-^uew. lomm. Gero88,Al.«mdro».
Bkyj begrusste den Präsidenten und die Senatoren im »«aen der

^^^

ükralniachen Regierung und machte die Gäste bekannt mit den Repr-
aentanten der Behörden und der Presse. ^

Anlässlloh der Ankunft wurde von der Militzsohule an den
Pestsälen des Bahnhofes die Ehreanache gehalten.

Während der Zj Jahren, aelt<toa der Honnal»erkehr zwiaohaa

f
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Sowjetunion und Danzlg einßeflihrt äitt, sind auch die wlrtßchaftli«

cban Beziehungen der beiden Staaten gröeeer geworden»

Das Verweilen in den gröeoten Zentrean der Sowjetunion im

J» 1927 gab den Vertretern der Danziger Handelskreiee die Möglich

keit anschaulich zu erkennen in welch schnellem Tempo sich die

r

-

Volkswirtschaft der S R S E entwickelt und weloh gtinetige Aussich-

ten daher den weiteren Beziehungen zwischen Sowjetunion und Saxizig

bevorstehen*

Der schöne Danziger HafM, die hochstehenden industriellen

Unternehmungon, insbesondere die Schiffs- Werften, wie auch die

Unternehmxxngen für Verarbeitung der landwirtschaftlichen ProduktSi

- bilden wohl eine genügend grosse Basis zur Entwicklung der wirt-

schaftlichen Beziehungen zv/isohen dorn Lanziger - und deu Sowjet-

Staat •

£8 sind schon die ersten Schritte ^reinacht vjordon, um die

Danziger Werftsn auszunützen. x„. : r steigt dor Holzexport der

Sowjetunion über tanzig und überhaupt aind genug Aussichten, um

einen der T7ichtigBten Transiv/erkehrspunkte auf dem Gebiete der

Handelsbeziehungen zwischen S R S H und dem Westen zu bilden»

Oastern waren der Präsident des Daneiger Senats mit den Se-

natoren und dem Generalkonsul der 3 R S H Genoss* Kallna zum Be-

mioh bei Oenoss« Taohubar^ dam Vord^tst aden des Bats der Volks«

Komm, der U S R R* Dia Unterredung mit 0«ie§s. Tschubar dauerte

über eine halbe Stunde* Die Danziger Delegierten besichtigten das

staatliche Industreigebäude, besuchten das Volkskommissariat des

Handels woselbst eine Besprechung mit dem Volke-^andels-Komm« dar

U S R R Genoas. I/Jeitser stattfand»

i

Um 5 '^r nachm. hat Genoss. Wassylaako , welcher einstweilig

das Amt des Vorsitzenden des W U Z W K inne hat, Herrn Sahm und die

Senatoren zum Besuch empfancen.

T^
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In Erwiderung auf die Begi-UiBungsrede, welche der Oenoes,
,^

Waffj'lenke hielt, drtiokte sioh H«rr 3alua folgendermwien aus:

Ich danke fUr die heralidie Aufnahaie , welch« mir auf d«a

Territorium der Mte- Ukraine bereitet wurde, ätoiner AniBcht nach

werden die Beziehungen zwischen Danzig und d«r Ukraine auch wel-

ter vorteilhaft fortaohreiten, Un««r Besuch iit kein eufälllger

und soll als ein Entgegenkoraaen der Wiederherstellung derjenigen

wirtschaftlichen Beziehungen, r^elche in früherer Zeit zwlscheu ^

Dansig und Ukraine herrschten, geltsn. Ich hoffe, dass mein Besuch
^.

die weitere Entwicklung uud Steitjinf: der mannigfaltigen Besiehun-
i

gen die jetzt zwischen De^izi^ un Ukraine bestehen und auch in der

Zukvmft bestehen sollen, ;iiJin Brgebnit habau wird .

Gestern besuchte Herr Saiim der. Bevolljnächtigten Ausw. VolkB^

Komm. Genoss. Alexandrowakyj in den Appartamenten der Volkskom. &i,^

Auswärtigen,

Abends hat wieder Herr 8ahm den Btsucb der G.ö. Tschuber,

Alexandrowtlsyj und Wassylenko empfangen. ^^ ~«Ä»i.^.' ».

Um 9 Uhr abends fand bei dem Vorstand das Volks* Konna. des

Auswärtigen zu Ehren des Herrn Sahm ein iäopf&ngsabend, an welcshem

die Mitglieder der Behörden \ind Bürger teilnahmen «

Präsident Sahm bleibt in Charkiw einen Tag über. Im Boten

wo er Wohnung nahm, vnirde die Freistaats Flagge Dansig

St. Am Sonntag abends verliess dl« Delegation Charkiw,
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Ankuaft <i#«

% n ^ .1 1_

aatft«?, "u M* Juli 1929.

ttmM^^^ WÄWä*** Charkiw ''dfx Prail/i»

>^ .1 *x

Xoiwtki

des A Ü E V l i jaXuJcraiBii

Horlynakyji'' 4«ffl BdfOiHnä

iUr J^^ AiJgifeleßööheitdii Genoeaaa

Ä#r. des Magistrate und BerzirkSf-^ollstr^Jeft^^

Icmtorowytsohi dem Vertreter des Volkshanaaiekaßiniteai^iÄts Gei

Popoff^ von YerantT-ortungevolle Arbeiten det VolkDÖWamieBarlat^f^

Auswärtige Angelegenheiten und vom deutsohen Generelkcmeul IIer<^>^^

Walter begrusst» Auf dem Bahnhofe war auoli der poli^leobe Genei^äX^i

konsul Herr Stebloeskl anwesend* Im Hamen der ürkrainl«phen^,^^jj^

Btisohen Bäte-Bep^llk begrüaste Herrn Sahm Oenosee Alexandroirgj

Sann stellte Oencsee Alexsmdrawskyj d ^l^^^almajLli^e kxm^i

vor« Vom Bahnhof fuhr Herr Sahm mit dcl^^^^^^fti tmi

^T8cherwonyd#* laob der Ankunft dee

die Staatsflagge der Jreien Stadt J>\

, -.:^,.v *


